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Erfier Zeitraum. 
Das Beifalfer der Frangölifchen Revolution. 






Nas legte Jahrzehnt des achtzehnten Zahrhunderts ift erfüllt von der Franzö— 
ſiſchen Revolution. Die ganze Geſtaltung des modernen Europa, innerlich 
A wie äußerlich, ift durch diefe gewaltige Bewegung beeinflußt worden. 
nd Die oft aufgeworfene und von manchen bejahte Frage, ob ſich die Re— 
volution nicht habe vermeiden laſſen, ift zu verneinen. Allerdings muß man ſich über 
den Umfang des Begriffes Revolution Mar werden. Die Ummwälzung, der wir unjer 
moderned Staatöleben verdanken, war unvermeidlich geworden; die andre, die in Die 
Pöbelherrſchaft eines furchtbaren Zeitalters ausartete, konnte vielleicht mit Fräftigem 
Schnitt an der Wurzel getilgt werden. Alles in allem ijt aber aus jener blut- und 
thränenreihen Ausſaat doch eine Ernte hervorgegangen, die uns noch heute unjer 
politifched Brot gibt. Oder follte man berechtigt fein, jene Ausjaat mit der des 
Kadmus zu vergleichen, die geharnifchte Männer zu dauerndem gegenjeitigen Vernich— 
tungsfampfe emporzeitigte? 

Mit einer dem Geſchichtskenner nicht fremden Notwendigkeit wächſt aus dem bfut- 
verfumpften Boden der Revolution die Tyrannis, die Militärdiktatur hervor. Es ift 
(ehrreih zu beobadhten, wie da3 Ertrem der Anarchie die lebensfähigiten Keime der 
furdtbarjten Dejpotie birgt. Mit Geißeln hat die Revolution gezüchtigt, mit Storpionen 
ſucht ihr Sohn die Nation heim: find die in irgend einer Art Hervorragenden duch 
die Guillotine auf das Durchſchnittsmaß zurüdgeführt worden nah Taufenden, jo 
verblutet der franzöfiiche Profetarier, da3 Schoffind der Revolution, auf den Schladt- 
feldern des Cäſaren zu Hunderttaufenden. 

Die Revolution wirft auch das Heilige Römische Reich deutjcher Nation über 
den Haufen. Nicht daß in Deutichland Bewegungen entjtänden, die auch nur entfernt 
jenen in Frankreich ähnlich wären. Aber man hat auch in Deutichland fchon längſt 
Gedanken gehegt, die vom Standpunkt gegebener Verhältniſſe revolutionär find. Oder 
iſt etwa Leifings „Emilia Galotti“ nicht ein Todesurteil gegen die fürjtliche und ab- 
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ſolutiſtiſche Unfittlichleit? Sind die „Räuber“ feine Anflage der beftehenden Gejell- 
ichaftsordnung? Die „Verſchwörung des Fiesko“ Feine Verherrlichung des republi- 
kaniſchen Geijtes? Aber während in Franfreih ein Königtum ohne Pflichten feinen 
legten, beijer gearteten Enkel die Sünden der Väter abbüßen läßt, bewahrt in 
Deutjchland der über feine Pflichten aufgeflärte Abjolutismus Friedrich des Großen, 
teilweije auch Joſephs II, die Nation vor einer ähnlichen Katajtrophe. 

Aber eine andre Kataftrophe fteht bevor. Die Erichütterungen der Revolution bat 
Frankreih überwunden; wie nach ſchwerer Krankheit fühlt es ſich von neuer Kraft 
durchdrungen, von der Kraft und der dee des modernen Staates, wenngleich diejer 
fich zunächſt noch im deſpotiſche Formen Fleidet, und von der Beitimmung, diejen 
modernen Staat Europa aufzudrängen. Diefer Macht ift auch der aufgeflärte Ub- 
jolutismus nicht mehr gewachſen, namentlich da weder Friedrich noch Joſephs Erben 
das Ererbte durch entjprechende Eigenschaften auch erworben haben, um es zu bejigen. 
So fallen vor dem Sohne der Revolution die Throne Europas, insbejondere die Krone 
Preußens, in den Staub. Preußen ſteht jahrelang vor der Gefahr, gänzlich zu Grunde 
zu gehen. Aber im euer diejer Gefahr und äußerjten Not läutert ſich der Charafter; 
die männliche Philojophie Fichtes, das Heldenpathos der Schillerfchen Tragödie treten 
hinzu, um ein bis in den Tod getreued und opfermutiges Geſchlecht heranzuziehen. 
Der Freiherr vom Stein jchafft dem preußifchen Staat ein Bürgertum, Scharnhorft ein 
Volksheer. In Preußen finden die Ideen der Franzöſiſchen Revolution ihre notwendige 
Modifikation; bier werden fie auf das fittlihde Maß zurüdgeführt, indem bier neben 
der Lehre von den bürgerlichen Rechten auch das Bewußtſein von den bürgerlichen 
Pflichten anerzogen wird. So nur ift es möglich, daß in einem volle ſechs Jahre fyite- 
matiſch mißhandelten und ausgejogenen Staate, ald die Stunde der Befreiung jchlägt, 
eine zu höchiten Leiftungen fähige fittliche Kraft vorhanden ift und mit elementarer 
Gewalt hervorbricht. Die von Napoleon verhöhnte und insgeheim doc inſtinktiv gefürchtete 
deutiche Ideologie hat einen unfterblichen Triumph errungen; das Beitalter der Be— 
freiungsfriege wird darum auch von fpäteren, an dauernden Erfolgen reicheren Siegen 
nie verdunfelt werden fünnen. 


Die Vorgeſchichte der Revolution. 
Die Litteratur. 


„Wie gewiſſe Krankheiten die Köpfe der Menichen verwirren und ihnen das Ge- 
dächtnis rauben, jo fommen in der Entwidelung der Staaten bisweilen leidenjchaftlich 
erregte Zeitalter zur Erjcheinung, in denen Revolutionen auf die Völfer eine gleiche 
Wirkung ausüben, wie gewiſſe Krijen auf einzelne Menjchen; in denen der Abſcheu 
vor der Vergangenheit die Stelle des Vergeſſens erſetzt, Zeitalter, in denen der in 
Brand gejtedte Staat wie aus der Ajche wiedergeboren wird und die Kraft der Jugend 
twiedergewinnt, nachdem er fich joeben erjt mühjam den Armen des Todes entwunden 
bat." Dieje dem „Contrat social“, dem Gefellichaftsvertrage, des Jean Jacques Rouffeau 
entnommene Stelle mutet uns faſt jo an, als ob fie aus den Erfahrungen der Revolu- 
tion hervorgegangen jei, obgleich fie ſchon 1762 veröffentlicht wurde. Klar werden 
durch fie die drei Perioden der Revolution gefennzeichnet: der leidenſchaftliche Abſcheu 
vor der Vergangenheit, die wie eine verheerende Feuersbrunſt den Staat erfafjende 
Kataftrophe des Zujammenbruhs aller Verbältniffe, endlich die nationale Wieder- 
geburt, der Phönir, der aus der Aſche des Verderbens emporiteigt. 
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Der leidenſchaftliche Abſcheu gegen alles der Bergangenheit Angehörige gründet 
fih, wie wir dad noch ausführlicher fennen lernen werden, auf Mißwirtſchaft, Will- 
fürlichleit, Mißachtung der Lebensinterefien einer ganzen Nation, Preisgebung der 
nationalen und der perfönlichen Ehre. Allenthalben als Übel empfunden, gelangten 
dieje Charakterzüge des ancien rögime dur eine ganz eigenartige, neue Litteratur 
zum Ausdruck, durch eine Litteratur, die fich nicht mehr mie die des jogenannten 
klaſſiſchen Zeitalter, der föniglihen Gunft und reichlicher Jahrgelder zu erfreuen hatte, 
aber darum auch des den Monarchen und die Monarchie verherrlichenden Geijtes bar 
war. Anfangs mit zagender Hand, nachher mit grober Fauft riß fie aus den Herzen 
des franzöfiichen Volkes, das mehr ald andre Nationen monarchiſch gefinnt war, die 
monarchiſche Fdee wie ein Unkraut, nachdem jie vorher jchon ausgereutet hatte, was an 
frommem Glauben, an pietätvoller Überlieferung die Seelen erfüllt hatte. Furchtbar 
rächte e3 fich, daß die legten Jahre Ludwigs XIV. an Stelle wahrhafter, glaubensitarker 
Frömmigkeit Intoleranz und Bigotterie gejeht Hatten. Gegen dieje und den mit ihr 
verbundenen äußeren Zwang machte fi num eine Reaktion auf fozialem und fittlichem 
Gebiete geltend, die nicht nur der Frömmelei, jondern auch der Frömmigkeit und jeglichem 
Glauben Hohn ſprach und in jedem gefrönten Haupte einen Tyrannen erbliden lehrte. 
Und je fchroffer die gejellichaftlichen Unterjchiede geltend gemacht worden waren, um 
jo eher brach fi nunmehr die Lehre Bahn, daß die unbedingte Gleichheit der Menichen 
den ewigen Gejehen der Natur entipräche. Ihnen nachzuleben, die Natur ſelbſt wieder 
aufzufinden und in ihr und mit ihr zu leben, erjchien als das edeljte Biel; leider war 
man nach einer jolchen Vergangenheit nicht mehr das Volt, um fich ein reines und 
unverfälichtes Bild diefer Natur geftalten zu können. 

Wenn jo die Litteratur e3 ausſprach, was mehr oder minder bewußt die Ge- 
danfenwelt eines ganzen intelligenten Volkes belebte, jo gab fie zugleich das Signal, 
fi aus dem dumpfen Zuftande des Leidens aufzuraffen zur befreienden That. Es genügt 
für den Zwed dieſes Buches, die Chorführer der neuen Bewegung genauer kennen zu 
(ehren, die ſchon am Scluffe des vorigen Bandes dem Lejer kurz vorgeführt worden 
find: Montesquien (1689—1755), Boltaire (1694— 1778), Diderot (1713— 84) 
und mit ihm die Schar der Encyflopädijten, -endlih Roufjeau (1712—78). Und 
auch bei diefen kann es fich nicht um alle ihre Werke handeln, fondern nur um die, 
an denen wir den Pulsſchlag der Zeit am bejten nachfühlen können. Befruchtet aber 
wird diefe ganze Litteratur in auffälliger Weife durch den germanijchen Geijt, wie er 
Geitalt und Weſen im englifchen Geiftes- und Staatsleben um die Wende des 17. zum 
18. Jahrhundert gewonnen hatte. — — 

Die Negentichaft Philipps von Orléans neigte ihrem Ende zu. Sie hatte ſich 
mit grenzenlojer Schmach bededt; fie hatte mit dem Lawſchen Syſtem den finanziellen 
und den moraliihen Ruin Frankreichs volllommen gemacht; nad kurzem Auffluge zu 
freiheitlicher und toleranter Regierungsweife war fie zurüdgelehrt zur alten Intoleranz 
und hatte zu ungunjten einer jelbjtändigen galliiden Landeskirche und zu ungunſten einer 
jelbftändigen Glaubensentwidelung ihren Frieden mit Rom und mit den Jejuiten gemadt. 
Da erſchien im Jahre 1721 anonym ein Feines Büchlein des Titels: „Perſiſche Briefe“. 
Zwei Berjer berichten teil3 fich gegenjeitig, teils in die Heimat, welchen Eindrud fie im 
Abendlande, beionders aber in Paris empfangen haben. Dieje Satire, die um jo beſſer 
wirkte, al3 fie fich hinter die naive Treuherzigkeit eines von allem Gejehenen und Erfahrenen 
überrajchten Ausländers jtedte, jpiegelte in höchſt ergöglicher Weiſe die Sittenzuftände des 
damaligen Frankreich wider und hatte darum einen großartigen Erfolg. Eine Auflage 
löfte die andre ab, die Nahdrude waren zahlreih. Berfaffer war ein jehr hochgeftellter 
Beamter des Königreichs, der Parlamentepräfident von Montesquieu zu Bordeaur. 


Montesauieus 
Berfiiche 
Briefe. 


Inhalt der 
Verſiſchen 
Briefe. 
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Charles Secondat Baron de la Brède et de Montesquieu hätte viel eher 
Urſache gehabt, ald Verteidiger denn ald Angreifer der bejtehenden Berhältnijie aufzutreten. 
Auf dem väterlichen Schlofie la Brede bei Bordeaur am 18. Januar 1689 Er: gehörte 
er dem Geburtsadel an. Und auch der Adel der Robe zählte ihn bald zu den Seinen; im 
Jahre 1714 gelangte er in den Beſitz einer Natsjtelle am Parlament von Bordeaur, dem 
höchſten Gerichtshofe von Guyenne, 1716 rüdte er zum Bräfidenten auf. Neben der jurijtifchen 
Thätigfeit beſchäftigten ihn theologische und naturgeichichtliche Unterjuchungen; er beteiligte fich 
eifrigjt an der Vermwirklihung des Planes, in Bordeaur eine Akademie der Wiſſenſchaften zu 
en An dem neugegründeten Inſtitute hielt er dann jelbit Borlefungen über Nierendrüfen, 
ber die Urſache des Echos, die Schwere der Körper, über ihre Transparenz. Ja, er trug fich 
mit einer allgemeinen Gejchichte unſres Erdlörperd. Man findet in namhaften Zeitungen von 
damals Nufforderungen an alle Gelehrten Europas, ihre darauf bezügliden Beobachtungen 
und Abhandlungen zu jenden nad) Bordeaux, Rue Margaux, chez M. de Montesquieu, 
President au Parlement de Guyenne „qui en payera le port“! Die Vorliebe des Zeit: 
alters für die exalten Wiſſenſchaften und jeine univerjale Wißbegierde finden ſich recht anſchaulich 
—— Treiben dieſes für die Natur und ihre Erkenntnis ſchwärmenden Gerichtspräſidenten 
verlörpert. 

Die ernſten Studien ſchien der Verfaſſer der „Lettres persanes“ günzlich beiſeite geſchoben 
und vergeſſen zu haben, als er den verwöhnten Gaumen der Pariſer mit einer Haremsintrigue 
figelte und ſich keck über alles luſtig machte, was man bis dahin die Franzoſen anzubeten 
und zu bewundern en hatte. Das ijt jedoch nur die Äußere Maske: mit lachendem 
Munde die Thorheit der Zeit zu züchtigen, hatte fich der Berfajier zur Aufgabe geitellt. Die 
Schlange des Spottes und der Pilanterie verwandelte fich für den denfenden Lejer in einen 
Mojesitab,, der den friichen Quell politiihen und hijtoriihen Intereſſes aus den Herzen 
einer im Abjolutismus verjteinerten Nation herauszufchlagen die Kraft hatte. Die überall ſich 
hervordrängende Frivolität ift ein Tribut an den Geſchmack des Zeitalters; der Autor fann 
ihrer nicht entraten, wenn er gelejen jein will. Für die Bedeutung der Briefe jei als voll: 
wichtiger Zeuge Goethe angezogen, der in den Anmerkungen zu feiner Überjepung von 
Diderot3 „Rameaus Neffe“ jagt: „Durch feine Lettres persanes madıte ſich Montesquieu 
zuerjt befannt. Die große Wirkung, welche fie hervorbradhten, war ihrem Gehalt und der glüd- 
lihen Behandlung desjelben gleih. Unter dem Vehikel einer reizenden Sinnlichteit weiß der 
Verfafier jeine Nation auf die bedeutendjten, ja die gefährlichiten Materien aufmerkſam zu 
—— be ſchon ganz deutlich kündigt fich der Geift an, welcher den Esprit des lois hervor- 
ringen jollte.“ 

Unter Veifeitelafjung des Haremdromanes, den der Verfajjer eben nur ald „Vehilel“ zur 
Einführung jeiner Hauptgedanten benupt, ift der Inhalt der Briefe folgender. Es werden 
darin zunächſt nad) der religiöjfen Seite hin verjpottet die ftrenge Nechtgläubigfeit, der Aber: 
glaube, das Papittum, der Gölibat und die Klöſter, die Jeſuiten, die Ketzergerichte, die Ränke 
der Beichtväter, — Sektenweſen, ja, die chriſtlichen Glaubensſäße und die Lehre von 
Chriſtus jelbit. Nach der politiihen Seite hin erfahren die wibige Ktritit des Perjerd die 
Regierungsweiſe Ludwigs XIV., die Sittenverwilderung unter der Negentichaft, der Altien— 
ſchwindel Laws, der überhandnehmende Lurus, namentlid) auch in den rauenmoden, der Über- 
mut des Adels und jeine wie der Geijtlichteit veralteten Rechte, die den erwerbenden Klafien 
eine erdrüdende Laſt aufbürden; jelbit die Atademie, der Stolz des gelehrten Frankreich, die 
vierzig Unſterblichen entgehen nicht dem Witze des boshaften Kritiferd. Die Auferungen über 
die Religion verraten und einen überzeugten Anhänger des engliihen Deismus, die politiichen 
lajjen einen Demofraten erfennen, der die Repubtit, wie jie fi etwa in den Niederlanden und 
der Schweiz findet, als die beite Staatsform hinjtellen möchte. Bon diejer Anjhauung ift er 
dann übrigens jpäter abgekommen. 

Für beide Nichtungen mag es genügen, einige Beipiele anzuführen. (Die in Klammern 
gejepten Zahlen zeigen die Nummern des betreffenden Briefes an.) 

(24.) „Der König von Frankreich iſt der mächtigſte Fürft von Europa. Er bat feine Gold- 
minen wie jein Nachbar, der König von Spanien; aber er bejigt größere Neichtümer als diejer, 
weil er fie von der Eitelfeit jeiner Unterthanen empfängt, die unerjchöpflicher it als jene Berg: 
werte. Man bat erlebt, daß er große Kriege ohne andre Mittel als käufliche Ehrentitel unter- 
nahm und fortführte; durch das Wunder menſchlichen Stolzes jahen jich jeine Truppen bejoldet, 
jeine Feſtungen ausgerüſtet und jeine Floiten bemannt. — UÜbrigens ijt diejer König ein großer 
Zauberer; jeine Herrichaft erjtredt fidh jelbit auf den Geiſt feiner Interthanen; er madıt jie 
denfen, wie er will. Hat er nur eine Million Thaler und bedarf ihrer zivei, jo braucht er ihnen 
nur einzureden, daß ein Thaler zwei gilt, und fie glauben ed. Hat er einen fojtjpieligen Krieg zu 
führen und es fehlt ihm an Geld, jo braucht er ihnen nur in den Kopf zu jegen, ein Stüd 
Papier jei Geld, und augenblidlich find fie davon überzeugt.“ 

„Aber was id; von diefem Fürſten berichte, darf Dich nicht wunder nehmen; gibt es doch 
nod einen andern Zauberer, der mächtiger ijt als der König und nicht minder dejjen Geijt 
beherricht, als diejer die Geiſter aller übrigen. Diejer Zauberer heißt Papjt. Bald madıt er 
glauben, Drei jei nur Eins; bald wieder, das Brot, das man iht, jei fein Brot, und der Wein, 
den man trinkt, jei fein Wein, und taujend ähnliche Sonderbarteiten. Um ihn (nämlich den 
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franzöfijchen König) aber ſtets in Atem zu erhalten und zu verhüten, daß er die Gewohnheit des 
Glaubens verliere, gibt er ihm von Zeit zu Zeit gewiſſe Glaubensartitel. So jchidte er ihm 
vor zwei Jahren ein großes Schriftitüd, welches er „Konjtitution“ nannte und wollte die 
Fürften und jeine Untergebenen unter Androhung ſchwerer Strafen zwingen alles zu glauben, 
was darin geichrieben ſtand.“ (Gemeint it die Bulle Clemens’ XI. „Unigenitus“* vom 
Jahre 1718, die teilweife bejtimmt war, die Lehren der Janjenijten als ketzeriſch zu bezeichnen, 
zum andern Teil aber auf die Oberherrſchaft und Unfehlbarkeit des Papſtes hinarbeitete, 
vergl. Band VIL 3. 131.) 


(29.) „Der Papft ift das Oberhaupt der Chriſten. Er ijt ein alter Göße, dem man aus 
Gewohnheit Weihraud) ftreut. Ehemals übte er jelbjt über die Fürften eine bedrohliche Macht 
aus; denn es war ihm ebenfo leicht, fie abzujegen, wie unjern erhabenen Sultanen, die Könige 
von Jrimetta und Georgien vom Throne zu ftoßen. Aber jept fürchtet man ihn nicht mehr. Er 
nennt ſich Nachfolger eines der erjten Chriiten, Namens St. Peter; und offenbar befigt er dadurch 
eine reiche Erbſchaft, denn jeine Schäpe find unermeßlich und ein großes Land ijt ihm unters 
than. — Die Biichöfe find Nechtötundige und ftehen unter feiner Oberhoheit. In jeinem Namen 
baben fie zwei ganz merhvürdig voneinander verſchiedene Ämter zu verfehen. Wenn fie verjammelt 
find, jo machen fie, wie er jelbjt, Glaubensartitel. Sind fie aber allein, jo liegt ihnen weiter 
nicht® ob, ald die Leute von der Erfüllung des Geſetzes zu dispenfieren. Denn Du mußt wifien, 
daß die hriftliche Religion mit einer Unmenge ſehr jchwieriger Pflichtübungen überladen- ift. 
Und da man zu der Einſicht fam, es ſei ſchwerer, jeine Pflichten zu erfüllen, als Bijchöfe 
zu haben, durd die man davon entbunden wird, jo hat man zum allgemeinen Bejten die 
legterwähnte Methode eingeführt. Will man aljo den Rhamazan (Faitenmonat der Moham— 
medaner) nicht halten oder fich den Formalitäten des Eheſchluſſes nicht unterziehen, will man 
feine Gelübde nicht erfüllen oder ſich troß gejetlicher Hindernijje verheiraten, ja ſogar, will 
man jeinen Eid brechen, jo geht man zum Biſchof oder zum Papſt, der einem jofort den 
Dispens erteilt.“ 

(39.) „Nichts ift jo wunderbar, wie die Geburt Mohammeds. Gott, der nad) dem Nate 
feiner Vorſehung von Anbeginn beichlojien hatte, den Menjchen diefen großen Propheten zu 
jenden, um den Satan zu felleln, jchuf 2000 Jahre vor Adams Geburt ein Licht, das fid) von 
einem Erwählten auf den andern, von einem Ahnen Mohammeds auf den folgenden vererbte, 
bi8 es zulept ihn jelbit erfüllte, als ein ficheres Zeugnis feiner Abjtammung von den 
Patriarchen. — — — — Dreimal erbebte die Erde bei jeiner Geburt, ala ob fie jelbit in Wehen 
kreijte; alle Gößenbilder jtürzten zu Boden, die Throne der Könige fielen in Trümmer. — — — 
Man vernahm eine Stimme vom Himmel, die die Worte rief: „Ich habe meinen treuen Freund 
auf die Welt gejandt.” — — — — Bom Himmel ertönte aud die Stimme, die dem Streite ein 
Ende machte (nämlich dem Streite der Vögel, Wolfen, Winde und Engel um die Erziehung des 
Kindes): „Er joll nicht aus den Händen der Sterblichen genommen werden; denn ſelig find die 
Brüfte, die ihn jäugen, und die Hände, die ihn berühren werden; jelig auch das Haus, darinnen 
er wohnen, und das Bett, darauf er ruhen wird.“ Wenn man nad) jo vielen merkwürdigen 
BZeugnifjen an jein heiliges Gejeg nicht glauben wollte, jo mühte man em Herz von Eijen 
haben, mein lieber Joſua.“ (Der Adrefjat dieſes Briefes ijt ein Jude, der zum Islam über- 
zutreten gedenft.) 


(73.) „Ich habe von einer Art Gerichtshof reden hören, den man die franzöfiiche Ufademie 
nennt, aber geringere Achtung genieht lein Gerichtshof der Welt; denn, wie es heikt, kaſſiert 
das Volk jeine Urteile, jobald fie gefällt find, umd gibt ihm jelbjt Geſetze, denen er gehorchen 
muß. — — — Tie Mitglieder diejes Gerichtshofes haben feine andre Obliegenheit, als unauf- 
hörlich zu ſchwatzen. Die Lobhubdelei mijcht ſich ganz wie von jelbit in ihr ewiges Geplapper; 
und jobald jie in jeine Myſterien eingeweiht find, ergreift fie die Panegyrituswut und läßt fie 
nicht wieder los. Diefer Gerichtshof hat vierzig Köpfe, die alle vollgepfropft find mit Floskeln, 
Metaphern, Antithejen; die Sprache jeiner vierzig Mäuler bejteht fajt nur in Ausrufungen, und 
jeine Obren wollen immer durch harmonijchen Tonfall geligelt jein. Nur für die Augen ijt nicht 

ejorgt; er ſcheint nur zum Reden, nicht zum Sehen gemacht zu fein. Übrigens ijt er aud) etwas 
— auf den Füßen; denn die Zeit, ſeine ärgſte Feindin, erſchüttert ihn alle Augenblicke und 
zerſtört ihm ſeine ganze Arbeit.“ 

(90.) „Das Allerheiligſte der Ehre, des Ruhmes und der Tugend ſcheint ſich in den 
Republiken und den Ländern zu finden, wo man das Wort Vaterland mit frohem Bewußtſein 
ausjprechen kann. In Rom, in Athen, in Lacedämon war die Ehre der einzige Preis der herr- 
lichſten Thaten. — — —“ 

(103). „Die Regierungsform der meiſten europäiſchen Staaten iſt die monarchiſche, oder 
vielmehr wird fie jo genannt; denn ic) weiß nicht, ob es jemals eine wirtlihe Monardie gegeben 
bat; wenigftens könnte fie unmöglich in ihrer Reinheit lange bejtanden haben. Sie ijt etwas 
Gewaltſames, das ſtets in die Dejpotie oder in die Republit ausartet. Die Macht kann 
niemald gleihmäßig zwiſchen Fürſt und Volt verteilt jein; es iſt zu jchwierig, das Gleich— 
gewicht zu halten. Während die Gewalt auf der einen Seite zunimmt, muß fie auf der andern 
abnehmen; der Vorteil aber ijt gewöhnlid; auf Seiten des Fürſten, denn diejer jteht an der 
Spipe des Heeres.“ 


Wanderjahre 
ontes · 
quieus. 


Vorgeſchichte der Franzöſiſchen Revolution: Die Litteratur. 


(125.) „Niemals erfahre ich von der Fürſten Freigebigleit, von ihren Gunſterweiſungen, ihren 
Gnadengebältern, die fie gewähren, ohne in taufenberiei Betrachtungen zu verfinfen. Eine 
bunte Neibe von Vorftellungen zieht an meinem Geiſte vorüber; es iſt mir, als hörte id) die 
folgende Verordnung öffentlich ausrufen: „Nachdem die unveränderlihe Standhaftigleit etlicher 
Unjrer Unterthanen Unjre Königliche Herrlichteit unabläjfig um Penfionen angegangen, haben Wir 
endlich der Menge der Uns eingereichten Bittichriften, die Unjerm Throne bisher die größten 
Sorgen verurſacht hatten, nachzugeben geruht. Bejagte Bittjteller haben Uns vorgejtellt, daß jie, 
jeit die Krone Unſer königliches Haupt bededt, niemals ermangelt haben, bei Unſern Levers zu- 
gegen zu jein; daß Wir fie auf Unjerm Wege ſtets unbeweglich wie die Grenziteine haben ftehen jehen ; 
I fie fih aufs Außerſte ausgeredt haben, um jelbit über die höchſten Schultern hinweg den Anblid 
Unjrer Herrlichkeit zu geniehen. Wir haben mehrere Bittgeſuche empfangen, die Uns inftändigft 
angehen, die offenfundige Schwierigkeit zu berüdjichtigen, die es ihnen kojte, fich ihren Unterhalt 
zu verſchaffen. Selbit einige altersſchwache Greifinnen haben Uns, mit dem Kopfe wadelnd, 

ebeten, Uns in Gnaden erinnern zu wollen, daß jie unter Unſern föniglichen Vorfahren die 
Sierden des Hofes geweien jeien. Wenn deren Feldherren durd ihre Kriegsthaten den Staat 
zu einer gefürchteten Macht erhoben hätten, jo hätten fie ihrerjeit3 den Hof durch ihre Intriguen 
nicht minder berühn gemacht. Demgemäß, da es Unjer Wunjd und Wille ift, die Bittjteller 
mit Güte zu behandeln und ihnen alle ihre Bitten zu gewähren, jo haben wir verordnet, wie 
folgt: „Es foll ein jeglicher Arbeiter, der fünf Kinder hat, täglich das Brot, das er ihnen bisher 
zu geben gewohnt war, um den fünften Teil vermindern. Wir weiſen die Hausväter nachdrück— 
lid) an, die Schmälerung der Bijien auf jedes einzelne Familienmitglied jo gerecht, wie möglich 
zu verteilen. — Allen, die ihre Erbgüter bewirtichaften, oder dieje verpadhtet haben, verbieten 
Wir ausdrüdlich, irgend eine Neparatur daran vorzunehmen, von welcher Art auch immer. — 
Wir bejtimmen, dab alle Perjonen, die mit niedrigen und mechanijchen Arbeiten bejchäftigt find, 
da gedachte Perjonen niemals bei dem Lever Unſrer Majeftät zugegen geweien find, hinfort für 
ſich felbjt, für ihre rauen und für ihre Kinder nur noch alle vier Jahre neue Kleidung kaufen 
dürfen. Wir unterfagen ihnen ferner auf das jtrengite jene Heinen Vergnügungen, durd) die fie 
bisher die großen Seite des Jahres im Kreife ihrer Familien zu feiern pflegten. — Und da Uns 
ferner fund geworden, daß die Mehrzahl der Bürger Unjrer Städte mit allen Sträften darauf 
binarbeitet, ihren Töchtern, die fich in Unſern Staaten nur durd eine traurige und langweilige 
Sittjamfeit hervorgethan haben, eine Verſorgung zu fihern: jo bejehlen Wir ihnen, daß fie mit 
deren Verheiratung warten jollen, bis felbige das gejeplich beitimmte Alter erreicht haben und 
durch die Obrigfeit dazu angehalten werden. Berbieten endlich Unjern Behörden, ſich um die 
Erziehung der Kinder folder Leute zu fümmern.“ 

Schließlich fol noch der Brief angezogen werden, in dem Montesquieu ald ein Bor- 
läufer Boltaired auf Newton und die dem damaligen Frankreich unbefannten phyfifaliichen und 
namentlich aſtronomiſchen Entdedungen Englands zu jprechen fommt. Faſt wie ein Märchen 
ericheint eö uns, wenn die Geſetze der Gravitation. der Hentripetalfraft und der Zentri— 
fugaltraft in orientaliichem Gewande, um nicht Anſtoß zu erregen, mitgeteilt werden müjjen. 
Dabei ijt die ironische Beziehung auf die katholiſche Kirche in der Lobpreijung des Islams 
unverfennbar. 

(98.) „Uebel an Hallein, Derwijc auf dem Gebirge Jaron. — Es gibt hier Philoſophen, 
die freilich nicht bi8 zum Gipfel morgenländiicher Weisheit emporgedrungen jind; fie waren nicht 
verzüdt bi8 zum Thron des Lichtes; ſie vernahmen weder die unausſprechlichen Worte, die jubelnd 
durch die Chöre der Engel tönten, noch empfanden fie den erhabenen Rauſch einer göttlichen 
Begeifterung; aber ſich jelbit überlafien und von feinem heiligen Wunderzeichen geleitet, folgten 
fie jchweigend den Spuren der menschlichen Vernunft. — Kaum wirjt Du es für möglid halten, 
wie weit dieje Führerin fie jchon gefördert hat. Sie haben das Chaos entwirrt und durch eine 
eingehende Mechanik die Geſetze der göttlichen Baukunſt erklärt. Der Urheber der Natur hat 
der Materie Bewegung verliehen. Das war alles, deſſen fie bedurfte, um die wunderbare 
Mannigfaltigkeit von Wirkungen hervorzubringen, die uns im Weltall vor Augen liegt.” — 
Nachdem er dann von der Zentrifugal: und Zentripetalfraft geiproden, Barometer und Hygro— 
«meter, die Lehre von der Schnelligkeit des Schalles und des Lichts, die Entfernung des Saturn, 
die Schiffbaukunſt berührt hat, fährt der Scyweiber fort: „Wenn irgend ein Gottesmann die Werfe 
diejer Philofophen in hohe und erhabene Worte gegojien und fie mit kühnen Gleichnifien und 
erhabenen Allegorien untermifcht hätte, vielleicht würde er damit ein jchönes, nur von dem heiligen 
Koran übertroffenes Werk zujtande gebracht haben. Coll ich Dir indefjen frei meine Meinung 
jagen, jo befenne ich, daß mir der bilderreiche Stil nicht eben jehr behagt. Unſer Koran enthält 
viel findiiches Zeug, und als ſolches ericheint es mir jtets, obwohl es durd Kraft und Leben- 
digkeit des Nusdrudes gehoben if. Man glaubt zuerit, die geoffenbarten Bücher ſeien nur 
öttlihe Gedanten in menjchlicher Sprache; im Gegenteil, man findet in unſerm Koran die 
Sprache Gottes und die Denkungsart der Menſchen jo, al$ ob Gott in wunderjamer Laune die 
Worte eingegeben, der Menſch aber die Gedanten dazu geliefert hätte.” 


Bon dem Augenblide an, da Montesquieu an dem durchichlagenden Erfolge jeiner 


Perſiſchen Briefe feinen Beruf zu litterarifcher Thätigfeit erfannt hatte, ſtand fein 
Entſchluß feit, diefem Berufe jih von nun an ganz zu widmen. Zur Durchführung 
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feiner litterarifchen Pläne aber war es für Montesquien unumgänglich nötig, fein Amt 
aufzugeben, jchon weil es ihn nicht befriedigte: „Ich verjtand nichts“, jo erklärte er 
freimütig und gleichzeitig bezeichnend für die Zeit, „ch verjtand nichts vom Prozefje; 
und was mich am meijten anmwiderte, war die Beobachtung, daß gerade Dummköpfe 
diefe Gabe befaßen, die mich floh.“ Er verkaufte 1726 fein Amt — man weiß, daß 
die Ämter im alten Frankreich fäuflih waren — und ging zunächſt nach Paris, wo 
er dem fogenannten Club de l’Entresol angehörte; es war dies eine Bereinigung 
hervorragender Männer, die, wie Montesquien jelbjt, von der Unhaltbarkeit der bejtehenden 
Berhältniffe überzeugt waren und in ihrem Heinen Kreife neben Tagesfragen auch die 
Mittel zur Hebung des gefunfenen Staates beſprachen. Weil aber der Klub aus diefem 
Grunde jtaatögefährlich Ichien, wurde er 1731 durch den leitenden Minifter Fleury 
aufgelöft. Zu feinem fchriftftelleriichen Anjehen fehlte Montesquieu noch der Ruhm — 
der Akademie, derjelben Akademie, die er in feinem 73. Briefe jo ingrimmig verhöhnt 
hatte. Als durch den Tod Louis de Sacys am 26. Dftober 1727 ein Sitz in diejer 
Körperichaft zur gegenjeitigen Beweihräucherung frei geworden war, bewarb fih Mon- 
tesquieu darum und wurde zum Staunen von Mit- und Nachwelt am 25. Januar 1728 
in die Zahl der Unfterblichen aufgenommen. Als freier Mann von Bermögen, in dem 
wie im ganzen Beitalter die epifureifche Luſt am Lebensgenuffe rege war, wollte er 
nun auch eine Reife, „die große Tour“, machen. Mit dem bisherigen englijchen 
Geſandten Waldgreve reifte er im April 1728 von Paris ab, zunächſt nach Wien, 
wo ihn namentlich der Prinz Eugen feffelte, von da nad) Preßburg, dann nad) Stalien. 
Im Auguft erreichte er Benedig, bejuchte dann Florenz, Genua, Rom, Neapel, auf der 
Rückreiſe Turin. In Benedig hatte er nähere Belanntichaft mit dem englifchen Lord 
Chejterfield gemadht. Auf deſſen Yacht ging er am 31. Oktober 1729 vom Haag 
aus nah London; er hatte im Sommer 1729 Italien verlaffen und war über die 
Schweiz und Deutſchland nah Holland gereift. Der Aufenthalt in England währte 
bi3 zum April 1731; man hat gejagt, daß diejer Aufenthalt für Montesquieu dasjelbe 
bedeutet habe, wie für Lyfurg der Aufenthalt in Kreta. Ohne Zweifel hat Montesquieu 
eine Fülle anregender Eindrüde mit nad Haufe zurüdgebradht und in fich verarbeitet. 
Doch kann man behaupten, daß er den eigentlichen Geift der engliichen Verfaſſung nicht 
verjtanden oder ihn fih nad eignen, d. h. nah franzöfishen Begriffen zurechtgelegt 
bat. Jedenfalls ijt er ſehr viel jpäter erft auf diefen Punkt zurüdgelommen. Zunächſt 
z0g er fih nad feiner Rückkehr nad dem Schlofje feiner Väter, nah La Bröbde, 
zurüd, um Studien für ein Werf ganz andrer Natur zu treiben; deren Frucht erjchien 
1734 in Amfterdam unter dem Titel: „Consid6rations sur les causes de la 
grandeur des Romains et de leur d&cadence.“ 


Diefe „Betrahtungen über die Urſachen der Größe der Römer und ihres 
Berjalles“ ſchließen naturgemäh; eine Gejhichte des römijchen Wolfes ein. Aber ſchon der 
geringe Umfang des Büchelchens belehrt uns, da man feine weitichichtige Gelehrjamteit darin 
aufgejpeichert Enden wird. Ja man wird unfchwer geradezu Unrichtigteiten darin entdeden, von 
denen auch jene Zeit ſchon einige überwunden hatte. Aber die ganze Stellungnahme Montesquieus 
zu feinem Stoffe, neu und eigenartig wie fie war, ift hier von Bedeutung. In einem Zeitalter, 
in dem Geſchichte im weſentlichen von Theologen und Juriften gefchrieben wurde zum Zwecke der 
Erbauung und moralijchen Belehrung einerjeit®, zur Deduftion jtaatörechtlicher Lehren anderjeits, 
und zwar geichrieben nur in der Art, daß man die älteren Autoren aufd neue auszog und in 
trodener Weije zuſammenſtellte, trat Montesquieu als politifcher Redner über ein gejchichtliches 
Thema auf und betrachtete den Entwidelungsgang des römiihen Volkes mit dem Auge des 
Staatsmannes, dad dur Erfahrung und durch den Vergleich mit der Gegenwart gejchärft worden 
—— Er brauchte die Geſchichte, um zu aller Staunen auf die Mängel der Verfafjung und der 

ierung in den monardiichen Staaten jeiner Zeit aufmerffam zu machen. Der befannte 

—— Schloſſer ſagt von ihm: „Ein angeſehener, ein geiſtreicher, ein als Schriftſteller 
—— Mann wagte in einer finfteren” und bejpotiichen Zeit die niedergedrüdten Seelen jeiner 
Landsleute durch das Beiipiel der größten und fräftigjten Nation emporzuheben; dies allein 
ZU. Weltgeihichte VIII. 2 
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würde jein Buch der Unfterblichleit wert machen. Seine Nation, wenigstens diejenigen Gebildeten, 


die er im Auge hatte, wurden geiftlich erzogen; knechtiſche Furcht und mönchiſche Demut wurden 
ihnen jo tief eingeprägt, da der Deſpotismus überall Sklaven, das Vaterland nirgends Bürger 
fand; Montesquien zeigte in der römijchen Gejchichte die Bedeutung des Patriotismus und des 
Bewußtſeins eigner Kraft und umveräußerlicher Rechte. Diejem gegenüber zeigte er im Bilde 
derjelben Nation, wie die Völler durch Deipotismusd herabgewürdigt werden, wie fie endlich 
gänzlich untergehen.“ 

Montesquieus Schrift beginnt mit Romulus und endet mit der Zerjtörung Oſtroms (1453). 
Der leitende Gedanke ift namentlid) in den erjten Kapiteln wiederholt betont: Die Wehrtraft 
deö gejamten Volles, immer erneut unter großen Opfern in Anjprucd genommen, läßt nad) der 
Vertreibung der Könige einen Einheitsjtaat entjtehen, in dem Rechte und Pflichten vernunftgemäh 
verteilt find, in dem diejelbe VBaterlandsliebe alle bejeelt, in dem nicht, wie in Karthago, nur 
Neihtum Ehre und Anjehen gibt, jondern Bürgertugend und Tapferleit; der Vaterlandsliebe 
fommt nur gleich die Liebe zur Freiheit. Aber mit der gewaltigen Ausdehnung des Reiches 
erwächſt die Unmöglichkeit, daß nur die Bürger Noms die Kriege führen und deren Früchte 
einernten. Die gejamten Staliter müfjen helfen die —— vollzählig zu machen. Für ſolche 
Pflichten verlangen fie auch Rechte, fie fordern das Bürgerrecht; fie erhalten es, da der gegen 
fie von Nom geführte Krieg das Reich an den Abgrund des Berderben® zu bringen droht. 
Bon da ab kann man den Verfall beginnen jehen, und als vornehmjte Urſache hierzu nennt 
Montesquieu übermäßige Ausdehnung des Reiches. Aber aud dad Emporfommen der Piebejer 
im Staate wird als eine Grundurjache alles Übels dargeitellt. Sulla gilt dem Berfajjer der 
Betrachtungen durchaus nicht als ehrgeiziger Ujurpator deſpotiſcher Gewalt, jondern als politiich 
dentender Wiederherfteller des alten römijchen Patrizierjtaates. Wir erfennen daraus den 
politiihen Standpunft Montesquieus, wie er ſich jeit jeinem Aufenthalte in England umgebildet 
hatte. Wie er die Erbfolge in feinen Befigungen nad engliihem Muſter ordnete, die Garten- 
und Rartanlagen nad) dem Vorbilde engliiher Hochſitze einrichtete, fein Baronat in ein 
Marquifat umzuwandeln wußte, jo ift er auch politiich ein, wenn auch liberal angehauchter, Tory 
geworden, dem die engliihe Verfaſſung, ſofern fie unter Umſtänden eine Ndelörepublif mit 
monardijcher Repräjentativipipe ermöglicht, al® das deal erſcheint. Wenn er in bdiejen 
Betradhtungen von einem römischen Volle redet, jo jteht ihm, genau genommen, nichts andres 
vor Augen als der Populus Romanus im älteren Sinne, d. b. die Gemeinde der durch Abkunft 
ſtimm- und amtberedhtigten Patrizier. Das hat dann die Zeit der konjtituierenden Verſammlung 
nicht gejehen; um jo mehr war ihr und ihren Nachfelgerinnen geläufig die Predigt gegen die 
Tyrannei und der Berechtigungsnachweis für den Tyrannenmord, wie er fi im 11. Kapitel 
findet. Zunächſt ijt Hier für ontesquieu der eigentliche Held der cäjarianischen Epoche nicht 
Cäfar, jonden Pompejus, eben weil diejer ald Patronus der alten im Senate verförperten 
Ariſtokratie auftritt; Cäſar ift nur der auf den Schultern des Pöbels emporgelommene Militär: 
diftator. Unter den darauf bezüglidhen Betrachtungen findet ſich auch eine Art Prophezeiung, 
wenngleidy fie nicht in der Form einer ſolchen ericheint; fie it nach 60 Jahren eingetroffen. 
„Kein Staat“, jagt Montesquieu, „bedroht die übrigen jo jehr mit einer Eroberung, wie der- 
jenige, der die Schreden des Bürgerkrieges durdhlebt hat. Jeder, der Edelmann, der Bürger, der 
Handwerker, der Bauer, wird Soldat, und wenn durd den Frieden die Kräfte wieder vereint 
iind, jo hat diefer Staat große Vorteile vor den andern Staaten voraus, die nur Bürger befipen. 
Überdied bilden fi) im den Vürgerfriegen oft große Männer, weil bei der Verwirrung die 
Berdienftvollen ans Licht treten, jeder fih Raum ſchafft und jeinen Platz einnimmt, während 
man zu andern Zeiten an feinen Plaß geftellt wird, und oft an einen ganz verkehrten.“ 

du joldyen dur die Bürgerkriege emporgelommenen Talenten rechnet Montedquieu auch 
Cäjar. Er erfennt zwar: „Wenn Cijar und Pompejus wie Cato gedacht hätten, jo würden 
eben andre wie Cäſar und Pompejus gedacht haben, und die Republit, die einmal zum Unter— 
gunge bejtimmt war, würde nur durd andre Hände in den Abgrund gerijien worden jein.“ 
(ber die Nupanwendung, daß es eine Wohlthat war, wenn durd einen Mann wie Cäſar dieje 
biftoriich notwendige Entwidelung zum entiprechenden Abſchluß gebracht wurde, wie fie von 
Friedrich dem Großen in feinen Randbemerkungen zu Montesquieus Schrift gezogen wurde, 
zieht Montesquieu nicht: jomit gelangt er zu dem Endſchluſſe, der 1793 jeine praftiiche Ver: 
wertung jand, dab der Tyrannenmord zu den tugendhaften Thaten zu rechnen jei. Deswegen 
mag aud die ganze Stelle hier Wiedergabe finden: 

„Es war für Gäjar äußerft jchwer, fein Leben zu ſchützen: die meiften der Verſchworenen 
gehörten zu feiner Partei oder waren von ihm mit Wohlthaten überhäuft worden; und der Grund 
bierfür iſt leicht erfichtlih. Sie hatten durd) feinen Sieg große Vorteile erlangt; deſto mehr 
begannen fie aud) am allgemeinen Unglüd teilzunehmen. Denn einem Menſchen, der nichts 
ben t, fommt es in gewiſſer Hinficht herzlid) wenig darauf an, unter welder Regierung er lebt —. 
Außerdem gab ed eine Art Völkerrecht, eine in allen griechiichen und italifhen Nepubliten 
fejtftehende Meinung, der zufolge der Mörder dejien, der fid die oberite Gewalt angemaßt hatte, 
für einen tugendhaften Menſchen angejehen wurde. Bejonders in Rom war jeit der Vertreibung 
der Könige dies Geſetz beitimmt, die Beilpiele ganz gewöhnlich: die Republik bewafinete den Arm 
jedes Bürgers, machte ihn für den Augenblid zum Beamten und ertannte ihn als zu ihrer 
Verteidigung bevollmädtigt an.” (??) 
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„Brutus wagt feinen Freunden zu jagen, daf er jeinen Vater, wenn der wieder auferitünde, 
ganz auf die nämliche Weile töten würde.*) Und obgleich ſich bei der Fortdauer der Willfür- 
berrichaft diejer Freiheitsſinn allmählich verlor, brachen die Verſchwörungen zu Anfang der 
Regierung des Auguſtus doch immer wieder von neuem aus. — Es war die allgewaltige Liebe 
zum Vaterlande, die fich über die gewöhnlicdyen Regeln von Verbrechen und Tugend hinwegſetzte, 
nur der eignen Stimme noch Gehör gab und weder Bürger, nod) Freund, noch Wohlthäter, noch 
Vater mehr adıtete; die Tugend ſchien ſich jelbit vergeſſen zu haben, um ſich jelbjt zu übertreffen, 
und die That, die man anfangs nidıt billigen mochte, weil jie graufam war, erwarb fich ſchließlich 
göttliche Bewunderung. Konnte denn das Verbrechen Cäjars, der in einem freien Staate lebte, 
in Wirflichleit anders beitraft werden, als durd einen Meuchelmord? Und wenn man fragt: 
warum hat man ihn nicht mit offener Gewalt oder durch die Geſetze verfolgt? — hieße das nicht 
ebenfalls Rechenſchaft einfordern über jeine Verbrechen?“ 

Wir verlaffen zunächſt Montesquieu, um einem in Frankreich im jelben Jahre wie 
die Considörations (1734), in England ſchon im Jahre vorher erjchienenen Werke und 
dejjen Verfaſſer unfre Aufmerkfamkeit zuzumwenden. Es find die Lettres &crites 
de Londres sur les Anglais et autres sujets par M. de Voltaire, die bejtimmt 
waren, in nicht geringerem Maße wie die Isettres Persanes und die Consid6rations 
die Geiftesrichtung der Franzoſen zu beeinfluffen. Der Autor war zur Zeit, als fie 
erjchienen, dem franzöfiihen Publitum nicht mehr unbefannt; er hatte 1718 als ein 
24jähriger die Gunft des Publikums und des Hofes durch feine Tragödie „Odipus“ 
gewonnen, von feinem Heldengedicht auf König Heinrich IV. waren ſchon einige Geſänge 
befannt geworden und hatten einen unſrer Zeit nicht mehr verjtändlichen Beifall erzielt; 
einem Aufenthalte in England, von dem gleich noch zu fprechen fein wird, und Shake— 
fpearejchen Anregungen verdankte er „Brutus“ und „BZaire*, und endlich hatte feine trefflich 
geichriebene Geſchichte Karla XII. von Schweden (1731) ein Mujfterbild gejchaffen für 
populäre und doch auf guten Studien begründete Geihichtichreibung, eine Litteratur- 
gattung, die, wie ſchon oben bemerkt wurde, diefer Zeit fremd war. Erſt aber die 
„Briefe über die Engländer“, auch „Philoſophiſche Briefe“ genannt, machten Voltaire 
zur Tagesgröße und fchufen ihm die maßgebende Stellung, die ihn für unjern Gegen- 
ftand wichtig mad. 

Die genaue Bi en in das Taufbuc der PRarijer Pfarrei St. Andre des Arc jtellt 
feſt, daß Frangois Marie Arouet am 21. November 1694 geboren, am 22. November in 
der genannten Kirche getauft worden iſt. Als Eltern werden da genannt François Arouet, 
ehemaliger Notar am Gerichtshof des Chätelet, derzeitiger Sporteleinnehmer an der königlichen 
Rechnungslammer zu Paris, und defjen Ehegattin rau Maria Margarete Daumart. Man 
war im elterlihen Haufe nicht ſonderlich über diejen fünften Sprößling erbaut; jelbjt die Mutter 
lieh es an Fürjorge fir das übrigens recht ſchwächliche und gebredliche Kindchen fehlen. Um jo 
mehr nahm fich jein Bate jeiner an, der Abbe Francois de Caftagnier de Chateauneuf. Diejer 
Mann ift jo recht ein Vertreter der in vornehmen Kreiſen während der leiten Jahre des großen 
Königs herrichenden Dentungsweife: ein frivoler, ausichweifender, aus einem galanten Abenteuer 
ins andre ſich jtürzender und vor allem ein völlig ungläubiger Priejter; einer der Helden jener 
übel berufenen Adelsgejellichaft, die fich im jogenannten Temple zu nächtlichen Orgien und 
übermütigen Religionsjpöttereien zufammenfanden. Bon ihm lernte Voltaire an den Fabeln 
Lafontaines das Lejen, um dann aud) jofort einen etwas eigenartigen Katechismusunterricht zu 
empfangen: der qute Pate lieh ihn die „Morjade* auswendig lernen, dad Werk eines gewiſſen 
Lourdet, der in diejem Gedichte den Moſes des Alten Teftamentes einfach in das Bereich der 
Fabel vermwied. Als die berühmte und berüchtigte Ninon de l'Enelos von ihrem Freunde 
die Kortichritte jeines Zöglings vernahm, ließ jie ſich dem interejianten Kleinen baldmöglichit 
vorjtellen. Das Bild dürfte bezeichnend fein: der Meine Arouet auf den Knieen der l'Enelos 
und daneben der Satyr von einem Abbe. 

Mit zehn Jahren wurde Frangois in das von Jeſuiten geleitete College Louis-le-Grand 
aufgenommen, das eigentlich nur von ig bi Ndligen bejucht wurde. Einer jeiner Lehrer, der 
P. Poree, fand bald jo viel Gefallen an dem gewandten Geifte des Knaben, daß er ihm nicht 
nur die lateinische, jondern auch die franzöjiihe Verstunjt beibrachte. Aber der moraliiche 
Standpunkt des Heranwadjjenden blieb ein fraglider. Sein Rate machte ſich fein Gewiſſen 





*) Marcus Junius Brutus hatte im Jahre 77 den Verfuch des Lepidus, die republitanifche 

Verfaſſung umzuftürzen, unterftügt und Mutina gegen den Feldherrn des Senats, Pompejus, bejeht 

— Er wurde aber zur Übergabe gezwungen und bald nachher durch einen Freigelaſſenen des 
ompejus, Geminius, ermordet. 
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daraus, den Knaben mitzunehmen nad) jenen dem ungeichminktejten Epikureismus —— 
Gejellichaften de Temple, wo er ſich zwar durch den Verkehr mit den hödhiten ifen 
jehr frühzeitig Gewandtheit und einen gemilien Grad von — — aneignete, aber in 
gleichem Maße an jugendlicher Harmloſigleit einbüßte. Auch die der Moriade entſprechende 
Geiſtesrichtung ward da gepflegt; ſie kam dann in den geweihten Räumen der Schule ab und zu 
bei dem Schüler zum Durchbruch und gab dem P. Le Jay das prophetiſche Wort in den Mund: 
„Unglüdliher, du wirft einit die Fahne des Deismus in Frankreich aufpflanzen!” Zum Glüd 
ftarb Chateaumeuf 1708. 1710 waren des jungen Arouet Studien vollendet; einer allerdings 
nicht ganz ficheren Überlieferung nad) jchrieb der Neftor des Sollegiums neben den Namen des 
Abgegangenen in die Lifte: Ingeniosus puer, insignis nebulo — ein genialer Junge, aber 
ein gewaltiger Windbeutel! 

Entgegen dem ausdrüdlic; geäußerten Wunſche des Sohnes, Litterat zu werden, bradjte 
ihn der Vater bei einem Rechtsanwalt unter, bei dem Maitre Allain. Er vermochte nicht 
defjen Zufriedenheit zu erwerben; er gewann da aber immerhin jo viel Kenntniffe, um jpäter 
in eigner Sadje, namentlid in Vermögensangelegenheiten, erfolgreich auftreten zu fünnen. Auch 
er er dort an dem jungen Thieriot einen ihm bis ans Lebensende treuergebenen Freund. 

ejier ald auf der Schreißttube gefiel es ihm in der Gejellichaft de Temple. Dort machte 
er fi) bald durch feine boshaften Verſe bemerklich und gefürchtet. Much der Prinz-Regent 
und jein ſtandalöſes Verhältnis zur eignen Tochter, der Herzogin von Berry, bot ihm zu einem 
biffigen Epigramm willtommenen Stoff; das brachte aber aud) eine adıtmonatige Verbannung 
aus Parid. Er lebte in der Zeit beim Herzog von Sully, bei dem er Material für ein 
Heldengedicht auf Heinrich IV. jammelte. Auf ein de und wehmütiges Gnadengejuch wurde 
ihm die Rücktehr geitattet. Bald aber wanderte er wegen eines lateiniichen Pasquill® auf den 
Negenten in die Bajtille (1717). Deren Regifter nennen ihn ſchon M. Arouet de Voltaire. 
Nach der Anficht vieler ift der leptere Name entitanden aus AROVET L. J. (A. le jeune); 
eine Umjtellung diefer Buchjtaben gibt den Namen Voltaire. 

Während diejer unfreiwilligen Muße arbeitete Voltaire an einem Stoffe, den er ſchon 
früher den Freunden im Temple vorgelegt Hatte; ald er nad) elfmonatigem Aufenthalt die 
Baitille verlieh, war fein „Odipus“ fertig und wurde alsbald vom Theätre frangais an: 
genommen. Die erite Aufführung fand am 18. November 1718 ftatt und hatte jofort einen 
derartigen Erfolg, daß das Stüd an fünfundzwanzig aufeinanderfolgenden Abenden aufgeführt 
wurde. Wichtig war die Anertennung, die der Hof ihm zollte. Der Herzog von Orleans lieh 
dem Dichter zu Ehren eine jchwere Goldmünze jchlagen, überdies bewilligte er ihm ein Jahrgehalt. 
— Die Kritit hat längſt den Stab über eine Heworbringung gebrodyen, die von den Zeit enofjen 
über die Tragödien der Alten gejtellt wurde. Es war aud) genau genommen nicht die Dichtung 
als ſolche, die diefe Begeifterung verurſachte; denn fie bewegte ſich jo ziemlich in ausgetretenen 
Bahnen; aber die Beziehungen auf die Kirche und die Prieiterjchaft des damaligen Frankreich, 
von der uns in den Salons und in der Litteratur eine Menge Mitglieder vom Schlage des 
Abbe de Chateauneuf begegnen, wedten bei Tauſenden Widerhall und trugen dazu bei, das 
Stüd populär zu machen. 

Unter dem Cindrude diejes Erfolges, den übrigens einige bald nachher gejchriebene Sachen 
durchaus nicht erreichten, wurde Voltaire der Liebling aller Geſellſchaften, vertehrte in höchſten 
Kreifen, wußte auch, als 1722 der Bater ftarb und ihm einen nicht unbedeutenden Vermögensanteil 
hinterließ, damit gejchict zu arbeiten. Er follte aber doch die Erfahrung machen, dak man ihn 
troß jeines geijtigen Adeld unter dem weltlichen nicht für voll anjehen wollte. Ein Offizier mit 
Namen Beauregard, der von ihm in Verſailles abfichtlich beleidigt worden war, da er in 
ihm den Urheber ſeines Bajtilleaufenthaltes vermutete, lauerte ihm auf dem Rückwege von 
Verjailles an der Brüde von Sevres bei Paris auf und prügelte ihn furchtbar durch, worauf 
er zu feinem Regimente verſchwand. Voltaire gelang es nicht, wenigſtens nicht gleich, die 
Beitrafung des Attentäters durchzuſetzen, da der Kriegsminiſter dejjen Partei hielt; aud der 
Negent, an den er fi wandte, verhielt ſich jehr kühl: „Herr Arouet“, jagte er, „Sie find ein 
Dichter und haben Stodprügel empfangen; das ijt in der Ordnung, und ich habe Ihnen nichts 
weiter zu jagen.” — Zwei Jahre jpäter ereignete fich ein ganz ähnlicher Fall, der entjcheidend 
werden ſollte für Voltaires ganzes Leben und jeinen Bildungsgang. Bei der berühmten 
Scaufpielerin Adrienne Lecouvreur war Voltaire im Dezember 1725 mit einem jehr vornehmen 
Herrn, dem Chevalier von Rohan-Chabot, zujammengeraten, weil diejer fich über jeinen 
jelbjtverfertigten Adel Tujtig gemacht hatte. Als ein paar Tage jpäter Voltaire bei jeinem 
Gönner, dem Herzog von Sully ſpeiſte, ward ihm mitgeteilt, dah unten am Thore jemand in 
einem Wagen auf ihn warte, Ahnungslos, vielleicht auf ein galantes Abenteuer gefaßt, eilte 
er hinab, trat auf den Tritt des Wagens, um hineinzujehen, fühlte fich aber ſogleich von derben 
Fäuſten gepadt und aus einem andern Wagen in der Nähe hörte er, während jene jeinen 
Rücken bearbeiteten, die wohlbefannte Stimme des Herm von Rohan, der zu nachdrücklicher 
Thätigfeit aufmunterte, Mehr noch als dieje niederträchtige Beſchimpfung ſchmerzte den Ber: 
wöhnten die Ablehnung des Herzogs von Sully, gegen den mächtigen Rohan ald Zeuge 
aufzutreten, und die unverhohlene Schadenfreude und Befriedigung über den Fall in den erjten 
Geſellſchaftskreiſen. Auch eine Ausforderung nüpte nichts, die er nad längerem Fechtunterricht 
dem Chevalier zujandte. Sie bradjte ihn nur auf dejjen Anzeige am 18. April 1726 in die 
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Baitile. Doch war ed dank höherer Fürjpradhe eine milde und kurze Haft. Am 2. Mai 
eröffnete ihm der Kommandant, de Launay, daß die Gnade des Königs ihm die Freiheit ſchenke 
unter der Bedingung, dab er unverweilt nach England gehe. Am 5. Mai 1726 langte Voltaire 
in Calais an, um nad turzem Aufenthalt die Überfahrt anzutreten. 

An einem ſchönen Maitage landete Voltaire in London; zufällig war ein Volksfeſt im 
Gange, das ihm das neue Heimatland durch jein buntes Leben und die Fülle fremdartiger 
Bilder in rofigem Lichte ericheinen lief. Mag ſich auch jpäter mande Schattenjeite dem 
fritiichen Blicke des franzöfischen Beobachters aufgedrängt haben, im allgemeinen blieb jener erjte 
Eindrud maßgebend. Seine Sympathie blieb dem Lande, das ihm bis zur jelbitbejchlofjenen 
Abfahrt im März 1729, alſo jajt volle drei Jahre, ein willlommenes Aſyl geboten hat. Es 
war ein bejonderer Glüdsumjtand für ihn, daß er zehn Jahre vorher auf franzöfiichen Boden 
die Belanntichaft des Lord Bolingbrote gemacht hatte. Bei diefem Manne, dem einjtigen 
Minifter der Königin Anna, der nad) längerem Eril jeit 1723 die Erlaubnis erhalten hatte, 
nad) England zurüdzufehren, zwei Jahre jpäter auc wieder in den Bejit feiner Güter gelangt 
war, fand Boltaire zunächſt auf deſſen Landgute Dawley Aufnahme. Dann gewährte ihm ein 
Kaufmann Faltener auf jeinem reizend gelegenen Landjige Wandsworth Saftreundicaft, In 
der Stille ländlicher Zurüdgezogenheit machte ſich Voltaire zunächſt das Engliſche zu eigen; er 
gehört zu den wenigen Franzoſen, die des Engliichen vollftändig mächtig geworden find. Dort 
vertiefte er fi in die englische Litteratur, bejonders aber machte er fid) mit ihrer Philoſophie 
und den Errungenjchaften der Phyſik vertraut; Baco v. Verulam, Lode, Newton erfüllten jein 
Denken mit ganz neuen Begriffen. Am 12. Auguſt 1726 jchrieb er an feinen Freund Thieriot 
nadı Paris: „Es ift ein Land, wo man frei und edel denkt, und durch feine knechtiſche Furcht 
fi beengen läßt. Wenn ich meiner Neigung folgen könnte, jo würde ich mic) hier niederlafien, 
einzig zu dem Zwede, denken zu lernen.“ — 

Daß er dies gelernt hat, dürften ihm aud) feine Gegner nicht abjpredhen. Es kam ihm 
dabei eine den Franzoſen fonjt nicht eigentümliche Fähigkeit zu jtatten: die Fähigkeit, fi) einer 
fremden Denkungsweiſe anprbafien; doch jteht gerade damals Voltaire nicht einzig in dieſer 
Richtung da. Wir wiſſen, daß in diejer Zeit Montesquieu ſich durch England beeinjlufien lieh; 
es mag ferner gleich hier erwähnt jein, daß den großartigen Werten des Naturforihers Buffon 
das Studium der englijchen Unterjuchungsergebnifje vorangeht und teilweife zu Grunde liegt, 
daß Diderot jeine eriten philojophijchen Arbeiten den Engländern entlehnte, Roujjeau aus 
ode einen großen Teil feiner politiichen und pädagogiihen Anſchauungen ſchöpfte, Condillac 
in feiner ganzen Pbilofophie von ihm abhängig war. Es ijt merfwürdig, zu beobadıten, wie 


ein ganzes Zeitalter, im wejentlichen das der rejtaurierten Stuarts, die engliſche Litteratur in 


Abhängigkeit von dem franzöfiichen Geiſte zeigt; die Dichter und Edelleute Rocheiter und Denham 
thaten fich etwas darauf zu gute, Schüler Boileaus zu heihen, Hamilton wurde ganz Franzoſe. 
Aber mit der politiichen Revolution gegen die Stuart revoltierte auch der engliſche Geſchmack gegen 
die franzöfiihen Neigungen, nicht gewaltthätig, alles Fremde verbannend, aber doch nachdrücklich 
im nationalen Sinne. Und gleichzeitig erwuchs in Frankreich das Gefühl einer geiftigen Wahl: 
verwandtichaft; hatte ſich die englitdie 'itteratur eine Zeitlang unter die Herrichaft der franzöſiſchen 
Form gejtellt, fo fühlte jegt der gealterte franzöfiiche Formalismus das Bedürfnis, ih am 
Inhalt des engliſchen Denkens zu verjüngen. Dieſem inſtinktiv gefühlten Bedürfnis entſprochen 
zu haben, iſt ein Hauptverdienſt Voltaires. Man kann ihn den franzöſiſchen Entdecker des 
engliihen Geijteslebens nennen. 

Boltaire nahm es aljo ernjt mit feinen engliichen Studien, weil er den Beruf in fich 
fühlte, für jeine Landsleute ein Apoftel diejer Geiſtesrichtung zu werden. Er betrieb fie aber 
nicht bloß mit Hilfe von Büchern, jondern, jobald es ihm jeine Kenntnis der Sprache erjt 
erlaubte, ganz bejonders mit Hilfe der Menjchen. Auf jeinem in der Nähe von London gelegenen 
Landſitze lernte er Pope kennen; auf der Bejigung des Lord Peterborough den befannten 
Delan Swift; mit Whigs und Toried verkehrte er gleichermaßen und ließ jih an Ort und 
Stelle das Studium des engliichen Parlamentarismus angelegen jein. Es zeugt von ber 
Emifigteit ſeines Strebens, das jeine ganze Zeit ausfüllte — wenngleich es auch hier nicht an 
einer Gejelligfeit fehlte, die der de Temple jehr ähnelte — daß er während jeines engliichen 
Aufenthaltes London und jeine Umgebung nicht verlafien hat; er jheint gar nicht daran gedacht 
* haben, die maleriſchen Hochlande aufzuſuchen. Das Studium des Engländers und ſeines 

ntens ging ihm über andre Intereſſen. Allerdings vergaß er dabei auch ſeine perſönlichſten 
nicht. Er benußte feine ausgedehnte Belanntihaft, um für feine der Bollendung zuwachſende 
Henriade Unterichriften zu jammeln und brachte fie auf 844. 

Trotzalledem zog es ihn nad) Frankreich zurüd. Anfang März 1729 trat er die Rückreiſe 
an, obgleich ihm eine amtliche Erlaubnis dazu noch nicht geworden war, und lebte zunächſt bei 
einem Freunde in St. Germain, natürlich) unter falihem Namen und unter Beobachtung größter 
Borfiht. Im April erhielt er die Erlaubnis, ſich wieder in der Öffentlichfeit zeigen zu dürfen, 
Er jepte jeine Bekannten nicht wenig in Staunen durd) die philofophiidhe Art, die von nun an 
den Grundton jeiner Geſpräche ausmachte. Daneben aber vergah er nicht, jeine Finanzen zu 
bejiern, die dur die während der Verbannung ausgejallenen Gnadengehalte des Hofes einer 
bejonderen Berüdfihtigung bedurften. Beteiligung an Lotterien, Aktienunternehmungen, Handels- 
gejelliaften, unter Huger Benugung aller günjtigen Konjunkturen, beiwiejen, dab fein Aufenthalt 
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in England auch in diejer Richtung befehrend auf ihm gewirkt hatte. Bald trat er wieder 
publiziftiich auf den Plan. Der unter der Regierung des Herzogs von Bourbon und des 
Kardinals Fleury neuentbrannte Streit zwiichen den Janjeniiten und den Vertretern der jchon 
früher erwähnten Bulle „Unigenitus“, jpeziell alio den Jeſuiten, veranlafte Voltaire zu einer 
ſatiriſchen Schrift: „Dummpbeiten auf beiden Seiten“, die ihm auch von beiden Seiten 
Verfolgungen eintrug. Doch war zumäcit jein Einfluß und auch jein Geld noch mächtig 
genug, um ihn vor ernſteren Verwidelungen zu bewahren. Da jtarb am 20. März 1730 die 
Scauipielerin Adrienne Yecouvrenr. Der befannten Sitte entiprechend verweigerte die 
Kirche ihr, der Grafen und Herzöge bewundernd zu Füßen gelegen hatten, als einer „Unebrlichen“ 
das firchliche Leichenbegängnis; bei Nadıt ward fie in einem Garten eingeicharrt. Mit Necht 
trat Voltaire gegen dieje Anßerung der Intoleranz auf, deren Spige ſich ja gegen die Anhänger 
und Vertreter der Kunſt und die Freunde der Tragödie richtete. Er unterzog ebenjojehr den 
firchlihen Fanatismus in jeiner Apotheoje der Beritorbenen einer jcharien Kritik ald auch 
die Gleichgültigkeit der Regierung, der er die engliichen Verhältniſſe als Mujter vorbielt. Beide 
angegriffenen Parteien jchrenen nunmehr zu einem Gegenſchlage zu rüſten, jo daß es Voltaire 
für geraten fand, Paris zu verlafien. Durch jeinen Freund Thieriot lich er verbreiten, er gebe 
nach England; in Wirklichkeit begab er jih im Januar 1731 nach Rouen. 

Es mag bier aber auf Zuftände aufmerfjam gemacht werden, die Voltaired Auftreten gegen 
die herrichende Kirche rechtfertigen. Das Übel war übergroß, jo erklärt ſich aud) das Übermaß 
de3 Angriffes, wie es immer wieder in den Schriiten Boltaires und zwar in wachſender Schärfe 
zu Tage tritt. Ein engliicher Beobachter diejes Zeitraums meint ganz richtig: „In England 
würde Voltaire nichts gewejen jein als ein ftreitbarer Deijt mit ausgeiprochen ſatiriſcher Richtung, 
aber mit nidıten eine mahgebende Gröhe in der Gejellichaft. Jedoch in Frankreich lagen die 
Dinge jo, daß er eine der mahgebenditen Größen des Jahrhunderts werden mußte . . . Woltaire 
und feine Schüler erfüllten einen Beruf, indem fie zeritörend vorgingen.” — Während der Zeit 
der Regentichaft Philipps von Orleans hatten die Reite von — die ſich trotz der 
Aufhebung des Ediktes von Nantes in Frankreich gehalten hatten, erträgliche Tage geſehen. 
Mit dem Hingange des Regenten hörte dieſe Schonzeit auf; der Proteſtant wurde wieder verfolgt 
und gehegt, und auch die geiepliche Aufmunterung dazu fehlte nicht; denn jo fittenlo® der 
Nachfolger Philipps, der Herzog von Bourbon und jeine Egeria, die Marquiſe de Prie waren, 
fo hielten fie äußerlih nur um jo jtrenger und oitenjibler an der Kirche jeit. Es war einem 
der früheren „Roués“, der Orgiengenofjen des Regenten, vorbehalten, jeine wachiende Moral 
durch ein Dekret vom 14. Mai 1724 zu beweilen, das die jchlimmiten Zeiten der Hugenotten— 
verfolgung unter Yudwig XIV. heraufzubejchwören ſchien. Man lieh den König, der natürlic) 
bei jeinem Alter nocd gar feine Kenntnis von all diejen Dingen bejah, in diefem Edikt jagen, 
dak unter allen großartigen Gedanten des veritorbenen Königs feiner mehr der Verwirklichung 
bedürfe, als die Ausrottung der Keberei. Die Verſammlungen der Protejtanten wurden nunmehr 
wieder in einer längeren Reihe von Gdikten verboten, Galeerenjtraie, ja jelbit der Tod traf die 
Männer, die rauen lebenslängliche Einferferung, beide Vermögenseinziehung. Todesitrafe traf 
die etwa noch amtierenden proteitantiichen Prediger. Wer ihnen Aufnahme gewährte oder nadı- 
meislich den Aufenthaltsort eines ſolchen verhehlte, unterlag der gleichen Strafe, wie die zum 
Gottesdienſt ſich verſammelnden Protejtanten. Am jchlimmjten war das Beauffihtigungsredt, 
das dem fatholiichen Geiftlichen über etwa in jeinem Pfarriprengel aufhältliche Protejtanten zuſtand. 
Zunächſt führte er genau darüber Bud, ob die neugeborenen Kinder ſolcher auch nach fatholiichem 
Ritus getauft wurden und ob jie dann jpäter den fatholiichen Katechiämusunterrict regelmäßig 
bejuchten; jobald darin Unregelmäßigkeiten vortamen, hatte er die pflichtvergeiienen Eltern zur 
Beitrafung anzuzeigen. Auch hatte er das Recht, Kranke und Sterbende der verhaßten Konfeſſion 
aufzufuchen, nicht um ihnen Troit und Hilfe zu bringen, jondern um ihnen noc in legter Stunde 
das fatholiiche Salrament aufzundtigen, im Weigerungsialle ihnen den Arzt zu entziehen und 
Beichlagnahme des Vermögens anzuordnen; wurden joldie Kranke gejund, jo traf jie die Ver: 
bannung. Wer von protejtantiichen Eltern oder Großeltern abjtamımte, mußte, falls er jich 
irgend einem gelehrten Berufe zumenden wollte, ja auch wenn er nur Feldſcher oder Apotheter 


“ oder Buchdruder werden wollte, jih ein Zeugnis vom Herrn Piarrer ausitellen laſſen, daß jein 


Katholizismus durchaus einwandfrei jei; ebenjo die rauen, die ſich der geburtshililichen Aus- 
bildung zuwenden wollten. Man fieht, daß die Proteitanten jchlimmmer gejtellt waren als die 
Juden im Mittelalter, fie waren völlig vechtlos: während jene noch des Judenſchutzes genojien, 
waren ſie den habjüchtigen Saunen und Quälereien aller ausgelegt. Daß dies fich auch nicht 
twejentlicd änderte, werden ſpäter die berühmten Prozefie beweijen, in denen Voltaire jo glänzend 
ald Anwalt der Toleranz auftrat. Das alles aber war möglich in einem Lande, an deſſen 
Spite ein Abbe Dubois gejtanden hatte, in dem Priejter Mitglieder von Gejellichaften waren, 
die Religionsverhöhnung programmmähig trieben, und in einem Jahrhundert, das jic mit Stolz 
das der Aufklärung nannte. 

Gegen dieje Denkungsart lieh Voltaire von Rouen aus feine erjte größere Mine jpringen. 
Zunädjit überwachte er dort, als engliicher Lord ſich gerierend, teild im Haufe teild auf einem Land» 
qute des Buchbändlers Jore die Drucklegung jeiner nach dem engliichen Aufenthalte vollendeten 
Geſchichte Karla XII. (von Schweden). Die Erlaubnis, diejes Wert herauszugeben, erhielt 
Voltaire aber exit 1732 durch freundichaftliche Vermittelung. Außer diejer Arbeit iiber Karl XII. 
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jollte Jore auch noch die Henriade neu drucken. Boltaire hatte von ihr jhon 1722 in Holland 
zwei Bruchſtücke veröffentlicht, 1728 ein drittes unter dem Titel La Ligue ou Henri le Grand. 
Das Gedicht erhielt dann, wie jchon angedeutet, eine Neubearbeitung in London und jeinen 
jegigen Namen und erichien dort mit einer Widmung an die Königin 1728. Es heit im diejer: 
„Em. Majejtät wird in diefem Buche jehr große und wichtige Wahrheiten finden; die Moral 
frei von Aberglauben; den Geiit der Freiheit gleich weit entfernt von Aufruhr und Inter: 
drüdung; die Rechte der Könige allzeit geichüßt, die Rechte des Volkes allzeit verteidigt.“ Der 
Held des Epos iſt Heinrich IV.; im zehn Gejängen werden die befannten Ereigniſſe erzählt 
von dem Bündnis, das Heinrich III. in äußerjter Not mit jeinem Vetter und Schwager Heinrich 
von Navarra abichloh, bis zu der Belehrung Heinrichs IV. und zur Groberung von Paris. 
Hauptzwed ded Gedichtes it, im jener Zeit der Unduldjamteit gegen Andersgläubige durch 
Neubelebung des Bildes jenes von Haus aus protejtantiihen Heldentönigs, durd) glänzende 
Schilderungen der jchredlihen Ausichreitungen der Intoleranz, wie durch die der Pariſer Blut- 
hochzeit, Toleranz zu predigen. Neben dem erniten Mahnruf zur Duldung und Milde iſt es, 
wie Voltaire in der eben angezogenen Widmung jelbjt- jagt, ein Lied zur Verherrlichung der 
religiöjen und bürgerlichen Freiheit, zugleih eine Aufforderung zur Bildung und Aufllärung. 
Darin beiteht der Wert des Gedichtes; der dichterijche ijt gering und wird jelbit von den Fran— 
zofen nicht mehr aufrecht erhalten. 

Aber weder die Henriade noch das Leben Karls X. jollten ein jolches Aufiehen erregen 
wie ein drittes Wert, das Boltaire fertig in der Taſche aus England mitgebradht hatte und das 
nun Jore ebenfalls in Vertrieb nehmen jollte. Die Verhandlungen begannen im Augujt 1731, 
und in der That drudte Jore mun heimlich, da eine Erlaubnis dazu von den Behörden nicht 
zu hoffen war, die Philojophiihen Briefe oder Briefe über die Engländer. Der 
Druder behielt das Buch vorerjt in jeiner Niederlage, damit einem ausdrüdlihen Wunſche 
Voltaire folgend, der ihm erjt die in London beabjichtigte engliſche Ausgabe abwarten hieß. 
Bon Thieriot bejorgt, erichien fie 1733 unter dem Titel: Lettres concerning the English 
Nation by M. de Voltaire. Pie Berbreitung der van Jore gedrudten und Ende 1733 
erihienenen Ausgabe wuhte Voltaire durch allerhand Winfelzüge unjauberer Art durch andre Hand 
zu bewirfen, ohne irgend welche Verantwortung dabei übernehmen zu müſſen. Während infolge: 
dejien er, zunächſt wenigjtend, mit einem blauen Auge davon fam, wanderte der arme Buch— 
händler in die Bajtille und verlor dann einen großen Teil feines Vermögens, ohne daß ji) 
Voltaire bemüßigt gefumden hätte, ihm Erſatz zu leiften. Nur durch gerichtliches Verfahren 
gelang ed endlich dann dem fait an den Bettelitab Gebrachten, dem reichen Autor ein „Almoſen“ 
von 500 Thalern zu entreiien. Was man aber von der Auflage noch hatte aufgreifen fünnen, 
wurde am 10. Juni 1734 entiprecdyend einem Urteile des Parijer Parlaments auf dem Greve: 
Plage durch Henkershand zerrifien und verbrannt „als eine I erregende, der Religion 
und den guten Sitten feindliche, jowie die der Obrigkeit ſchuldige Achtung untergrabende Schrift.” 
Damit war natürlich der Erfolg des Buches gefichert, das Übrigens in unjern Augen keineswegs 
ſolche furchtbaren Anklagen als berechtigt ericheinen läßt. 

Da der Grundton diefer Briefe aud) jpäter immer wieder erklingt, jo ilt es wohl 
berechtigt, einiged daraus mitzuteilen. Es find im ganzen 25 Briefe; die erſten vier find 
den Quäkern gewidmet. Was tonnte Voltaire veranlafjen, gerade ihnen die Eritlinge jeiner 
engliihen Beobachtungen zu weihen? Offenbar der Umitand, daß fie den denkbar größten 
Gegenſatz bildeten zu dem Pomp, der Anmahung, der Dogmenmwut der Kirche Frankreichs und 
ee darum in England feine Anfechtung erlitten, Mit ganz auffallendem Gejchid, um nicht das 
Wort Raffinement zu gebrauchen, jpielt fih Voltaire als Berichterjtatter mit franzöſiſch-kirchlichen 
Standpuntte auf; um jo mehr wirkt jeine im tiefiten Grunde durchaus vom Gegenteil durch— 
drungene Schilderung: „Ich bejuchte den Mann auf jeinem Landjike in der Nähe von London; 
e3 war ein Heines, hübjch gebautes Haus, ohne Zierat, aber glänzend von Sauberkeit. Der 
Quäfer war ein friiher Greis, der nie eine Krankheit gefannt hatte, weil ihm Leidenſchaften 
und Ausichweifungen fern geblieben waren. Ich habe nie in meinem Leben ein vornehmeres 
und gewinnendered Gejicht gejeben. Belleidet war er, wie alle Mitglieder jeiner Sekte, mit 
einem Rod ohne Taille, ohne Knöpfe auf den Taſchen und den Ärmeln, und auf dem Kopf 
hatte er einen Hut mit niedergeichlagener Krempe, wie etwa unjre Getjtlihen. Diejen Hut 
behielt er bei meinem Empfang auf und trat auf mich zu, ohne ſich im geringiten zu verbeugen: 
aber in jeinem offenen und freundlichen Gefihtsausdrud lag mehr Höflichkeit, als in dem 
Gebraud, einen Kratzfuß zu machen und das in der Hand zu tragen, was zur Bededung des 

uptes bejtimmt iſt. ‚Freund‘, ſagte er zu mir, ‚ich jehe, dab Du ein Fremder biſt, wenn ic) 

ir behilflich, jein kann, brauchſt Du’s bloß zu jagen‘ Nun macht der Bejucher einige böfliche 
Redensarten, die ihm der Alte als überflüjjig verweilt, man jegt fich zu einem einfachen Mahle, 
dad mit Dank gegen Gott begonnen und beendet wird, und dann beginnt das Eramen: ‚Mein 
werter Herr‘, jagte id, ‚jind Sie getauft?‘ ‚Nein‘, antwortete mir der Quäfer, ‚meine Brüder 
jind es aud nicht.‘ ‚Donnerwetter‘, erwiderte ih, ‚dann find Sie ja gar fein Chriſt.“ ‚Mein 
Freund‘, entgegnete er in janjtem Tone, ‚fluche nicht! Gewiß find wir Chriſten und bemüben 
uns gute Chriſten zu fein; aber wir denten nicht, daß das Chrijtentum in einer Handvoll Waſſer, 
auf das Haupt eines Kindes geworfen, beiteht.‘ ‚Du lieber Gott!‘ rief ich, außer mir über jolche 
Öottlofigkeit, ‚haben Sie denn vergejien, daß Ehriftus von Johannes getauft worden ijt?* 
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Freund, nochmal&: feine Flüche“ fagte der freundliche Quäker; ‚Chriſtus empfing allerdings die 


Taufe von Johannes, aber er jelbit hat niemanden getauft; wir aber jind nicht Schüler von 
Johannes jondern von Chriſtus.“ Der treuherzige Glaube meines Quäfers erregte mein Mitleid 
und ich wollte ihn mit aller Gewalt dazı bringen, fich taufen zu laſſen. ‚Wenn es weiter nichts 
wäre, als mit Deiner Schwachheit Nachſicht zu haben, würden wir das alle ganz gern thun‘, 
ermiderte er ernit: ‚wir verdammen niemand, der jidh der Taufe unterziehen will. Aber wir 
glauben, dal; die Bekenner einer durchaus heiligen und geiitigen Religion jich, foviel fie vermögen, 
von jübdiichen Gebräuchen fern zu halten haben‘ Daran knüpft fih nun eine Auseinanderſetzung 
über jüdiiche Gebräuche; die Taufe jei ein jolcher und werde nod) von gewifjen jüdiichen Selten 
bis auf den heutigen Tag befolgt, ebenjo wie die Wallfahrt nad) Mekta auch vor Mohammed 
ſchon im Schwange gewejen jei. Chriſtus habe eben dadurch, daß er fih der Taufe und auch 
der Beichneidung umterzogen, beides ein= für allemal bejeitigen wollen. St. Paulus habe’nur 
zwei Perionen getauft und den Klorinthern erklärt, jeine Sendung ſei nicht, zu taufen jondern 
das Evangelium zu predigen. Auch habe ernur an jeinem Schüler Timotheus die Beichneidung 
vollzogen, ſonſt nicht; jo auch die übrigen Apoftel nur auf Wunſch. „Biſt Du von der Beichneidung ?* 
fügte er darauf hinzu. Ich antwortete ihm, daß ich nicht die Ehre hätte. ‚Nun fiehit Du, Freund‘, 
fagte er, ‚Du biſt Chrift, ohne bejchnitten zu fein, und id, ohne getauft zu fein.‘ Im diejer vecht 
ipipfindigen Weiſe alſo mißbrauchte der jonderbare Heilige drei oder vier Stellen der Heiligen 
Schrift, die für feine Sekte zu jprechen fchienen, aber hunderte von Stellen des erhabenjten 
Belenntnifjes diejer Welt vergab er, die ihn an die Wand gedrüdt hätten... ‚Wie halten 
Sie es denn mit der Kommunion ?* fragte ich dann ferner. ‚Wir halten fie gar nicht!" jagte er. 
‚Wie? keine Kommunion?!" ‚Nein, lediglich die unfrer Herzen! und darauf hielt er mir einen 
jehr jchönen Sermon gegen das Abendmahl unter dauernder Anziehung von Schriftjtellen. Auch 
die Sakramente jeien nur eine menſchliche Erfindung; in der Bibel fomme das Wort Sakrament 
überhaupt nicht vor u. j. w.“ 

Am nädjten Sonntag, jo wird im zweiten Briefe berichtet, nimmt ihn der „Freund“ mit 
zu einem Gottesdienite. Bei diejer Gelegenheit thut der Bejucher die Frage: ‚Sie haben wohl 
gar feine Prieſter?“ ‚Nein mein freund‘, fagte der Quäfer, ‚und wir befinden uns darum nicht 
ichlediter.... Dem Himmel jei Dank, wir find die einzigen Leute auf der Erde, die feine 
Prieiter haben.‘ — — Am dritten und vierten Briefe fommt Boltaire auf die Geichichte des 
Quäkertums zu reden und damit auf die Perjönlichkeiten des Georg For und William Penn, 
die beide mit offenbarer Sympatbie behandelt werden, 

Im fünften Briefe erzählt Voltaire von den kirchlichen Verhältniſſen in England, die da 
freilich recht mannigfaltig wären nach dem Sprude: „In meines Vaters Haufe find viele 
Wohnungen.“ Das herrſchende Belenntnis iſt das anglitaniiche; der anglifanischen Geiftlichteit 
ftellt Voltaire ein recht gutes Führungsatteft aus und jchlieft dann das Kapitel mit einem 
Seitenblid auf Frantreih: „Das undefinierbare Wejen, das weder Priejter noch Laie ift, mit 
einem Worte, das man einen Abbe nennt, ift eine in England unbelannte Spezies: die Geijt- 
lichen hierzulande leben durchaus zurüdgezogen und find fait alle Pedanten. Wenn fie hören, daß 
es in Frankreich junge Leute gibt, durch ihre Ausichweifungen wohlbefannte junge Leute, die zu 
ihrem geiftlihen Amte durch Frauenzimmerränke gefommen find, die jtadtbefannte Liebeshändel 
haben, die jich mit der Abfaſſung von verliebten Gedichten die Zeit vertreiben, die jeden Tag 
lange und ledere Soupers geben und vom Tijche weg um die Erleuchtung des heiligen Geiſtes 
bitten und jich kechlich Nachfolger der Apoftel nennen: dann danten fie ihrem SHerrgott, daß fie 
Protejtanten find. „Aber“, fügt der qute Katholit Voltaire hinzu, „es find das ganz gemeine 
Keper, die bei allen Teufeln braten jollen, wie das aud) Meifter franz Nabelais jagt. Darum 
will ich mid; auch gar nicht mehr mit ihnen abgeben.“ 

Im jechiten Briefe werden den Franzoſen die Presbyterianer vorgejtellt, die nichts andres 
jeien als Genfer Galviniften. Bei diejer Gelegenheit befommen die franzöfiichen Geiſtlichen 
wieder etwas ab. „Am Vergleich zu einem jungen munteren Franzoſen, der Theologie jtudiert, 
ſich morgens in den theologischen Schulen herumzankt, am Abend mit den Damen fingt, ift ein 
anglikaniſcher Theologe ein Cato; aber dieſer Cato iſt ein loſer Vogel im Vergleich zu einem 
ſchottiſchen Presbyterianer.“ Weiterhin heißt es dann: „Obgleich die episkopale Sekte und die 
der Presbyterianer die beiden vorherrſchenden in Großbritannien ſind, ſind doch auch alle andern 
willtommen und leben ſoweit ganz einträchtig beiſammen, während allerdings die Mehrzahl ihrer 
Prediger ſich gegenfeitig mit fait ebenjo großer Serzlichteit verabjcheut, mit der ein Janſeniſt 
einen Jeſuiten verflucht.” 

„Man trete einmal in die Londoner Börje ein, eine Stätte, die achtungswerter ift als mancher 
Füritenhof; da verjammeln fich die Vertreter aller Nationen zum Nupen der Menſchheit. Da 
handeln miteinander der Jude, der Mujelman und der Chriſt, al$ gehörten fie derjelben Religion 
an, und Ungläubige heißen bier nur die Leute, die Bankrott machen. Da jchenkt der Presby- 
terianer dem Anabaptijten Glauben, und der Anglitaner nimmt den Wechſel des Duäfers in 
Zahlung... .. Wenn es nur eine Religion in England gäbe, jo hätte man ihren Deſpotismus 
zu fürdten; gäbe es nur zwei, jo würden fie ſich bei der Kehle kriegen; jo aber gibt es an 
dreigig, und fie leben glüdlich und in Frieden.“ 

Auch der jiebente Brief mit feinen Mitteilungen über Socinianer, Arianer, Antitrinitarier 
ift dem religiöjen Leben in England gewidmet. Der achte und neunte Brief handeln vom 
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Parlament und der engliichen Regierung. Dem franzöſiſchen Lejer muhten bei der Lektüre diejer 
Zeilen die eignen Zujtände im Vergleich mit den engliihen ganz unhaltbar erjcheinen, auch wenn 
Voltaire ihn nicht bejonders darauf aufmerkſam gemacht hätte. Aber er läßt ſich auch bier die 
Seitenhiebe nicht entgehen. Daß das engliſche Parlament käuflich jei, verſchweigt er zwar nicht; 
aber er zieht nicht, wie Montesquieu, der diejelbe Beobachtung machte, den Schluß daraus, daß 
darum das Ganze bald in die Brüche geben werde; er beweiit damit, obwohl nicht Politiker von 
Fach, doch den ſtaatsmänniſch fiheren Blid. „Die engliihe Nation“, heist ed dann nad) einem 
furzen Vergleich zwijchen diefer und dem römischen Volte, „iſt die einzige auf der Erde, die durd) 
ihre Auflehnung es zu einer Abgrenzung der füniglichen Gewalt gebracht und nad) verjchiedenen 
Anläufen endlich dieje weile Regierungsform geichaffen hat, durd) die der Fürſt alle Macht erhält 
das Gute zu thun, und die Hände ſich gebunden jieht, falls er das Schlechte thun wollte... 
Das Haus der Lords und das der Gemeinen find die beiden Schiedsrichter der Nation, der 
König aber ijt ihr Obmann.... Ohne Zweifel hat die Aufrichtung der Freiheit in England 
viel gefoftet; in einem Meere von Blut hat man das Göpenbild dejpotiiher Gewalt erträntt; 
aber die Engländer glauben doch nicht, ihre guten Gejepe zu teuer erfauft zu haben. Die andern 
Nationen haben aud) nicht weniger Wirren durchgemacht, haben auch nicht weniger Blut ver: 
gofjen, aber das Blut, das fie verjprigt haben für die Sache ihrer Freiheit, hat mur den Kitt 
zur Feſterfügung ihrer Knechtichaft abgegeben. ... Die Bürgerkriege Frankreichs waren länger, 
graufamer, furdtbarer an Verbrechen, als die Englands, aber feiner diejer Bürgerfriege hat eine 
vernünftige Freiheit zum Endzwed gehabt... Den größten Vorwurf pflegt man in Franfreich 
den Engländern aus der Hinrichtung Karls I. zu maden, Karls I, der von feinen Überwindern 
genau jo behandelt wurde, wie er jte behandelt haben würde, wenn er Glüd gehabt hätte. Bei 
alledem betrachte man einmal einerſeits Karl L, befiegt in offener Feldichlacht, gefangen, gerichtet, 
verurteilt in Weſtminſter und enthauptet; anderjeits einen Kaiſer Heinrich VIL, beim Abendmahl 
vergiftet von jeinem Kaplan, Heinrich III., gemeuchelt von einem Mönche, dreißig Mordverjuche 
rar gegen Heinrich IV., mehrere ausgeführt und der letzte endlich Frankreich diejes großen 

önigs beraubend: man wäge dieje Nttentate ab und dann richte man!... Wan bört hier 
nicht von hoher, mittlerer und niederer Gerichtäbarfeit reden, nod auch von dem Rechte, auf 
dem Grundjtüd eines Bürgers au jagen, der jeinerjeits nicht die Freiheit hat, auf eignem Grund 
und Boden eine Flinte abzuichießen. .... Ein Mann it hier feinesiwegs von der Entrichtung 
ewifjer Steuern befreit, weil er ein Edelmann oder Priejter ift; alle Auflagen werden von dem 
Suse der Gemeinen geregelt, dad, wenn auch das zweite dem Range nad), doch das erjte im 
öffentlichen Vertrauen ift. Die Lords und Biſchöfe fünnen wohl eine Bill der Gemeinen ablehnen, 
wenn es jih um neue Steuern handelt, aber fie haben fein Recht etwas daran zu ändern; fie 
müſſen fie entweder annehmen oder ablehnen, ohne — welchen Vorbehalt. Wenn die Bill 
von den Lords beſtätigt und vom König gebilligt worden iſt, dann zahlt eben jedermann und 
zwar nicht nad jeinem Range, was albern jein würde, jondern nad jeinem Einfommen. Hier 
- es feine Taille noch willfürliche Kopfiteuer, jondern eine ehrliche Steuer auf den Grund: 

efiß, der volljtändig abgeihäpt worden ijt unter dem berühmten König Wilhelm III. — Die 
Grundjteuer bleibt immer diejelbe, mag auch das Einfommen von den Gütern gejtiegen jein; jo 
fieht fich niemand gedrüdt und niemand beklagt fi; der Bauer fieht jeine Fühe nicht von Holz- 
ſchuhen zerjhunden; er ißt Weihbrot, ift gut gekleidet, er jcheut jich nicht, feinen Viehſtand zu ver: 
mehren, noch auch jein Dach mit Ziegeln einzudeden, weil er etwa näcjjtes Jahr darum in eine 
höhere Steuerflafie fommen könnte.“ 

Im folgenden Briefe, der über den englijhen Handel berichtet, veranlaht ihn das Anjehen, 
das der engliiche Kaufmannsitand genieht, zu folgender Nußerung: „Zn Franfreih ift Marquis 
jeder, der dazu Luft hat; und jeder, der aus einem Winkel der Provinz mit einem ordentlichen 
Geldbeutel und einem Namen auf ac oder ille nad) Paris kommt, kann jagen: „Ein Mann, 
wie ih! Ein Mann meines Standes!“ und kann mit jouveräner Verachtung auf den Gejchäfts- 
mann herabjehen; diejer jelbit hört jo oft mit Mißachtung von ſich veden, daß er thöridht genug 
ift, darüber zu erröten. Ach weil; aber wirklich nicht, wer dem Staate nützlicher ijt, ein wohl: 
gepuderter Hocdhgeboren, der genau weiß, um wieviel Uhr jeine Majeftät aufiteht, um wieviel 
Uhr Allerhöchſtdieſelbe jchlafen geht, der die Miene der Grohartigkeit aufjept, während er im 
Borzimmer eines Minijters die Nolle eines Sklaven jpielt — oder ein Geihäftsmann, der von 
jeiner Rechenſtube aus jeine Aufträge nah Surate oder Kairo gibt, fein Vaterland bereichert 
und zum &lüd der Welt beiträgt.” — — — Bon großer Wichtigteit ift auch der eljte Brief 
über die Podenimpfung, die er jeinen Landsleuten dringend empfiehlt, indem er zugleich darauf 
hinweiſt, dab in England die Königin jelbjt bei ihren Kindern mit gutem Beijpiel vorangegangen 
it. Auch für unfre Zeit, in der man fo vielfach gegen die Bodenimpfung agitiert, iſt noch bes 
berzigenswert, was er über die Bodengefahr, gejtügt auf allgemein befannte Beobachtungen, äußert. 

Mit diejem Briefe jchlieen die religiöje und politisch joziale Gegenjtände behandelnden 
Briefe, und es fommt eine Reihe, die den englifchen Geijtesgröhen der Aufllärung gewidmet it. 
Schon die Überihriften der Kapitel geben einen deutlichen Fingerzeig für den Inhalt; es wird 
in je einem Briefe gehandelt über den Sanzler Baco von Berulam, über Lode, über 
Descartes und feine wiljenjchaftliche Stellung zu dem jpäteren Newton, über die Gravitation, 
über die Optit Newtons, über die Jntegralrehnung als Erfindung Newtons und über defien 
neues Syſtem, die Chronologie zu ordnen. Namentlich in den legten Gegenjtänden beweiit ſich 
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der Dilettantismus Voltaires, der jolhen Aufgaben damals noch nicht gewachſen war; übrigens 
hätte aud ein Eingeweihter faum vermocdt, in jo wenigen Zeilen einem nichtfachmänniſchen 
Publitum damaliger Zeit phufitaliihe Geheimniſſe oder die Myſterien der Integral- und Diffe— 
. rentialrehmung Har zu machen. Boltaire hatte jeinen Zweck jchon erreicht, wenn er jeinen 
erjtaunten franzöfiihen Lejern ganz neue Gefichtspunfte, ganz neue Arten, die Welt, ihre Ent- 
jtehung, ihre Geſchichte zu betrachten, wenigitens von fern zeigte. — Später haben dieje Studien 
allerdings eine bedeutende Bertiefung erfahren; dazu trug ganz bejonders die Studiengemein- 
ſchaft mit der Marquiſe de Chätelet bei. Bei ihr in Cirey arbeitete er initematifch, bewarb 
fi jogar um einen Preis bei der Pariſer Akademie, die die Preisfrage geſtellt hatte: „Iſt die 
Wärme ein Stoff?“ In Cirey vereinigte dann Voltaire die Darſtellung der Newtonſchen 
Mechanik und Optit unter dem Titel: „Elemens de la philosophie Newtonienne.“ Auch 
bier it allerding® dem Zeitalter entiprechend, die Darjtellung mit philojophiichen Raiſonnements 
durchſetzt. Aber die Arbeiten Voltaires in diefer Richtung jind von feinem Geringeren an— 
erfannt worden, ald von Dubois-Reymond. Und Lord Brougbam jagte von Boltaire: „Boltaires 
Name würde auf der Lijte der großen Erfinder jeines Jahrhunderts figuriert haben, wenn er 
ſich auch ferner mit Experimentalphyſik beichäftigt hätte.“ 

Die Bedeutung jener engliichen, von Voltaire kennen aelehrten Philoſophie für das Frank— 
reich des vorigen Jahrhunderts liegt weniger in den Nejultaten ihres Nachdentens und Forſchens, 
als in der unerhörten Art, mit der man jede bibliiche und kirchliche Überlieferung beijeite ſchob, 
und den vielfach davon abweichenden Ergebnijjen der modernen Forſchung einen um jo höheren 
Eodel verlieh. Bon diefem rein vernunftgemähen Standpunfte aus, der der Standpunft des 
18. Jahrhunderts überhaupt iſt, überjah man völlig die gemütlichen Seiten der Überlieferung, 
entbebrte gänzlich des Berjtindnifjes für die biltoriiche Entwidelung des bisherigen Europa auf 
firhliher Grundlage und meinte an Stelle der überlieferten, ſich auf die Schrift jtügenden 
Eittenlehre eine neue, vernünftelnde Moral jegen zu können. Mit ſolchen Gedantenentwidelungen 
bingen eng die Anfichten von der meniclichen Seele zuiammen. Lodes (1632—1704) Meinung 
darüber, wie er jie in jeinem „Werjuch über den menjchlichen Verſtand“ niedergelegt hatte, juchte 
Voltaire jeinen Yandsleuten im 13. Briefe Har zu machen, wenn auch bier von einem tieferen 
Eindringen nicht die Nede jein fann. Es ift ihm im wejentlichen darum zu thun, nachzuweiſen, 
dab die von der bisherigen theologiihen Behandlung abweichenden Anjichten des englijchen 
Philoſophen mit Recht abweichen und daß die Theologie gar feine Urſache hat, ſich über jene 
Anfichten zu erbojen. Wenn Locke leugnet, daß jemand die Seelenſubſtanz erflären fünne — 
die Theologie vermag es ebenjowenig! „Man hat uns ein Uhrwerk zum Gebrauche in die Hand 
gegeben, aber der Werfmeijter hat uns nicht mitgeteilt, woraus die treibende Kraft diejes Uhr— 
werfs zufammengejett iſt.“ 


Es kann nicht die Aufgabe diefes Buches jein, bis ins einzelnfte auch die übrigen 
Schriften Voltaire in einer genaueren Inhaltsangabe vorzuführen. Die englifchen 
Briefe, die den fpäteren Voltaire recht wohl erfennen lafjen, haben überdies den VBor-. 
zug, daß fie noch mit einer gewiſſen Objektivität gejchrieben find; die Erbitterung des 
Kampfes, die mit dem Alter zunehmende Schärfe der Kritik haben zwar Schriften 
gezeitigt, in denen eine bewunderungswerte Dialektik jih in einen überaus fejjelnden 
Stil Heidet und einen furchtbaren Bundesgenofien in einem allzeit jchlagfertigen, 
oft chnijhen Wie findet, aber die Polemik geht jchlieglich in Formen über, für 
die unſre Zeit feinen Geſchmack und fein Verſtändnis mehr hat. Die Kenntnis der 
Abicheulichkeiten der Intoleranz lehren uns jedoch das verzehrende feuer leiden- 
ſchaftlichſten Haſſes verjtehen, das in einer Natur wie Voltaires emporlodern mußte 
gegen Einrichtungen, die diefen Zuftand nicht nur begünftigten, fondern feiner Meinung 
nad die einzige Urjache davon waren. Aus diejer Stimmung gingen Säße hervor, 
wie der, daß dann erit Friede und Ruhe fein würde, wenn man den legten Jejuiten 
an den Gedärmen des letzten Janſeniſten aufgehängt babe; daraus namentlich das 
ebenfo berüchtigte wie berühmte „Eerasez l’Infüme* (Zerſchmettert die Niedertracht!), 
worunter nicht die Religion überhaupt zu verjtehen ijt, jondern alles das, was jich 
unter der Form dogmatifcher Firierung des Chriftentums als hindernde Schranfe 
aufbauen will für friedliche und menschliche Verjtändigung und Entwidelung der Völker. 
In diefem leidenſchaftlichen Hafie gegen Intoleranz, in diefem leidenſchaftlichen Kampfe 
für Duldung liegt eine zweite Bedeutung der Boltaireihen Scaffenskraft; das ift 
vielleicht der einzige Punkt, in dem jich die Strahlen der Bewunderung ungetrübt ver— 
einigen können; es ijt ja oft genug angedeutet worden, twie wenig leider der Menjch 
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Voltaire in jeiner grenzenlojen Eigenliebe, jeinem Geiz, jeiner Rüdjichtslofigkeit, jeinem 
kleinlichen Berfolgungsdrange, jeiner Feigheit in gewiſſen Lebenslagen u. j. w., dem 
Ideal entjpricht, dad man gern in ſolchem Manne verkörpert ſähe. 

Den Kampf gegen die Unduldſamkeit und gegen die Ungerechtigkeit hat Voltaire 
auch im Alter mit ungefhwächter Kraft fortgeführt. Bon feiner Befigung Ferney aus 
zog er zu Felde gegen eine in jeder Beziehung ungeeignete Rechtspflege. Es handelte 
ſich um einige Nechtsfälle, in denen fich die ganze Abjcheulichkeit des mittelalterlichen 
Gerichtäverfahrens mit Intoleranz gepaart darftellte; fie find bedeutungsvolle Symptome 
für den Berfall des franzöfifhen Staates. Die Raftlofigkeit, die Leidenichaft, mit der 
Voltaire die Sache der Gejchädigten zu der feinigen machte, find nicht bloß, wie man 
von klerikaler Eeite gern glauben machen möchte, in der Eitelfeit Voltaires begründet; 
jein Auftreten ift wirklich von entrüjteter Menjchenliebe geleitet und macht ihm alle 
Ehre. Auf dieje Fälle foll dann an geeigneter Stelle wieder zurüdgelommen werden. 

Boltaire jtarb wenige Tage nah Empfang der Nachricht von der Kaffierung des 
fegten der von ihm mit Daranjegung feiner ganzen Kraft angefochtenen Urteilsfprüche 
am 30. Mai 1778. Die PBarijer Geiftlichfeit duldete jein Begräbnis in Paris nicht; 
jeine Leiche fand Unterfommen in der Abtei Scelliöres in der Champagne. Die Revo- 
lutionszeit befann fi auf den Vorfämpfer für die Freiheit des menschlichen Denkens 
und fiedelte jeine Ajche am 11. Juli 1791 ins Pantheon über. Sein Denkmal erhielt die 
Inſchrift: „Aux Manes de Voltaire. Poöte, historien, philosophe, il agrandit l’esprit 
humain et lui apprit qu’il devait ötre libre. Il d&fendit Calas, Sirven, de la 
Barre et Montbailli; combattit les ath6es et les fanatiques; il inspira la tol&rance, 
il röclama les droits de l’homme contre la servitude de la f&odalit6.“ 

Man darf jagen, daß diefe Inſchrift gut gewählt ift, um Voltaire Bedeutung 
für die Revolution Mar zu bezeichnen. In der That Hat er die Aufgabe feines Lebens 
darin gejehen, feine Franzoſen zur geiftigen Freiheit und Worurteilslofigkeit zu erziehen, 
deren fie bis dahin entbehrt hatten. Doch würde man Boltaires Wirken nicht weit 
genug begrenzen, wenn man ihn nur um dieje Freiheit für feine Landsleute kämpfen 
ließe. Schon durd feine englifchen Briefe, ja ſchon durch feine Jugendgedichte zieht 
fih deutlich erfennbar der Gedanke an die ebenjo große Notwendigkeit der politijchen 
Freiheit. Auch ihm fchwebt dabei der englifche Begriff der Freiheit vor, die einer- 
jeit3 durch das Geſetz gemwährleijtet wird, aber in diejes Recht zur Freiheit auch eine 
Pflicht einschließt: den unbedingten Gehorjam gegen das Gejeh. „rei jein heit von 
nicht3 anderm abhängen als vom Geſetz. So iſt heute jeder frei in Schweden, Eng- 
Iand, Holland, in der Schweiz, in Hamburg; aber es gibt noch weite chriftliche König- 
reiche, deren Bewohner in großer Mehrzahl Sklaven find.” Auch in Frankreich gab 
es noh Sklaven und nicht nur folche, wie fie der Philojoph in der eben mitgeteilten 
Stelle verfteht; es gab noch in Frankreich Gegenden, insbejondere die Franche Comté, 
wo die Leibeigenjchaft im bäuerlichen Stande noch nicht aufgehoben war. Auch gegen 
fie hat Voltaire angelämpft, freilich nicht mit durchichlagendem Erfolg. Aber hören 
wir noch eine andre Äußerung über die Freiheit! „Die Freiheit umfchließt alle 
übrigen Bedingungen. Daß der Bauer durch irgend einen beliebigen Unterbeamten 
bedrüdt werde, daß man einen Bürger einkerfern könne, ohne ihm unverzüglich vor 
feinen gejegmäßigen Richtern den Prozeß zu machen, daß man jemand unter dem 
Borwande des allgemeinen Bejten fein feld nehme, ohne ihm dafür eine angemefjene 
Entihädigung zu geben, daß die Prieſter die Völker beherrſchen und fih auf ihre 
Koſten bereichern, ftatt fie zu erbauen — das alles wird verhindert, wenn das Geſetz 
berricht und nicht die Willfür.“ Somit jchafft das Geſetz auch eine bisher nicht- 
gefannte Gleichheit, aber die Gleichheit eben vor dem Gejeg. Es ſchwebt Voltaire zwar 
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noch eine andre Gleichheit vor dem jehnfüchtigen Auge; gerade er, bei feinen Er- 
fahrungen mit den Vertretern der höchſten Kreife der Gejellichaft, mußte im Innerſten 
empört fein über Geburtsvorrechte ohne Pflichten und über Standesumterjchiede ohne 
innere Beredhtigung; man findet auch mehrfach bei ihm den Gedanken ausgedrüdt, 
daß von Geburt die Menſchen alle gleich find. „Ich kann nur dann“, fo jagt er 
einmal witzig, „an das göttliche Recht des Adels glauben, wenn ich die Bauern mit 
Sätteln auf den Rüden und die Ritter mit Sporen an den Füßen zur Welt fommen 
ſehe!“ Aber trogdem ift er fich klar über die Naturnotwendigfeit der gejellichaftlichen 
Unterjheidungen. Die Ungleichheit ift ein beffagenswertes Übel, aber es ift nicht zu 
überwinden, wie er in feinem Artifel Fgalits im philofophiichen Wörterbuche fchreibt. 
Gleich find alle, jo meint er an einer andern Stelle, ald Menfchen, aber nicht gleich 
ald Glieder des Gemeinweſens. 

„Freiheit und Gleichheit”, jene beiden Hauptichlagwörter der Revolution, find 
alſo von Voltaire ganz richtig in ihrer Bedeutung umgrenzt worden. Nicht wahn- 
witzige Bügellofigkeit des Individuums ift Freiheit, jondern die Alleinherrichaft des 
Geſetzes; nicht Unterdrüdung aller Eigenart und Vernichtung des Individuums ift 
Sfleichheit, jondern wiederum nur Gleichheit vor dem Geſetz. Daß dieje in Frankreich 
nicht eriftierte, ift aus dem bisher Erzählten jchon erfichtlich gewejen. Man erinnere 
fih ferner an die fonft fchon erwähnten Lettres de cachet, Berhaftungsbefehle, die von 
den Miniftern ihren Freunden und von diejen wieder an andre abgegeben wurden; nur 
der Einfügung des Namens bedurfte es, und der mißliebige Gegner oder Nebenbuhler 
oder Gläubiger wanderte ins Gefängnis, ohne zu willen warum, ohne zu ahnen, wie 
lange, ohne Borjtellung, wem er die Haft verdanke (vgl. Bd. VII, S. 664). Für folche 
Zuftände gilt dann das Wort Voltaire aus feinem Tancred L’injustice produit à la fin 
l’ind&pendance. Daß diefe Unabhängigkeit eine Revolution zur Mutter haben werde, das 
ſah Voltaire klaren Blides voraus; im Jahre 1764 jchrieb er an den Abbé Chauvelin: 
„Alles, was ich rings um mich gejchehen jehe, zeigt den Keim zu einer Revolution, die 
unfehlbar eintreten wird, von der ich aber fchwerlich noch Zeuge fein werde.” 

Die Grabſchrift auf Voltaire rühmt auch jeinen Kampf gegen die Atheijten, 
und das mit Recht; es ift jchon hervorgehoben worden, daß Voltaire durchaus nicht 
zu ihnen gehörte, fo oft das wohl auch behauptet werden mag. Er jagt felbjt in 
dem Glaubensbelenntniffe der Theiften: „Wir verdammen den Wtheismus, wir ver- 
abjcheuen den Aberglauben, wir lieben Gott und das Menjchengeichleht — das ift 
unjer Glaubensbefenntnis in wenigen Worten.” — Wie jehr atheiftiiche Anjchauungen 
auch in reife gedrungen waren, wo man fie am allerwenigjten erwarten follte, 
das beweiſt zunächſt das berüchtigte, theologijche Teitament des Pfarrers Meslier 
zu Etrepigny, das Voltaire entgegen feinen jonftigen Anjchauungen in einer großen 
Unzahl von Eremplaren nur deswegen verbreiten ließ, weil der Verfaſſer ein Mitglied 
der Kirche war. Bon einem noch ärgeren Buche gleicher Denkungsart, das der Pfarrer 
Deshamps von Montbreuil-Bailli verfaßt hatte, beſaß Voltaire feine Kenntnis. 
Beide Pfarrer haben Zeit ihres Lebens das offizielle Chriftentum ohne Bedenken mit 
den Lippen befannt, obwohl fie feinen Dogmen längjt entfremdet waren. 

Die eigentlichen Urheber und Berbreiter des Atheismus in Frankreich, der ja dann 
auch während der Revolution eine Zeitlang die Gemüter und die innere Politik 
beherrfchen follte, find die fogenannten Encyflopädiften, deren Name berrührt von 
dem großen enchflopädiichen Werke, einer Art Konverjationsleriton, dad von einigen 
Titterariich hervorragenden Männern Frankreichs, vornehmlih aber von Diderot, 
nah engliihem Mufter bearbeitet wurde und einen fehr freigeijtigen Standpunft 
einnahm. 
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Im Jahre 1696 war zu Rotterdam in Holland in erjter Auflage ein Dietionnaire 
historique et critigue erjcienen, da8 den Franzojen Pierre Bayle zum Verfaſſer 
hatte. Diejer gebörte zu den aus frankreich durch Ludwig XIV. vertriebenen Proteitanten, 
die von ihren Sufluchttorten aus in einer reichen und oft gedantentiefen Litteratur den hohlen 
Abjolutismus des alternden Königs und das unter ihm herrichende kirchliche Syitem angriffen. 
Herder jagt mit Beziehung auf dieje Flüchtlingslitteratur, dab Ludwig XIV., freilich ſehr gegen 
feinen Willen, durd fie den Völlern die reichite Vergütung für alles Unrecht gewährt habe, 
das er durch jeine ungerechten Kriege und Verwüſtungen ihnen zugefügt hätte. Bayle ſtellte 
bei jeder Gelegenheit, die die Artikel ihm boten, immer wieder die Forderung der Duldung und 
Religionsfreiheit auf; jene jollte ji) jogar auf Bottesleugner ausdehnen. Denn, wie er es in 
jeinen „Berjchiedenen Gedanken über die Kometen“ jchon 1682 ausgejprochen hatte, der Unglaube, 
ja, jelbjt die offene Gottesleugnung ſei immer noch bejier, als der Aberglaube mit jeiner gehäfligen 
Ausſchließlichleit und Verdummungsſucht. — Gelbitverftändlich war der Widerjtand der franzö— 
jtichen Geijtlichteit gegen das Buch höchſt erbittert. Aber nun erjt recht murde dad Wert 
namentlich von der Jugend jtudiert. Damit aber verbreitete ſich der Geſchmack für Bildung 
und Belehrung auch in ng ee Kreifen und fam bier bei vielen einem mit Leidenſchaft 
zo Bedürfnifie, ji zu belehren, befriedigend entgegen. Schon 1702 erſchien eine zweite 

uflage; dann ftarb 1706 * Dezember) der Verfaſſer, der den übergroßen Anſtrengungen 
ſeiner Aufgabe bei zarter Geſundheit nicht gewachſen war. 

Bei ſolchem unerwarteten Abſatz kamen unternehmende Buchhändler leicht auf den Gedanken 
eines Konkurrenzunternehmens; auch liebt ja das Publikum in ſolchen Sachen eine Abwechſelung. 
Nun war ſeit ihrem erſten Erſcheinen Chamber’ Cyclopaedia (2 Bde, Dublin 1728) in 
England ein jehr beliebtes Hausbuch geworden. Der PBarijer Buchhändler Le Breton jahte 
darum den Plan eines Engländer, Mills, und eines Deutichen, Sellius, auf, eine Übertragung 
ins Franzöſiſche u veranjtalten, und wirkte ein Brivilegium vom franzöfiichen Könige hierzu aus, 
aber auf jeinen Namen, nicht, wie jene es mit Recht gewünſcht hatten, auf den Namen der 
Überjeger. Darüber veruneinigten fich die Parteien, und die Sache zerichlug ſich. 

Damals lebte in Paris ein junger Litterat, der zwar den weiteren Streifen noch nicht 
befannt war, aber unter jeinen Fachgenoſſen jchon Ruf genoß. Er hatte jchon eine Reihe 
philoſophiſcher Schriften, auch einen liederlihen Noman, „Les bijoux indiscrets“, erjcheinen 
laſſen, hatte die griechiiche Gejchichte des Engländer Temple Stanyan für den Buchhändler 
Briafion und das große medizinische Wörterbuch von James ins Franzöfiiche Überjept. Der 
eben genannte Briafjon, der ſich inzwijchen mit Le Breton und noch zwei andern ——— 
gethan hatte — Le Brieton hatte infolgedejien 1746 ein neues Privilegium erworben — 
mag die Teilnehmer auf den arbeitsjreudigen und fenntnisreihen jungen Gelehrten aufs 
merfjam gemacht haben, und jo übernahm Denis Diderot im Jahre 1749 die Herausgabe 
einer franzöfijhen Encytlopädie; feine Überjegung mehr jollte es jein, fondern ein jelbit- 
jtändiges Werk, das ein Bild des gejamten menjclichen Thuns, Wijjend und Könnens, aud) 
der technijchen Beichäftigungen geben ſollte. Eine Neihe bekannter und bewährter Fachmänner 
wurde herangezogen, namentlich der auch auf dem Titelblatte genannte Mathematiker d’Alembert. 
Das Werk führte den Titel: Kneyclopédie ou Dictionnaire raisonné des Sciences, des 
Arts et des Metiers, par une Societ& de Gens de Lettres, mis en ordre et publi6 par 
M.Diderot, de l’Acad&mie Royale des Sciences et des Belles Lettres de Prusse; et quant 
& la Partie mathematique par M. d’Alembert, de l’Academie Royale des Sciences de 
Paris, de celle de Prusse et de la societ6 Royale de Londres.“ Die eriten beiden Bände 
erichienen 1751 und 1752 und wurden al&bald mit Beſchlag belegt; der Erzbiihof von Paris 
jah fi zu einem eignen Hirtenbriefe dagegen veranlaßt. Doch wurde die Fortſetzung nicht 
unterjagt, die, wenn auch nicht ganz ohne Störung, jedes Jahr einen neuen Band bradıte, bis 
der 1757 ericheinende fiebente Sand wieder alle Gegner unter die Waffen rief. Immerhin 
dauerte es bis 1759, ehe die Regierung den letzten Schritt that und das Privileg von 1746 
mwiderrief. nfolgedejien trat d’Alembert von der Schriftleitung zurüd; Diderot und jeinem 
treuen Genojien Ft blieb der Nejt der Arbeit. Im Jahre 1766 erſchienen die letzten 
zehn Bände und fünf Bände Kupfertafeln mit einemmal. Im ganzen waren es, die Tafelbände 
eingeihlojien, 28 Bände in Duart, und dod) ſetzte man jchon in erjter Auflage 80000 Eremplare 
ab, ein Erfolg, der heutige Unternehmungen diejer Art gänzlich in Schatten ftellt. — Natürlic) 
wanderten die Buchhändler, da fie ohne lönigliche Erlaubnis gedrudt hatten, zunächſt im die 
Bajtille, wenn aucd nur auf acht Tage. Doch wuhten fie die königliche Erlaubnis noch nad) 
träglic; einzuholen. Das jegt natürlich hochgeitellte Freunde in der Nähe des Königs voraus, 
und in der That, der Minijter Choijeuf war ein ebenjo großer Gönner des Unternehmens, 
ald er den Jejuiten gram war. Wenn es wahr iſt, was Memoiren der Zeit über eine im 
Interejie der Enchllopädie in Szene geſetzte Komödie berichten, jo fällt damit ein eigentümliches 
Licht auf das geijtige Leben in der unmittelbaren Nähe der Majeftät. Man wußte nämlich 
den König geſprächsweiſe für die Bereitung des Schiehpulvers zu intereffieren und die befannte 
und berüchtigte Dubarıy für die beſte Verfertigungsart einer guten Saarpomade; für beide 
Themen gab die raſch herbeigeholte Enchllopädie jo ausgezeichnet Auskunft, daß der Herrſcher 
Frankreichs und feine Gebieterin gleihermahen entzüdt und von der Nüklichkeit eines jolchen 
Wertes durhdrungen wurden. 


Dibderot. 
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Anfhouungen Es fann hier nicht die Aufgabe fein, eine Analyſe der Werke Diderot3 zu geben. 
e en "Nur wenige Worte mögen zur Orientierung genügen über die pbilofophifche Anſchauung 
des ganzen Freies, deffen Seele er war, der d'Alembert, Helvetius, Holbad, 
Grimm u.f.w. Wir haben in Montesquieu und Voltaire Vertreter des engliichen Deismus 
fennen gelernt, der eine lebendige, perjönliche, außerweltliche Eriftenz Gottes annahın. Auch 
Diderot hatte fich urjprünglich bei den Engländern Locke und Newton ähnliche Belehrung 
geholt, dann aber, wenngleich die Abhängigkeit nicht unbedingt nachweisbar ift, fi von 
einem andern Engländer, Toland, anregen lafjen, der jhon im Anfange des Jahr- 
hundert (1702 und 1704) materialiftiiche Lehrjäge gepredigt hatte. Danach ijt die 
Beweglichkeit der Materie nicht abhängig von einem außerhalb befindlichen Wefen, jondern 
die Bewegungskraft iſt ihr von Ewigkeit an eigen; die Wechjelwirkung von Kraft und Stoff 
ift Schon immer unverändert dageweſen; es ift das eine ohne das andre nicht denfbar, weil 
fie im Grunde genommen eins find, oder das eine iſt immer die wirfende Urjache für 
das andre. Es ijt Mar, daß eine ſolche Anſchauung für einen perjönlichen Gott feinen 
Raum mehr läßt und zu den tolliten Konjequenzen führen muß, wie fie fi etwa in 
den beiden Schriften des volllommen im Fleifche untergegangenen La Mettrie wider- 
fpiegeln: „L’homme plante“ und „L’homme machine“. Es ijt ebenjo Far, daß bei 
einer ſolchen Anſchauung noch viel weniger Raum für irgend welche Weligion war, 
gejchweige denn für eine Kirche; daß endlich auch eine feititehende, allgemein gültige 
Moral ebenjowenig denkbar war. Man ftaunt über die fühlen Vernunftichlüffe diefer 
Leute, mit denen fie fittlihe Fundamentaljäge wie nichts zergliedern und über Bord 
werfen. Und doch waren gerade die Leiter diefer Bewegung im allgemeinen gute und 
Tiebenswürdige Menfchen, weit angenehmer und befjer und acdjtungswerter als Voltaire 
oder als der gallige Moralift Rouffeau. Als der Engländer Hume 1764 bei dem in 
Baris lebenden Baron Holbad, der aud ein angejehenes Mitglied der Encyklopädie 
war, mit den andern bedeutenden Vertretern des Materialismus zufammen dinierte, 
fam ihm angeſichts diefer ſonſt braven Leute die zweifelnde Frage, ob es überhaupt 
Atheiſten gebe; er ſelbſt habe in Wirklichkeit noch feinen gejehen. Holbah mußte ihn 
mit einer gewifjen Gereiztbeit darauf aufmerkſam machen, daß er im Augenblide mit 
17 Utheiften zu Tiſch ſitze. 
Diderots Auch Diderot (geb. 5. Oktober 1718 zu Langres) hat feine Erziehung von den Sejuiten 
Schriften. erhalten; auch er hat, wie Voltaire, entgegen dem Willen eines wohlhabenden Vaters, ſich dem 
Studium der Litteratur und Spradien zugewandt. Aber jeine Studien find tiefer angelegt 
—— ſein alles umfafjender Bienenfleiß erinnert an Leſſings verwandte Natur. Unter ſeinen 
rſtlingswerken erregten jofort Aufſehen jeine „Pensées philosophiques“, die anonym erſchienen 
und allgemein Voltaire zugeſchrieben wurden. Es folgten die „Interpretation de la nature“, 
die „Lettres sur les sourds et les muets“ und dann die „Lettre sur les aveugles“, die 
ihm 100 Tage Haft in Vincennes eintrugen; es war das im Jahre 1749 und gerade war ber 
Kontralkt mit den Verlegern der Encyklopädie abgeſchloſſen, die nun in höchſter Verlegenheit alles 
in Bewegung jeßten, um ihren Autor frei zu friegen. In diejer „Lettre sur les aveugles‘ 
tritt die Weltanſchauung Diderot3 und damit die der a materialiftiihen Richtung Far zu 
Tage. Es wird eben alles abhängig gemacht von der Materie und ihren wechſelnden Zuftänden. 
Somit gibt es aud) feine abjolute Sittlichfeit, die, außerhalb des Menſchen entjtanden, ein für 
alle gleichermaßen verbindliches Geſetzbuch zur Folge haben könnte. Die Blinden 3. B. haben 
nad) angeftellten Beobachtungen von Haus aus fein entwidelted Schamgefühl, da fie ja nicht 
jehen fünnen; dagegen haben fie eine große Abjcheu gegen den Diebitahl, weil fie fühlen, mie 
leicht man fie berauben fann. Ein Tauber wird wieder einen andern Defekt in feinen fittlichen 
Anſchauungen aufweifen; umgelehrt, wenn es ein menjchenartiges Weſen gäbe, dem zu den fünf 
Einnen noch ein jechiter verliehen wäre, jo würde es wahricheinlih unjre Moral für jehr unzu- 
länglich anjehen u. j. w. Daher gelangt er in jeiner „Unterhaltung eines Vaters mit 
jeinen Kindern” zu dem Schlufje, daß es für einen Vernünftigen überhaupt fein verbindliches 
Eittengejeß gibt, und erklärt in feinem „Supplement au voyage de Bougainville“ 
Schamhaftigkeit für ein Vorurteil und Blutſchande für etwas Gleichgültiges. Wer würde einem 
Manne, der feine Tochter mit vieler Liebe erzog und ſich feiner Bibliothef entäußern wollte, 
um ihr eine Mitgift zu fichern, den abicheulichen Satz zutrauen: „Sagt mir doch, ob es in 
irgend einer Gegend der Welt einen Water gibt, der nicht, wenn ihm nicht die Nücjicht auf die 
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Schande zurüdhielte, lieber jein Kind verlöre als jein Bermögen und die Bequemlichkeit jeines 
Lebens?“ — Dieje völlige Ungebundenheit und Zügellojigfeit in der moraliihen Anſchauung 
gelangt auch in jeiner Enchflopädie zum Ausdrud. 

Und doc ift Diderot der Begriff der Tugend nicht fremd, nur daß er dieien Begriff loslöft 
aus der religiöfen Umrahmung und ihm eine jelbjtändige Natürlichleit zujchreibt. Der Menſch 
jtrebt nach Tugend, weil er nach Glück jtrebt und diejes Glück nur durd die Tugend möglich iſt. 
Es tritt aber nod ein andres Moment binzu. „Nicht entjagungsjelige Leidenſchaſtsloſigkeit iſt 
Tugend; es iſt vielmehr der Gipfel allengThorheit, die Leidenſchaft erjtiden zu wollen; denn nur 
große Leidenichaften führen zu großen Thaten. Aber dieje Leidenichaften müſſen jelbitlos und 
mit dem Wohle der Mitmenjchen verträglich jein. Eine Handlung iſt qut oder jchlecht, je nach— 
dem fie uns und unjre Mitmenjchen fürdert oder beeinträchtigt; dieſe Untericheidung it vor und 
über allem Geſetz, fie liegt nicht in willfürlichem Übereintommen, jondern in unjrer tiefiten 
Natur.“ — Mit jolden Außerungen nähert jid) Diderot in etwas unjern Anjchauumgen, und 
ichliehlich fommt er auch auf jeine Weiſe zu dem Reſultate, daß ed doch wohl einen feſtſtehenden 
Grund der Sittlichfeit gibt, der von der Natur gefügt ift, an dem nicht gerüttelt werden kann. 
Dem entipriht auch das perjünliche Bild Diderots, der bis zur Thorheit für andre hilfs— 
und opferbereit war, Hab gegen Widerſacher und anders Dentende faum fannte, ganz im 
Gegenſatz zu Voltaire, und ein allewege treuer und liebenswürdiger Freund war, Er jelbjt hat 
uns ein Bild von ſich entworfen in jenem von Goethe überjegten Dialoge „Rameaus Neffe”. 
Da heißt es: „Ach verachte nicht die Freuden der Sinne; ich habe auch einen Gaumen, der 
durch eine feine Speile, durd einen köſtlichen Wein geichmeichelt wird; ich habe Herz und 
Auge; ih mag aud ein zierlihes Weib befigen, fie umfaſſen, meine Lippen auf die ihrigen 
drüden, Wollujt aus ihren Bliden ſaugen und an ihrem Buſen vor Freuden vergehen. Manch— 
mal mihfällt mir nicht ein Iujtiger Abend mit Freunden, jelbjt ein ausgelajjener. Aber ich kann 
eud nicht verhalten: mir iſt's unendlich jüher, dem Unglüdlichen geholfen, eine kiglihe Sadıe 
geendet, einen weiſen Hat gegeben, ein angenehmes Buch gelejen, einen Spaziergang mit einem 
werten freunde, einer werten Freundin gemacht, lehrreiche Stunden mit meinen Kindern zugebradıt, 
eine qute Seite gejchrieben und der Geliebten zärtliche, janfte Dinge gejagt zu haben, durch die 
id) mir eine Umarmung verdient habe. Ach kenne wohl Handlungen, melde gethan zu haben 
ich alles hingäbe, was id) beſitze. Mahomet (er meint den Boltairejhen) ift ein vortreffliches 
Verf; aber lieber möchte ich das Andenten des Galas wiederhergejtellt haben.“ — 

Natürlich bedurfte auch die Natur für Diderot eine jeinem Standpunfte entiprechende 
Erklärung; er ſucht ihr innerjtes Wejen zu ergründen, aber, ganz im Geijte des Zeitalters, ohne 
Erperiment, nur auf dem Wege ded Nachdenfens. Und jo entitand jeine Schrift (1753) 
„L’interpretation de la nature“. „Kleinſte, bejeelte Atome”, jo heit es da, ohne dal; 
ein Beweis dafür erbracht würde, „bilden die Grundlage der Materie, die ohne Anfang und Ende 
it, deren Miihung, die Urjache der verichiedenen Daſeinserſcheinungen, zufällig vor ſich gebt 
infolge der inneren Neigung und Anziehung der Atome“. — Soldye Jdeen wurden dann von 
feinen freunden und Schülern in ihre legten Konjequenzen verfolgt. So entiteht das berüchtigte 
Buch des Barons Holbadı: „Systeme de la nature“ (1770), das in allem eine der Natur 
der Dinge jeit ewig innewohnende Notwendigfeit wirten fieht, durch die im Grunde genommen 
jede Selbjtbejtimmung ausgejchlofien it. Der Endzwed des menſchlichen Dajeins iſt die Glüd- 
jeligfeit, d. h. das ungejtörte Wohlbehagen der ganzen Majchine, die wir in Geijt und Körper 
fäljchlich zu aerlegen pflegen. Aus jolden Süßen leiten die Maſſen bis auf den heutigen Tag 
ihr Recht auf Glüdjeligteit ab. Es liegt darin die Forderung der Gleichheit eingejchlojien; denn 
jede Ungleichheit jtört das Behagen der gleihmähigen Mittelmäßigfeit. Daher denn eine jo ber- 
vorragende Natur wie Goethe im ganzen Buche alles jo grau, fimmerijh und totenhaft jand, 
daß er faum jeine eigne Gegenwart auszuhalten vermochte. 


Man fragt fih wohl, wie es möglich war, daß die neuen Ideen ſich mit folcher 


Schnelligkeit verbreiteten; denn wenn auch viel gelefen wurde und viele Bücher gekauft 
wurden, ein großer Teil der Gejellichaft las doch nicht felbit, jondern ließ andre für 
jih lejen. Die Aufllärung über diefen Punkt geben die fogenannten Salons. Einige 
vermögende Leute, insbefondere einige vornehme und reiche Damen hatten einen 
bejtimmten Tag, an dem fie hervorragende geiftige Größen bei fi zum Mittag- 
oder Abendefjen verfammelten; da unterhielt man fich in ungeziwungener Weije über 
alle möglichen Dinge, philofophierte namentlich jehr viel und befam auch das neueſte 
vom litterarifchen Marfte mitgeteilt. 


Unter diejen jogenannten Salons vagten als bejonders einfluhreicd) hervor zunächit der der 
Madame de Tencin, die allerdings noch der älteren Periode diejer Zeit angehört. Sie iſt die 
Mutter des uns jchon durch jeine Verbindung mit Diderot befannten d'Alembert (geb. 1717); 
der Vater war der Marinefommifiar Destouches. Tie ebenjo geijtvolle als herzensarme Mutter 
jegte den illegitimen Spröhling aus; er ijt dann von einer armen, braven Frau erzogen worden; 
erjt ipäter hat er den Namen d’Alembert angenommen. In dem Salon diejer Dame verfehrten 


Die Ealons. 


Frangois 
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namentlih Montesquieu und der geijtvolle Engländer Lord Bolingbrote. Ihr entichieden an 


Einfluß, wenn auch nicht an Bedeutung überlegen war eine Madame Geoffrin, auf die mit 
Schmerz noch bei ihren Lebzeiten Madame de Tencin die leitende Stellung hatte übergehen 
jehen. Sümtlicdye Größen der neuen Litteraturrichtung, vor allem auch Diderot und d’Alembert, 
verfehrten da im lebendigiten Gedanfenaustaujch. Ihr Ruf war jo groß, daß Katharina von 
Rußland in ihrem Kreiſe einen jtändigen Berichterjtatter unterhielt, ein Beifpiel, das aud) einige 
deutjche Fürjtenhöfe nachahmten. Stanislaus Leszczinsti, obgleich, wie fie übrigens auch jelbit, 
jehr firdlich, verehrte in ihr eine Gönnerin; 1766 wurde fie von ihm in Warjchau mit könig— 
lihen Ehren empfangen; aud Maria Therefia von Oſterreich wollte ihr jehr wohl. 

Gleichzeitig mit der Geofirin fam rau du Deffand in Mode, mit der namentlich Voltaire 
befreundet war; ihre litterariiche Hofhaltung ging dann zu ihrem großen Ärger auf ihre biöherige 
Gejellichafterin, ein Fräulein de l’Espinajje über, die eng mit d’Alembert befreundet war. 
Deren Mittel waren nicht für feine Diners und Soupers eingerichtet; die Herzogin von Qurem- 
bourg mußte für ihren Hausrat jorgen, der Minifter Herzog von Choiſeul erwirkte beim Könige 
ein Jahrgehalt für fie. Man kann jagen, der Salon diejer wegen ihrer Liebenswürdigkeit und 
Klugheit gerühmten Freundin d'Alemberts war das Hauptquartier der materialijtiihen Schule. 
Bon den Teilnehmern an diejen Abenden verfügten die beiden Deutihen Baron Holbadh und 
Grimm über genügende Mittel, um ebenjalld die litterarijchen Freunde bei jich zu jehen. 
Da ging es natürlid) am freieften ber, und das lebendige Wort ließ die Schranten ftürzen, die 
das geichriebene noch rejpektierie. Hier ging man auch zu politiihen Betrachtungen über, die 
ſchließlich in der von ihnen herbeigejehnten Anarchie ihre Verwirklichung fanden. Für diejen 
Kreis hat Diderot die Verſe gedichtet: 


„Et mes mains ourdiraient les entrailles du prötre, 
A defaut d’un cordon pour &trangler les rois.“ 


(Und meine Hände würden die Eingeweide eines Prieiterd zufammendrehen, fall® e8 mir an 
einem Strid fehlen Tolle, um damit die Könige zu erdrojjeln.) 


In Verbindung mit der Encyflopädie muß noch auf einen Mann aufmerkjam 


gemacht werden, der zwar nicht eigentlich aus der Schule des Materialismus hervorging, 


jedoh Mitarbeiter der Encyflopädie war und auf dem Boden der Naturbeobadhtung 


ftehend eine für Frankreichs wirtichaftlihe Entwidelung bedeutende Schule gründete. 


Srancois Quesnay, ein Alterögenofje Voltaires — er war am 4. Junt 1694 zu 
Mercy bei Montfort, ein paar Stunden von Paris auf dem Lande ald Sohn eines 
Rechtsanwaltes geboren — tritt erft in fehr gereiftem Alter mit feinem Hauptwerke 
hervor; er gibt 1758 heraus: „Tableau &conomique“, im folgenden Jahre „Essai sur 
l’Administration des Terres“, endlich nach einem Zwilchenraum von zehn Jahren 1768 


„Physiocratie ou Constitution naturelle du Gouvernement le plus avantageux 
au Genre humain.* 


Daß jein Bildungsgang aus ihm einen Arzt gemacht hatte und zwar einen jehr angeſehenen 

— er wurde 1744 der erjte Leibarzt des Königs — hatte ihn nicht der Neigung jeiner frühejten 
Jugend für die Landwirtichaft entfremden fünnen. Emfige Studien und eingehende Beobad)- 
tungen führten ihn zu der traurigen Erfenntni® von dem völligen Darniederliegen der Land» 
wirtichaft und von deren Gründen. Zu guniten einer in ihren Erträgen oft jehr fragwürdigen 
Induftrie hatte man dieje edeljte und fruchtbringendite Beihäftigung vernadhläfjigt und zurüd- 
gehen lafjen. Als man etwa um anderthalb Jahrhunderte früher nod) eine um ein Drittel ſtärkere 
Bevölkerung hatte, erbaute man jo viel Getreide, dak man den engliihen Markt damit drücken 
fonnte, mindejtend 70 Millionen Sceffel; jept erzielt man auf 36 Millionen Morgen bebauten 
Landes nur etwa 45 Millionen Scheffel im Jahre, und die Bevölferung ift außerdem zurid- 
egangen. Dem Lande werden durd) Fronden, durch Aushebungen, durch die Taille und andre 

En, durch alle möglichen Naturalleiitungen, joviel Laſten aufgebürdet, dak der Landmann 
faum nod) fein täglich Brot verdient; es jehlt an Kapital, an Arbeitern; die Ausfuhrverbote, 
die jogar zwiichen einzelnen Provinzen bejtehen, machen in quten Jahren einen UÜberſchuß wertlos 
und erzeugen in ſchlechten Jahren lokale Hungersnöte und entziehen dem Staate ein reiches 
Feld der ————— Pauvres paysans, pauvre royaume; pauvre royaume, pauvre roi 
it der Wahljprudy Quesnays. Für ihn iſt Sully, der Minifter Heinrichs IV., der klaſſiſche 
Gewährsmann feiner Lehre, der ja auch am liebjten gewünſcht hätte, dai die Bewohner Frankreichs 
nur Bauern, Winzer und Hirten jein möchten. Die Wichtigleit des Bodens und jeiner Ertrags- 
fähigkeit war Quesnay bejonders aufgegangen in der Zeit des Lawſchen Schwindeld; von da 
an itand es bei ihm feit, da der einzige Reichtum eines Landes in der ausgenupten und ver- 
mehrten Produktionskraft des Aderbodens liege. Spätere Nationalötonomen, in erſter Linie der 
Engländer Adam Smith haben mit Recht auf das Einjeitige einer ſolchen Lehre hingewiejen. 
Aber die Anhänger diejer Lehre haben doch eben zu einer deit ihren Ruf ertönen lajjen, Die 
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folder Einjeitigkeit bedurfte, und haben auf einen Punkt hingewieien, von dem das Nettungswerf 
des franzöfiichen Staates hätte ausgehen müfjen; es war vielleicht der einzige. — 

Man nennt dieje Leute Bhyjiofraten; der Vater Mirabeaus gehörte zu diejer Schule 
und vor allem der jpätere Miniiter Turgot. Sie predigten feinen Umſturz, feine mejentliche 
Verfafjungsänderung; der aufgellärte Dejpotismus war ihnen zunächſt zur Verwirklichung ihrer 
Ideen gerade recht. Daß mun aber gerade das, was im Gegenjag zu den philojophiichen 
Spitemen und den geijtreichen Satiren der andern aud dem gemeinen Mann ohne weiteres 
verjtändlih war, nicht zur Durchführung fam, hat ohne Zweifel die Gemüter reifer als mandjes 
andre für die Revolution gemadıt. 


Duesnay hatte feine Lehre unter dem Namen Economie politique, „Staatshaus- 


baltfunde* zujammengefaßt und damit eine für Franfreich neue Wiſſenſchaft begründet. 
Eine andre verwandte Wiſſenſchaft, nämlich die des Staatsrechts, hatte, bis zu diejem 
Beitpunfte vernachläſſigt, 1748 ein vertretendes Werf gefunden in dem „Esprit des lois“ 
des Barons von Montesquien. E3 war das die leßte Frucht feiner umfafjenden 
auf dem Schloffe La Brüde gepflegten Studien. 


Es würde unmöglich fein, an diefer Stelle auch nur die den Inhalt ungefähr wiedergebenden 
Überjchriften der 31 Bücher, aus denen das umfängliche Werf bejteht, mitzuteilen. Der leitende 
Grundgedanfe aber ijt der, daß die jtaatlichen und rechtlichen Einrichtungen der Völler keineswegs 
willtürliche Einrichtungen find, die fich ebenjo willtürlic verändern laſſen; ſie fünnen aber aud) 
feinen direft göttlichen Urſprung für jich in Anſpruch nehmen, jondern jind durch Boden und 
Klima bedingt, ebenjo wie auf gleihem Grunde Sitte, Religion und Bildung erwachſen find. 
Aus jolhen Vorbedingungen entwicdelt ji das, was man Volksgeiſt nennt; je entwidelter 
diejer ift, um jo mehr ringt er nach Freiheit; es darf das aber in einem politiich wirklich ent- 
widelten Staate nicht der Geiſt der Zügellofigkeit jein; nein, Freiheit it das Necht, alles zu 
thun, was die Gejeße nicht verbieten, und jelbjt gegen die erite Macht im Staate geihüpt zu 
fein durch das Geſeß. Dieſe Freiheit wird am beiten erworben und bewahrt en. 
jammenmwirten einer Boltövertretung mit dem Fürjten; es ergibt fich aljo als bejte Staatäform / 
die fonjtitutionelle Monardhie. Damit war offenbar für die politiich dentenden Köpfe 
Frankreichs die Lojung für die Zufunft gegeben. Frankreich mußte fid) zu einem konjtitutionellen 
Königreiche entwideln, wie es in England ein ſolches zum Worbilde hatte. Über die englijche 
Verfaſſung handelt das 6. Kapitel des 11. Buches. Man darf jagen, daß hierin Montesquieu 
ſein politiſches Glaubensbefenntnis niedergelegt hat. Nachdem er von den drei Gemwalten 
\ hen hat, die dem Filrften oder der oberiten Behörde untergeordnet find, der gejeßgebenden, 

n vollziehenden in tragen des Völlkerrechts und der vollziehenden in ſolchen des bürgerlichen 
Rechts, d. h. aljo der Erekutivgewalt ſchlechthin und die richterliche Gewalt, gibt er nochmals 
eine Erklärung von der bürgerlichen Freiheit, die gewiß jein durfte, gerade in Frankreich Bei— 
fall zu finden; es ijt freiheit nämlich die ſeeliſche Ruhe, die aus der Überzeugung eines jeden 
von jeiner perjönlihen Sicherheit hervorgeht. Er dringt dann auf Trennung der gejeßgebenden 
von der vollziehenden, ingleichen der vollziehenden von der richterlihen Gewalt; im gegenteiligen 
Falle würde die Freiheit zerjtört, aus der Legislative würde ein Tyrann, aus dem Richter ein 
willfürlicher Unterdrüder. Ferner ſpricht er ſich für Geichworenengerichte aus, deren Teilnehmer 
das Bolt wählt, die aber in der Ausübung ihres Amtes an feite Geſetze gebunden jein müſſen; 
und zwar ſoll jedermann von jeinen Standesgenojjen abgeurteilt werden. 

Die gejepgebende Gewalt ruht genau genommen beim gejamten Volke; aber da dies zur 
Ausübung jeines Rechtes nicht in jeiner Geſamtheit und überhaupt nicht immer befähigt ift, jo wird 
es fein Recht auf eine Fleinere Zahl von ihm ermwählter Vertreter übertragen; aber dieje haben 
eben nur Gejepe zu machen und auf ihre Durdführung durd; andre und auf ihre Beobachtung 
ihr Augenmerf zu richten; fie jelbit haben feinerlei Erefutivgewalt. Ausgeſchloſſen vom Wahlrecht, 
altivem, wie pajjivem iſt nur der, welcher ſich in einer jo niedrigen Yebensjtellung befindet, daß 
man einen —— freien Willen bei ihm nicht vorausſetzen darf. — 

Die Vol | 
allgemeinen einer Vertretung, auch die Neichen und die durch Geburt oder ein hohes Amt 
Ausgezeichneten bedürfen einer jolchen, weil fte bei einer ganz gleihmähigen Vertretung, den 
andern eben wegen ihres Reichtums oder ihres Vorrangs verhaht, jehr bald ihre ererbten oder 
erworbenen Vorteile verlieren würden und damit auch das Intereſſe am Staate. Somit fommt 
Montesquieu auf ein Ober- und ein Unterhaus. Die Sitze im eriteren find erblich; damit aber 
das thatjächliche und moralijche Übergewicht, das die Oberjten der Nation dadurch erhalten, 
der allgemeinen Freiheit nicht ſchädlich werde, jo dürfen fie feinen aktiven Anteil an der Gejep- 

ung. namentlich nicht am der Steuergejeßgebung haben, jondern fie haben nur ein Ein- 
ru) recht, oder wie ſich Montesquieu ausdrüdt, das Recht, die Gejepgebung des andern 
Haujes aufzuhalten; er vergleicht ed mit dem Veto der römiichen Tribumen. 

Die Erefutivgewalt legt er in die Hand eines Monarchen, weil dieſe Seite der Regierung, 
die a ein augenblidliches Handeln erfordert, beffer durd) einen Einzigen, als durd) 
mehrere bejorgt wird. ebenfalls dürfen diefe mehreren nicht aus der Zahl der Geſetzgeber 
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Svertretung muß aber eine_zwiefache jein; es bedarf nicht nur das Volt im 
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genommen jein, ein Eaß, den dann die Revolution nicht beherzigt bat; daher trat jofort auch 


die von Montesquieu gefennzeichnete Folge ein: es würde, jo jagt er, feine Freiheit mehr geben. 

Die lg er Körperichaft darf nicht zu lange unverfammelt bleiben, weil entweder bei 
Schwäche der Erekutivgewalt Anarchie oder, im gegenteiligen alle, die abjolute Gewalt ins Dafein 
treten mwirde. Sie darf aber aud) nicht dauernd verjammelt bleiben, weil dann leicht die Krone 
in die üble Lage kommen könnte, ihre Rechte gegen dieje Leute verteidigen zu müſſen. Diejer Sap 
it offenbar die Frucht der engliichen Geichichtsitudien des Verfaſſers; uns belehrt der Gang der 
franzöfischen Revolutionsgeſchichte, wie diejer Sap auch für die Zukunft Hecht behalten jollte. — 

Mit der vollziehenden Gewalt diejes Monarchen muß aber das Recht verbunden jein, die 
Maßnahmen des gejepgebenden Körpers aufhalten zu fünnen, jonjt würde diejer zu deipotiich werden, 
da er das Recht haben würde, ſich jede denfbare Gewalt einzuräumen, und damit die andern 
Gewalten alle vernichten würde. — Auch diejer Satz hat dann in der Nevolution jeine Beſtätigung 
gefunden, nad der negativen, wie pofitiven Seite. — Dagegen darf die gefepgebende Gewalt nicht 
etwa ihrerjeit3 die Möglichkeit haben, die ausübende Gewalt aufzuhalten Dod hat die geieß- 
gebende Verjammlung das Recht der Kritik an der Ausſührungsweiſe ihrer Beſchlüſſe. Aber 
nur eben dieje unterliegt ihrer Kritik, nicht die Perjünlichkeit des Herrſchers. Seine Perſon 
muß geheiligt fein, weil er für den Staat notwendig ift, damit der gefepgebende Körper nicht 
tyrannijch werden fann. Bon dem Mugenblide an, da der Herricher angeflagt oder gerichtet 
werden würde, würde es feine Freiheit mehr geben. Much dieje Anjchauung hat fih dann in 
dem Verlaufe der franzöfiihen Revolution bewahrheitet. Da der Monardı unverantwortlid iſt, 
jo müjjen an feiner Statt die Räte, die ihm zur Seite ftehen, zur Rechenſchaft gezogen werden 
fönnen; es gehören aljo zum Berfafjungsftaat unbedingt verantwortlihde Minijter. od dürfen 
diefe nur vor dem gejepgebenden Körper gerichtet werden; die oberrichterliche Gewalt wird hierbei 
dem Oberhauſe zuerteilt. „Das iſt aljo“, jo jchlieft Montesquieu dieſen interefianten Teil 
des Sapiteld, „die Grundverfafiung der Negierung, von der wir jpreden. Der gejeßgebende 
Körper bejteht dabei aus zwei Teilen, und jo wird der eine dem andern Schranfen ſetzen durch 
jein wechieljeitiges Einſpruchsrecht. Beide aber werden dann gebunden jein durch die voll: 
ziehende Gewalt, die es ihrerjeits jelbjt wieder jein wird durch die gejeßgebende.“ 

Dieje Verfafjung, von der Montesquieu zunächſt in einem Tone ſpricht, als fonitruiere er fie 
erit, iit die engliiche, wie er dann am Schluſſe des Kapitels plöplich enthüllt. In Wahrheit aber 
enthüllte er jeinen Landsleuten die englijche Verfaſſung nicht, wie fie wirklich war; er hatte die 
Thatjache überjehen, daß jeit der Vertreibung der Stuart® und noch mehr ſeit der Thron: 
bejteigung ded Hauſes Hannover in England von einer derartig geteilten Macht nicht die Rede 
war. War früher durch Inanipruchnahme der gejamten Gewalt ganz im Sinne Montesquieus 
dad Negiment der Stuartd ald ein dejpotiihes empfunden worden, jo hatte nunmehr das 
Parlament, genau bejehen das Unterhaus, alle Macht an ſich gerifien und aus deſſen Mehrheit 

—* die Miniſter des Königs hervor, von denen Montesquieu zwar ganz richtig ſagt, daß 
de em Parlamente verantwortlic, jein follen, aber nicht, woher fie genommen werden. Er 
ſcheint von der Anficht auszugehen, daß der König fie fi wählt. Dann würde aber doch 
troß aller Forderung, daß der König über jeder Kritit des Parlaments ftehe, jede Verurteilung 
eines Minijterd dur das Parlament eine Kritif des Königs, eine Verurteilung jeiner Politik 
enthalten haben, Montesquieu hat es überjehen oder zu betonen vergejien, daß verantwortliche 
Minifter nur aus dem Parlamente hervorgehen können, jo daß der König nad) diejer Seite hin in der 
That nicht vom leifeiten Tadel getroffen werden kann; er hat allerdings nad) diefer Neugeſtaltung 
der Berhältnifie faum noch eine jelbjtändige Macht. Diejer Irrtum Montesquieus dat dann 
Veranlaſſung zu einer Verfaſſung gegeben, der erjten, die Frankreich durch die Revolution 
erhielt, in der die Gewalten ganz nad der Anmweijung Montesquieus gefchieden waren, in die 
gejeßgebende und eretutive — nur da dem Parlamente das überaus wichtige Oberhaus fehlte — 
und kraft diefer Trennung da® auch redlich bejorgten, was Montesquien ald den Gipfelpunkt 
der Staatöweisheit auffakt, nämlich ſich gegenjeitig dauernd im Wege zu jein und fi arg: 
wöhniich und eiferfüdhtig auf die eigne Stellung zu beobadıten. 

Es iſt ganz überrajchend, wie jchnell fich ein Wert jo ganz abjtraften Inhalts und überdies 


\ ziemlich umfänglid, Eingang in die mafgebenden und gebildeten Kreiſe verjchafite. Binnen 
N) 


18 Monaten erihienen 22 Auflagen. Der zeitgenöffische 


aynal jchrieb an die Herzogin Luiſe 
Porothea von Gotha über diejen Erfolg: „Sein nämlich M.s) Buch, betitelt ‚der Geijt der Geſetze‘, 
das jeit einigen Monaten in Genf erſchienen ift und jeit wenigen Tagen in Paris heimlich wieder 
gedrudt wird, hat allen Franzojen den Kopf verdreht. Man findet diejes Werk gleihermahen 
im Studierzimmer unjrer Gelehrten wie auf dem Toilettentiid unjrer Damen und Stußer.“ 
Sogar die Bompadour ſchrieb 1751 an Montesquieu voller Bewunderung: „Sie verdienen den 
Ehrennamen des Geſetzgebers von Europa, und id) zweifle nicht daran, daß man aud) bald ihn 
einjtimmig Jhnen zuertennen wird.“ 


Sieben Jahre nah dem Erjcheinen des „Geift der Geſetze“ ſtarb Montesquieu 


(am 20. Februar 1755), aufrichtig und tief von dem gebildeten Frankreich betrauert. 
Man wußte oder glaubte e3 wenigftens zu wiffen, daß man ihm eine Unterweijung 
für eine zufünftige glüdliche Umgejtaltung des Staates verdankte. Und doc war er 
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nicht der einzige gemwejen, der auf dieje Fragen hingewieſen hatte, nur daß feine 
Borgänger unbeachtet geblieben waren. Zu diejen Borgängern gehört der Abbé 
St. Pierre, der 1743 im Alter von 85 Jahren in Paris ſtarb. Er war Mitglied 
des auch von Montesquieu befuchten Club de l’Entresol und fpielte da, weil man ihn 
für einen Träumer hielt, eine etwas komiſche Rolle. Er glaubte unter anderem fteif und 
feft an die Möglichkeit eines ewigen Bölferfriedens, da ja die menjchliche Vernunft 
allgemein im bejtändigen Fortichritt begriffen jei, und zwar würde, jo war 1740 jeine 
durch die Lektüre des „Antimacchiavelli‘ erlangte Überzeugung, Friedrich II. von 
Preußen Verwirklicher dieſes Ideals werden. Seine Äußerungen paffierten, weil man 
ihn auch bei Hofe für einen unjchädlichen Träumer hielt, anſtandslos die Zenſur, 
und doch enthielten fie neben naiver Anerkennung des Abjolutismus das volllommene 
Programm einer Staatsummälzung, dejfen Kühnheit fogar Jean Jacques Rouffeau in 
Erftaunen verfeßte. 

Für feinen Schüler und Freund d'Argenſon dagegen, der eine Beitlang (1741 —47, 
geft. 1757) frangöfifcher Minifter war, ift die Abdankung des Abjolutismus unerläßliche 
Bedingung, jedoch nicht die der Monarchie: une foi, un roi, une loi tft fein namentlich 
im legten Worte bedeutfamer Wahliprud. Gleichheit vor dem Geſetze und Aus— 
gleihung der Standesunterfchiede, ſoweit angängig, ijt ein Lieblingsgedanfe von ihn. 
Eine neue Einteilung des Landes nach Departements, die er vorjchlägt, hängt damit 
zufammen; denn feine ‚Departements‘ follen einer gerechteren Bejteuerung, wie fie auch 
St. Pierre ſchon vorgefchlagen, die Wege ebnen. Außerdem verlangt er Freiheit der 
Selbjtverwaltung für die Gemeinden und größere freiheit des Individuums. Es 
wird ihm in Frankreich, und das meint er mit Necht, zu viel regiert: „Pour gouverner 
mieux, il faudrait gouverner moins“, Er gebt jogar joweit, die Abſchaffung aller 
Staatsämter zu verlangen und nur noch Gemeinden und Wahlämter zuzulaffen. Auch 
bier jehen wir Einrichtungen der Revolution vorgezeichnet. Niedergelegt aber hat 
d'Argenſon dieſe Anfichten weſentlich in einer Denkichrift, die er dem Kardinal Fleury 
Ende der dreißiger Jahre einreichte unter dem Titel: „Pensses sur la r&formation 
de l’Etat“ (Gedanken über die Umgeftaltung des Staates). 


Bon demielben d’Argenjon ging eine Prophezeiung aus, die er in den fünfziger Jahren 
niederichrieb: „Die Anarchie fommt mit großen Schritten; bald wird der König nichts mehr 
jein_ ald der "Balten in der Fabel. Wenn das jo weitergeht, jo wird man auf ihn 
jpringen und nad) Befehlen nicht mehr fragen, da fie doch nicht dem eignen Willen entlehnt 
iind. Dabei weht von England ein philojophiicher Wind; man hört Worte murmeln, wie Frei⸗ 
heit, Republit, ſchon find die Geiſter davon durchdrungen, und man weiß, wie ſehr die Meinung 
die Welt regiert. Die Zeit der Anbetung iſt vorbei, der Name Herr war unſern Vätern teuer, 
in unſern Ohren hat er üblen Klang. Es könnte ſein, daß eine neue Regierungsweiſe in 
einzelnen Köpfen ſchon gereift wäre, um bei erſter Gelegenheit herauszutreten in Stahl und 
Harniſch. Vielleicht wird ſich die Ummälzung vollziehen mit viel weniger Gegenwehr ald man 
faubt; es wird fein Prinz von Geblüt, fein Seigneur, fein religiöjer Fanatismus dazu nötig 
kin: alles wird. unter Beifalldflajchen vor jich gehen, wie manchmal bei der Wahl der Päpjte. 
Heute find alle Stände unzufrieden; dad Militär feit dem Frieden verabidiedet, der Klerus 
in jeinen Vorrechten gefräntt; die Parlamente, die Körperichaften, die Stände emiedrigt; das 
gemeine Bolt von Abgaben belajtet, vom Elend verzehrt; nur die Finanzleute triumpbieren und 
richten das Negiment der Juden wieder auf. Überall brennbare Stoffe. Von einem Volfs- 
auflauf fann man übergehen zu einem Aufruhr, von einem Aufruhr zu einer allgemeinen 
Revolution; man fann Voltstribunen, Konſuln wählen, Komitien abhalten, den König 
und jeine Minifter der maßlojen Madıt zu jchaden, berauben. Und hat man nicht in ber 
That ein Recht zu jagen, daß, wenn auch die unumjchränfte monarchiſche Macht gut it 
unter einem guten König, doch gar nichts dafür bürgt, dak wir immer Monarchen wie Hein— 
rich IV. haben werden? Kommen nicht erfahrungs- und naturgemäh zehn ſchlechte Könige auf 
einen guten?” 


Wenn derartige Gedanken in den dem Thron fo nahe jtehenden Kreifen tägliches 
Umgangsgeſpräch wurden, jo ift e3 nicht zu verwundern, wenn fie allgemach auch ihren 
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Weg in niedere Schichten nahmen und dort neben entgegentommenber Aufnahme ihre 
bejondere Weiterbildung erfuhren und einen leidenjchaftlicheren Charakter erhielten. 
Der Berfünder und Prediger der da emporgewucherten Lebensanjhauungen ift Jean 
Jacques Roufjeau. Weder Roufjeaus Charakter noch feine geijtigen Fähigkeiten 


‚haben jemals eine ſyſtematiſche und geregelte Ausbildung genofjen. Dazu tritt gerade 
‚bei ihm als fozialiftiichem und politiihem Schriftjteller ein Umftand von bejonderer 


Bedeutung, daß er nämlich niemals in irgend einer entiprechenden Stellung praftijche 
Erfahrungen im politischen Leben und im Staatshaushalt zu ſammeln in der Lage geweſen 
ift. Er folgt durchaus feinen eignen Eingebungen, falls er ſich nicht durch die Eng- 
länder, namentlich Zode, Sidney oder durch den Holländer Grotius und dur Montes- 
quien beeinflufjen läßt, was oft genug der Fall iſt. Danach kann man und muß man 
den inneren Wert jeiner Schriften bemefien und darf fich dabei nicht durch den 
ungebeuren Einfluß und den großartigen äußeren Erfolg bejtechen laſſen, den er 
jeiner Zeit genofjen hat. Es liegt nun aber die Frage nahe nad dem Grund dieſes 
Einfluffes, der fich weit über die Grenzen Frankreichs hinaus erjtredte. Es wird ftets 
einen eignen Reiz haben, namentlich, weil es fi dabei audh um die Ergründung eines 
immer in andern Formen auftretenden Problems handelt, die geheimnisvolle Wechjel- 
wirfung zwiſchen dem jogenannten Volksgeiſt, den jchlummernden oder halberwachten 
Trieben, Gedanken, Gefühlen einer ganzen Nation und dem Wirken eines genialen 
Menjchen zu beobadjten. Dem franzöfiihen Volke im großen, das politiich, wirtſchaftlich 
und moralijch niedergedrüdt war durch den ausgearteten Abjolutismus, konnten weder die 
geiftreichen Spöttereien Boltaires noch die Hügelnden Betrachtungen Montesquieus, noch 
auch der Atheismus und Materialismus der Encyklopädiſten Befriedigung bringen. Da 
tritt Roufjeau auf: mit dem fhwungvollen Pathos eines Predigers — man hat ihn ja 
auch den Prediger des 18. Jahrhunderts genannt — ruft er dem franzöfiichen Wolfe 
zu: „Ihr ſeid elend und fchlecht getworden, weil ihr euch von der Natur fo weit ent- 
fernt habt; fehrt zur Natur zurüd und ihr werdet befjer werden.“ In diefem Mahn- 
ruf, der zur Rückkehr zur Natur auffordert, liegt das Geheimnis von Roufjeaus 
Wirkung. Sept ſchien das Mittel gefunden, durch das man die kranke Zeit heilen 
könnte. Auch Voltaire hatte in feiner Mitteilung der Newtonſchen Entdedungen und 
Philofopheme jhon auf die Natur hingewieſen, es muß bier wiederholt auch Buffon 
genannt werden, der große Naturhiftorifer der Franzoſen, der jeit 1749 feine berühmte 
Naturgefchichte herausgab, auch Diderot und die Encyflopädie führten auf die Beobachtung 
und auf liebevolle Studium der Natur Hin, aber allenthalben fam das Gemüt fchlecht 
weg. E3 war neu und darum auch wirkungsvoll bei Roufjeau, ganz abgejehen von 
einem natürlichen, im jtillen herangewachſenen Bedürfnis dafür, daß er nicht auf das 
Wiffen von der Natur irgend welches Gewicht legte, jondern auf das gemütliche 
Berbältnis des Menjchen zur Natur im engeren Sinne, zu Feld und Wald, zu Flur 
und Hain, zum Gejang der Vögel, zu dem Zauber des Sonnenlicht3, dem ahnungs- 
vollen Schauer der Nacht, dem Murmeln der Bäche, dem Lächeln des Himmelsbläue 
fpiegelnden Seed. Gegenüber der falten Objektivität in der Naturbeobachtung bei den 
Materialiften ftellte Roufjeau die ſubjektive Empfindſamkeit der Naturbetradhtung und ſchuf 
damit eine Sentimentalität, die vom wahren Gefühl freilich meiſt ebenfo entfernt war, 
twie die Naturanjchauung der Encyllopädie von der wahren Natur und ihrer Wiffen- 
ſchaft. Doh auch das Berechtigte und der Wahrheit Entiprechende in Roufjeaus 
Weltanſchauung foll nicht geleugnet werden; nur haftete ihm die ganze Einfeitigfeit 
feiner Stellungnahme an, eine Einfeitigfeit, die ſich namentlih in einer völligen Ver— 
ftändnislofigkeit für das hiſtoriſch Gewordene, feinen Wert und fein Recht, an den 
Tag gibt. 
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Ein kurzer Blid auf den Entwidelungsgang Rouſſeaus mag das eben Gejagte näher 
erläutern. In dem zweiten jeiner vier Briefe an den Prüäfidenten von Malesherbes aus dem 
Sabre 1762 jagt Rouſſeau von fich jelbjt: „Im meiner Kindheit babe ich mehr Thätigfeitstrieb 
(nämlich als augenblidlicdh) gehabt, aber nie wie ein andres Kind. Diejer Efel (nämlich vor der 
gewöhnlich Kindern zugedachten Beichäftigung) hat mich früh in das Leſen geworfen. Mit ſechs 
Jahren befam ich Plutarch in die Hände; mit acht kannte ich ihm auswendig: ich hatte alle 
Romane geleien; fie hatten mir Eimer von Thränen entlodt vor dem Alter, in dem man für 
Romane empfänglich it. So bildete ji in mir der Geſchmack fürs Heroiſche und Romantische, 
der bis heute im jtetem Wachſen geblieben iſt und mir jchliehlich alles unleidlih gemadıt hat, 
was nicht meinen thörichten Träumereien gleihen wollte.” — Als Roufjeau diefe Zeilen jchrieb, 
jtand er in jeinem fünfzigjten Lebensjahr (geb. 28. Juni 1712 zu Genf). Seine Geburt hatte 
der Mutter das Leben gefojtet. Der Vater, feines Zeichens ein Uhrmacher, pflegte in jeinen 
Mußeſtunden und auch jonjt, wenn er nicht unter reichlichen Thränenergüſſen mit dem kleinen 
Jean Jacques fih über die verjtorbene Mutter unterhielt, allerhand Romane zu lejen. Sein 
Wunder, dab Jean Jacques, Herz und Kopf voll überijpannter Nomanideen, jpäter nirgends 
feiten Fuß im wirklichen Leben fafien konnte. Zudem mußte der Bater eines thörichten Ehren- 
bandel3 willen aus Genf entfliehen. Es beginnen die Wander: und Lehrjahre. Des Kinaben 
nahm ſich zunächſt jein Oheim Bernard an und that ihm mit feinem eignen Sohne auf das 
Land zu einem Prediger Lambercier. Nach einiger Zeit trat infolge eines an ſich unmichtigen 
Ereignifies, dejien Rätjelbaftigfeit jedoch einigen Zweifel in Rouſſeaus Wahrheitslicbe jepen läßt, 
Entfremdung ein. Die beiden Sinaben wurden nad) Haufe zurüdgenommen, und es verjtrichen 
zwei bis drei Jahre. Der Better jollte Ingenieur werden, Rouſſeau dagegen einen bürgerlichen 
Beruf ergreifen. Hierbei begann jich das Unſtäte des Knaben, das jchon früher hervorgetreten 
war, in allerhand Formen zu zeigen. Als Schreiber bei einem Anwalt findet er feinen zu: 
künftigen Beruf nicht edel genug; Herr Mafjeron anderjeits findet, daß ihm der Oheim Bernard 
einen Ejel zugeichidt hat; endlich entläßt er ihm mit einem jchlediten Zeugnis. Ein Graveur joll 
nun aus dem heranwachſenden Taugenichts einen tüchtigen Menschen machen. Rouſſeau findet 
die Nahrung zu färglich; aus diefem Grunde verlegt er ſich aufs Naichen; dieje Heinen Diebereien 
weis Rouſſeau in jeinen Belenntnifjen recht wohl vor feinen Lejern zu entjchuldigen; aber aud) 
bier hat man troß aller jcheinbaren Freimütigfeit nicht das Gefühl, eine ehrliche und aufrichtige 
Beichte anzuhören. Endlich entläuft er feinem Meijter; nad zweitägigem Umherirren kommt er 
zu dem katholiichen Pfarrer von Conjignon, das etwa 15 km jüdlich von Genf entfernt liegt. 
Diefer nahm ſich des jungen Durchgängers mit der deutlichen Abjicht an, die aus dem fepe- 
riihen Genf entwichene junge Seele für die alleinfeligmachende Kirche zu retten. Da er den 
bungerigen Jungen außer mit theologischen Geſprächen aucd mit kräftigem Eſſen und einem 
Glas Wein traftierte, jo zeigte der Gefallen daran; er verichwieg den innerlich empfundenen 
Widerſpruch und that jo, ald fände er Geſchmack am Katholizismus. 

Schliehlih jandte Herr de Pontverre den Projelyten nach Annecy. Dort lebte die von 
ihrem Mann geichiedene Frau Üleonore von Warens Sie hatte den proteftantiichen 
Glauben abgeihiworen und ein Jahrgeld von 1500 piemontefifchen Livre® mit der Auf— 
gabe erhalten, jene Penfion, um mich mit Noufjeau auszudrüden, mit den Landjtreidhern zu 
teilen, die zu ihr famen, um ihren Glauben zu verfaufen. Noufjeau war entichlojien, deren 
Zahl zu vermehren, als er rau von Warens hab; fie war damals 28 Jahre alt, eine üppige, 
liebenswürdige Erjcheinung. Er jelbit jtand nunmehr in feinem 16. Jahre und bejak ein 
von Romanen überjättigtes Gehirn. Nur äußerſt ungern folgte er ihrer Weifung, in Begleitung 
zweier Baueröleute, deren nächtliche Erlebnifje feinem beobachtenden Spürſinne nicht entgehen, 
nad Turin in ein Projelytenjeminar zu wandern. Etwas über zwei Monate jpäter trat 
Rouſſeau zu Turin zum Katholizismus über. Sein Hauptbeweggrund zu diejem Schritte war 
die Erwartung geweien, dak er ihm einen namhaften peluniäven Erfolg verichaffen würde. 
Diejer erreicyte jedoch nur die Höhe von 20 Frank. Inſolgedeſſen mußte er bald, was er an 
Graveurkünſten gelernt, nugbar zu machen fuchen, aber ohne nennnenswerten Erfolg; denn jeine 
Kenntnifje waren zu gering. Die Beichäftigung in dem Haufe eines Kaufmanns, der verreijt 
war, dejien jchöne frau aber dem armen Jungen etwas Arbeit und Ejjen gab, endere jehr bald in 
einer überaus lächerlihen Liebesgeihichte. Dann gelang es ihm durch Vermittelung jeiner Wirtin, 
eine Stellung halb als Diener, halb als Sekretär bei der kranken alten Gräfin Vercelli zu 
finden. Als fie ränfer wurde und man ihren Tod vorausjah, mußte das Briefdiktieren auf: 
bören, und Roufjeau fam nicht mehr jo oft in die Nähe der Stranten, bis zuleßt wieder, etwa 
in den legten acht Tagen. Er wittert aber, und das iſt jehr bezeichnend für fein jpäter immer 
mehr, bis zur völligen Kranthaftigfeit, jich ausbildendes Miftrauen, eine gemeine Intrigue 
dahinter, die ihn um jede Berüdjichtigung im Teſtamente bringen follte; dabei ijt zu bemerfen, 
daß er nur drei Monate in diejem Dienjte jtand. Die Gräfin jtarb aljo und hinterlieh ihm 
nicht3; doch wurden ihm von dem Erben 30 Livred ausgezahlt, auch durfte er jeinen Anzug 
behalten. Rouſſeau fühlte das Bedürfnis, aus diefem Haufe ein Andenten mitzunchmen, nad) 
jeiner eignen Angabe ein Meines Stüd altes Nojaband, das mit Silber durchzogen war. Troß 
der offenbaren Wertlojigfeit des Gegenjtandes wurde es doc; vermißt. Man fand es bei ihm. 
Auf die Frage, woher er das „wertvolle“ Band habe, nibt er die Köchin Maria als Schenk— 
geberin an, ein gutes umd verjtändiges, dabei aber auch jehr hübjches Mädchen. Bei der Gegen: 
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überjtellung wiederholt Roufjeau troß des rührenden Zureden® des Mädchens jeine Behauptung; 


ichließlich entläßt der Erbe, ein Graf della Rocca, beide mit dem Bemerfen, das Gewiſſen des 
Schuldigen werde den Unſchuldigen ganz gewiß rächen. Übrigens erfahren wir aus andern 
Nachrichten, nicht ein Stüd Seidenband, ſondern ein Silberbeitel oder ein Diamant jei die 
Urjache diejer Meinen Tragödie geweien. 

Sein Glüd führte Noufjeau nun in das Haus eines Grafen Gouvon, in dem er bis 
1730 blieb. Ein Zufall ließ den würdigen Herrn von Gouvon auf das Talent des jungen 
Mannes aufmerkſam werden, der, mebenbei bemerkt, ſich auch bier wieder für jchöne Augen 
begeijterte und von ihnen bemerkt zu werden meinte; ein naher Verwandter des Haujes, ein 
Abbe Gouvon, juchte die verwahrlofte Bildung Rouſſeaus ſyſtematiſch durch tägliche Unterrichts— 
jtunden zu ergänzen; Rouſſeau machte Fortichritte; allerlei wurde für jeine Zufunft geplant. 
Da lernte er einen —— Genfer Windbeutel mit Namen Bacle kennen, fing an mit dieſem 


. herumzubummeln, Zureden und GErmahnungen jeitens der Gouvon halfen nichts; ſchließlich 


entliei man ihn, und dieje Gelegenheit benußte Roufjeau, um ſich noch möglichit fred und un- 
verihämt zu zeigen. 

Nun geht es auf die Wanderichaft; von ein paar Frank abgejehen, jind Subfiitenzmittel 
nicht vorhanden. Aber Roufjeau it im Beſitze eines Heronsbrunnens, einer Art Springbrunnen 
aus Glas. Der Abbe Gouvon, derjelbe, der ihn unterrichtet hat, um aus ihm einen tauglichen 
Menſchen zu machen, derjelbe, dem Rouſſeau bei jeinem eigenartigen Rüdzuge aus dem gaſt— 
freundlichen und liebenswürdigen Haufe nicht ein Wort des Abſchieds oder des Dantes geſagt 
bat, hat ihm gelegentlich des phufifaliichen Unterrichts diejes Spielzeug gegeben. „Damit werden 
wir uns Geld verdienen“, denkt nicht Bacle, jondern Rouſſeau. Aber eritens gelingt das nicht 
und dann gebt der gläjerne Ball etwa in der Gegend von Chambéry entzwei; der Ort liegt 
nod) etwa 45 km von Annecy. Nach Annecy will Roufjeau; der Gedanle an Frau von Warens 
hat ihm im Grunde genommen zu feinem unqualifizierbaren Betragen in Turin den innerjten 
Antrieb gegeben; jie weiß von feinem dortigen Glüde, da er es ihr geichrieben und auch ihre 
Glückwünſche empfangen hat. Um jo mehr jcheut er fih, troß des brennenditen Berlangens, 
ihr in feinem Unglüd vor Augen zu treten, noch dazu in Gejellichaft eines ſolchen Landſtreichers! 
Da beſchließt er, und das iſt wieder bezeichnend, diefem die falte Schulter zu zeigen, und das 
übt er denn auch am Tage vor der Erreichung des Zieles mit joldyer Meiſterſchaft aus, dab der 
andre, offenbar ein qutherziger Narr, ſich vor —— augenblicklich mit einem ſreundlichen Worte 
und einem Luftſprung verabſchiedet. An dieſer Stelle ſeiner Belenntniſſe klärt uns Rouſſeau 
auf über ſeinen ganz merkwürdigen Seelenzuſtand, den er an ſich vor ſeinem Eintritt bei Frau 
von Warens beobachtete; gewöhnliche Menſchen pflegen ihn als böſes Gewiſſen zu bezeichnen. 
Man leſe aber unſern Autor nach, um zu finden, wie er auch in dieſem unbehaglichen Zu— 
ſtande ein Stück ſeiner angeborenen Seelengröße entdeckt. 

Frau von Warens nahm ihn übrigens ohne Vorwürfe auf. Rouſſeau fonnte natürlich auch 
hier nicht anders, als ſich nunmehr gründlich im die gute Frau zu verlieben. Doch jollte er 
Priefter werden; der Biſchof erbot ich, da& nötige Geld zu geben. Es braucht nicht erit bemerkt 
zu werden, daß aus dem Plane, einen Diener des Wortes Gottes aus Jean Jacques zu 
machen, nichts wurde. Ein entichieden ausgejprochenes Talent wies ihn auf die Muſik hin. 
Der Mufildireftor an der Hauptlirde von Annecy, Herr Le Maitre, der mit Frau von Warens 
befreundet war, nahm fid) des hofinungsvollen Yünglings an. Aber Herr Le Maitre war 
Pariſer und betrachtete jeine entichieden günftige Stellung als Exil; er war reizbar und überdies 
dem Trunfe ergeben; er bejdjloß, entgegen jeinen Verpflichtungen heimlich auszurüden. Frau 
von Warens unterjtüßte den albernen Entichluß und gab dem Flüchtling unjern Jean Jacques 
mit, der ihn wenigitens bis Lyon begleiten jollte. Die Reiſe dahin ging infolge einer ganz 
überraſchend unverjchämten Verſchmitztheit des jungen Reiſemarſchalls recht qut bis Lyon von 
ftatıen. Port aber überfielen den armen Le Maitre auf offener Strafe Krämpfe; da begnügte 
ſich Roufjenu den Leuten den Gajthof zu nennen, wo fie beide abgejtiegen waren, und benußte die 
Aufregung der verjammelten Zujchauer, jih um die nächſte Ede zu drüden. Hierauf begab er jich, 
ohne fich aud) nur im geringjten um den beflagenöwerten Mann zu kümmern, nach Annecy zurüd. 

Die gemachten Mufititudien benupte nun Rouſſeau, um fich erit in Laujanne, dann in 
Neuenburg als Mufikiehrer aufzuthun. In der Umgegend diejer lepteren Stadt traf er auf eine 
abenteuerliche Berjon, einen Mann mit langem Barte, in violetter Kleidung, mit einer Pelz: 
mütze auf dem Haupte. Die beiden jchlofjen enge Freundſchaft, nachdem fie ſich kaum gejehen 
und unter gewiſſen Schiwierigfeiten, bei dem ausländijchen Idiom des Mannes, verjtändigt hatten. 
Der ehrwürdige Fremdling war nach jeiner Angabe Archimandrit in Jeruſalem und hatte 
höheren Orts den Auftrag erhalten, in Europa zur Wiederherjtellung des heiligen Grabes eine 
Sammlung zu veranjtalten. In Freiburg und Bern ging den beiden ihr Schwindel qut von 
jtatten. In Solothurn aber war der jofort mit einem Beſuch beehrte franzöfiihe Gejandte 
Kenner der orientaliichen Verhältnifje und S. Hochehrwürden, der armeniiche Biſchof, entzogen 
ſich darum raſch weiteren Verhandlungen. Rouſſeau, der ſich, wie bisher ſtets, als Pariſer aus- 
aegeben, wurde zurüdbehalten. Mertwürdigerweije fand unjer Landjtreiher im Haufe des 
Geſandten freundliche Aufnahme und wurde jogar, mit 100 Frank verieben, nach Paris geichidt, 
um bei dem Sohne eines Oberit Godard ald Mentor zu dienen. Auch dieje Stellung war nicht 
von langer Dauer. Rouſſeau verließ Paris und marjcierte über Lyon wieder nach Savoyen zurüd, 
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„Mama“ hatte ihren Wohnort gewechſelt; fie hielt jich jekt in Chambery auf. Es war 
das im Herbit 1732; Rouſſeau jtand aljo in jeinem 21. Lebensjahre, Frau von Warens in 
ihrem 82. Man wird fich nach verichiedenen vorher gemachten Andeutungen nicht wundern, 
wenn die Beziehungen Rouſſeaus zu „Mama“ nun andre wurden; daß der pflanzenkundige 
Diener des Haujes, der biedere Claude Anet, ſich ſchon vorher der gleichen Gunſt erfreute, wie 
Roufjeau, und jich ihrer zu erfreuen auch jegt fortfuhr, muß, jo widerwärtig es it, doch zur 
Bildung eines Urteild erwähnt werden. 

Später erfaltete das jchöne Berbältnis. Als nämlich der jehr oft kränkelnde Rouſſeau nad) einer 
Kur in Montpellier nad Haufe zurüdfehrte, fand er jeine Stelle bei „Mama“ durch einen faden 
jungen Menichen aus dem Waadtlande, einen Barbier, bejeßt. Anjolgedejjen verlieh Noujieau Cham: 
bery, um eine Stelle al& Erzieher in Lyon im Haufe eines Herrn Mably anzunehmen. Auch bier 
fonnte er es nicht unterlafien, Heine Diebereien zu begehen, diesmal handelte es ſich um einige 
Flaſchen Wein aus dem Seller des Herrn von Mably, und jo zog ihn die Sehnjucht nad „Mama“ 
wieder nadı Chambery. Aber er jah bald ein, daß er durchaus die Nolle des Überzähligen fpielte, 

leichzeitig auch, daf die Wirtichaft der Frau von Warens und ihres neuen Galans zu einem böjen 

e führen mußte. So fam er auf den Gedanken, nach Baris zu gehen und dort jein Glück 
zu verfuchen, damit er im Notfalle „Mama“ helfen könnte, wie er und gemütvoll verfichert. 

Als Grundlage für fein zufünftiges Glück nahm er ein fertig auägearbeitetes neues Syitem 
der Notenjchreibung mit; die bisher gebräuchliche Art jollte durch Zahlen erjeßt werden. Er 
fam im Herbſt 1741 nadı Paris; jeine Erfindung wurde don dem damals berühmteiten Mufiter 
Rameau für unzulänglich erflärt. Rouſſeau jdymiedete aljo andre Pläne; jept wollte er als 
reijender Dellamator ji) einen Namen und Geld verichafien, jept als berühmter Schachſpieler 
Schäge erwerben. Dann jchrieb er eine Heine Oper, die „Muses galantes“, die feinen Erfolg 
hatte. Im Mai 1748 ging er als Privatjetretär des franzöfiichen Gejandten, Grafen Montaigu, 
nad Venedig. Der Graf war nach Roufjeaus Verjicherung ein übelwollender Dummtopf. Das 
Verhältnis löfte ſich nach 18 Monaten; Roufjeau kehrte nadı Paris zurüd. Der Generalpächter 
Francueil nahm ihn als Sekretär in feine Dienite; auch dejien Schwiegermutter Mme. Dupin 
benupte ihn in gleicher Stellung. Daneben verfahte Roufjenu ein paar umbedeutende Luſtſpiele, 
hatte lebhaften Verlehr mit den Männern der Enchklopädie, namentlich auch mit Diderot; mit 
ihm zufammen — er eine neue Zeitichrift, „Le Persiffleur“, deren erſte Nummer auch 
die einzige geblieben ijt. 

Die Erinnerung an „Mama“ führte zur Anknüpfung eines ähnlichen Verhältniſſes. Er 
lernte 1745 in einer Garküche eine Weihnäherin, Thereſe Levaſſeur aus Orlsans, kennen; 
er erflärte, fie nie verlajien, aber aud) nie heiraten zu wollen. Sie ging darauf ein; fie war ein 
entzüdend einfaches Mädchen. Wir dürfen darüber Rouſſeau jelbjt hören: „Anfangs wollte ich 
ihren Geiſt bilden; allein ich verlor meine Mühe. Ihr Geift ift, wie ihn die Natur gemadıt 
bat; Pilege und Sorgfalt fünnen nichts an ihm ändern. Ich erröte nicht darüber, geitehen zu 
müfjen, dab fie nie fertig leſen gelernt hat, obgleich ſie ziemlich qut jchreiben fann. Als ich in 
die neue Straße Petits Champs gezogen war, hatte ich meinen Fenſtern gegenüber eine Sonnen- 
uhr und gab mir einen Monat lang Mühe, fie die Stunden daran fennen zu lehren; kaum 
aber fennt fie heute die Ziffern. Cie fann weder Geld zählen, noch fennt fie den Preis einer 
Ware. Das Wort, das fie ausipricht, ift vielleicht das Entgegengejeßte von dem, was fie jagen 
wollte.” Diejes Mujterbild unverdorbener Natürlichkeit wurde alio Rouſſeaus Lebensgefährtin; 
anfangs lebten die beiden Leute noch getrennt, troß allerengiter Beziehungen; dann nahm jie 
Roufjeau zu ji ins Haus, dazu —* ihre Mutter, eine widerwärtige Alte, endlich auch noch 
den alten Vater, der kränklich war und eine grenzenloſe Furcht vor ſeiner Frau hatte. Auch 
andre Familienmitglieder machten ſich das „Glück“ von Thereſe zu nußze, jo daß wohl die 
800— 900 Frank, die Rouſſeau an Einkünften bezog, nicht zugereicht hätten, wenn nicht Mme. 
Dupin und Mme. Francueil heimlich ein übriges gethan, überdies aber jein Gehalt auf 
50 Louisdor erhöht hätten. 

Zu jener von Roufjeau nicht beabjichtigten Familienvermehrung fam nun aber eine andre, 
bei der das zärtliche Vaterherz Noufjeaus, das er nad) jeinem eignen Zeugnifje in hohem Grade 
bejaß, in Konflitt mit dem Geldbeutel geriet. Er verfiel auf den jehr einfachen Ausweg, das 
Findelhaus zu benupen. Bei dem erjtgeborenen Kinde legten die braven Eltern noch eine Marte 
bei, um ein jpäteres Erkennen zu ermöglichen, bei den vier andern unterliegen fie aud) diejes. 
Rouſſeau ſagte dabei zu ſich jelbit: „ES iſt in diejem Lande jo der Brauch; lebt man darin, jo 
muß man auch jeine Gebräuche mitmachen; bier gibt es aljo fiir did) ein Austunftsmittel. — — 
Es war das einzige Mittel, die Ehre (?) zu retten.” Diejes war die praftiiche Seite, der jedoch 
aud) die ideale nicht fehlte; im —— empfand Rouſſeau ſeine Handlungsweiſe als die ideale. 
„Ih hatte dabei die Geſetze der Natur, des Nechts und der Vernunft, die Vorichriiten jener 
reinen, heiligen und gleich ihrem Urheber ewigen Keligion vor Augen, die durch Menjchen ver: 
unreinigt wurde, durch Menſchen, die dabei vorgaben, fie zu reinigen, und aus der eben dieſe 
Menſchen durd ein Formelwert nur eine Wortreligion gemacht haben.“ — — — „Übergab id) 
meine Kinder der öffentlichen Erziehung, da ich nicht im ftande war, fie jelbit zu erziehen, jo 
aab id ihnen die Beitimmung, lieber eher und Bauern zu werden, als Abenteurer und 
Glücksritter, und glaube hierin als Bürger und als Vater gehandelt zu haben; ic) jah mic, als 
Mitglied der Republit des Plato an.“ 
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So war alſo der Mann beſchaffen, der den zukünftigen Geſetzgebern Frankreichs ein 
Vorbild jein jollte. Wie kann, jo fragt man, von einem derartig angelegten Menjchen 
etwas andres ausgehen, als Syſteme, die zu gleichen Verkehrtheiten führen müfjen, wie 
fie ihren Autor ſelbſt unjterblich gemacht haben. Im Jahre 1749 auf einem Spazier- 
gange nad Bincennes, wo er den wegen feiner Lettre sur les aveugles gefangenen Diderot 
bejuchen wollte, ward ihm nad feiner Meinung der Ruf der Vorjehung. Er hatte fich 
den Mercure de France mitgenommen und las in diefem, daß die Akademie von Dijon 
eine Preisaufgabe gejtellt habe des Titels: „Ob die Wiederherjtellung der Wiſſenſchaften 
und Künfte dazu beigetragen habe, die Sitten zu reinigen.“ Sofort ftand bei Rouſſeau 
der Entſchluß feit, fih um diefen Preis zu bewerben. Und er erhielt ihn! 


Ganz offenbar war das Thema jo zu veritchen, daß der Einfluß der Wiederbelebung des 
Hajjiihen Aitertums, der jogenannten NRenaifiance, auf die jittliche Entwidelung der Folgezeit 
dargejtellt werden jollte. Rouſſeau aber legte jich die Frage willkürlich anders zurecht und jchrieb 
io, als ob er über den Einfluß von Kunſt und Wiſſenſchaft auf die allgemeine Sittlichleit überhaupt 
fi) hätte äußern jollen. Deswegen gibt er auch in jeinen Belenntnifjen das Thema anders an: 
Ob die Fortichritte in Wiljenichaften umd Künſten dazu beigetragen hätten, die Sitten zu ver— 
bejiern oder zu verichlimmern. Er jelbit urteilt über dieje Schrift, fie jei zwar voll Wärme und 
Nachdrud, es fehle ihr aber durdaus an Ordnung und Logik. Dem müjjen wir durchaus 
beiftimmen. Dan darf jagen, daß jie an einem ungebeuerlichen Grundfehler leidet: jie verwechielt 
immer Urſache und Wirkung. Er kommt auf Grund einer Menge von Sophiämen, zwijchen 
denen jich freilich auch eine Anzahl ganz trefflicher Gedanken findet, zu dem Ergebnijje, daß die 
Wiſſenſchaften und Kimjte als der Tugend feindlic und damit im allgemeinen als ſchädlich 
anzujehen jind. Sie bewirten, daß man das Talent höher ichäßt als die Tugend, daß man 
allerhand ausgezeichnete Vertreter der Wifienichaften und Künſte hat, aber feine quten und 
tugendhaften Bürger. Dabei geiteht er aber mittelbar wieder die Erijtenzberechtigung der Angeklagten 
zu, indem er meint, ihre Vertreter mühten zum Staatsleben herangezogen werden. 

In diefer merkwürdigen Schrift ericheint im Vordergrunde jener Begriff, der nachher in der 
Revolution eine jo große Wichtigkeit erlangen follte, der Begriff der Tugend und der „tugend- 
haften“ Bürger. Hier war die Waffe gegeben, mit der ein Nobespierre, der getreue Schüler 
Rouſſeauſcher Lehren, alle die geijtreichen Herren des alten Regime und dann der Gironde angreifen 
fonnte; denn jie alle waren durch die Bildung der Zeit verderbt und bejaßen feine Tugend, waren 
feine tugendhaften Bürger. Nach unjrer heutigen Anjchauung fehlte ihnen nur die Tugend, Ord— 
nungsftörerm mit männlicher Kraft zu begegnen. Rouſſeau jagt in jeinen Bekenntniſſen von jich: 
„Dieje Nachricht (nämlich daß jeine Arbeit in Dijon den Preis erhalten habe) wedte alle die 
Ideen wieder in mir auf, die mir dieje Abhandlung eingegeben hatte, fie erteilte ihnen neue Stärte 
und brachte in meinem Gemüte denjelben aufbraufenden Enthufiagmus für Tugend und Helden: 
mut wieder hervor, den mein Water, mein Vaterland und Plutarch während meiner Kindheit darein 
gepflanzt hatten. Ich fand nun nichts Größeres und Schöneres mehr, als frei zu jein, als tugen d— 
haft zu jein, erhaben zu jein über Schidjal und Meinung und jich jelbjt genug jein zu können.“ 

Sein Verhältnis zu Herrn Francueil löjte er jept, „um völlig frei zu jein“. Seinen Unter: 
halt gewann er durch Notenichreiben, was er nad) eignem Gejtändnijje ſchlecht und unzulänglid) 
bejorgte; aber da er durch jeine Preisjchrift ein berühmter Mann geworden war, fehlte es nicht 
an neugierigen Leuten, die ihn mit Aufträgen überhäuften, nur um ihn kennen zu lernen. 
Thereie Levajieur und ihre Mutter benupten diefe Neugier reizende Berühmtheit, um von den 
Bejuchern in Naturalien oder barer Münze ein Eintrittögeld zu erheben; darob ergrimmte zwar 
der tugendhafte Autor, er geiteht aber ein, es nicht haben ändern zu fünnen. Auch in feinem 
Außeren begann Rouffeau zu reformieren: „Ich legte das Gold in der Kleidung und die weihen 
Strümpfe ab und jeßte eine runde Perüde auf. I legte meinen Degen ab, verkaufte meine 
Taſchenuhr und jagte bei mir jelbit: Dank jei dem Himmel, nun werde ich nicht mehr zu wiljen 
brauchen, wieviel hr es iſt. . . .“ Auch fand er, daß feine bis dahin gepflegte Leidenſchaft 
für weiße Wäjche ſich jchlecht mit der tugendhaften Einfachheit eines zur Natur zurüdtehrenden 
Menſchen vertrug; die 42 feinen Hemden, die noch aus der venezianiſchen Leit jtammten, 
brannten ihm darum auf der Seele. „Ein Unbelannter erzeigte mir den Dienſt, mich von diejer 
Knechtichait zu befreien.” So ganz unbelannt war allerdings der Menjdenjreund nicht, denn 
man ermittelte ihn in dem eignen Bruder der göttlichen Thereje. 


Im Jahre 1753 erlieh die nämliche Akademie von Dijon die Aufforderung zu 
einer Preisabhandlung über die Urfachen der Ungleichheit unter den Menſchen. Es 
gelang Rouffeau wiederum, durch eine enthufiaftiich aufgenommene Arbeit („Discours 
sur l’origine de l'inégalite parmi les hommes“) den Preis zu erringen. 


Rouſſeau geht in feiner neuen Schrift auch wieder von dem für ihn nun jchon fetitehenden 
Gedanken aus, daß die menſchliche Seele erit im Schoße der Geſellſchaft durch Erlangung von 
Kenntnifjen und Irrtümern, durch körperliche Veränderungen, durch unabläjjige Einwirkung der 
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erwachten Leidenjchaft verunftaltet wurde; in ihnen aber liegen die eriten Urſachen zu den Unter: 
ſchieden, die jo lange nicht erijtierten, ala der Menſch noch im Naturzuftande lebte; denn in 
diejem waren "die Menjchen eben gleih. Somit erhalten wir von Autor zunächſt eine Schilderun 
jenes paradiefiichen Urzujtandes der Gleichheit unter den Menichen, für defien Wann? und Bo) 
der Berfafjer allerdings den Nachweis jchuldig bleibt. So unfinnig diefe ganze Anſchauung 
uns heute ericheint, jo itand ſie doch damals nicht vereinzelt da. Der Schäferroman und das 
Idyll des vorigen Jahrhunderts juchen uns ebenfall® in jenen Naturzuftand zurüdzuleiten und 
beweijen durd ihre Jdeenarmut, wie wenig der menſchliche Geiſt gemacht it, ſich ſolche Zuftände 
zurechtzulegen; fie erzeugten ferner jenen Äutichen Standpunft, als jei die ländliche Bevölkerung 
aus lauter harmlojen Schäfern zufammengejegt. Der Gedanke von der Trefflichleit urjprüng- 
lihen Kulturmangels findet noch bei Seume in dem befannten Gedichte „Der Wilde“ jeinen 
deutlichen Ausdrud: „Seht, wir Wilden find doch bejire Menſchen.“ Woltaire, dem Rouffeau 
jeine Schrift zujandte, gab in jeiner Art ein ſehr bezeichnendes Urteil ab, indem er zurücdichrieb. 
„Rod niemals hat jemand joviel Geiſt aufgewandt, um und zu Beitien zu machen; man befümmt 
ordentlich Luſt, auf allen Vieren zu laufen.“ 

Für unjern Zwed ijt der zweite Teil des Discours wichtiger, denn er erflärt dem Eigentum 
und dem Staate den Krieg; die Leidenjchaftlichkeit, mit der dies gepredigt wird, verleiht den 
Rouſſeauſchen Anfichten eine Wirkſamkeit, deren die gelehrten Auseinanderjepungen feiner Vor: 
gänger, der Grotius, Yode u. a., entbehrten. Dieſer Teil beginnt mit den berühmten Worten: 
„Der Erjte, der ein Stüd Land einzäunte und fich zu jagen vermah: ‚dies Land gehört mir‘ 
und Leute fand, einfältig genug dies zu glauben, war der wahre Gründer der bürgerlichen 
Geſellſchaft. Was für Kriege, was für Elend und Schreden hätte derjenige dem menſchlichen 
Geſchlechte erjpart, der die Grenzpfähle ausreigend und die Gräben verjchüttend, jeinen Mit- 
menschen zugerufen hätte: „Hütet euch, diejen Betrüger zu hören; ihr jeid verloren, wenn ihr 

eht, ah die Frucht allen und das Land niemand gehört‘! Bald begnügte man fich nicht 
mehr mit dem, was die Erde freiwillig bot; man zwang jie durch Aderbau zu größerem Ertrage. 
Man juchte ferner in ihren Tiefen nadı Schätzen. Das Beſitztum der einen wuchs und damit 
das Elend und die Knechtſchaft der andern.“ Hier wie überall fällt es Rouſſeau nicht ein, 
nachzuweiſen, inmiefern dieje ganze Entwidelung feine natürliche war und ob jie überhaupt jo 
jtattgefunden hat. — „Nun aber find durch das Eigentum und die darauf ſich gründenden 
Kulturfortichritte die menschlichen Leidenjchaften jo entzündet worden, die menſchliche Selbitjucht 
it dermaßen rückſichtslos geworden, daß der Befigende fi nad) einem wirkſamen Schuße jeines 
Eigentums umzujehen genötigt it. Er thut ſich mit andern zufammen, beſchließt mit diejen, 
Einem, der diejer Aufgabe zu entiprechen jcheint, fich zu dem Zwecke unterzuordnen, daß er durch 
jeine Weisheit und Kraft, durch Gejege und deren Aufrechterhaltung, den beitehenden Befißitand 
ſchützt.“ Der Staat iſt aljo auf einen Bertrag begründet; von ihm fabelt Roufieau mit vielen 
andern im Gegenjaß zu aller biftorischen Erfahrung. „Bon diejem Wugenblide an, da ein 
ſolcher Vertrag geichlofien war, war die Ungleichheit unter den Menſchen, die Anechtichaft, das 
Eigentum für alle Zeit jetgelegt und die Grundlage zum Deſpotismus gegeben.“ — Das war 
für alle verlorenen Erijtenzen und ijt e8 bis auf den heutigen Tag geblieben, das Evangelium, 
das ein verfommener Proletarier jeinem und dem folgenden Jahrhunderte predigte. 

In den zwei genannten Schriften war Roufjeau negativ vorgegangen. Er hatte —— 
der beftehenden Bildung und dem beftehenden Staate das Recht zu erijtieren abgeſprochen. 
Es drängte ihn, für diefe beiden Gebiete auch etwas Pofitives zu jchaffen. So gab 
er 1762 zunäcjit den Emile heraus, eine in erzählende Form eingeffeidete Anweiſung 
zu einer jogenannten naturgemäßen Erziehung. 

Goethe hat diejes_Buh das Naturevangelium der Erziehung genannt, was wir 
nicht anders verjtehen wollen, als daß nad) feiner Meinung die Nitdtehr zur Natur ald Haupt: 
erfordernis für die Erziehung nachgewieſen ift, und daß die Predigt hiervon jener Zeit wie ein 
Evangelium erihien. Darin liegt die Bedeutung des Emile, dah er den pflichtvergeiienen 
Bätern und Müttern, die nur der Gejellichaft, fait nie ihren Kindern lebten, denen die Kinder 
nur Puppen waren, die man zur Wohlredenheit und Eleganz des Salonlebens herandreijierte, 
dab er ihnen zeigte, was die Natur verlangte. Und fiche da, jeine Worte hatten cine von ihm 
jelbjt nicht geahnte Wirfung. Es wurde nun Mode, jich mit den Kindern abzugeben; Mütter 
jäugten von nun an, jogar in Gejelljchaft andrer, ihre Kleinen jelbft, es gab begeiſterte Anhänger, 
die ihre Spröflinge ganz nad) Roufjeaus Vorjchriften erzogen. Im wejentlihen war es fir die 
Gejellihaft eine neue Mode, eine Abwechſelung. Gleichwohl blieb auch eine tiefere Einwirkung 
auf die Erziehung nicht aus. Es genügt zu bemerken, dab Peſtalozzi auf Rouſſeaus Schultern 
ſteht. Aber die Bedeutung de Emile liegt eben nur in dem Prinzipe der Naturgemäßheit; die 
einzelnen Borichriften zu befolgen, wird heute feinem Menjchen mehr einfallen. Auch jie Franken 
daran, daß fie losgelöſt von aller Erfahrung und vorangehender Entwidelung lediglich der 
Spetulation des Verfajjerd ihre Entitehung verdanfen. Es iſt Schreibitubenpädagogif, noch 
dazu eine Pädagogik, die die Begrifie „Pflicht“ und „Arbeit“ gejliijentlich aus ihrer Braris ver 
bannt. Wie hätte auch NRoufjeau, der jelbjt nie Hand an die Erziehung eines Kindes gelegt, 
den Bedürfnifien, den tiefjten und feinjten Saiten der Kindesſeele gerecht werden follen? 


JE. Weltgeſchichte VIII. 5 


Der Contrat 
social. 


34 Vorgeihichte der Franzöfiichen Revolution: Die Litteratur. 





Außer den Erziehungsmarimen enthält der Emile ein Kapitel, da8 Glaubensbelenntnis 
des Savoyer Bilarsd überichrieben, in dem Rouſſeau feinen eignen Glauben bekannt hat. 
Es iſt nicht der Glauben der Deijten, der nur eine Verjtandesreligion it; er fteht dem Chrijten- 
tum näher, man fann jagen, er iſt an vielen Stellen das reine Chriſtentum. Aber auch er entfernt 
fi vom Dogma und verurteilt es; er ijt Gegner des Dffenbarungdglaubens, aber gleichzeitig wendet 
ſich diefes Belenntnis gegen den Materialismus. Das ijt ein merfwürdiges Zeichen der Zeit. 
Dem Salonleben mit jeiner modiichen und jeichten Spöttelei über alles, was wie .. Religion 
ausjah, jtand Roufjeau ſowieſo fern; nun fand er mit dem Glaubenäbelenntnis des Savoyers 
den Ton, der zu den Herzen des Volles, namentlid des Mitteljtandes drang. 


Im ſelben Jahre, da Emile erſchien, gab Rouffeau das Werk heraus, das die 
pofitive Ergänzung zu dem Discours sur l’origine de l'inégalité bilden follte; es hat 
mehr als irgend eine Schrift des Jahrhundert die Franzöfiiche Revolution vorbereitet 
und ift dann ihr politifches Glaubensbefenntnis geworden. Das Werk trug den Titel 
„Du contrat social ou Principes du droit politique.“ Vom Geſellſchaftsvertrage 
oder Grundſätze des Staatsrechts. Wer Monteöquieus „Geiſt der Geſetze“ fennt, wird 
ihn allenthalben benugt finden, auch an die Engländer lehnt fi Rouſſeau an, 
aber im Gegenfag zu den Anhängern der Eonftitutionellen Monarchie bereitet der 
Berfafier des Gejellichaftsvertrages den Boden für die Republik vor, im Gegenjag zu 
den kühl raifonnierenden Engländern predigt er mit Leidenſchaft das Evangelium des 
Bufunftsftaates. 


Roufjeau ſelbſt drängt fic) die Frage auf, was ihn zum Gejeßgeber befähige. „Man wird 
mic fragen, ob ich Fürſt oder Gejepgeber jei, um bereditigt zu fein, über Botttit zu jchreiben. 

ch antworte Nein! und halte mic; gerade deshalb für bereditigt, über Politik zu fchreiben.“ 

as iſt charalteriftiich für die Zeit. Dies philofophiihe Jahrhundert fühlt fi volllommen 
berufen, über alle Dinge ein abidäpendes endgültiges Urteil abzugeben. Auf einen Schlag, 
lediglich durch eine logiſche Thätigfeit des Kopfes bringt man Berfafjungen zuſtande. So 
tonnte der Berfafiungsfabrifant der Revolution und des Konjulats Sieyds von fi jagen: 
„Die Politik ift eine Wiſſenſchaft, die ich vollendet zu haben glaube“ — und zwar nicht auf 
Grund eigentliher Studien, namentlich biftorischer Natur, fondern nur kraft jener wundervollen 
Begabung, Negierungsiyfteme auf logiihen Operationen aufzubauen. Für ſolche Leute eriftiert 
die geſchichtliche Erfahrung nit. „Die No biftoriichen Wahrheiten taugen nicht mehr, 
als die angeblichen religiöjen Wahrheiten“, jagt derjelbe Abbe Sieyes. Man hat jede Tradition 
bejeitigt und verdächtig gemacht, jomit fann man nur nod) eine Herrichaft der Vernunft und 
des fogenannten gefunden Menſchenverſtandes anerfennen. 

„Der Menſch ift frei geichaffen, ift frei, und wär’ er in Ketten geboren!“ jang 1797 Schiller. 
Ein ähnlicher Bedante eröffnet das erite Kapitel des eriten Buches bei Rouſſeau: „Der Menjc wird 
frei geboren“, heißt es da, „aber überall ijt er in Banden.“ Daß er in Banden überall gefejielt 
liegt, bedarf einer Erklärung. Man kann zunächſt jagen, daß die Gewalt die Feſſeln fchmiedete 
und nun in ihrer Hand hält. Ein Bolt, das jo gefefjelt ift, thut wohl, wenn es, den Umftänden 
nadjgebend, dem Herrſcher gehorcht; jobald es aber jein Jod) abzuſchütteln im ftande iſt, thut 
es noch beijer, wenn es das Joch von fid wirft. Die Gewalt enthält alſo keinen Rechtstitel 
auf Unterjochung, auf Ausübung irgend welcher Herrichaft. Aber, jagen andre, die Familie mit 
der Oberherrſchaft des Vaters gibt das Vorbild für den herrichenden Staat. Auch dies leugnet 
Rouſſeau. Denn, jo jagt er, und das ilt recht bezeicdhnend gerade für ihn, die Kinder bleiben 
nur jo lange mit dem Vater verbunden, als fie jeiner zu ihrer Unterhaltung bedürfen. Sobald 
dies Bedürfnis aufhört, löft fi das natürliche Band. Zugegeben jedoch, daß die Familie das 
Vorbild des Staates ſei, jo liegt darin noch immer feine jittliche Verpflichtung zu gehorchen; 
denn lediglich der Nupen, aljo ein egoiſtiſches Motiv, * dem Familienoberhaupte und dem 
Staatsoberhaupte ſeine Stellung. In der Familie entihädigt den Water jeine Liebe zu den 
Kindern für die Sorgen, die fie ihm bereiten, während im Staate die Luft zu befehlen die Liebe 
erjeßt, die der Herricher für jein Volk nicht empfindet. 

Das jogenannte Necht des Herrſchers auf jeinen Beruf wurzelt lediglich in der Gewalt, es 
ift nur das Mecht des Stärferen. it es jo, dann bat jeder, der noch ſtärker it, das Recht, 
den derzeitigen Inhaber der Gewalt zu bejeitigen. Dann könnte man daraus ableiten, daß der 
König, Ds er als Sieger der Stärfere iſt, das Recht der Gewalt über Stlaven begründe; aber 
eben nur jo lange, als der Sieger der Stärfere bleibt; jobald dem Interworfenen die Stärfe 
wird, fich zu befreien, hat jenes Recht aufgehört. Bon welchem Gefihtspuntte aus man 
immer die Dinge betrachten möge, das Recht der Sklaverei ift immer nichtig, Man muß 
geitehen, daß ſich Rouſſeau die Sache jehr leicht gemacht bat. Er beweiit nicht, jondern er 
argumentiert mit ſelbſtgeſchaffenen Begriffen und Einwürfen. Aber ſeinen Leſern genügte das 
ſchon. Sie waren zufrieden, in ihrem Franlreich den von Rouſſeau verurteilten Sklavenſtaat 
zu erfennen und ihn mit Rouſſeau verurteilen zu können. 
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Wenn nun aber die jept beftehenden Regierungsformen zu Unrecht bejtehen, wie joll 
denn dann eigentlich ein vehtmäßiger Staat ausjehen? Was müßte feine frühejte Grundlage 
jein? „Ich nehme an“, jagt Roufjeau, „daß ſich die Menſchen bis zu der Stufe emporgeſchwungen 
haben, wo die Hindernijie, die ihrer Erhaltung in dem Naturzuftande ſchädlich find, durch ihren 
Widerjtand die Oberhand über die Kräfte gewinnen, die jeder einzelne aufbieten muß, um fic) 
in diejem Zujtande zu behaupten.“ Das ijt etwas umftändlid und dumfel ausgedrüdt und joll 
heißen: es treten Verhältniſſe ein, denen die Kraft des einzelnen, der im glüdlichen Naturzujtande 
nur für fi) zu leben gewohnt war, nicht mehr gewachjen ijt. Neue Kräfte fann er nicht hafien, 
aljo muß er durch Bereinigung mit andern eine Kräftefumme zu wege bringen, die den neuen 
Verhältniſſen entſpricht. Dabei entiteht die Frage: „Wie findet man eine Gejellichaftsform, die 
mit der gemeinjamen Kraft die Perjon und das — jedes Geſellſchaftsmitgliedes verteidigt 
und ſchützt, und bei der jeder einzelne, obwohl er ſich mit allen vereint, gleichwohl nur ſich ſelbſt 
—— und ſo frei bleibt wie vorher?“ Man hat eine ſehr einfache Löſung des Rätſels: Jedes 

itglied einer ſolchen Staatsgeſellſchaft entäußert ſich unbedingt und ohne Vorbehalt aller ſeiner 
Rechte an die Gemeinſchaft. Dadurch entſteht die allgemeinſte Gegenſeitigleit und durch ſie 
gewinnt jeder nicht nur Entſchädigung für alles, was er aufgegeben hat, ſondern noch mehr 
Kraft zur Feſthaltung deſſen, was ihm geblieben iſt. „Jeder von uns ſtellt gemeinſchaftlich ſeine 
Perſon und jeine ganze Kraft unter die oberjte Leitung des allgemeinen Willens, und wir nehmen 
jedes Mitglied ald untrennbaren Teil des Ganzen auf.“ Dieje Vereinigung heißt im ruhenden 
Zujtande ein Staat: jobald fie thätig auftritt, bildet fie in ihrer Gemeinjamteit ihr eignes Staats— 
oberhaupt; andern Staatslörpern gegenüber beißt fie eine Madıt. Die Geſellſchaftsgenoſſen 
führen als Geſamtheit den Namen Bolt, fie nennen ſich einzeln im Hinblick auf ihre Teilnahme 
an der höchſten Gewalt Staatsbürger, im SHinblid auf den Gehorſam, den fie den Gejepen 
ſchuldig find, Unterthanen. 

Da das Staatsoberhaupt, der Souverän, nach dem eben Gejagten, fein Einzelweſen ijt, 
jondern die Gejamtheit jämtlicher Teilnehmer am Gejellichaftövertrag umfaßt, jo kann er natürlid) 
den einzelnen Teilnehmern nie jchädlich fein, ebenjowenig wie der Körper den arg Sliedern 
ſchaden lann; folglich bedarf es bei der oberherrlichen, —— Macht des Volles den Unter— 
thanen gegenüber keiner Bürgſchaft. Dagegen kann wohl das einzelne Mitglied einen beſonderen 
Willen haben, der dem allgemeinen Willen zumwiderläuft, und deijen Ausführung die Freiheit 
zeritören würde. Solcher Sonderwillen muß ſtets vom Gejamtlörper zum Gehorjam gezwungen 
werden; diejer hat jogar die Verpflichtung dazu. Dem widerjpenjtigen Dlitgliede aber geſchieht 
damit fein Unrecht, feine Vergewaltigung, man zwingt es nur frei zu jein. — Man fieht, wie 
fih in diejen Gedanken die Formel gibt, deren dann die Leute, die fich „das Wolf“ nennen, 
zur Ausübung ihrer Schredensherrichaft fi) bedienen werden. 

Was num den einzelnen Staatsbürger betrifft, jo wird er durch den Gejelljchaftsvertrag 
aus einem ungejitteten und bejchräntten Tiere ein einjichtsvolles Wejen, ein Menſch. Gr erleidet 
zwar einen Berluft im Aufgeben jeiner natürlichen freiheit und des unbejchräntten Rechtes auf 
alles, was ihn reizt und er erreichen kann; aber er gewinnt dadurch die bürgerliche Freiheit 
und ein Eigentumsreht auf alles, was er bejigt. Hier werden wir Die eng | machen 
müſſen, dab Rouſſeau jeine im Discours sur l’inegalits ausgeſprochene Meinung über das 
Eigentum, die an dad moderne Wort „Eigentum ijt Siebftaht” erinnerte, abgeändert hat. Für 
das Eigentum wie aud in andern Dingen jet der Gejellichaftsvertrag eine gewijie Gleich— 
heit voraus, eine fittlihe und gejepliche Gleichheit, jo daß die Menſchen, wenn fie aud) an 
förperliher und geijtiger Kraft ungleich jein können, durch Übereinkunft und Recht alle gleich 
werden. Aber die augenblidlicd beitehenden Gejege find immer nur für diejenigen wohlthätig, 
die etwas befigen, und den Befiglojen jchädlid), woraus folgt, daß den Menſchen der geſell— 
ſchaftliche Zuftand nur jo lange vorteilhaft it, al$ jeder etwas und keiner zuviel hat. An Stelle 
der Güterlofigfeit der Naturmenjchen wird aljo der Kommunismus ald Zukunftsideal angedeutet. 
Es geht dann zwar aus dem 11. Kapitel des folgenden Buches deutlich hervor, dat Rouſſeau 
nicht bi$ zu dem Gedanfen der bedingungslojen Güterteilung vorjchreiten will, aber er redet 
jedenfalld einer gerechteren Verteilung der Güter das Wort und leiht dadurd andern jeine 
Schultern, um ſich zu weiterem zu verjteigen. 

Das erite Buch hat aljo auf Grund des durdaus chimäriichen, abgeichlofjenen 
Geſellſchaftsvertrags zunähjt die Freiheit als Grundredht proflamiert, d. b. das Recht der 
Maſſen beliebig den einzelnen zu unterwerfen, und dann die Gleichheit, die fich namentlich 
unangenehm fühlbar allen denen machen wird, die durch geiftigen oder materiellen Bejig über 
die andern hervorragen. . 

Die allgemeinen Grundfäge, aus denen der imaginäre Staat Roufjeaus ſich aufbauen joll, 
find gefunden. Nun werden wir im zweiten Buche erfahren, wer ihn regiert, wie der Souverän 
beichaffen ift, welche Rechte er hat, wie Gejeße in dem neuen Staate gegeben werden. Zunädjit 
ift die Souveränität, die StaatSoberhoheit, unveräußerlich mit der Geſamtheit des jouveränen 
Volkes verbunden. Wohl fann es jeine Macht an jemand übertragen, aber nie jeinen Willen. 
Auch kann die Übertragung der Macht nur eine zeitweilige und jeden Augenblick widerrufliche 
fein, d. h. die mit der Leitung des Staates eo rien haben feinen eignen Willen, jondern 
haben ſtets des Willens der Allgemeinheit gewärtig zu jein. Ferner it die Souveränität 
unteilbar; es it ein Unding, nad Rouſſeaus Anficht, die gejepgebende und die vollziehende 
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‚tommenden Republit? „Jeder Übelthäter hört dadurch, daß er das Gejellichaftsr 


Macht zu trennen und verjchiedene Minijterien einzurichten. Was nun den allgemeinen Willen 
anlangt, von dem wir joeben lernten, daß er unübertragbar ijt, jo iit von ihm zu rühmen, daß 
er bejtändig der richtige it, da er ja nur auf das allgemeine Beſte abzielt. Daraus folgt jedoch 
für Roufjeau nicht, wie man erwarten möchte, dab Voltsbeichlüfje immer gleihermahen ſegens— 
reich find. Ganz ſicher will man ſtets das eigne Beſte, ficht jedoch nicht immer ein, worin es 
beiteht. Das Bolf läht ſich nie beitechen, aber hinter das Licht führen, und nur dann jcheint 
ed das Böſe zu wollen. Darin liegt der Gedanfe, daß es Leute gibt, die an dem Volle das 
Berbrechen des Hinter-das-Lichtführend begehen und dementiprechend Strafe verdienen. Bon 
ſolchen Gedanfen werden ſpäter die Neden Robespierres erfüllt jein: das Volk ijt edel, das Bolt 
iſt gut, das Volk ift tugendhaft, das Volt will immer das Bejte, aber es find Verführer da, 
denen es arglos jein Obr leiht; diefe muß man ausrotten. 
Eine nicht minder bedenkliche Doltrin entwidelt Roufjeau im nächiten Sape, der übrigens 
leichzeitig den Beweis liefert, wie dieje lediglich auf logischen Operationen begründete, politische 
eisheit auf Spipfindigkeiten binauslaufen muß: „Oft it ein großer Unterjchied zwiſchen dem 
Willen aller und dem allgemeinen Willen; leterer geht nur auf das allgemeine Beite aus, 
eriterer auf das Privatinterefje und ift nur eine Menge einzelner Willensmeinungen. Bejeitigı 
man num aus dielen die ſich gegenfeitig aufhebenden Willensmeinungen, jo bleibt als Rejultat 
der allgemeine Wille übrig.“ orauf anders wird das dann in der praftiihen Musführung 
binauslaufen, al® auf den fejten Willen einer entjchlofienen Minderheit, die dann ihren Willen 
in dem Durcheinander ſich befämpfender Meinungen als den Gejamtwillen proflamiert? In 
dem Kapitel, das über die Örenzen der Staatsgewalt redet — fie werden durd) die allgemeinen 
Menjchenrechte bejtimmt — ift in dem bejtändigen Jongleurjpiele mit den Begriffen Souveräin— 
Unterthanen — Boll, die doc) jchliehlich immer dasjelbe bedeuten, der eine Sa von Wejenheit, 
daß jeder Menſch über den ihm durch den Gejellichaftövertrag gebliebenen Teil feiner Güter 
und jeiner Freiheit volllommen unbehindert, natürlich in der den Geſetzen entiprechenden Weile 
verfügen fann, und dab dem Souverän, d. h. der Geſamtheit, nie das Recht zufteht, einen 
Unterthanen ftärfer als den andern zu belajten. Die Geſchichte der Revolution wird ergeben, 
dak man ſich an diefen Sag nicht gehalten hat. Man hatte die einfache, übrigens auch durch 
die Rouſſeauſche Doktrin an die Hand gegebene Ausrede, daß dieje jtärfer, ja bis zum vollen 
Ruin Belajteten fich nicht unter den allgemeinen Vertrag gejtellt hätten, aljo aud fein Recht 
von ihm zu beanſpruchen hätten. Dasjelbe läßt fi) auch bei der Lehre über dad Berfügungs- 
recht der Gejamtheit über Leben und Tod ihrer Mitglieder bemerfen. Wenn die Allgemeinheit es 
in ihrem Nugen findet, daß der einzelne jtirbt, jo mu er fterben. Nur unter diefer Bedingung 
hat er bisher in Sicherheit gelebt, jein eignes Urteil über die Notwendigkeit jeines Todes fommt 
dabei nicht in Betracht. 
Wie fteht es num aber um das Leben eines wirklichen Übelthäters? Es ift befannt, auf 
welche Fälle der moderne Staat die Todesjtrafe beichräntt hat. Was meint der —— der 
t verletzt, 
durch die Übertretung der vaterländiichen Gejete auf, ein Glied des Vaterlandes zu fein, er 
führt jogar offen gegen diejes Krieg. In diefem Falle ift die Erhaltung des Staates mit der 
jeinigen unvereinbar; einer von beiden muß zu Grunde gehen, und wenn man den Schuldigen 
den Tod erleiden läßt, jo ftirbt er nicht jowohl ald Bürger, jondern als Feind. Beweiſe jmd 
der Prozeß und das Urteil und die Beurkundung, daß er den Gejellichaftävertrag gebrochen 
bat und folglich fein Mitglied des Staates mehr ift.* Das find die Grundjäge, nad) denen 
jpäter das Nevolutionstribunal arbeitete und zwar son forreft, darf man jagen, jobald man jich 
- der Lehre ded Propheten Noufjeau befennt. Übrigens meint Roufjeau, da die häufige 
ieberfehr der Todesjtrafe ſtets ein Zeichen der Schwäche oder Schlafiheit der Regierung jei. 
Jedenfalls aber verlangen Gejepe, die erit gegeben werden follen, einen Geſetzgeber. Da 
wird man fich im jtillen fragen, wo bei diejer nivellierenden Doktrin ein Geiſt, ausgeftatter 
genug mit Erfahrung, Einftuh, gutem Willen für dies Gejchäft, herfommen fol. Wie fann er 
aus einem Bolte herauswachſen, wie auf ein Volk die nötige Autorität ausüben, von defjen 
Allgemeinheit der republitanische Verfaſſer ſelbſt jagt, es jei blind und erkenne das Gute nicht 
immer von fich ſelbſt? Natürlich kommen jofort die gewohnten Phraſen, das Volk wolle immer 
das Gute, der allgemeine Wille ſei ſtets auf das Beſte gerichtet u. j. w. Da müſſen dann, 
das iſt des Kapitels letzter Schluß, die Führer bezw. Gejepgeber den Leuten etwas vormachen! 
„Man mu dem Boll die Gegenjtände bisweilen jo zeigen, wie fie ihm ericheinen jollen.“ 
Das iſt eine etwas geringihäpige Art, von dem mit jo erhabenen Tugenden ausgejtatteten 
u zu reden, allerdings eine Art, deren praktische Seite den zukünftigen Politifern nicht ver- 
orgen blieb. 
Das dritte Buch des Contrat social handelt von der Regierung. Wir müfjen uns dabei 
wieder darauf bejinnen, daß eigentlich die Allgemeinheit der Souverän iſt, daß fie zwar ihre 
Macht, aber nicht ihren Willen an andre übertragen fann, daß eine Teilung der Gewalt unzuläjfig 
ift. Nun hören wir doch, daß die geſetzgebende Gewalt, das ijt doch die Gejamtheit, die voll- 
ve Gewalt nicht haben joll. Wir gehen jedoch über diefen Widerjpruch hinweg -und 
emerfen zunächſt, daß mit dem 1762 noch vollitändig zu Recht bejtehenden Gottesgnadentum 
der Regierung ohne weiteres aufgeräumt wird. Der Contrat social läht nur Beauftragte des 
Souveräng, des Volles, zu, die den Willen der Allgemeinheit auszuführen haben und von ihr 
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— abhängig ſind. Es iſt nun merkwürdig zu ſehen, wie Rouſſeau ſelbſt ſein Syſtem, das 
auf die Republik hinausläuft, nur für kleinere Gemeinweſen als zureichend bezeichnet. Je größer | 
der Staat, um jo jtärfer muß die Fentralleitung fein und damit wäre genau genommen die 
Monarchie die beite Staatsform. Rouſſeau, der dem Geiſte des Zeitalterd entipredyend, vielfach 
maſhematiſch vorgeht, jucht zu beweifen, daß die Zahl der die Regierung bildenden Beauftragten 
des Volkes in umgekehrter Proportion zu defien Menge ftehe, d. h. doch ſchließlich: ein großes 
Bolt bedarf der Monarchie... Dafür ift er auch eigentlich am ehejten zu gewinnen, obgleich er 
jih mit Stolz einen Citoyen de la ville de Geneve nannte. Die PDemofratie ift die ſchönſte 
aber gualeig eine unerreihbare Staatöverfafjung. 

n bedarf die Regierung, d. h. die vom Wolfe widerruflich mit der Ausführung des Volts- 
willen betraute Behörde einer Kontrolle, damit fie nicht ausartet. Da bringt Noujjeau den 
bizarren Vorſchlag, daß zur Bejtätigung der Geſetze und zum Urteil über die Negierung das 
Volt periodiſch in feiner Gejamtheit zujammentreten joll. Er jelbit jiebt den Einwurf voraus, 
daß Größe des Reichs, die Beſchäftigung der einzelnen und andres mehr der Ausführbarteit 
entgegentreten. Da eremplifiziert er auf Rom und Griechenland, wo dies möglich geweſen jei; 
namentlich jcheint ihm Rom bei der großen Ausdehnung feiner Grenzen als Mujterbeijpiel. 
Man kann daran den Grad jeiner hiſtoriſchen Ausbildung bemejjen. Cine Boltsvertretung 
durch Abgeordnete verwirft er; fie it ihm eine auf Berweichlihung und Gleichgültigkeit gegen 
das öffentliche Interefie begründete moderne Erjheinung. Das engliiche Bolf, jo jagt er, wähnt 
frei zu jein; es täujcht fich außerordentlich; nur während der Wahlen zum Parlament ijt es 
frei, nad) deren Schluß lebt es wieder in Sinechtichaft, ift nichts. Dagegen ijt die Geſamtmaſſe 
deö Bolfes, der Souverän, allein im ftande, jeine freiheit zu wahren, und darum müſſen bei 
jeder folder Verfammlung regelmäßig zwei Fragen durch Abjtimmung beantivortet werden: 
1) Iſt das Staatsoberhaupt damit einverjtanden, die gegenwärtige ing roh beizubehalten ? 
2) Jit das Volk damit einverjtanden, die Verwaltung den bisher damit betrauten auch ferner: 
bin zu lafjen? — Die Thunlichfeit der ganzen Maßregeln vorausgejegt: was wirde das wohl 
für eine Regierung werden, die etwa monatlich ihre Entlajjung und daran fich ſchließende 
Berantwortung zu gemwärtigen hätte! 

Das vierte und legte Buch will uns von dem politijchen Leben, von den Mitteln, durd) 
deren Hilfe der neue Staat erhalten wird, vornehmlich von deiien Religion unterrichten. Es 
geht noch einmal von der Gründung des Gejellichaftävertrags aus. Diejer Akt bedarf der EE— 
ftimmigfeit aller Teilnehmer; wer Widerjpruch erhebt, ſchließt fi) von dem neuen Staate aus, _/ 
Dagegen find alle andern im Staate vorzunehmenden Mahregeln durch Stimmenmehrheit zu 
enticheiden. Werde ich überjtimmt, jo beweiſt dies nicht? andres, als daß ic) geirrt habe, und 
daß das, was id; für den allgemeinen Willen hielt, es nicht war. „Hütte meine Einzeljtimme 
die Oberhand gewonnen, jo hätte ich etwas ganz andres gethan, als ich gewollt; gerade dann 
wäre ich nicht frei geweſen“(). Daß dieje Anſchauung ji nur bei Abjtimmungen über Gejeß: 
vorſchläge einigermaßen bewähren fann, auf Perſonen aber feine Anwendung finden dürfte, fühlte 
Noufjeau, ald er gleich an diefe Auseinanderjegung das Kapitel von den Wahlen Mmüpfte. Er 
ift gegen Wahlen und für die Entiheidung durch das Los. Er erkennt jehr richtig, daß in 
jeder wahren Demokratie eine obrigteitlihe Würde fein Vorteil jondern eine drüdende Laſt ift, 
mit der billigerweije der eine nicht mehr als der andre beſchwert werden dürfe. Folglich dürfe 
dad Gejep fie allein dem auflegen, auf den das Los fällt. Ob das Los nun den Rechten, 
den für dad Amt Befähigten keit, ob denjelben mehrmals, während andre dauernd vericdont 
bleiben, darüber zerbricht ſich Rouſſeau den Kopf gar nicht. Was die Fähigkeit anlangt, fo 
ift er offenbar von dem oft durch jeine Äußerungen hindurdjleuchtenden Gedanten bejeelt, daß 
es in feinem AZufunftsftaate nad) > Beit der Entwidelung in diejer Richtung wenig Unter— 
ſchiede mehr geben wird; dieſem Plebejer, ald der er namentlidy in den Belenntnifien allents 
halben bemerkbar ijt, wird jedes materielle wie geiitige Hervorragen über das Niveau läftig, 
verhagt. Nur das Heer madjt ihm, fo wenig er dafür übrig hat, eine Ausnahme notwendig; 
da joll die Wahl zuläffig fein. 

Bis auf einen zum Schluß noch zu erwähnenden Punkt, ift das Nezept für den zukünftigen 
Idealſtaat fertig. Da jcheint Noufjeau jelbjt eine unbeftimmte Empfindung gehabt zu haben, 
daß weder er, und noch viel weniger der Lejer foliden Boden unter den Fühen fühle. Er läßt 
aljo den Geiltanz luftiger Spekulation fein und wünſcht den einfichtSvollen Leſer an der Hand 
einer geſchichtlichen Entwickelung der römiſchen Staatöverwaltung in das volle Verjtändnis jeiner 
Doltrin einzuführen. Da ihre praftiiche Anwendung jchon einmal mit Erfolg im alten Rom 
vorgefommen ift, jo wird der erleuchtete Franzoſe des 18. Jahrhunderts weder Schwierigkeiten 
=: Bedenken haben können, fie aufs neue für fein Zeitalter zu beleben. Es iſt nicht notivendig, 
dem Berfajier auf ein Gebiet zu folgen, auf dem er ebenjo wie in der Politik Dilettant it; 

ewijje antififierende Phrajen in Robespierres Neden, thörichte Vergleiche mit einer Verfafjung, 
ie man nicht kannte umd fi) mit Roufjenu nach Bedürfnis tonltruiertz, werden jpäter Die 
Erinnerung an dieje Kapitel wach rufen. 

Nun aber kommt das Hauptlapitel des Buches, das dann auch in der Zeit der Revolution 
eine Hauptrolle jpielen follte, das Kapitel von der Neligion der StaatSbürger. Im Altertum 
war die Religion eine Sache des Staates; die Neligion war nicht vom Staate gejondert; jeder 
Staat&bürger bekannte ſich zu ihr und dachte gar nicht daran, etwas andres zu glauben. Das 
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Altertum jant dahin und mit ihm die römijche Idee vom allmächtigen Staate. Eine neue 
Religion war inzwijchen entitanden und breitete ſich aus, eine Religion, deren Hauptlehre immer 
darauf hinwies, dat ihr Reich nicht von dieſer Welt jei. Gleichwohl zeigte die auf ihren Grund— 
jägen fich aufbauende chriftliche Kirche, jobald fie ihre Eriftenz einigermaßen gefigert ſah, Herrich- 
jucht genug, um fich die weltlichen Häupter der Chriitenheit zu unterwerfen, bis dieſe begannen, 
auf ihre Selbjtändigfeit eiferfüchtig zu werden. Somit gab es allenthalben zwei Gewalten, zwei 
Staatsoberhäupter, das weltliche und das geiftliche. Der Engländer Hobbes war es zuerjt, der 
ſich den Vorſchlag zu machen getraute, die beiden Köpfe des Adlers zu vereinigen und alles unter 
Ausſchluß des jtaatöfeindlichen Chriftentums zur politiichen Einheit zurüdzuführen. Auf ihn 
greift Rouſſeau zurüd. Ein Staatsförper ohne Religion ijt unmöglich; welcher Religion joll 
nun der Vorrang gebühren? Nachdem er von Religionen im allgemeinen geſprochen, kommt 
er auf das Chriſtentum zu reden, nicht das Chriſtentum des 18. Jahrhunderts, jondern das 
des Evangeliums. Er wei viel Gutes von ihm zu erzählen, aber trogdem ift es für jeinen 
Staat unanwendbar. Denn das Chriſtentum jteht mit dem politiichen Körper in keinerlei 
' Beziehung, e8 verleiht den Geſetzen feine neue Kraft, es feflelt die Herzen der Bürger nicht an 
den Staat, jondern wendet fie vielmehr von ihm umd den irdiichen Dingen ab, es macht ie 
gleihgdiig gegen das Schidjal des Staates. Eine hriftliche Republik ift undenfbar; die beiden 
griffe widerjprechen fi); denn das Chrijtentum predigt nur Knechtſchaft und Unterwürfigteit. 
Sein Geift iſt der Tyrannei zu günſtig und dergleichen mehr. 

Was aber jept Rouſſeau an die Stelle des Chriftentums? „Es gibt ein rein bürgerliches 
Slaubensbelenntnis, und die Feſtſetzung feiner Artifel ift lediglich) Sache des Stantäoberfauptes. 
Es handelt fich alſo hierbei nicht eigentlich um Religionslehren, jondern um allgemeine Anfichten, 

' ohne deren Befolgung man weder ein quter Bürger noch ein treuer Unterthan Fein fann. Obne 
jemand zwingen zu können, fie zu glauben, darf der Staat jeden, der jie nicht 
laubt, verbannen, zwar nicht als einen Gottlojen, wohl aber als einen, der den Gejell- 
haftövertrag verlegt, der unfähig iſt, Gejege und Gerechligleit aufrichtig zu lieben und im Not: 
falle jein Leben jeiner Piliht zu opfern. Sobald fid) jemand nad) öffentlicher Anerkennung 
diejer bürgerlichen Glaubensartifel doch noch als Ungläubigen zu erfennen gibt, jo verdient er die 
Todesjtrafe; er hat das größte aller Verbrechen begangen, er hat einen wifjentlichen Meineid 
im Angefichte der Geſetze geleiftet. — Die Lehrjäpe der bürgerlichen Religion müfjen einfach, 
gering an Zahl und bejtimmt ausgedrüdt jein und feiner Auslegungen und Erklärungen bedürfen. 
Das Dajein einer allmächtigen, weijen, wohlthätigen Gottheit, einer alles umfafienden Vorjehung, 
ein zufünftiges Leben, die Belohnung der Gerechten und Beitrafung der Gottlojen, die Heiligkeit 
des Geſellſchaftsvertrages und der Geſetze, das find pofitive und untrügliche Glaubensſätze. Was 
die negativen anlangt, jo bejchränfe ich fie auf einen einzigen gegen die Unduldjamteit. Sie ijt 
die Eigentümlichkeit der von uns verworjenen Religionsformen.” 

Alſo die Unduldſamkeit iſt vor allem zu bannen! In der That aber gibt es nad) den eben 
angeführten Sätzen nichts Unduldſameres, als dieje Staatöreligion, die unbedingt verpflichtet 
und jeden Andersdentenden mit dem Tode bedroht! Was ijt der Deipotismus der mittelalterlichen 
Hierarchie gegen diefen? Und Deipotismus ijt überhaupt dad Kennwort ded ganzen „Contrat. 
social“. An Stelle des Einzeldejpotismus, wie ihn das alte Frankreich an fich erfahren hatte, 
tritt der Mafjendeipotismus, den das neue Frankreich an ſich erfahren jollte. Freiheit und 
Gleichheit waren ſchon jeit Voltaire Schlagworte geworden, aber jie hatten bei ihm einen ganz 
andern lang ald den aus Roufjeaus Schrift hervortönenden. Bon der Tragweite jeined „Ge= 
ſellſchaftsvertrag“ hat offenbar Noufjeau feine Vorjtellung gehabt. Thatjächlich fielen jeine Worte 

in Frankreich wie Funken in eine mit Brennftoff angehäufte Scheuer, die ein unfundiges Mind 

‘im jorglujen Spiele hineingeworfen. Die Gedanten Montesquieus haben die Begründer der 
eriten Berfafjung geleitet, Noufjeaus „Contrat social“ ijt die Grundlage des Schredensregimentes 
und jeiner Verfaſſung geworden. 


Am Schluffe unjrer Betrachtung über die revolutionäre Litteratur flehend, dürfen 
wir noch einen Blid zurüdwerfen. Wir haben gejehen, wie nach dem bigotten, Heuchelei 
und Jeſuitismus begünftigenden Regimente Qudiwigs XIV. in der liederlichen Regent- 
ichaft, in der Iaren Regierung Ludwigs XV. für frivoles Leben ebenfofehr wie für 
frivole Anfchauungen der Boden vorbereitet war. Da begannen Montesquien und 
Voltaire den Kampf gegen die Überlieferung auf ftaatlihem, wie kirchlichem Gebiete. 
Beide leiteten die Blicke ihrer Zeitgenofjen über den Kanal, beide befämpften die Un- 
duldfamkeit und den Wahnglauben des Katholizismus. Hierin ging Voltaire bedeutend 
weiter ald Montesquieu. Während fich diefer auf die geijtreichen Spöttereien der „Per— 
fiichen Briefe“ bejchränkte und es fich dann zur Lebensaufgabe machte, den politiichen 
und biftorifchen Horizont feiner Landsleute zu erweitern, hat Voltaire Zeit feines 
Lebens mit allen Waffen die Glaubenstradition befämpft und es dahin gebracht, daß 
die gebildete Gefellichaft fi von der Kirche innerlich löſte. Uber er blieb noch bei 
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einem gewiſſen pofitiven Gottesglauben. An defjen Befeitigung arbeiteten die Materia- 
liften, Diderot und Gefinnungsgenoffen. Sie predigten nicht nur den Atheismus, 
fondern fie traten jeder Tradition, namentlich auch auf moraliſchem Gebiete, entgegen. 
Indem fie dad Evangelium von dem Rechte jedes Menjchen auf ein glüdliches und 
angenehmes Dafein verfündeten, den Lebensgenuß als höchites Ziel des vernünftigen 
Weſens hinftellten, zerjtörten fie das Pflichtbewußtjein und raubten den oberen Gejell- 
Ihaftsffafjen die moralifche Kraft, die ihnen in den bevorftehenden Stürmen jo not- 
wendig geweſen fein würde. Der Mehrzahl der Geiftlihen war der Glaube an die 
Hriftliche Lehre und ihren Beruf, fie zu predigen, verleidet, zerjtört; den regierenden 
Klafjen war der Glaube an die Möglichkeit und Fortdauer des herrſchenden Syſtems 
genommen. Daneben bewirkte die volkswirtſchaftliche Schule der Phyfiofraten die 
Erkenntnis von der Unhaltbarkeit der Finanzwirtihaft und überhaupt der ganzen 
Wirtſchaftspolitik. Stand diefe Schule zunächſt noch immer einigermaßen auf dem 
Boden gegebener Berhältniffe und realer Beobachtung, jo beherrſchte doch im allge 
meinen jener Geiſt das 18. Jahrhundert, den man den philojophiichen oder beſſer 
den philofophierenden nennen darf. Diejed Zeitalter vermeinte durch bloßes Nad)- 
denken jeden Gegenjtand ergründen, jede Frage auch realjter Natur beantworten zu 
fünnen. Mit Fdeen und philofophifchen Syitemen baute man unter Befeitigung des 
Beitehenden den Zukunftsſtaat auf. Das war jene Sdeologie, die Napoleon jo ver- 
bat war, weil er ihre Folgen nur zu gut hatte beobachten fünnen. Ihr Haupt- 
vertreter ift Rouffeau. Seine Erjcheinung ift deswegen jo epochemachend geworden, 
weil er fih an die großen Maffen wandte. Die Werke der Montesquien, der 
Boltaire, der Encyflopädiften juchten ihr Publitum in den Salons, fie dachten und 
ſchrieben für die oberen Zehntauſend. Rouſſeau dagegen predigte den Leidenjchaften 
des Volkes, und das Volk hörte diefe Predigt gern, es fühlte fich gejchmeichelt, es 
wurde darüber unterrichtet, daB es eigentlich der Souverän, daß e3 immer gut und 
tugendhaft fei und das Beite wolle, daß e3 aber dauernd von wenigen Bermworfenen 
betrogen und um fein Erbe gebracht würde, Merkwürdig dabei ift, wie wenige Leute 
eine Ahnung von der Gefährlichkeit der Rouſſeauſchen Veröffentlihungen bejaßen; die 
fogenannten gebildeten Kreife waren entzüdt über den tiefen Denker; ihre Ideologie 
vergönnte ihnen nicht, etwas andre darin zu erkennen, als eine neue „Beluftigung 
des Verſtandes und Witzes“, fie fahen nur das fchillernde Spiel eines originellen 
Geiftes, aber nicht die tiefen Abgründe, die er öffnete. Das hing damit zujammen, 
daß man von dem eigentlichen Weſen der niederen Klaſſen, von ihrer wirtjchaftlichen 
Lage, ihrem Elende, ihrem Stumpffinne, ihrer Begehrlichkeit zumeijt feine Vorjtellung 
batte oder auch wohl nicht haben wollte. Mean fand es entzüdend, dab das Volt jo 
gut und tugendhaft jei, wie Roufjeau es befchrieb, vermied e3 aber jorgfältig, an dem 
Pariſer hungernden und frierenden Pöbel Studien über diefe Gemütseigenichaften zu 
machen. Den Bauer dachte man fich nad Art der Helden in den Schäferromanen, 
das Leben auf dem Lande als eine Idylle; aber man hütete fich wohl, feine koftbare 
Seit auf dem Lande unter Banern zuzubringen und fich mit deren Bedürfnifjen ver- 
traut zu machen. Hätte man ſich nicht aus Bequemlichkeit und aus Furcht, feine 
Behaglichkeit und den Lebensgenuß zu vernichten, blind geftellt, jo Hätte man bie 
zweite Haupturfahe der Revolution, die fozialen und wirtſchaftlichen Mißſtände, er- 
fennen müfjen. 


Der 
erfte Stand, 
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Soziale, wirtihaftlihe und gejellihajtlihe Zujtände 
im vorrevolutionären Franfreid. 


Das Frankreich vor der Revolution zählte etwa 24!/, Mill. Einwohner; davon 
umfaßten Geiftlichfeit und Adel, die beiden Stände der Bevorrecdhteten (Privilegierten), 
etwa 270000, der Reſt bildete den „dritten Stand“, dem alles zugehörte, was nicht 
an den Privilegien Unteil hatte. Was, fragen wir, war die hiſtoriſche Berechtigung 
diefer Vorrechte, und welches find die Urjachen des allgemeinen Haffes gegen fie, der 
dann zu einem jo furdhtbaren Ausbruche führte? 

Der erjte Stand, der der Geijtlichkeit, insbejondere der höheren Geiftlichkeit, 
fonnte im Rückblicke auf das ganze Kultur- und Geiftesleben Frankreichs fi wohl das 
Berdienft zufchreiben, deijen Vater und Förderer gewejen zu jein. Waren e3 nicht 
ihre Vertreter gewejen, die, in die Wildnis und Einöde mit unermüdlicher Schaffens- 
fraft vordringend, die Wildnis zum Garten, den Urwald zum menjchennährenden Korn- 
felde umgewandelt hatten? Um ihre öfter fiedelte ſich die dörfliche und ftädtifche 
Niederlafjung an; diefe Klöfter wurden nicht nur Mittelpunfte eines neuen wirtjchaft- 
lichen, ſondern auch die Brennpunkte des geiftigen Lebens, des Unterrichts, die Quellen 
vor allem der geiftlichen Nahrung. Diejer jegensreihe Einfluß der Geiftlichkeit läßt 
fih, wenn auch nicht überall mit gleicher Stärke, durch dad ganze Mittelalter hindurch 
wahrnehmen. Kein Wunder, wenn fromme Stiftung fih auf fromme Stiftung häufte 
und Jahrhunderte hindurch die Schenkungen von Kirchenfreunden, von Herren und 
Fürften und das, was die Kirche ſelbſt erwarb, jei ed durch Kauf, fei es durch kluge 
Politik, fchließlich da3 Vermögen des erjten Standes auf ein ganz kolofjales anwachſen 
ließen, jo daß man am Beginne der Revolution das liegende Befigtum der toten Hand 
auf mindeftens 4 Milliarden Frank rechnen fonnte; das gibt nad dem damaligen 
Erträgniffe der Grumdrente zu 3°, Prozent 150 Millionen Jahreseinftommen, wozu 
nun noch der Zehnte im Betrage von 123 Millionen fam. Da jtellt ſich die Frage 
ganz von ſelbſt: leiftete der Klerus auch jebt noch dem Staate und dem Einzelnen 
das einem ſolchen Einfommen Entjprechende? 

Eines darf man wohl dem franzöfifchen Klerus nahrühmen, was der Geiftlichkeit 
andrer Länder, namentlich Deutjchlands, nicht immer nachgerühmt werden kann: er war 
in erfter Linie ein franzöfifcher Klerus; er hat fich feit den Tagen, da Philipp der 
Schöne den Sturz des gregoriche Ideen wiederbefebenden Bonifaz VIII. herbeiführte, 
fajt immer als waderen Verfechter jeiner gallikaniſchen Selbjtändigkeit und des national- 
franzöfiichen Staatsinterefjes gezeigt. Er hat Heinrich IV. nad) feinem Übertritt den 
nötigen Rückhalt gegenüber dem Papſte gegeben, hat in Richelieu unter Ludwig XIII. 
dem franzöfiichen Volke einen feiner größten Staatsmänner gejchentt, Hat Ludwig XIV, 
zur Seite gejtanden in manchem Strauße mit der Kurie und ſich wader gewehrt gegen 
Clemens' XI. Bulle Unigenitus, joweit fie die weltliche Oberherrſchaft des Papſtes 
anſprach. Aber er hat auch durch die Härte und Unduldjamfeit gegen Undersgläubige 
Sranfreih um den beiten und vermögenditen Teil feiner Bürger gebracht; die Ver— 
treibung der Hugenotten wurde von Vauban und Boisguillebert bis herab auf Turgot 
ald das ſchwerſte Unglüd für das Nationalvermögen angejehen. Aber der Klerus 
ichädigte das Nationalvermögen, und zwar dauernd, noch auf eine andre Weile. Die 
Geijtlichfeit war von der Taille befreit, der drüdenditen Steuer des alten Regime. Auch 
von der KRopfiteuer und dem Zwanzigiten, einer fünfprozentigen Einfommenfteuer, wußte 
fich die Geiftlichkeit unter Berufung auf ihre durch die Zeit geheiligte Immunität 
zu befreien. Sie verſprach dafür ein regelmäßig zu leiitendes freimilliges Gefchent, 
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und zwar 16 Millionen in je fünf Jahren. Abgejehen aber davon, daß fie aud 
diejes freimillige Geſchenk nicht regelmäßig zahlte, wußte fie den frommen Ludwig XVI. 
zu bereden, ihr aus dem königlichen Schage aus allerlei Gründen jährlid 2'/, Millionen 
Livres zu gewähren, jo daß fie im ungünftigjten Falle nur 3°, Millionen auf- 
zubringen hatte. Jeder Verſuch aber, das Bermögen der toten Hand zu regel- 
mäßiger Berfteuerung heranzuziehen, wurde jelbft in der fritijchjten Zeit vor der Revo— 
Iution vom Klerus mit Entrüftung abgelehnt. 

Sn einem Punkte war die Geiftlichfeit der Jahrhunderte alten Überlieferung treu 
geblieben: wo fie, der Mode der Beit folgend, ihren Wohnfig nicht mit Paris ver- 
tauscht Hatte, erwies fie fich, 
wie zahlreiche Beiſpiele dar- 
thun, mildthätig und ſuchte 
nah Rräften das vorhandene 
Elend zu lindern. So gaben 
die Rartäufermönde von Paris 
den Armen der Stadt wöchent- 
lih 18 Zentner Brot, und die 
berühmten Benediktiner von 
St. Maur ernährten in Beiten 
des Mißwachſes das ganze Dorf 
Moutiers-St. Jean. In folchen 
Diftriften hing die Bevölkerung 
auch an ihrer Geiftlichkeit und 
wehrte fidh gegen die Geſetze 
der Revolution, die wider jene 
gerichtet waren. Aber das galt 
eben nur von jenen Geiftlichen, 
die am Orte ihrer Beitimmung 
blieben, die „rejident“ waren. 
Eine größere Anzahl von höhe- 
ren Bertretern dieſes Standes 
zog es vor, die Eintönigfeit 
und Geifilofigfeit ihrer Provinz 
mit den Annehmlichkeiten und 
Anregungen der Hauptjtadt zu 
vertauſchen; natürlich gaben fie 2. Satire anf die Privllegierten (1789). 
dort ihre Einkünfte aus und Darunter das boshafte Wortfpiel: Sie wollten nur unfer Wohl (But). 
fchädigten fo, ganz abgejehen 
von der Armenpflege, auch die Gewerbtreibenden ihres Sprengeld. In ihrer Abweſenheit 
ging der Aderbau auf ihren Pfründen zurüd, diebifche Verwalter betrogen fie und bedrüdten 
die zur Befigung gehörenden Bauern. Die Seeljorge überließen die hohen Herren jchlecht 
befoldeten Vikaren. Mit Recht waren diefe Armen mit ihrem Lofe unzufrieden und ftellten 
fih dann während der Revolution häufig auf die Seite der Ertremen. Es paßt gut zu 
diefem Bilde, daß die höhere Geiſtlichkeit völlig verweltlichte, dab Äbtiffinnen und Nbte, 
Biihöfe und Erzbifchöfe ihre galanten Abenteuer hatten und an äußerem Prunk und 
fonjtigem Qurus es den weltlichen Großen gleidhthaten, au an Schulden. In den 
Ronnenklöftern empfing man ohne jeglichen Strupel die Offiziere der nächſten Garnijon 
und gab Bälle; der Palaſt des Kardinalbijchof3 Rohan von Straßburg wimmelte von 
eleganten Damen und Herren, denen der Hauswirt die prächtigjten Diners und Soupers gab. 

Ju. Weltgeihiäte VII. 6 





Is ne vonlaient que notre bien. 


Der 
zweite Stand, 
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Mit der Verweltlihung des äußeren Lebens hielt die des inneren gleichen Schritt. Gerade 
in der Geiftlichfeit waren die Ideen Voltaire am meiften verbreitet und fie raubten ihr 
den Reit von Berechtigung, den fie jonft noch in den Augen des Publikums behalten hätten. 

Gene armen Dorfpfarrer hatten nicht die geringfte Ausficht, es einmal in befjeren 
Stellen befjer zu befommen. Denn noch unter Ludwig XVI. bejhloß der Hof — 
eines königlichen Ediktes bedurfte es da nicht, weil hier der Hof volle Gewalt hatte — 
daß die Pfründen der Kirche von der bejcheidenjten Priorei bis zur reichiten Abtei 
den Geiftlichen von adliger Abjtammung vorbehalten fein ſollten. Dasjelbe galt von 
den 131 Erzbistümern und Bistümern Frankreichs. Nur vier oder fünf „Lafaien“= 
Bistümer gab es, auf die die niedere Geiftlichkeit allenfalls hoffen durfte. 

Ulles in allem ift der Schluß zu ziehen, daß die Geiftlichfeit weit hinter dem 
zurüdblieb, was man in anbetracht ihrer Privilegien und Einkünfte von ihr hätte 
erwarten dürfen. Es mußte fich die Überzeugung in immer weiteren reifen Bahn 
brechen, daß mit dieſen mittelalterlihen Zujtänden aufgeräumt werden müſſe. 

Ähnliche Verhältniffe laſſen fich beim zweiten Stande, dem Adel, beobachten. 
Auch er war in den früheren Zeiten des Mittelalters für die große Zahl der Heinen 
Leute eine Notwendigkeit, indem er ihnen Schu gegen Widerfacher angedeihen ließ, 
ihnen Land zuteilte und fie in ihrem Beſitze ſchützte. Selbftverftändlich behielt er für 
ih Jagdrecht, Fiſchrecht, Zol- und Steuererhebung. So wenig ihm das jemand 
mißgönnte in Zeiten, da er volle Gegenleiftung bot, fo drüdend mußte man die Ber- 
pflichtungen empfinden, fobald mit der Befeftigung des Königtums, der Zurüddrängung 
des Adels, mit der wachjenden Sicherheit des Eigentums diefe Gegenleiftungen aufhörten. 
Er war nicht mehr der Führer des Heerbanns, er war nicht mehr der angeftammte 
Richter, nicht mehr der väterliche Fürſorger für feine Leute. Aber an feinen Privilegien 
bielt er mit hartnädigem Egoismus feſt. Auch er war von der Taille befreit, auch 
er reflamierte nach beiten Kräften gegen die Kopfiteuer und den Zwanzigſten. Da 
nun auch der Amtsadel die gleichen Vorrechte genoß, der Ämterkauf aber eine fo gut wie 
gefeglich anerkannte Sitte war, jo klagte Turgot mit Recht, daß fich die Reichen, die 
Steuerfäbigen, Adeläbriefe kauften und dadurch natürlich die Steuerlajt von fih auf 
andre, ſchwächere Schultern abwälzten. Auch fie überließen ihre Güter lieber Pächtern 
oder betrügerijchen VBerwaltern und zogen den Aufenthalt in der Refidenz dem langweiligen 
Leben auf dem Lande vor. Für den Adel war e3 zudem eine Notwendigkeit geworden, am 
Hofe fich zu zeigen. Nicht allein brachte die Nähe der königlichen Sonne, insbejondere 
jeit Ludwig XIV. Gnadenerweifungen, Geldgejchenfe und einflußreiche Stellungen, fondern 
e3 wurde auch als eine perjünliche Vernachläſſigung oder gar als Verſuch, eine Art 
Fronde zu bilden, angejehen, wenn man fi) lange Zeit bei Hofe nicht bliden ließ. 

Das Leben bei Hofe war fojtipielig, koftipieliger ald an andern europäifchen Höfen 
an dem von Berjailles. Allerhand Lurus, leichtfertiges und ausfchtweifendes Leben, in3- 
bejondere das Spiel ruinierten da manchen Edelmann. Woher follte ein folcher jeine Aus- 
fälle und Berlufte deden, al3 indem er feine Pächter oder durch feinen Intendanten feine 
Bauern drüdte und ihr ohnehin umerträgliches Dajein zu einem noch unerträglicheren 
machte? An den Bauer und Pächter wandten fich aber auch die Eintreiber der fünig- 
lihen Steuern, von ihm verlangte der Edelmann einen Teil jeines Ertrags zum 
Entgelt für die Verdienſte, die jeine Vorfahren einmal geleijtet hatten, fein Wild und 
jeine Tauben mäjteten ji von der Ernte des Bauern, der überdies auf der Mühle 
des Herrn mahlen laffen und ihm dafür ein Sechzehntel des Mehles abgeben mußte. 
Und doch wollten auch diefe Einkünfte nicht ausreihen. Man mußte Schulden machen, 
um fi über Waſſer zu halten, und man machte fie leichtfertig, ohne an eine ver- 
nünftige Tilgung zu denken. Bis in die höchſten Kreife hinauf reichte dies Übel: 
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der Graf von Urtois, des Königs Bruder, der Herzog von Orléans, des Königs 
Better, hatten Millionen von Schulden. Kein Wunder, wenn diefer Adel alles, was fich 
dazu eignete, zu. Geld machte. Der friegeriihe Schuß und die Führung des Heeres- 
aufgebotes, die in früheren Jahrhunderten noch die Vorfahren ausgezeichnet und zu 
notwendigen Mitgliedern des werdenden Staates gemacht hatten, waren ja ſchon lange 
vom Könige übernommen; wenn der Adel auch als Offizier im Heere allenthalben 
die höheren Stellungen einnahm, 
jo fehlte hierbei doch durchaus 
das perjönliche Verhältnis zu der 
engeren heimatlichen Bevölkerung, 
abgejehen davon, daß dieje mili- 
täriſchen Poſten von ihren adligen 
Inhabern als Sinekuren angejehen 
wurden, deren Einkünfte in Ber- 
failles und Paris zu verbrauchen 
feien. Neben dem friegerijchen 
Schutze aber hatte dem Adel von 
altem Schrot und Korn vor allem | u» ER, 
die Gerichtsbarkeit obgelegen, ma A Ben, 
wie fie der Adel in Deutjchland N N 

in jener Zeit noch regelmäßig aus- 
übte und bis zur Aufhebung der 
Patrimonialgerichtöbarfeit, bi in 
unſer Jahrhundert, ausgeübt hat. 
Wie Hätte aber der dauernd ab- 
wejende Grundherr fih um jolche 
Dinge befümmern können? Er 
mußte aljo auch diefen Teil feiner 
von den Borfahren ererbten Pilich- 








| ji 
a! 
a 

- * 
u; 

“ 

4 r 
? —— 








ten "auf andre Leute übertragen. NG Den OBERE. DB 
Wie er aber feinen Grundbefig 8, Satire anf die Lage der Bauern unter bem ancien rögime, 
Pächtern überließ, die ſich mög- Darunter die Worte: Das wird nicht ewig dauern. 


lichſt ſchnell zu bereichern tradh- Brofau, dr One {IS ufölm, Und rsben, Se Barlamene Sem F 
teten mit dem Schweiße der in ihre ihr für ale bie Woblthaten, mit denen ihr fe ie Prälaten, die Holigen) über« 
Gewalt geratenen Bauern, fo über. nennen eud Kanaiden. Zeigt ihnen, daß eine Ranaile oerjenige if, 
ließ er jene Pflicht nicht angeftellten 
und von ihm befoldeten Beamten, fondern er verkaufte fie, dem Vorgange des Staates 
folgend, und fügte zu dem materiellen Elend feiner Bauern auch noch das moralische; 
doppelt ſahen fich diefe jegt der Willfür preisgegeben. Denn der neue Juftizamtmann 
wollte ebenjojehr feine Erwerbungskoſten, fein ‚Anlagefapital‘, herausſchlagen, als er 
e3 verzinjen wollte. Ganz dem entiprechend verkaufte er das Recht, plagte Bauern 
und Pächter mit allen Schitanen, ließ laufen, wer gut zahlte, vermied es, den auch 
bei jchlechtefter Verpflegung doch immerhin Geld koſtenden Gefängnifjen Infaffen zu geben. 
So wurden die großen Güter ganz von ſelbſt die Sammelpunfte arbeitjcheuen und 
gefährlichen Gefindels, das dann, ald der Sturm der Revolution die legten Reſte von 
Autorität hinwegriß, den furchtbarften Krieg gegen alles, was Beſitz Hatte, entfeſſelte. 
Im grellften Gegenjage dazu ftand die Strenge, mit der jeder jogenannte Jagd- 
frevel geahndet wurde, die unnachfichtlihe Härte, mit der man auf Ausübung der 
Jagd- und Forftrechte beitand. Ohne Gnade fchoffen die herrichaftlichen Forſtwarte 
6* 
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Leute nieder, die ihnen als Wilddiebe erjchienen, auch wenn nod gar fein Beweis für 
die Wahrheit des Verdachtes vorlag. Der Wildfhaden war in manden Gegenden jo 
ihlimm, daß man es lieber überhaupt aufgab, das Feld zu beitellen; man hätte die 
junge Saat doch nur aufgehen jehen, um fie dann am nächſten Morgen von den 
rudelmweife jelbjt in die Dörfer dringenden Hirfchen und Rehen abgeweidet zu finden. 
Einzäunungen aber oder Ummanerungen zu machen, Wächter mit Hunden zu halten, 
war entweder gar nicht oder nur gegen bejondere Gebühren gejtattet. Überdies halfen 
jolhe Maßregeln nur wider das Hochwild; gegen die beiden andern Landplagen, 
die wilden Kaninchen und die Gutstauben, machten fie nichts aus. Tauben zu halten 
war Privileg des Adels; am Taubenjchlag erfannte man den adligen Herrenhof. 

Haben wir nun aus dem eben Mitgeteilten erkannt, daß die Privilegien des 
Adels die Gegenleiftung vermifien liefen — Ausnahmen gab es natürlich auch hier, 
beſonders der Adel der Bretagne, der Vendée, der Normandie machte eine ſolche — 
und dadurch der ländlichen Bevölkerung direkt jchädlich wurden, jo müfjen wir nun 
auch diejer jelbjt einen Blick jchenten, um das Elend kennen zu lernen, das fie drüdte. 
Schon La Bruyere, ein Zeitgenofje Ludwigs XIV. (geft. 1695), entwarf ein erjchütterndes 
Bild von der bäuerlichen Bevölkerung, deren geiſtiges und materielles Elend fie faft 
unter das Tier jtelle. Es wurde auch unter Ludwig XV. nicht befjer; erjt Ludwig XVI. 
bemühte fih, diefem vernadläffigten Stande etwas aufzuhelfen, ohne daß man von 
einem Erfolge hätte reden können. 


Der Tagelöhner auf dem Lande verdiente nicht über 12—15 Sous täglih. Davon mußte er 
an Kopfiteuer bis zu 20 Livres — 400 Sous jährlich bezahlen. Dennoch gelang es vielen, durd) 
fonjequentes Hungern ſousweiſe eine Heine Summe zu eriparen, von der He ſich, der Leidenichaft 
des Franzoſen für Landbefig nachgebend, ein winziges Stüd eignen Landes fauften. Damit 
wurden jie Bauern und fejielten jih an die Scholle. So war bis zur Revolution der dritte 
Teil des franzöfiidhen Grund und Bodens in die Hände von Kleinbefigern gefommen. Bon 
den übrigen zwei Dritteilen, die in den Händen von Großgrundbefipern oder Privilegierten waren, 
lag ein großer Teil öde, mit Heidelraut und Ginjter bewacdjen, von den Bewohnern verlafjen. 
Um auf dem übrigen Teile die Bewohner feftzuhalten, wurde von vielen Herren das Syſtem ber 
Halbpacht angewandt, d. h. der Boden wurde verpachtet gegen die Hälfte des Komertrages. 
Denn eine jelbjtändige Pachtung zu übernehmen, fehlte es dem Landmann in fieben Achteln des 
Reiches an Mitteln. Dem Halbpächter blieb nach Abzug aller Laſten ein jo geringer Ertrag übrig, 
daß der Herr ihm Vorſchuß geben und jchlieflich das zum Lebensunterhalte Fehlende ergänzen mußte, 
wenn er nicht den Halbpächter verlieren und das Land ebenfalls in Verödung verfallen jehen wollte. 

Wie nun vegetiert (denn leben kann man e& nicht nennen) der Bauer, dieſe für den ganzen 
Staat jo nüpliche, ja unentbehrliche Menſchenklaſſe? Die Häufer beftehen aus geſtampftem Lehm, 
mit Stroh gededt. Sie haben entweder gar keine Fenjter oder nur Rauchlöcher ohne Scheiben. 
Die bloße Erde bildet den Fußboden. Zur Kleidung dienen Lumpen, jelbjt im Winter oft nur 
bloße Leinwandfegen und Holzſchuhe. Allenthalben lebt man hauptſächlich von Hafer, Buch— 
weizen, Kaſtanien, Rüben, ſaurer Milch. Fleiſch wird faſt gar nicht gegeſſen, wenn auch jährlich 
ein Schwein geſchlachtet wird. Der Viehſtand beſteht aus einer Kuh und einem elenden Pferde. 
Die Bewirtſchaftung ſteht auf der niedrigſten Stuſe. Die Felder bleiben jedes dritte, oder gar 
jedes zweite Jahr brach liegen. Die Ackergeräte ſind ſchlecht. Eiſerne Pflüge kennt man nicht; 
häufig wird mit einem Heinen Pfluge ohne Räder nur die Oberfläche des Ackerlandes geritzt. 
Bon Düngung ift faum die Rede. Demnad) ift der Ertrag gering; ſelbſt in fruchtbaren Gegenden 
geht er jelten über das ſechſte Korn, ſinkt aber in ärmeren Gegenden auf das dritte und jelbit 
auf das zweite Kom herab. Die Straßen find entieglih, Verkehr unmöglich, jo daß bei jeder 
Mihernte jofort Hungersnot ausbricht. Dazu wüten jahraus, jahrein die Boden, und die unaus— 

ejegte harte Arbeit macht vor der Zeit gebeugt und runzlig. Die meiiten Bauern find von Statur 
—— und abgezehrt. Man ſieht ihnen das Elend und bie Entbehrungen an. Manchmal find jie, 
um nicht zu verhungern, gezwungen, das unveife Getreide abzumähen und es am Ofen zu trodnen. 


Man rühmt mit Recht, daß Ludwig XVI. wenigjtens für die königlichen Domänen 
die Leibeigenichaft aufhob. Aber viel gedient war den Leuten auch damit nicht, wern- 
Ihon dadurd die Frondienjte in Wegfall kamen. Er forgte auch dafür, daß die 
Intendanten der Provinzen bei der Steuereintreibung mit weniger Härte verfuhren. 
Aber das Übel war zu alt und lag tiefer, als daß man ihm mit ſolchen Mafregeln 
hätte begegnen können. Es fehlte vor allem an Kapital und an Mut, Neues und 
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Nusbringendes zu unternehmen. Man ließ die Baulichkeiten verfallen, jcheute ſich, das 
Haus auszubefjern, mit einem neuen Dache zu verjehen, weil man jonjt in den Ruf der 
Wohlgabenheit fommen und fich dadurch den Steuereinnehmer auf den Hals hätte ziehen 
können. Mit Recht weiſt Voltaire in feinen englijhen Briefen auf den behäbigen 
Wohlitand des engliichen Bauern hin, der ſich vor feinen Steuerjcherereien zu fürchten 
babe, wie fein franzöfifcher Standeögenofje. Als Rouffeau das erſte Mal Paris 
bejucht hatte und auf feiner Heimfehr bei einem Bauern vorſprach, gab diejer ihm nur 
faure Milh und trodenes Brot; erſt ald er merkte, daß er es mit feinem Steuerjpion 
zu thun babe, wurde er zutraulicher und brachte aus einem wohlverſteckten Keller 
Schinken und andre befjere Lebensmittel. Mochte auch der König Befehl geben, die 
Steuerquälereien zu lafjen, in Wirklichfeit war man weit davon entfernt, dem nad- 
zufommen. Der Steuereinfammler ging nad wie vor mit unbarmherziger Härte an jeine 
Aufgabe. Er war auch ein Bauer, aus der Gemeinde; er wußte, wo etwas zu finden war. 

Raum fann man jich eine jeglihem Gemeinfinn und verftändiger Staatseinrichtung 
widerjprechendere Einrichtung vorjtellen, ald dieſe der bäuerlichen Bevölkerung ent- 
nommenen Steuereintreiber. Un und für fi) würde der Gedanfe, aus dem Fleineren, 
eine UÜberſicht Leichter bietenden Steuerdiftrifte Vertrauensmänner heranzuziehen, die in 
zweifelhaften Abſchätzungen Rat erteilen können, etwas gewejen fein, was der modernen 
Praris entfprochen haben würde. Aber darum handelte es ſich in der Wirklichkeit 
nidt. Man bedurfte Leute, die dem Fiskus das läftige, zeitraubende und koſtſpielige 
Geihäft abnahmen oder befjer abnehmen mußten, die jchon ausgejchriebenen Steuern 
einzutreiben. Hierzu fand man nur Leute niederen Ranges, Handwerker, Tagelöhner, 
Halbpäcdter. Wer hätte e3 ihnen verargen wollen, wenn fie für fi und ihre Sippe 
daraus Vorteil jchlugen. Ihre Reihe war ja auch, wenigftens in Hleineren Gemeinden, 
in ſechs Jahren abgelaufen. Überdies mußten fie fich doch in irgend einer Weife für 
ihre Zeitverfchwendung jchadlos halten, denn der Heine Mann hatte überhaupt feine 
Beit zu verlieren, wenn er fi vor dem Berhungern jchügen wollte. 

Das ganze Syſtem war derartig, daß diejenigen, die von den berechtigten Klagen 
des Steuerzahlerd, insbefondere aber des ländlichen Volkes, hätten hören jollen, ent- 
weder nicht hören konnten oder nicht hören wollten; in vielen Fällen lief es auf das— 
jelbe hinaus. Der Staat des ancien rögime hatte die Organe verfümmern laffen, 
durch die gerechtfertigte Bejchwerde bis vor die Stufen des Thrones gelangen konnte. 
Es eriftierte fchlechterdings feine einzige Behörde oder Körperichaft, die mit feinhörigem 
Fleiße und gejpannter Aufmerkjamkeit acht gehabt hätte auf die dringenditen Bedürf- 
nifje der Induſtrie und vollends auf die der Landwirtichaft. Die brennende Frage 
de Tages war immer nur die: wo nehmen wir die nächſten Bedürfnifje her? wie 
deden wir die Ausgaben des nächſten Monats, der nächſten Woche, unter Umftänden 
auch des nächſten Tages? Wer Half in ſolchen Fritifchen Momenten, in denen die 
Staatskaſſen jo leer waren, daß der königliche Hof feine unteren und oberen Be— 
dienfteten nicht voll, oft aud wohl gar nicht bezahlen konnte? Danf halfen die 
Generalpäcdter der königlichen Steuern. Sie gewährten dem notleidenden Fiskus 
einen Vorſchuß auf das Einfommen des nächſten, des übernächſten Jahres. Daß fie 
es nicht aus mitfühlendem Interefje für diefen Fiskus thaten, fondern ſich alle mög- 
lihen Vorrechte für Steuererhebung zufichern Tießen, braucht nicht erft erwähnt zu 
werden. Natürlich ſaßen fie alle im Zentrum der jeit Ludwig XIV. gänzlich zentra- 
lifierten Verwaltung. Da hatten fie Fühlung mit dem Generalfontrolleur der Finanzen, 
in dejjen Hand der König vertrauensvoll, ohne wahrnehmbare Kontrolle, diefes hoch- 
wichtige Amt gelegt hatte. Es genügt der Hinweis, daß Turgot feiner Zeit in diefem 
Umte eine zwar jehr rühmliche, aber darum auch nur fehr furzlebige Ausnahme bildete. 
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Unter dem Generalkontrolleur ſtand in jedem Hauptſteuerbezirk der Intendant. Dieſe 
Intendanten waren vielfach Leute, die von ihrem Fache etwas verſtanden; im allgemeinen 
aber traf ſie der allgemeine blinde Haß, der ſich zunächſt an die Werkzeuge eines ver— 
abſcheuten Syſtems hielt. Jeder Hauptſteuerbezirk hatte feine Unterbezirke, in denen 
der Subdelegierte herrſchte; er repartierte die Gefälle auf die einzelnen Gemeinden. 
Kein Zweifel: eine abgeſtufte Büreaukratie wird ſtets eine Notwendigkeit bleiben in 
einem halbwegs einheitlich regierten Staate. Aber die ſtrengſt ausgebildete Büreau- 
kratie des altfranzöſiſchen Staates war der allenthalben bemerkliche Ausdruck einer 
unbeſchränkten Regierung, die ſich durch die Klagen des Unterthanen nicht ſtören laſſen 
wollte, und dieſe Büreaukratie übte allenthalben, ohne Scham, als etwas Selbſtverſtänd⸗ 
liches, Willkür und Gunſtherrſchaft aus. 

So konnte es nicht ausbleiben, daß die ganze Steuererhebung nicht, wie ſie hätte 
ſollen, den wirtſchaftlichen Aufſchwung oder wenigſtens ein wirtſchaftliches Gleichmaß 
herbeiführte, ſondern mit Notwendigkeit den wirtſchaftlichen Ruin eines mit den 
Segnungen einer gütigen Natur ſo reichlich ausgeſtatteten Landes verſchuldete. Nach 
den aus Vergleichung zahlreicher Steuerarchive hervorgegangenen Ergebniſſen zahlte der 
nicht privilegierte ländliche Grund- und Bodenbefiger im alten Frankreich an direften 
Steuern durchſchnittlich 53%, feines Einkommens. Dabei ift zu bemerken, daß das nur die 
Staatsſteuer ift; eine ebenfalld nur durchjchnittliche Berechnung ergiebt noch 14°/, Abgaben 
an den Gutsherrn und ebenjo viel an den Geiftlichen als Zehnten. Gerade diefe Abgaben 
find an verſchiedenen Stellen jehr verjchieden; fie ſchwanken ziwijchen Y/,, und !,, des 
Bruttoeinfommens. Nach der Durchſchnittsziffer verbleiben dem Grundbefiger alſo 19 von 
jedem Hundert des Einfommens und dieje erleiden noch durch die gleich zu erwähnenden 
indireften Steuern einen empfindlichen Abjtrich! Uber auch der nicht anfälfige Feld- und 
fonftige Zohnarbeiter wurde mit einer nach unjeren Berhältniffen hohen Kopf- und Er- 
werbsſteuer bedacht, für die man feinen Hauswirt verantwortlich machte. Um Arbeiter zu 
haben, bezahlte darum namentlich der ländliche Urbeitgeber Lieber noch für feine Leute die 
Steuern mit und fuchte fih dann am Lohne einigermaßen ſchadlos zu halten. Umnerbittlich 
waren die Steuereintreiber bei ihrer Arbeit; das legte Kleidungsftüd, das letzte Möbel 
nahmen fie, um ihre Anfprüche zu befriedigen, und hartnädigen Bahlern Iegten fie die 
immer gleich mitgebradhten Erefutionsfoldaten ins Haus. In diefem Falle kamen fich 
merkfwürdigermweije die Bedürfniffe des Erefutord und Steuerzahlerd entgegen: die Ere- 
fution foftete eigentlich für den Tag einen Livre, der Steuereintreiber ließ fich zwei zahlen; 
der Steuerzahler aber wußte, daß eine fofortige Zahlung der Steuer unzweifelhaft beim 
nädjten Termin eine Erhöhung feiner Rate bringen würde, ſchon darum, weil ſich der 
Steuereinnehmer für den ihm entgangenen Livre rächen wollte. So nahm man den Steuer- 
foldaten als Heineres Übel. Im übrigen waren die Erefutoren übel daran, denn der 
Fiskus hielt fi an fie und an ihre Habe, wenn die Steuererträge nicht pünktlich einliefen. 

Noch drüdender aber als die direkten Steuern waren die indireften, die Ver— 
brauchsftenern. Auch fie waren verpachtet, und die Kontrolle, die dies Verhältnis mit 
fih brachte, wurde um fo unerträglicher, als fie täglich, ftündlich ausgeübt werden konnte 
und allerhand Scherereien Thür und Thor öffnete. Am berüchtigtften war die Salz- 
fteuer, la gabelle. Der Preis eines Pfundes Salz betrug infolgedeffen im Klein— 
verfauf an 15—17 Sous (60—68 Pfennige, den Unterfchied des Geldes noch nicht 
gerechnet), alfo ſechs- bis fiebenmal höher als heute; in größeren Poſten 13 Sous 
(52 Pfennige). Solche zu beziehen war aber zunächſt gejeglich geboten; denn jede 
über fieben Jahre alte Perſon wurde mit einem obligatoriichen Salzverbraudh von 
fieben Pfund jährlich angeſetzt. Wenn man bei reichlihem Küchenverbraud einer 
Familie von fünf Perjonen jährlihd 30 Pfund anfegen darf, fo waren Familien 
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L’homme de village (Der Landmann). 
Alle Tage drauf’ im feld 


Tous les jours, au milieu d’un champ, 
Par la chaleur, far la froidure, So bei Hihe wie bei Kält’ 
L'on voit le fauvre faysan Sieht man den armen Bauern bie 
Travailler tant que Tannde dure, Arbeiten wie das Tiebe Vieh, 
Und müht er ſich auch noch fo fehr, 


Pour amasser Par son labeur 
De quoi fayer de collecteur, 's tft für den Steuerfollelteur, 


4 Satirifches Flngblatt auf die Lage der Bauern (18. Jahrh.). 


Die im Bilde befindlichen Inichriften bedeuten der Reihenfolge mad: Werdruf auf dem Lande, — Zweck der Landleute: Eteuern 
zahlen (der Collecteur fteht an der Thlir, der Beſiher dreht ihm halbverächtlic den Rüden). — Die Biene oder Honig« 
fliege; jedermann genieht ihre Arbeit. — Die Kuh; durch fie haben wir Eſſen und Zrinten. — Das Schwein; verachtet, 
aber notwendig. — Die Henne; ihre Tage find gezählt, — Unter dem Bauern: Merkmale ded Bauern und des Wiehes. 
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von diefer Kopfzahl im alten Frankreich genötigt, fünf Pfund über diefen Betrag zu 
entnehmen, ein Berhältnis, das bei größerer Kopfzahl ſich noch ungünftiger geftaltete, 
da ja der Salzverbraudh für den Hauptzwed des Kochens fi kaum mehrt, ob nun 
fünf oder ſechs Perjonen zu Tiſche fiten. Nun wird man jagen, daß ſchließlich diejer 
Überſchuß über den wirklichen Verbrauch keine zu große Summe repräfentierte. Aber 
man darf nicht außer acht laſſen, daß diefer Verbraud dem Ärmften wie dem Reichiten 
aufgezwungen wurde; daß mander fih Salz kaufen mußte, der nicht das Geld zu 
Brot hatte. Wollte man es fih nun aber beifommen lafjen, mit dem überflüffigen 
Salze etwa zu pöfeln,. oder das Vieh damit zu füttern, jo hatte man eine Strafe von 
300 Livres zu gewärtigen; denn für diefe Verrichtungen mußte man bejonderd Galz 
beziehen! Solchen nah damaliger Anficht illegalen Verbrauch des eignen Salzes 
fonnte man aber faum verheimlichen, da jeden Augenblid die Salztontrolleure erjcheinen 
und alles von Küche bis Keller durchforjchen konnten. So wird es begreiflih, daß 
allein die Salziteuer alljährlich 4000 Pfändungen, 3400 Berbaftungen, 500 Ber- 
urteilungen zu Beitichenhieben oder zur Galeerenftrafe zur Folge hatte. 

Unerhört waren auch, insbejondere in einem jo reichen Weinlande, die Abgaben 
auf Wein. Zunächſt hielten fich die „Kellerratten”, das war der Spitzname für die 
Beamten diefer Verbrauchsiteuer, an den Produzenten, der vorerft 5 °/, Lagerjteuer zu 
entrichten hatte; im Augenblide da er verkaufte, erhoben diejelben Beamten 121/,°%, von 
ihm und 12'/, %, von dem faufenden Privatmann oder Händler. Sollte der Wein 
nah einem andern Orte, etwa nah Paris, gejandt werden, jo benußte der Händler den 
für folden Transport natürlich bequemjten und billigjten Wafjerweg; hierbei hatte er 
aber allenthalben Brüden- und Schleufengelder zu entrichten. Hatte man endlich Paris 
erreicht — und das galt von jeder andern Stadt ebenſo — jo wartete der Fracht 
erſt noch der ftädtifche Eingangszoll, und jchließlih hatte der Parifer Händler noch 
Gebühren für das Necht des Detailverfaufs zu entrichten. Natürlich konnten fih da 
nur vermögende Leute den Genuß eines dermaßen durch den Staat um etwa 100 °%,, 
verteuerten Artikels geftatten, und die natürliche Folge davon war, daß der Weinbau 
zurüdging, daß die Weinproduzenten ihren Wein lieber in den Fluß oder die Goſſe 
laufen ließen, ehe fie fi den Pladereien der Steuererhebungen ausjegten. 

Etwas befjer als auf dem platten Lande ſah es in den Städten aus, wenigſtens 
in joldhen, die mehr von Handel und Induſtrie als vom Aderbau ihren Erwerb zogen. 
Vielfach hatten fih Städte auf billige Weife mit den Steuerpächtern abgefunden, einige 
zahlten fogar mande Steuer, wie die Taille, gar nicht. Perſönliche Verhältniffe und 
mander günjtige gerade mit dem Stadtleben verbundene Umftand mochten da mit- 
gewirkt haben; natürlich fiel die Laſt folcher neuer Privilegien wieder dem Bauer zu. 
Uber andre Laften machten auch dem Städter das Leben fauer. Auch die Stadt- 
verwaltung wirtjchaftete nach dem Borbilde der königlichen, d. h. verſchwenderiſch und 
unter ungerechter Berüdjihtigung perfönlicher Verhältniſſe. Wer in den maßgebenden 
Ämtern ſaß, wußte ſich hier ebenfogut wie wo anders von den Steuerleiftungen zu 
befreien. Bu bejonderen Steuern, neben den für das ganze Land geltenden, Hatte 
insbejondere die unzuverläffige Politit der Könige Veranlafjung gegeben. Innerhalb 
der Ludwig XVI. vorangegangenen achtzig Jahre hatte fie fiebenmal das Recht der 
Selbftverwaltung in den Städten aufgehoben, um e3 diefen dann für teures Geld 
wieder zu verfaufen. Entweder mußte das Geld aufgeliehen werden, oder der König, 
und dieſer Modus wurde vorgezogen, ließ es ich ratenweiſe abzahlen, um dann, wenn 
auch die Schuld erledigt war, doc die Zahlung in Form einer Steuer fortbeftehen zu 
laſſen. Nun ergab fih aud in den Städten die uns fchon befannte Praxis, da 
gerade die wohlhabenden Klaſſen fich auf alle mögliche Weife zu befreien fuchten und 
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die Laft den Heineren Gewerbe» und Handeltreibenden zufchoben, abgejehen von dem 
auch bier ſchon Längft chronifch gewordenen Übelftand, daß für Hebung der Stadt, für 
Pflafterung und Beleuchtung, für Armenweſen, für öffentliche Bauten nichts übrig blieb. 

Was hatte unter jolhen VBerhältniffen der Landmann zu erwarten, der in der Stadt 
ein wenig aufzuatmen hoffte von der bisher getragenen Bürde und vermeinte, fich dort 
von feiner Hände Arbeit befjer zu nähren? Auch hier gab es fein Recht auf Arbeit; 
denn Gefchäft und Handwerk vererbten oder waren von der Zunft zu vergeben. Sie 
und der König erhoben bei allen Gelegenheiten des Beſitzwechſels auch ihre Abgaben. 
Gunſt und Geld fpielten auch hier wieder die Hauptrolle; jelbft dem fleißigiten und 
geichidtejten Arbeiter war es nicht möglich, fich felbftändig zu machen, wenn er nichts 
andre aufzumweifen hatte ala feine Tüchtigfeit. Daher wuchs in den großen Städten 
die Zahl der unzünftigen Handwerker erfchredend, weil fie da nicht jo Teicht 
fontrolliert werden fonnten. In Paris zählte man ihrer vor Ausbrud der Revo- 
Iution an 80000; fie wohnten in den Borftädten St. Marcean und St. Antoine und 
waren die Rerntruppen der revolutionären Bewegung. Aus Geldnot griff zudem der 
Staat oft genug in die Verhältniffe der Zünfte ein und beengte ihnen die Erwerbs. 
fähigkeit. Dahin gehörte die fortwährende Erhebung der bejonderen Handwerkszweige 
zu eignen Zünften; fo gab es Paftetenbäder neben den Brotbädern, Trödler neben 
den Schneidern. Die Blumenmädchen in Paris bildeten eine eigne Zunft, zu der 
der Beitritt 200 Livres koſtete, ebenjo die Obftweiber, auch die Nädterinnen und 
Pugmacderinnen, in deren Bünften aber wiederum nur Männer das Meijterrecht 
erwerben durften. Daher gab ed Groll über Groll innerhalb der Bünfte: der Schneider- 
gejelle ift erbittert auf feinen Meifter, weil ihm diejer verbietet, außerhalb der Wert- 
ftätte Arbeit anzunehmen, der Ärifeurgehilfe, weil er niemand außerhalb des Ladens 
frifieren darf, der Landweber ift aufgebracht, weil der Stadtweber ihm die Kundjchaft 
ruiniert. Dazu kommen die tmwunderlichen, ewig Streit verurjachenden Zunftgrenzen. 
Der Bäder darf zwar Seefiiche, auch Pfeffer und Gewürz verkaufen, der Mefjerfchmied 
aber feine Mefierhefte, der Schlofjer darf keinen Nagel verfertigen, der Sattler feinen 
Schuh fliden. Muß ein zerriffener Schuh zu mehr als zwei Dritteln neu gemacht 
werden, jo gehört er nicht an den Schuhflider, fondern an den Schuſter. Getragene 
leider befjert der Trödler aus, darf auch damit handeln, neue gehören dem Schneider zu. 

Was blieb aljo fchließlich dem, der nichts befaß, als feine Urbeitäfraft, und nicht 
zu den Privilegierten gehörte, anders übrig, al3 fein Heil auf der Landftraße zu ſuchen, 
Bettler oder Straudritter oder beides zu werden? Die Wilddiebe, bei dem 
enormen Wildjtande allerdings ein verlodender Beruf, bildeten ganze Banden, die jogar 
bis in die Forften von Paris und Verſailles ihr Weſen trieben und gelegentlich mit 
dem Militär Heine Gefechte lieferten. Sie fanden überall Hehler, aljo auch Geld für 
ihre Ware, und machten fi) dann doppelt beliebt bei der ländlichen Bevölferung, 
indem fie ihre Bedarfsgegenftände an fonjtigen Lebensmitteln ihnen prompt bezahlten. 
Gleicher Beliebtheit erfreuten fich au die Schmuggler, insbeſondere die Salzihmuggler, 
die billiges Salz ind Land brachten und auch das überjchüffige Salz, dad man font 
hätte wegwerfen müffen, auffauften. Auch der Tabaksſchmuggel blühte. Eine unglaub- 
liche Zahl von BZollwächtern, man rechnet an 50000, wurde dadurch notwendig; auch 
fie mußten in beftändigem Kriege mit den Schmugglern leben. Dazu kamen wirkliche 
Räuberbanden, die oft ganze Ortfchaften überfielen, Lebensmitteltransporte wegnahmen, 
die Reiſenden beunruhigten. Sie refrutierten fi aus den Bettlern und Bagabunden, 
die an ſich ſchon die fchredlichite Geifel der Landbewohner waren; es müßte nichts, daß 
die königlichen Edikte gegen fie die ftrengiten Strafen bejtimmten. Gegen arbeitsfähige 
Bagabunden beftimmte eine königliche Ordonnanz vom Jahre 1764 BR drei Jahre 
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Galeere, im Rüdfalle neun Jahre, beim zweiten Rüdfalle Galeerenjtrafe auf Lebenszeit. 
Arbeitsunfähige jollten in gleicher Weife mit drei oder neun Jahren und endlich lebens— 
länglicher Kerkerhaft beitraft werden. Auf Grund diefer Beitimmungen wurden zwar 
jährlich Taufende eingeferfert, die dann in elendem Berließe bei unzulänglicher Nahrung 
dabinfiechten, ohne nur im geringften gebefjert zu werden; Taufende aber erreichte der 
Arm der Polizei doch nicht, Schon deshalb nicht, weil, wie wir ſahen, auf den Gütern 
Gerichtsbarkeit und Polizet ſehr nadjläffig gehandhabt wurden. Schlimmer noh war 
eine Verordnung von 1778, die auf bloße Denunziation hin die Berhaftung irgend 
jemandes wegen Bettelns oder WBagabundierens gejtattete, ein würdiges Seitenjtüd 
zu den lettres de cachet. Es war damit für die Polizei eine neue Gelegenheit ge- 
geben, mißliebige Leute zu entfernen, und 
für andre, fich unbequemer Perjonen zu 
entledigen. In welchem Zuſtande famen 
dann ſolche Unglückliche aus dem Gefäng- 
niſſe wieder, nachdem ſie monatelang unter 
übelſtem Geſindel von Kerker zu Kerker 
geſchleppt worden waren! Und um es 
noch einmal zu ſagen: dieſe Geſetze fruch— 
teten nichts, weil ſie ſich nur gegen den 
äußerlich ſichtbaren Schaden, nicht aber 
gegen die innere Urſache richteten, und 
weil ſie im vollen Umfange unmöglich 
zur Anwendung kommen konnten. Nach 
wie dor zogen ganze Scharen von Beit- 
lern und Bagabunden durch das Land, 
plünderten die Wälder, überfielen einzeln 
gelegene Höfe, erfüllten die Straßen der 
Städte mit ihrem Elend, jo daß man wohl 
hier und da beim Heranziehen größerer 
Haufen vor ihnen die Thore der Stadt 
ihloß. Das war das Heer, das vor dem 
Ausbruche der Revolution ſich jchon für 
dieje gebildet hatte und bereits jegt Paris zu 
jeinem Hauptquartier machte. Mit Schreden 
ſahen die Pariſer der achtziger Jahre Ge— 
findel in ihren Mauern auftauchen, der- 
gleichen fie früher nie gejehen hatten. 
Dnauiene Aber auch noch andre Beängftigungen empfand der dritte Stand, wenn darunter 
“im engeren Sinne der befjer fituierte jtädtiiche Bürger verftanden werden darf. 
Er war der einzige, deffen reger Fleiß fich noch lohnte, wenn er für feine induftriellen 
oder kommerziellen Unternehmungen die Konjunktur gut wahrnahm. Er war der 
Hintermann jener großen Bankier, die die Anleihen des Staates vermittelten. In- 
folgedefjen hatte er entweder als direkter Staattgläubiger oder als Renteninhaber das 
äußerte Interefje an einer vernünftigen Staatverwaltung. Zwar gab der König bis 
zu 10%, Binfen, aber dem wucheriſchen Binsfuße entſprach aud die Sicherheit der 
Anlage. Die franzöfiihe Finanzgefchichte erzählte, daß ſeit den Tagen Heinrichs IV. 
bis auf das Minifterium Loménie de Brienne, das der Nevolution gerade voranging, 
der Staat 56mal in größerem oder Heinerem Umfange Bankrott gemadt babe. Das 
fonnte fich jeden Tag wiederholen. Denn Einfiht in die Finanzen fonnte niemand 
erhalten; daß es aber ſchlecht um fie ftand, bewies die Säumigfeit, mit der der Staat 
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Nah einem gleichzeitigen Stiche. 
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jeine Hauptlieferanten bezahlte. In den Staatskaſſen jchien dauernd Ebbe zu herrichen. 
Als Lomönie zurüdtrat, befanden fich darin nur 400 000 Livres. Wie viele Eriftenzen 
ſahen fich durch folhen Zuftand bedroht, Eriftenzen vom größten Werte für den Staat 
duch ihre wirtjchaftliche Kraft gegenüber einer andern Bevölkerung, die entweder nur 
genoß oder in kümmerlihem Elend dahinfiehte. Da fonnte man es diefen Leuten 
nicht verübeln, wenn fie an der Staatdverwaltung einfchneidende Kritik übten, und, die 
Schäden wohl erfennend und überzeugt, daß es jo nicht weiter gehen fönnte, ihre 
Bitten und Beichwerden in maßgebender Weiſe zur Geltung zu bringen wünſchten. 
Aber gerade bier war der wundeſte Bunft. Als Befiger von Reichtum und bürger- 
fihem Anſehen nahın der dritte Stand wohl vielfach eine hohe gejellfchaftliche Stellung 
ein und die neue Lehre der Philofophen machte die beiden erjten Stände entgegen- 
fommender, bürgerlicher, aber dem entſprach mit nichten fein politifcher Einfluß. Darum 
fanden namentlich im dritten Stande die Rouffeaufchen Doltrinen einen fruchtbaren, 
aufgeichloffenen Boden; insbejondere dachte der dritte Stand von Paris durchaus repu- 
biifanifch, und in der That war die Revolution dann zunächſt eine Erhebung des dritten 
Standes, der in den legten Jahrzehnten feinen Wert völlig fennen gelernt hatte und es 
müde geworden war, die alte Ungerechtigkeit aller Verhältniſſe noch länger zu tragen. 

Wenn man aber in Paris fo dachte, fo war das für das übrige Frankreich 
eine jelbjtverjtändliche Sache, fich die gleiche Denkungsart anzugewöhnen. Nicht nur 
die Verwaltung hatte fih da konzentriert, fondern allgemah aud das Denken und 
Empfinden einer ganzen Nation. Bon Paris wurde die Parole ausgegeben; indem 
nah Paris alles zufammenftrömte, was Namen und Vermögen. hatte oder erwerben 
wollte, verödeten die Provinzen. Zwiſchen Paris und Verſailles nahm die Wagenreihe 
von früh bi3 abends fein Ende, während auf der Straße Paris-Orleans dem englifchen 
Reifenden Young, der 1787—89 Frankreich bereifte, erjt im lebten Viertel des Weges 
eine Eilpoft begegnete, gewöhnliche Posten aber auf der ganzen Strede nur der zehnte 
Teil etwa von denen, die er in England auf dem Wege nad) London unterwegs zu 
finden pflegte. Aus den größeren Provinzialftädten fuhr überhaupt wöchentlich bloß 
je eine Poſtkutſche nah Paris, die auch nicht einmal immer voll bejegt war. — 
Während man in Paris Zeitungen in Hülle und Fülle las und namentlich in dem 
Beitraume unmittelbar vor der Revolution fih vor Flugichriften faum retten konnte, 
begnügte man fi) in der Provinz mit der zweimal wöchentlich erjcheinenden Gazette de 
France, und zwar auch nur in größeren Städten. Der genannte englifche Reijende fand 
am 4. Juli 1789 zu Ehateau-Thierry, nur 75 km öſtlich von Paris gelegen, feine einzige 
Beitung, in Dijon nur eine. In Moulins, am Allier, allerdings 200 km von Paris in 
füdöftlicher Richtung gelegen, fuchte Young fih am 7. Auguſt über die neueſten Ereignifje 
in Paris zu unterrichten, aber „man hätte mir im bejten Kaffeehauſe ebenfo leicht einen 
Elefanten, wie eine Beitung geben können!“ Auch an andern Orten findet er zur felben 
Beit eine ftaunenswerte Unkenntnis der politiichen Verhältnifje und Vorgänge. Man 
antwortet dem ganz anderes politifches Intereffe gewohnten Engländer auf feine ftaunenden 
Fragen: „Wir Provinzler müfjen warten, um zu hören, was man in Paris macht.“ 

Mit Recht durfte fich der befihende und erwerbende dritte Stand ald die Stüße der 
Monarchie anfehen. Es war fchlimm, wenn feine Zuverläffigkeit jo wejentlich dur 
die Verhältniffe erjchüttert wurde. Worauf follte das. Königtum feine Forteriftenz 
begründen, wenn dieje Stübe hinweggenommen wurde? Man wird antworten können: 
dem Könige ftand doch ein Heer von 200000 Soldaten zu Gebote; konnte der Thron 
nicht auf diefen 200000 Bajonetten am ficheriten begründet werden? Uber eben in 
der Armee waren diejelben Mißſtände vorhanden, die wir auch ſonſt bemerkt haben, 
und die wir hervorgehen jahen aus der Scheidung Privilegierter und Nichtprivilegierter. 
Auch das Heer hatte feinen bevorrechteten Stand, den der Dffiziere, umd -feine Leute 
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ohne alle Rechte, die gemeinen Soldaten. Zwiſchen beiden Ständen lag eine unüber- 
brüdbare luft; der Gemeine blieb Zeit feines Soldatenlebend Gemeiner und wenn er 
zehnmal die Eigenfchaften des großen Condé oder des Marſchalls von Sachen gehabt 
hätte. Das wurde noch 1781 befonders feitgefeßt durch das Fönigliche Dekret vom 
22. Mai, wonach jedermann, der zum Unterleutnant in der Infanterie, der Kavallerie, 
insbefondere bei den Ehevaurlegerd, Dragonern und berittenen Schüßen vorgejchlagen 
fein wollte, diejelben Adelsproben zu beftehen habe, und zwar vor dem Genealogen 
Herrn Chörin, wie diejenigen, die zur Kriegsfchule zugelaffen werden wollten. Für 
diefe aber bejtimmten Edikte von 1751 und 1761, daß die Aufnahmelandidaten vier 
adlige Ahnen im Mannesftamme nachzuweiſen hätten und zwar auf Grund der Driginal- 
urkunden. Für die Kolonialtruppen feste zur Erwerbung der gleichen Würde eines Unter- 
leutnants eine Verordnung vom 18. Auguft 1781 nur drei adlige Ahnen als notwendig 
feit. Woher follte man bei der verhältnismäßig geringen Zahl des Adels alle die Dffi- 
ziere nehmen, die man für eine jo große 
Armee brauchte, namentlih wenn man 
das Prinzip befolgte, die höheren Etellen 
dem höheren Adel vorzubehalten? Da 
fonnte es vorfommen, daß man, nur um 
die Stelle zu bejegen, einen Knaben oder 
einen unbärtigen Jüngling zum Oberften 
eines ganzen Regiments machte; jo erzählt 
der Gejchichtichreiber Segur, der einem alt- 
adligen Gejchlechte angehörte, von jeinem 
Bater, nebenbei bemerkt dem Berfafjer der 
foeben angezogenen Edikte, daß er, obgleich 
nicht zu den eigentlichen Günftlingen Zud- 
wigs XV. gehörig, doch Schon mit 19 Jahren 
Dberft des Regiments von Soifjonnais ge- 
weſen jei; derjelbe Gewährsmann berichtet, 
daß der Sohn des aus dem Siebenjährigen 
Kriege nicht gerade rühmlich befannten 
Marſchalls Richelieu die gleiche Würde ſchon 
z — im Alter von ſieben Jahren erlangt habe, 
Bee; ee während fein Major fich ſchon eines reiferen 
Alters erfreut habe, nämlich des zmölften 

Lebensjahres. Natürlich) war kein Gedanke daran, daß jolche Kinder irgendwie Dienſt 
thaten. Aber auch die älteren Offiziere befümmerten fi jo wenig wie möglich um 
ihre Obliegenheiten und lebten, dem allgemeinen Zuge folgend, wenn irgend thunlich 
in Paris oder Verſailles. Auf diefe Offiziere entfielen von den 90 Millionen des 
Urmeebudget3 46, für die Mannfchaften alfo nur 44. Dem entſprach das Leben des 
Soldaten in der Garnifon. Es wird von mehreren Schriftftellern jchlimmer als das 
eined Hundes genannt. Übermäßiges Ererzieren und Drillen, ſchlechte Nahrung, bei 
jeder Gelegenheit Stodprügel, eine Tageslöhnung von nur 6 Sous, von der Dffiziere 
und Unteroffiziere bei pafjender Gelegenheit auch noch einen Teil unterfchlugen, ein 
abjcheuliches Lager in einem engen Bett, dad zwei Schläfer aufzunehmen hatte, dabei 
feine Ausficht auf irgend welche Befferung oder Beförderung — das war die Lage 
des Soldatenftandes. Kein Wunder, daß in den vier Jahren von 1748—52 
30 000 Soldaten wegen Deſertion verfolgt wurden, daß Boltaire eine Lifte von 
60 000 Deferteuren in acht Jahren zur Kenntnis befam, und daß 1789 vier Monate 
nach Eröffnung der Ständeverfammlung, 16000 Fahnenflüchtige die Umgegend von 
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Paris unfiher machten. Auch bei der Armee des großen Friedrich famen Dejertionen 
vor, aber nie haben fie eine irgendivie beachtenswerte Höhe erreicht und jcheinen im 
Anfange des Krieges häufiger geweſen zu fein, als fpäter. Denn unter einem ſolchen 
Führer mußte ſich mit der Zeit ein gewiſſer Rorpsgeift bilden und auch die im Aus— 
ande geworbenen Soldaten begannen preußifch zu fühlen. Wie hätte bei den fran- 
zöfifchen Truppen ſich ein folcher nationaler Stolz, und ein Stolz auf die von ihnen 
zu verteidigende Sache ausbilden jolen? Sie waren ja zumeift der Auswurf ihres 
Volkes, beruntergelommene und verliederte junge Leute, die nicht mehr mußten, was 
fie mit fi anfangen follten; weggejagte Handwerkögefellen, enterbte Söhne, allerhand 
Abenteurer, Vagabunden, endlich alte Zuchthäusler, die man [os fein wollte, jeden- 
fall alfo zu 99 Prozent lauter Taugenichtje, die Halb mit Güte, halb mit Gewalt 
angeworben wurden. Wenn auf diefe Weife die Werbung noch nicht vollzählig war, 
verjchritt man wohl auch zur Gewalt und preßte die Bauernföhne zum Dienfte. 
Auch bei den Nefrutierungen tritt wieder das bäßliche Syitem der Privilegien 
hervor. E3 waren vom militärischen Dienfte überhaupt befreit: alle Wdligen und 
ſelbſtverſtändlich alle Geiftlihen, ingleichen ihr gejamtes Dienftperfonal, auch das 
der Klöſter natürlich, alle Bürger, alle Söhne mwohlhabender Landwirte, aljo eben 
alles, alles, was irgendwie durch Befig oder Bildung oder Geburt fi vor andern 
auszeichnet. Welch gerechtfertigte Erbitterung mußte aus folhen Bevorzugungen 
hervorwachſen! Auch hier wieder Iernte der Arme verftehen, daß die Wohlthaten 
diejes Staates für einige wenige Taufende vorhanden waren, daß aber für den nad 
Millionen zählenden Reſt der Bevölkerung Frankreichs nur Laſten abfielen, Laften 
und feine Belohnung, Pflichten aber feine Rechte. 

Man verjteht nun, warum fo bald nach dem Ausbruch der Revolution auf die 
Armee fein Berlaß mehr war. Schon vorher mußte man die Gefinnung der Armee 
in Zweifel ziehen. Denn wie in Paris aus den Salons der Vornehmen und Reichen 
manches Wort der neuen Lehre hinabgeftiegen war in die unteren Volksklaſſen, jo 
batten auch die Offiziere, indem fie, in der Garnijon zurüdbleibend und ſich langweilend, 
fi die neuejten Nachrichten aus Paris zugehen ließen und fich mit den neuen Doktrinen 
befreundeten, deren Berbreitung bei den Soldaten herbeigeführt, da fie die ihnen zu- 
gegangenen Nachrichten jchtwerlich vor den Augen der Soldaten verbargen und dadurd) 
diefe in die neuen Gedankenkreiſe einführten. Manch einer der tüchtigen Unteroffiziere 
und Sergeanten, die in der republifanifchen und napoleonifchen Zeit in die Höhe famen, 
mag mit ftillem Behagen das neue Evangelium von Freiheit und Gleichheit gelefen 
haben und mit Ingrimm erfüllt worden fein über die eigne gegenwärtige Mifere, die 
auch gar feine Änderung zum Beſſern verſprach. Wie jollten aljo diefe Leute den 
frohmütigen Entſchluß fafjen, für Gott, König und Vaterland zu fterben? 

Eine gejunde Regierung jtüßt fi num freilich weniger auf die Bajonette der 
Soldaten, ald auf eine gute Verwaltung, Recht und Gefeplichkeit. Wie es mit der 
Berwaltung ausſah, erfuhren wir ſchon. Mit der Rehtjprehung aber ftand es auch 
nicht viel befjer. Deshalb hatte noch Ludwig XV., allerdings mehr gereizt durch 
politifchen Widerfpruch des Parlaments von Paris als durch Gerechtigkeitsliebe beftimmt, 
im Jahre 1771 eine Neuorganijation des Gerichtsweſens angeordnet, die zunächſt vor- 
nehmlich die höheren Gerichtshöfe, die Parlamente betraf. An Stelle der Parlamente, 
die mit Ausnahme des von Rouen für die Normandie, aufgelöft wurden, traten neue 
Obergerichte. Der Sprengel des Pariſer Parlaments follte durch Neubildung von 
ſechs DObergerichten neben dem Barifer ehr verkleinert werden, der Kauf der Ratsſtellen 
aufhören, dafür eine ftrenge Prüfung der Bejegung der Stellen vorangebhen; die Lang- 
famfeit, durch die ſich der bisherige Geichäftsgang ausgezeichnet Hatte, ſollte einer 
jchnelleren Juftiz Raum geben, vor allem die Beftechlichkeit und perſönliche Be- 
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einflufjung durch Androhung härtefter Strafen unmöglich. gemacht werden. Leider 
mußte fih Ludwig XVL dieje einzige gute Erbichaft feines Großvaterd nicht zu nuße 
zu machen; er ftellte am 12. November 1774 die alten Parlamente wieder ber, ehe 
die neue Einrichtung noch recht wirkungsvoll geworden war. — E3 mögen nun zur 
Eharakteriftit des Gerichtöverfahrens im alten Frankreich die Fälle erzählt werben, die 
fhon in Verbindung mit Voltaires Namen erwähnt wurden. 


Der Fall des Jean Calas zu Touloufe bildet den eriten in diefer Meihe; er ijt welt: 
berühmt geworden. Am 13. Ottober 1761 fand man den ältejten Sohn des Kaufmanns Jean 
Calas, Marc: Antoine, in einem Warenjpeicher feines Vaters erhängt auf; es war das bald nadı 
dem Abendejien, bei dem man ſich fein Fehlen erflärt hatte durch die melandholiihe Gemütsart 
des jungen Mannes, der gern die Einjamteit aufjuchte; zufällig war ein junger Protejtant aus 
dem Guyenne, Namens Lavayfie, beim Abendbrot zugegen gewejen. Es war fein Zweifel, daß 
Diarc- Antoine, der einen liederlihen Lebenswandel führte und aus diefem Grunde mit der 
Familie nicht im beiten Verhältniſſe ftand, außerdem dem Spiele ergeben war und an Anfällen 
von Trübfinn litt, ſelbſt Hand an fich gelegt hatte. Aber trog alledem verbreitete fid} das Gerücht, 
daß hier ein Mord aus religiöien Motiven vorliege. Mare-Antoine hatte nämlich, dem Bei- 
ipiele eines jüngeren Bruders folgend, zum Katholizismus übertreten wollen, und diejer Schritt 
hatte in den nächſten Tagen ausgeführt werden jollen; jo behauptete wenigitend das Gerücht; 
man wuhte darum auch, warum an jenem verhängnisvollen Abende der junge Fremde zugegen 
gewejen war: er war von den Brotejtanten in Guyenne abgejandt worden, um den Mord aus: 
führen zu helfen; er, der Vater, die Mutter, ein Bruder, die Schweitern, womöglich nod) eine 
alte fatholiihe Magd, die die Kinder erzogen hatte, mußten an der jchändlichen That beteiligt 
jein. Die Leiche ward von den Mönden mit Bejchlag belegt, und mit allen Mitteln die 
Leidenichaft des Volkes aufgewühlt. Unter dem Drude einer ſolchen Aufregung wurde die 
Familie Calas jamt dem Beſuche und der alten Magd verhaftet. Jean alas, der eine geachtete 
Stellung in Toulouje einnahm und ald wohlwollender und milder Charakter befannt war, 
fonnte außer feinem Rufe auch noch den Umſtand zur ——— anführen, daß er gebrechlich 
war und an geſchwollenen Gliedern litt; er wies auch darauf hin, daß er jenem jüngeren Sohne 
fein Hindernis in den Weg gelegt habe, zum Katholizismus überzutreten; zahle er ihm ja 
überdies noch ein Jahrgeld; jeder Nebenumjtand wies ohnehin auf die Unwahrjcheinlichkeit 
der Anklage hin. Aber was wollte das alles gegen die Stimmung der Allgemeinheit bejagen, 
die noch dadurch bejonders aufgeregt wurde, daß man 1762 den zweihundertjährigen Gedenktag 
einer großen Hugenottenjchlächterei zu begehen ſich rüjtete. Dem entipradh die Führung des 
Prozefies; das Ungeheuerliche, daß ein gliederlahmer reis, eine Mutter, leibliche Geſchwiſter 
ihren Sohn und Bruder ermordet hätten, fand eher Glauben, alö der aus dem Vorleben des 
Toten ſich faſt von ſelbſt ergebende Schluß auf Selbjtmord. Unter dem Drude der öffent: 
lichen Meinung verurteilte das Parlament von Toulouſe Jean Calas mit adıt Stimmen 
gegen fünf zum Tode des Rades von unten auf, und zwar nad) vorangegangener Tortur. Aber 
weder dieje nod) der Anblid der erneuten Todeäqualen, noch jchlieglic dad Bewuhtiein, in 
wenigen Stunden vor einem alles jehenden, furchtbaren Richter zu ftehen, haben Jean Calas zu 
einem Geſtändniſſe veranlafien können. Das Urteil wurde am 9. März; 1762 volljtredt. — 

Die hinterlafienen Töchter wurden ins Klofter gebradt. Dagegen wurde — und das ift 
jo recht bezeichnend für das ganze Verfahren — der junge Lavayjie freigeſprochen; ald ob damit 
nicht das ganze übrige Urteil hinfällig geworden wäre! Die Witwe Calas entlam nad) der Schweiz, 
fie fand Unterkunft in Ferney bei Eöltaite, der durch eine der armen Leute ſich annehmende 
Schrift eines gewifjen Moultou auf dieje Vorgänge aufmerkjam gemacht worden war. Voltaire 
begnügte ſich nicht mit der bloßen fittlichen Entrüftung, jondern er ſetzte alles daran, Vermögen 
und geiftige Kraft, um dieſen Prozeß zu Nup und Frommen der Menjchheit als eine „Infamie“ 
für alle Seiten zu brandmarten: Ecrasez l’Infäme. Er gewann einen bedeutenden Rechts— 
anwalt, lie de Beaumont, und einige andre für die Sache, er jchrieb feinen Aufjag Sur la 
tolerance, in dem er noch einmal den ganzen Sachverhalt der Kritik eines großen Yublitums 
unterbreitete, zugleich aber zeigte, daß die wahre Duldung nicht etwa in dem allerdings in 
Frankreich gelegentlich beliebten Gehenlafien abweichender Anfichten bejtehe, jondern in ber pofi- 
tiven Anertennung des Rechtes, in religiöfen und auch in politiichen Dingen feine eigne Anſicht 
haben zu dürfen. Durd) jolde Mittel gelang es, eine Nevifion des Prozefjes zu veranlafjen, 
wenn auch, wie natürlich, unter unendlichen Schwierigteiten: Am 9. März) 1765, aljo genau 
drei Jahre nachdem an Jean Galas ein Auftizmord jchlimmfter Sorte volljogen worden war, 
erklärte das Pariſer Parlament, das von dem Touloujer die Aften eingefordert hatte, nad) reif: 
lichjter Erwägung Jean Gala und feine Familie des Verbrechens für unſchuldig. Ludwig XV., 
der Kenntnis von diefem Prozeſſe erlangt hatte, bewilligte der Familie einen Schadenerjag von 
80000 Livres. Es macht Voltaire alle Ehre, wenn er mit Beziehung auf diefen Fall jagt: 
„Kein Lächeln iſt während der drei Jahre dieſes Kampfes über meine Lippen gelommen; ich 
würde es mir für ein tiefes Unrecht angerechnet haben.“ — 

Solche Bortommnifje aber haben leicht ähnliche zu Begleitern, weil der Krankheitäftoff allent- 
halben vorhanden iſt. Ebenjalld im Languedoc, und zwar im heutigen Departement Tarn lag die 
biſchöfliche Refidenz Caſtres. Dort lebte ein proteftantiicher Feldmeſſer Sirven (oder Surven) mit 
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ſeiner Frau und mit drei Töchtern. Die jüngſte von dieſen, Eliſabeth, erkllärte im März 1760, 
fatholijch werden zu wollen; der Biſchof entzog jie deshalb der Familie und übergab die 
Katedyumenin den jogenannten ſchwarzen Damen von Caſtres. Das Mädchen murde jedoch 
geiftestrant und wurde von den Nonnen im Oftober 1760 den Eltern wieder heimgejchidt. 
Dfienbar um das Mädchen der bisherigen Umgebung zu entziehen und in der Hoffnung, daß 
ländliche Einſamleit heilend auf ihr geftörte® Gemüt eimvirfen möchte, fiedelten die Eltern im 
Aufi 1761 nad dem in der Nähe gelegenen Dorje St. Ally über. Faſt ein halbes Jahr hatte 
die Familie da gelebt, als eines Tages die Kranke vermißt wurde. Nach einigen Tagen 
fand man jie in der Nacht vom 3. zum 4. Januar in einem Brunnen als Leiche auf. an 
erinnere ji, daß um dieſe Zeit Jean Calas im Kerler jah, weil er jeinen Sohn gemordet 
haben jollte. Auch hier war es den Leuten jofort Har, daß der Vater die Tochter umgebracht 
batte; offenbar beitand ein Geſetz unter den Proteftanten, da8 den Bätern die Ermordung der 
Kinder zur Pflicht machte, wenn dieje zum Katholizismus übertreten wollten. Gegen die ganze 
Familie erging ein Berhaftäbefehl, von dem glüdlicyerweile Sirven zur rechten Zeit Nadıri t 
erhielt. Er wandte ſich hilfefuchend nad Gen, und Voltaire nahm ſich mit demjelben Eifer, 
den er in der Calasſchen Angelegenheit gezeigt hatte, des Unglüdlichen und feiner Yamilie an. 
Der Fall des Calas hatte gewijiermaßen das Eis gebrochen; Voltaire wuhte eine ganze Reihe 
gefrönter Häupter für Sirven zu interejjieren. Unter den Beitragenden, die die verfolgte Familie 
unterftügten, findet man die Kaiſerin Katharina von Rußland, die Könige von Polen, Preußen, 
Dänemart, auch die Regierungen von Genf und Bern. Dasjelbe Barlament von Touloufe, 
das Calas verurteilt hatte, an dem aber gerade aus diefem Grunde Veränderungen in der 
Beſetzung der Ratsjtellen vorgelommen waren, jo daß die freier denfende Partei die Oberhand 
gewonnen hatte, dasjelbe Parlament jprad nun Sirven frei. 

Ein weiterer Fall ift der des jungen de fa Barre, der bei jeiner Tante, einer Abtiffin 
in Abbeville in der Picardie, ſeit 1764 zu jeiner Ausbildung weilte. Am 9. Auguſt 1765 jollte 
er ein hölzernes Streu; von einer Brüde in die Somme geftürzt haben und jein Freund 
d’Etallande an der Unthat mitbeteiligt fein. Beweiſe hatte man für die Behauptung gar nicht, 
es war jogar von vielen Leuten gejehen worden, daß trunfene Soldaten den Frevel verübt 
haben jollten. Auch konnte das am 13. Auguſt angejtellte Zeugenverhör durdaus nichts 
Gravierendes beibringen, als daß man de la Barre einmal leichtfertige Lieder hatte fingen hören; 
allerdings ſollten auch die beiden Freunde im Juli an einer Prozeſſion vorbeigegangen fein, ohne 
das Haupt zu entblöhen. Es gab aber einen Mann von Einfluß in Abbeville mit Namen Belleval; 
der hatte vor einiger Zeit der Äbtiſſin in fehr unzweidentiger Weife den Hof gemacht, hatte 
aber einen Korb erhalten. Dafür wollte er fi rächen und er war es, der hinter der Szene 
thätig war. Wirklich erfolgte eine Verurteilung des jungen de la Barre; er wurde erſt gerädert 
und dann enthauptet, unter dem Beifallögeichrei einer fanatifierten Menge. Seinem Freunde 
war es gelungen, zu entfommen; eigentlich hatte ihm die Zunge ausgeicdnitten und die Hand 
abgehauen werden jollen. — Auch hier nahm fi) Boltaire des Sträflings an und verſchaffte 
ihm eine Tifizier&jtelle in der Armee Friedrichs des Großen; ſonſt forgte er für die Belannt— 
werbung und Brandmarkung des VBerjahrens. 


Die drei ſoeben erzählten Fälle ftehen im engften Bujammenhange mit dem 
religiöfen Eiferertume der Zeit, die an wahrer Religiofität jo arm war. Gleichzeitig 
aber läßt das Berfahren gegen de la Barre auf eine erjchredende Leichtfertigkeit der 
gerichtlichen Praxis jchließen, die fich offenbar in ungefeglicher Weife durch die öffentliche 
Meinung, ja auch durch Geld und andres beeinflufjen ließ. Das ift in einigen weiteren 
Fällen erfennbar, die nichts mit Religion zu thun haben, nämlich zunächſt in dem Pro- 
zeffe gegen Montbailli und Frau und in dem gegen den General Lally-Tolendal. 


Bu ©t. Omer im Artois lebte im Haufe ihres Sohnes Montbailli deſſen alte, trunkſüchtige 
Mutter. Infolge beſonders jtarten Altobolgenufjes ſtarb fie in der Nacht vom 26./27. Juli 1770 
an einem Schlagflufie, der auch ärztlich — wurde. Trotzdem entſteht das Gerücht, 
Montbailli und * Frau hätten die Alte erdroſſelt; beide werden zu Rad und Verbrennung 
verurteilt, das Urteil wird am 19. November 1770 an Montbailli vollſtreckt; körperlicher Umftände 
wegen wird es bei feiner fyrau noch ausgejegt. Voltaire macht unterdefien die Sache zur jeinen, 
reicht eine Dentichrift beim Minifterium ein, ein neues Verfahren wird in Arras eingeleitet, der 
Tote und jeine Frau durch den neuen Gerichtshof für unichuldig erklärt. 

Graf Lally-Tolendal, einer iriichen Adelsfamilie entiprofjen, die fich, den vertriebenen 
Stuarts folgend, in Frankreich niedergelafien hatte, war durch Tapferkeit während des Bayriſch— 
Sfterreihiihen Erbfolgetrieges (1740—1748) raid) in der militäriihen Laufbahn geſtiegen. 
Nachdem 1756 der Eeefrieg zwijchen England und Frankreich ausgebrochen war, ernannte ihn 
Ludwig XV. im jelben Jahre zum Genevalleutnant und Generalfommandanten aller franzöſiſch— 
ojtindifchen Niederlafjungen. Im Mai 1757 ging er nach jeinem neuen Wirkungsfelde ab; die 
Überfahrt dauerte zwölf Monate, durd Sturm aufgehalten, aber auch durch das Übelwollen 
des franzöfischen Admirals d’Ache, der mit Tolendal verfeindet war. Dieje Feindſchaft lähmte auch 
bis zu gewiſſem Grade die Thätigfeit des neuen Generaltommandanten, der fich übrigens bei 
jeinem —— Charakter weder bei den Eingeborenen noch bei den franzöſiſchen Koloniſten 
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beliebt zu machen verftand. Immerhin machte Totendal im Anfang bemerkenswerte Fortichritte, 
bis er an der Belagerung von Madras eine unlösbare Aufgabe fand; er mußte dieſe Belagerung 
im Februar 1759 aufgeben, jegte jedoch den Krieg immer noch mit einigen Erfolgen bis in das 
nädjite Jahr fort. Während aber die Engländer dauernd Verſtärkungen erhielten, jah er feine 
Truppen zufammenjchmelzen; Frankreich durch den Siebenjährigen Krieg aufs äußerſte in Anfpruch 
enommen und in jeinen Mitteln völlig erichöpft, fonnte nicht die nötige Nachhilfe bieten. Ein 
Treffen, das im Juli der neue engliiche Befehlshaber Coote den Franzoſen anbot, endete mit 
einer volljtändigen Niederlage der lepteren, die jih auf Bondihern zurüdzogen. Mit äußerſter 
Fähigkeit und unter grenzenlojen Entbehrungen verteidigte Lally-Tolendal dieſe Hauptitadt der 
franzöfifchen Befigungen neun Monate lang, bis endlih im Januar 1761, als Hunger, Mangel 
und Jammer in der Stadt ihren höchſten Grad erreicht hatten, den Engländern die Kapitulation 
angeboten wurde. Als Sriegögefangener wurde er mit der Bejapung nach England geichafft. 

Unterdefien hatten feine Feinde bei Hofe gegen ihn intrigiert; man ſprach bald mit Entrüftung 
von ber feigen Berräteret des Generald. Als Lally davon hörte, wirkte er ſich die Erlaubnis 
aus, zeitweilig feiner Gefangenjchaft entlafien zu werden, um ſich in Paris gegen ſolche 
Anjhuldigung verteidigen zu fünnen. In Berjailled verſprach man ihm zwar Unterfuchung 
feiner Sache, ftedte ihn aber zunäcjt, nachdem man ihn ein ganzes Jahr hatte warten lafien, 
in die Baftille. Endlich erfolgte aud) das Urteil des Parifer Parlaments; es verurteilte ihn 
am 6. Mai 1766 zur Strafe des Schwertes, weil er die Anterefien des Königs und der Indiſchen 
Kompanie verraten habe; drei Tage darauf wurde er enthauptet. Der Sohn des Hingerichteten, 
der bei der Erefution des Waters erit fünfzehn Jahre zählte, ſetzte jobald er herangewachſen 
war, alle® daran, das Andenken des Baterd von diefem Flecken zu fäubern. rt würde 
jedoch nicht zum Ziele gekommen jein, wenn nicht auch hier Voltaire helfend eingejprungen 
wäre. Schon auf dem Totenbette liegend, erfuhr Voltaire, daß der König Ludwig XVI. das 
Urteil des Pariſer Parlaments kaſſiert habe; er jchrieb am 26. Mai 1778 an den Sohn des 
Verſtorbenen: „Sterbend richte ich mich auf, indem ich dieje Nachricht erfahre; ich jehe, daß der 
König der Verteidiger der Gerechtigkeit iſt, ich kann zufrieden jterben.“ 


Die eben erwähnten, fih an den Namen Boltaires Inüpfenden Fälle, unterftanden 


der Gerichtäbarfeit der alten, bezw. wiederhergeitellten Parlamente. Uber auch der 
in den legten Jahren Ludwigs XV. neu organijierte höchſte Gerichtshof von Paris zeigte 
in einem merkwürdigen Prozeffe keine Änderung des Syſtems. Dieſer Prozeß ift um 
fo interefjanter, al3 in ihm Beaumardhais, der Dichter von „Figaros Hochzeit“ 
und des „Barbier von Sevilla”, eine Hauptrolle fpielt. 


Bierre Augustin Caron, der Sohn eines proteſtantiſchen Uhrmachers zu Paris (geboren 
24. Januar 1732, nennt fi jeit 1756 de Beaumardais), hatte jih am Hofe Ludwigs XV. 
bei dejien Töchtern durch feine mufifaliihe Beanlagung und feine ausgezeichnete Unterhaltungs- 
gabe eine bevorzugte Stellung geihaffen und in diefer dem berühmten Finanzmann Paris 
Duverney einen ſehr großen Gefallen gethan. Infolgedeſſen beteiligte diejer iyn an mehreren 
recht gewinnbringenden Unternehmungen und befannte, als er 1770 ftarb, in feinem Tejtamente, 
daß er Beaumarchais 15000 Livres ſchulde. Der Erbe, ein Graf La Blache, verweigerte bie 
Zahlung. Im Oktober 1771 fam e8 zum Prozeh, der in erjter Inſtanz im Februar 1772 für 
Beaumaärchais entjchieden wurde. Aber in zweiter Inftanz, vor dem Parijer Obergericht, machten 
der Einfluß und das Geld des Bellagten ein ähnliches Urteil unmwahricheinlih. Auch Beau— 
mardais verjucht es mit einer entiprecdhenden Summe bei der Frau des Referenten, des Eljäfiers 
Gözmann, läht ſich aber für den Fall des Verluftes Nüdgabe des Geldes zufihern. Der 
Prozeh geht verloren, weil La Blache dasjelbe Beweismittel, aber in noch überzeugenderer Flle, 
angewandt hat, Beaumardais aber erhält fein Geld nur zum Teil von frau Gözmann zurüd. 
Er wird für den Net Hagbar, jchreibt vier fulminante Denkſchriften gegen den Gerichtähof, die jeine 
Sache zu einer des ganzen franzöſiſchen Volles machen und hat am 26. Februar 1774 den Triumph, 
den Richter Gözmann abgejegt und defien Frau zur Herausgabe der 15 Louisdors und zum Verluft 
der bürgerlichen Rechte verurteilt zu jehen. Aber auch er erleidet die leptere Strafe, nur ohne 
Folgen. Denn die Majorität des franzöfiihen Volles dachte wie der Prinz Conti, der den Ver: 
urteilten zu einem großen Feſtmahl lud und dabei jagte: „Unſer Haus iſt noch gut genug, um 
Frankreich ein Beilpiel zu geben, wie man einen jo bedeutenden Bürger, wie Sie, behandeln muß.“ 


In Ludwig XVI. befaß Frankreich feit 1774 einen König, der in bewußtem 


Gegenjage zu feinem Vorgänger, Ludwig XV., zu regieren entjchloffen war. Trogdem 
er erit 20 Jahre zählte (geb. 23. Auguft 1754), als er den Thron der Gapetinger 
beftieg, zeigte er doch großen Ernft und den beften Willen, das Tiederliche Regiment 
ſeines Großvaters völlig zu befeitigen. Wenn er aber auch den Ton bei Hofe an- 
ftändiger machte, von dem die titulierten Dirnen, wie eine Dubarry, nunmehr ver- 
ſchwanden, wenn er auch jelbit als mujterhafter Ehemann und Familienvater ein gutes 


Beiipiel gab, jo jorgten doch jchon jeine Brüder, insbefondere der Graf von Artoig, 
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dafür, daß Verjailles nicht aufhörte, als der galantejte Hof von Europa betrachtet zu 
werden. Und man verlangt noch etwas andres als gutbürgerliche Eigenfchaften vom 
Herrſcher. Ludwig XVI. aber fehlten gerade diejenigen Vorzüge, die den Herricher 
ausmachen. Das lag ſchon in feinem Außern. Seine Haltung, feine Gebärden, eine 
frühzeitige ettleibigfeit, etwas Ungraziöjes und Linkiſches in jeinem Auftreten, eine 
jtodende und verlegene Sprade, das alles war nicht geeignet, jenen Nimbu3 zu ver- 
breiten, von dem man fih nun einmal gern einen König umgeben denkt; und wer 
hatte ein fchärferes Auge dafür als gerade die Franzofen? Geiftig war er nicht der 
dumme Tropf, für den man ihn beim erjten Anblid hätte halten mögen. Er hatte 
einen ganz guten praftifchen Berftand, wie er 3. B. die Örundmängel der 1791 voll- 
endeten Berfafiung wohl erfannte; er hatte einen ausgeprägten Rechtsſinn, der ihn 
wohl die ungleiche Verteilung der Laften in Frankreich erkennen und auf Abhilfe 
denfen ließ. Sein Charakter wies eine bei jeinen Vorgängern nicht zu findende 
Selbjtlofigkeit auf, die freilih, um zu einer öffentlichen Tugend zu werden, von ihm 
auch feiner ganzen Umgebung hätte eingeimpft werden müſſen, wie auch das fichtliche 
Vohlwollen, das ihm den brennenden Wunjch eingab, Frankreich glüdlich zu machen, 
fi auf weitere Kreiſe hätte erſtrecken müjjen. Aber dazu fehlte ihm, und das follte 
fchließlich fein Verhängnis werden, die entichloffene Thatkraft. Seine Erkenntnis des 
Notwendigen, die freilich mitunter etwas zu jpät fam, ſetzte er nicht in die That um; 
Mißtrauen gegen fich jelbjt, die Unfähigkeit, aus den jchon vorhandenen Thatjachen 
die Teßten Folgerungen zu ziehen, ehe die Beitentwidelung feinem Entſchluſſe voraus- 
eilte, der Mangel an weiten Blid, das alles hinderte ihn daran. So mußte er in 
diefer Zeit des Umfturzes und der Auflöfung aller Dinge eine tragijche Erjcheinung 
werden, jofern man es tragiich nennen darf, wenn gutes Wollen teild an der eignen 
Unzulänglichkeit, teil® an der Übermadt der Verhältniſſe fcheitert. 

Gegen die Schäden, die in der vorigen Verwaltung fo reichlich and Tageslicht 
getreten waren, hat Ludwig ehrlich anzufämpfen verjucht, obwohl ihm auch hier wieder 
die Konjequenz im Handeln abging. Uber gegen den Haupt» und Grundjchaden des 
franzöfiichen Königtums konnte er nicht ankämpfen, teild weil er ihn nicht erkannt hat, 
teil3 weil jener zu alt war, zu tief fich eingenijtet hatte, als daß ihn überhaupt fo 
raſch jemand hätte bejeitigen können. Man fönnte ihn ſymboliſch in dem alten Aber- 
glauben des franzöfifchen Volkes ausgedrüdt finden, daß die Gegenwart des Königs, des 
zu Reims mit dem heiligen Ole Gefalbten, genüge, um alle Gebreften des Leibes zu 
heilen. Das von Hugo Capet gegründete Königtum, gegründet in einer wilden Zeit, 
da die Hand aller gegen alle erhoben war, hatte von vornherein das Borurteil für 
fih, der öffentliche Wohlthäter, der gottgegebene Schüßer des Rechts, der jchirmende 
Schild und das fiegreihe Schwert gegen den äußeren Feind zu fein. Die den 
Nomanen eigentümliche Neigung für abjolute Gewalt, die fi eben in jenem guten 
Glauben ausſprach, hatte ihre Eafjische Befriedigung in dem Königtum Ludwigs XIV. 
gefunden. Die jhon von Richelieu angeftrebte, unter Ludwig XIV. vollendete Zen— 
tralifation aller Gewalt in den Händen des Königs mar die praftiiche Anwendung 
diejes Glaubens. Freilich hatte er ſchon in dem legten Negierungsjahren des großen 
Königs, noch mehr während der entieglichen Wirtſchaft Ludwigs XV. einen harten 
Stoß befommen. Aber nur, um mit um jo größerer Kraft aufzuleben, ald Ludwig XVI., 
der „Erjehnte”, am 10. Mai 1774 zur Regierung fam. Wer würde e3 glauben, daß 
dasjelbe Volk, das ſchon 1789 nad dem Blute des Königs dürftete, an jenem Tage 
jeines RegierungsantrittS den neuen Herrſcher von früb 6 Uhr bis nah Sonnen- 
untergang mit donnernden Hocrufen begrüßte? Daß es dann jpäter jelig war über 
die Geburt des Dauphins? Dafür aber, und das iſt die verhängnisvolle Schatten- 
jeite, erwartete das franzöfifche Wolf, wenigstens in feinen breiteren Schichten, aud) 
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nichts weniger al3 alles vom Könige. Er foll eben alle wirtfchaftlichen und fozialen 
Schäden heilen fünnen, und verjchwinden dieſe nicht, jo jchiebt ihm ein großer 
Teil des Publitums die Schuld zu, daß er es nicht wolle, oder gar Schlimmeres. 
So bildeten fi die Leute 1789 ein, daß der König und die Prinzen, um Paris aus- 
zubungern, dad Mehl hätten in die Seine werfen lafjen. Die Begründung für diejen 
Unfinn war entjprechend; denn auf den Einwurf, wie man fo etwas glauben könne, 
wurde geantwortet: „Es ijt doch wahr, denn die Mehljäde waren mit blauen Schnüren 
zugebunden.“ — Das große Publitum ahnte gar nicht, wie jehr gerade dem abfoluten 
Könige in den zu allererit in Frage fommenden Dingen die Hände gebunden waren. 
Während man alles von ihm verlangte, alles von ihm erwartete, in bäuerlichen Kreifen, 
mit der ihnen eignen ftumpffinnigen Bejchränftheit, mitunter jogar eine günjtige Gejtal- 
tung des Wetters, durfte er auch nicht das Meinfte Privileg der bevorzugten Stände 
antajten, ohne nicht jofort die Rüdwirfung auf die eigne Stellung zu empfinden. Er 
bat e3 gewagt, der Name Turgot3 zeugt dafür; deſſen faum nad 1°/, Jahren erfolgter 
Sturz zeugt nicht nur für die in der That dabei hervortretende ſchwankende Haltung 
des Königs, fondern ebenjo jehr für die llbermacht gegebener Verhältniſſe. Mit 
andern Worten: der Privilegienjtaat fonnte feineswegs willtürlih von dem Inhaber 
der Krone geändert werden, ohne dab nicht auch gleichzeitig das abjolute Königtum, 
die meiftprivilegierte Einrichtung des Landes, zu einem fonjtitutionellen umgejtaltet 
wurde. Niemand aber hat ſolche Umgeftaltung ferner gelegen, ald Ludwig XVI Nichts 
war ihm unſympathiſcher, als die oft zum Beifpiel genommene engliiche Berfafjung; 
nicht3 war ihm jelbjtverftändlicher ald das Gottesgnadentum feines Standes, nichts 
unzweifelhafter als das abjolute Herricherrecht, wie er e3 von den Vorfahren ererbt hatte. 

Darum ahnte er gar nicht, wie gewiffe, an fi harmloje, aber immerhin kojt- 
fpielige und feinen Nugen bringende Einrichtungen das Königtum als eine fragwürdige 
Einrihtung erjcheinen ließen in einem Beitalter, das den großen Friedrich von Preußen 
als den erjten Diener feines Staates, ald den mit Zeit und Geld haushälteriichiten 
Regenten bewundern gelehrt Hatte. 

Man hat Ludwig XVI. nachgerühmt, daß er entiprechend dem Rückgange der Finanzen ſich 
Einjhränfungen aller Art auferlegt habe. Gewiß hat er jeiner innerjten Überzeugung nad) 
ein übriges getban, um jener Not zu jteuern, aber das Relief, in dem dieje jogenannten Ein- 
ſchränkungen ericheinen, beiteht doch nur auf dem dunklen Hintergrunde der Verſchwendungsſucht 
Ludwigs XV. Als Friedrich Wilhelm I. von Preußen jeinem verjchwenderiichen Vater folgte, war 
es jein erjtes, daß er fich den Grat des königlichen Hauſes bringen ließ und in kürzeiter Friſt 
durd einen diden Schwarzen Strich all die unnüßen Hofämter bejeitigte, die lediglich als Stafiage, 
als lebende Berzierungen eines grofartig angelegten Hofhaltes gedient hatten. Es würde 
Ludwig XVI. nit von fern eingefallen jein, jeine Regierung in gleicher Weiſe zu beginnen. 
Doch ließ er 1775 und 1776 Neduktionen eintreten; auch jpäter nod) 1786 und 1788. Nach den 
eriten gab es aber immer noch fünigliche Garden zu Fuß und zu Roß, die jährlich 7681000 Livres 
verichlangen, obwohl fie nur 9050 Mann zählten und der Geldwert der damaligen Zeit dieje 
Summe heute als mindejtens fünfmal jo groß beredinen läht. Der fünigliche Marjtall umfaßte 
vor den erwähnten Einfchränkungen 3000 Bierde, danad) immerhin noch 1857, ferner 217 Wagen 
und 1458 Mann Berjonal, deren Livreen allein jährlid 540000 Livres fojteten. Das ganze 
Marjtallbudget betrug 1787 immer noch 6200000 Livres. Sonft gehörten zum Hofitaate des 
Königs Gouverneure, Untergouverneure (für die Föniglihen Pagen), Almojeniere, Profejjoren, 
Köche und Diener, Ürzte, Apotheter, Krantenwärter, Antendanten u. j. w, in Summa etwa 
1500 Berjonen, die nicht etwa den eigentlichen Hof ausmachten, jondern nur zum jeweiligen 
Dienfte für das Hausperfonal herangezogen wurden. Der König jelbjt hatte für jeine Perjon 
75 Almojeniere, Kapläne, Beichtväter, Küſter u. j. w. Seine Geſundheit nahmen wahr: 48 Ärzte, 
Chirurgen, Apotheter, Augen-, Gelenk, Hühneraugenoperateure. Dann gab es ein Mufiktorps 
von 128, eine Bibliothef von 43, ein Zeremonienperjonal von 62 Mitgliedern, ein Auffichts- 
perjonal über die Wohnungen in BVerjailles von 69 oberen Chargen, ein Küchenperjonal von 
383 Beamten mit einem Budget von 2178000 Livred. Es würde ermüden, weitere Auf: 
zählungen zu machen von Bedienjteten und Beamten, die oft zum großen Teile nur nach dem 
Prinzip angeftellt waren, daß man ihrer Dienjte unter Umständen einmal bedürfen fönnte, mie 
3. B. die Perionen, die dem Könige beim Maillejpiel die Kolben und Kugeln herbeizutragen, die 
andern, die ihm dabei Mantel und Stod zu halten hatten, ferner ſolche, die die königlichen 
Windipiele in den Zimmern und jolche, die die Maultiere, jo unter Umſtänden das fünigliche 

8* 


Die Königin. 


60 


Torgejchichte der Franzöſiſchen Nevofutien. 


Bett zu tragen hatten, beaufjichtigen muten. Am wundervolliten war die Charge der beiden 
mit je 20000 Livres für ihre Pflicht honorierten Edelleute, die jeden Morgen in Samtgewändern 
und den Degen an der Seite erſchienen, um den küniglihen Nachtituhl zu prüfen, fortzutragen 
und wiederzubringen. — 

Alles das wiederholte ſich bei der Königin, bei den Prinzen und Prinzeſſinnen des könig— 
lihen Hauſes, natürlich in einem der abnehmenden Würde entiprechend verkleinerten Mafitabe. 
Insgeſamt zählte der fünigliche Haushalt und der Verwandten des Königs etwa 15000 Perſonen 
mit einem Nahresaufwand von 40—45 Mill. Livres und zwar in einer Zeit, da die Erjparungen 
ihon begonnen hatten und man in gewijjen reifen dem Könige vorrüdte, er wolle wohl jept 
wie ein Bürger leben. Denn diefer Aufwand war nach den Anjchauungen des Ancien Regime 
jehr gering, noch nicht einmal ein Zehntel der 477 Millionen betragenden Einfünfte. enn 
dieje Summe der König ganz für ſich aufgebraucht hätte, ohne auf Schuldentilgung, Bejoldungen, 
Armeeerhaltung u. ſ. w. Rückicht zu nehmen, jo wäre das ſchließlich nur fein qutes Necht geweſen; 
denn eigentlich gehörten Land und Leute ihm. Aber man muß zu den genannten Zahlen noch 
Boten von größerer Schwere hinzuſetzen: der König mußte auch alle die Schmaroger, die ſich zu 
Hunderten am Hofe einfanden und deren eingebildete Notwendigkeit jhon erwähnt wurde, auf 
jeine Koften ernähren. Er mußte ihnen, wie das 1790 zum großen Skandale veröffentlichte 
livre rouge amtlich nachwies, für alle möglichen imaginären Verdienite Jahrgelder ausjegen. 
Denn warım vo fie jonjt ihre Tage am Hofe verbracht? Nach dem Ausweiſe dieſes „Rot- 
buches“ hatte der Finanzminiſter Calonne in den Jahren 1783—87 564709405 Livres an 
Zahlungen für allerhand Hofperjönlichfeiten geleiftet; darımter figurierte der Graf von Artois mit 
einem often von 14600000 Livres Schulden, die der König für ihm bezahlt hatte im Jahre 1783, 
der Herzog von Polignac mit 1200000 Livres aus dem Jahre 1782; ein Marquis d’Autihamp 
bezog vier Penfionen: eine „für die Verdienſte jeines verjtorbenen Vaters“, eine zweite „für 
denjelben Gegenſtand“, eine dritte „aus dem nämlichen Gründen“, und eine vierte „wegen 
derjelben Urſachen.“ — Hierzu rechne man die Gehälter der auswärtigen Gejandten, der Hof- 
würdenträger, der Generalgouverneure u. ſ. w. u. ſ. w, und welchen Aufwand es machte, wenn 
der König einmal von einem jeiner Schlöſſer zum andern überſiedelte. Solche Lokalveränderungen 
fojteten jedesmal in die Taufende. 

Aber auc mit der Zeit wurde nicht haushälterijch umgegangen. Zwar jtand der König 
zwilchen 7 und 8 Uhr morgens auf, aber das Zeremoniell feines Aufitebeng, Angelleidetiwerdeng, 
des BVorbeidefilievens der in fünf Gruppen zu diejer Feierlichkeit zugelaſſenen Höflinge nahm 
eine Zeit von mindejtens drei Stunden in Anſpruch. In ähnlicher Weije begleitete die Schar 
der Höflinge feine übrigen Herricherthaten während des Tages. Im günftigiten Falle behielt 
Ludwig XVI. drei bis vier Stunden Arbeitszeit täglicd) über, und es wurde ihm deshalb nad)- 
gerühmt, daß er feine Zeit nicht mit unnützen Dingen verliere. Auch diefes Lob glänzt nur 
auf dem dunklen Hintergrunde Ludwigs XV., der für die Staatsgeſchäfte im günftigiten Falle 
eine Stunde erübrigte. Auf den bezog fich das trefiende Wipwort Friedrichd des Großen, der 
im Hinblid auf die zeitraubende Hofetifette meinte, wenn er König von Frankreich wäre, würde 
es jein erites jein, einen andern König zu ernennen, der an jeiner Statt Hof zu halten hätte. 

Womit aber beichäftigte fich Ludwig außer den Zeiten, die dem Dienſte der Etikette und des 
Regierens geweiht waren? ein liebſtes Vergnügen, das jeinem jdywerfälligen Körper auch am 
beiten zujagte, war die Jagd. Für dieje führte er ein eignes Tagebuch, in dem er höchſtens noch 
nebenbei Familienbeſuche, Tırchliche Übungen ab und zu auch, aber ım trodenjten Stife, ſonſt ihm 
wichtig jcheinende Begebenheiten einzeichnete. Die Tage, an denen er der Jagd nicht obliegen 
fonnte, bezeichnete er mit einem Rien (Nihts!). Es macht einen jonderbaren Eindrud, diejes 
„Nichts“ bei Tagen jtehen zu jehen, an denen nad) unjrer Meinung in der That „Etwas“ pajlierte. 
So heißt es zum 11. Juli 1789: Rien; depart de M. Necker. Dieje Abreije des Herrn Neder 
hatte den Bartillefturm vom 14. Juli zur Folge. Für diefen Tag findet ſich gleichermahen ein 
Rien. Zum 5. Oftober 1789, dem Tag, an dem die Weiber der Halle mit ihren Strolchen 
nad) Verjailles zogen, heit e8: Jagd bei Chätillon, 81 Stück erlegt: durch die Ereignijje 
unterbroden. Und dabei beliefen fich 1779 die Schulden des Königs bei jeinem Wildbret- 
händler auf 3500000 Livres! Später da er Paris nicht mehr verlafjen durfte als ein Gefangener 
des Volles, verzeichnete er in demjelben Buche jchweren Herzens, wo heute Jagd zu fein hätte, 
wo man den Hirich am beiten jchiehen fünnte. Die Beraubung dieſes Vergnügens ſchien alle 
andern Verlujte zu überwiegen. Auf Grund der Angaben diejes Tagebuches fann man nad): 
rechnen, daß er in den Jahren 1775—89 1562 Tage auf der Jagd verbradit hat, d. h. eine 
Jagd fällt aller drei Tage. Es kommen hinzu 14% Reiſen und 223 Ausflüge zu Pferd oder 
Wagen, die ihn in der Kegel erſt gegen 3 Uhr morgens nah Haufe zurüdführten. — Hielt ihn 
aber irgend etwas von der Jagd fern, jo beichäftigte er ji mit Schlojjerei. Es geht die 
Sage, daß er an dem ihm vorgeitellten Modell der Guillotine eine weſentliche Verbefjerung 
angebracht habe durch die Verwandlung des vieredigen Beiles in ein dreiediges, damit es in 
der Fallrinne nicht hängen bleiben möchte. — — — 


Ihm zur Seite ſtand eine jchöne, liebenswürdige Frau, Marie Antoinette, 


die Tochter der großen Kaiferin Maria Thereſia. Ihr tragiiches Echidjal hat das 
Bild einer Märtyrerin von erhabener Seelengröße in unjagbarem Leide bei der Nach— 


welt bervorgebradt. Aber ihr Porträt zeigt früher andre Züge, die uns fagen, daß 
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ihr 208 fie nicht ohne eigne Schuld ereilt hat. Zunächſt, und dafür ift fie natürlich 
nicht verantwortlich zu machen, war die ganze Heirat den Franzoſen unſympathiſch. 
Noch war in aller Erinnerung die Shmähliche Niederlage von Roßbach, von der Mirabeau 
fpäter einmal mit geiftreicher Übertreibung gejagt hat, fie ſei die Urſache der Revolution 
gewejen. An jener Niederlage war das öfterreichifche Bündnis jchuld, nachdem man ja 
in den erjten beiden Schlefischen Kriegen gelernt hatte, daß man im Bunde mit Preußen 
fiegen könne. So erfhien 1770 die eheliche Verbindung des Dauphind mit der Erz- 
herzogin wie eine Verewigung der nicht gewünjchten Bundesgenofjenichaft mit Öfterreich. 
Wenn auch diefe Auffafjung zurüdtrat, als man das junge, liebenswürdige Kind von 
noch nicht voll 15 Jahren — Marie Antoinette war am 2. November 1755 geboren — 
in Frankreich einziehen jah, jo mußte fie jpäter um jo mehr hervorbrecdhen, als ſich ihr 
Einfluß auf den König durchaus nicht ala heilfam und förderlich für Frankreich erwies. 


Ein leider von der Mutter, der Kaijerin Maria Therefia, nicht abgejandter Brief des 
Kaiſers Joſeph II., ihres Bruders, aus dem Jahre 1775 gibt uns über die Schwachen Seiten, 
über verhängnisvolle Fehler der Königin völligen Auſſchluß; jchade, daß die mütterliche Zärtlich— 
feit Maria Thereſias diejen Brief unterjchlug, er würde der Königin doch wohl etwas die Augen 
geöffnet haben. Wir erfennen daraus, daß jie eine bedenkliche Neigung zur Intrigue hatte, 
offenbar um jich die Langeweile damit zu verkürzen, die fie an der Seite des trodenen Mannes 
reichlich plagte; um jo reichlicher, als jie nad) einer oberflächlich jrangöfierenden Erziehung ab: 
ſolut unfähig war, fich mit fich jelbit zu beichäftigen. Wir erfennen aus dem Briefe Joſephs, 
ingleihen aber aus den Berichten des öfterreichiichen Gejandten Grafen Mercy, daß fie die Kunſt 
ftudierte, ihren Mann gründlich unter den Pantoffel zu friegen. Zu wei guniten aber? 
Ihre Mutter hatte ihr empfohlen, ftet3 ein danfbares Herz für den Herzog von Choijeul zu 
haben, der die ganze qute franzöfiiche Eheverjorgung doc) eigentlich zumwege gebracht hatte. Das 
befofgte Marie Antoinette mit großer Hingebung, zu ihrem eignen und des franzöfiichen Volles 
Unheil. Choiſeul zwar blieb dauernd in der Ungnade des Königs, die Marie Antoinette, 
troß allen Schmollen®, nicht zu beheben vermochte. Aber Leute feiner Partei waren genug 
in Amt und Würden. Ind als einer von diejen, ein Graf Guines, der Botichafter in London 
war, fi dort ebenjojehr durch jein Privatleben wie öffentlih durd; Teilnahme an einem 
England jchädigenden Schmuggelunfug jo ſchwer fompromittiert hatte, dab das Minijterium 
Turgot-Matesherbes jeine Nüdberufung und Beitrafung verlangen mußte, fand die Königin 
hierin die Gelegenheit zu einer Kraftprobe. Sie ſetzte dem „armen Kerl“ von König — fie 
jelbjt pflegte ihn „le pauvre homme“ zu nennen — mit folcher leidenjchaftlichen Hartnädigkeit 
zu, daß er fich Schließlich zu einem Mittelmege verjtand: Guines wurde zurücberufen, aber in den 
Herzogitand erhoben. Aber dad Schlimme war, daß dies eine der Urjachen zum Abgange des 
Pinifteriums Turgot wurde, das vielleicht einzig, allerdings bei befjerer Übereinftimmung mit 
dem Könige, geeignet gewejen wäre, den ind Rollen fommenden Felien der Revolution aufzuhalten. 

Weniger Erfolg hatte fie, als fie gelegentlich des drohenden Bayriſchen Erbjolgefrieges 1778 
ihren Gatten zur Parteinahme für Ofterreich gegen Preußen bejtimmen wollte. Namentlich jeit jener 
Zeit begann man in gehäffigem Sinne von der „Oſterreicherin“ zu reden. — Es mag dahingejtellt 
bleiben, ob fie an dem zweiten Falle Neders, am 11. Juli 1789, joviel Anteil hatte, als ihr zu 
gejchrieben wurde und noch heute wird; genug, daß jie in dem Rufe jtand, dabei mitgewirkt au haben. 
Jedenfalls muß bei allen diejen Dingen zugejtanden werden, daß des Königs ſchwanlkende, einer 
energiichen That unfähige Haltung eine temperamentvolle Frau, wie Marie Antoinette, geradezu 
zur Anteilnahme an den Stantögejchäften herausforderte. Sie hat es, che noch das wirkliche Ver: 
hängnis fam, als ein großes Unglüd empfunden, aus den ihr gejeßten Grenzen herausgetreten zu 
jein, und fich jelbjt mit dem Namen einer Intrigantin belegt. Aber da war e8 jchon zu jpät. 


Aber ed waren noch andre Dinge, die fih dem großen Publitum mehr als jene 
politifchen Intriguen bemerkbar machten. Zunächſt die völlige Mißachtung der Eti- 
fette, über deren Ziwangsformen fie fich mit der liebenswürdigen Laune eined Wiener 
Kindes hinwegſetzte. Das ſah man ihr wohl nad, folange fie noch Dauphine war; 
aber als Königin hätte fie erkennen follen, daß für den im allgemeinen gut fittlichen 
Wiener Hof wohl fröhliche Ungezwungenheit paßte, daß aber der Hof von Berjailles 
dringend folder Schranfe bedurfte, wenn nicht bald alles in einer wüſten Orgie enden 
follte. Und während fie auf diefe Weife dem Alten den Fehdehandſchuh hinzumerfen 
ſchien, war fie doch im politiihen Dingen durchaus in den Anſchauungen des ab- 
fterbenden Zeitalters befangen. Natürlich that fie es weder dem einen noch den andern 
recht. Damit hing zufammen, daß fie bei ihrer großen Launenhaftigkeit und jeglichem 
Mangel an Fonzentrierter, geijtiger Beichäftigung auf die Mode zu ungunften der 
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franzöfiichen Anduftrie einzumwirfen begann. Auf Beranlafjung einer Modijtin, der 
Mademoijelle Bertin, bejtrebte fie fich in einer gewiſſen Zeit der größten Einfachheit, 
indam Dia Sch aanı Tchlicht in Mai Maitato Dar fünf marhtse Goch smar ühor dieſe 
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Brief KHaiſer Joſephs II. an Marie Auloinelle 
von 29. Mai 1777. m Der Umgang 
i 8 der Königin, 
—A sche aiel Selten wir. hier fatfimiliert: wiedergeben, umfaßt 20 Geiten 2 
Inn nah, don bes Huiiert cianer Hand, umb Mel das Kouzept der Buicies vor, den n, 
. der am 29. Maul 1777 ım Hngenblide jeiner Mbreife von Verfaifiet Udergab und 
worin er Ihre Hisberige Aütirina Arena trifieriei und ihr Matichläge Über itr Tnriars Henebmmeit ſt 
erteilte. Es if im Unſe hung der Perſonlichlelten des Schreibers und der Empfängerin eines. der a 
Auintersfjonteiten hilorifchen Zotumense, die uns aus dreier Beit erbalıen find.) Mn 
"39119 m id 
* N, 
Mberfehung: n 
DE dr 4 n 
Mein: Herz, mein Empfinden müjjen Zähnen, meine teure Schweſter, bekannt . 
fein, ebeuſo daß ich trog ber in den Umitäuden liegenden Entfernung von Ihnen 
kein andres Jnterefie an dein, was ich Jhnen rate, haben fann, al8 Sie jelbit; it. 
das ſind die Empfindungen, die mir die {Feder führen. u 5 n 
Sie find Gattin, das ift ein Etaud, der die heiligiten und ftrengiten Pflichten er 
einfhhießt; Sie find Königin, das ift ein Amt, das die Erfüllung der mit. ihm 
verbundenen Chbliegenheiten verlangt. Unter diejen beiden Gejichtspuntten können te 
ir = * Bo Denten Sie ojt darüber nad und Ihr Geiſt wird Ihnen "N 
t jagen, alö ic. 
+» WE Gattin und beionders ala rau eines Königs haben Sie Rüdfichten, et 
fihten und Intereſſen, die recht verſchieden find von denen aller andeın Damen; h- 
rinzejjinmen- und Frauen der Welt. Was thun Gie hier in Sranheih? Mit e8 
welcheni Rechte achtet man, ehrt man Gie, wenu, nicht als Lebensgejährtin des 
önige ?, enn Sie aud nur ‚einen Wugenblid aufhören fofltew, auf das en 
gez und die Cutſchließʒungen des Königs Einfluß zu haben, jo würden Sie, ‚je il 
xeizend Sie find, ſchnöde ‚behandelt werden, dieſer Sturz würde am ſich und auch h 
im ba ar mit andern entieplih für Sie fein. a8 gibt Ihnen Halt im : 
erzen des Königs und vor allem in jeiner Adıtung? Beobaditen Sie, wenden id 
ie alle Sorgfalt an, um ibm gein en? Etudieren Sie feine Wünſche, jeinen Ic 
Eharatter, um fich ihm ee erfuchen Cie ihm vorzugsiweile vor jedem R 
andern Gegenitand-und Beitversreib ihm Geſchmack an Ihrer Geſellſchaft und den er 
ergnügungen, zu erweden, die Sie ihm verſchaffen und denen-gegenüber er ohne 
ie eine Leere empfinden wirde? Machen Sie je iöm unentbebrlih? Über ie dehe 
kengen Sie ihn, dag niemand ihm aufrichtiger liebt und feinen Nuhm und jem i 
Süd mehr. auf dem Herzen trägt, ald Sie? Sieht. er Ihre Anhänglichteit ge 
einzig mit ihm beichäftigt, um. ihm glänzen zu laſſen, felbit ohne die geringite en 
Rüdjict auf ſich jelbjt? Dümpfen Ban Ehrgeiz, auf jeine An zu. glänzen, 
tjelig fein, wenn ex es nicht ijh, jich mit Gegenftänden zu befajieu, die er 8. 
iegen läfit, eudlich Anſehen zu genichen auf jeine Koſten? Überzeugen. Sie ſich en 
aber guch van. ‚des. Notwendigteit dieſer Beſcheidenheit? Bringen Ste ihm bied g- 
Opier? Zeigen Sie. eine, undurddriaglice Verjchwiegenbeit betteffs feiner Fehler 
und Ehwächen ? Grrfhlfbigen Eie fie, bringen Sie alle zum Schweigen, die etwas va 
über ihn tadelnd bemerfen wollen? Sind Sie ebenjalld verjdywiegen über alle en 
Ratidläge, die Sie ihm geben und die ſich nicht vordrängen dürfen, ob num die e: 
Dinge gut gehen oder nicht. Verſtehen Sie ſich darauf, Ihre Unterhaltung den : 
Umftänden anzupafjen, denfen Cie daran, durch tonjequentes Betragen von ferne ad 
ihon Ihre Erfolge vorzubereiten? Laſſen Sie fi) nicht dur Mühen, durch Abe te 
in 
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Die ganze franzöfiiche Gejellihaft war von einer leidenjchaftlihen Neigung für die 
Komödie ergriffen; wer es irgend vermochte, baute fich in feinem Hotel eine Heine 
Bühne und agierte mit Freunden und Bekannten vor einem eingeladenen Kreife. Auch 
dem föniglichen Hofe blieb dieje neue Mode natürlich nicht fern. Der ältejte Bruder 





weifungen entmutigen? [Nommen Sie danıt geſchictt auf Ihre Bitte zurüd, ohne 
läftig au fallen, obme Eigenwillen zu bezeugen? Denn ſchließlich fünnen Sie ihm 
genenliber nur Wünjche haben, und‘ nur er allein lann ſowohl über Ihre Perſon 
ald über die Angelegenheiten feines Landes einen eignen Willen haben. Es gibt 
feine Schönthuerei, die auf die Dauer wärer ein Privalmann mag ſich vor ber 
Lacherlichteit eines unhöjlihen Betragens fürchten, aber ein König macht, fich nichts 
—* und tann Ihe Geſchick mir einem Worte beſtimmen. Vergeſſen Sie das 
— 13 RR Dann 
Laſſen Sie alle Königinnen Europas an Ihrem Auge vorlberziehen und 
unterrichten Sie fid über ihre Lebensweiſe; vergleihen Sie deren Alter mit dem 
anrigen und mit Ihrer Lage; verbinden Sie — eine Betrachtung über die 
ation, unter der Sie leben, und Sie werden, glaube ich, mancherlei Schwierigteit 
in Ihrer Lebensführung finden, aber auch inancden Vorzug vor den andern. Ber: 
leihen Sie z. B. die Haiferin, die 60 Jahre har Spuveränin iſt und Winve. 
at, und die Schilidyteit, die fie 


machen, ihm nadızuahmen. Haben Sie ſchon die Folgen der Befü i Damen 
erivogen, befonders bei Damen, bei denen ſich afle moͤgliche Geſellſchaft trifit und 
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franzöfiichen Imduftrie einzumwirfen begann. Auf Beranlafjung einer Modiſtin, der 
Mademoijelle Bertin, bejtrebte fie fi in einer gewijjen Zeit der größten Einfachheit, 
indem fie fih ganz fchlicht in Weiß kleidete. Der Hof machte ſich zwar über dieſe 
Neuerung luſtig, aber er ahmte fie nad. Augenblidlich begannen die Händler umd 
Fabrifanten von Brokatſtoffen und Seide zu Hagen, daß die Ofterreicherin ihre In— 
duftrie abfichtlich vernichte, um franzöfifches Geld den brabantijchen Leinwebern, aljo 
den Unterthanen ihres Bruders Joſeph, nach Kräften zuzuführen. 

An einem Hofe, two die Frage, ob einer Dame von einer gewifjen Anzahl Ahnen 
ein Lehnftuhl, ein gewöhnlicher Stuhl oder nur ein Taburett als Stüßpunft ihres 
hoffähigen Körpers gebühre, weit wichtiger erſchien, als das Wohl der Provinzen, 
war e3 ein gewagtes Unternehmen, anjtatt alle, nur wenige durch die königliche Gunft 
auszuzeichnen. Selbjt wenn die Günftlinge der Königin aus lauter Heiligen bejtanden haben 
würden, würden alle die von dem engeren Kreiſe Ausgejchlofjenen ihre boshaften und 
Hotihigen Bemerkungen gemacht haben. Wie viel mehr war dazu Gelegenheit geboten, 
wenn man den anerfannten Don Juan jener Tage, den Chevalier de Lauzun, fpäteren 
Herzog von Biron, al3 ihren engen Bertrauten, und den übel beleumundeten Grafen 
Artois als ihren täglichen Gejellichafter wahrnehmen fonnte. Eine abjcheuliche Aus- 
legung ſolcher Berhältnifje konnte nicht ausbleiben, jo wenig berechtigt fie geweſen ijt. 
Gleichermaßen mußte man auch nach der Seite ihrer Damen Hin der Königin den 
Vorwurf machen, daß fie jehr wenig auf deren moralijhen Wert ſah. Eine ihrer 
Hauptgünftlinge, bei der fie täglich verkehrte, eine Prinzeſſin Guéménée-Rohan, lebte 
von ihrem Manne getrennt in öffentlich befanntem Verhältniſſe mit einem andern 
zufammen. Mehr aber als alle andern bevorzugte die Königin eine zwar Huge, aber 
zu gleicher Zeit ränkefüchtige und habgierige Perjon, die Gräfin Polignac. Nad- 
dem diefe durch eine fingierte Bejcheidenheit das Herz der Königin getwonnen, gab es 
nichts, was fie nicht für fich und ihre Verwandten mittel der Königin durchjegen 
fonnte. Hunderttaujende waren die VBergünftigungen wert, die dieſer Familie zu teil 
wurden. Dabei war gerade fie es, deren Einfluß das Herz der Königin immer mehr 
dem Berjtändnis der Dinge entfremdete.e Man fühlte das wohl im Publifum und 
haßte die Polignacs. Um jo weniger erfreut war man, als die Gräfin Polignac, 
übrigens auch nicht durch eheliche Treue berühmt, zur Erzieherin der königlichen Kinder 
genommen wurde. Später erhielt fie jogar die Herzogswürde. 

Die Bevorzugung der Polignacd zeigte nicht, daß die Königin von der durch die 
Finanzlage bedingten Sparjamfeit jchon völlig überzeugt war. Auch andre Dinge 
bewwiefen das nit. In Berjailled gab es in der Woche dreimal Galavorftellungen 
im Theater, zwei Bälle und zwei große Soupers, am Dienstag und am Donnerstag. 
Bon Zeit zu Zeit fuhr man auch nad Paris zur Oper. Das bradte natürlich den 
ganzen Hofitaat mit in Bewegung; die Kojten der ganzen Erpedition fielen der fünig- 
lihen Kaffe zur Laſt. War man nad Fontainebleau übergefiedelt, jo gab es auch da 
dreimal Vorjtellung und ſonſt abwechſelnd Spiel- und Gejellichaftsabende. Im zweiten 
Winter, nahdem Marie Antoinette Königin geworden war, reihten fih Bälle an Bälle; 
namentlich beliebt waren Maskenbälle oder Koftümfefte mit foftbaren Quadrillen und 
Balletten. Bon einem folhen Balle bei der Gräfin Polignac im Jahre 1777 kehrte 
die Königin erjt vormittags 11 Uhr nach Haufe zurüd. Auch dem Spiele wurde in 
ausfchweifender Weife gehuldigt; König Pharao regierte dieje Welt, die Königin war 
ſelbſt eine Leidenjchaftlihe Spielerin. Daneben jpielte man auch Liebhabertheater. 
Die ganze franzöfiiche Gejellichaft war von einer leidenjchaftlihen Neigung für die 
Komödie ergriffen; wer es irgend vermochte, baute ſich in feinem Hotel eine kleine 
Bühne und agierte mit Freunden und Bekannten vor einem eingeladenen Kreije. Auch 
dem königlichen Hofe blieb diefe neue Mode natürlich nicht fern. Der ältejte Bruder 
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des Königs, der Graf von der Provence, beſaß ein Theater, der Graf von Artois 
zwei, zwei auch der Herzog von Orléans. Die Königin hatte ſich das ihre in ihrem 
Lieblingsichloffe Trianon einrichten laffen. Da jpielte jie zujammen mit dem Grafen 
von Artois erjt vor einem fleinen Kreije von 40 Berfonen, dann vor einem größeren 
Publikum. Als Rofine trat fie auf in Beaumarchais' „Barbier von Sevilla“, als 
Eolette in dem Rouſſeauſchen „Dorfpropheten“, und in andern Stüden, die gerade in 
Mode waren. Mit folhen immerhin zahmen Sachen begnügte jih aber der Hof nid. 
E3 wurden recht pikante Sachen aufgeführt, die an Schlüpfrigfeit nichts zu wünjchen 
übrig ließen, und die Königin trug fein Bedenken, auch jo etwas mit anzufehen, wenn 
fie auch nicht jelbit auftrat. 

Das Vorbild des Hofes wurde, wie es kaum bejonderd erwähnt zu erden 
braudt, in der Gejellichaft nachgeahmt, joweit fie überhaupt diefen Namen zu ver- 
dienen meinte. Die Gejellihaft galt alles, das öffentliche Intereſſe nur jo viel, 
als es Stoff zum Plaudern in der Gejellihaft bot. Der Eudämonismus, d. 5. die 
Lehre, dab der Menſch nur zur Freude und zum Behagen geboren fei, wie fie fich 
in der Litteratur der Materialijten breit machte, galt auch in der Braris des Salonlebens. 
Wie könnte man ſich fonft das merkwürdige Wort Voltaire erklären: „Der Menſch 
ift nur zur freude geboren, und unter den Notwendigkeiten des Lebens gebührt dem 
Überflüffigen der erfte Rang.“ Es iſt natürlich halb im Scherz gejagt und erhält feine 
befondere Würze dadurch, daß er gerade an diejer Stelle von den Königen fpricht, die die 
Götter nur eingejegt hätten, um täglich ejte zu geben, und zwar mannigfaltige. Wenn 
man diejen Grundjag aber befolgen wolle, jo dürfe man fich ebenſowenig wie der König 
um das Hausweſen und feine Koften befümmern. Luftig lebte man allerdings darauf 
los, als ob man im Befite von Fortunat3 Glüdsjädlein wäre, und die Heineren Sorgen 
des Haushaltes überließ man den Dienjtboten. Wozu hätte denn jedes nur halbwege 
auf Vornehmheit Anfpruch machende Haus einen Schwarm folcher gehabt! Daß diefe 
alle ehrlich gewejen wären, wird auch der größte Optimift nicht behaupten wollen. 
Es war auch fein aufmunternder Grund für diefe Tugend vorhanden, ebenſowenig 
ein abjchredender für das Gegenteil. Denn es galt nicht für vornehm, fi um folche 
Zappalien zu befümmern; man hätte fi ja die freude am Dajein dadurch vergällt. 
Bon den immenjen Schulden, die die notwendige Folge eines ſolchen Schlaraffenlebens 
waren, ijt jchon die Rede gewejen. Uber andre Folgen waren auch unausbleiblid. 
Zunächſt die Auflöfung des ehelichen und des Familienlebens zu gunjten des 
Salonlebens, aljo die Auflöfung der Grundfeiten des Staats: „Madame“ kümmerte 
fih nicht um „Monſieur“ und umgedreht. Er Hatte feine Liebichaften und fie die 
ihren, ohne daß es weiter auffiel. Nur Hatte man die Verpflichtung, nicht gerade 
einen ärgerlichen Skandal daraus werden zu laſſen, etwa durch unzeitige und völlig 
unangebracdhte Eiferfucht; das war man der Gejellichaft ſchuldig. ES wurde Mode, 
dab Mann und Frau getrennten Haushalt führten und fich bei gejellichaftlichen Ver- 
anftaltungen trafen, wie andre fremde Leute. An Stelle eines wirklichen, Teidenjchaftlichen 
Gefühles, wie es ja auch nicht in dieje feinabgejchliffene Gejellichaft gepaßt hätte, trat 
die Salanterie, die dem Auge mwohlthat und dem Ohre fchmeichelte, aber jedes tiefe 
Empfinden verflahte. Wie hätte num im Diefe Umgebung eine ernfthafte, zived- 
entjprechende Kindererziehung gepaßt. In Wahrheit war fie gleich Null. Auch bet den 
Kindern ftrebte man nad) nichts andrem als nach äußerlihem Schliff; der Tanzmeijter 
war bei diefer Ausbildung die Hauptperſon. Dazu fam ein wenig geiftige Abrichtung, 
damit die Kleinen fchon mit zwölf Jahren und darunter Theater fpielen und Gejell- 
ichaften geben konnten. Sodann erfaßte in diefem Gejellichaftstreiben die Leute ein 
allgemeiner Taumel, voran die erjten Würdenträger des Staates und der Geiftlichkeit, 
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Nach einem Gemälde aus der Zeit, geftohen von Bigeot. (Galeries de Vorsailles.) 
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der ſie ihre eigenſten Pflichten über dem Vergnügen vergeſſen ließ. Wenn man nach— 
mittags zwei Uhr zu einem Diner ſich verſammelte, dort geiſtreich plaudernd über 
alle möglichen Dinge die Zeit hinbrachte bis zur Theaterſtunde, dann die Vorſtellung 
beſuchte, um danach ein bis in die ſpäte Nachtzeit ſich ausdehnendes Souper zu 
beſuchen oder ſelbſt zu geben, wo wollte man dann die Zeit zu ernſthaften Beſchäfti— 
gungen hernehmen. Es mag das ja alles ſehr amüſant und liebenswürdig geweſen 
ſein, jo daß Talleyrand mit Recht jagen konnte: „Wer nicht vor 1789 gelebt hat, 
fennt nicht die Wonne des Dajeins“, aber eben hierin zeigten die privilegierten Klaſſen 
am allerdeutlichiten, daß fie Drohnen waren, die von der Arbeit andrer lebten. 

Aus Mangel an wirklihem Gefühl wurde diefe Gejellichaft jentimental. Wenn, 
wie General Thiebaut erzählt, eine vom Grafen von Artois bis in die Aue Royale 
verfolgte und dort getötete Hirfchkuh alle anmwejenden Damen und andre Leute zu 
Thränen rühren konnte, jo konnte man von denjelben Damen behaupten, daß fie fich 
von dem Anblid des größeren menſchlichen Elendes mit einem „Fi donc“ abmwandten 
und mit Intereſſe einer Hinrichtung beitvohnten. Bon dem faljhen Bilde, dad man 
fih von dem guten Landmann und dem braven Mann aus dem Bolfe bildete, ift jchon 
die Rede gewejen; es hatte auch hier die Sentimentalität den Pinfel geführt. Eine 
gute Folge hatte diefe Art der Anjhauung Indem man fi von ihr leiten ließ, 
beiwunderte man die Einfachheit der Amerikaner, insbefondere Franklins, der mit kluger 
Berechnung jeine Quäfertracht zur Schau trug. Mit der Einfachheit der Kleidung zog 
auch eine Weile lang Einfachheit der Sitten ein. Bon den Bemühungen der Königin, 
auf beiden Gebieten die fteife Überlieferung zu brechen, war ſchon die Rede. Auch 
die andern Angehörigen des Hofes fanden e3 mit einem Male reizend, jo ganz Menſch 
fein zu dürfen, gegen die Untergebenen äußerjte Liebenswürdigfeit zu zeigen, Niedriger- 
jtehenden gegenüber in keinerlei Weife die Würde und Hoheit von früher herauszufehren. 
Aber auch das war vorübergehende Modejache. Neben gejuchter Einfachheit trat immer 
wieder bei Gelegenheit üppigſte Pracht und Verſchwendungsſucht zu Tage, neben über- 
triebener Gefühlsjeligkeit und Menjchenfreundlichkeit äußerfte Selbſtſucht und Brutalität. 
Der Volksinſtinkt Tieß fich durch derartiges doch nicht betrügen. Je mehr die oberen 
Gefellichaftäkreife durch ihre Modeneigungen ſich ſelbſt der Stärfe und des Willens 
der Selbftverteidigung entäußerten, um jo ficherer mußten fie dann vor dem Anfturme 
der unteren Klafjen zu Grunde gehen, die man auf der einen Seite durch die Privi- 
fegienwirtfchaft bi zur verzweifelten Wut gereizt, auf der andern Seite aber nach der 
Mode der Zeit wie ein ungefährliches Lieblingstier verzogen und frech gemadt Hatte. 
Auch hier war die Revolution von oben her vorbereitet. — — — 


Tudivigs XVI. Regierung bis gun Rusbrude der Revolution. 
Turgots NReformverjude. 


Als am 10. Mai 1774 das Ableben Ludwigs XV. befannt wurde, waren die 
Befriedigung darüber und die Erwartungen, die man von jeinem Nachfolger begte, 
jo groß, daß nah dem Beugnifje der Frau von Gampan, der Kammerdame der 
Königin, die Hochrufe auf Ludwig XVI. von früher Morgenftunde bis zum Abend 
dauerten. Die Menge hatte recht, wenn fie bei dem jungen Könige, der damals aller- 
dings erit 20 Jahre zählte, beiten Willen vorausiegte. Dieſelbe Zeugin berichtet, wie 
er und fein junges Weib in dem ereignisfchweren Augenblide des Thronwechſels auf 
die Kniee gejunfen feien und in inbrünjtigem Gebete unter Thränen ihren Herrn und 
Gott um Leitung und Schuß angefleht hätten, da fie zu jung auf den Thron kämen. 
Leider wurde die neue Regierung fofort durch einen Beweis der Unjelbjtändigfeit des 
Königs begonnen. Im richtigen Gefühle der eignen Unzulänglichkeit und in der durch 
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die Erfahrung der legten Jahre hervorgebrachten Überzeugung, daß mit den Minijtern 
Ludwigs XV, nicht fortgewirtichaftet werden Fünnte, fchrieb Ludwig XVI. einen Brief 
an den greifen Er-Minifter Machauld, der in den Jahren 1754— 1757 fi erit 
als Kontrolleur der Finanzen und dann als Marineminijter ebenjojehr durch feine 
Tüchtigfeit als Redlichkeit ausgezeichnet hatte, dann aber in Ungnade gefallen war; 
er bat ihn darin um feine perjönliche Unterjtügung und um jeinen Rat. In dem 





10, Anne Robert Jacques Enrgot, Baron de l’Aulne, * 

Nach dem Paſſellbilde von Joſerh Ducreur. rn 
Augenblide, da diefer Brief abgehen follte, fam die ältejte von des Königs Tanten, 
Madame Adelaide, dazwijchen und ließ durh Frau von Campan den jchon davon- 
eilenden Boten zurüdrufen. Ahr war eingeflüjtert worden, dab Machauld ein Janfenijt 
und Feind der Kirche jei; das vertrug ihr frommes Gemüt nicht, und fo hinderte fie 
mit herrifcher Kurzfichtigkeit einen vielverjprechenden Schritt des neuen Herrſchers. 
Noch mehr: fie veranlaßte ihn, dasjelbe Schreiben in einen andern Umſchlag zu fteden 
und an den Grafen Maurepas abgehen zu Iafjen, einen alten Geden, der ohne jede 
Charakterfeftigkeit und völlig in der alten Überlieferung lebend, fein andres Verdienſt 
aufweiſen fonnte, als einit ein boshaftes Epigramm auf die Pompadour gemacht und 
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darum feit 25 Jahren die königliche Gnade in der Verbannung auf jeinen Gütern 
vermißt zu haben. 

Immerhin erwarb er fih nun ein großes Verdienft, wenn anders man es 
ihm zurechnen darf. Ein Abbé de Vori, der der Schule der Phyſiokraten an- 
gehörte, machte die Gemahlin des Teitenden Minifterd auf einen Jugendfreund 
aufmerfjam, der wohl vor manchem andern im ftande fei, die franzöfiichen Finanzen 
in die Höhe zu bringen, da er jchon bisher ftihhaltige Proben feiner Fähigkeit auf 
diefem Gebiete, wenn auch in einem. fleineren Bezirke, an den Tag gelegt habe. 
Es war Anne Robert Jacques Turgot, geb. 10. Mat 1727 zu Paris, durdaus 
in der Schule der Phyſiokraten vorgebildet, ohne darum der Doktrin den einzelnen 
Fall und feine notwendigen Forderungen zu opfern, ein Mann von Charakter und 
Herz, jeit 1761 Intendant in Limoges. Hier hatte er auf dem Gebiete der Be- 
fteuerung und der Armenpflege Muftergültiges geleiftet und fi mit nie raftender 
Arbeitöfraft in die fozialen und wirtjchaftlichen Verhältnifje eingearbeitet. Um bier 
ein ganzes Werk ſchaffen zu können, hatte er den für fein Einfommen und feine gejell- 
Ichaftlihe Stellung viel bedeutenderen Poſten eines Intendanten in Lyon abgelehnt. 
Nunmehr jtand er am 24. Auguft 1774 vor dem neuen Könige, und feine Perfönlichkeit, 
die warmherzige Art feines Denkens, die aus feinen Worten, mehr noch aus einem fofort 
für den König niedergefchriebenen Programm hervorleuchtete, machten es diefem Mar, 
daß er den geeigneten Mann für das augenblicklich allerwichtigjte Amt in Frankreich, 
für den Poften des Generaltontrolleur3 der Finanzen gefunden habe. 

„sh beichränte mich“, heißt es in dem Briefe Turgot® an den König, „in dieſem 
Augenblide darauf, Ihnen die drei Worte ins Gedächtnis zurüdzurufen: fein Bankrott, feine 
Steuererhöhung, feine Anlehen! — Klein Bankrott, weder zugejtanden noch verkleidet durch 
gewalttbätige Zahlungäverweigerung. Keine Steuererhöhung: der Grund liegt ın der Lage 
Ihrer Völker und noch mehr in dem Herzen Ihrer Majeität. Keine Anlehen: denn jedes 
Anlehen vermindert da® verfügbare Einfommen; es führt nad) einer gewiſſen Zeit entweder 
zum Banfrott oder zur Vermehrung der Steuer. — — — Um dieje drei Säge audzuführen, 
gibt es nur ein Mittel, das iit, die Musgabe unter die Einnahme zu erniedrigen und zwar in 
dem Maße, daß jedes Jahr einige 20 Millionen erjpart werden für die Tilgung der alten 
Schuld. Sonſt würde der erite Kanonenſchuß den Staat zwingen, den Banfrott zu erflären.“ 

Die erfte Äußerung des neuen Finanzminifterd war ein vom 13. Sept. 1774 
datierter Staatsratsbeſchluß, veröffentlicht am 21. September, der den Handel mit 
Getreide und Mehl in Frankreich freigab und fogar die Freigabe der Ausfuhr 
in Ausficht ſtellte. Wenn deſſen erfter Artifel ausdrüdlih allen Perjonen und an 
allen Orten erlaubte, Getreide und Mehl zu kaufen und zu verfaufen, ohne irgend 
welchen polizeilihen Scherereien unterworfen zu fein, wenn im dritten Wrtifel aus- 
drüdlich gejagt wurde, daß der König verbiete, in feinem Namen Getreide aufzufaufen, 
fo darf man eben nur das Berbotene fih als Wirklichkeit vorftellen, um ein Bild 
des unnatürlichen Zuftandes zu haben, mit dem das Edikt brechen wollte. Bislang 
war der Getreidehandel an beftimmte Drte gebunden gewejen zum Schaden der Pro- 
duzenten und Konjumenten; lediglich die Auffäufer hatten Nutzen davon gehabt und 
unter ihnen war feiner Zeit Ludwig XV. der vornehmfte gewejen. Der König von 
Frankreich unter den Kornmwucherern der erfte! 

Eine weitere Segnung für das franzöfiihe Bolf plante Turgot durch Be- 
jeitigung des ganzen bisherigen Steuererhebungsſyſtems: der Staat jelbjt 
follte durch eigne Beamte die Steuern eintreiben. Da aber zunähft die Padht- 
verträge mit den Generalpäctern der Staatögefälle noch ſechs Jahre Tiefen und 
bei dem jammervollen Zuſtande der Finanzen vor der Hand auch noch nicht ab- 
gelöjt werden fonnten, jo juchte inzwijchen Turgot wenigſtens die größten Härten 
des alten Syſtems zu mildern. In diefer Thätigkeit wurde er unterbrochen durch 
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eine bäuerlich jcheinende Volfsbewegung, die befannt ijt unter dem Namen des 
Mebhltrieges (la guerre des farines) und ein deutliches Zeichen abgab dafür, 
daß die durch Turgots Edikte gejchädigten Intereffenten fih zu rühren begannen. 
Sie jelbft blieben freilich dabei im Hintergrunde und jegten nur den Pöbel in Bewegung. 
Der Mehlfrieg begann damit, dat Bauern aus der Umgegend von Dijon am 18. April 1775 
einen Angriff auf die Mehlmagazine diefer Stadt unternahmen. Dann begann die 
Bewegung in der Umgebung von Paris und Verſailles. Mit dem Rufe: Hunger! Brot! 
Monopol! ftürzten fih Banden von Gefindel auf Mehl- und Getreidetransporte und 
Magazine und vernichteten oder verdarben die gemachte Beute; jedenfall ein eigen- 
tümliches Mittel, um den Hunger zu jtillen. Wenn die Hintermänner hofften, durch diefe 
Unruhen den König von der Gefährlichkeit der Turgotichen Gejege zu überzeugen, jo 
hatten fie fich diefes Mal verrechnet. Der König machte für die Zeit der Unruhen Turgot 
fogar zum Kriegsminiſter und noch im Mai gelang es diefem, der Sache Herr zu werden. 

Durch Schutzzoll bob er dann den franzöfiihen Krappbau, monopolifierte die 
Salpetergewinnung und Bulverfabrifation unter ftaatlihen Adminiftratoren, deren einer 
der berühmte Chemiker Lavoijier war. Indem er den Pachtvertrag mit den bis- 
herigen Unternehmern aufhob und den Staat zum Fabrifanten machte, wurde ein 
jährliher Mehrgewinn von 500000 Livres erzielt. Im Juli 1775 übernahm er den 
bisher ebenfalld verpachteten Betrieb der Poften auf den Staat. Mit den von ihm 
benannten neuen Eilpojtwagen, den Turgotines, und mit der neuen Dienftuorjchrift 
verkürzte er die Reiſedauer auf das erheblichite. Jet fuhr man nur fünf und einen 
halben Tag von Paris nad Bordeaur, während man vorher 14 Tage gebraucht Hatte. 
Natürlich erhoben auch hier die gejhädigten Intereffenten ein Wehegefchrei, das beim 
Bublitum Nahhall fand, weil man ſich noch nicht daran gewöhnt hatte, anders zu 
glauben, ald daß alles von der Regierung Verordnete gemeinfchädlich fei. 

Der Berjtaatlihung des Poſtweſens ſchloß fi die der Wafjerftraßen an. 
Dann kamen im Januar und Februar 1776 ſechs Reformedilte im Minifterrate zur 
Annahme, von denen zwei von großartiger Bedeutung für den fozialen und wirt— 
Schaftlihen Zuftand Frankreich fein mußten; e8 waren die Aufhebung der Wegfronen 
und die Aufhebung der Zünfte und Meijterrehte. Mit dem erfteren Edikte wurde 
dem Bauer auf dem platten Lande eine recht drüdende Laft abgenommen und dem 
Staate übertragen. Wenn jener von nun an am Wegebau noch teilnahm, jo that er 
e3 nicht mehr gezwungen und zum Schaden feiner eigentlichen Berufsgejchäfte, fondern 
freiwillig, um den vom Staate dafür ausgeſetzten Tagelohn zu erhalten. Eine neue 
Steuer wurde freilih dadurch nötig, aber Turgot wollte fie vom Adel und Klerus 
aufbringen lafjen und dadurd einen erjten Streich gegen die unberechtigte Privi- 
legienwirtichaft führen. Die Aufhebung der Zünfte aber mußte befonders in den 
größeren Städten, namentlih in Paris, ald eine große Wohlthat angejehen werden. 
Denn auch im Handwerk madte fih, wie ſchon erzählt, das Vorrecht nicht weniger 
breit zu ungunften der Konjumenten und einer erjchredend großen Zahl unterftands- 
loſer Arbeiter. Auf die Nachricht von der Annahme dieſes Geſetzes, das, wie die 
früheren Geſetze den Getreidehandel, jo jetzt die Arbeit freigab, fuhren die Ultgefellen von 
Paris, denen nun auch eine felbitjtändige Zukunft zu winfen fchien, unter dem jubelnden 
Buruf der Menge in langer Prozeſſion durch die Stadt. 

Wir haben die Hinderniffe kennen gelernt, die das bisherige Syitem dem Auf- 
blühen des Weinbaues bereitete. Auch bier jchuf Turgot Wandel, indem er durch 
Edikt vom 6. April 1776 alle Weinbannrechte ohne Ausnahme aufhob und den Handel 
mit Wein wie mit gebrannten Wäffern freigab. Der Widerjtand der Stadt Bordeaur, 
alfo auch wieder eines Heinen Bruchteild der Bevölkerung, das aus feinen Privilegien 
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Nugen zog, hat dann, unterjtüßt durch den Fall Turgots, die Durchführung dieſes 
fiher jegensreichen Ediktes hintertrieben. 

Und noch eins hatte Frankreich in jener Zeit Turgot und defjen Kollegen Vergennes 
zu verdanfen: es ließ ſich damals noch nicht zur Teilnahme an dem amerikaniſchen 
Befreiungsfriege hinreißen. Der erjte Kanonenſchuß, jo hatte Turgot jchon in feinem 
eriten Briefe an den König geichrieben, würde Frankreich zwingen, den Bankrott zu 
erklären. — Uber ſchon zogen fich die Wolfen zujammen, die für Turgot, mehr noch 
für ganz Frankreich Unheil bargen. Zunächſt regte ſich der Widerjtand des Pariſer 
Parlaments, das von jeher die Sache der Privilegierten zu der feinen gemacht 
hatte. Wie jhon oben erzählt, wurde ed am 12. November 1774 dur Ludwig XVI. 





12. Ehrötien Gnilanme de Lamoignon de Malesherbes, N 0 G € E 
Nach einem gleichzeitigen Kupferftiche von 2. Lacour. 
wiederhergeftellt, nachdem es 1771 aufgehoben worden war. Der König that diejen 
Schritt aus eignem Entihluß, ohne die Zuftimmung Turgots, unter Widerjpruch des 
Grafen von der Provence, des Minifterd des Äußern Vergennes und andrer angejehener 
Leute. Er meinte damit das Unrecht des Staatäjtreihg vom 20. Januar 1771 wieder 
gut machen und den Barijern einen Gefallen thun zu können. In der That war man 
in Paris närrifch vor freude. Uber nun erwies fi das Parlament ald Hemmſchuh für 
die neue Gejeßgebung. Es nahm fich der durch fie Gejchädigten an, deren es natürlich 
nicht wenige gab, und machte Front gegen den Grundſatz Turgots, daß für alle gleiches 
Recht und gleiche Pflichten zu Herrchen hätten. In einer Eingabe für die Aufhebung 
der Zünfte an den König juchte e3 Stadt und Land ald von trauernder Sorge bewegt 
zu jchildern. Uber, wenn dies auch nicht ohne Eindrud blieb, jo erzwang der König 
do die Regijtrierung des Turgotjchen Edikts über die Aufhebung der Bünfte durch 
eine am 12. März 1776 abgehaltene Kifjenfigung (lit de justice). Das Parlament 
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mußte fich dabei belehren Lafjen, daß die Zünfte 1581 von Heinrich III. gerade unter 
äußerjtem Widerjtande des Pariſer Parlaments eingerichtet worden jeien. 

Herner gejtaltete fich die Stellung Turgots zu Malesherbes, dem Minifter des 
königlichen Haufes, nicht jo befriedigend, wie er gehofft hatte. Als Lamoignon de Males- 
herbes im Juli 1775 in das Minifterium eintrat, konnte Turgot in ihm einen Freund 
begrüßen, deſſen ehrenhafte Gefinnung in mancher Prüfung goldflar ans Licht getreten war. 
Freilih hatte man ihn zur Annahme des Umtes beinahe zwingen müfjen; erjt nad 
der dritten, dringlichjt gehaltenen Aufforderung des Königs vertaufchte er die ftille 
und ungejtörte Behaglichkeit jeined Landgutes mit dem forgen- und geräufchvollen 
Minifterpoften in Verſailles. Schon darum fand Turgot an ihm nicht den fampf- 
bereiten Bundesgenoffen. Überdies mußte er von ihm unaufhörlich fordern, daß er 
jparen folle; der Hof dagegen verjtand gar nicht, was das für eine neue Mode jei 
und namentlich die Königin zeigte große Gereiztheit, wenn fie von dem Sparſyſtem in 
irgend einer Kinderei gehindert wurde. Malesherbes befam aljo die Sache bald jatt 
und ließ den Freund im Stich: er reichte fein Gejuch um Entlaffung ein. Als Nachfolger 
nahm die Hofpartei einen unbedeutenden Menfchen in Ausficht, einen Herrn Amelot. 
Gegen deſſen Wahl jträubte ſich Turgot, insbefondere mit Hinblid auf die Schwäde 
des Herrn von Maurepas, in einem langen Briefe an den König vom 30. April, in 
dem er nochmal fein ganzes Berhältnis zum König beleuchtete und dabei prophetiich 
den König vor Schwäche warnte, vor Schwäche, die Karla I. von England Haupt auf 
das Schafott gebradjt habe. Es half nichts, die Entjcheidung war jchon gefallen. 

Eine Denkſchrift Turgots, wohl in den Anfangstagen des April 1776 eingereicht, 
enthielt den eigentlichen Kern feiner Pläne: fie handelte von dem, was er die Muni- 
zipalitäten Franfreihd nannte. Er verftand darunter ein Syſtem der Selbit- 
verwaltung, das der bisherigen beillojen Bentralifation ein Ende machen follte, und 
eine Volfsvertretung, die aus Fleineren, provinzialen Verfammlungen ji Tangjaın 
zu einer beratenden Geſamtkörperſchaft umbilden und die Krone von Verantwortung 
und Wrbeit einigermaßen entlaften jollte. Nie hat Ludwig XVI. ein rechtes Berftändnis 
für fonjtitutionelle Formen der Staatsverwaltung gezeigt; die englifche Verfaffung war 
ihm ein Greuel. Er witterte in dem Turgotſchen Vorſchlag allerhand Englifches und 
jah dur ihn feine Macht und fein Anjehen derartig in Frage gejtellt, daß er die 
aufgeregtejten Bemerkungen an den Rand ſchrieb. Turgot hat jedoch von dieſen 
Einwänden zunächſt nichts erfahren; aber er bemerkte alsbald, daß zwiſchen ihm 
und dem Könige eine ihm unerflärliche Entfremdung eingetreten war. Dazu fam 
jene Standalgejchichte des Grafen Guines, die ſchon erwähnt wurde; die Königin nahm 
fih de3 Mannes in einer jeder Staatäflugheit ins Gejicht jchlagenden Art an und 
verlangte vom König nicht nur die Entlafjung Turgots, fondern auch deſſen Inhaftie- 
rung. Das legtere that der König nun zwar nicht, dagegen entſprach er der erjten 
Bitte: nahdem Malesherbes am 11. Mai der erbetene Abjchied gewährt worden war, 
erhielt Turgot am nächſten Tage feinen Abjchied, ehe er noch darum gebeten Hatte. 
Ohne Born ging er, dem Könige noch einen erniten Brief jendend, in dem er jeine 
oft geäußerte Schwarzjeherei als hoffentlich unbegründet hinjtellte. Bei allen PBatrioten 
aber herrichte helle Berzweiflung. Boltaire war entjegt über den Vorgang. Man 
wußte eben nicht, daß der König über einen gewiffen Punkt nicht hinauszubringen war; 
gejeßt, daß die weiteren Pläne Turgots: eine allgemeine Grundfteuer, ein allgemeines 
Geſetzbuch für ganz Franfreih, Einführung von einerlet Maß, Preßfreiheit, nicht an 
dem Widerjtande des Parlaments gejcheitert wären, jo würde der König ficher gegen 
„allgemeine Gewiſſens- und Glaubensfreiheit, Rüdberufung der Hugenotten und Aufhebung 
des Edikts von Nantes" gewejen fein. — Leute, die da meinen, die große Revolution 
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babe vielleicht durch die Beibehaltung Turgots vereitelt werden können, jehen an jenem 
12. Mai die Katastrophe ſchon hereinbrechen. Jedenfalls enthielt das Turgotiche Programm 
alles, was man al3 den beiten Teil der jpäteren Revolutionsergebniffe anjehen darf. 
Erlebt hat Turgot den Ausbruch der Revolution nicht mehr; er ftarb am 8. März 1781. 


Die Nahfolger Turgot®. 
Die beiden wichtigſten Gefege Turgots, das über die Wegfronen und über die 
Aufhebung der Zünfte, teilten das Schidfal feiner Edikte über Freigebung des Wein- 
bandeld. Sie kamen einfach nicht zur Ausführung. Man konnte es auch um fo 
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weniger erwarten, als Clugny Turgots Nachfolger im Amte wurde, der mit den 
Worten charakterifiert wird: „vier Monate Plünderungen, von denen der König nichts 
erfuhr.” Er ftarb glüdlicherweife jehr bald und nun verfiel Maurepas® auf den 
fonderbaren Gedanken, das Departement der finanzen zu teilen, derart, daß der 
Staatsrat Taboureaur des Réaux Generaltontrolleur wurde, der Bankier Neder aber 
Generaldirektor des königlihen Schatzes. Diefe doppelföpfige Verwaltung bielt ſich aber 
jelbftverftändlih nicht lange. Am 22. Oktober 1776 eingerichtet, machte fie am 
Ju. Weltgeichicte VII. 10 
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29. Juni 1777 der alleinigen Leitung Neckers Platz, der jedoch als Proteftant nicht 
Generaltontrolleur wurde, jondern Generaldireftor der Finanzen und auch feinen Si 
im Rate des Königs erhielt. So mollte ed das bejtehende Recht, das Proteftanten 
von Staatsämtern eigentlich ganz ausſchloß. 
Jakob Neder war der Sohn eines aus dem Magdeburgiichen jtammenden Profefiors in 
Genf, wo er am 30. September 1732 geboren wurde. Er ging als junger Mann nad) Paris, 
erlernte dort das Bankgeſchäft im Hauje Vernet; jeine Unternehmungen nod als Mitglied diejes 
Banthaujes glüdten, 1762 machte er ſich jelbjtändig und gebot nad) einer zehnjährigen Thätig- 
feit, immer in gleicher Reife von den Umſtänden begünjtigt, über ein Vermögen von 6 Millionen 
Livred. Von da an überlieh er die Leitung des Gejchäftes feinem Bruder umd widmete ſich 
der Politit und in&bejondere der Vollswirtichaft, ohne jedoch über einen oberflächlichen Dilet— 
tantismus binauszulommen. Doc wurde er viel bewundert, um jo mehr, ala Bewunde— 
rung des Herrn Meder das Eintrittögeld in den gern von den Größen ded Tages aufgejuchten 
Salon der Frau Neder bildete. Diefe mertwürdige Frau, ebenjo ausgezeidinet durch feine 
Bildung, liebenswürdige Anmut des Körpers und der Seele und durch lebhaften Geilt, war 
ebenfalls eine Schweizerin und zwar aus dem Waadtland, wo fie ald Tochter des Pfarrers 
Curchot von Craſſier 1789 geboren worden war. Ihre beichränkten Verhältniſſe führten fie 
nad) Paris, wo fie bei einer Frau von Vermenoux eine Stellung als Gejellihafterin angenommen 
hatte. Hier lernte Neder fie fennen und führte Sujanne Curchot im Jahre 1764 als jeine 
Gattin heim. Dankbarkeit und Liebe madjten fie zu einer jchwärmeriichen Werehrerin ihres 
Mannes, und feine politiiche Nolle ift nicht zum wenigjten auf die Propaganda zurüdzuführen, 
die fie im Kreiſe tonangebender Männer an den berühmten Freitagsabenden für ihn machte. 
Neder, der fich gleich dadurch gut einführte, daß er auf jedes Gehalt für jein 
Amt verzichtete, ging zweifellos mit dem beſten Wollen an jeine fchiwierige Aufgabe; 
auch mit volltommenfter Überzeugung von feiner Befähigung dafür; er hat nie Bedenken 
gefühlt über die Weisheit und Trefflichkeit feiner Vorjchläge. Aber was gründliche 
Sadfenntnis und den entjprechenden Blid für das Notwendige und Heiljame anlangt, 
ftand er weit hinter Turgot zurüd. Wenn er eine Menge Finanzämter, die der Ver- 
waltung bloß hinderlich waren, und 406 Sineluren im Hofhalte des Königs und der 
Königin aufhob, jo waren das zwar anerfennenswerte Maßregeln, aber eine gründliche 
Reform bedeuteten fie nicht. Im allgemeinen erkannte er nicht, daß, was für einen 
privaten Haushalt größeren Umfanges oder auch für ein Heine Gemeinweſen recht 
günftig fein mochte, für einen fo großen Staat, dem noch allenthalben der mittelalterliche 
Wuſt anhaftete, nicht ausreicht. Er übertrug die Operationen des Bankiers auf die 
Staatöverwaltung; durd; Revifion von Kaufbtiefen und Berträgen, durch Wiederheran- 
ziehung von Befigungen, die der Krone entfremdet worden waren, durch Erhöhung des 
„freiwilligen Geſchenkes“ des Klerus und andre Feine Mittel juchte er die Einkünfte 
des Staates zu erhöhen; neue Anleihen wußte er zu günjtigeren Bedingungen abzu- 
ichließen. Auch foll es ihm nicht vergeffen jein, daß auf feine Anregung bin 1779 
die Leibeigenichaft auf den föniglichen Domänen abgejchafft wurde und daß er im 
September 1780 die Anwendung der Folter im Borverfahren zum Zwecke der Ge- 
ftändniserlangung unterjagte. Aber geheilt wurde die Wunde nicht, nur überpflajtert. 
Als jedoh die 532 Millionen, um die er die Schuldenlaft Frankreichs ver- 
größert hatte, ausgegeben waren, jah er fih zu Fühneren Schritten gedrängt. Er 
bedurfte einer Erhöhung der Steuern oder einer neuen Anleihe. Wie konnte aber die 
erdrüdende Steuerlaft noch erhöht werden? Um den dritten Stand leiftungsfähiger 
zu machen, faßte er die Aufhebung der Fromdienfte und der Zünfte ind Auge; um 
ihn zugleich williger zu machen, vermochte er den König im Juli 1778 zu einem 
Edikte, Eraft deſſen zunächſt im Berri ein Provinziallandtag auf zwei Jahre zujammen- 
treten follte, dem an Stelle des Intendanten die Erhebung der Steuern und andrer 
Berwaltungsiachen übertragen wurde. Er jollte fi zufammenjegen aus elf Abgeordneten 
des erjten Standes mit dem Erzbifchof von Bourges als zwölften an der Spite, zwölf 
Abgeordneten des zweiten und 24 Abgeordneten des dritten Standes, nämlich zwölf 
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ftädtifchen und zwölf ländlichen. Doch follte nicht nad) Ständen, jondern nad) der 
Stimmenzahl votiert werden. Solche Provinzialverfammlungen erbaten dann aud) 
andre Generalitäten. Sie wurden das Borbild der jpäteren Nationalverfammlung. 
„Das iſt ja alles Turgot!” meinte der König mit Recht von diejen Reformplänen, 
aber jegt genehmigte er fie. 

Seit Februar 1778 war Frankreich in den von Turgot fo gefürchteten Krieg 
mit England zur Unterftügung des amerikanischen Freiheitskampfes Hineingezogen. 
Der Kredit Nederd, der anfänglich aud gegen eine Beteiligung Frankreichs geweſen 
war, hatte die ungeheueren Koſten diefes Unternehmens zu deden gewußt. Es galt 
nun aber, da der Markt fchwieriger zu werden begann, neue Mittel zu jeiner Gewin- 
nung zu finden. Es galt, den Kapitalbefigern, um das Geld zu möglichjt günftigen 
Bedingungen zu erhalten, die Finanzlage Frankreichs in roſigſtem Lichte zu zeigen. 
Neder veröffentlichte eine Rechnungslegung (compte rendu), wie er fie dem Könige 
erftattet hatte. Durch eine mwillfürlihe Gruppierung und Feſtſtellung der Zahlen, 
von denen weder gejagt war, woher fie genommen und warn fie gültig gewejen feien, 
fam Neder zu dem überrafchenden Rejultate, daß die ordentlichen Einkünfte Seiner Maje- 
ftät im Augenblid die ordentlichen Ausgaben um 10200000 Livres überftiegen, während 
der Bankrott in Wirklichkeit vor der Thüre ftand. Der Erfolg des Büchleins war 
der gewünjchte. Man drängte fich, die neueſte Anleihe zu zeichnen, binnen kurzem 
waren 236 Millionen aufgebradt. Aber diefe Veröffentlichung hatte auch eine jehr 
bedenkliche Seite; fie zog den Schleier von vielen Dingen, denen man ihre Berborgen- 
heit gern gegönnt hätte; da3 empfand man ſehr übel in den oberften Kreifen. Vor 
allem ließ fich der Umjtand nicht verhehlen, daß die unverhältnismäßigen Koften des 
Hofes und die Bezüge der dem Hofe naheftehenden Ariftofraten es waren, welche 
immer wieder das Gleichgewicht des Budget3 vernichteten. Das war unverzeihlich. 
Bittere Reden, Angriffe jeder Art bejtürmten Neder; er verlangte einen augenfälligen 
Vertrauensbeweis vom Könige: die Ernennung zum wirklichen Generalfontrolleur der 
Finanzen mit Sit und Stimme im Minijterium. Die Stimmung bei Hofe war jehr 
geteilt: den aufgebrachten Gegnern ftanden entjchiedene Gönner gegenüber. Nach 
einigem Schwanfen fiegten im Rate des Königs jene; Neder erhielt eine abjchlägige 
Antwort. In einem furzen Billet vom 19. Mat 1781, das weder eine Unrede noch 
irgend eine Höflichfeitsformel enthielt, forderte er feine Entlafjung. 

Zweifellos war er nicht der Mann, um das Berderben aufzuhalten. Uber nicht 
nur er jelbjt und die Seinen hielten ihn dafür, ſondern vor allem das franzöfifche 
Publikum, und das war in folcher Lage ſehr fchlimm für das öffentliche Vertrauen 
zur Krone. Konnte und wollte diefe überhaupt noch mit fähigen Miniftern arbeiten? 
Sein Nachfolger follte das allerdings nicht beweifen. Der Staatsrat Foly de Fleury 
befeitigte jofort alles, was an Neder erinnerte. Während feiner Verwaltung wurde 
das franzöfifche Volt mit jenem Edikte befchentt, das alle Dffiziersjtellen dem Adel 
vorbehielt und den Unteroffizieren jede Hoffnung auf Beförderung abſchnitt. Er über- 
dauerte den Tod feines Freundes und Gefinnungsgenofjen Maurepas (geſt. 21. Nov. 1781). 
Als aber Graf Vergennes an die Spike des Finanzausſchuſſes trat, gab es ſchließlich 
Reibereien. Fleury machte im März 1783 einem andern Staatsrat, d'Ormeſſon, 
einem noch jungen Manne, Play; nachdem diejer fich mit anerfennenswertem Eifer in 
das ihm eigentlich fremde Fach eingearbeitet hatte, fam er mit demjelben Gedanken 
bervor, den jchon Turgot gehabt: die Verpachtung der Abgaben muß dur Königliche 
Verwaltung erjegt werden. Dem entjprechend hob er am 27. September 1783 die 
betreffenden Verträge auf. Das führte natürlich feinen Sturz herbei. Über einen 
Nachfolger war man in Berlegenheit; einige Leute dachten jogar wieder an Weder, 
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worüber der König fich jehr entrüftete. Da entdedte der Hof denjenigen Mann, welcher 
in der Gejchäftsführung wie im Benehmen der volltommene Gegenjag gegen den 
unbequemen Genfer war. Durch die Fürſprache des Grafen von Artois wurde am 
2. November 1783 der Intendant von Lille, Charles de Calonne, 1734 geboren, 
mit der Verwaltung der Finanzen betraut. Mit diefem Momente begann ein märchen- 
bafter Glanz über den Hof fih zu verbreiten. Glänzende Weite wurden veranitaltet, 
alle Wünjche der Prinzen und hohen Herren wurden anjtandslos erfüllt. Der königliche 
Schatz jchien vogelfrei zu fein und zugleich unerfhöpflih. Woher aber dieje plößliche 
Fülle? Galonne verjtand das Schuldenmadhen aus dem Grunde. Er betrachtete Luxus 
und verfchiwenderifche Pracht ala Mittel zur Hebung des Staatöfreditd. Wer ängjtliche 





14. Charles de Calonne, franyöfifdher Finanzminifer. 
Nach einer Lithographie. 


Sparjamfeit zeige, mache die Geldleute bedenklich, meinte er. Überdies bemühte er fich, 
gleich nach feinem Antritt, einige dringliche Verpflichtungen mit übergroßer Getvifien- 
baftigfeit einzulöfen, mit dem ausgejprochenen Zwecke, durch dieje pünktliche Ehrlichkeit 
das Bertrauen zu erhöhen und das Kapital anzuloden. Das gelang ihm auch. An—⸗ 
leihen über Unleihen wurden gemacht, gleichgültig zu was für Bedingungen. Einen 
Fehlbetrag von 600 Millionen fand er vor; vom Dezember 1783 bis dahin 1785 ieh 
er weitere 300 Millionen auf; die Steuerjchraube wurde maßlos angezogen. Endlich 
aber verjagten auch dieje gewiſſenloſen Mitte. Das allgemeine Mißtrauen erwies fich 
unüberwindlid; jelbjt auf die lockendſten Verſprechungen des Minijterd hin wollte fein 
Geld mehr zum Vorſchein kommen; der Hof ftellte einjtweilen alle Zahlungen ein. 
Dazu kam, dab die Hofgefellichaft, vor allem aber die Königin, aufs äußerjte in der 
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öffentlichen Meinung bloßgejtelt und geradezu zum Gegenjtande der öffentlichen Ver— 
adhtung wurde, wenn auch völlig unschuldig, durch einen Prozeß, der in der Haupt- 
jahe als eine niederträchtige Intrigue des Herzogs von Orléans zu betrachten ift: 
durch den berüchtigten Halsbandprozeß gegen den Kardinal Rohan und Genofien. 


In die Blütezeit jener Mikwirtichaft fiel am 27. April 1784 die erite Aufführung der 
„Hochzeit des Figaro“ von Beaumardais, eines Stüds, das eine vollendete Satire war auf 
die Schwächen der oberjten Gejelichaftäkreife, ihre Yafter, ihre Hohlheit, ihre Unnatur. Der 
jubelnde Beifall, der es hunderte von Aufführungen erleben lieh, fonnte als Gradmejier für die 
Stimmung des gebildeten Mitteljtandes von Frankreich dienen. Daß es aber auch bei Hofe, 
troß des Widerjtandes des Königs ein allbeliebte® Stüd wurde, zeigt die ftaunenswerte Kurz— 
fichtigfeit gerade der Leute, auf die das Stüd gemünzt war und die doch feine gefährliche Bedeutung 
verfannten. Es ſchien wie gemacht für eine Einleitung zu dem geradezu erftaunlichen Standal, 
der im folgenden Jahre zum Ausbruch fam. 

Die Hauptgröhe in diejer Geichichte war der Kardinal: Biihof und Grofalmofenier von 
Franfreih, Prinz Ludwig von Rohan. In den legten Lebensjahren Ludwigs XV. war 
er Gejandter in Wien de und hatte ſich da ebenfojehr durch eine unfinnige Pruntliebe wie 
durch Unbetümmertheit um die Gejchäfte ausgezeichnet. Dieſe bejorgte fein Sekretär, der Ex— 
jefuit Abbe Georgel. Ein Wit, den ich diejer über Maria Therefia in einem feiner Berichte 
nach Berjailles erlaubt und den man dort viel belacht hatte, brachte dem Gejandten, der in der 
That daran ganz unschuldig war, die Ungnabe der Dauphine ein. Als fie Königin geworden 
war und der Prinz von Wien herübergeeilt fam, um jein Beileid und gleichzeitig feine Glück— 
wünſche zum Wusdrude zu bringen, wurde er zu feinem Entjegen von dem jungen Königs- 
paare gar nicht empfangen. Bon Stund an beherricdhte ihn der bis zur firen Idee gefteigerte 
Wunſch, auf irgend eine Weije fi die Gnade der jungen Königin wieder zu gewinnen. Dieje 
Stimmung madte fid eine überaus abgefeimte Abenteurerin, die aus eignen Gnaden zum 
Range einer Gräfin erhobene Jeanne de la Motte de Balois de France, zu nuße Die 
beiden legten Zujäße zu ihrem Namen erflärte fie dadurd), daß fie von einem Bajtard Heinrich II. 
von Frankreich abjtamme. Zum Fürftbiichof von Straßburg war fie in dejjen für allerhand 
Damen und Herren von Welt gaſtlich geöffnetem Palaſte zu Zabern in engere Verbindung getreten 
und hatte ihm einzubilden gewußt, daß fie früher zur Königin in freundichaftlichjten Beziehungen 
eitanden habe und dieje demnächſt aud) wieder aufnehmen werde. Der Prinz war entzüdt, als 
Be ihm bei ihrer Abreife nach Berjailles ihre bejondere Proteltion in Ausſicht ftellte. Sehr 
bald erhielt er die Nachricht, da die Königin, nachdem fie durd) die Gräfin über die obwaltenden 
Mißverſtändniſſe aufgellärt worden jei, den früheren Groll gegen den Kardinal aufgegeben habe. 
Ja, fie war jo gnädig, defjen befannte Freigebigleit für allerhand Dinge in Anſpruch zu nehmen, 
für die der ausgejprocdhene Geiz des Königs fein Verſtändnis zeige. Beglüdt jandte der Fürſt— 
bifchof die verlangten As Di Summen nad) Verjailled zu Händen der uneigennüßigen und 
diäfreten Vermittlerin. Schliehlich durfte er jelbjt nad Paris fommen und erhielt die Nachricht, 
daß die Königin ihm zur Behebung aller zwiichen ihnen obwaltenden Differenzen und um ihren 
Dank auszufprehen, eine perjönlidhe Unterredung bemwilligen werde; gewijje Gründe machten 
zunädjt allerdings nod Geheimhaltung notwendig, deswegen wolle man * zu nächtlicher Stunde 
im Garten des Trianon zu einem Stelldichein treffen. In einer Julinacht des Jahres 1784 traf 
der als Mustetier verkleidete Prinz an der beſagten Stelle pünftlich ein, eine weißgekleidete 
Dame war auch bald zur Stelle, die dem in die Kniee gejunfenen Kavalier die Hand zum Kuſſe 
überließ, ihm zuflüfterte, dab die Vergangenheit vergeben und vergejjen fei und ihn dann durch 
ein ängſtliches „Man fommt!“ zu jch en Rückzuge veranlafte. 

Seit diefem höchſten Augenblide des Glüdes war dem Kardinal und Fürjtbiichof fein Opfer 
mehr zu hoch für die angebetete Königin; er war jogar bereit, ihr ein Gejchent zu machen, wie 
es fürjtlicher jelbjt der König nicht vermocht hätte. Die Jumelierfirma Böhmer und Bafjenge 
hatte nämlich in den lepten Tagen Ludwigs XV, ein fojtbares Halsband verfertigt, das eigentlich 
die Dubarıy Hatte faufen jollen. Da dieſe aber jofort nadı dem Tode Ludwigs vom Hofe vers 
wiejen wurde, jo hofften die Juweliere, das Kunſtwerk werde bei der jungen Königin Gnade 
finden. Die hätte es wohl auch gen genommen, wenn es nur nicht b teuer gewejen wäre! 
1800000 Livres in einer Zeit, da ber amerifanifche Krieg Frankreichs Finanzen jehr in 
Aniprud nahm, durfte man nicht jo un vergeuden; daflir fünnte man ja zwei Fregatten 
ausrüften, meinte die Königin, als ihr Herr Böhmer das Schmudjtüd anbot. Sie blieb aud) 
feft, als der Juwelier ihr e$ noch einmal vorlegte. Böhmer aber fonnte ſich nicht entichliehen, 
jein jchönftes Wert wieder auseinander zu nehmen, wie ihm die Königin jelbjt riet; mit 
einer Art Fatalismus erwartete er einen Käufer. Und ſchließlich jchien er doch mit jeiner 
Hoffnung recht zu behalten. Am 29. Januar 1785 wurde er mit Seiner Eminenz in dejien 
Pariſer Palafte handeldeins: unter der Bürgichaft des Fürftbiichofs verkaufte er das Hals- 
band an die Königin von yranfreih um den Preis von 1600000 Livres, zahlbar in fünf 
— Raten, und zwar die erſte in ſechs Monaten, die nächſten vier in je drei Monaten. 

ie Gräfin la Motte eilte mit diejen jchriftlich aufgeiegten Bedingungen nad) Verjailles und 
brachte jie mit der Unterſchrift zurüd: „Bon — Marie Antoinette de France.“ Am 1. Februar 
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wurde das Halsband Sr. Eminenz überreiht und von diejer fofort der liebenswürdigen Ver— 
mittferin übergeben, um nad) der Meinung des beglüdten Kardinald den würdigften aller Naden 
zu ſchmücken, in Wirklichkeit, um von den Helferähelfern der jogenannten Gräfin in Amjterdam 
und London verfilbert zu werden. Ein koloſſaler Betrug war gelungen unter Zuhilfenahme eines 
recht geringfügigen Apparates. Ein Handichriftenfälicher, genauer Belannter der jauberen Gräfin, 
hatte die ab und zu notwendigen Billette der Königin für den Kardinal angefertigt, eine Dirne 
aus dem Palais-Royal, da8 dem Herzog von Orleans gehörte, mit Namen Gay d’Dliva, hatte 
in jener Nacht die Königin dargejtellt; dieſer Teil der Intrigue jcheint unter der Negie des 
Herzogs zuitande gebracht worden zu jein. Der Herzog gehörte zu den perjönlichen Feinden 
der Königin, jeitdem fie jeine unzweideutigen Bewerbungen mit Würde zurückgewieſen hatte. 

Die Kataftrophe lieh nicht ‚nt auf fich warten. Als am 80. Juli die Herren Böhmer 
und Baflenge die verabredete Rate nicht bezahlt befamen, wie natürlich, wandten fie ſich unmittel- 
bar an die Königin, die nicht wenig erjtaunt war und meinte, Herr Böhmer babe wohl aus 
Kummer über das nicht verkaufte Meifterwerk feinen Berjtand eingebüßt. Dann ergab ji) 
zur beiderjeitigen Beltürzung, dab die Königin ihren Namen zu einem raffinierten Betruge 
hatte herleihen müjlen. Am 15. Auguft 1785 wurde der Yürftbiichof in der Galerie des 
Deil de Boeuf zu Verſailles verhaftet, als er eben im Begriff jtand, zum Feſte Mariä 
Himmelfahrt eine Mefje zu celebrieren. Der König nahm ihn in Gegenwart der Königin ins 
Verhör und gab dem völlig fafjungslofen Kirchenfürften vollauf Gelegenheit, von feiner unver: 
Ihämten und freien Beurteilung der Königin als auch von feiner ganz unglaublichen Dumm: 
beit und Leichtgläubigfeit Zeugnis abzulegen. Schon in der Unterſchrift Marie Antoinette de 
France hätte er die Fälſchung erfennen müjjen; denn es war weder Sitte, jo zu unterjchreiben, 
noch auc hatte die Königin ein Recht auf den Zujaß de France, da fie ja eine Dfterreicherin 
war. Der König ließ num dem Fürſtbiſchof jamt den andern Beteiligten, deren man habhaft 
geworden war, den Prozeh vor dem Parlament von Paris maden. Und hier geihah das 
weitere Unglaubliche: das Parlament ſprach den Kardinal am 31. Mai 1786 abends 10 Uhr 
frei, ihn, der die Königin einer feilen Dirne gleich geachtet hatte. Und das Publikum begrüßte 
diejen Urteilsfpruch mit einem Jubel, als ob das Palladium der Freiheit und ein edler Märtyrer 
gerettet worden jei. In erichredender Weile trat der blinde Haß der Pariſer Bevöllerung bei 
dieſer Gelegenheit zu Tage, den fie gegen die „Ofterreicherin“ empfand. Als drei Jahre jpäter 
bei der Eröffnung der Generaljtände aud die Königin erichien, wurde fie von dem Gafjen- 
publifum mit dem höhnenden Rufe empfangen: „Hoc, der Herzog von Orleans!” Der ganze 
Schreden jenes abſcheulichen Prozefjes trat ihr damit vor die Seele und fie fühlte fid) einer 
Ohnmacht nahe, wie ihre Hofdame, Frau. von Campan, berichtet. — — — — 


Einem Manne von dem vollendeten Leichtfinne eines Galonne hätte man kaum 
zutrauen follen, daß er in der nunmehr unerträglich gewordenen Finanznot die fittliche 
Kraft und den Mut zu einem Reformwerfe fand, das die Pläne Turgots und Neders 
vereinigte. Man wird nicht fehlgeben, wenn man dem Einfluffe des gerade damals 
in Paris anmwejenden Grafen Gabriel Riquetti de Mirabeau bei dem Entjtehen diejes 
Reformentwurfes große Stüde einräumt. Der Minifter legte ihn im Dezember 1786 
dem Könige vor und erhielt deſſen Genehmigung. Obenan ftand darin Entlajtung des 
dritten Standes durch Aufhebung der Steuervorrechte des Klerus und des Adels, 
überhaupt die Ausgleichung der Leiftungen aller Stände mit Hilfe der fhon von Turgot 
und Neder angejtrebten Provinzialverfammlungen. Dazu traten umfichtige Bollgejege 
und Handelsverträge, Neuordnung im königlichen Domänen- und Forſtweſen. Dies 
aber konnte nur gelingen, wenn diefem Reformentwurfe auch wirklich Geſetzeskraft 
gegeben wurde. Dazu aber wieder bedurfte es der Negiftrierung ſeitens des Parla- 
mented. Mllein die engherzige, auf ängjtliche Verteidigung der eignen Gerechtiame 
gerichtete Art des Parlaments war zu befannt, al3 daß jemals defjen Zuftimmung 
hätte erhofft werden fünnen. So verfiel denn der ftet3 Gewandte auf ein Auskunfts— 
mittel, das wie eine Abjchlagszahlung an die öffentliche Meinung erfcheinen konnte. 
Er flug dem Könige die Berufung der Notabeln vor. 

Die Notabeln waren ein Beirat der Krone, der ganz auf der Berufung des 
Königs, nicht auf der Wahl des Volkes, wie die Generalftände, beruhte. Überdies 
hatten fie nur beratende, nicht beichließende Stimme. Stimmten fie dem Minifter bei, 
jo waren alle Schwierigkeiten gelöjt; traten fie ihm entgegen, jo mußten fie in den 
Augen des Volkes fich gehäffig, ihn aber populär machen. — Seit 1626 waren fie 
nicht berufen geweſen. Ludwig ſchwankte daher ob des Ungemwöhnlichen des Vorſchlags; 
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endlich jedoch gab er feinem Minifter recht. Am 22. Februar 1787 traten die Notabeln 
zufammen. Die Verſammlung beitand aus 7 Prinzen, 14 Prälaten, 36 Herzögen, Grafen 
und Marquis, 12 Mitgliedern des königlichen Rates, 38 Abgeordneten der Parlamente, 
12 Abgeordneten der Provinzialftände und 25 Vertretern der größeren Städte des 
Reihe. Die Scharffichtigfeit der öffentlichen Meinung, der vollitändig das Vertrauen 
zu der Perfönlichkeit des Minifters abging, erkannte die ſchwache Seite des Planes, 
ehe ihr noch nähere Kenntnis von den Vorjchlägen Ealonnes zu teil wurde: jedermann 
jah, daß diefe Notabeln berufen waren, um als Bertreter einer Nation, die fie nicht 
mit diefem Vertrauen bejchenft hatte, unter Hintanſetzung eigner Meinung zu allen 
Borjchlägen der Krone ja zu jagen. Mirabeau entſetzte fich über den leichtfertigen Spott, 
der, aus diefer Stimmung immerhin erflärlih, bei jolhem Ernſte der Entjcheidung 
ſich allenthalben breit machte. In Verſailles fand man einen Theaterzettel angejchlagen: 
„Der Herr Generaltontrolleur hat eine neue Schaufpielertruppe angetvorben, die bei 
Hofe jpielen wird. Als großes Stüd wird gegeben ‚Die falichen Bertraulichkeiten‘, 
als Heines ‚Die Zuftimmung wider Willen. Darauf folgt ein Ballett, allegorijche 
Pantomime nah der Kompofition de3 Herrn von Calonne, betitelt ‚Das Faß der 
Danaiden‘.“ 

Nachdem der König am 22. Februar 1787 durch eine Thronrede die Berfammlung 
eröffnet hatte, erjtattete Calonne Bericht über die Lage der Finanzen und feine um- 
fafjenden NReformentwürfe. Bon dem Niedergange der erfteren und dem wachjenden 
Defizit wußte er nur Trauriges zu berichten, ohne jedoch genaue Angaben über den 
Betrag des lebteren zu geben, ein Berftedipiel, das gar nicht im Einflange jtand mit 
den folgenden Auseinanderjegungen und fich bald rächen follte. Ohne Rüdhalt ſprach 
er über die Mißbräuche als die Quelle aller Übel, über die Mifbräuche, von denen 
ſchon jo oft die Rede geweſen jei. Am folgenden Tage las er ſechs Dentichriften vor, 
die das erjte feiner die Reform behandelnden Hauptjtüde bildeten; nämlich über die 
Provinzialverfammlungen, die Grundfteuer, die Rüdzahlung der Schulden des Klerus, 
die Taille, den Getreidehandel, die Fronden. Die Beratung diefer Regierungsvorlagen 
wurde von der in fieben Abteilungen, jogenannte Büreaus, eingeteilten Verſammlung 
unter der Leitung der fieben Prinzen von Geblüt vorgenommen, und am 9. März rüd- 
fichtlich der beiden erjten Punkte als einhelliger Beichluß verkündet: Im Prinzip jet 
man für Provinzialverfammlungen, nicht aber in der vorgejchlagenen Form, dagegen 
jet die auch auf die Mitheranziehung der erjten beiden Stände zur Grundſteuer bezügliche 
Borlage abzulehnen, wenigjtens nicht eher darauf einzugehen, ehe nicht die genauejten 
Nachweiſe über das Defizit und überhaupt die finanzielle Lage des Staates gegeben ſei. 
Da trat num in voller Blöße die ganze Selbftfucht der Privilegierten hervor, von denen 
der naive Optimismus Calonnes eine vollftändige Zuftimmung erwartet hatte, und hing 
fih nur das Mäntelchen ftaatsfluger Vorſicht um, d. h. die Herren verlangten Kenntnis von 
dem eigentlichen Stande der Finanzen als unerläßlich bei jo wichtiger Frage. Und dabei 
blieb es, obwohl ſich der Minifter zunächſt den Anſchein gab, als jet alles ganz gut und 
ihön. Als man ihn aber immer wieder bei dem wunden Bunfte der Finanzen anfaßte, 
da rächte er fich, obwohl über die Verhandlungen völliged Amtsgeheimnis walten jollte, 
durch Veröffentlichung jeine® Programms, um durch die öffentliche Meinung auf die 
Starrföpfigen den nötigen Drud auszuüben. Aber dieje war, lediglich aus Haß gegen 
den Minifter auf Seiten derer, die ihm opponierten, und da die Ungegriffenen fich in 
einer energijhen Eingabe an den König wandten wider den Neuerer und Verräter des 
Amtsgeheimniſſes, diefer aber den Minifter nicht mit den als letztes Mittel verlangten 
Haftbriefen (lettres de cachet) verjehen wollte, jo mußte am 9. April 1787 Calonne 
jeiner Wege gehen. 


Calonnes 
Sturs. 
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— kurzer Amtsführung Loménie de Brienne, der Erzbiſchof von Toulouſe und Führer 
der Oppoſition bei den Notabeln. Auch an Necker war gedacht worden, natürlich auch 
diesmal unter entrüfteter Ablehnung des Königs. Im übrigen mochte dieſer auch Lomönie - 
nicht, weil er den neumodischen Priefter darftellte, deffen Glaubensſtärke fich Tediglich 
im Meßgewande aufbewahrt. Aber Brienne war gejchmeidig, überredend, ſprach 
fehr gut und befaß, wenn auch fein Genie, fo doc ein gewiſſes Talent für die 
Geſchäfte. Er ließ die Gedanken Ealonnes, wenn anders es deffen gewejen waren, 
nicht ganz fallen, aber er fchwächte fie etwas ab; er begnügte ſich damit, feine Forde- 
rungen an die Notabeln auf die Grund- und die Stempelftener zu befchränfen, ohne 





15. Etienne Charles de Lomönie, Graf de Brienne, 
Nach einer Lithographie, 


jedoch den Anſpruch aufzugeben, daß auch die privilegierten Stände der „Ankündigung 
des Bedürfniffes“, d. 5. der allgemeinen Befteuerung unterworfen werden müßten. 
Er gab die Etat3 feined Vorgängers den wißbegierigen Notabeln preis, die jedoch 
ohne bejonderen Erfolg daran herumrechneten, denn die einen falkulierten das Defizit 
auf 200 Millionen, die andern nur auf 100, fchließlih fam man überein, einen 
Fehlbetrag von 140 Millionen für genügend zu befinden. Biel Zweck hatte jolche 
Berehnung nicht mehr, denn die Calonne für folhe Kenntnisnahme verfprochene 
Thätigfeit auf reformatorifch-gefeßgeberiichem Gebiete ließ gänzlich auf fih warten, und 
fo that Loméönie das Klügſte, was er thun konnte: er ließ den König die fo vielver- 
heißende Notabelnverfammlung am 25. Mat 1787 auflöfen. Ganz ohne Erfolg ſchied 
fie aber doch nicht: fie brachte den franzöfifchen Untertanen das Gejchent der ſtändiſch 
geordneten PBrovinzialverfammlungen mit nah Haufe, wie fie fhon Turgot und 
nad) ihm Neder, nur nicht mit fo fcharfer Betonung des den erften beiden Ständen ge= 
bührenden Vorfiges, geplant hatten. Übrigens waren die Nederfchen Provinziallandtage 
eigentlih nur Kontrollbehörden des Intendanten; dieje Behörde, die einzige, deren 
Würde nicht fäuflih war und eine Art Staatöbeamtentum darftellte, blieb bei Neder 
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bejtehen, wenn aud unter eine mißtrauifche Beauffichtigung gegeben. Die Erlafie 
Loménies erwähnten diefe Leute gar nicht mehr, ohme jedoch ausdrüdfich ihre Stellung 
aufzuheben. Das bildete dann den Grund zu fo vielen Wirrniffen und zu einem 
folhen Wedruf an die aufrührerifchen Elemente des Landes, daß man mit echt dieje 
Brovinzialverfammlungen als den Grundftod der fommenden Revolution anfehen darf. 

Schon in der NRotabelnverfammlung war dad Wort „Ständeverſammlung“ gefallen; 
Lafayette Hatte diefe Parole ausgegeben. Es war dem Pariſer Parlamente vorbehalten, 
fie weiter zu geben. Es verlangte zunächft, ohne dazu irgend welche Berechtigung zu 
haben, eine genaue Einjicht in die Finanzen. Als der König dieſes Verlangen ab- 
ſchlägig beichied, faßte das Parlament am 16. Juli 1787 den Beichluß, daß nur die 
Generalſtände das Recht haben dürften, neue Steuern zu verwilligen. Somit ſah ſich 
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„AA! la bac-cour se rivolte!.... Eloignes-vous, canards!, . .* 
16. Spotibild vom 1787 auf die Verbannung des Parlamente nadı Troyes. 


Darunter dte Worte: Oho! der Seflügelbof revoltiert, marſch fort mit cudy Enten! 
(Mit dem Wortſpiel basse-cour — Geflligelhof, oder auch ⸗ gemeiner Gerichtähof.) 


der König gezwungen, zwei neue Gejeße, eines über eine Stempelabgabe, wie fie ſchon 
für einige Provinzen bejtand und heute in allen Staaten von Wedjeln, öffentlichen 
Urkunden und dergleichen erhoben wird, und ein andre über die ung jchon befannte 
Grundjteuer in einer Kiffenfigung am 6. Auguft 1787 regiftrieren zu laffen. Dagegen 
erhob am 13. Auguſt das Pariſer Parlament Einfprud; ihm felundierten die Pro— 
vinzialparlamente, und zwar alle zujammen führten fie eine Sprache, die völlig dem 
Roufjeaujhen Wörterbuh entnommen war. Unmittelbar darauf, in der Nacht vom 
13.—14. Uuguft ergingen die föniglihen Befehle an die Parlamentsräte, durch die 
fie aus Paris nah Troyes ausgewiejen wurden. Bis zum 19. September, aljo wirklich 
einen vollen Monat, hielt das Parlament dies Martyrium aus, dann machte es feinen 
Frieden mit dem Könige auf Grund eines Kompromiffes: die Regierung lie Stempel- 
und Grundfteuer fallen und erhielt dafür die Erhebung eines zweiten Zwanzigiten auf 
fünf Jahre bewilligt, aljo doch eine Steuer, freilich eine jolche, durch die die Herren 
Parlamentsräte nicht jo getroffen wurden, wie durch jene andern; fie hatten deshalb 
Ju. Beltgeichichte VIII. —11 
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auch mit bezug auf Stempel» und Grundſteuer das Votum abgegeben, fie jeien un- 
moralisch. Dieje Inkonjequenz des Handelns, hervorgegangen aus perjönlichem Intereſſe, 
mußte natürlich großes Auffehen erregen. 

Die Einigkeit des Parlamentes mit dem Könige war von kurzer Dauer. Gegen 


das Verjprechen, im Jahre 1792 die ſchon von fo vielen Seiten geforderten Reichsjtände 


einzuberufen, verlangte der König am 19. November 1787 zur Dedung des Defizits 
einen Kredit von 420 Millionen. Es gejchah das in einer jogenannten s6ance royale, 
die fi von dem lit de justice, der feierlichen Kifjenfigung, durd die Erlaubnis unter» 
jchied, jeiner Meinung Ausdrud geben zu dürfen. Da machte der König den unbegreif- 
lihen Fehler, daß er ohne zwingende Urfahe — denn die Sigung jchien eine günjtige 
Abftimmung erwarten zu lafjen — plöglich den Debatten ein Ende machte und unter 
Wiederholung des Verſprechens, die Reichsftände einberufen zu wollen, die wider- 
ſpruchsloſe Regijtrierung anbefahl; d. 5. er vertvandelte ohne weiteres die s6ance royale 
in ein lit de justice. Während der Schreiber dem Befehle des Königs nachkam, wagte 
der Herzog von Orléans einen ſchüchternen Hinweis auf das Ungejegliche des Befehles, 
wurde aber barſch vom Könige angefahren. Er wurde dann auf eins feiner Landgüter 
verbannt, und zwei Parlamentsräte, Fröteau und Sabatier, die fich ebenfalld in der 
DOppofition gehalten, verhaftet. Daran knüpfte fich ein erbitterter Kampf des Parlaments 
gegen die lettres de cachet, deren Berderblichfeit e3 genau in dem Augenblide erfannte, 
al3 fie gegen zwei feiner Mitglieder angetvandt wurden. Es Ffajjierte die Regijtrierung 
vom 19. November und aud) die zweite Erhebung des Zwanzigſten, und als Brienne und 
der wieder ind Minifterium getretene Lamoignon de Malcsherbes einen Gewaltjtreich 
gegen das Barlament planten, erließ es am 3. Mat 1788 eine in unerhört heftiger Sprache 
gefaßte Nechtöverwahrung. Diefe Schrift gab Beranlafjung zur weiteren Verhaftung 
zweier Barlamentsmitglieder, der Herren dD’Esprömenil und Goislard, und zwar unter 
Umftänden, die jehr aufreizend wirken mußten. Der mit der Verhaftung betraute 
Offizier, ein Vicomte d’Ugout, mußte die beiden aus der feierlichen Verſammlung 
des Gerichtähofes herausholen, war aber genötigt zu warten, bis fie ſich jelbft angaben, 
da die Kollegen jede Auskunft über die dem Manne unbekannten Richter verweigerten. 

Troß diefer Anzeichen einer völligen Parlamentsrevolution ging die Regierung 
dennoch ihren Weg weiter. Der König berief am 8. Mai 1788 ein lit de justice 
und ließ in ſechs Edikten eine völlige Juftizreform verlejen, die noch weit über die 
des Kanzler Maupeou von 1771 hinausging. Zunächſt wurde den Parlamenten alle 
und jede politiiche Wirkſamkeit entzogen; fie verwandelten ſich in das, was fie eigentlich 
jein follten, in oberjte Gerichtshöfe mit Landgerichten und Amtsgerichten als ihnen 
unterftehenden Inſtanzen. Dann wurde dem Strafprozeß eine der Humanität des 
Jahrhunderts entjprechende Abänderung zu teil: für die Vollftrefung eines Todes- 
urteil3 follte, um etwa noch entlaftenden Momenten Geltung zu verichaffen, ein Monat 
Seit gegeben und überdies die königliche Unterfchrift erforderlich fein. Dann jchaffte 
dieſe Gejeßgebung die noch übrigen Reſte der Folter ab und beichäftigte jich jogar 
mit der Entihädigung unfchuldig Berurteilter und ihrer bürgerlichen Wiederherftellung. 
Troß der unleugbaren Trefflichkeit diefer Reform, die König Ludwigs Herzen und 
Verſtand alle Ehre machte, fträubten fi die Parlamente, an der Spite. natürlich 
das Pariſer, der neuen Gejeggebung fich zu fügen, indem das Ießtere erflärte, fie 
enthielte einen völligen Umfturz der Monardie und ſei ein Ausfluß des Dejpotismus. 
Die Parlamente weigerten fih von da an, ihre richterlichen Funktionen fernerhin ans- 
zuführen und ſahen fich dabei von der blinden, öffentlichen Meinung beifällig unterftügt. 
In der Bretagne und dem Dauphind fam es zu den ärgerlichiten Auftritten, bei denen 
Blut floß und die königliche Autorität fich ſchon als gänzlich am Boden liegend bewies. 
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Aus dem Erzählten könnte man für das Minifterium Brienne nur ein gutes 
‚Zeugnis ableiten; aber das Gute, das wir fennen gelernt, entftammte zum wenigſten 
dem Geiſte des Erzbiichof3 von Sens, der fih nur dadurch, und zwar übel genug, 
befannt machte, daß er fich jolange e3 ging, nad Kräften bereicherte. Die wachſende 
Finanznot zwang ihn, feine Genofien vom erjten Stande um ein don gratuit von 
1800000 Livres zu bitten. Man verweigerte e3 ihm. Nunmehr griff er zum lebten: 
noch übrigen Mittel, das jchon unter feinen Vorgängern als Heilmittel empfohlen 
worden war; durch Erlaß vom 8. Auguft 1788 wurden die Generalftände auf den 
1. Mai des folgenden Jahres 1789 einberufen. Doch auch diefer Schritt nutzte 
ihm nicht® mehr; jeine Finanzerlaffe vom Auguft des Jahres 1788 bedeuteten den 
Banfrott und erregten allgemeine Beftürzung. Da bat er um feine Entlafjung; fie 
wurde ihm am 24. Auguſt 1788. Mit reichen Gnadengeſchenken und Erwirkung des 
Kardinalshutes zog er fich von feiner Stellung zurüd. Über feinen Nachfolger konnte 
fein Zweifel fein: die öffentliche Meinung kannte feinen andern Namen als Neder, 

Mit heiterer Unbefangenheit trat Neder das jeht ganz befonders jchiwierige Amt 
de3 Generalktontrolleurs an, ald ob e3 eben nur feiner bedürfe, um das ſchwankende 
Staatsſchiff wieder in glatten Kurs zu bringen. Und wirklich fehrte jofort das Ver— 
trauen zurüd: die Rente jtieg an einem Morgen um 30 Prozent. Die Barzahlungen 
der königlichen Kaffen konnten wieder aufgenommen, den Beamten ihr rüdjtändiger 
Gehalt gegeben werden. Er jelbit ſchoß, um die dringenditen Ausgaben zu deden, 
der Staatsfafje zwei Millionen vor und fein Kredit machte auch andrer Leute 
Gelder für den Staat flüffig; doch mußte er zunächſt den von Brienne jchon an- 
geordneten Zwangskurs für die Noten der Disfontobank beibehalten. Jedenfalls wurde 
er jetzt der wichtigjte Minifter, der jich gleich einem englifchen Lord-Schagmeifter fühlte. 

Aber feine politifhe Wirkſamkeit entſprach nicht feiner finanziellen. Die Wieder- 
berftellung der Parlamente am 23. September 1788 bezeichnete eine völlige Niederlage 
der Regierung. Die heimfehrenden Belämpfer des Defpotismus wurden mit frenetifchem 
Jubel empfangen und auf ihre Rechnung beging der Pöbel auf der Place Dauphine und 
am Pont Neuf Ausfchreitungen, die ſchon ganz den Charakter künftiger Zeiten trugen. 
Aber diejer Freudenrauſch der Popularität, den das Parlament in vollen Zügen genoß, 
follte nicht lange dauern. Um 25. September legte Neder ihm das Edikt, betreffend die 
Berufung der Generaljtände, zur Regiftrierung vor: es regiftrierte dasjelbe, aber 
mit dem Zuſatze, daß die Reichsſtände zufammentreten follten „nach der im Jahre 1614 
beobachteten Form.“ Diefer mwohlberechnete Zuſatz jchlug den allgemeinen Wünjchen 
grob ins Geficht; jene ariftofratiiche Vertretung, in der fich der dritte Stand in einer 
ganz unbefchreiblichen Weije geringgejchäßt gefehen hatte, wollte niemand. Mit einem 
Male fiel e3 den Leuten wie Schuppen von den Augen, und fie erfannten, daß fie in dem 
Parlamenten gerade ihren Feind, die Privilegierten, mit thörichter Hartnädigfeit unter: 
ftügt hatten. Vorbei war ed num mit jener erfchlichenen Popularität, fein Menſch 
wollte mehr etwas von dem Parlamente wiffen. Auch Neder jelbft wollte keineswegs 
jene halb mittelalterlihen Generalftände. Sie würden nur die Oppofition gegen die 
Regierung verftärft haben. Um fich bei feiner eignen politiichen Unfähigkeit in diefer 
wichtigen Frage Rats zu erholen, verfiel er auf einen jehr fonderbaren Entſchluß: er 
berief nochmals die Notabeln, um mit ihnen die vorzunehmende Reform der Reichs— 
ftände zu beraten. Ihnen legte er den Gedanken vor, dem dritten Stande, da ja in 
den alten Generalftänden fo viele Teile der Bevölkerung unvertreten wären, die 
doppelte Zahl von Bertretern zu gewähren. Allein von den fieben Büreaus der 
Notabeln teilte nur dasjenige, in dem der Graf von Provence den Vorſitz hatte, 
Nederd Meinung, und auch hier fam die Stimmenmajorität nur durch eine befondere Gunft 
des Zufalls zuftande. Bei der Abftimmung ftanden fi die Stimmen gleih; nur Hatte 
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der alte Graf Montboiffier noch zu ftimmen. Uber er war eingejchlafen; aufgewedt, 
fragte er feinen Nachbar, den liberalen Herzog von Larochefoucauld: „Was jagt man?“ 
„Man jagt Ya“, antwortete diefer. So ftimmte der alte Graf ohne weiteres mit Ja 
und gab den Ausfchlag. Der Charakter der Verfammlung zeigte fi in einer Schluß- 
eingabe an den König: die Herren Notabeln bejchwerten ſich darin erbittert über die 
augenblidliche Zeitftrömung und ftellten ihre finanzielle Mitwirkung lediglih dann 
in Ausficht, wenn der dritte Stand aufhören wolle, an ihren unanfechtbaren Rechten 
zu rütteln. Als ob es jeßt ſich noch um die Geldfrage als Hauptjache gehandelt hätte! 
Leider war das, wie jich jpäter ergeben wird, auch die Anficht Neders. 

Am 12. Dezember wurden die Notabeln wieder entlaffen. Zwei Wochen jpäter 
erftattete Neder jeinen Bericht an den König, in dem er ſich für viele Vorſchläge 
auf die Zuftimmung der Notabeln fügen konnte. Danach jollte die Zahl der Depu— 
tierten nicht unter 1000 betragen; auch Proteftanten follten wählbar jein, nicht minder 
Pfarrer als Vertreter des Klerus; der dritte Stand jollte auch Mitglieder andrer 
Stände zu feinen Vertretern wählen dürfen. Der Hauptpunft aber war, und hierin 
wich Neder durchaus ab von den Beichlüffen der Notabeln, daß der dritte Stand noch 
einmal foviel Vertreter entjenden ſolle, als jeder der beiden andern Stände, Als 
Gründe dafür führte Neder „das Braujen der allgemeinen Meinung an, die Erregtheit 
der Geijter, die öffentliche Meinung, die man bedürfe, um durchzufommen.“ Was aber 
die Vermehrung der Stimmenzahl follte, wenn noch weiter nah Ständen abgejtimmt 
würde, das ließ Neder ald offene frage und bewies dadurch eine beflagenswerte 
Halbheit. — Der König gab feine Zuftimmung. So erfolgte denn am 24. Januar 1789 
das königliche Edikt, welches die Wahlordnung bejtimmte. Die Hauptpunfte derjelben 
waren: es follte nach Ämtern (bailliages) gewählt werden, die Unzahl der Deputierten 
fih nad der Größe der Bevölkerung und der Höhe der Abgaben eines jeden Amtes 
richten. Es ward in zwei Graden gewählt, zuerft Wahlmänner, dann durch dieje die 
Deputierten. Die Wünjhe und Beſchwerden der Wahlfreije dürfen den Deputierten 
in Gejtalt von Inftruftionen (cahiers) nad alter Sitte mitgegeben werden. Die Wähl- 
barkeit ift nicht an Grundbefig oder Abgabenhöhe geknüpft. 

Nunmehr begann jedes Amt jeine Bejchwerden zu jammeln, jeine Bejchwerdejchrift 
abzufafjen. Darüber erhigten fi die Köpfe. Zu groß und zu zahlreich waren die 
Leiden, die fie bisher mit jtiller Ergebung getragen haben! Mit dem 7. Februar 
beginnen die königlichen Edikte, welche für die einzelnen ümter die Vornahme der 
Wahlen zu den Generalftänden befehlen. — Ein dumpfes Grollen, wie das Rollen 
fernen Donners, macht fih in diefen Monaten vernehmbar. Die Menfchen jcheinen 
ihren Charakter zu verändern: fie werden argwöhniſch und ungefügig. Und dies Volt 
beruft gerade jeßt der König zur Selbtregierung. 


Ausbrud; der Revolution. 
Der Winter 1788/89. Die Wahlen zu den Generaljtänden. 


Das Jahr 1788 Hatte infolge langanhaltender Dürre eine ſchlechte Ernte gebracht; 
ein furchtbarer Hagelichlag, der im Juli niederging, hatte auf der ganzen Gtrede 
zwiichen der Normandie und Bretagne alle Erntehoffnungen vernichtet. So ging man 
zagend in den Winter hinein. Und diefer Winter von 1788—89 war der kälteſte 
des Jahrhunderts jeit 1709. Ende Dezember fror die Seine zwiſchen Paris und 
Havre zu; in den Cevennen gingen alles Getreide und das gejamte Viehfutter des 
Gebirges zu Grunde; ganze Kaſtanienwälder vernichtete der Froft. In der Provence 
und im Languedoc erfror der dritte Teil der Olbäume, und die übrigen litten jo jehr 
von der Kälte, daß man erft zum dritten Jahre wieder Frucht von ihnen erwarten durfte. 
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Endlich kam das Frühjahr. Nun traten die Flüſſe über ihre Ufer; zwei Monate 
lang bielt die Rhone die ganze Ebene überſchwemmt. Überall zeigten ſich die Folgen 
der Ungunft der Beiten. Im Frühling 1789 machte fi) die Hungersnot noch empfind- 
licher als bisher fühlbar; und doc hatte man noch Monate bis zur nächſten Ernte! 
Der Preis des Brotes ftieg immer höher; bald Eoftete ein Pfund 4, ja 5 Sous und 
mehr. Dabei Herrjchte allgemeine Arbeitälofigkeit; die Regierung hatte hier und da 
Werkftätten errichtet, wo jedoch der Tagelohn nur 12 Sous betrug. (Der damals 
meijtgebräuchliche Livre Tournois, der 1795 vom beinahe gleichwertigen Frank abgelöft 
wurde, hatte 20 Sous und galt 80 Pfennige; der Sou = 4 Pfg., doch kann man den 
Wert des damaligen Geldes gegenüber dem heutigen als doppelt jo hoch annehmen.) 
Viele Unglüdliche lebten von Haferbrot, andre aßen nafje Kleie oder jchimmelige Gerite; 
dazu enthielt das Getreide jo viel Mutterforn, daß das Brot ſchwärzlich ausfah und 
erdig jchmedte, und daß der Genuß Halsentzündungen und Unterleibsjchmerzen ver- 
urſachte. Und doc waren viele außer ftande, auch nur eine fo efelhafte und ungejunde 
Nahrung zu kaufen. Vergeblich verfuchten die Befigenden, die Geiftlichfeit und die 
Geigneurs zu helfen; die Zahl der Hungrigen war zu groß und wuchs von Woche 
zu Wode. In Lothringen, wird berichtet, war das Wolf halb tot vor Hunger. 
Namentlich aber fteigt die Zahl der Brotlofen in Paris unglaublih; in dem einen 
Faubourg St. Antoine zählt man an 30000. Alles mögliche Gefindel, zerlumpt, un- 
beilvoll, furdhtbar von Ausſehen, mit großen Stöden bewaffnet, zieht fich, oft Hunderte 
von Meilen weit ber, nach Bari zuſammen. 

Berzweiflung ergriff das unglüdliche Boll. Es fammelte fih um die Getreide- 
wagen, um die Bäderläden; fchreiend und fluchend brach e3 in die Bädereien ein; wer 
bezahlen fonnte, bezahlte; wer nicht, nahın das Brot mit Gewalt weg. Mit Meſſern 
und Stöden bewaffnet jammelten fich die Bauern und zwangen die Pächter, die Getreide 
auf den Marft bringen wollten, es ihnen zu twillfürlich billigem Preiſe zu verkaufen, 
Die Regierung jchidte Wagen mit Korn in die ärmſten Gegenden; aber ganze Haufen 
von Männern und Weibern legten fi mit ÜÄrten und Heugabeln in den Hinterhalt 
und überfielen die Wagenzüge. Man mußte den Wagen militärifche Bedeckung bei- 
geben und mit Säbelhieben die Bauern zurüdtreiben, damit fie nicht den Pferden in 
die Zügel fielen. Aus vielen größeren Städten Frankreichs, wie Rouen, Amiens, Nantes, 
Lyon, von Fleineren nicht zu xeden, liefen Nachrichten bei der Zentralregierung ein, 
daß Haufen von Hungrigen eingedrungen waren; fie plünderten die Kornböden der 
Kaufleute und zwangen die eingefchüchterten ftädtjichen Behörden, ihnen in allem zu 
Villen zu fein, namentlich ihnen Korn unter dem Werte zu verfaufen. Die Gendarmen 
waren viel zu ſchwach, den Wütenden entgegenzutreten: allenthalben herrſchten Gejep- 
lofigfeit und Aufruhr. 

Alsbald erjchienen nun unter den vom Hunger aufgeftachelten Mafjen noch gefähr- 
lichere Elemente. Die Schmuggler, die Bagabunden kamen jcharenweis aus ihren ver- 
borgenen Schlupfwinteln hervor; als die Verwegenſten jtellten fie fih an die Spike 
der Banden. Nun werden nachts Pachthöfe überfallen, ausgeplündert und mit Brand- 
legung bedroht. Man erkennt das Gefindel an feinen Lumpen, an feinen wilden 
Geftalten, auh an feinem fremdartigen Dialekt. Yünfundzwanzig maskierte und wit 
Flinten bewaffnete Menjchen überfallen in Uzeès, einer Provinzialſtadt wenig nördlich 
von Nimes, einen Notar, jchlagen ihn nieder und verbrennen alle feine Papiere; als 
jieben davon verhaftet werden, nimmt die ganze Pöbelmaſſe für fie Partei und befreit 
fie wieder aus den Händen der Polizei. Ein andrer Schwarm bemädhtigt ſich der 
Stadt Rouen, erbricht die Borratsfammern, plündert die Kornfpeicher, wirft Feuer in 
die verhaßten Fabriken, raubt, was erreichbar ift, und weicht erjt, ald Militär gegen 
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die Stadt aufgeboten wird,. nach viertägiger Brandihagung von dannen. Es find 
Hunderte von Aufjtänden gegen die gejegliche Ordnung, von denen in diejen erften 
Monaten des Jahres 1789 in Frankreich berichtet wird; nirgends wird ihnen mit 
feſter Entichiedenheit entgegengetreten; die Kopflofigkeit der Behörden vergrößert das 
Unheil. Ausgezogen, um Brot fi zu verichaffen, endigen die wilden Scharen der 
Hungrigen unter der Anführung verwegener Gefellen mit Branditiftungen und Mord- 
thaten. Und während jo die Bande der Ordnung allenthalben zerreißen, ergeht an 
die aufgeregten Mafjen der Befehl des Königs, fich Vertreter zu wählen und ihre 
Beſchwerden vorzubringen: müfjen 
fie nicht meinen, mit ihrem gejeß- 
fojen Handeln vollfommen im 
Rechte zu fein? 

„Seine Majeftät hat den 
Wunſch ausgedrüdt, daß es ſelbſt 
in den entlegenjten Teilen jeines 
Reiches jedem Bewohner ermög- 
fiht werde, jeine Wünſche und 
Beichwerden mitzuteilen“, heißt e3 
in dem königlichen Edifte vom 
24. Januar 1789 über die Ein- 
berufung der Generalitände. Was 
der König damit will, ijt der 
großen Maffe jo lange unflar, bis 
man ihr einredet: von nun an 
fol der Hunger aufhören; die 
Märkte werden von num an immer 
reichlih mit billigem Getreide 
beihidt werden; man wird den 
Kornmwucherern, unter denen man 
alle Pächter, Getreidebefiger, Ge- 
treidehändler verjteht, ordentlich 
zu Leibe gehen; der Bäder muß — 
das Pfund Brot für zwei Sous „A Sl fant espörer qu'en Jeu-lúâ finira ben tot.“ 
verfaufen; alle Abgaben auf Mehl, 18. Flugblatt ans der Beit der Wahlen für die Generalhände, 

Getreide, Wein, Salz u. ſ. m. Unter tem ohne weiteres verftändlichen Bilde die bedeutiamen Worte: 
werden wegfallen, ebenjo die Ge— nee 
meindejteuern, die herrichaftlichen 

wie geiftlihen Behnten; vor allem iſt von nun am freie Jagd und freie Holzung geftattet. 
Auch will der König nicht mehr, daß an ihn Steuern gezahlt werden. Solche Gedanken 
juht man num auch allenthalben, meift mit biutiger Gewalt, in die Wirklichkeit umzu— 
jegen. Was thut aber die Zentralleitung dagegen? Nichts. Man hat ja gelernt, daß 
das Volk gut und tugendhaft ift: es wird fich jchon befinnen und die Milde und Weis— 
heit des Königs, die Schlechtigfeit feiner augenblidlihen Führer erkennen. 

War etwas geeignet, die Köpfe nicht aufzuflären und zu beruhigen, fondern Slugſchrüten. 
aufzuregen und zu erhigen, jo war es die Flut von Schriften, die infolge der Auf- 
forderung der Regierung über Frankreich hereinbrach. Wer immer fich befähigt fühlte, 
in der brennenden Frage des Tages ein Wort mitzureden, verfäumte nicht, feine Mei- 
nung in Geſtalt einer Flugichrift dem aufhorchenden Publikum mitzuteilen. Cerutti 
veröffentlichte feine „Denkichrift für das franzöfiiche Volk“, Rabaut St. Etienne feine 
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Betrachtungen über die Intereſſen des dritten Standes, Target, der dann fpäter 
Ludwig XVI. verteidigen follte, e8 aber nicht that, feine „Petition“, d'Entraigues „Die 
Rechte der Ständeverfammlungen“, etwas fpäter Camille Desmouling fein „Freies 
Frankreich“ u. a. m., deren Namen uns fpäter begegnen werden. Faft alle fpiegelten 
das wilde Wogen der Zeit wider und fämpften mit feurigem Ungeftüm gegen Deipo- 
tismus, gegen Priefterfhaft und Herrentum. Unendlich aufreizend wirkte auch der 
1788 erjchienene Katechismus des dritten Standes; da hieß es gleich auf der erften 
Geite: „Was bift du? Ein Bauer. Was ift ein Bauer? Ein Menjch, ein Bürger, 
ein Glied des dritten Standes. Was ift der dritte Stand? Der Nährvater des Staates, 
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fein edelter Verteidiger. Inwiefern ift er der Nährvater? Durch den Uderbau, den 
Handel, die Handwerfe, die er allein zum Vorteil aller betreibt. Wie fein edeliter 
Verteidiger? Weil er fi allem widmet, indem er alles opfert, ohne andre Ent- 
ſchädigung noh Hoffnung als 5 Sous, das Spital und den Tod“ u. ſ. w. Steine 
Schrift aber erreichte durch ihre völlig auf der Höhe des philofophiichen Jahrhunderts 
ftehende Logik einen ſolchen Erfolg, wie die im Januar 1789 erjchienene und jofort 
mehrfach aufgelegte Schrift des Ubbe Sieyds: „Quest ce que le Tiers-Etat“ („Was 
ift der dritte Stand?*). 
Der Abbe Emanuel Joſeph Sieyès, geb. 1748 in FFreius, Generalvifar des Biſchofs von 
Ehartres, hatte jchon einige Monate zuvor durch feinen „Verſuch über die Privilegien“, der 


zu dem Ergebnis gelangte, fie mühten abgeichafit werden, die allgemeine Aufmerkſamkeit erregt. 
Ungleich größer war indefjen jept das Aufſehen, welches jene zweite Schrift machte. In drei 
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Wochen waren 80000 Eremplare davon verfauft. Sie begann mit den Worten: „Der Plan 
diefer Schrift iſt jehr einfah. Wir haben uns drei Fragen zu ftellen. 1. Was iſt der dritte 
Stand? Alles! 2. Was ift der dritte Stand bis jept geweſen? Nichts. 3. Was verlangt er? 
Etwas zu fein. Zwar fünnte er mehr verlangen, denn er iſt eine volljtändige Nation — 96 Prozent 
des Volles gehören ihm zu; es ijt im höchſten Grade abgeihmadt, zu wollen, daß die Nation 
gemacht jei für die „Mrijtofraten“. Indeſſen, führt er weiterhin fort, man wird einwenden, der 
dritte Stand allein lann nicht die Generaljtände bilden. Um jo befjer: er wird eine „National- 
verſammlung“ zufammenjegen! — Alles in allem: Sieyes verkündet den dritten Stand als den 

« zutünftigen Souverän Frankreichs, ganz im Sinne von NRoufjeau, und jchließt die beiden erjten 
Stände unbedingt aus. 

In den Städten bildeten fi Klubs, in denen eifrig über das debattiert wurde, 
was alle Köpfe bewegte. Die Klubs forrejpondierten miteinander über die Inſtruktionen, 
die man den zu mwählenden Deputierten mitgeben wolle, über die Befchwerden, die man 
zu führen habe. Das Landvolf trug Pfarrei für Pfarrei feine Beſchwerden zujammen, 
dann wurden diefe nad Wahlbezirken zufammengefaßt zu einheitlichen Schriften; das 
find die fo befannt und berühmt gewordenen Cahiers (Hefte), die eine ganze Leidens- 
geihichte des franzöfiichen Volkes enthalten. Nichts durfte vergefjen werden: bier ver- 
langten die Bauern das Recht, eine Flinte zur Abwehr der Wölfe befigen zu dürfen, 
dort Hagten fie dem Könige, daß ihre Hunde Knüppel am Halje tragen müßten. Denn 
dem Könige galt alles: er wolle ja, daß es mit ihmen beſſer würde; er könne es aljo 
auch unmöglich tadeln, daß fie dad Ihrige dazu thäten und fich 3. B. das notwendige 
Brotforn nähmen, wo fie e3 fänden. Bielfah kam es auch vor, daß die Advokaten 
in den Heinen Städten nad eignem Gutdünfen Bejchwerdeichriften ausarbeiteten und 
Abſchriften davon an die fchwerfälligen Dörfler hierhin und dorthin, wo fie gerade ver- 
langt wurden, für Geld verkauften. Es fam aud gar nicht darauf an, ob die Einzel- 
beiten alle paßten: in der Gefamtheit waren die Beichwerden fajt allenthalben diejelben. 

Der Wahltag rüdte heran; Wahlverfammlungen wurden gehalten. Nicht felten 
fam e3 dabei zu Tumulten; namentlich zeigte fich der Adel in manchen Gegenden tief 
verftimmt: in der Bretagne wollte er gar nicht wählen; dort hatten ſich nämlich die 
Gegenjäge zwiſchen den privilegierten Ständen und dem dritten Stande in der zweiten 
Hälfte des Jahres 1788 fo weit zugeipikt, daß es im Januar 1789 in der Stadt 
Rennes zu einem richtigen Gefechte fam, das fich wejentlih von den ſonſt zur jelben 
Beit beliebten Brotkrawallen unterjchied. — Dagegen hielten im erften Stande die 
bartbedrängten Heinen Pfarrer fejt untereinander zufammen: nicht einen Prälaten 
wählten fie. Im dritten Stande fpielten die Dorfanmwälte, die Unterrichter und Heinen 
Advolaten die größte Rolle. In Dorf und Stadt drängten fie ſich an den dritten 
Stand heran unter dem Vorwande, ihn zu unterftügen und aufzuflären. Sie fuchten 
die Wähler zu überreden, ihnen ihre Stimme zu geben; dann würde der dritte Stand 
ftarf genug fein, alle Angelegenheiten des Reiches zu leiten und den Adel jamt allen 
Privilegien abzufhaffen. Alle Amtsbezirke und Pfarreien waren „gefpidt mit Leuten 
des Geſetzes“, die fich über alles eine Meinung anmaßten, alle Welt überragen wollten 
und alle Wege verjuchten, um ihre Wahl durchzufegen. Im Wirtshaufe wurden den 
Leuten mit allerlei Schriften die Köpfe verdreht zu gunften von Kandidaten aus dem 
tichterlichen Stande, und im Momente der Abjtimmung den Wählern bereit3 bejchriebene 
Bahlzettel in die Hand gedrüdt. 

Betrachten wir das Ergebnis. Zu Deputierten des dritten Standes wurden 
gewählt: 4 Priefter, 15 Edelleute, 29 Bürgermeifter (Maires), 12 Ärzte, 4 Schrift- 
fteller, 5 Finanzbeamte, 178 Landleute, Bauern und Bürger, 2 Obergerichtsräte und 
372 Advokaten und Unterrichter, zufammen 621; zu Deputierten de3 Adels: 19 Ober- 
gericht3räte und 266 Edelleute, zufammen 285; zu Deputierten der Geiftlichkeit: 
96 Prälaten, 7 Mönche, 205 Pfarrer, zufammen 308. Die ertremen Parteirichtungen 
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waren aljo am jtärfiten vertreten, die Fortſchrittspartei und die Altkonfervativen; an 
Vertretern der befonnenen Mitte fehlte es jehr, was auf den Gang der Verhandlungen 
nicht ohne Einfluß bleiben konnte. Dem Adel würden noch 22 Stimmen zugelommen 
jein, wenn nicht, wie jchon bemerkt, der Adel der Bretagne die Vornahme der Wahlen 
verweigert hätte. Cine noch empfindlichere moraliihe Schädigung des Adels in der 
öffentlichen Meinung lag darin, daß ſich eine Anzahl jeiner Mitglieder zu Vertretern 
des dritten Standes hatte wählen laſſen. 

Man blieb bei Hofe der Meinung, die einberufenen Generaljtände in allem als 
dortfegung der alten Stände des Jahres 1614 anzufehen. Danach wurde das Bere- 
moniell fejtgeftellt, die Kleidung den Deputierten vorgejchrieben, alles geregelt. Daraus 
ergab fich für den dritten Stand eine fortgejegte Reihe von Demütigungen, die empfindlich 





Geiftlichkeit. Abel, “ Dritter Stand. 


20—22. Tracht der Vertreter der drei Stände nad) der Anfang 1789 fellgefehten Orbnung. 
Nach einem gleichzeitigen Stiche. 


und reizbar machen mußten, wenn man auch nicht gerade bis zu der alten Forderung, 
daß feine Vertreter fnieend zum Könige zu fprechen hätten, zurückkehrte. Manches 
Ungeſchick, auch wohl etwas Übelmollen des Großzeremonienmeifters Marquis von Brézs 
fam dazu, den Unterjchied noch empfindlicher zu machen. 


Die Generalftände, 


Um 3. Mai 1789 wurden die Generalflände in Verjailles dem Könige vorgeftellt: 
vor den Vertretern der Geiftlichfeit und des Adels öffnete man beide Flügelthüren, 
vor denen des dritten Standes nur eine; das wurde jehr bemerkt. Am folgenden 
Tage verfammelten ſich die Deputierten in der Kirche Notre Dame und begaben fid) 
von bier in feierlichem Zuge, den Hof und die Minifter an der Epige, in die des 
heiligen Ludiwig, um der Eröffnungsmeſſe beizumohnen. Das ſchönſte Wetter begünftigte 
die erhebende Feier. Tauſende von Zufchauern waren von allen Eeiten, zumal von 
Paris, herbeigeitrömt und begrüßten in freudiger Erregung den König mit braufendem 
Zuruf. Die Deputierten zogen einher, nad Ständen ftreng gejondert, zuerft die 
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Geiftlichkeit in weiten Nöden, großen Mänteln, vieredigen Baretts oder in violetten 
Gewändern und geitidten Chorhemden; ein Mufifforps trennte die Prälaten von den 
Pfarrern. Dann folgte der Adel in prunfvoller Kleidung; die Aufichläge an den 
Nöden und die Weiten waren von ftrahlendem Goldbrofat; dazu kamen breite gejticte 
Spigenhalstücher und aufgejchlagene Hüte mit weißen Straußenfedern, wie fie zu den 
Zeiten König Heinrichs IV. ‚Sitte gewefen waren. Den Schluß machte der dritte 
Stand, in bejcheidenes Schwarz gekleidet, mit furzen Mänteln und ſchlichtem Muffelin- 
halstuch; die Hüte waren ohne Federn und Schleife. 

Die Predigt Hielt der Bifchof von Nancy, mehr politifierend als erbaulich. Der 
firhliche Charakter trat auch anderweit zurüd: man Flatjchte laut, als er von der 
Gewährung öffentlicher Freiheiten ſprach, von Gleichheit und Menfchenrechten; aber 
ein hörbares Murren ging durch die Kirche, al3 er mit dem Gebete ſchloß: „Empfange, 
o Gott, die Gebete der Geiftlichfeit, die Gelübde des Adels und das unterthänige Flehen 
des dritten Standes!” Man wollte nicht? von einer folhen Scheidung der Stände wiffen. 

Am 5. Mai fand die Eröffnung der Generalftände im Saale „der Heinen Feſte“ 
(Salle des Menus) ftatt. Die Tribünen des Saales waren mit Zufchauern überfüllt. 
Nach der Ordnung des Jahres 1614 wurden die Deputierten eingeführt, die der 
Geijtlichkeit und des Adels durch die große Eingangsthür, die des dritten Standes 
durch eine Hinterthür. Jene wurden recht3 und links vom Throne aufgeftellt, diefe 
im Hintergrunde des Saaled. Die Minifter traten ein: Neder wurde mit Beifalls- 
rufen empfangen. Zuletzt erfchienen, von den Prinzen und einem glänzenden Gefolge 
umgeben, der König und die Königin, mit lautem, freudigem Zurufe begrüßt. Der 
Monarh im Kronornat ließ fih auf dem Throne nieder und bededte fein Haupt. 
Alsbald ſetzten auch Adel und Geiftlichkeit die Hüte auf. Ihrem Beifpiele folgten viele 
Deputierte des dritten Standes, andre ſchwankten. „Bededt euch!” rief man diefen zu. 
„Nehmt den Hut ab!“ ertönte es von andrer Seite. Der König machte der Unruhe 
fofort ein Ende, indem er feinen Hut wieder abnahm. 

Sihtlih in tiefer Bewegung erhob fi der König. Lautlojes Stillichweigen 
lagerte fich über den weiten Saal; voll Erwartung richteten ſich alle Blide auf den 
Thron. Frankreich fteht an einem Wendepunfte feiner Gefchichte; wird Ludwig das 
befreiende Wort ausjprechen? 

„Meine Herren“, begann der König, „der Tag, nad) welchem Mein Herz fich jo jehr gejehnt 
hat, ijt endlich erjchienen, und Ich ſehe Mid; umgeben von den Vertretern der Nation, welche 
zu regieren ih Mir zum Ruhme ſchätze. Ein langer Zeitraum ift feit der letzten Verſammlung 
der Reichsſtände verflofien, und obſchon die Zujammenberufung der Reichsſtände abgefommen 
u jein jchien, jo habe Ich doc) fein Bedenken getragen, einen Gebrauch wieder herzuftellen, 
Fe dem Königreiche neue Kraft verleihen ‚und der Nation neue Quellen des Wohles erichliehen 
fann.“ Das war vielverjprechend; nun aber folgten nur Ankündigungen von Eriparnifjen in 
den Ausgaben und Klagen über die Unruhe der Gemüter, ohne daß irgend eine zufriedenjtellende 
Mafregel angekündigt worden wäre. Man hätte, namentlich im dritten Stande, gern von dem 
Berfaliungdwerte etwas vernommen, das doch nad) der Meinung der Sebildeten die Haupt: 
aufgabe jein mußte; ohne eine ſolche jchien ihmen die bevorjtehende Arbeit gar feinen Rechts— 
boden zu haben. Davon aber hörte man aus der Nede des Königs gar nichts. Dagegen hieß 
ed: „Ich werde Ihnen ein treues Bild der Finanzlage vor Augen führen lafjen, und im voraus 
bin ich gewiß, dab Cie nad) dejien Prüfung die wirkſamſten Mittel vorichlagen werden, um fie 
für immer in Ordnung zu bringen und den öffentlichen Kredit zu befejtigen. Dies große und 
heilfame Wert, das die Wohlfahrt des Reiches nad) innen und fein Anjehen nad außen ver: 
bürgen joll, wird Ihre wejentlihite Aufgabe fein.“ Die Schlugworte des Königs dagegen 
zeugten wenigiten® von gutem, nicht voreingenommenem Wollen. „Alles“, jchloß er, „was man 
von der imnigiten Teilnahme am öffentlihen Wohl erwarten fan, alles, was man von einem 
Souverän, welcher der erjte Freund jeines Volkes iſt, verlangen fann, Sie können, Sie müfjen 
es von meinen Gejinnungen hoffen. Meine Herren, möge eine glüdliche Übereinftimmung in diejer 
Berfammlung herrichen, möge diejer Zeitpunkt ewig denkwürdig werden für das Glüd und das Heil 
des Königreiches! Dies ift die Hoffnung Meines Herzens, dies Mein heißeſter Wunſch, dies endlich iſt 
der Lohn, den Sch von der Geradheit Meiner Abjichten, von der Liebe zu Meinem Volle erwarte!” 
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Jedenfalls folgte der lauteſte Beifallgjubel der Berfammlung diefen Worten, 
Man erwartete, daß der König die politiichen NRatjchläge und Pläne, denen man mit 
Begier entgegenfah, nunmehr durch den Mund feiner Minifter erteilen würde. 

Der Großfiegelbewahrer Barentin nahm das Wort; aber feine Stimme war fo 
ſchwach, daß für die FFernftehenden die Rede fo gut wie ganz verloren ging Er 
erflärte, daß die Aufgabe der Berfammlung beftehen würde in der Prüfung und 
Bewilligung der Auflagen, in der Umgeftaltung der Bivil- und Kriminalgejeßgebung 
und in der Beratung eined Preßgeſetzes, durch welches den Ausschreitungen der Preſſe 
vorgebeugt werden ſolle. Im übrigen aber fei die Regierung allen „gefährlichen 
Neuerungen“ abgeneigt. Die Hauptſache indefjen war, daß er auf die wichtigfte Frage, 
ob die Deputierten nah Ständen getrennt oder zu einer Kammer vereinigt beraten 
und abjtimmen follten, einging; denn von diefer hing die ganze Zukunft ab. Wurde 
die Abſtimmung nah Ständen bejtimmt, jo war die doppelte Vertreterzahl dem dritten 
Stande unnüß: er war dann von vornherein überjtimmt, und an eine Reform der 
unerträglihen Zuftände war nicht zu denfen. Uber hatte die Negierung nicht durch 
die Bewilligung der doppelten Vertreterzahl an den dritten Stand mittelbar der Ab- 
ftimmung nad Köpfen zugejtimmt? Barentin dämpfte alle Erwartungen durch die 
Erklärung, daß die frühere Form der Beratung nah Ständen nicht geändert und die 
neue Forın der Beratung und Abjtimmung nad Köpfen nur mit der freien Zuftimmung 
der Reichsftände und mit der Bewilligung des Königs eingeführt werden folle. 

Die gefunfene Hoffnung indes belebte fi von neuem, als Neder mit einer 
Miene voll Zuverficht, ja Siegesgewißheit das Wort nahm. Nichts bezeichnet die eitle 
Selbjtgefälligkeit des Mannes deutlicher al3 die Erwartung, durch eine tödlich Tang- 
weilige Vorlefung von drei Stunden die Stimmung der Stände zu beherrfchen. Aus 
einem umfangreihen Manuffripte las er Zahlen über Zahlen vor, aus denen fi 
ergeben follte, daß das Defizit Frankreichs nur 56 Millionen betrüge, die wohl durd 
Erfparnifje eingebracht werden könnten, daß aljo nicht die finanzielle Notlage, jondern 
nur die freie Gnade des Königs die Berufung der Generalftände veranlaßt habe, wofür 
diefe durch Eingehen auf die Gedanken der Regierung ſich dankbar zu bezeigen hätten. 

Durd raffinierte Zahlengruppierung wollte er verdeden, daß die ſchwebende Schuld, 
der die Regierung rat- und mittellos gegenüberftand, zehnmal jo groß war, als er 
eingeftand; durch ein Umgehen der Abftimmungsfrage wollte er es mit feiner Partei 
verderben; durch Ermüdung alle abfpannen und einfchläfern; dur Höflingäworte 
in feiner Stellung fich befeftigen. Der Hauptfehler Neckers lag aber tiefer, nämlich 
in feiner völligen Unfähigkeit, die Situation, ihre Wichtigkeit, ihre Gefährlichkeit, 
zu überfehen. Für ihn war die Geldfrage die Hauptfache; er hoffte auf das Ent- 
gegenfommen der beiden privilegierten Stände, er hoffte mit ihrer durch die Not der 
Beit geförderten Freigebigkeit jene Frage zur Zufriedenheit zu löſen. Im übrigen 
waren ihm ja die modernen Ideen recht wohl bekannt; er vermochte ihnen aber bei 
mangelndem politiichen Blick nicht die Wichtigkeit beizumefjen, wie andre Leute es 
thaten, und da der König als echter Bourbon gegen alles Englifche eine große Ab— 
neigung begte, jo fiel es Neder ſchon darum nicht ein, an die engliiche Verfaſſung 
fih anlehnende Vorſchläge zu machen. 

Die Stimmung bei Hofe war geteilt. Neben einer Heineren Partei, die den 
neueren Ideen fich nicht verjchloffen, war natürlich eine größere vorhanden, die von 
jenen nichts wiffen wollte. Das Streben der reaktionären Hofpartei ging dahin, die 
Stände, fobald fie das nötige Geld beichafft hätten, wieder heimzujenden. Sie jah in 
den Ständen eine Bedrohung der eignen Stellung; Reformen jeglicher Art wollte fie 
vorbeugen, da diefe nur auf Beſchränkung der Privilegien hinauslaufen fonnten. Zu 
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dem Zwede müfje unbedingt die Trennung der Stände aufrecht erhalten und die beiden 
eriten Stände gewonnen werden, um durch Ddieje dem dritten Stand zu demütigen: 
das war ihre Meinung. 

Ihren Mittelpunkt hatte diefe Partei in den Salons der Gräfin von Bolignar, ber 
Freundin der Königin; hier fanden die Beſprechungen jtatt, zu denen man die hervorragenditen 
Mitglieder des Adeld und der Geijtlichteit heranzog; bier hatte man jene den dritten Stand 
demütigenden Etifettevorichriften feſtgeſetzt. Das einzige, was diefer Partei fehlte, war ein Haupt; 
feines ihrer Mitglieder beſaß ein jo entichiedenes geijtiges Übergewicht, um die politische Führung 
übernehmen zu fünnen. Durch Geburt wenigitens ragte am meilten der Graf von Artois, 
des Königs Bruder, hervor: aber zum Führer war er nicht geeignet. Wenn man die Königin 
hätte für dieje Partei gewinnen fünnen! Man gab ſich alle Mühe darum, da fie gerade nicht 
jelten bei ihrer Freundin verfehrte; jchien doch die Unpopularität, in der Marie Antoinette ftand, 
fie auf feiteren Anſchluß an eine große und mächtige Partei binzumeijen. Allein die Königin 
war zu Hug, für Parteizwede fid) und ihren Einfluß beim Könige mißbrauchen zu lafjen, welche 
ihrer im ganzen gemäßigten Sinnesrichtung entgegenjtanden. Sie hielt ſich nicht zurüd, aber 
fie ſchloß ſich auch nicht an. 

Viel weniger in ſich geeinigt waren die Gegner der Realtion in den Kreiſen des Hofes; 
unter ihnen ragte am meiſten als Prinz von Geblüt der Herzog Louis Philipp von Orleans 
(geb. 1747) hervor. Aber jelten wohl hat eine quite Sache einen unmürdigeren Vertreter gehabt. 
Nicht Teilnahme für das Volk trieb ihn an, jondern die jchiefe Stellung, in welche feine Falſch— 
heit und Lafterhaftigfeit ihn bei Hofe gebracht hatten. Cine leicht gewonnene Popularität beim 
großen Haufen war fein Lohn. Es unterliegt feinem Zweifel, daß bei mehreren aufrührerijchen 
Szenen, jo bei den Vollsaufläufen auf dem Pont Neuf im Eeptember 1788, feine Hand im 
Spiele war und dab er nadymals eine nodı verhängnisvollere Thätigfeit entwidelt hat. Bon 
jeiner Beziehung zur Halsbandgeihichte iſt ſchon die Nede geweſen. 

van, des Unentichloffen und unjelbjtändig, wie er war, ſchwankte der König zwifchen 
“ beiden Richtungen; fein Handeln machte den Eindrud, als probiere er immer nur; 
fand er Widerftand, fo trat er zurüd. Natürlich) raubte ihm diefer Mangel an Feitigfeit 
mehr als alles Unfehen und Geltung. Er war bereit, für fein Volk Opfer zu 
bringen, die föniglichen Gerechtſame zum Beiten des Ganzen einjchränfen zu laſſen; 
eine fleißige Lektüre der Cahiers hatte ihm zu diefem liberalen Standpunkte verholfen. 
Aber daß er e3 thun würde, wenn eine ganze Partei bei Hofe fich ihm entgegenftelle, 
ließ fi von ihm nicht erwarten; es war nicht der unmittelbare Einfluß des Polignacjchen 
Kreifes, fondern eine übel angebrachte Rüdfichtnahme auf denjelben, was ihn immer 
wieder beirrte. Das Minijterium Nederd war der Ausdrud der Reformgedanten des 
Königs; die Königin unterftügte dasjelbe, foweit e8 ihr möglid war, ohne darum 
als Barteigenoffin Orléans' zu erfcheinen; aber ihr Einfluß überwand nicht immer 
die Eigenart ihres Gemahls. 

Es fonnte nicht ausbleiben, daß die ſcharf ausgeprägten Gegenfäße innerhalb der 
Reichsſtände fi aneinander mefjen mußten. Der Adel vertrat durchaus die Reaktion, 
der dritte Stand die Reform, die Geiftlichfeit teilte ſich zwiſchen diefen Gegenſätzen, 
denn die zahlreichen Pfarrer fühlten einen ftarten Zug zum dritten Stande. In einem 
Briefe verrät die Königin offen ihre innere Parteiftellung; fie freue ſich darüber, 
fchreibt fie, daß der dritte Stand die Ariftofraten „demütigen“ ſolle. Das war aud) 
die Meinung dieſes Standes: aber wie es anfangen? 

— Die meiſten Deputierten, zumal des dritten Standes, waren politiſch unerfahrene 
ammlung. Leute, in völliger Unklarheit darüber, wie fie die Aufträge ihrer Wahlkreiſe ausführen 
follten; überdies waren fie einander fremd. Ihnen allen ftanden jedoch die Finanz 
ichwierigfeiten des Staates nicht mehr im Vordergrunde. Ihre Gedanken gingen auf 
eine Erneuerung des ganzen franzöfischen Staatswejens. Dahin lauteten auch die 
Inſtruktionen, welche ihre Wähler ihnen mitgegeben hatten. Erſtrebt jollte werden: 
Volksvertretung, Abſchaffung aller Feudalrechte, Preßfreibeit, Sicherheit der Perſon und 
des Eigentums, Berantwortlichleit der Minijter, gleiche Verteilung der Steuern, furz die 
Aufrihtung eines verfaffungsmäßigen Rechtsjtaates. Ja, die Weifungen der Stadt Paris 
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für ihre Deputierten des dritten Standes — Sieyès gehörte dazu — ſchärften ihnen ganz 
bejonders ein, feiner Steuer, feinem Unlehen ihre Zuftimmung zu geben, bevor nicht 
die weientlichften Grundlagen der Verfafjung vereinbart und verbürgt jeien. Vollſtändig 
treffen alle Weifungen für Abgeordnete des dritten Standes in der Forderung überein, 
daß fi die Deputierten als Bevollmäcdhtigte der ganzen Nation, nit nur eines 
Standes anzufehen und darum eine Abftimmung nad Köpfen, nicht nah Ständen zu 
verlangen haben. 





24. Kouis Philipp, Merjog von Orlöans, 2 ’ 
Nah einem Schwarzkunflblatte von Levachez. . 


Und dies war die Frage, die zunächjt erledigt werden mußte; denn die Regierung Die * Hin 


hatte unter jonftiger Feſthaltung am Alten es den Ständen doch überlaffen, ſich frei zu 
verftändigen, wie fie beraten und abjtimmen wollten. Die Gefchichte gab keinen Wink, 
denn von 1560— 1614 hatten die Stände einzeln getagt, von 1355 aber bis 1560 
hatten gemeinſame Verhandlungen ftattgefunden. Was follte num gelten? Ließ fich 
erwarten, daß die beiden erjten Stände zu gunften des dritten, welchen die Regierung 
auf halbem Wege im Stiche gelaffen Hatte, auf die Abftimmung nad Ständen Verzicht 
feiften würden? Schon der zweite Tag brachte Aufklärung darüber. Den Deputierten 
des dritten Standes, als des zahlreichjten, war der Eröffnungsfaal zu feinen Bera- 
tungen angeiwiefen worden. Hier verfammelten fie fich daher am 6. Mai; indes die 
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Deputierten der andern Stände erfchienen nicht, obwohl der fönigliche Befehl, fich 
an dem genannten Tage zu verjammeln, an alle drei Stände ergangen war. In— 
folgedefien jtellte der Abgeordnete des dritten Standes für Wir in der Provence, 
Graf Mirabeau den Antrag, daß man demnach zunächſt unthätig bleiben wolle. 
Man betrachtete den Antragjteller mit Mißtrauen und Abneigung, aber feinen An- 
trag nahm man an. 


Der Argwohn gegen Mirabeau war nicht ungerectiertigt, wenigitens für jeden, der um 
fein vergangenes Leben wuhte, das eine Anklage ſowohl gegen ihn wie gegen das ganz alte 
Frankreich war. Gabriel Honors Riquetti Graf von Mirabeau war am 9. März 1749 zu Bignon 
in der Provence geboren. Die Familie jtanımte aus Jtalien; aus Florenz waren die Arrighetti 
in das jüdliche Frankreich eingewandert und hatten von ihrer Bejipung den Namen Mirabeau 
fid) beigefügt. Honores Bater lebte als Seigneur auf jeinen Gütern, gegen feine Bauern ein 
wahrer Menjchenfreund, gegen feine Familie ein Tyrann. Die Eindrüde, die der Knabe im 
Elternhaufe empfing, waren trojtlos; die Eltern lebten in offenem Zwieſpalt miteinander, die 
Vermögensverhältnifje gerieten mehr und mehr in Zerrüttung. Heranwachſend nahm der finabe 
Partei für feine Mutter und überwarf fi) darüber mit jeinem Water, der von jeher ſchon 
Abneigung gegen feinen Erben gezeigt hatte, zumal feit dem Kinde die Blattern das Geficht zer— 
rifien und zu abichredender Häßlichfeit entjtellt hatten. Im Charakter glihen fid) Bater und 
Sohn: fie waren beide echte Mirabeaus, troßig und energiich, beredt in Worten, fchwer zu 
bemeijtern. Aber bei Honoré fügte zu der Heihblütigfeit des Provengalen die unmwürdige Be- 
handlung, die er erfuhr, jene verhaltene Blut, welche dem in feiner Kraftentwidelung unnatürlich 
gehemmten Genie eigen ült. 

Der Vater ſchickte den fünfzehnjährigen Jüngling in eine militärische Erziehungsanitalt und 
jtedte ihn dann nach drei Jahren in ein Reiterregiment in der Provinz. Das ganze Garniſonſtädtchen 
war bald von ihm bezaubert; aber er beging jo viel leichtfertige Streiche, dab er ſich nad) Paris 
flüchten mußte. Der Vater war außer ſich, verſchaffte fid einen Haftbrief für feinen Sohn und 
ließ ihn auf der Inſel Rhé ins Gefängnis jperren. Bald aber bot ſich Beſſeres, das vielleicht 
den Bater ganz und gar von dem verwilderten Sohne befreite. Die Genuejen hatten die Inſel 
Eorjica 1768 an Frankreich verfauft, aber das wilde Räubervolk wehrte fich gegen den neuen Herrn. 
Einem dorthin beitimmten Regimente wurde Gabriel eingereiht. Aber er entging den Flinten wie 
den Dolchen der Corjen und fehrte zurüd als ein bewährter Offizier, dem feine Mannjchaft mit 
Begeijterung anbing, mit einem Hauptmannspatent in der Taſche. Er verjühnte fich durch feinen 
Oheim mit dem Bater, wurde zum Landwirte gemacht und verheiratet, um durch eine reiche Mitgift 
der eignen Familie zu Hilfe zu fommen,. Aber die Spekulation jhlug fehl, die Ehe war ſehr un— 
glüdlich; um fich zu betäuben, ftürzte er fich in Zeritremungen und Sculden. Sofort aber hatte 
der alte Graf wieder einen Haftbefehl bei der Hand und lieh; jeinen unverbefjerlichen Sohn wie 
einen Berbredyer in Feitungsmauern einjchließen, zuerit in Manosque, dann in Schloß Zi, endlich) 
in Fort Joux. Bon bier aus entfloh er, nachdem jeine Frau einen Verſöhnungsverſuch falt zurüd- 

ewwiejen, mit der jungen Frau des Präfidenten Monnier in Pontarlier. Unter falſchem Namen 
ebten die Flüchtigen eine Zeitlang in Amſterdam; litterariſche Arbeiten verichafften notdürftig den 
Lebensunterhalt, während in Pontarlier ein Prozeh gegen den Entführer angejtrengt und er in 
Abwejenheit zum Tode verurteilt wurde. Endlich durd; die Spione des eignen Vaters entdedt, wurde 
er ausgeliefert und in die Kajematten von Vincennes gebracht. Vier Jahre jchmachtete er in 
dem feuchten Kerker, unter Entbehrungen aller Art mit eijerner Energie raftlos feine Studien 
fortfegend; endlich erlangte er die Freiheit wieder und die Nevifion des Prozejjes in Pontarlier; 
feine hinreißende Beredjamfeit verwandelte das Todesurteil in eine kurze Gejängnishaft. 

Sein nächſtes Ziel war England, mit deſſen Verhältnifien er ſich vertraut machte; dann 
ging er nad) Berlin, und zwar im geheimen Auftrag des Miniiters Calonne. Er hielt fi bier 
vom Frühjahr 1786 bis Januar 1787 auf und ftudierte den Staat Friedrich® des Großen. Er 
ſprach noch bei defien Lebzeiten zuerft die Wahrheit aus, daß die Maſchinerie des preußiichen 
Staates verrojtet jei und daß nur die Größe des Königs ihre Mängel verdede. Durch feine 
Schrift über Preußen hatte er fi einen Namen als Schriftiteller gemacht; in der Zeit des 
Kampfes der Negierung mit dem Parlamente wurde er deöhalb aufgefordert, feine Feder 
für die Monarchie in Bewegung zu fjepen. Er lehnte ab, nicht weil er nicht, Monardift 
geweſen wäre, aber weil ihm die Verteidigung der abfoluten Monarchie gegen feine Überzeugung 
ging. Und doch war er, völlig mittello8 und tief in Schulden ftedend, auf ſolche Schriftitellerei 
angemwiejen. Es fam die Berufung der Generaljtände. „Der Tag ilt gefommen, da aud das 
Talent eine Macht jein wird“, jchrieb er jeinem Oheim; er warf fich hinein in die Bewegung: 
er wollte in der Provence zum Deputierten gewählt werden. Aber zur Reiſe nach der Provence, 

ur Wahlagitation, zu feinem Unterhalt bedurfte er Geld. Er jcheute ſich nicht, die geheimen 

richte über den Hof von Berlin, für die er ſchon bezahlt war, die ihm nicht gehörten, für 
deren Nichtherausgabe er joeben erit aus dem Minijterium 800 Louisdor erhalten, doc) in einem 
bejonderen Buch zu veröffentlichen. Das that ihm gejellicaftlid natürlich den größten Schaden, 
größeren als fein ganzes biäheriges Abenteurerleben. Der Adel der Provence, den er anfangs 
hatte vertreten wollen, wies infolgedejjen feine Kandidatur zurüd. Unverzüglich trat er als 
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25. Gabriel-Honors Rignetti, Graf von Mirabean. 
Nach dem Original von 2. Maffard geftohen von Weber, (Galeries de Versailles.) 


Bewerber für den dritten Stand auf. Man hatte in der Provence nicht vergeflen, mit wie 
binreißender Berediamteit er nad) feiner Freilafiung aus Vincennes vor den Gerichten feine 
Sache gegen feine frau, die er veradhtete, und deren großen Familienanhang geführt hatte: 
Marjeille und Nir wählten ihn zum Deputierten; er nahm für Mir an; fo fam er nad) Berfailles, 
Noch bielt man fi dort von ihm fen; aber in wenig Wochen bewährte fih auch bier jeine 
wunderbare Gabe, die Gemüter jeinem Willen unterzuordnen. Eine machtvolle Berjönlichteit, 
eine dröhnende Stimme unterjtügten ihn; jelbit in feiner Häßlichkeit lag etwas Dämoniſch— 
Unziehendes. Ihn ftörte feine Illuſion einer friedlichen Entwidelung ber Dinge, einer rofigen 
Zukunft. Mit unfehlbarer Sicherheit jah er die Revolution fommen; fie einzubämmen war fein Ziel. 


Ju. Weltgeihicdhte VII. 13 
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Das erſte Geichäft, welches den Reichsſtänden oblag, war die Prüfung der 
Wahlen. Sofort wurde aljo die Abjtimmungsfrage brennend: follte, fonnte der dritte 
Stand in eine Beratung und Abjtimmung nad Ständen, die in jeder Frage für ihn 
Niederlage bedeutete, willigen? Er wartete am 6. Mai einige Stunden auf die andern 
Stände; als er aber erfuhr, daß dieje getrennte Beratung begonnen hätten, ging er um 
zivei Uhr auf Mirabeaus Antrag auseinander, ohne etwas zu thun, was man als eine jelbit- 
ftändige Konftituierung oder als eine Zuftimmung zu dem Benehmen der beiden andern 
Stände hätte deuten fünnen. Was aber nun? Ehe die Vollmachten der Abgeordneten 
de3 dritten Standes nicht geprüft waren und eine Konjtituierung nicht erfolgt war, war 
feine Verhandlung mit den andern Ständen möglid. Er ließ fie daher noch einmal, 
aber privatim, einladen zu fommen und die gemeinjamen Wahlprüfungen zu beginnen. 

Natürlich erjchienen fie auf diefe Einladung nicht. Vielmehr begann der Adel am 
11. Mai die Wahlprüfungen feiner Deputierten in gefchloffener Standesverfammlung 
für fih: mit Schroffheit drängte er vorwärts. Er fühlte einen Rüdhalt an dem 
Bolignacihen Kreije, der es an Aufmunterungen nicht fehlen ließ. Es fiel Neder auf, 
daß e3 gerade Mitglieder des neuen Adels waren, welche in der herbiten Weije für 
die Aufrechterhaltung der Sonderftellung eintraten; und wirklich umfaßte die Minorität, 
welche bereit war, den Wünjchen des dritten Standes entgegenzufommen, faft aus- 
ichließlih Seigneurd vom höchſten Range. Selbitverjtändlich gehörte ebenſo wie der 
Marquis von Lafayette auch der Herzog von Orléans dazu. Uber e8 waren nur 47, 
zu ſchwach an Zahl — noch nicht ein Fünftel — um durdhzudringen. 

Anders jchon ftand es bei der Geiftlichfeit; zwar überwog auch hier noch der 
Standesgeijt, aber nur mit geringer Majorität (133 gegen 113). Daher fand bier 
der Vorſchlag einiger Mitglieder des dritten Standes ziemlich bereitwillige Zuftimmung, 
der Klerus möge durch feine Vermittelung eine Verſtändigung zwijchen den beiden 
andern Ständen herbeiführen. Allein mehr wurde dadurch nicht erreicht, als daß der 
Udel mit der Geiftlichkeit fich bereit erklärte, auf die Standesprivilegien bei der Be- 
ſteuerung Verzicht zu leiften; als ob das noch die Hauptfrage gewejen wäre. Auf 
feiner Sonderberatung erklärte der Adel mit aller Bejtimmtheit beharren zu wollen. 
Daraufhin entjandte der dritte Stand auf den Anttag Mirabeaus eine Deputation an 
die Geiftlichfeit und ließ diefe „im Namen des Gottes des Friedens, deffen Diener die 
Geiftlihen wären“, auffordern, mit dem dritten Stande einträdhtig zufammenzutreten. 

Jetzt milchten fi auf Befehl des Königs einige Regierungskommiſſare in die 
Verhandlungen, ohne irgend welchen Erfolg zu erzielen, jo daß der dritte Stand zu 
dem Entichluffe fam, die Hilfe des Königs direft anzurufen. Ullein der gerade in 
diefe Tage fallende Tod des Dauphin ließ diefen Gedanken unangemefjen erjcheinen — 
und doh war ſchon ein Monat über den Verhandlungen verflojfen, und allenthalben 
wurden Stimmen der Ungeduld im Volke laut. Dennoch behauptete der dritte Stand 
mit voller Klarheit feine vorfichtig abwartende Stellung; auch dur die Aufforderung 
der Geiftlichfeit, vor allem zur Erleichterung der Not ded Volkes durch rajche Sorge 
für die notwendigen Mittel mitzuwirken, ließ er fi) von der Hauptfrage nicht ablenken: 
er glaubte darin nur einen Falljtrid des Klerus zu erkennen. 

Berloren indes waren diefe Wochen der Unthätigfeit in Wahrheit nicht: fie hatten 
um vieles die Situation aufgeklärt; fie hatten die verblendete Hartnädigfeit des Adels 
gezeigt, das unfichere Suchen und Taften der Geiftlichkeit, die Unfchlüffigfeit des Königs, 
die Lauheit und Unzuverläffigkeit Neders; fie hatten dem dritten Stand in fich gefeitigt, 
ihn die fähigen Köpfe in feiner Mitte kennen gelehrt, ihm Vertrauen zu fich gegeben. 
In diefe Zeit, nämlih Ende Mat, fallen die Verhandlungen Mirabeaus durch die 
Bermittelung des WUbgeordneten Malouet mit der Regierung. Es war der Zweck 
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Mirabeaus auf der einen Seite, dieſe zu vernünftigem und fonfequentem Handeln zu 
vermögen, anderſeits jeinen wachjenden Einfluß in der Verſammlung zu gunften der 
Monarchie zu verwenden. Die alberne und hochfahrende Art Neders, der Mirabeau wie 
einen Darlehen heifchenden Bittjteller behandelte, lich es zu feiner Aussprache kommen. 

Am 9. Juni endlich wurden die Verhandlungen gejchloffen: die Regierung ließ nun 
die Dinge gehen, wie fie wollten. Schon am 10. machte Mirabeau der Thatenlofig- 
feit ein Ende; er forderte in der Verſammlung des dritten Standes die Aufmerkſamkeit 
der Berjammelten für einen jehr wichtigen Antrag, den ein Deputierter von Paris ftellen 
wollte. Welch ein Gegenfag, als er die Nednerbühne dem fchüchternen ſchwächlichen 
Sieyds abtrat, und diefer mit dünner Stimme, dazwiſchen hüjtelnd, das Wort nahm! 

In wenig Worten wies Sieyès auf die Winkelzüge der andern Stände hin, 
denen der dritte „eine freimütige und leidenſchaftsloſe Haltung“ entgegengejeßt habe; 
jegt aber ſei es Zeit, die Umthätigleit zu beendigen; er beantrage daher, die Herren 
vom Klerus und Adel durch eine letzte Aufforderung zur gemeinfamen Prüfung der 
Wahlvollmachten einzuladen, dabei ihnen aber zu eröffnen, daß fie, wenn fie die Teil- 
nahme ablehnten, al3 nicht erjchienen in das Protokoll eingetragen werden mwürden, 
und daß der dritte Stand ohne fie, als Verſammlung der Neichsftände fich konſtituieren 
würde. Mit allgemeinem Beifall wurde diefer Antrag angenommen, nur die „Auf- 
forderung“ in eine „Einladung“ gemildert: er war die erfte That der Deputierten, 
eine That von der allergrößten Tragweite. 

Am 12. Juni 1789 wurden die Deputationen zu dem Adel und Klerus gejandt 
und eine Adreffe an den König gerichtet, worin der dritte Stand fein Verfahren recht- 
fertigte. Noch am Abend desjelben Tages wurde mit den Wahlprüfungen begonnen. Die 
beiden andern Stände erwiderten, fie wollten die Einladung in Beratung nehmen. Allein 
der dritte Stand, alles Wartens müde, fuhr auch am folgenden Tage ohne weiteres in 
den Wahlprüfungen fort. Das verfehlte des Eindrudes nicht. In derjelben Sigung noch 
erichienen drei Pfarrer, um fortan an den Beratungen des dritten Standes teilzunehmen. 
Das war der erjte Erfolg: lautes Beifallflatjchen bewilltommnete die Neueintretenden. 
Andre folgten an den folgenden Tagen. 


Die Nationalverjammlung. 

Am 15. Juni waren die Wahlprüfungen beendigt: Sieyds beantragte, daß die 
Berfammlung fich konſtituiere. Nicht mehr als dritter Stand; denn das war fie durch 
den Beitritt jener Pfarrer nicht mehr: aber al3 was follte fie fich bezeichnen? Es handelte 
fih nicht nur um einen Namen, fondern um die Bezeichnung der ganzen politifchen 
Stellung der Berfammlung. Mirabeau warnte auf das eindringlichite vor einem Namen, 
den man der Verſammlung bejtreiten könne: der Name müfje vielmehr für alle Zeiten 
paſſen, der Entwidelung fähig fein, im Notfalle der Nation zu Schu und Trug als 
Waffe dienen können. Er jchlug als einen ſolchen vor „Vertreter des franzöfifchen Volkes“. 
Allein es gab Leute, die in dem Worte „Bol“ einen verächtlichen Nebengeſchmack finden 
wollten und fich ihm entgegenfegten. Giey&s bradte in Untrag: „Verfammlung der 
anerfannten und bejtätigten Vertreter der franzöfiichen Nation“. Das wiederum erjchien 
zu ſchwerfällig. Da erhob fich Legrand aus Berry, ein unbedentender Menſch, und 
beantragte einen Namen, der Schon fonft mehrfach gebraucht war, in Sieyeès' Flugſchrift, 
in der Snftruftion der Stadt Paris: „Nationalverfammlung“. Das ſchlug durd. 


Mirabeau ftemmte ſich unter dem jchäumenden Inwillen der Verſammlung dagegen; man 
wollte nicht von der Beſchränkung der eignen Macht hören; man fühlte fi als Vertretung 
der Nation im Rouſſeauſchen Sinne und ignorierte geflijientlich, daß der neue Name ohne 
Anfrage bei der Regierung und ohne Genehmigung des Nönigs gewählt war. Und doch war 
diefe Verſammlung noch; wejentlich monarchiich gefinnt. Sieyes zog feinen Antrag zurüd, der 
Name „Nationalverfammlung” wurde angenommen. * 
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Mitternacht war vorüber. Trogdem war die Meinung, daß die Verfammlung 
unverzüglich als Nationalverfjammlung ſich zu konjtituieren habe. Diejen enticheidenden 
Schritt fuchte eine erhebliche Anzahl von Deputierten um jeden Preis noch aufzubalten; 
denn er bedeutete gewiſſermaßen das Verbrennen der Schiffe Hinter fih. Die Sigung 
wurde äußerſt erregt: immer heftiger erhigten fi) die Geifter. Die beiden Parteien, 
zu den Seiten einer langen Tafel gereiht, bedrohten fich leidenſchaftlich mit Worten 
und Gebärden. Hunderte von Zufchauern auf den Galerien, ja im Sigungsfaale jelbft 
ſchreien und toben und bedrohen die opponierenden Abgeordneten mit Fäuften und 
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Stöden. Dazu heult draußen der Sturm; mit Heftigfeit pfeift der Wind durch den 
Saal. BPräfident war der gelehrte Bailly, Deputierter von Paris. Unbeweglich jaß 
er eine Stunde inmitten des Tumultes und ließ die wild Erregten fich austoben. 
Dann erjt wandte er jih an die Verſammlung und wußte fie zu beftimmen, den ent- 
jcheidenden Beſchluß bis zum folgenden Tage auszufegen. So ging unter veränderter 
Stimmung am 17. Juni die Konjtituierung der Nationalverfammlung mit Rube 
und Würde vor fih. Gegen 491 zuftimmende Abgeordneten ftimmten nur no 90 
mit nein; man fagte, daß über 200 aus Furcht vor dem Pöbel ihre Meinung vom 
vorhergehenden Tage geändert hätten. 

Die erjten Bejchlüfje, welche unverzüglich danach die Nationalverfammlung faßte, 
waren von höchſter Bedeutung: fie bekräftigte, um den Gang der Verwaltung nicht 
aufzuhalten, die Forterhebung der Steuern in Gejekesform; doch follte die Steuer- 
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erhebung an dem Tage aufhören, an dem eine Trennung von Berfammlung und 
Regierung erfolgen würde. Um ferner der Möglichkeit eines Staatsbankrottes vor- 
zubeugen, erflärte die Verſammlung, wie ſowohl die Klugheit als die Ehre gebot, die 
Staatsgläubiger unter die Bürgichaft der Nation gejtellt; endlich beichloß fie, ich 
ungefäumt mit den Urfachen der Hungersnot und des allgemeinen Elends bejchäftigen 
zu wollen, und jeßte zu diefem Zwecke einen bejonderen Ausſchuß ein. 

Diefe Maßregeln, ebenjo angemefjen als entichloffen, festen den Hof und die — 
andern Stände in Beſtürzung. Eine dichtgedrängte Volksmenge umlagerte das Schloß Weiftliteit. 
und wartete auf das Ergebnis der Beratungen des Adels und der Geiftlichkeit. Im 
Sigungsfaale des Klerus ging es jehr ftürmijch her; die Pfarrer erhoben fich gegen 
die Prälaten; ed fam zur Abjtimmung: mit 149 Stimmen gegen 115 trugen fie den 
Sieg davon, draußen von den Volkshaufen mit Jubelgeſchrei begrüßt, während der 
Gegenpartei Verwünſchungen nachtönten. Der Adel war entgegengejegter Unficht; er 
wandte ſich an den König und beſchwor ihn, die Bermefjenheit des dritten Standes nieder- 
zudrüden und die untergrabenen Rechte der Ariftofratie zu fügen. Das Parlament war 
der Bundesgenofje des Adels: es bot dem Könige an, auf der Stelle ihm alle Steuern zu 
bewilligen, wenn er fich entichließen wolle, die Reichöftände wieder zu entlaffen. Man 
erkennt, wie ſehr auch die Parlamentsräte fich vor dem dritten Stande fürdhteten. 

Nachdem in diejer Weile eine bemerkenswerte Zerjegung in den erjten beiden — 
Ständen vor ſich gegangen war, hätte der König um fo eher die Sache des dritten des Könige. 
Standes zu der jeinigen machen dürfen, al3 er finanzielle Hilfe nur vom erften Stande 
in größerem Umfange erwarten durfte; und gerade diejer zeigte das größte Entgegen- 
fommen gegen den dritten Stand. Leider erwies fich der Einfluß des gegneriich gelinnten 
Adels ſtark genug, um den König zwar nicht zu einem geradeswegs gewaltthätigen 
Schritt, aber, was vielleicht noch jchlimmer war, zu einer Schikane zu veranlafjen. 
Am rührigjten vielleiht war der Polignaciche Kreis, der Graf von Artois voran; 
man drängte fi um den König, man bejtürmte ihm mit Bitten; endlich entführte man 
ihn von Berfailles nah Marly, um ihm dort, wo er allen entgegengejegten Einflüffen 
entzogen wäre, eine enticheidende Maßregel abzuloden. Neder machte dem Könige 
einige ſchwächliche Vorftellungen, die Ludwig nicht unbillig fand, und entwarf daraufhin 
einen Plan, der, wie faum anders von ihm zu erwarten war, nach beiden Eeiten hin 
ſchielte: der König folle für ſolche Fälle, die allgemeine Angelegenheiten beträfen, die 
Bereinigung der Stände befehlen, im übrigen aber die Stände als folche bejtehen 
laffen, jedoch alle Sonderprivilegien aufheben. Angelündigt folle dies alles in einer 
föniglihen Sigung werden. Allein in Marly wurde foviel an diefem Plane herum- 
geändert, daß nicht vielmehr als die königlihe Sitzung von dem urfprünglichen Ent- 
wurfe übrig blieb. Sie wurde auf Montag den 22. Juni angefegt, damit an dem 
figungsfreien Sonntage der Saal zu der prunfvollen Szene hergerichtet werden könne. 
Da aber kam die Nahricht, daß die Geiftlichkeit bejchlofjen hätte, in der Sitzung des 
20. Juni mit der Nationalverfammlung fi zu vereinigen. Das mußte auf jeden 
Fall verhindert werden. E3 wurde daher der Befehl gegeben, die Vorbereitungen in 
dem Saale jhon am Eonnabend vorzunehmen, um dadurch die Sitzung der National- 
verjammlung unmöglich zu machen. Bailly, erſt am Morgen der Sigung von diejem 
Befehle benachrichtigt, begab fih an die Pforte des Ständeſaales, um den fich ver- 
jammelnden Abgeordneten die Mitteilung zu maden. Er fand alle Thüren mit Gar- 
diften bejegt; der dienftthuende Difizier empfing ihn mit Ehrerbietung, berief fich aber 
auf den jtrengen Befehl. Die Deputierten langten nah und nah an; einige Hitföpfe 
wollten die Gardiften überwältigen und den Eintritt in den Saal erzwingen. Bailly 
beihwichtigte fie; man beratjchlagte in den Korridoren. Einige wollten nah Marly 
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ziehen, um vor den Fenſtern des Königs ihre Sitzung dennoch zu halten; andre 
ichlugen den Saal im Ballhaufe des Grafen Artois vor, welches dem Schloſſe 
gegenüberlag. Dieſer Vorſchlag drang durch; dorthin begab man fid. 

Diefer Saal, in welchem der Hof mitunter dem Balljpiele obzuliegen pflegte, war 
jehr umfangreich, aber feine Wände waren kahl und öde; Sitze fehlten ganz. Die 
Deputierten mußten jtehen, was dazu beitrug, die Unruhe der Verhandlungen zu 
fteigern. Dazu drängte fi das Volk zu Taufenden auf dem Plage und ftand Kopf 
an Kopf vor und in den FFenftern, mit BZurufen die Reden begleitend. E3 waren 
Müßiggänger, die aus Paris herbeigefommen waren, Neugierige, unrubige Köpfe, 
Kaffeehaushelden, zukünftige Klubgrößen, dazwiſchen aber auch viel Pöbel aus beiden 
Hauptftädten, arbeitsloſe Geſellen, Sadträger und fremd zugelaufenes Gefindel, jeden 
Augenblid bereit, mit Steinen zu werfen oder mit den Fäuſten dreinzufchlagen. Es 
wurde der Vorſchlag gemacht, die Nationalverfammlung folle fih nad) Paris begeben. 
Toſendes Zujauchzen von draußen ber. Aber mußte dann nicht die Verfammlung ganz 
unter die Herrichaft des müßigen und raufluftigen Pöbels geraten? Bailly widerjeßte 
fih dem Vorfchlage; er ſah die Gefahren, die der Berjammlung drobten, voraus; 
vor allem fürchtete er eine Trennung Daher ſchlug Mounier, ein gemäßigter 
Mann, den Deputierten vor, ſich eidlich zu verbinden, daß fie nicht eher, als 
bis die Verfaffung des Königreiches eingerichtet und auf fiheren Grund- 
lagen befeftigt fein würde, voneinander trennen wollten. Mounier jelbit 
äußerte drei Jahre fpäter (1792): „Diejer verhängnisvolle Eid war ein MWttentat 
auf die Autorität des Monarchen. Wie fehr bereue ich heute, ihn vorgefchlagen zu 
haben.“ Der Antrag wurde mit jubelnder Zuftimmung aufgenommen und fogleich die 
Eidesformel entworfen. 

Mit lauter Stimme ſprach Bailly den Eid zuerft: jede Silbe war draußen deutlich zu 
verftehen. Tauſendfach antwortete die Menge: „ES lebe die Nationalverfammlung! Es lebe 
der König!” In der Mitte des Saales jteht Bailly, um ihn ſcharen ſich die Abgeordneten, 
und bie Sand gegen ihren Präfidenten hin erhebend wiederholen fie ihm das feierlihe Gelübde 
und unterzeichnen mit ihren Namen die eben bejchworene Erklärung unter dem Rufe: „Es lebe 
der König!“ Sonſt war von der Genehmigung des Königs feine Nede weiter. Nur ein Depu- 
tierter, Martin von Auch, hatte den Mut, ſich der allgemeinen Erregung entgegenzujeßen; er 
fügte feinem Namen das mutige Wort „Opponent“ hinzu. Sofort erhob ſich um ihn ein großer 
Lärm. „Ach weigere mich”, entgegnete Martin ruhig, „eine Berpflihtung zu übernehmen, welche 
nicht die Betätigung des Königs hat.” Das fteigerte nur den Lärm; Bailly, um befjer ver: 
jtanden zu werden, rien auf den Tiſch und bejtritt dem Werwegenen dad Recht, Oppofition zu 
bilden; doch die Verſammlung, aus Achtung vor der Freiheit eines jeden von ihnen, lieh ſich 
fchlieglich doch den Zuſatz gefallen. Doch man rief feinen Namen der draußen verjammelten 
wüjten Menge zu, die mit einem Wutgeheul antwortete und drohte, ihn in Stüde zu reihen. 
Martin, von der Szene überwältigt, ftürzte mit dem Ausrufe zu Boden: „Sch werde dran 
ſterben!“ Man bob ihn auf und rettete ihn durch eine geheime Hinterthür vor der drohenden 
Menge. Aber tagelang wagte er es nicht, in den Sitzungen zu erjcheinen: jo groß war in jenen 
Tagen ſchon der Terrorismus, den die Pöbelrotten ausübten! 

Die Entjchlofjenheit, weldhe der Schwur im Ballhaufe ausdrüdte, verjegte Hof und 
Adel in die größte Beftürzung. Der Eid im Ballhaufe war noch mehr als die Kon- 
ftituierung der Nationalverfammlung ein revolutionärer Schritt, der formell genommen 
ungültig war und ungültig wurde, wenn die Negierung den Mut hatte, feine Un— 
gültigfeit und ſei es mit Waffengewalt durchzufegen. Aber dieſer rettende Mut fehlte. 
Zunächſt verſchob der König die auf den 22. Juni angefegte Sigung auf den folgenden 
Tag. Erjt am Abend wurde Bailly von dem Aufſchub Mitteilung gemacht, und damit 
am 22. num nicht eine Sigung der Nationalverfammlung ftattfände, wurden Feinliche 
Mittel angewandt, welche der gewöhnliche Behelf einer Regierung find, die das Ber- 
trauen zu fich verloren hat. Der Graf von Artois ließ für den Tag den Saal des 
Ballhauſes belegen, jo daß die Nationalverfammlung, als fie wie am Sonnabende 
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darin tagen wollte, die Thür verjchloffen fand. Allein kurz entichlofjen, begab fie fich 
in die Kirche des heiligen Ludwig, und hier vollzog fih nun das denfwürdige Ereignis 
der Vereinigung der Hälfte des erjten Standes mit dem dritten. In feierlichem Zuge 
erichienen, der Erzbifchof von Bienne an der Spite, 149 Geiftliche in der Kirche, um 
ihre Site in der Nationalverfammlung einzunehmen. Eine allgemeine Bewegung 
ergriff die Verſammlung und teilte ſich der Menge mit, welche fi Kopf an Kopf an 
den Kirchthüren drängte; alle Herzen jchienen vereint; wer mochte jetzt noch zweifeln, 
daß die Nationalverfammlung das fouveräne Volk darftelle? 

Der Tag für die föniglihe Situng, der 23. Juni, war gefommen, trübe und 
regneriih, als bedeute er nichts Gutes. Die Mitglieder der Nationalverfammlung 
waren angewiejen, fih auf dem Schloßhofe zu verfammeln, um von bier durch eine 
Hinterthür eingelafjen zu werden. Da ftanden fie, fchußlos dem Regen preiägegeben: 
man wollte fie demütigen, wenn man fie auch nicht beugen konnte. Bailly klopfte dreimal 
an die Thür: es wäre noch nicht Zeit, antwortete man ihm immer wieder von innen. 
Endlich öffnete fich die Pforte: die Mitglieder der Nationalverfammlung traten ein und 
fanden die Ubgeordneten der beiden andern Stände längft auf ihren Sitzen gereiht; 
für diefe war es ja früher Zeit gewejen. Die Minifter traten ein: Neder fehlte 
darunter; er wollte durch jeine Abwejenheit den Unfchein erwecken, al3 ſtimme er dem 
ganzen Vorgange nicht bei. Endlich erfchien der König; aber wie verjchieden war die 
allgemeine Stimmung von derjenigen, welche am 5. Mai jede Bruſt gefchwellt Hatte! 
Bereinzelte Zurufe aus den Reihen des Adel3 und der Geiftlichfeit begrüßten ihn; der 
dritte Stand blieb ftumm; auf allen Gefichtern lag eine gewiſſe Bedrüdtheit. Der 
König erhob fich: mit ftrengen Worten erteilte er den Ständen Verweiſe und Befehle, 
aber ein jeder fühlte deutlih, daß Ludwig nur der Mund war, durch den andre 
ſprachen, in fo offenbarem Widerfpruche ftanden die herben Worte mit der fanften, 
zitternden Stimme, die fie ausſprach, mit den verlegenen Gebärden, die fie begleiteten. 
Das Ende der Berfammlung bewies dann den völligen Zufammenbruch der alten Macht. 

König Ludwig tadelte die Verzögerung, welche die Stände noch gar nicht zu den 
Geichäften, zu denen er fie berufen, hätte fommen lafjen, und ließ durch einen Staats- 
ſekretär eine Erklärung verlefen, welche damit begann, daß fie alle Beichlüffe, welche 
der dritte Stand für fich gefaßt Habe, für null und nichtig erklärte. Hieran ſchloß 
fih eine Reihe freifinniger Berheißungen, die fih auf das Geldbewilligungsrecht der 
Stände, auf Abjihaffung der Taille, der Fronden, der Leibeigenſchaft, der Haftbriefe, 
auf Reform der Nechtöpflege, auf Erweiterung der Preßfreiheit bezogen, aber als 
Grundlage die Beratung und Abftimmung der Generalitände nah Ständen feit- 
hielten. Das war mehr als einſt Turgot erjtrebt hatte, aber alles war von dem guten 
Willen der privilegierten Stände abhängig gemadt; es war der Verſuch eines Staatd- 
ftreih3 zu gunften der Ariftofratiee Allein ließ fih durch einen jolchen Gewaltakt 
alles wieder befeitigen, was die legten Wochen gezeitigt Hatten? In tiefem Groll 
vernahmen die Mitglieder der Nationalverfammlung die Schlußworte des Königs, die 
er an die Stände richtete: „Ich befehle Ahnen, meine Herren, jofort auseinander zu 
gehen und fich morgen früh in den abgefonderten Beratungsräumen, Stand für Stand, 
zur Wiederaufnahme Ihrer Arbeiten einzufinden!“ 

Damit ftieg der König die Stufen des Throne hinab und verließ den Gaal. 
Ihm folgte der Adel und ein Teil des Klerus. Die Mitglieder der Nationalverjamm- 
fung blieben auf ihren Sigen zurüd, unbeweglich, in tiefem Schweigen. Einige Minuten 
vergingen. Der Großzeremonienmeifter Marquis von Brézé kehrte in den Saal zurüd 
und wandte fih an Bailly: „Sie haben die Befehle des Königs gehört?" Bailly 
zögerte, dann antwortete er: „Sch werde diejenigen der Verſammlung verlangen.“ Da 
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erhob fih Mirabeau; in feidenfchaftlicher Bewegung trat er vor und donnerte Herrn 
von Brézé die Worte entgegen: „Wir haben die Gedanken gehört, die man dem Könige 
eingegeben hat. Sie aber, der Sie hier weder Pla nod Stimme, no das Recht zu 
reden haben, Sie find nicht der Mann, uns an feine Rede zu erinnern. Gehen Sie 
hin und jagen Sie denen, welche Sie herichidten, daß wir hier find durch den Willen 
des Volkes, und daß wir nur von hier weichen werden durch die Gewalt der Bajonette!“ 

Bon allgemeinem Händeflatichen begleitet verließ Herr von Brézé den Saal. 
Urbeiter famen, um die Bänke fortzufchaffen; Truppen durchzogen den Saal; die könig- 
liche Leibwache flellte fih an den Thüren auf. Aber die Verſammlung ließ ſich durch 
nichts beirren. „Wir find heute noch“, ſagte Siey&s, „was wir geftern waren; treten 
wir in Beratung!“ Mirabeau bejtieg die Tribüne: die Nationalverfammlung bejichließt 
die Unverleglichkeit ihrer Mitglieder. 

Brsézé erftattete dem Könige Bericht. „Sie wollen nicht fortgehen?“ antwortete 
der König. „Gut, jo mag man fie da laffen; ich will nicht, daß ein einziger Menſch 
wegen meines Streites umkomme.“ Unterdeffen umringte der Adel den König und die 
Königin, erftattete feine Glüdwünfche wegen des fo wohl gelungenen „lit de justice“ 
und erneuerte das Gelöbnis der Treue und Ergebenheit. Da tönte lauter Lärm von 
dem Schloßplage herauf: eine tobende Volksmenge bringt Neder taufendfaches Hoc 
dafür, daß er der königlichen Sigung nicht beigewohnt habe. Der König, hierdurch 
in Beftürzung verjeßt, ließ den Minifter, der, wie man fagte, im Sinne hatte, nad) der 
föniglihen Sigung feinen Abjchied zu verlangen, rufen und bat ihn im Vereine mit 
der Königin, von folcherlei Gedanken abzuftehen. Unſchwer gab Neder nad, begab fi 
hinunter zu der aufgeregten Menge und verkündete ihr, die Reihen durchichreitend, 
feinen Entichluß zu bleiben, wa8 mit erneuten Hochrufen aufgenommen wurde. 

Der König hatte die Trennung der Stände befohlen; e3 wurde daher die Ber- 
bindung zwiſchen den Sälen gejperrt, die Eingänge mit Wachen bejeßt und niemand 
al3 die Deputierten eingelaffen. Es war die Majorität der Geiftlichkeit, welche zuerft 
den Bann brad. Den Erzbijchof von Vienne an der Spitze erjchien fie am folgenden 
Tage wiederum im Berjammlungsjaale des dritten Standes; zwei Mitglieder der 
Minorität des Adels, Edelleute aus dem Dauphins, jchlofjen fih ihr an. Das gab 
moralifhe Kräftigung: die Nationalverfammlung war wieder beifammen! 

Um diejelbe Stunde ging ed in der Adelskammer jehr erregt zu: mit heftigen 
Worten plagten die Geiſter aufeinander; der Herzog von Caylus legte fogar die Hand 
an feinen Degen. Das Ergebnis war, daß am 25. Juni die Minorität, noch fünf- 
undvierzig ftarf, unter der Führung des Herzogs von Orleans fi in den Situngsjaal 
der Nationalverfammlung begab und diejer ſich anſchloß. Pöbelhaufen zwangen durch 
Drohungen und Steinwürfe den greifen Erzbifhof von Paris, diefem Beijpiele zu 
folgen; ihn begleitete Talleyrand, Biichof von Autun. ort und fort wuchs die Zahl 
der Mitglieder der Verfammlung; aus allen Teilen des Meiches Tiefen Adreſſen ein, 
welche unter Tebhafter Verſicherung der AUnhänglichkeit den Beifall der Städte und 
Provinzen ausfprahen. Mitunter füllte die Verlefung der eingegangenen Adrefjen 
die ganze Situng aus. Auch Deputationen erfchienen mit Glückwünſchen. Der deut- 
lichjte Beweis aber für die Niederlage des Königs wurde durch diefen felbft erbracht, als 
er am 27. Juni den Mitgliedern des Klerus und des Adels durch gleichlautende Briefe 
den Befehl zuftellen Tieß, fich unverzüglich mit der Nationalverfammlung zu vereinigen. 
Was wenige Tage vorher von allen Gutgefinnten al3 ein ewigen Ruhmes würdiger 
Schritt des Königs aufgefaßt worden wäre, wurde num als ein der feindlichen, nunmehr 
unterfegenen Macht abgerungener Sieg angejehen. Bon diefem Standpunkte aus aber 
bat fi von num an das Königtum von der Nationalverjammlung behandeln lafjen müffen. 
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Wachſende Unruhen in Paris. Der Baftille-Sturm. 


Den ewigen Unruhen und fortgefegten Ausfchreitungen des großen Haufens in 
Berfailles und Paris zu wehren, wurden nah und nad 15 Regimenter in der Nähe 
der beiden Hauptftädte zufammengezogen, durchgehend fremde Truppen, die noch 
nicht von dem revolutionären Geifte, wie die in Paris garnijonierenden, angejtedt 
waren. Allein ihre Zahl war eine fo große, mindeftens 30000 Mann, daß diefe 
ZTruppenanhäufung eher wie eine Bedrohung als wie ein Schug ausjah, zumal der 
alte Marihall von Broglie 
an ihre Spige geftellt war, 
defien ftarr am Alten feithal- 
tenden Sinn man fannte. 

Auf diefe Truppen bauten 
die widerftrebenden Mitglieder 
des Adels und der Geiftlich- 
feit ohne Vorwiſſen des Königs 
allerhand Umfturzpläne, deren 
Urfprung in den Bolignac- 
ſchen Kreis zurüdreichte. All 
gemach gelang e3 indefjen, die 
Königin und dann auch den 
König dafür zu gewinnen, denen 
der Anspruch der Nationalver- 
fanmlung, der wahre Souverän 
Sranfreihd zu fein, jelbit- 
verftändlich unerträglih war. 
Dann fiel hier und da ein un- 
vorſichtiges Drohwort: man 
ahnte, daß etwas gegen die 
Nationalverfammlung im Werke 
war, aber niemand wußte fiher U 
zu jagen, was. Mirabeau br rise EZ —— 
a Ei > [a 
„Das Spitem der Regierung“ — „Pla comme j’avions toujours desire que ga füt.“ 
jagte er zu einem Freunde, 27. Fingblatt anf die Vereinigung der drei Stände, 

„it abgefhmadt und mahn- Daranter die Wene: 

witzig. -Anftatt ſich eine Partei Der erfülte Wunſch: „So Hatten wir es ja Immer gewünfcht!” 

in der Berfammlung zu bilden, 

überläßt jie dieſe fich ſelbſt und fchmeichelt fich, fie entiveder mit Gewalt zu unterjochen 
oder fie durch die leeren, jchmwülftigen Redensarten des Herrn Neder zu zähmen.“ 
Wie konnte da ein gutes Ende erwartet werden? 

„Die Familie ift vollftändig“, fagte Bailly, al3 nach der Weifung des Königs 
der Reit des Adels in einer dichten Gruppe in der Nationalverfammlung fich einftellte, 
Uber nur zu dem Zwecke gemeinjamer Wahlvollmachtsprüfungen war die Vereinigung 
erfolgt: über die von der Nationalverfammlung gemwollte Abjtimmung nad Köpfen war 
damit noch nicht3 entichieden; doch war es Har, daß dieſe Art der Abitimmung nun- 
mehr unvermeidlich fein werde. Zwar wollte eine Anzahl der Abgeordneten fich hinter 
den Inſtruktionen ihrer Wähler verjteden, aber Talleyrand beantragte, die Gültigkeit 
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der Forderungen der Wähler zu annullieren, und Sieyès beugte einer Debatte darüber 
mit dem raſchen Worte vor, daß es dazu einer Beratung nicht mehr bedürfe. Biel- 
mehr ging man jet daran, was ja alle cahiers einmütig verlangten, eine Verfaſſung 
zu entwerfen. Ein Ausſchuß wurde jofort gewählt, um fie vorzubereiten. Der Eindrud 
diefes längjt erjehnten Beichluffes war außerordentlih. „Die Revolution ift beendigt”, 
jagte man. „Es lebe die Königin!“ jchrie die Menge, die fi auf dem Schloßplage 
drängte; und Marie Antoinette erjchien auf dem Balkon des Schlofjes mit ihrem 
Heinen Sohne auf dem Arme vor den freudig Erregten. 

Sofort aber ſchlug die Stimmung wieder um, als ſich neue Nachrichten von den 
fortichreitenden Truppenzufammenziehungen verbreiteten. Mirabeau bradite die Sadıe 
in der Nationalverjammlung mit Heftigen Worten zur Sprade und legte den Entwurf 
einer Adreffe vor, durch melde der König um die Wiederentfernung der Truppen 
gebeten wurde, die „alle Straßen und Wege fperrten, die Brüden umd öffentlichen 
Spaziergänge in militärische Poften verwandelten”. Sein Antrag wurde augenblidlich 
angenommen, die Adreſſe durch eine Deputation von 24 Mitgliedern dem Könige über- 
reicht. Ludwig nahm fie jehr fühl auf und erwiderte, daß die Zufammenziehung der 
Truppen feinen andern Zweck babe, als die Aufrechterhaltung der öffentlichen Ruhe 
und den Schuß, den er der Nationalverfammlung jchuldig je. Wenn übrigens die- 
jelbe Bejorgniffe bege, jo wolle er fie nad) Noyon oder Soiſſons verlegen und ſich 
jelbft nad) Compiögne begeben. 

Das ganze Benehmen des König! in diefer Frage trug alfo nicht dazu bei, 
Bertrauen zu erregen. Man jah im Gegenteil einem Staatsjtreich entgegen, der ganz 
im Sinne der Polignacd umd ihres Anhanges geweſen wäre. Aber merkwürdig: die 
Nationalverfammlung beunrubigte ſich darüber weniger; fie fuhr alsbald in der Beratung 
der Berfafjung fort. Mounier, der Berichterjtatter des vorbereitenden Ausſchuſſes, ftellte 
den Antrag, daß der Berfafjung eine Erflärung der Rechte des Menjchen und Bürgers 
vorauszufenden jei. Darauf nahm Lafayette das Wort und lad eine von ihm verfaßte 
Erklärung der Menfchenrechte vor. So ganz vergaß man die Not der Zeit, ja das 
Bedürfnis des Tages, daß man jtatt mit dem fchreienden Sammer des Volkes oder mit 
der drohenden Gefahr des Staatsſtreichs fich mit philojophiichen Ideen und abjtraften 
Theorien zu bejchäftigen begann. Um jo aufgeregter aber zeigte ſich der Berjailler 
und Pariſer Pöbel. Unter folden Umfjtänden war die Entlaffung Neders geradezu 
verhängnisvoll. Es iſt jchon mehrfach angedeutet worden, daß Neder nicht entfernt 
der war, für den man ihn jchägte. Aber das Volk glaubte an ‚ihn und empfand es 
al3 ein Attentat auf jeine Souveränität, ald man von jeiner Entlafjung hörte. 

E3 war Sonnabend, den 11. Juli. Neder hatte in den legten Tagen gegen den 
König geäußert, er jei bereit, falls der König mit feinen Dienften unzufrieden fei, fich 
zurüdzuziehen. Er war jedoch in feiner Stelle gelafjen worden, um den Verdacht 
wegen der Truppenzufammenziehungen zu widerlegen. Seht waren dieſe beendigt. 
Der Minifter wollte fi eben abends mit einigen Gäften zu Tiſche jegen, als er ein 
Handbillet des Königs erhielt, worin ihn dieſer aufforderte, jegt jein Verſprechen, ſich 
zurüdzuziehen, zu erfüllen, und zugleich die beftimmte Hoffnung ausſprach, daß er 
feinen Abgang vor jedermann geheim halten werde. Ohne ein Wort zu jagen, bejtieg 
Neder nach Beendigung der Mahlzeit mit feiner Frau einen Wagen wie zu einer 
Spazierfahrt und begab fi nad Brüffel und von dort nad der Schweiz. Bugleih 
mit Neder erhielten noch einige andre Minifter ihre Entlaffung, an deren Stelle der 
Marihall Broglie, Breteuil, ein Mitglied des Polignacſchen Kreiſes und Ber- 
trauter des Grafen von Artois, und der frühere Intendant Foulon, dem man jchand- 
bare Erprefiungen und Plünderungen in Menge nachſagte, berufen wurden. — Die 
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reaktionäre Hofpartei nahm plöglich die Maske ab und zeigte, daß fie den König jept 
volljtändig in ihrer Hand habe. Was für einen Eindrud mußte das im Volfe machen, 
vollends in Paris, wo es längjt ſchon wie in einem Hexenkeſſel brodelte und ſchäumte. 





Die engen und unglaubli ſchmutzigen Straßen waren dasjenige, was in dem Paris Die 
vor der Revolution jedem Fremden zuerit auffiel. Die Stadt beitand aus einem Gewirre von Stadt Paris 
äufern, die häufig jech® bis fieben Stodwerte zählten, jo da Montesquieu in den „Perſiſchen 
riefen“ jeinen Perjer Rica jchreiben läht, die Häujer von Paris wären jo hoch, daß man 
jhwören möchte, fie wären nur von Sterndeutern bewohnt. Das Äußere der Häufer war 
gewöhnlich geſchwärzt, ſchmutzig und verfallen; viele jahen infolge hohen Alters baudjig aus 
oder hingen vom über. — Die Strafen waren eng und winfelig, ohne ZTrottoir; der Rinnjtein 
befand fich in der Mitte. Allen Unrat warfen die Pariſer auf die Straße, Straßenreinigung 
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28. Verkehr in Paris (am Qual St. Paul) zur Beit vor der Revolution. 
Nach einem gleichzeitigen Stiche, 


fannte man nicht. Namentlich hinter den Prelliteinen an den Eden und hinter den Steigiteinen 
vor den Thüren, die ftehen geblieben waren, obgleich man jeit einem Jahrhumdert nicht mehr 
auf Maultieren ritt, zu deren Bejteigen man fie urfprünglich hatte hinjegen lafjen, ſammelte ſich 
der Kehricht in dichten Haufen und erfüllte die Straßen mit einem widrigen, fauligen Gerud). 
Bei NRegenwetter waren die Strafen unpaffierbar; Herren und Damen liegen fid) dann von 
handfeſten Sadträgern durch den flutenden Rinnjtein tragen. 

Bon beiden Seiten ragten in die Straßen hinein weit vorjpringende Goſſen, welche ihren 
Inhalt rückſichtslos auf die VBorübergehenden ausſchütteten, und Schilder und Handwerkszeichen, 
jo groß, daß fie häufig die engen Straßen noch mehr verduntelten. Ein eigentümliches Anjehen 

aben den Käufern die entweder an Stangen vorgejtredten oder auf die Mauer aufgemalten 
Senksksriten, nad) denen die Käufer benannt wurden, denn eine fortlaufende Numerierung 
fannte man noch nicht. Sie hatten häufig 2"/,—3 m im Durchmefjer, waren meiſt in hellen 
re oft mit Vergoldung gemalt, mit der Zeit freilich jehr eingeräudert. Vielſach waren 
nichriften hinzugefügt, die durch ihren Hohn gegen alle Orthographie den Bildungsitand der 
Bewohner mwiderjpiegelten. 
14” 
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Das Innere der Häufer entiprad) dem Äußern; jteile enge Treppen, dunkle ſchmale Gänge 
führten zu den niedrigen Stuben, in denen Handeldleute, Heine Handwerker, untergeordnete 
Beamte wohnten. In den Bodenfammern unter dem Dache hauſte Befindel, Bettler, ee 
gefommene Leute. Tauſende von Häufern ftanden gar nidjt an der Straße, jondern waren nur 
über Höfe oder durd; Seitentborwege zugänglid. Selbjt das Stadthaus war eng und wintelig, 
faum für eine Stadt dritten Ranges gut genug. 

Verkehr. Wenn alle die Bewohner von ſechs oder fieben übereinander gebauten Häujern, meinte jchon 
Montesquieus Perjer, auf die Straße herniederfteigen, jo muß es ein großes Gedränge geben. 
Und wirflid war das Straßengewühl ganz unbejchreiblih, zumal die Buden auf den Plätzen, 
die Verkaufsftände, die in allen belebteren Straßen ſich befanden, den Berfehr überaus beengten. 
Dazu fam der Lärm der Wagen, der Ausrufer und Haufierer, der Strafenmufitanten, der in 
den Straßen St. Honore oder St. Denis jo groß war, daß es ganz unmöglich war, mit feinem 
Begleiter etwa durch Worte ſich zu verftändigen. Beſonders arg trieben es die Straßenhändler, 
welche mit gellender Stimme einander zu überjchreien bejtrebt waren. Da tönte es wirr den 
gangen Tag durcheinander: „Sleine Rajteten, gens warm! Schöne Sträufe! Beſen, Beien! 

otteriegewinne! Schönen Salat! Kauft meine Koclöffel! Wafjer, Waſſer! Rattentod! Haſen— 
felle! Alte Hüte! Nüfje, große Nüſſe! Auftern in der Schale! Friihe Karpfen!” Dazwiichen 
rafielten die Laftwagen, erflangen Drebhorgeln oder Flöten, riefen dreijte Bettler die Worüber: 
gehenden an. Sin jchnelliter Gangart fuhren die Karoſſen der Vornehmen die Straßen entlang; 
häufig fuhren fie dabei, rechts und lints alles mit Kot beiprigend, fich gegenjeitig in die Räder; 
dann gab es einen Auflauf; feiner wollte ausweichen, das galt für Ehrenjache bei den Kutſchern; 
jelbjt die jämmerlichſte Droichte würde feinem Hofwagen ‚ausgebogen jein. Die Kutjcher bedrohten 
fih mit den Peitſchen oder jchimpften in unflätigen Ausdrüden aufeinander, unbekümmert 
darum, daß vielleicht ein Erzbiichof oder eine Herzogin im Wagen jah. 

Auch jein Sefährliches Hatte diefer Straßenwirrwarr. Infolge des unfinnig rafchen Fahrens 
der Wagen wurden täglich, zumal an den Straßeneden, Berjonen übergefahren. Doc) gegen 
vornehme Leute wagte die Polizei nicht einzufchreiten. Einige Mitleidige fanden fich, welche 
die Verwundeten aufboben; waren fie ſchon tot, jo jchaffte man, ohne weitere Notiz von 
dem Vorjalle zu nehmen, die Leichen in die Morgue. Hierhin wurden auch diejenigen gebracht, 
welche in der Seine gefunden waren, ohne daß man fi die Mühe machte, erjt irgend welde 
Wiederbelebungsverjuhe mit den Ertrunfenen anzuftellen: jo groß war die Gleihgültigkeit. Erjt 
im Jahre 1782 wurden an den Ufern der Seine zu dieſem ede einige Sanitätswachen ein- 
gerichtet. Nur wenn der Tod eines Menſchen offenbar durch ein Verbrechen herbeigeführt war, 
zeigte die Polizei fich etwas reger; doch waren ſolche Fälle jelten. Mit dem Ausbruche der 

evolution jedoch wurden die Straßen von Paris, zumal nachts, wirklich unficher. Straßenbeleuch— 
tung war zwar vorhanden, aber fie war jehr dürftig. Spärlich waren an den Häuſern Laternen 
angebracht, welche, nicht mit Ol, jondern mit tierijchem Abfallfette gefpeift, einen düſteren Schein 
au einige Schritte verbreiteten, zur Zeit des WVollmondes aber, auch bei bededtem Himmel, 
niemal® brannten. Man ging deswegen in der Hegel mit eigner Handlaterne aus; auch konnte 

man jtetö von nachts herummandernden Händlern dergleichen kaufen. 

Bettler und Eine arge Plage der Stadt waren die Bettler, die alle Stadtthore umlagerten, in die 

Zagabunden Kirchen ſich eindrängten und jcharenweis die Strahen durchzogen, um durch Erbeuchelung von 

in Paris. allerhand Gebrechen von dem Mitleide zu leben. Viele davon, von der Polizei aufgegriffen, 
hatten jchon ſechs- oder achtmal im Gefängnifie geſeſſen, kehrten aber doch jtets, obgleidy nur 
gegen das Verſprechen fünftiger Arbeitfamfeit entlafjen, wieder zu ihrem früheren faulen Leben 
urüd. Tauſende jtanden nahe am Vettel: 1786 zählte Paris 200000 Perjonen, deren ganzer 
fig den Wert von 200 Frank noch nicht erreichte, und von dieſen waren nad) drei Jahren " 
120000 jo weit, daß fie ohne öffentliche Unterjtügung ihr Leben nicht mehr erhalten konnten. 
Entieglich hohe Zahlen für eine Stadt von 650000 Einwohnern, wie fie Paris damals beherbergte: 
Daher fam es, dak ein jo großer Teil der Parijer fraftlos, bleich, Hein und verfümmert ausjah. 
Unter diefer Bevölferung der Höfe und der Dadılammern gab es fait gar feine Kinder: die 
meiſten ſtarben bald nad) der Geburt an Sraftlofigteit oder schlechter Emährung. Diejen Ausfall 
erjegte indes mehr als reichlich die jtete Zumanderung aus der Provinz: 1789 konnte man 
annehmen, daß von je 80 Barijern nur einer in Paris geboren war. Es waren zum großen 
Zeile die bedenklidhiten Elemente, die fi Paris zumandten, um fich in dem großen Menjchen- 
gewühle zu verbergen: unzünftige Handwerter, eriitenzloje Arbeiter, Schelme aller Art; viele 
angen direft aus den Zuchthäuſern und Bagnos nad) der Hauptftadt, bereit, ihre —— zu jeder 
that herzugeben. Solange die Ordnung noch galt, hielten ſie ſich vorſichtig verborgen; jobald 
id} aber dieje loderte, famen fie wie „Kloafenratten” aus ihren Schlupfwinteln hervor. Im 
rübjahr 1789 ſah man Leute in Baris auf den Straßen erjcheinen, wie man fie niemals vorher 
geſehen hatte, in abenteuerliche, zerfegte Lumpen gehüllt, mandje halbnadt, aber alle mit jchweren 
Stöden verjeben und halb Anfter, balb böhnife die Vorübergehenden mujternd. Es war bie 
Hefe von Paris, ja von Frankreich, die mit der Gärung emporitieg. 


„Berbreitung Die neuen Ideen von freiheit und Gleichheit, von Menfchenrechten und Volks— 
nlten en jouveränität waren aus den Salons langſam, aber ftetig in immer tiefere und breitere 
Schichten der Parijer Bevölkerung, bis zu den Handwerkern, Höferinnen und Soldaten 


Verbreitung der revolutionären Jdeen, Camille Desmoulins. 109 


hinab, gedrungen. Hatten denn die Gebildeten nicht laut genug davon in Gegenwart 
ihrer Bedienten, in Kaffeehäufern und auf den Promenaden gefprochen? Der Proletarier 
legte fih nun das aufgefangene Wort nach feiner Weiſe zurecht; der philofophijche 
Sinn war ihm gleichgültig, er verjtand nur die praftifche Seite. „Herr Herzog“, ſagte 
ein Laftträger zu dem Herzoge von Liancourt, „jet figen Sie noch in Ihrer Kutſche; 
nächſtes Jahr werde ich darin ſitzen!“ Die revolutionären Flugſchriften thaten das 
übrige. An die Portale der Paläfte gelehnt ſah man die Lafaien ftehen, Sieyeès' 
„Was ift der dritte Stand?” in der Hand. Noch mehr Sprach den großen Haufen an 
Camille Desmoulins’ „Freies Frankreich“. 





e. Dermoalrur. 
29. Tamille Desmoultns, 
Nah einem gleichzeitigen Stiche. 


Camille Desmoulins war 1760 zu Guife in der Picardie geboren und hatte fih in Paris 
ald Rechtsanwalt niedergelafjen. In feiner eben erwähnten Schrh beichreibt er die Stimmung 
von Paris folgendermaßen: „Paris fordert wie das übrige Frankreich die Freiheit mit lauter 
Stimme. Die inſame Rolizei, die Ungeheuer mit 10000 Köpfen, ift offenbar gelähmt an allen 
Gliedern. Ihre Augen jehen, ihre Ohren hören nicht mehr. Nur noch die Patrioten erheben 
ihre Stimme. Die Feinde des öffentlihen Wohles jchweigen oder werden, wenn fie zu reden 
wagen, jofort von ber Strafe ereilt, die Abfall und Berrat verdienen. Auf den Snieen müſſen 
fie um Gnade flehen. Linguet it ausgeftoßen von den Abgeordneten, in deren Mitte fich der 
Unverjhämte eingejhlihen hatte; Maury it von feinem Wirt aus der Wohnung getrieben, 
Desprémesnil von den eignen Lalaien ausgepfifien worden; den Giegelbewahrer Dat man 
beſchimpft, angeipieen inmitten feiner Leute; der Erzbiihof von Paris ift mit Steinen be- 
worfen, ein Gonde, ein Conti, ein Artois find öffentlich den unterirdiichen Göttern geweiht 
worden. Der Patriotismus greift um fi, reihend, wie ein ungeheurer Brand. Die Jugend 
it in Flammen, die Greife legen das Heimweh nad) vergangenen Tagen ab, fie fchämen 
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Am 21. April Hatten in Parts die Wahlverfammlungen in allen Stabdtvierteln 
begonnen. Wocenlang jah man täglich lange Reihen von Wahlmännern durch die 
Straßen ziehen; denn auch nachdem die Abgeordneten gewählt waren, fuhren fie fort, 
fih zu verfammeln, um von diefen Verſammlungen aus das Verhalten ihrer Ab- 
geordneten in den Generaljtänden zu überwachen, ja geradezu zu leiten. Sie famen 
fih als die Auftraggeber vor, denen die Beauftragten zu folgen hätten. Ahnen 
ſchwebte al3 Ziel die völlige Umgeftaltung des Staates auf liberalfter Grundlage vor, 
worin der große Haufe ganz mit ihnen einverjtanden war. In einer folden Verfamm- 
lung verbreitete fih am 25. April, einem Sonnabend, das Gerücht, e3 hätte der Bunt- 
papierfabrifant Röveillon gejagt, daß eine Arbeiterfamilie von 15 Sous den Tag 
wohl leben fünne. Zwar konnte es nicht wahr fein, denn Röveillon gab in feiner Fabrik 
felbft dem geringiten Arbeiter 25 Sous. Überdies hatte Réveillon, früher ſelbſt Fabrif- 
arbeiter, während der Arbeitsſtockung des Iehten Winter von feinen 350 Wrbeitern 
feinen entlaffen, jondern alle ohne Abzug in feinem Lohn behalten; aber danach fragten 
die Tagelöhner, die Gejellen, die fremden Landftreicher nit. Mit Keulen bewaffnete 
Banden rotteten fich zufammen, hemmten den Verkehr und fchleuderten Verwünjchungen 
gegen Reveillon. Der Unfug nahm am Sonntag und Montag zu. Erft gegen Mitter- 
nacht dieſes Tages gelang es, die Menfchenhaufen zu zerjtreuen. Allein am nädjten 
Tage begann der Tumult von neuem: „1500—1600 Kerle“, fo bejchreibt fie ein 
Augenzeuge, „in Lumpen gehüllt, von Schnaps ftinfend, ziehen nad dem Haufe 
Réveillons, das eine Polizeimahe von 30 Mann verteidigt, erobern es, zerichlagen 
und verbrennen die Möbel und Geräte, ftehlen das Silberzeug und fallen im Seller 
ohne Unterjhied über die Wein- und Firnisfäffer ber, bis fie teils betrunfen, teils 
vergiftet daliegen“. Polizei zu Fuß und zu Pferd, franzöfiiche und Schweizer Garden 
rüdten jegt vor und gaben auf die Meuterer Feuer. Aber jo verzweifelt wehrten ſich 
die betrunfenen Banden, daß fie erjt wichen, als Kanonen gegen fie aufgefahren wurden. 
Das gab etwas Reſpekt; noch aber hörte um Mitternacht ein Polizeifpion den Anführer 
einer der zurüdgetriebenen Banden feine Leute anfeuern, von neuem an die Arbeit zu 
gehen, aber die Verwegenheit war doch gebeugt. Am folgenden Tage menigjtens 
raunten die Banden einander zu: „Bier in Paris ift nichts mehr zu machen; die 
Behörden haben zu gute Maßregeln getroffen: gehen wir nad Lyon!“ — Über zwei- 
hundert von diejen Aufwieglern waren getötet und vierzig verhaftet. 3 ftellte jich 
heraus, daß fi unter Ddiejen faum einer befand, der nicht die Brandmarfe des 
Galeerenjträflingd trug oder jchon einmal öffentlich ausgepeitfcht worden war. Von 
folder Art waren die Rädelsführer der Krawalle: Not, Verbrechen und die neuen 
gärenden Theorien waren ihre Werber. Mit dem Ehrennamen „PBatrioten“ dedten fich alle. 

Das Militär war es gewejen, das bei diefem erjten Ausbruche der revo— 
Iutionären Leidenjhaften die Ordnung wieder hergeſtellt Hatte. Allmählich aber 
wurden auh die Soldaten von der allgemeinen Gärung ergriffen. Much bier 
fünnen wir Desmoulind hören: „Diefe Soldaten in ihrer acdhtjährigen Sklaverei, 
dieje Helden, die gedrüdter find als unsre Lafaien und ſogar mit Stochkſchlägen 
gezüchtigt werden, die auf den Galeeren büßen müfjen für eine Dejertion, die 
im Frieden nie ein Verbrechen, bisweilen jogar eine Pflicht fein kann, und im 
Kriege felbft nur mit Entehrung und fo beftraft werden follte, wie Rom die Flücht- 
linge von Cannä züchtigte; diefe Soldaten, die wir befreien wollen, werden nicht 
auf ihre Wohlthäter fchießen; in Maſſe werden fie ſich ihren Verwandten, ihren 
Landaleuten, ihren Erlöjern anjchließen, und die Adligen werden mit Staunen 
nur den Auswurf der Armee, einen Haufen von Mördern und Vatermördern um 


ſich jehen.“ 
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Zuerſt zeigte ſich der Geift der Widerfepfichkeit bei dem Regimente der fran- 
zöſiſchen Garde, das in Paris faferniert war; es murrte laut darüber, daß die jungen 
Offiziere fich fat gar nicht mehr um den Dienft kümmerten und jelbjt nach Revuen das 
Regiment nicht einmal bis in die Kaferne zurüdgeleiteten. Die Antwort war, daß ihm 
verboten wurde, überhaupt die Kaſerne zu verlaffen. Allein nach einigen Tagen übertraten 
die Gardiften dieſen Befehl, und von ihren Unteroffizieren angeführt, zogen fie in langem 
Zuge durch die Straßen und begaben fich in den ihnen wohlbefannten Garten des Balais- 
Royal. Von der Menge umringt, von den Patrioten beglückwünſcht, wurden fie mit 
Wein und Eis bewirtet und zur 
Defertion aus einem Stande 
verleitet, in dem man fie durd 
übermäßiges Ererzieren abmatte 
und durch Prügel abftrafe. Das 
wirkte. Als daher elf von den 
Rädelsführern diefer Infubordi- 
nation verhaftet und in das 
Milttärgefängnig der Abtei 
geiperrt wurden, fchrieben diefe 
an ihre patriotifchen Freunde im 
Palais-Royal und baten fie um 
Hilfe. Ein junger Menſch ftieg 
auf einen Stuhl und las den 
Brief laut vor; fofort fegte fich 
ein großer Haufe nach der Abtei 
in Bewegung, jprengte mit Ham- 
mer und Brechſtange das Ge- 
fängnisthor, befreite die Ge— 
fangenen, führte fie im Triumphe 
nad dem Balais-Royal und um- 
ftellte fie mit Wachen, um ihre 
Wiederergreifung zu verhindern. 
Einem Gejuhe um Begnadigung 
wurde von dem Könige wirklich 

; Ken für den Fall Gewährung zu- 
81. Sranzöfifde Garde in Dienfuniform. gejagt, daß die Ordnung wie— 

Nach einem gleichzeitigen Stiche. der bergeftellt werden würde. 

Daraufhin wurden die Gardiften 

zwar jofort in das Gefängnis zurüdgeführt, durch ein königliches Begnadigungs- 
Ichreiben aber unverzüglich wieder in Freiheit gejeßt. 

Die Folge der bewieſenen Milde des Königs war, daß fünf Sechſtel der fran- 
zöfifchen Garden den unruhigen Köpfen fich anjchlofjen, daß die Artillerie diefem Bei- 
fpiele folgte und daß auch die Dragoner erflärten, wenn man ihnen befehlen würde, 
auf die Bürger zu fchießen, jo würden die erſten Schüffe auf ihre Offiziere gerichtet 
fein. So nahm der Abfall der Truppen immer größere Berhältniffe an, und die 
Zuverfiht der Patrioten wuchs in demjelben Grade, wie fie die bewaffnete Macht fich 
ihnen anfchließen jahen. 

Der Garten des Palais-Royal war vordem der Sammelplah der feinen Welt 
gewejen, die unter feinen alten, jchönen Bäumen in gewählter Toilette vor oder nad 
der Oper fi zu ergehen und zu fonverfieren pflegte. Der Herzog von Orleans 
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indes hatte, feit ihn das Schloß gehörte, eine Anzahl der Bäume weghauen und Läden 
und Kaffeehäufer, von denen er eine große Rente zog, einrichten lafjen. Dadurch hatte 
das Palais-Royal ganz feinen Charakter verändert. Neben den Weinjtuben waren Spiel- 
böllen — man zählte deren dort 31 — entjtanden; über 200 öffentlihe Mädchen hatten 
fich in dem Schloffe eingeniftet. Damit war au das Publikum ein ganz andres geworden; 
Abenteurer, Studenten, Schreiber, untergeordnete Schriftiteller und Künftler, Arbeiter 
ohne Arbeit, Raufmannsdiener ohne Stelle, furz Müßiggänger jeder Art füllten den 
Garten und die Galerien des Palais-Royal nicht felten zu Taufenden. Ruhige Bürger, 
Leute, die etwas auf ſich hielten, würde man dort vergebens gejucht haben. 
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32. Befreiung der Soldaten ans dem Allitärgefängnis in der Abtel, am 30. Zunt 1789. 
Nach einer gleichzeitigen Beihnung von Brieur. 


Hier wurden die neuejten Nachrichten verbreitet, die Vorgänge in Paris und 
Berfailles beſprochen; Debatten entjpannen fi, Reden wurden aus dem Stegreife 
gehalten, jeder ließ feiner Leidenjchaftlichkeit die Zügel ſchießen, denn bier fühlte ſich 
jeder frei, unbefannt unter Unbefannten, ohne Verantwortung für feine Worte. Täglich 
erihienen in diefen erregten Tagen neue Flugſchriften, manchen Tag mehr als ein 
Dugend; man drängte fih in die Buchläden, um fie zu kaufen; wem es gelungen, der 
ftieg wohl auf einen Stuhl und las fie vor. Je unverhüllter fie die Ziele der all» 
gemeinen Bewegung angaben, um fo lauter war der Beifall; lärmende Zuftimmung 
fand Camille Desmouling, wenn er die Gunft der Zeit in feinem „Freien Frankreich“ 
in die Worte zujammenfaßte: „Nun das Vieh in der Schlinge ftedt, müßt ihr es 
erdrojieln. Vierzigtauſend Paläjte, Hotels, Schlöffer und zwei Fünftel aller Güter 
Franfreichd werden der Lohn der Tapferkeit ſein!“ Dieje Sprade verjtanden alle; 
denn das wollten alle. „Vor drei Tagen“, jchreibt Desmoulins an feinen Bater, 
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„bat ein vierjähriges Kind vol Intelligenz und gut angelernt während eined halben 
Tages wenigjtens zwanzigmal auf den Schultern eines Padträgers die Runde um den 
Garten gemadht. Es jchrie: „Beſchluß des franzöfiichen Volkes. Die Polignac ver- 
bannt auf 100 Meilen von Paris. Condé item. Conti item. d’Artois item. Die 
Königin... . das wage ich nicht zu wiederholen.“ 

Im Mittelpunfte ftand ein Podium, aus Brettern errichtet. Stet3 war es voll 
junger Leute, die da in parlamentariiher Manier Beratungen hielten; Anträge 
wurden geftellt, Beichlüfie gefaßt. Als Feinde des Vaterlandes wurden bier die Brüder 
des Königs und die Gräfin von Polignac verfemt; Plakate wurden bier abgefaßt, 
um, in den Straßen angeflebt, das Volt aufzuhegen. Keinerlei Widerjpruch wurde 
geduldet; ein junger Abb& äußerte fi ungünftig über Neder: jofort wurde er aus- 
gepeitfcht. Zwei Hufarenoffiziere, aljo von einem nicht patriotifch gefinnten Regimente, 
betraten den Garten: man jchleuderte die Stühle nach den „Polichinell3“, jo daß fie 
ichleunigft flüchten mußten. Ein Mann, den man für einen Polizeiſpion hielt, wurde 
wie ein Hirfch durch den ganzen Garten gehegt, dann warf man mit Steinen nad) 
ihm, riß ihm ein Auge aus und ftürzte ihn endlich ind Waſſer. 

Da3 war der Geift, der im Palaid-Royal herrſchte. Bon bier trugen ihn die 
Gardiften in ihre Kajerne; denn Abend für Abend ſah man fie hier. Sie waren die 
begünftigten Liebhaber jener leichtfertigen Dirnen; fagte man doch, daß die meijten 
Soldaten nur darum in das Regiment der franzöfiichen Garde eintraten, um auf 
Koften der armjeligen geſchminkten Gejchöpfe zu leben. Man kann jagen, das Palais- 
Royal war dad Hauptquartier der revolutionären Bewegung. 

E3 war um Mittag des 12. Juli, als fih im Palais-Royal die Nachricht ver- 
breitete, dat Neder entlafjen je. Es war Sonntag, die Zahl der Beſucher daher noch 
größer al3 gewöhnlih. ine ungeheuere Aufregung bemächtigte ſich der verjammelten 
Taufende. Ein Gejchrei des Ingrimms erhob fid), man drängte fi zufammen, jeder 
wollte reden. Camille Desmoulins jtieg auf einen Tiſch, eine Piftole in der Hand. 
„Mitbürger“, ruft er, „es ift fein Augenblid zu verlieren. Ich komme von Berjailles: 
Neder iſt entlaffen! Dieſe Entlafjung ift die Sturmglode einer Bartholomäusnadt für 
die PBatrioten: heute abend werden jämtliche ſchweizer und deutfchen Bataillone vom 
Marsfelde ausrüden, um uns zu erwürgen. Nur eine Rettung bleibt uns: zu den 
Waffen!“ Laut tobend rief man ihm Beifall zu. „Es bedarf“, fährt er fort, „eines 
Erfennungszeichens für die Patrioten: wollt ihr grün, die Farbe der Hoffnung, oder 
rot, die Farbe des freien Cincinnatusordens?“" „Grün! grün!” antworten taujend 
Stimmen. Der Redner pflüdt ein Baumblatt ab und ftedt es an feinen Hut: alle 
folgen feinem Beijpiel, in einer Viertelſtunde find die alten SKaftanienbäume des 
Gartens fat entlaubt. 

Die Menge wälzte fih Hinaus in die Straßen. Man ließ die Theater und 
Tanzlofale zum Leichen der Trauer fließen, man holte die Wachsbüſten des 
Herzogs von Orlééans und Neders herbei, umbüllte fie mit Trauerflor und trug fie 
im Triumphe dur die Straßen, indem man alle Begegnenden nötigte, fich anzu- 
jchließen oder wenigjtend den Hut abzunehmen. In der Straße St. Honors, in der 
Nähe des Bendömeplages, begegnete dem Zuge eine Abteilung des Dragonerregiments 
Royal-Allemand. Dieje gerieten mit den zahlreihen Soldaten der franzöfiichen Garde, 
die den Zug begleiteten, aneinander; denn jchon längjt beitanden Reibungen zwiſchen 
den beiden Regimentern. Die deutſchen Dragoner zogen fi) nad den Tuilerien zurüd, 
wurden aber dort mit einem Hagel von Steinen und Flaſchen empfangen. Der Tumult 
jegte ſich bis in den Tuileriengarten hinein fort, im welchem fich zahlreiche Sonntags- 
jpaziergänger befanden. Der Fürſt Qambesc, welcher die Dragonerabteilung befehligte, 
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ging mit der größten Rüdfiht und Geduld vor. Er lieh feine Leute eine Salve 
in die Quft geben; fofort aber fiel ein Dutzend Perjonen feinem Pferde in Mähne 
und Züge. Bon ihnen fih frei zu machen, tummelte der Fürft fein Pferd herum 
und ſchwang den Säbel. Erft als ein Menſch die Brüde, welche in den Garten 
bineinführte, fperren und dadurch den Truppen den Rückweg abjchneiden wollte, jchlug 
er ihn mit der flachen Klinge über den Kopf, duldete aber nicht, daß die Dragoner, 
obgleich fie von den Terraffen aus mit Steinwürfen und fogar mit Schüfjen an- 
gegriffen wurden, Gewalt gegen das Volk anwandten. 
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38. Die framzöffchen Garden ſchlehen anf das Regiment Royal-Allemand 
(auf dem Boulevard der Chauſſee d’Antin; zur Linken das Palais Montmorench, zur Rechten das Depot der Garden). 


Nach der gleichzeitigen Zeichnung von Prieur geftohen von Berthauft. 


Die Kunde von diefen Vorgängen verbreitete fich in ungeheuerlicher Übertreibung sXontitt 

fofort in der Stadt. Die franzöfiihe Garde ergriff ihre Waffen und zog vor die —— 
Kaſerne der Dragoner. „Wer da?“ rufen fie ihnen zu. „Royal-Allemand.“ — 
„Seid ihr für den dritten Stand?" — „Wir find für die, welche uns Befehle geben.“ 
Eine fcharfe Salve, die mehrere tötet und verwundet, ijt die Antwort. Dann ziehen 
die Gardiften im Sturmfchritt mit gefälltem Bajonette nach den Tuilerien und jtellen 
fih zwifchen dem Volke und den Dragonern auf: eine Stellung, welche fie die ganze 
Naht hindurch behaupten. 

Nunmehr erhielten andre Truppen vom Marsfelde her den Befehl vorzurüden; Anzug der 
fie wurden aber von der franzöfiihen Garde mit Flintenjhüffen empfangen. Ein SRH: 
Schweizerregiment wurde zum Angriffe auf die Garde vorfommandiert, allein es 
weigerte fih. Die andern Negimenter folgten diefem Beijpiele, jo daß ihr Kom- 
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mandant Bejenval endlich den Rüdzug befehlen mußte, ſchon um das Äußerſte, einen 


Kampf königlicher Truppen gegen königliche Truppen zu vermeiden. Somit blieb die 
Stadt num fich ſelbſt überlaffen, d. h. der Herrſchaft des Gefindels. 

Denn das Volk hatte mit wilden Eifer nad Waffen gefucht, das Pflafter auf- 
geriffen und Barrifaden zu bauen begonnen. Die ganze Nacht ſetzte fi der Tumult 
fort; überall wurde Sturm geläutet. Banden, mit Stöden und Lanzen bewaffnet, 
zogen durch die Straßen und erbradhen unter dem Borwande, Brot und Waffen zu 
fuchen, die Häufer. Die Bürger jchloffen fih angftvoll in die Häufer ein, zitternd für 
Habe und Leben. Schmuggler ftedten in mehreren Vorſtädten die Zollbarrieren in Brand. 

Noh am Mbende des 12. Juli Hatten die Wahlmänner ſich verfammelt. Die 
Schuplofigkeit der Stadt verlangte dringend bejondere Maßregeln. So erfolgte denn 
am Morgen des 13. Juli, während die Sturmglode Freiwillige zuſammenrief, der 
Aufruf zur Errichtung einer Bürgerwehr, aus der dann die Nationalgarde fid 
entwidelte. In Zeit von vier Stunden war der Plan dazu entworfen, gedrudt und 
angejchlagen worden. Jedes der 60 Standquartiere follte ein Bataillon zu 800 Mann 
bilden. Man gab ihnen als Abzeichen die Nationalkofarde, nicht das Grün von geftern, 
denn grün war die Farbe des Grafen von Artois, jondern die Stadtfarben von Paris: 
blau und rot, denen weiß — die Farbe der Lilien im bourboniſchen Wappen — 
hinzugefügt wurde, um die Vereinigung von Bürgern und Soldaten anzudeuten. Die 
franzöfifhe Garde, die, dem Befehle des Königs, von Paris abzumarjchieren, un— 
gehorjam, ganz zum Wolfe übergetreten war, wurde der militärifche Mittelpunft der 
neuen Garde. 

Während fi die Bürgerwehr noch organifierte, verübte das Gejindel in der 
Stadt ungeftraft die ärgiten Räubereien. Eine Rotte brach, mit Ürten bewaffnet, in 
das Lazariftenklofter ein, zeritörte die Schränke, die Bücher und Heiligenbilder der 
Mönde; dann ftieg fie in die Keller hinab, flug den Fäffern den Boden aus, 
beraujchte fich bis zur Sinnlofigkeit und ließ den Wein in Strömen fließen, jo daß 
man dort am folgenden Tage 30 Perſonen, Männer und Weiber, fand, die im Weine 
ertrunfen waren. Andre Banden wieder brachen in die Waffenhandlungen, andre in 
da3 Zeughaus ein und fchleppten, was fie von Waffen fanden, daraus hinweg. Auch 
die ganze Nacht hindurch machte ſolch Gefindel, deffen Menge man auf 50000 Köpfe 
ſchätzte, jetzt um fo gefährlicher, al3 es bewaffnet war, die Straßen unficher, ließ fich 
die Häufer öffnen und, was an Getränken, Geld und Waffen vorhanden war, aus- 
liefern. Ganz Paris war in Gefahr, ausgeplündert zu werden. In diejer Gefahr 
drängte fich alles herbei, um ſich in die Liften der Nationalgarde einzeichnen zu laſſen. 
Die Bürger fauften den herumziehenden Strolchen ihre Gewehre für 3 Franf und 
ihre Säbel für 12 Sous ab; man ergriff auch einige Mifjethäter und hängte fie 
ohne weiteres auf. Aber noch fehlte viel, daß die Herrihaft der Menge gebrochen 
gewejen märe. 

Im Stadthaus waren die Wahlmänner verfammelt, die fih unter dem Vorſtande 
der Kaufmannſchaft, der die Funktionen eines DOberbürgermeifterd ausübte, als Stadt. 
obrigfeit fonjtituiert hatten. Hunderte von Menjchen drängten fih in dem engen Saal, 
jelbft wieder von Taufenden von der Straße her gedrängt; die Sihreihen fielen um, 
das Täfelwerk frachte, die Schranken des Büreaus wurden bis an den Stuhl des Bor- 
ſitzenden herangeichoben. Da ließ man ſechs Fäſſer Pulver in den Saal bringen und 
erffärte den Eindringlingen, daß da3 ganze Stadthaus, wenn fie nit Berftand 
annehmen und fich entfernen twirden, in die Quft gefprengt werden würde. Das 
Geichrei, das Heulen und Singen waren betäubend; feiner wußte recht, was er eigent- 
(ih wollte (14. Juli 1789). 
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Ein großer Haufe, drängend und gedrängt, zog nah dem Invalidenhotel. 
Im Borhofe jtanden die Artilleriften mit brennenden unten bei ibren Gejchügen; 
aber in einem Wugenblide erfüllte die Menge den ganzen Hof. Niemand leitete 
ihr Widerftand; Taufende von Flinten und mehrere Kanonen wurden ihre leichte Beute. 
Zwar hatte der Gouverneur 20 Soldaten fommandiert, von den Gewehren die Hähne 
abzujchrauben; aber in ſechs Stunden hatten fie im ganzen 20 abgejhraubt. So war 
auch bier die Stimmung unter den Soldaten. 

Nun wälzten fih die Mafjen nach der Bajtille und beſchoſſen von zehn Uhr 
morgens an bis in die Nachmittagsftunden die 13 m hohen und 9 m diden Mauern 
mit — Flintentugeln. Man hatte nur das Verlangen, irgend etwas zu thun; was, war 
gleichgültig. Die Baftille war überdies den Pariſern verhaßt: fie galt ihnen für 
dad Zwing-Uri des mittelalterlihen Dejpotismus. Als Gitadelle von Paris erbaut, 
um den Berfehr der Haupiſtadt mit dem füdlichen Binnenlande zu beherrichen, diente 
fie jegt nur noch als Staatsgefängnis und Arſenal. Drohend indes jchauten ihre 
Kanonen auf die Vorjtadt St. Antoine herab. Schon im Jahre 1782 hatte König 
Ludwig fih mit dem Gedanken getragen, der Abneigung der Pariſer nachzugeben und 
die Baftille abtragen zu lafien; er Tegte eben wenig Gewicht auf das Fort. Die 
82 Invaliden, die die Beſatzung bildeten, waren nichts als bewaffnete Gefängnismwärter, 
die als folhe faum noch etwas zu thun hatten. Außerdem hatte der Kommandant 
de Launay noch etwa 40 Schweizer vom Regiment Salis-Samaden zur Verfügung, 
die ihm Beſenval zur Berftärktung geſchickt hatte, jedenfalls feine Macht, die bedrohlich 
gewejen wäre. 

Man forderte den Gouverneur auf, fich zu ergeben; denn man wollte fih in 
den Befig der großen Pulvervorräte ſetzen, die in den Kellern der Bajtille lagern 
jollten. Allein de Launay wies das zurüd, verjprach jedoch neutral zu bleiben; nur 
wenn man ihn angriffe, würde er fich verteidigen. Auf die Flintenſchüſſe, die doch 
einen vorwißigen Invaliden verwundet hatten, antwortete er gar nicht, ließ jogar, 
als man ihn darum bat, die Kanonen aus den Scieficharten zurüdziehen und die 
Beſatzung ſchwören, nur im Falle eines Angriffes zu jchießen. Er jah in der Volfs- 
menge, die fich vor der Feſtung anjfammelte, gewifjermaßen nur aufgeregte Kinder, 
mit denen man Nachſicht haben müſſe. Die Deputation, die zu ihm entjendet wurde, 
lud er zum Frühftüd ein und ließ fie ruhig die Feſtung befichtigen. Selbſt als die 
erite Zugbrüde raffelnd niederfiel — die Angreifer hatten mit Äxten die Ketten durd- 
ichlagen — that er nichts, um die Belagerer fern zu halten. 

Dieje beratichlagen unterdes, wie fie dem mächtigen Steinbau beifommen können. 
Ein Zimmermann will eine Art Wurfmafchine konftruieren, ein Bierwirt eine Spritze 
Mohnöl mit Phosphor gegen die Feitung jprigen und jie dann in Brand jteden. 
Ferner fchleppt die Menge Stroh herbei, um die Wohnhäufer am Cingange der 
Bajtille damit in Brand zu jegen. Erjt ald das Strohfeuer hoch aufichlägt und die 
zweite Zugbrüde bedroht, läßt der Gouverneur de Launay einen Kartätihenihuß auf 
die Angreifer abfeuern. — Nachdem fich die Beſatzung der Baftille und die Angreifer 
ein paar Stunden erfolglos herumgeichofien hatten, gelang es einem Echweizer Hulin 
aus der Nähe von Genf, einem fonjt ganz waderen Manne, den aber die Behandlung 
feines berühmten Landsmanns Neder in die Reiben der Aufjtändifchen geführt hatte, 
etwa nachmittags zwei Uhr zwei vor dem Stadthaus jtehende Kompanien der franzö- 
fiihen Garde durch eine aufreizende Anjpracdhe zur Teilnahme an dem Sturme zu 
bewegen; unterwegs ſchloß fich ihnen Hélie, ein Offizier vom Infanterieregiment Königin 
an, außerdem noch 400 Bürger mit fünf Geſchützen. Die Grenadiere drangen in den 
Außenhof der Baftille ein; die eine Zugbrüde war, wie erzählt, durch Zertrümmerung 
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der Haltefetten herabgefallen, nun follte die zweite daran fommen, da wird auf dem 
Turm La Baſſinière eine weiße Fahne aufgezogen. Durch eine Spalte der Zugbrüde 
wird ein Blatt Papier herausgereicht, das Hélie in Empfang nimmt; ed wird darauf 
die Übergabe der Feitung angeboten gegen die Zuficherung freien Geleits auf Ehrenwort. 
Andernfalld würde man fih mit Hilfe der 20000 Pfund Pulver, die in der Baitille 
lagerten, in die Luft fprengen. In der That hatte de Launay die Abfiht, das zu 
thun; einer feiner Zeute, der dann von der Menge zum Dank dafür mafjafriert wurde, 
bielt ihn faft mit Gewalt davon ab. Hölie las jenen Zettel Hulin und den Gardiſten vor, 
dieje erflärten fich einverjtanden, die Feine Zugbrüde jant, al3 man darinnen das 
Verſprechen freien Geleits entgegengenommen, und 4'/, Uhr nachmittags waren bie 
angreifenden Garden unter Hulins und Hölies Leitung im großen Innenhof der Baitille. 








84. Umyng mit den befreiten Gefangenen der Baftille (14. Snli 1789). 
Nach dem gleichzeitigen Originale von Monnet geftodhen von Binteles. 


Sie fanden die fleine Befagung zum Abmarſche bereit aufgeftellt, de Launay trat ihnen 
in bürgerlicher Kleidung entgegen und wurde von Hulin umarmt. Nun aber zeigte 
e3 fich, daß man mehr verjprochen hatte, al3 man halten konnte; denn über die große 
Zugbrüde, deren fie fich bemächtigt, drangen wüſte Haufen unter Führung eines ge- 
willen Maillard und fielen über die Invaliden und Schweizer her, die die Garbdijten 
vergeblich mit eigner Lebensgefahr zu deden ſuchten. Was von ihnen übrig bleibt, 
wird nach dem Stadthauje gejchleppt. Es gelingt dort Hélie nach fat übermenjchlichen 
Unftrengungen, den meiften von diefen Leuten das Leben zu retten. Nur ein paar 
Kanoniere werden nah dem Gräveplabe gejchleppt und dort gehängt. Unterdefjen 
batte man auch daran gedacht, die Staatögefangenen, die in den Kerkern der Baitille 
ſchmachten jollten, zu befreien. Man bringt die Opfer des Deſpotismus ans Tageslicht: 
e3 waren ihrer jieben; vier davon faßen wegen Fälſchung in Haft, zwei waren 
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Wahnſinnige, und der Iehte, der Graf Solages, war auf die Bitte feines eignen Vaters 
eingeferfert worden! 

Der Gouverneur de Launay war bei dem Eindringen der wütenden Menge in die 
Baitille durch einen Degenftich in die rechte Schulter verwundet worden. Hélie und 
Hulin nahmen ihn in ihre Mitte und ſuchten ihn, indem fie ihn megführten, auf 
jede Weije zu ſchützen; aber die wilden Notten erfannten ihn, ftachen ihn mit Bajo- 
netten und Pilen und riffen ihm die Haare aus. „Man muß ihm den Kopf ab- 
ſchneiden“, fchrie einer; „er muß gehenft werden“, ein andrer. „Nein, man binde ihn 
an den Schweif eines Pferdes“, rief ein dritter und warf ihm einen Stein an den 
Kopf. „Man gebe mir den Tod!” ſchrie der Gepeinigte auf, das Ende feiner Qualen 
berbeifehnend, und wie in Verzweiflung gab er einem feiner Peiniger einen Fußtritt. 
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35. Die Möpfe von de Kaunay und Fleffelles werden vor dem Stadthauſe anf Piken herumgetragen (14. Suli 1789). 
Nah dem gleichzeitigen Originale von Monnet geftochen von Rinkeles. 


Augenblicklich ftürzte fih die Menge auf ihn, fchleuderte den rieſenſtarken Hulin bei- 
feite, durchbohrte den Gouverneur mit Bajonetten und warf ihn in eine Pfütze, ſelbſt 
auf den Leichnam noch wütend Iosjchlagend. „Er hat uns verraten; die Nation ver- 
langt jeinen Kopf!” Der Menſch, der den Fußtritt erhalten hatte, niet nieder und 
ihneidet mit einem Tafchenmefjer dem Toten den Kopf ab. Der Kopf wird auf eine 
Heugabel geſteckt und unter gräßlihem Mutwillen weiter getragen. So gebt der Zug 
ins Palais-Royal. 

Im Palais - Royal Hatte fi aus den Stammgäjten eine Art Gerichtshof auf- 
gethan, der weder mit Worten noch mit Todesurteilen fparfam war. In der Nacht 
vom 13. zum 14. Juli hatte er ein Verzeichnis derjenigen Perfonen aufgejtellt, die er 
zum Tode verurteilte, Dieſe Projkriptionslifte war gedrudt, öffentlich angejchlagen 
und den Berurteilten zugefandt worden. Obenan ftanden darauf der Graf von Artoig, 
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der Fürjt Lambesc, die neuen Minifter Marjchall Broglie und Foulon, ſowie defjen 
Schwiegerjohn Berthier. Hinzugefügt war, daß jedem, der den Kopf eines der Geächteten 
berbeifchaffe, eine Belohnung zugefichert würde. 

Während des ganzen 14. Juli blieb diefer Gerichtshof verfammelt. Hier erhob 
jemand gegen Fleſſelles, den Borjtand der Kaufmannjchaft und Vorfigenden der 
Wählerverfammlung im Stadthaufe, die Anklage auf Verrat. Seit 24 Stunden ver- 
iprehe er dem Volke immer Waffen, liefere aber feine; die ins Stadthaus gebrachten 
Kiften enthielten Qumpen, aber feine Gewehre. Er habe ferner, wurde ihm fchuld 
gegeben, an de Launay gejichrieben: „Halten Sie wader ftand; ich halte indeſſen 
die Parijer mit Kofarden und Verjprechungen hin.“ Das genügte. Die Menge ftürmte 
nad) dem Stadthaufe, um den Verräter des Volkes ins Palais-Royal zu holen. Frei— 
lich war die Beichuldigung eine leere Erfindung, aber die Unzahl der wild aufgeregten 
Menichen, die fich plöglich lärmend und tobend in den Situngsfaal des Stadthaufes 
hineindrängten, verwirrte Fleſſelles. „Fort ind Palais - Royal mit dir!” ſchrieen 
hunderte von Stimmen ihn an, „dort ſollſt dur gerichtet werden!” Damit jtürzten fie 
auf ihn los, umringten ihn und fchleppten ihn mit fih fort. Sie waren noch nicht 
weit gefommen, al3 ein junger Menjch einen Piſtolenſchuß auf den reis abfenerte und 
ihn niederftredte. Sofort wurde dem VBerwundeten ebenfalls der Kopf abgejchnitten, 
auf eine Pike gejtedt und im Triumphe davongetragen. — — 

E3 war jhon Nacht, ald die Nachricht von diefen Vorgängen und von der Er- 
oberung der Bajtille nach Berjailles fam. Der König hatte fich jchon zur Ruhe 
begeben. Allein der Herzog von Larochefoucauld-Liancourt, dem fein Amt als Ober- 
garderobenmeifter zu jeder Zeit freien Zutritt zum Könige gewährte, fam an das Bett 
des Königs, wedte ihn und erjtattete ihm Bericht von dem, was fich während des 
Tages in Paris zugetragen hatte. „Das ift alſo eine Revolte?“ rief Ludwig aus und 
jegte jih erichroden aufrecht im Bette hin. „Nein, Sire*, erwiderte der Herzog, „das 
it eine Revolution!“ 


Sirg der revolutionären Beivegung. 
Die Folgen des Bajtillefturmes. Anardie in ganz Frankreich. 


Der Baftillefturm ift, wie aus dem Erzählten hervorgeht, alfo keineswegs eine jo 
heroiſche That gewejen, als die er bis auf den heutigen Tag gefeiert wird. Uber die 
Bedeutung, die diefem Vorgange als einer Thatſache mangelt, wird ihm durch den 
finnbildlihen Charakter verliehen: in der Eroberung und darauf folgenden Zerjtörung 
der Baftille jah nicht nur frankreich, fondern ganz Europa die Vernichtung des alten 
Regime. Es zeigte ſich Hier übrigens zum erjtenmal in ganz klarem Lichte, daB 
die Macht den Händen des Königs entglitten war; aber nicht die Nationalverfammlung 
hatte fie aufgefangen, jondern die wilde, wütende Menge. 

Zunädjt freilich folgte in Paris dem Rauſche des Sieges eine plößlide Er— 
nüchterung; die eben noch hoch gefeierten Bajtilleftürmer verjchwanden, ja fie wagten 
nicht einmal, ji al3 Teilnehmer an der Erftürmung zu befennen; eine jähe Furcht 
war über alle geflommen, daß die in der Nähe der Stadt lagernden Truppen unver- 
jehens einrüden und fie für ihre Kühnheit zur Nechenfchaft ziehen fünnten. Auch die 
Nationalverfjammlung war nicht ohne Bejorgnis; obgleich fie auf die Deputationen, 
die fie während der legten Tage mit der wiederholten Bitte um Zurüdziehung der 
Truppen an den König gejandt hatte, nur unbefriedigende Antworten erhalten, beſchloß 
jie doh am 17. Juli die Abjendung noch einer neuen Deputation, al3 der Herzog von 
Liancourt mit der Meldung erichien, der König fei im Begriffe jelbjt zu erjcheinen. 





1. im Alter von 31 Fahren. 
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36. Mönig Ludwig 
Nah dem Gemälde von J. Boze geſtochen von ®. 2, Hentiquez. 


122 Die Franzöfiiche Revolution. 


Ludwig hatte, beftürmt durch die Ereigniffe, die fi in Paris zugetragen 
hatten, den Entichluß gefaßt, fi mit der Nationalverfammlung zu verfühnen und zu 
diefem Zwecke fich perjönlich zu ihr zu begeben. So unerwartet fam der Berjamm- 
lung diefe Ankündigung, daß fie, freudig bewegt, mit Tauter” Zuftimmung fie auf- 
nahm. „Warten Sie noch ab“, riet jedoch Mirabeau, „bis der König ung feine guten 
Abjichten zu erfennen gegeben hat. Ehrfurchtsvoll, aber ernjt jei der Empfang: das 
Schweigen der Völker ijt die Lehre der Könige.“ Der König trat ein, nur von feinen 
beiden Brüdern begleitet; ftehend, den Hut in der Hand, erflärte er, daß er fich der 
Nationalverfammlung, die er bisher noch niemal3 mit diefem revolutionären Namen 

er bezeichnet Hatte, anvertraue, und daß er den Befehl zur Entfernung jämtlicher Truppen 

Truppen. gegeben habe, was die Verfammlung der Hauptjtadt mitteilen möge. Der Präfident 
wiederholte in feiner Erwiderung auf die Rede des Königs die Bitten, welche die 
Nationalverfammlung im Begriffe getvefen war durch eine neue Deputation ihm vor- 
zutragen. Die zufagende Antivort, welche der König darauf gab, wurde mit lauten 
Beifall von den Deputierten aufgenommen: alle erhoben fich von ihren Sigen, umgaben 
den Monarchen und geleiteten ihn zu Fuß in das Schloß zurüd. Nur mit Mühe 
war durch das Volk, welches dicht gedrängt den Schloßplaß erfüllte, ein Weg zu bahnen; 
auf vielen Gefichtern fa man Rührung. Pie Königin ftand auf dem Balkone, 
ihren Heinen Sohn auf dem Arme: da brad der Jubel los, ganz Berjailles erjchien 
trunfen vor Freude. 

S Aus Beſorgnis vor den Truppen hatte man in Paris angefangen Barrikaden zu 

in Barit. errichten. Nun erſchien die Deputation der Nationalverſammlung mit der Nachricht 
von der völligen Berjöhnung des Königs, den die Hofpartei bisher durch allerhand 
Borfpiegelungen in die Irre geführt hätte, in der Berfammlung; man faßte twieder 
Vertrauen; laut äußerte fich die Freude. Der Abgeordnete Lally-Tolendal erjtattete 
Bericht: man jegte ihm einen Blumenkranz auf und führte ihn an das Fenſter des 
Rathaufes, um ihn der unten verfammelten, dicht gedrängten Menge zu zeigen. Bailly 
wurde zum Maire von Paris berufen, Zafayette das Kommando über die National- 
garde übertragen. Dann begaben fich alle in Begeifterung nad der Kirche Notre 
Dame, wo ein Tedeum angeftimmt wurde. Viel Volks begleitete den feierlichen Zug, 
wobei man die Soldaten der franzöfiihen Garde mit denen der Nationalgarde ver- 
traulih Arn in Arm gehen ſah. Bei der Rückkehr von Paris fam der Deputation 
ihon die Nachricht entgegen, daß das bisherige Minifterium entlaffen und Neder 
zurüdberufen wäre. Mit Jubel wurde er bei feiner Rückkehr empfangen; aber fo 
wenig zeigte er fich den Verhältniffen gewachſen, daß ein Jahr fpäter von feinem Ab- 
gange faum jemand Notiz nahm. 

—— Zugleich mit dem Rückmarſche der um Paris und Verſailles zuſammengezogenen 
Regimenter in ihre Garniſonen begannen auch die Auswanderungen; etwa 20 Mit- 
glieder des höchſten Adels verließen unter dem Schutze der Truppen den Hof, erſchreckt 
durch den Baſtilleſturm und die Üüchtungsliſten, in die man fie im Palais - Royal 
eingetragen hatte. Unter ihmen befanden fih außer dem Grafen von Artois, dem 
Bruder des Königs, der Herzog von Bourbon und andre Häupter der alten Hofpartei; 
manche wählten aus Borficht jogar Verkleidungen, wie die Gräfin Polignac, die die 
Kleider ihrer Kammerfrau anlegte. Im Staatsrate wurde darüber verhandelt, ob nicht 
auch der König fich wenigjtens in die Nähe der Grenze, etwa nad) Metz, begeben folle; 
allein Ludwig jchloß die Beratung mit den Worten: „Ich bin entichieden zu bleiben!“ 
Er gab die Hoffnung auf eine friedliche Löſung der Wirrniffe der Zeit nicht auf. 

Die Flucht der WUdelshäupter wurde aud für die Fremden, von denen Paris 
einen merklichen Teil feiner Einkünfte bezug, das Signal, Frankreich zu verlafjen: nur 
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drei Engländer, erzählt man, wären in Paris zurücgeblieben, um den weiteren Verlauf 
der Dinge aus der Nähe zu betrachten. Auch der medlenburgiihe Baron Schlabrendorf 
hatte den Mut, die Entwidelung der Revolution mitzuerleben. Das Beifpiel der erjten 
Emigranten fand von Woche zu Woche mehr Nahahmer; im September waren es 
wöchentlich ſchon gegen 3000, ſämtlich reiche Leute, die das Vaterland im Stiche ließen. 
Bald war die Schweiz jo überfüllt von ihnen, daß in manchen Städten die Häufer 
io viel an Zahresmiete einbrachten, wie fie überhaupt wert waren. Ein Strom von 
Emigranten wandte fich auch nach Deutichland und überſchwemmte die rheinijchen Bistümer; 
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ihr Hauptquartier war Koblenz. Feige hatten ſie den König verlaſſen, um ſich ſelbſt in 
Sicherheit zu bringen: jetzt erfüllten ſie die Zeitungen mit wütenden Phraſen, bettelten 
beit den deutſchen Höfen umher, warben um die Einmiſchung fremder Mächte in die 
inneren Ungelegenheiten Franfreichd und machten jo die Lage des Königs nur noch 
ihmwieriger und gefahrvoller. 

Bailly, der neue Maire von Paris, war der Meinung, daß es fehr zur Beruhigung 
der Gemüter beitragen würde, wenn der König fih in Perſon in der Hauptitadt 
zeige. Diefem Rate folgte Ludwig, fo jehr auch die Königin, von bangen Ahnungen 
erfüllt, dagegen war. Er nahm das Abendmahl, durhdrungen von dem Ernjte des 
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Schrittes, den er vorhatte, und fuhr nach Paris; die berittene Leibwache, die ihn 
begleitete, ließ er in Gövres zurüd. Am Stadtthore von Paris empfing Bailly den 
König und überreichte ihm die Schlüffel der Stadt, diejelben, welche zwei Jahrhunderte 
zuvor König Heinrich IV. waren übergeben worden. „Damals“, fügte er Hinzu, „hat 
fi) der König fein Volk erobert, aber heute ijt es das Volk, welches ſich feinen König 
iwiedererobert.“ In allen Straßen ftanden dichte Reihen Volks, zum Teil bewaffnet, 
untermifcht mit Soldaten, Weiber mit dreifarbigen Bändern, zerlumpter Pöbel und 
elegant Gefleidete durcheinander. Biele zeigten eine finftere Miene; ein Schuß fogar 
fiel in der Nähe des Königs und tötete eine Frau; dann erhob ſich der Ruf: „Es 
lebe die Nation!” Nur vereinzelte Stimmen riefen dazwiſchen: „E3 Iebe der König!“ 
Als der Zug bei dem Rathaufe anlangte, überreichte Bailly dem Könige die National- 
fofarde. Ludwig tete fie an feinen Hut, trat ans Fenfter und empfing mit fichtlicher 
Freude die Lebehochs, die nunmehr das unten auf dem Gröveplake dicht geſcharte 
Volt ihm zurief. Die Anrede, die der König an die Verfammelten richtete, war 
furz umd ungefünftelt: fie gipfelte in den Worten: „Mein Volt kann ftet3 auf Meine 
Liebe rechnen!“ Lally-Tolendal erwiderte darauf mit dem Ausdrude freudiger Dankbarkeit. 

Dis Sèvres war ihrem Gemahle die Königin entgegengefabren. Als er dort 
wieder eintraf, warf fie fi an jeine Bruft und bededte ihn mit Küfjen; Denn fie hatte 
gefürchtet, daß fie ihn aus Paris niemal3 zurüderhalten würde. Geit diejer Zeit 
begann fie unverhohlen eine deutliche Abneigung gegen die Revolution zu zeigen, jo 
daß nicht bloß ihr Bruder Joſeph mehrfah in feinen Briefen feine Unzufriedenheit 
mit einer ſolchen Unbedachtſamkeit ausſprach — freilich unbedacht war fie von jeher 
gewejen — fondern auch die alte Abneigung des Volkes gegen die „Ofterreicherin“ fich 
mehr und mehr in grollenden Haß verwandelte, 

Die Anarchie, unter der Frankreich während der erjten Monate des Jahres 1789 
gelitten hatte, verwandelte fi unter dem Eindrude der Begebenheiten, die fih in 
Paris und Berfailles zugetragen hatten, in einen Krieg aller gegen alle, nament- 
ih war es die Nachricht von dem Bajtillefturm, die wie ein Feuerbrand in den 
aufgehäuften Zündftoff fiel. Noch ſaß der König auf feinem Throne, aber niemand 
gehorchte ihm mehr; vielmehr jegte fi unter dem niederen Wolfe, das bisher unter 
den GStaatälaften jo ſchwer gefeufzt hatte, die Meinung feft, er wünſche gerade, daß 
das Volk von feinen Drängern und Peinigern ſich befreie. Bald glich das ganze 
öjtlihe Frankfreih einem Waldbrande, der mit untviderftehlicher Gewalt: alles ver- 
nichtet. Gar feine oder ganz ungenügende Maßregeln der Abwehr wurden dagegen 
ergriffen; die Übelthäter gingen faft ſtets ſtraflos aus und wurden dadurch immer 
verwegener gemadt. Eine allgemeine Zerſtörungswut bemächtigte fich des franzöfiichen 
Bolkes; ein furchtbarer Haß gegen alles, was bisher Geltung gehabt hatte, trat zu 
Tage. Nirgends fehlte es an ſolchen Leuten, die ihn immer von neuem ſchürten und 
anfachten; namentlich) gab es unter den Deputierten des dritten Standes viele, die an 
ihre Wähler regelmäßige Hebbriefe fchrieben, ferner Advokaten, Unterrichter, die, durch 
ihre Armut verbittert, fich jet auf ihre Wichtigkeit viel zu gute thaten und alles in 
den jchwärzeften Farben darftellten. Dieſe aufreizenden Briefe wurden in Stadt und 
Dorf vorgelefen und durch Abjchriften bis in die entlegenften Dörfer verbreitet. Viele 
diefer Deputierten verfaßten Aufrufe an ihre Wähler, worin fie „im Namen des 
Königs” das Volk zur Selbthilfe aufforderten. Diefe Plakate wurden öffentlih an- 
geichlagen und mit wilder Freude gelefen: jtand doch darin gefchrieben, daß man die 
Edelleute, welche auf ihre Privilegien nicht gutwillig verzichten wollten, ohne weiteres 
totichlagen dürfe und dafür nicht nur nicht bejtraft, jondern jogar noch belohnt werden 
würde. Tags darauf wurde dann in allen Dörfern ringsum Sturm geläutet und 
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die Heßjagd begonnen. Die Opfer, auf die man fahndete, waren die öffentlichen 
Beamten und die Ariftofraten. So ging e3 aber auch in den Städten zu. Jede 
Stadt wollte ihren Baftillefturm haben. An Gefindel und erhigten Köpfen fehlte es ja 
nirgends. Am 19. Juli erftürmten zu Straßburg einige hundert Strolche, denen 
fi) Arbeiter, Handwerker und Sadträger anfchlofjen, das Rathaus, fo daß die ver- 
jammelten Ratsherren nur mit Mühe durch eine Hinterthür entwifchen konnten. Alles, 
was darin an Möbeln, Akten und Urkunden gefunden wurde, wurde zertrümmert, zer- 
riffen und aus dem enter geworfen; im Keller wurde allen Weinfäffern der Boden 
ausgejchlagen, jo daß der Wein einen fünf Fuß tiefen See bildete, in dem — ganz 
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38, Der Aufruhr in Strafburg und die Verwüſtung des — (19. Auli 1789). 
Nach einem gleichzeitigen Stiche, 


wie in Paris — mehrere der fiegreihen Stürmer ertranfen. Die Soldaten lachten zu 
dem Unfug, der noch bis zum 21. Juli währte, rührten aber feine Hand, um ihm 
zu fteuern. Dies Beifpiel fand während der nächſten Tage im Elſaß Nahahmung, 
dann auch anderswo, indem die Zerjtörungsfurie‘ im allgemeinen ihren Weg von 
Diten nah Weiten nahm. In Rouen jtanden an der Spitze der Tumultuanten ein 
Advofat und ein Schaufpieler, welcher den Harlefin auf der Bühne darzuitellen 
pflegte; in Befancon ein entlafjener Galeerenfträfling und der Gehilfe eines Tier- 
bändigers; in Troyes führte die mit Drefchflegeln umd Heugabeln bewaffnete Rotte 
ein Tijchlergejelle an. 

Wehe dem Beamten, der in die Hände foldher Rotten fiel! Der ganze Ingrimm, 
den Salzſteuer und ſonſtige Verzehrjteuern in dem Herzen des ausgepreßten, miß- 
bandelien und ausgepfändeten Volkes aufgefpeichert hatten, entlud fich jetzt auf das 
Haupt der Beamten: das Mildejte war, daß man fie wegjagte; viele entrannen nur 
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mit genauer Not dem Tode, den die Senjen der mwütenden Bauern ihnen drobten; 
allein ihre Häufer wurden vermwüjtet, ihr Hab und Gut verbrannt. E3 war faum 
nötig, daß die Bauern außerdem Steuervermweigerung proflamierten; denn es mar 
niemand da, Steuern zu erheben. Kein Zollmächter bütete mehr die Grenzen; fein 
Erefutor wagte fih in ein Dorf. Die Schmugglerbanden walteten frei; in ganzen 
Wagenzügen wurde Tabaf und Salz aus Deutichland und den öfterreichiichen Nieder- 
landen eingepaſcht. Damit verfiegten die Staatdeinnahmen zu einer Zeit, in der die 
allgemeine Not erhöhte Anforderungen an den Staat jtellte. Neder, der unterdefien 
wieder zurüdgerufene Finanzminifter, entwarf am 7. Auguſt der Nationalverfammlung 
ein trojtlojes Bild davon. 

Kaum war den Bauern ein Recht verhaßter gewejen als das Jagdrecht. Seht 
ging, da alle Ordnung aufbörte, jeder, der eine Flinte fich verjchaffen konnte, auf die 
Jagd; die Getreidefelder wurden niedergetreten, in manchen Gegenden Hafen und Reb- 
hühner ganz ausgerottet; Hirjche und Rehe wurden zu Taufenden niedergejchoffen, mit 
geitohlenem Holze gebraten und an Ort und Stelle verzehrt. Selbit in Berjailles 
wurde der König wiederholt nachts durch die Schiffe der Wilddiebe aufgewedt, die in 
dem Parke jagten. Nicht jelten drangen die Bauern in die Höfe der Gutöherrichaft 
ein und fchoffen die Tauben weg, um fie dann dem Seigneur zum Kaufe anzubieten, 

MWirre Gerüchte von dem Widerftande, den in Verſailles der Adel dem dritten 
Stande entgegenjegen follte, drangen zu den Ohren der „Batrioten“ auf den Dörfern. Sie 
nahmen an, daß die Edelleute in der Provinz die Gefinnungen ihrer Standesgenofjen 
bei Hofe und in den Reichsjtänden teilten, daß überhaupt alle „Ariftofraten“ fich gegen 
das Volk verfchworen hätten; die Heßbriefe der Deputierten thaten zudem das ihrige. 
So zogen fie denn in bewaffneten Haufen aus zu einem Bertilgungsfriege gegen die 
Ariſtokraten. Für „Ariſtokraten“ aber galten den PBatrioten nicht mehr bloß die Mit- 
glieder des Adels und der höheren Geiftlichfeit, jondern jeder, der ſich durch Titel, 
Stellung oder Lebensweije von dem großen Haufen unterfchied, überhaupt jeder, der 
etwas zu verlieren hatte. Im der Gegend von Belfort brach diejer wilde Krieg, der 
an Greueln die Bauernfriege vergangener Jahrhunderte noch überbot, zuerft aus; mit 
rafender Schnelle pflanzte er fi dann von hier aus weiter fort; allenthalben hörte 
man die Berufung darauf, daß der König ed den Patrioten verjtattet habe, ſich zunächit 
ſelbſt Gerechtigkeit zu verſchaffen. Wutentbrannt ftürzte jich die Menge auf die Schlöffer 
der Seigneurs, verwüftete fie und brannte fie nieder. Im Ober-Eljaß wurde damit 
eine Treibjagd auf die Juden verbunden, von denen in weniger als einer Woche 
1200 Familien über die Grenze gejagt wurden. In Sclöffern und Abteien wurde 
alles zerichlagen und vermwüjtet: „denn“, hörte man jagen, „es ift an der Zeit, daß 
jet der dritte Stand herriche; wir gehorchen nur den beftimmten Weifungen Seiner 
Majeſtät.“ Nicht Haß oder Rache gegen einzelne Perfonen jchürte den Krieg, ſondern 
er galt der ganzen Klaſſe der Ariftofraten; in der Auvergne 3. B. erffärten die Bauern, 
e3 thäte ihnen leid, gegen ihre guten Seigneurs jo übel vorgehen zu müſſen; fie hätten 
aber die Überzeugung, es thun zu müffen; fie begingen die ärgften Räubereien, ohne 
fih jedoch ala Räuber zu betrachten. 

Doch oft genug gejellte fich zur Raubluft auch Mordgier. „Mebeln wir den 
Adel nieder!“ ertönte das Feldgejchrei. In greulichen Henkerqualen, mit denen die 
dem Tode gemweihten Opfer hingemartert wurden, zeigte fih die Wut und Grauſamkeit 
der wilden Rotten. Im Languedoc wurde ein Herr von Barras vor den Augen feiner 
Fran in Stüde gefchnitten; dem Ritter D’Ambly riß man alle Haare aus und erjtidte 
ihn dann in einem Mifthaufen; einem andern brannte man die Hände ab; der Major 
Beljunce wurde zerftüdelt, ein Weib riß ihm das Herz heraus und verzehrte es roh. 
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Endlos war die Reihe dieſer Mordthaten. „Noch ſiebenundzwanzig Köpfe haben wir 
abzuſchlagen!“ rief eine Bande aus beim Wegziehen von der rauchenden Trümmerſtätte. 
Faſt in jeder Provinz wurde die Mehrzahl der Schlöſſer und Klöſter ein Opfer der 
Verwüſtung. Am 31. Juli hatte Lally-Tolendal ein Verzeichnis von 36 Sclöffern, 
die in einer einzigen Provinz der Wut der Bauern zum Opfer gefallen waren und 
zwar unter haarjträubenden Gewaltthaten gegen die Eigentümer und ihre Familien. 
Wochen vergingen, bevor von den größeren Städten aus, die nad dem Beiſpiele 
von Paris zur Aufrechterhaltung der Ordnung Bürgergarden gebildet hatten, dem 
Morden und Brennen auf dem Lande Einhalt gethan wurde. 

Der Hauptherd der Revolution bleibt jedoh immer Paris. Hier fammeln fi 
alle die bisher verfannten politifchen Jntelligenzen, die zur Ausübung ihres jtaat3- 
männiſchen Berufes feiner andern Weisheit bedürfen, als der im Gejellichaftsvertrag 
niedergelegten. Hier jammeln fi alle dunklen Erijtenzen, denen die Provinz nicht 
genug Ausbeute verspricht, hier Deferteure aus allen möglichen Regimentern. Durch 
den Abzug der Truppen war Paris ſich jelbjt überlaffen und nun auch von der Sorge 
befreit, welche einen Tag nah dem Baftillefturme auf dem Pöbel gelegen hatte. Jetzt 
wurden den Bajtilleftürmern Belohnungen bewilligt und die Abtragung der alten 
Bwingburg angeordnet. Allein zugleih mit den Truppen hatten auch die leßten 
Fremden Paris verlafjien, und die Zahl der Emigranten, welche dad Wirrſal der 
Hauptjtadt Hinter ſich zu laſſen eilten, wurde mit jedem Tage größer. Auf der Stelle 
zeigte fich die Wirkung davon; die Handwerker, welche dem Lurus irgend welcher Art 
dienten, rajteten, denn die beiten Kunden waren davon gegangen und die übrigen 
ichräntten ihre Ausgaben nad; Möglichkeit ein: 1200 Perückenmacher mit 6000 Gejellen 
wurden brotlos, 6000 Lakaien und Lohndiener Iungerten jet ftellenlos allenthalben 
umber. Jedermann vermied es, ſich einen neuen Rod machen zu laffen, denn das 
hätte ihm gar zu leicht in den Verdacht, „Arijtofrat“ zu fein, bringen fünnen. Infolge— 
dejjen fehlte e83 den 2800 Schneidermeiftern und ihren 5000 Gejellen mit einem 
Schlage an Arbeit, und nicht minder den heimlichen Winkeljchneidern, deren Zahl man 
auf 4000 abſchätzte. Ganz ähnlich jtand es mit den Taufenden, die von dem Ver— 
fertigen der eleganten „Pariſer Artikel” bis dahin ihren Lebensunterhalt gewonnen 
hatten. Alle dieje brotlofen Handwerker hielten Berfammlungen, um fich über die 
Frage zu beraten, wie ihrer Not abzubelfen jei, und beftürmten mit ihren Anträgen 
die Stadtverwaltung; die Lohndiener verlangten, daß man alle Savoyarden, die ihnen 
Konkurrenz machten, aus der Stadt vertriebe, die Schneidergejellen, daß man ihnen 
täglich zwei Frank zum Lebensunterhalt aus der Stadtfafje bezahle, die Schuſter— 
gejellen, daß jeder, der Schuhe unter einem beftimmten Preije verfaufe, aus dem Lande 
verbannt werde. Haufenweife zogen die früher mohlhabenden Meijter, jelbjt viele 
Kaufleute, durch die Stadt und boten fich zu jeder Arbeit für einen Livre auf den 
Tag an, um nur nicht zu verhungern. 

Staat und Stadt mußten den Bädern Unterftügungen zahlen, um den Preis des 
Brotes niedrig zu erhalten. Brot und Waſſer war die einzige Nahrung von vielen 
Taujenden; von früh morgens an waren die Bäderläden umlagert: wie viele Stunden 
gingen dadurch den Arbeitern verloren! Der niedrige Brotpreis erwedte eine neue 
Gefahr; denn von den Dörfern jtrömten die Bauern in die Stadt, in der fie bald 
ganz verwilderten. An der Woche nad) dem 14. Juli gab e3 über 30000 fremde 
Bagabunden und Bettler vom Lande in Paris. Die böfeften Gäfte indes waren die 
Deferteure; jcharenweis ftrömten fie von allen Regimentern herbei. ihre Löhnung 
empfingen fie nach wie vor, die Nationalverfammlung votierte jedem von ihnen 
50 Livres; außerdem liefen die Stadtbezirke, die fich jegt als jelbjtändige Gemeinden 
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40. Sonlons Ermordung anf dem Gröveplak. Nah dem Driginal von Monnet von R. Binfeles und D. Brydag. 
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aufthaten, es fich nicht nehmen, fie zu bewirten. Ein einziger Stadtbezirf gab in 
wenigen Tagen aus, oder blieb vielmehr fchuldig, 14000 Frank für Wein und Gervelat- 
wurſt, womit er neu ankommende Deierteure bemwirtet Hatte. Bei allen Tumulten 
ftanden diefe zuchtlofen Soldaten in der erjten Reihe: Urm in Arm mit den Dirnen 
des Palais-Royal, das jet größere Bedeutung erlangt als das Stadthaus, jah man 
fie durch die Straßen ziehen, jeden Wugenblid bereit, ihre Waffen gegen jeden zu 
gebrauchen, den die Volkshetzer ihnen bezeichneten, und mit rauber Stimme das wilde 
Revolutionslied fingend, das damals aufgefommen war: „Ah 9a ira, ga ira, les aristo- 
crates ä la lanterne!“ 

Faft täglich fanden Zufammenrottungen und Angriffe auf „Ariftofraten” ftatt. 
Weſſen Perfönlichkeit irgend über die Menge bervorragte, deffen Leben hing an dünnem 
Faden. Eine Berleumdung, ein Zufall, ein unbedachtes Wort, ein Irrtum genügten, 
um die Menge aufzuhegen und zum Mord anzuftacheln. Bailly und Lafayette gaben 
fih die erdenklichſte Mühe, ſolche Unglüdliche zu retten. Der letztere hat in der Beit vom 
14.—23. Juli mit eigner Lebensgefahr 17 Perfonen aus den Händen eines mwütenden 
Pöbels befreit. Am 22. Juli wurde der entlaffene Minifter Foulon ergriffen und 
unter gräßlichen Martern getötet; am felben Tage hatte fein Schwiegerjohn Berthier 
das gleihe Scidjal; ihre Köpfe wurden auf Pilen triumphierend ins Palais-Royal 
getragen, das Herz Berthierd, von einem Soldaten des Regiments Royal Cravate ihm 
aus der Bruft geriffen, von einem Koch auf eine Gabel geipießt und nad demfelben 
Orte gebradt. So groß war die Vermwilderung der Mafje, daß man einige Tage 
fpäter einen Haufen Straßenjungen durch die Straßen ziehen fah, die unter dem Bei- 
falle der Umjtehenden in Nahahmung des eben- Erzählten die Köpfe von zwei getöteten 
Katzen einhertrugen. Jene beiden Opfer der Volkswut hatten fi aber durchaus in 
ihrem Amte um das Gemeinwohl mit Daranfegung eignen Vermögens verdient gemacht. 
Thörichte Gerüchte von Äußerungen, die fie gethan haben follten, veranlaßten ihre 
Ermordung. 

Bailly, der fanfte und feinfinnige Gelehrte, war in feiner Weife dem Amte, Stadt- 
oberhaupt zu fein, gewachſen. Er jagt jelbjt, daß die Verfammlung der Gemeinde- 
vertreter fih daran gewöhnt habe, die Verwaltung allein zu führen und den Maire 
total zu vergefjen. Täglich fchwebte er in Furt, daß eine Empörung des Pöbels 
ausbrechen möchte, die den letzten Reſt von Ordnung hinmweggeriffen haben würde. 
„Nur an. regneriihen Tagen“, jagte er, „ann ich aufatmen.“ 

Viel größeren Einfluß befaßen die Redner des Palais-Royal: wer dort am 
fauteften tobte, war am meiften angejehen. Hier brauchte man feinen Präfidenten um 
das Wort zu bitten, nicht erſt ftundenlang zu warten, bis man auf der Rebnerlifte 
an die Reihe kommt; man fteigt auf einen Stuhl und überfchreit die andern, bie 
gerade jprechen, oder wird von ihnen überfchrieen. Doc kam es auch vor, daß die 
fi) drängenden Maſſen jelbft ihren Lieblingsrednern fo viel Ruhe verjchafften, daß 
man fie verjtehen, daß man ſich durch ihre wilden Phrafen Hinreißen Laffen fonnte. 
Sreiheit war das Stihwort in aller Munde; aber wie viel Eitelkeit, wie viel Rachjucht 
barg ſich darunter! 

; Camille Desmoulins, der immer gern Gehörte, gab ſich jelbit den Beinamen „General- 
prokurator der Laterne”; denn jein Grundiaß war, daß alles, was hervorragte, an den Laternen- 
pfählen der Straßen aufgehängt werden mühte. „ES madıt mir Vergnügen“, pflegte er zu 
jagen, „alle, die mic gering geſchätzt haben, meine Macht fühlen zu — alle, die das Schichſal 
höher geſtellt hat als mich, auf mein Niveau herabzuziehen.“ Dies Belenntnis entſprach ſeiner 
ſozialen Stellung. Er war ein junger Advokat von 29 Jahren, ohne Praxis, der eine 
möblierte Stube bewohnte und von kleinen Gelegenheitsſchulden lebte. Von- ihm kam im 


September 1789 der „Discours de la lanterne aux Parisiens“* heraus; die Laterne am 
jogenannten Königsed, an der man am 14. Juli jene unglüdlicdhen Kanoniere aus der 
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Baftille und dann Foulon gehenkt hatte, nennt ich darin die Königin der Laternen. Noch jünger 
war Zoujtalot, der eben erjt von Bordeaur nad) Paris gekommen war, um jic hier Advotaten- 
praxis zu erwerben. Auh Danton war aus der Provinz, aus Nrcis an der Aube, 
einem Heinen Städtchen in der Champagne, nad) Paris gefommen, ebenfall® Advolat, aber jo 
wenig vom Erfolge begünjtigt, daß er ſich wöchentlich von feinem Schwiegervater, einem Limo- 
nadenverfäufer, das nötige Geld geben laſſen mußte, um jeinen Haushalt zu bejtreiten. Sept 
aber im Palais:Royal war er mit jeiner Donnerjtimme und der ganzen Leidenjchaftlichkeit feines 
Weſens ein grober Mann. Brijiot war ein verkommenes Genie; jahrelang hatte er ſich in 
England und Amerita herumgeirieben und lebte nun in Paris kümmerlich von litterariichen 
Arbeiten untergeordnieter Art. Alle dieſe Leute waren Phantaſten mit einem gemwijien ſchwärme— 
rischen Zuge des Wejens, aber doch erfüllt von jenem tiefen Groll, den das verfannte Genie gegen 
die Menichheit zu empfinden pflegt. Rache dagegen war es, was den Marquis d’Huruge 
in das Palais-Royal führte; er hatte wegen Familienſtreitigleiten lange in der Bajtille geſeſſen 
und war jet bis zum Badnfinn 
gegen König und Regierung auf: 
gebracht. Ahnlidye Gründe bewegten 
den Arzt Marat; er war ein ver- 
unglüdter Gelehrter, den einmal der 
Phyſiter Charled bei einem wiſſen— 
ſchaftlichen Betruge auf friiher That 
ertappt hatte; aud) jeine jchriftitelle- 
rijchen Verſuche hatten feinen Erfolg 
gehabt, jo daß er endlich froh jein 
mußte, ein Unterfommen bei dem Gra⸗ 
fen von Artoid als Stallarzt zu finden. 


Jetzt ging das Beftreben diefer 
Leute dahin, in die Verwaltung 
der einzelnen Quartiere der Haupt- 
ftadt gewählt zu werden, um da— 
durh die mehr zufällige Macht, 
die fie im Palais-Royal gewonnen 
hatten, auf eine Art geordnete 
Grundlage zu ftellen; mehreren ge- 
lang e3, wie Danton. Ihre haupt- 
ſächlichſte Aufgabe indeffen fahen fie 
darin, Einfluß auf die Beſchlüſſe 
der Nationalverfammlung in 
Berjailles zu gewinnen. So wur- 
den fie nicht müde, der hungernden 





und aufgeregten Menge zu erklären, „Psavais bin, qu' jaurions not’ tour.“ 
daß fie „der einzige gejegliche Sou- 41. Sngblatt som Jahre 1789. 

verän im Staate* fei, und daß die —— zu = — 87. 
Deputierten in Berfailles ald ihre „Ich wußte es ja, dab ee die Reihe tommen würden.“ 


Beauftragten nur dazu da feien, um 

den Volkswillen auszuführen. Durch rohe Gewalt, durch Drohung und Einfchüchterung 
mußten fie dies Biel zu erreichen. „Es ift an der Zeit“, jchrie man im Balais- 
Royal, „die unwiſſenden, beftochenen und verdäcdhtigen Deputierten nah Haufe zu 
ſchicken!“ Man ließ die Nationalverfammlung benachrichtigen, daß 2000 Briefe in 
die Provinz gejchidt werden würden, um Volk und Wähler über das Betragen ihrer 
Abgeordneten aufzuklären; man fchrieb Drohbriefe an alle diejenigen Deputierten, die 
nicht nach dem Willen der Menge ftimmten, in denen man ihnen anfündigte, daß fie 
mit ihren Yamilien und mit ihren Häufern für ihre Stimmen Bürgſchaft Ieifteten, jo 
daß viele Abgeordnete e3 vorzogen, ſelbſt Heßbriefe an ihre Wähler zu fchreiben, um 
fih dadurch als unverdächtig darzuftellen. Bei nicht wenigen war die Drohung mit 
den Weoſtriptionsliſten nicht ohne Wirkung auf ihre Abſtimmung. Mehr als einmal 
ftanden die Beichlüffe der Nationalverfammlung im Gegenſatze zu den Vorberatungen. 
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Um aber die Deputierten ftetig zu überwachen und niemals zu einem Gefühle der Sicher: 
heit fommen zu lafjen, auch nad) Umſtänden in die Verhandlungen unmittelbar eingreifen zu 
können, wurden die Balerien des Sitzungsſaales der Nationalverfammlung ſtets mit Totrioten 
des Palais-Royal bejept, Männern und Weibern, die, wenn es zum Schreien fommen jollte, nad) 
verabredeten Zeichen und Stichworten fich richteten. „Die Galerien find unbejtechlich*, jagte voll Stolz 
Camille Desmoulins, „fie vertreten die Hauptſtadt.“ — Die Weiber jtanden unter dem Kommando 
eines liederlihen, aber früher durch große Schönheit ausgezeichneten Mädchens, Theroigne, 
der Tochter eined wohlhabenden Landmannes in Mericourt bei Lüttich. Wegen eines Fehl: 
tritted aus ihrem Elternhaufe verwiejen, war fie nadı Paris gefommen, wo fie ſich einem zucht— 
lojen Leben hingegeben hatte und bald unter den Mädchen des Palais-Royal eine hervorragende 
Rolle zu jpielen begann; jegt hatte fie ſich auf die Politik geworfen, verteilte die Rollen auf den 
Galerien und gab das Zeichen zum Ziſchen oder zum Händellatichen, ftundenlang mit gejpannter 
Aufmerkjamteit den Debatten folgend. Anfang 1790 betrug die Anzahl der von der radikalen 
Partei Gedungenen 750 Perjonen, deren Lohn anfangs 5, dann 2 Livres täglich betrug. Bei 
jehr langen Sitzungen fand eine regelmäßige Ablöſung auf den Galerien ſtatt. Die Männer 
bier waren zum großen Teile Soldaten von der franzöfiichen Garde, die man in Bürgerfleidung 
ſteckte, handfeſte Leute, die gegen mißliebig jtimmende Deputierte ihre jchweren Fäufte ausjtredten 
und ihnen die „Laterne“ in Ausficht jtellten. Genau wurden bier die Abjtimmungsliften auf- 
geſchrieben und in das Palais-Royal geihidt, von wo fie den Zeitungen in der Hauptjtadt wie 
in der Provinz zugejandt wurden. Bei befonderen Gelegenheiten zogen außerdem einige taufend 
Menjchen aus dem Palaid-Royal, von d’Huruge oder einem andern Nädelsführer angeführt, 
nad) Berjailled, um durch erhöhten Tumult vor dem Sitzungsſaale den Meinungsäußerungen 
der Galerien größeren Nahdrud zu geben. 

So begannen die Hipföpfe, die Hungerleider, die Schifibrüchigen der Gejellichaft die Herr- 
Ichaft über die gejeglichen Autoritäten an fich zu reißen, ohne daß es jemand wagte, ihnen 
irgend welchen Widerjtand entgegenzufegen. In den Beichlüjjen der Nationalverjammlung trat 
es immer deutlicher zu Tage, dab hinter den Abgeordneten nod) eine andre Gewalt ftand, welche, 
ohne mitzuftimmen, die Vertreter der Nation lenkte und oft in Wahrheit die Gejege machte. 


Die Anfangsthätigkeit der Nationalverjammlung. 


Der letzte ftörrige Überreft des Models Hatte fich infolge des Baſtilleſturmes 
mit der Nationalverfammlung vereinigt, und die Abftimmung nah Köpfen war nun— 
mehr zum einftimmigen Beichluffe der Verfammlung erhoben worden. Vierzehn Tage 
fpäter wurde die Gejchäftsordnung der nunmehr einheitlichen Verſammlung bekannt 
gemadt. Danach war es erlaubt, das Manuffript auf die Rednerbühne mitzubringen 
und die Reden abzulejen. Wbgejtimmt wurde entweder durch Aufftehen oder durch 
Namensaufruf, was bejonders die Mitglieder der Linken zur Einfchüchterung der 
Furchtſamen in Antrag zu bringen pflegten. Den Zuhörern auf den Galerien war 
jede Einmifhung in die Verhandlungen verboten, eine Beftimmung, die jedoch niemals 
Beachtung fand. Un Tagesdiäten wurden für jeden Abgeordneten am 12. Auguft 
18 Livres feftgefegt. Die Präfidentichaft wechjelte alle vierzehn Tage. 

Die Berfammlung umfaßte wejentlih drei Richtungen: derjenigen, die die Revo— 
Iution überhaupt nicht wollten, derjenigen, die die angebahnte Reform durchführen, und 
derjenigen, die völligen Umfturz wollten. Allmählich pflegten diefe Gruppen ſich aud 
gruppenweis zufammenzufegen: die erjte zur Rechten des Bräfidentenjtuhls; ihren äußerften 
Flügel, der ganz aus reaftionär gefinnten Mitgliedern des Adels beitand, nannte man 
die Schwarzen. Die zweite und dritte Gruppe ſaß mehr zur Linken des Präfidenten- 
ſtuhls; ihren äußerften Flügel bildete „der Winkel des Palais-Royal*. Die Unentſchie— 
denen oder Furchtſamen nahmen ihre Pläße in der hinteren Vertiefung des Sitzungsſaales. 


Auf der Rechten waren die Hauptredner Gazales und Maury; jener war von 
der Nitterichaft des Amtes Riviere-Verdun zum Abgeordneten gewählt worden, diejer als 
Mitglied des erjten Standes für Peronne in der Picardie. Als die Vereinigung wider ihren 
Willen ftattfand, verließen beide Verjailles; Cazales, um ſich nadı Toulouje zu begeben, Maury, 
um nad) Peronne zu geben. Sie wurden aber beide unterwegs verhaftet und zur Ausübung 
ihrer Abgeordnetenpflicht gezwungen. Gazales (geb. 1757), vorher Dragonerrittmeijter im 
Negimente „Königin“, beſaß eine auferordentlicde Nebnergabe; er war einer der erjten, ber 
fein Manuffript auf die Tribüne mitnahm, fjondern ganz frei zu jprechen wagte. Er jprad) 
mit raſchem Fluſſe, lichtvoll und bündig; Gedanken wie Ausdrucksweiſe waren kühn, jo. daß fie 
jelbjt Mirabeau Anertennung abnötigten. Abt Maury (geb. 1746) dagegen erregte gewöhnlich) 
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einen Sturm von Oppofition; jeine Reden jprühten von glücklichen Einfällen, jie waren geiftreid, 
oft beikend, voll von Schlagfertigfeit; ein Mann von mächtiger Stimme und von unerjchütter 
lihem Mute liebte er es, fich auch mit der Fauſt auf der Hednerbühne zu behaupten, wenn jie 
ihm von jchreienden und tobenden Gegnern jtreitig gemadit wurde. Er war der bedeutendjte 
Verteidiger der Rechte des Klerus, widerjegte ſich energiich und mit quten Gründen gegen die 
Einziehung der geiftlichen Güter und die ſich daran Mmüpfende Aifignatenausgabe, führte über- 
haupt fonjequent jeinen fonjervativen Standpunkt durch. Weit hinter ihnen jtand Mirabeaus 
jüngerer Bruder Andre Boniface (geb. 1754), nad) feiner Geſtalt und zum Unterichiede „Tonnen: 
Mirabeau“ genannt, defien jäbzomige Ausfälle ganz die Leidenichaftlichfeit jeiner Familie 
atmeten. Er hatte am nordamerifaniichen Befreiungäfriege teilgenommen und nad jeiner 
Rücklehr vom Hof ein Dragonerregiment zu Perpignan erhalten. Der Adel von Limoges hatte 
ihn als jeinen Vertreter entjandt. 

An der Spipe der gemäßigten Linken, der Konftitutionellen, jtanden die Anhänger Neders 
und Schüler Montesquieus, denen die engliiche Verfaſſung als das zu erreichende Ideal vor- 
ſchwebte. Zu ihnen gehörte der hochgebildete, aber etwas eigenfinnige Mounier, der ſtets auf 
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das Vermitteln bedachte Malouet und der jchwärmeriihe Graf Lally-Tolendal. Zu ihnen 
bielt fi auch der Bischof von NAutun, Talleyrand-Perigord, der mit dem Worte wie mit 
der Feder gleich gewandt in die Erörterung der politiichen Fragen einzugreifen veritand. Er 
war es, der fi große Verdienſte um die Vereinigung der Stände erwarb, und der dann jpäter 
erfolgreich; für die Zivilfonftitution des Klerus eintrat. 

Dieſe bisher genannten Männer waren der Meinung, daß die politiiche Reform weit gemug 
geführt wäre; darin aber jegte ſich ihnen die entſchiedene Linke, die demokratische Partei, entgegen. 
Mirabeau und Sieydd führten dieje an; ihr Mittelpunft war der bretoniiche Klub, 
dejien Stifter und Leiter der beredte junge Advolat Le Chapelier war, engverbunden mit den 
beiden Brüdern Karl und Ulerander Yameth, die fich jpäter jedoch zu den Gemäßigteren hielten. 
Neben Mirabeau wußte der junge ſcharfſinnige Proteſtant Barnave ſich geltend zu machen. 
„Er iſt“, meinte Mirabeau, „ein Baum, der einmal ein Schiffsmaſt werden wird.“ Co glänzend 
befundete ſich Barnaves Rednergabe. Er war Ndvofat aus Grenoble. Auch Lafayette ge- 
hörte zu diejer Partei. eine Eitelkeit jepte ihn in geheimen Gegenſaß zu Wirabeau, deiten 
Bedeutung die jeine zu überjtrahlen begann. Einſeitig eingenommen für die neuen Ideen der 
Revolution, für Menſchenrechte und dergleichen, war er nicht im jtande, deren politiiche Tragweite 
au überfehen. Aus idenlem Enthufiasmus ſchloß fi auch der Herzog von Larochefoucauld 

n Demokraten an, während der Eljäjjer Advolfat Rewbel (ipridh: Rebell) aus Colmar, der unver: 
hohlen zu Gewaltmahregeln im Interejie des Voltes riet, fait ſchon über die Partei hinausging. 
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Den „Winkel des Palaid-Royal* bildete eine nur Heine Gruppe von Abgeordneten, zu 
benen der Republifaner Betion und Marimilian Nobespierre (eigentlid de Mobespierre, 
wie er fi auch bi® zum 19. Juni 1790 unterjchrieb), Advolat aus Arras, gehörten. Die 
Verehrer Robespierres haben es ſchon damals geliebt (und thun es auch heute noch), aus ihm 
den volllommenen Gegenjag zu Mirabeau zu machen: wie bei diefem feine politiihe Größe die 
fledenvolle Vergangenheit vergeſſen machte, fo wurden für Robespierre fittlidhe Reinheit, Un— 
bejtechlichkeit, kurz Tugenden jeder Art geltend gemacht, um feine politiſche Armfeligkeit, feinen 
Mangel an Begeifterung, Mut und Offenheit, da fie nun einmal nicht geleugnet werden konnten, 
aufzumwiegen. Bei feinem Mangel an Rednergabe übte Robespierre feinen Einfluß in der ®er- 
jammlung aus; aber mit Zähigfeit tradhtete er danach, oft zu jpredhen, um — zu werden, 
und fam immer wieder auf ſeine früheren Behauptungen zurück, ſo daß Mirabeau den Grundzug 
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des Fanatikers ſchon damals in ihm erfannte, wenn er von Robespierre ſagte: „Er glaubt 
wirflid, was er jagt.“ freilich goß er ein andermal wieder die Lauge ſeines Ehoites über ihn 
aus, wenn er mit Nüdjicht auf das unbefriedigte Ausſehen Robespierres ihn mit einer Hape 
verglich, die Effig getrunten hätte. Nobespierre war eigentlich Vertreter ded vierten Standes, 
denn niemand hat mit jolher Ausdauer und Überzeugungstreue von den Tugenden des großen 
Haufens, des Volkes gejprohen. Nach feiner hundert: und aber hundertmal geäußerten Meinung 
war das Volk gar nicht im ftande, Unrecht zu thun. Es konnte bloß irregeleitet worden jein, 
fand aber in jeinem natürlichen Injtinkte immer den rechten Weg wieder. In dem peuple 
Robespierres gab es feine Later des Reichtums, feine Krankheit der VBerbildung und der ar n 
Zivilifation. Hier war alles ferngefund und edel, echt und unverfälicht. Dan fieht in ihm 
allenthalben den Bewunderer und Schüler Roufieaus, „dieſes ebenjo gefühlvollen wie beredten 
Denterd“, wie er ihn nannte. 

Im ganzen, darf man jagen, umfahte die damalige Nationalverjammlung die interefantefte 
und geiftvollite Gejellihaft, die das alte Frankreich aufzuweiſen hatte. 
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Der Ausbruch des allgemeinen Bauernfrieges hatte auch die Nationalverfammlung 
erfchredt: Lally-Tolendal beantragte, einen Aufruf an das Volk zur Wiederher- 
ftellung der Ruhe und Geſetzlichkeit unter Strafandrohung für die Übelthäter zu richten. 
Ullein die Zuhörer auf den Galerien zeigten fich im höchften Grade darüber auf- 
gebradt; denn dem Palais-Royal lag gerade daran, die Unruhe in den Provinzen 
weiter zu verbreiten, nicht aber zu hemmen. Und wirklich erziwangen es die wilden 
Drohungen der Galerien, daß Lally-Tolendals Antrag nicht bloß abgeſchwächt, fondern 
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nah den lauten Wünfchen der ungebärdigen Galerien geradezu umgekehrt wurde, fo 
daß jet neben einer zahmen allgemeinen Ermahnung zur Ruhe und Ordnung die 
Strafandrohungen gegen die Machthaber gerichtet wurden, welche dem Volke wehe— 
thäten oder früher wehegethan hätten. 

Und anjtatt fich mit den brennenditen Fragen des Tages zu bejchäftigen, anjtatt 
fo bald als möglich dem der Anarchie mit jedem Tage mehr zueilenden Lande eine 
Berfaffung und damit eine feite Regierungsform zu geben, wandte fich die National- 
verfammlung ganz im Sinne Lafayettes wieder der Beratung der allgemeinen Menjchen- 
rechte zu, welche durch die revolutionären Julitage unterbrochen worden war. In 
der geheimen Vorberatung fprachen fi von den 30 Büreaus, in die die Verfammlung 
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fi teilte, 28 dahin aus, jebt, da die allgemeine Not, der Geldmangel und die 
Unruhen in Paris alle Zeit und Kraft erforderten, von der Beratung jener all- 
gemeinen Grundſätze Abftand zu nehmen. Als jedoch dem entjprechend in der öffent- 
lihen Situng darüber Beichluß gefaßt werden jollte, erhoben die Galerien zugleich 
ihre rauhen Stimmen und ihre kräftigen Fäufte dagegen: die Wirkung war, daß 
die Majorität der Abgeordneten jegt für die jofortige Beratung der Menjchenrechte 
ftimmte. Mit Worten, die nach unfrer hHeutigen Anſchauung durchaus überzeugend 
hätten fein müffen, ftemmte fih Mirabeau gegen diefen Beichluß: ihm erfchien e3 vor 
allem notwendig, fich den drängenden Berfafjungsfragen zu widmen, nicht aber in 
Iuftigen Theorien fih zu verlieren; Grögoire, ein jchlichter Dorfpfarrer, ftellte am 
Morgen des 4. Auguſt den jchüchternen Antrag, wenigftens die Beratung der Pflichten 
der Menjchen mit der der Rechte verbunden zu jehen: allein Furcht bleibt Furcht; 
folhe altmodifhe Zumutungen wurden völlig überjtimmt; das Palais-Royal, das 
allem entgegen war, was zur Linderung der wirklichen Notjtände hätte führen können, 
trug den Sieg davon. 

Am Abend desjelben Tages verlas der Deputierte Target einen Ausichußantrag, 
durch den fi die Verſammlung mit einer Proflamation an die empörten Provinzen 
wenden jollte, damit dem verbrecherifchen Treiben Einhalt gejhähe; aber wodurch? 
Durch die Erflärung, daß alles beim alten bleiben follte, bis die Verfammlung anders 
beichließe, natürlich erft nach der genauen Redaktion der Menschenrechte. — Nichts 
beweist jo jehr die völlige Berranntheit der VBerfammlung in Ideen ohne Rüdjicht auf 
die wirkliche Lage, als diefer Beihluß, der glüdlicherweife durch das energiiche Auf- 
treten zweier namhafter Edelleute, gegenjtandslo8 wurde. Deren Verdienſt beruht 
darin, daß fie im rechten Augenblid ein Mittel fanden, um den Staat vor dem 
Äußerften und die Verfammlung vor völliger Verachtung zu retten. Der Vicomte 
von Noailles, Lafayettes Schwiegerjohn, trat zunächſt auf und erklärte, daß der 
Gärung in Dorf und Stadt nicht durch Gemwaltmaßregeln zu fteuern jei, jondern daß 
die Urfachen der allgemeinen Unzufriedenheit abgejtellt werden müßten: dazu aber 
habe die Berfammlung jeit nun jchon drei Monaten noch nichts gethan; er beantrage 
daher den Aufruf an die Gemeinden mit der Zufage zu beginnen, daß die Laften des 
Staates gleihmäßig auf alle Unterthanen verteilt und jede Art perfünlicher Dienft- 
barkeit abgejchafft werden würde. Den Eindrud feiner Worte verjtärfte der Herzog 
von Wiguillon gleihfalld mit dem Antrage auf gleiche Verteilung der Abgaben und 
Bejeitigung aller Privilegien. Er verzichtete für jeine Perfon damit auf ein Ein- 
fommen von mehr ald 100000 Frank, denn er war einer der reichjten Grumdbefiger 
Frankreichs. Eine lebhafte freudige Erregung ging dur die ganze Verſammlung. 
Die Erläuterung zu dieſem hochherzigen Antrage gab ein ſchlichter Landmann aus 
der Bretagne, den feine Standesgenofjen zum Deputierten gewählt hatten, Leguen 
von Kerengal, durch eine beredte Schilderung der Lage jener „Arbeitätiere*, der leib- 
eignen Bauern. Unmillen und Begeijterung mijchten fich; die Aufregung ging in 
hohen Wogen: ein Antrag folgte auf den andern, ein Wetteifer der Entjagung ergriff 
die Verfammelten. Der Vicomte Beauharnais beantragte Gleichheit der Strafen für 
alle Stände, der Bilhof von Nancy entjagte den feudalen Abgaben zu gunften der 
Armen feines Sprengels, der Marquis Foucault ſprach für die Abihaffung der Pen- 
fionen des Hofadeld, der Bilchof von Ehartres für die Abjchaffung des Jagdrechtes. 
Lauter Beifall begrüßte jeden neuen Antrag: die ganze Verfammlung war wie im 
Rauſche. Lally-Tolendal jchrieb einen Zeitel an den PBräfidenten: „Niemand iſt mehr 
Herr feiner ſelbſt: fchließen Sie die Sitzung!“ Ullein Le Ehapelier, damals Prä- 
fident, war nicht der Meinung, diefer Begeifterung Einhalt zu thun. Mitternacht war 
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die Sitzung, daß es nicht einmal möglih war, alle genau zu Protofoll zu bringen. 
Pfarrer verzichteten auf den Zehnten und auf die Stolgebühren, Edelleute auf die 
Gutsgerichtsbarkeit, ftädtifhe Deputierte beantragten Abjchaffung des Amtskaufes, 
Wegfall der Gerichtsiporteln, Seigneurd Aufhebung der Leibeigenichaft, Befeitigung 
der adligen Taubenjchläge. Jeder wollte den andern überbieten in Freudigkeit, der 
Nation zu dienen. Den Beihluß machten der ehrwürdige Erzbifhof von Paris durd) 
den Antrag, der allgemeinen Empfindung dur ein Te Deum Ausdrud zu geben, 
und Lally-Tolendal durch den Vorſchlag, den König als „Wiederherfteller der fran- 
zöfischen Freiheit” öffentlich auszurufen. 

Es war 2 Uhr nachts, al3 der Präfident die Sitzung ſchloß mit der furzen Auf- 
zählung der gefaßten Beichlüffe: Abihaffung der Leibeigenfchaft und der Vorrechte der 
Kirche in jeglicher Gejtalt; fäufliche Ablöjung der Fronden; Abſchaffung der gutsherr- 
fihen Gerichtsbarkeit; Unterdrüdung des ausschließlichen Jagdrechts, der Taubenhäufer 
und Saninchengehege; Umwandlung der Zehnten in Geld und Wbfäuflichkeit aller 
Zehnten; Abichaffung aller Geldvorrechte und Steuerbefreiungen; Gleichheit der Steuer- 
pfliht vom Beginne des Jahres 1789 an; Bulafjung aller Bürger zu fämtlichen 
zivilen und militärifchen Stellen und Ämtern; Umentgeltlichfeit der Rechtspflege und 
Abſchaffung der Käuflichkeit der Ämter; Aufhebung der Sondervorrechte der Provinzen 
und Städte, Paris, Lyon, Bordeaur u. ſ. w.; Abſchaffung der Pfründenhäufung, der 
ohne Recht erlangten Penfionen und Umbildung der Zünfte. Sechs Stunden hatten 
genügt, um den taujendjährigen Staatsbau Frankreichs zu zertrümmern; nicht nur die 
feudalen Privilegien waren zerjchmettert, jondern auch jene Errungenfchaften, welche 
den pribilegierten Etänden im Laufe der Zeit waren abgefämpft worden. Man kann 
wohl jagen, daß diefe große Zahl von Aufhebungen langjährig genofjener Rechte Um- 
wälzungen und Befigverlufte im fich Schloß, deren Umfang zunächft noch niemand über- 
jeben konnte. Frankreich war duch die ſich überjtürzende Haft der begeifterten Nacht 
ein großes Trümmerfeld geworden. Seht aljo galt es, wieder aufzubauen und auf 
dem gewonnenen Felde den Staat der neuen Zeit zu errichten. 

Zunächſt aber fuhr man in der Beratung der „Erklärung der Rechte de3 
Menihen und Bürgers“ fort, jo jehr ji Mirabeau dagegen ftemmte, daß man 
jegt jhon eine Borrede zu einer Berfafjung jchreibe, die noch gar nicht eriftiere, für 
deren Geftaltung man ſich durch ſolche Erklärungen die Hände binde. Die „Menjchen- 
rechte“ waren eine Erfindung der abtrünnigen englijchen Kolonien in Umerifa und 
Grundgeſetz eines fich eben erſt als Nation und Staat bildenden Volkes. hr 
Hauptvertreter war Zafayette, obwohl fie auch jchon in einzelnen cahiers gefordert 
waren. Man kann den Antrag Lafayette® auf drei Hauptſätze zurüdführen: alle 
Menichen find frei und gleich („vor dem Geſetze“ fügte man dann auf des befonnenen 
Mirabeau Beranlafjung hinzu); alle Menſchen haben das Recht zum Widerftand gegen 
Unterdrüdung; alle Souveränität hat ihren Urjprung im Volke, fein einzelner darf eine 
Autorität ohne ausdrüdliche Übertragung ausüben. Es folgten dann noch eine Reihe von 
Artikeln, die als Folgerung aus dem Borhergehenden für den einzelnen Religions- und Preß- 
freiheit in Anſpruch nahmen, ferner Sicherheit der Perſon und des Eigentums, Unterwürfig- 
feit gegen da3 Geſetz, dem man felbjt oder durch jeine Vertreter zugeftimmt hat, Teilung 
der gejeßgebenden, ausführenden und richterlihen Gewalt. — Daß und wie diefe Sätze 
gerade im Augenblid der Auflöfung des franzöfifchen Staates gefährli wirken mußten, 
erfannte vor allem Mirabeau. Wenn man den Menfchenrechten gemäß bejchließen 
wollte, dann gab e3 feine gejeglichen Einfchränfungen der politifchen Freiheit, Feine 
Möglichkeit, den bewaffneten Widerftand folcher zu brechen, die ſich dem Geſetze nicht 
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fügen wollten, feine Einfhräntung der Wahifreiheit, alſo auch feinen Senat, jo repu- 
blikaniſch auch immer er fonft jein mochte, fein Veto. 

Endlich, am 26. Auguft, war man mit den Menfchenrechten zum Abſchluß gefommen. 
Um 27. August konnte fih nunmehr die Verfammlung zur Beratung der Verfajjung 
wenden. Drei ragen famen hier zunächit in Betracht. Frankreich hatte zu ſchwer darunter 
gelitten, daß jeit faft zwei Jahrhunderten die Nation ohne Vertretung der Krone gegenüber 
gewejen war; daher wurde bejchloffen, daß nunmehr die Nationalvertretung eine ununter- 
brodene jein jolle. Hieran fnüpfte fich die zweite Frage: Bon weldher Urt jollte dieje 
Nationalverfammlung fein? Einer großen Zahl der Deputierten, deren Stimmführer der 
Graf Lally-Tolendal war, ſchwebte die engliſche Verfaſſung als Mufter vor, nad) der 
die Gefege zuftande fommen durch Übereinjtimmung zwifchen dem Haufe der Gemeinen, 
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dem Haufe der Lords und der Krone. Allein wenn auch der von den Anhängern 
Montesquienfher Staatsweisheit vorgeichlagene Senat keineswegs einem Haufe der 
Lords glich, fondern nur diejenigen Mitglieder der Nationalvertretung vereinigen follte, 
welche durch ein höheres Alter und größeren -Grundbefit ausgezeichnet wären, jo war 
doh die Majorität für die Iingeteiltheit der Nationalvertretung, aljo für nur eine 
Kammer. Und welches endlich follte die Stellung der Krone zu diefer einen Kammer 
jein? Sollte der König die Befugnis haben, durch feine Einfpradhe die Beichlüffe der 
Kammer zu befeitigen — was man das abfolute Veto der Krone nannte — oder 
nur diejenige, die Ausführung der Kammerbeſchlüſſe hinauszuziehen, das aufjchiebende 
Beto? Darüber erhigten fi die Köpfe fehr, und nicht bloß in der Nationalverfamm- 
lung, teil3 wegen der Wichtigkeit der Sache, teild weil der Iateinifhe Name das Ber- 
jtändnis irre führte oder der Stern der Frage unklar blieb, „Weißt du, was das iſt, 
das Veto?“ fragte ein Bauer einen andern. „Nein!“ „Nun gut, jo nimm einmal 
an, du haft deine Schüffel voll Suppe vor dir ftehen, und der König jagt zu dir: 
Wirf fie um! dann mußt du fie ummwerfen.” — Im Palais-Royal indejjen war man 
mehr geneigt, Veto für einen Ariſtokraten zu Halten, den man an der nächſten Straßen- 
faterne aufhängen müſſe. Allenthalben zeigte fi die größte Bejorgnis wegen des 
Beto. „Herr Graf“, flehte mit Thränen in den Augen eine Frau aus dem Bolfe 
Mirabeau an, „wenn der König das Veto hat, find wir Knechte, und es bedarf dann 
18* 
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feiner Nationalverfammlung mehr.“ Baris und die Menge des Polais · Royal waren 
natürlich nicht bloß gegen das abſolute Veto der Krone, ſondern überhaupt gegen 
jedes Veto. Anonyme Drohbriefe wurden den Abgeordneten zugeſandt, bei denen man 
die entgegengeſetzte Anſicht vorausſetzte, ſelbſt dem bei der Menge ſonſt ſehr beliebten 
Mirabeau; ja endlich wurde eine Adreſſe nach Verſailles geſandt, in der der National- 
verjammlung befohlen wurde, mit den Beratungen über das Veto jo lange inne zu halten, 
bis die Provinzen ihre Meinung darüber würden abgegeben haben. Überdies ergingen 
die Haufen auf den Galerien fich in den müjtelten Drohungen: mehr als 600 Deputierte 
müßten aus der VBerfammlung gejagt und vor Gericht geftellt werden; Verrat und Be- 
ftehung wurden ihnen vorgeworfen. Bon den Abgeordneten des dritten Standes waren 
mehr al3 300 entichloffen, für das abjolute Veto zu ftimmen; aber das Toben der Galerien, 
das fich bei jeder Stimme, die dafür abgegeben wurde, erhob, jchüchterte viele ein, fo 
daß ſchließlich im ganzen aus allen drei Ständen nur 325 Stimmen dafür ſich ausfpradhen, 
darunter Mirabeau, während 673 Stimmen dagegen ausfielen und dem Könige nur 
ein für zwei aufeinanderfolgende Legislaturen aufichiebendes Veto zuſprachen. Ein 
wichtigeres Necht ald das de3 Veto wäre das Auflöjungsrecht gewejen. Der Ent- 
wurf des Ausjchuffes hatte es dem Könige in der That vorbehalten, aber die Ber- 
fammlung lehnte auch dies ab. — Man fügte diefen Beichlüffen noch die Unverletz— 
lichkeit der königlichen Berjon und das Erbfolgereht der Krone hinzu und erjuchte 
dann den König nicht um die Beftätigung aller diefer gefaßten Beichlüffe, denn deren 
bedürfe es nicht, jondern nur um die Öffentliche Verkündigung derjelben. 


Der Zug nad Berjailles und jeine Folgen. 

Der König zögerte, während ſchon die Parijer Umfturzpartei ſich anfchidte, fich 
der Staatölenter Frankreichs zu bemächtigen, um diefe dauernd unter ihre Aufficht 
und noch unbedingter al3 bisher unter ihre Leitung zu befommen. Am Eonntag den 
30. Auguft war e3 abends im Ralais-Royal noch erregter als gewöhnlich zugegangen; 
man hatte davon gejprocen, den König nah Paris zu bringen, und alle „tugend- 
haften Bürger und unbeſtechlichen Patrioten“ aufgefordert, ſich jofort nad Berjailles 
zu begeben. Denn die Erregung der Gemüter bedurfte neuer Nahrung, wenn fie 
nicht ermatten ſollte. „Wir bedürfen“, jchrieb Louftalot, „des Hereinbrechens einer 
neuen Revolution.“ Kebrten Ruhe und Ordnung zurüd, jo war es eben mit Macht und 
Anſehen der Ratrioten vorüber. Den ganzen September hindurh wurde darum immer 
wieder von neuem auf die Notwendigkeit eines Zuges in Maſſe nad Berjailles hin— 
gewiejen, um die Notten dadurdh in Atem zu erhalten. Gegen Ende de3 Monats 
ſprach man jchon öffentlich in WVerjailles davon, daß Paris bald kommen und den 
König und die Nationalverfammlung ſich holen würde. 

Ein unbedeutender Vorgang in Berfaille® wurde gehörig aufgeftugt, um endlich 
den Plan des Palais-Royal in Szene zu fegen. 


Ter ſich immer mehr jteigeinden Aufregung der Hauptjtadt gegenüber, durch welche Verjailles 
ſich bedroht jab, war im Einverständnis mit der Berjailler Munizipalität — jo nannte man 
die in den Städten jept neugewäblten Stadtvermaltungen — von der Regierung das Regiment 
Flandern nach Verſailles beordert worden. Die Offiziere der adligen Leibgarde, die den 
regelmäßigen Dienft in Berjailles hatte, luden am 1]. Oltober Diejenigen des neu angelangten 
Negimentes, um fich gegenjeitig fennen zu lernen, zu einem Feſt ein, welches im Cpernjaale 
jtattfand. Man bat die Königin zu ericheinen, allein fie lehnte cs ab und gab erſt den wieder: 
holten Bitten nad. Als jie dann mit dem Könige, der eben erit von einer Jagd zurüdtehrte, 
eintrat, empfing fie der Ruf: „Es lebe der König! Es lebe die Königin!“ und die Lifiziere des 
fremden Negimentes fügten hinzu: „Wir wollen beide auf Tod und Leben verteidigen!” Dazu 
ipielte die Tiſchmuſit die Opernarie: „D O Richard, o mein König, die Welt verläßt did.” Augenzeugen 
verjichern, daß in der allgemeinen Freude weder gegen die Nationalverfammlung, nod) gegen die 
Patrioten, noch gegen jonjt jemand eine Schmähung ausgejtoßen worden jei; vielmehr hätten die 
jämtlichen Offiziere das Königspaar nur voll loyaler Begeijterung in jeine Gemächer zurücdgeleitet. 
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Diejer Vorgang wurde von den Patrioten zu einem Funlen angeblajen, um die erregten 
Mafjen wieder gehörig in Flammen jegen zu können. Man reizte die Voltshaufen auf durd) die 
Lüge, daß die Offiziere die Nationalfofarde mit Füßen getreten hätten; man erbitterte die darbende 
Menge durd) Erzählungen von den üppigen Ecwelgereien jenes Feſtes, während doc das 
Kouvert nur 3%, Frant gefojtet hatte. Das wirkte um jo mehr, ald die Angjt vor einer 
Hungeränot, deren Schreden Louftalot in den grelliten Farben feinen Hörern im Balais-Royal 
vorführte, immer größer wurde und vor den Bäderläden tumultuariiche Szenen ftattfanden. 
Zugleih wurden Anjtalten getroffen, die Flandrer unſchädlich, d. b. zu Patrioten zu machen. 
Man lud jie ind Palais: Royal ein, traftierte fie dort und bejchentte fie mit Sechsfrantſtücken. 
Überdies wurden 60 Mädchen aus dem Palais - Noyal nad) Verjailles gejandt, um dort die 
Belehrung des Kegimentes durch ihre Künſte zu vollenden. 


Am 5. Oktober wurde der Zug nad) Verſailles unternommen. E3 war bejtimmt, u be 
daß Weiber vorangehen follten, denn gegen diefe würden die Truppen ſchwerlich von 
ihren Waffen Gebraud machen. Früh morgens holte fi ein junges Mädchen aus 
einer Wachtſtube eine Trommel und jchritt trommelnd und „Brot! Brot!“ fchreiend 
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aT. Zug der Weiber nad Verſailles am 5. Oktober 1789. 
Nuh einem gleichzeitigen Stiche. 


durch die Straßen. Andre fammelten fih um fie, faft alle jung, weiß gefleidet, frifiert 
und gepudert; fie lachten, fangen und tanzten, als ginge es zu einer Landpartie. Die 
Theroigne war darunter, in eine rote Amazonenjade geffeidet. Manche hatten auch 
ihre Liebhaber, meiſt Deferteure, mitgebracht, die fie aber in Weiberkleider geftedt 
hatten. — Rafch vergrößerte fi die Schar; Wäfcherinnen, Nähterinnen fchlofjen fich 
freiwillig an, Bürgerfrauen, welche dem Zuge begegneten, wurden gezwungen fich an- 
zuichließen, indem man ihnen mit dem Wbfchneiden der Haare drohte; handfeſte Fiich- 
weiber wurden für Geld angemorben. Allerhand Gefindel, wie e3 bei jedem Tumult 
zu Tage kommt, Bagabunden, Diebe, Sträflinge, jchloß fich hinten an oder zog ſofort 
nach Berjailles voraus; viele hiervon waren gedungen; ein Mann in einer Shmußig- 
weißen Jade machte ſich bemerkbar, der mit Goldftüden jpielte. Fehlte es doch nicht 
an Fanatikern, die ihre Erjparniffe hervorholten, um fie für die Revolution zu opfern, 
auch nannte man laut genug den Herzog von Orleans als den, von dem mandjer 
diefer Louisdore herſtamme: ftrebte er doch, wie viele wußten, danach, den König zu 
verdrängen und ſich zum Generaljtatthalter des Königsreichd zu machen. — Eine 
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Schar von einigen hundert Weibern zog zunächſt nach dem Stadthauſe, ohne daß die 
Nationalgarde ihnen den Eintritt wehrte. Hier verübten ſie allerhand Unfug, zwei 
aus dem Haufen liefen mit brennenden Facheln umher, um die Akten in Brand zu 
jteden: denn „jeit der Revolution habe die Munizipalität ja nichts andres gethan, als 
Papier verſchmiert.“ Endlih kam Maillard, der Gerichtödiener war, dazu und 
wehrte dem Unfuge, während die übrigen Taufende auf dem Greveplatze vor dem Rat- 
hauſe warteten, ohne recht zu wiffen, was fie nun weiter vornehmen follten. Maillard 
erbot fich, den ganzen Haufen nad) Berfailles zu führen; Verſailles war das Schlag- 
wort, das in der Luft lag; e3 wurde angenommen, war Maillard doch überdies einer 
der Bajtilleftürmer. So ſetzte fih denn die ganze Menge in Bewegung; es mochten 
gegen 8000 Weiber und einige hundert Männer fein; auch mehrere Kanonen fchleppte 
man mit und einige Tröge, um darin die Köpfe der Leibgarden zurüdzubringen. 

Gegen 3 Uhr gelangte man nad Verſailles. Maillard begab fi, von einigen 
Weibern begleitet, in die Nationalverfammlung und verlangte, daß eine Deputation an 
den König abgefandt würde, um diefem die Not des Volkes vorzuftellen; aber der 
Heinen Schar drängten Hunderte nach, Weiber und Männer, die mit Piken und Stöden 
bewaffnet waren; fie bejegten die Galerien, fie drängten fi in den Beratungsfaal, 
fie mifchten fih unter die Deputierteh, jebten fi auf deren Pläge, umringten den 
Präfidenten mit drohenden Worten, jo daß dieſer fchlieglich feinen Pla einer Frau 
überließ. Noch größer war der Lärm auf den Galerien; ein Fifchweib führte dort 
das große Wort. „Wer ift der Redner?“ rief fie hinunter. „Man bringe den 
Schwätzer zur Ruhe; es handelt fi gar nicht um diefe Dinge, ed handelt fi um Brot. 
Unfer Mütterhen Mirabeau foll fprechen: ihn wollen wir hören!“ Die VBerfammlung 
gab der jchreienden und drohenden Menge nah und erließ eine auf die Verpflegung 
bezügliche Verordnung; auch die geforderte Deputation machte fih nun auf den Weg 
zum Könige, von einer Schar lärmender Weiber und bewaffneter Männer begleitet. 
Der König war auf der Jagd; man mußte fünf Stunden warten, bis er zurüdfehrte. 
Unterdefjen Hatte die große Mafje der Weiber fih nad dem Schloßhofe gewandt, wo 
die Leibgarde, die Schweizer, eine Unzahl Dragoner, dad Regiment Flandern und die 
Berfailler Nationalgarde unter Waffen ftanden. Troß des Verbotes ſchlichen ſich die 
Mädchen in die Reihen der Soldaten. „Haltet euch zu uns!” flüfterten fie ihnen zu 
und verſprachen für diefen Fall ihnen alles mögliche; Thöroigne zudem verteilte Geld 
an alle Soldaten, die ed annehmen wollten. Ehe der Tag zu Ende ging, waren die 
meiften Soldaten entjchieden, es mit dem Volke zu halten. 

Endlich kehrte der König von der Jagd zurüd; die Minifter baten ihn um Befehle 
für die Truppen. „Nicht doch“, antwortete er, „gegen Weiber! ihr ſcherzt.“ Ausdrüd- 
lih wurde den Truppen verboten, von ihren Waffen Gebraud zu machen, und ein 
Teil der Regimenter zurüdgezogen. So machte fi der König in feinem eignen Palaſte 
zum Gefangenen. Einen ſchon damald am jelben 5. Oktober ihm vom Minifterium 
gemachten Vorſchlag, Verſailles an der Spite des Regiments Flandern zu verlafien, 
lehnte er ab mit dem Worte: „Ein König und fliehen?" — Der Präfident Mounier 
führte die Deputation der Weiber bei dem Könige ein; ein hübſches Blumenmädchen 
aus dem Palais-Royal, Madeleine Chabry, von ihren Genoffinnen Louifon genannt, 
war zur Sprecherin erjehen. Als fie jedoch dem Könige gegenüberftand, überwältigte 
fie der Eindrud: ohnmächtig ſank fie nieder. Schnell in Bewußtjein zurüdgerufen, 
wollte fie dem Könige voll Ehrfurdht die Hand küſſen; allein Ludwig umarmte fie und 
ftellte den Befehl aus, unverzüglich Getreide für Paris zu beichaffen, indem er auf 
Mouniers Vorſtellung, um das Volk zu beruhigen, zugleich die Artifel der Menfchen- 
rechte und der Berfafjung, welche ſchon jeit langem ihm vorgelegt waren, ohne Ein- 
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ſchränkung genehmigte. „Ha, verdammt!“ rief ein Mädchen, ein Papier in der Hand 
ſchwingend, al3 die Deputation die Treppe hinabitieg, den unten Wartenden entgegen, 
„wir haben den Kerl zum Unterjchreiben gezwungen!“ 

Bei den in dem Sitzungsſaale der Nationalverfammlung Harrenden erregte da3 
Defret des Königs große Freude: eine Unzahl der Frauen fehrte mit Maillard auf 
Wagen, die der König zur Verfügung geftellt hatte, fofort nach Paris zurüd. Den 
drinnen, auf dem Schloßhofe und in der Nähe Zurüdbleibenden wurden Lebensmittel 
gereicht, die unter Lärm und allerhand unflätigen Späßen verzehrt wurden. Da das 
aber naturgemäß nicht rafch genug vor ſich ging, fo fiel die Menge inzwifchen über 
ein frepiertes Pferd ber, defjen Fleifch gebraten und gegefien wurde. Endlich jchaffte 
der Regen, der ſchon um 5 Uhr nach— 
mittagd begonnen hatte, und die Kälte 
der Nacht Ruhe; die Haufen verteilten 
fih, nach Obdach ſuchend. Die Natio- 
nalverfammlung jedoch blieb verjam- 
melt; um nicht müßig zu bleiben, nahm 
fie gegen Mitternacht die Sigung wie— 
der auf, die fie nachts gegen 4 Uhr 
beendigte. 

Gegen 11 Uhr erſt traf von Paris 
die Nationalgarde ein. Nicht eher ala 
nahmittags 4 Uhr Hatte fich Lafayette 
von der Stadtverwaltung den Befehl 
geben und fich von der drohend mwer- 
denden Haltung feiner Truppen dazu 
drängen lafjen, nad Berjailles zu 
marſchieren. Er gönnte dem Könige, 
der fih am jelben Morgen noch aus- 
weichend über die Menjchenrechte in 
einer Botſchaft an die Nationalver- LA POULLE D' FAUTRICHE 
jammlung geäußert hatte, dieſe tüchtige digere Por, Pargent avec facilitd; mais la constitution, 
Lektion. Wenn er mürbe war, wollte je ne fuis Pavaler. 
er erjcheinen und die Annahme der 48. Spottbild anf die Mönigin vom Fahre 1789, 
von ihm ſelbſt ſo hoch gehaltenen Men- Echon die erde Bezeiſchnung des Blattes enihält ein beleibigende® Wort: 


B A fptel; die doppelte Beziehung des Wortes „‚autruche‘* ift durch die über 
ſchenrechte erzwingen. Unterwegs hatte einandergeftellten Buchftaben angedeutet. Es folgen die Worte: „Ih 


er die Nationalgarde mehrmals zur nunterteigen nie 
Ordnung ermahnt und dicht vor dem 

Einmarſche in Verſailles den Eid der Treue und des Gehorſams wiederholen laſſen. 
Sofort begab er ſich zum Könige, dem der zuverſichtliche Ton, in welchem ſich jener 
für Ruhe und Ordnung verbürgte, wieder Vertrauen einflößte, ſo daß er den Gedanken 
an Flucht jetzt endgültig fallen ließ. Die Bewachung des Schloſſes nach der Stadtſeite 
wurde der Nationalgarde anvertraut, die Truppen zog man zurück und wies die Leib— 
garde auf den Dienſt ausſchließlich im Innern des Schloſſes an, während die reitende 
Leibgarde auf Befehl des Königs noch in der Nacht Verſailles verließ. 

Nah einem kurzen Beſuche beim Miniſter Montmorin begab fi Lafayette zur 
Ruhe, weil nad feiner Meinung alle Vorfihtsmaßregeln getroffen feien. Aber kurz 
nahdem er verſchwunden, wurde die Kaſerne der Leibwache angegriffen, genommen 
und geplündert. Und kaum dämmerte trübgrau der Morgen — e3 war etwa 5 Uhr, 
jo jammelten fi Rotten des wüſteſten Gefindeld wieder vor dem gejchlofjenen 





Lafayettes 
Ankunft. 


— 
— 


sur 
n u 


Aufbruch 
nad) Paris. 


144 Die Franzöſiſche Revolution (1789). 








Gittern des Schloſſes. Blutdürftige Redensarten wurden laut, namentlich gegen die 


Königin. „Sie allein ift die Urheberin aller Übel, an denen wir leiden... .. Sie 
muß gemordet und gevierteilt werden... ... Wo ift die verdammte Metze? Wir wollen 
ihr den Kopf abichneiden, das Herz ausreißen, die Leber braten!....* Schimpf- 


worte wurden den Leibgardiften zugerufen, eine GSeitenpforte erbrah man, ohne daß 
die Nationalgarde es hinderte, und nun ergoß fi ein Strom des Pöbels in das 
Schloß. Zwei Leibgardijten fielen ihm in die Hände; fie wurden niedergemadt; ein 
Menſch, der mit feinem Tangen, ſchwarzen Barte Malern als Bandit Modell zu ftehen 
pflegte, fchnitt den Gardiften die Köpfe ab und hob fie mit blutigen Händen trium— 
phierend in die Höhe. Man ftedte fie auf Piken, und eine Rotte machte fich alsbald 
auf, um fie als Zeichen des Siege nah Paris zu bringen. Wütend drängte die 
Menge des Gefindeld weiter vor; die Leibgardijten wichen zurüd. Die Königin, auf 
das äußerſte bedroht, hatte faum noch Zeit, nur in Nachtkleidern, fih in die Zimmer 
de3 Königs zu flüchten. Auch dorthin ftürzte fi die Menge; die Leibgarde ver- 
rammelte die Thür, welche zu den Gemächern des Königs führte Schon wid die 
Thür den von außen donnernden Axthieben, da erſchien ald Retter in der Not Lafayette 
und befahl der Nationalgarde, dad Schloß von den Pöbelrotten zu fäubern. Die Pläne 
des Herzogs von Orléans waren vereitelt. Heulend wich das Gefindel bis in den 
Marmorhof zurüd, indem taujend Stimmen zu den Fenjtern des Königs hinaufichrieen: 
„Der König nad Paris!” Das Gejchrei pflanzte fich weiter fort, und über den weiten 
Schloßplatz Hin rief die zahllofe Menge: „Der König nad Paris!" Ludwig trat auf 
den Balkon und verjprad dem Willen des Volkes nachzukommen. „Es lebe der König! 
Es lebe die Nation!“ war die laute Antwort. 

Auch die Königin mit ihren beiden Kindern war auf den Balkon getreten. „Keine 
Kinder!” rief die Menge ihr drohend zu; fie trat zurüd, denn fie erfannte wohl, daß 
man fie allein als Ziel für die erhobenen Flinten haben wolle. Konnte fie bei dem 
Könige bleiben? In der Nacht hatte fie mit beherztem Entichlufje es zurückgewieſen, 
den König, ihren Gemahl, zu verlaffen. „Was ift jetzt,“ fragte Lafayette die Königin, 
„Ihre perjönliche Abſicht?“ „Ich kenne das Scidjal, dad mich erwartet“, ant- 
wortete fie beherzt, „aber meine Pflicht ift, zu den Füßen des Königs zu jterben und 
in den Armen meiner Rinder.“ „Gut, Majeftät, fommen Sie mit mir”, war Lafayettes 
Ermiderung, indem er auf den Balkon zufchritt. 

„Bas! Sch allein auf den Balfon! Haben Sie nicht die Zeichen gejehen, die 
man gegen mid; gemacht hat?“ „Ya, Majejtät, treten wir hin!“ — Ohne ein Wort 
zu entgegnen, trat die Königin mit ihm auf den Balkon: diefer Anblid erregte die 
Menge, drobendes Getöje erhob ſich, es war nicht möglich, fich verjtändlich zu machen. 
Da beugte fi Lafayette hinab und küßte ebrerbietig die Hand der Königin. Die 
Wirkung diejes Anblid3 auf die Menge war überrafchend; jäh jchlugen die überreizten 
Nerven ins Gegenteil um: die Wut verwandelte fi in Rührung, und taufendftimmig 
ertönte der Ruf: „Es Iebe der General! Es lebe die Königin!“ Der König, der ſich 
einige Schritte entfernt gehalten hatte, trat jegt auch auf den Balkon und fagte — nad) 
Lafayettes eignem Beriht — im Tone gerührter Dankbarkeit: „Was können Sie für 
meine Garden thun?* „Bringen Sie mir einen!“ antwortete Lafayette, und dem 
Gardiſten, der kam, reichte er jeine Kofarde, umarmte ihn — und das Bolf rief: 
„Es leben die Gardes du Korps!“ 

Man weinte, man umarmte einander, die Nationalgardijten jegten der königlichen 
Leibwache ihre Mügen auf: man beichloß, jofort nad) Paris aufzubrechen. In der 
Mitte des ungeheuren Zuges befanden fih in Hofiwagen die königliche Familie und 
Hundert Deputierte, die nah Beichluß der Nationalverfammlung dem Könige das 
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Geleite nad) Paris geben follten. Daran jchloffen fi die Kanonen, auf denen viele 
Weiber fih einen Sig geſucht hatten; darauf folgte ein Wagenzug mit Mehl zur 
Verproviantierung der Hauptitadt, dann die fönigliche Leibgarde beritten, von denen 
jeder Gardift einen Soldaten der Nationalgarde Hinter fi Hatte auffiten laſſen, 
endlich die übrigen Mitglieder der Pariſer Nationalgarde. Voran zog wieder be- 
trunfened Weibergefindel, dann die ganze übrige Volksmenge zu Fuß, zu Pferde, zu 
Wagen. An ihrer Spite die Mordgejellen, die die Köpfe der beiden ermordeten 
Gardes du Korps auf der Spike ihrer Piken einhertrugen und in Söpres angelommen 
nicht verfehlten, dieje Köpfe von einem Perückenmacher fauber frifieren und pudern 
zu laffen. Gar jehr verlangjamte die ungeordnete Menge den Zug: erjt am Abend 
erreichte er Paris, two die Weiber, fingend und tanzend, mit dem Rufe ihn anfündigten: 
„ir werden feinen Mangel an Brot mehr haben; bier bringen wir den Bäder und 
die Bäderin und den Heinen Bäderjungen!* 

Der Herzog von Orléans hatte es anders erwartet. „Der Tropf lebt noch“, 
jchrieb er und befahl feinem Bankier, nichts auszuzahlen, denn „das Geld tft nicht 
verdient“. Welche Abfichten er dabei hatte, braucht nicht erſt auseinandergefeßt zu 
werden. ber er war nicht der einzige, der das Unheil angeftifte. Zum mindeften 
batte Lafayette um den Zug gewußt und es mit feinen Abfichten durchaus vereinbar 
gefunden, ihn zunächft nicht zu hindern. Das Äußerfte hatte er natürlich nicht gewollt. 

Nah einem kurzen Empfange auf dem Rathaufe begab fich die königliche Familie 
nah dem Zuilerienpalafte, der ſeit einem Jahrhunderte nicht mehr bewohnt und 
nicht im geringften zur Aufnahme des Königs in Stand gefegt worden war. Damit 
war Ludwig ganz unter den Einfluß der Hauptjtadt geftellt, welche jelbjt wieder durch 
die Patrioten des Palais-Royal geleitet wurde. Die Revolution hatte den König als 
Geijel in ihre Gewalt gebradt. 


Die Finanznot. Die Thätigfeit der Nationalverjammlung in Paris. 


Neben den Beratungen über Menfchenrechte und Berfaffung hatte in den beiden 
legten Monaten die Berfammlung zu Berfailles jehr ernitlich die Finanzfrage beichäftigt. 
Ein erfter Bericht Nederd, am 7. Auguft erftattet, beivies, daß in dem neuen befreiten 
Sranfreih die Steuererhebung auf unüberwindliche Schwierigkeiten ftieß. Die von 
Neder verlangte und von der Berfammlung genehmigte Anleihe von 30 Millionen 
hatte nach feinem zweiten Bericht vom 27. Uuguft nur für 2600000 Livres Zeichnung 
gefunden, weil die Bolfövertretung den von Neder verlangten Binsfuß von 5%), auf 4'/, 
berabgejegt hatte. Aber auch die nunmehr zu 5%, genehmigte Anleihe von 80 Millionen 
brachte nichts. Nach vier Wochen erſchien am 24. September Neder, um einen dritten 
Bericht zu erftatten. Er beantragte, daß die Nationalverfammlung eine außerordentliche 
Steuer bewilligen möchte, welche ein Viertel des Jahreseintommens eines jeden betragen 
und nur Perfonen von weniger ald 40 Frank Jahreseinkommen und Tagelöhner nicht 
treffen folle. Mit binreißenden Worten, unter Hinweis auf den drohenden Staatd- 
banfrott, empfahl Mirabeau dies dem Baterlande darzubringende Opfer. „Eatilina 
ift vor den Thoren — dieſe tollen Worte haben Sie jüngft gehört aus Anlaß eines 
läherlihen Antrags des Palais-Royal, einer nabenhaften Meuterei, die nur in der 
Einbildung von Schwachköpfen oder in den böfen Plänen einiger fchlechtgefinnten 
Menschen Bedeutung Haben konnte” — ſchloß er jeine viel beiwunderte Rede vom 
26. September, „Eatilina ift vor den Thoren, und man beratichlagt noch! Und wahrlich, 
und umgab weder ein Catilina noch Gefahren, noch Parteiungen, noch Rom; aber 
beute ift der Bankrott da, der fcheußliche Bankrott: er droht euch zu verjchlingen, euer 
Eigentum, eure Ehre — und Sie beratfchlagen noch!“ — Der Erfolg diefer Rede entſprach 
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den Beifalläipenden, die fie unterbrochen hatten. In namentlicher Abjtimmung, die 
etwas über 1!, Stunde dauerte, wurde bejchlofien: „In Erwägung der Dringlichkeit 
der Umjtände und nad Anhörung des Berichtes des Ausſchuſſes der Finanzen nimmt die 
Berfammlung vertrauensvoll den Plan des erjten Minifters der Finanzen an.“ Freilich 
follte der Erfolg bald zeigen, daß auch diejes Mittel die erhoffte Rettung nicht brachte. 

Um 6. Oktober in der Morgenjtunde hatte Mirabeau einen Antrag eingebracht, der 
bald recht weitgehende praftiiche Folgen haben jollte: „Der König und die National» 
verfammlung find untrennbar während der gegenwärtigen Tagung.“ Er wurde ein- 
ftimmig angenommen. Da nun, wie eben erzählt, der König am jelben Tage nad 
Paris überfiedelte, jo mußte nun auch die Verſammlung nacfolgen. Nun liegt es 
auf der N, wie auf dieſe Weije König und Nationalverfammlung erjt recht unter 





„Bravo, mesdames! c'est donc wol’ tour.“ 
60. Dons patrietiques. 
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die Herrſchaft des Parijer Pöbels kommen mußten, und man dürfte fi wohl über 
den Mangel an richtigem Blid bei Mirabeau wundern, wenn wir nicht aus zwei 
geheimen Denkichriften von ihm wüßten, welche Pläne er mit feinem Antrage im ftillen 
verband. Dem Könige und defjen Bruder, dem noch am Hofe weilenden Grafen von 
der Provence, legte er dringlichit ans Herz, Paris jobald ala möglich, aber am hellen 
lichten Tage, wenn irgend thunlich an der Spitze einiger getreuen Negimenter, zu ver— 
laſſen und fih nad Rouen zu begeben. Dann hätte natürlich, im Falle des Gelingens, 
die Berfammlung auch dahin folgen müfjen. So freilich fam es ganz anders, 

Die Überfiedelung der Nationalverfammlung von Berjailles nad Paris erfolgte 
dann nicht ganz zwei Wochen jpäter, als die des Königs; am 19. Oftober wurde die 


erſte Sitzung, zunächſt in dem erzbiſchöflichen Palaſte, abgehalten. Aber es war eine 
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jtarf gelichtete Verfammlung, die fich in Paris mwiederfand. Unter dem Eindrude der 
Oftoberunruben und der öffentlichen Beichimpfungen, die in den nädjten Tagen 
bejonders die geiftlichen Deputierten und überhaupt die Abgeordneten der Rechten durch 
Vöbelhaufen zu erleiden hatten, waren nicht weniger als 300 Abgeordnete aus der 
Verfammlung ausgetreten, denen in den nächſten Wochen noch 120 nachfolgten. 
Mounier, Lally-Tolendal und andre hatten fich in die Provinz begeben; der Herzog 
von Orleans war, freilih aus einem ganz andern Grunde, unter dem Borwande einer 
diplomatischen Sendung nah England entfernt worden, andre erſchienen wenigſtens 
nicht mehr in den Sitzungen. Meiftend waren dies Mitglieder der gemäßigten Rich— 
tung: war doh „Mäßigung jegt ein Verbrechen geworden“. Schon am 21. Oftober 
mußte. die Berfammlung auf Undrängen des Parijer Gemeinderat wegen der Er- 
mordung des ganz unjchuldigen Bäders Francois ein Kriegsgeſetz erlafjen; die Entfaltung 
der roten Fahne und dreimalige Aufforderung an die Maffen zum Auseinandergehen 
jollten die Einleitung zum Angriff bilden. Das gefiel den Herren vom Palais-Royal 
ichledht. Aber zu ihrer Genugtbuung ſahen fie die Verfammlung do immer mehr 
unter die Herrichaft der Parijer Straßendemagogen fommen. „Die öffentliche Meinung“, 
jo jchildert ein Deputierter die Lage der Verſammlung, „Ddiktiert heute ihre Verfügungen 
mit dem Schwerte in der Hand.” Und Mirabeau Hagt: „Unter der Diktatur der 
Demagogen verjintt man im Schlamm!" Das war der Sieg der Revolution. 
Tas Sipungt In einem ungehenern Saal, der für 2000 Perfonen groß genug gewejen wäre 
oe — es war eigentlich eine Neitbahn, der nördlichen Seite des Tuileriengartens gegen- 
über gelegen — hielt die Verſammlung nad der Überfiedelung aus dem Haufe des 
Erzbiſchofs ihre Sigungen ab; jelbit die ftärkite Stimme reichte faum aus, ihn aus— 
zufüllen. Ganz unmöglid; war dies aber bei dem jteten Geräufch der Sondergeſpräche, 
Zwiſchenrufe und der mannigjaltigften Störungen, das in dem Caale zu herrjchen 
pflegte; mandmal erhoben jich hundert Deputierte auf einmal und geitifulierten voll 
Ungeduld gegen die Redner. „Sie bringen mid) um, meine Herren“, rief ein Präfi- 
dent, daran verzweifelnd, aucd nur einige Ruhe herzujtellen. Dazu fam der Lärm 
der Galerien, die Hatichten, ziichten, mit den Füßen jtampften, je nachdem ihnen der 
Redner gefiel oder nicht. Daher fam es, daß die Nebner mehr deflamierten als 
iprachen, manche jih jogar mehr an die Galerien al3 an die VBerfammlung wandten; 
jeder war darauf aus, jo jchön und effeftvoll wie möglich ſich hören zu laffen; die 
jahlihe Erörterung war dabei Nebenjahe, denn die macht feinen Effelt. „Die Be- 
ratungen“, jo bejchreibt ein praftifcher Amerifaner eine Situng der Pariſer National- 
verfammlung, „Ind gleih Null; mehr als die Hälfte der Zeit vergeht mit Zurufen 
und unnügem Geſchwätz.“ 
Die Klubs Je mehr das politiiche Unjehen der Nationalverfammlung im Abnehmen begriffen 
— war, um ſo mehr machte ſich der Einfluß des Jakobinerklubs bemerklich. Der 
„Bretoniſche Klub“ war mit der Nationalverſammlung nach Paris übergeſiedelt, wo er 
den Namen „Geſellſchaft der Verfaſſungsfreunde“ ſich beilegte und auch Nicht- 
deputierte unter ſeine Mitglieder aufnahm. Er hielt ſeine Sitzungen in dem alten Jako— 
binerkloſter in der Straße St.-Honor& nahe der Reitbahn ab, dem nunmehrigen Haufe 
der Nationalverfammlung. Es war für die Entwidelung diejes Klubs ein bedeutfames 
Ereignis, als er am 1. April 1790 Robespierre zu feinem Präfidenten erwählte. 
Bald wurde der Klub der Tummelplak der heftigften Leidenfchaften. Hier wurde in 
einem ärmlichen Saale bei trübem Kerzenlicht die Thätigfeit der Nationalverfammlung 
geprüft; bier wurde von wütenden Rednern der Volldgrimm angeſchürt; hierher vor 
jeine Schranken Ind der Klub diejenigen Abgeordneten, welche nicht nach dem Sinne 
des großen Haufens geſprochen oder abgejtimmt hatten. Und fie kamen; ſelbſt ein 
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vom 28. Mai 1790. 


Überfekung: 
Paris, den 28. Mai 1790. 


Meine Herren, wenn es jchredlich ift für einen ehrlichen Schriftfteller, deſſen 
Eifer ſich zuweilen beim Anblid des Unglücks erhitzte, das dem Valerland drohte, 
dejien Herz aber ftetS rein war, durch eine niedrige Bande Hungriger, mit Skandal 
und Abjcheulichkeiten handelnder Sudler jeine Feder entehrt und feinen Namen ver- 
ihrieen zu ſehen, jo ift es nicht weniger betrübend für ihn, gezwungen zu fein, feine 
Zeit mit unnüßen Geſuchen zu verlieren, um diefem unehrlihen Handel und dieſer 
ihändlihen Räuberei ein Ende zu machen. Als ein Ordnungs- und Friedens: Freund 
beehre ich mich, meine Herren, meine Klage Ihnen direkt einzureichen, welche ich bis 
jept erfolglos an die Rolizeiverwaltung gerichtet. Bon ihrer Gerechtigkeitäliebe erwarte 
ich den bejtimmten Befehl, die Urheber, Druder, Herausgeber und Berbreiter ber 
falichen Schriften zu verhaften, welche unter meinem Namen ericheinen, jowie dad aus— 
drüdliche Verbot des Wiederbegehungsfalles und die Erlaubnis, dieſes Verbot 
öffentlich) anzufchlagen. 

Eben jept erfahre ich, dak der Kommandant des Diſtrikts Saint-Louis-en-l'Isle 
zwei Dußend Eremplare meines Blattes joeben Hat in Beſchlag nehmen lafjen. Der 
zum Komitee geführte Kolporteur legte dar, er habe alle Förmlichkeiten erfüllt, er ver- 
faufe den echten, mit Namen des Urhebers und Adreſſe des Druderd verjehenen 
Volksfreund; man antwortete ihm, es wäre gerade derjenige, welchen man juchte, da 
die umechten feiner Aufmertjamteit würdig wären. Sch verlange, meine Herren, die 
Zurüderjtattung jener Eremplare; ich bitte Sie, bei Ihrem diesbezüglichen Befehl dem 
Polizeilommandanten einzufchärfen, er folle künftig umfichtiger fein. 

Was würde denn jonft aus der Sicherheit der gefepliebenden Bürger werben, wenn 
es ihnen nichts nüßt, die Geſetze zu achten, und wenn fie die ben Übertretern gebührende 
Strafe allein tragen. 

Empfangen Sie, meine Herren, bie ehrfurchtsvollen Gefühle, welche ich ſtets 
gegen vechtliche, obrigfeitliche Perjonen tragen werde. 

Marat, der Vollsfreund. 


An die Herren bed Polizeigerichtes. 
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Mirabeau hielt e3 für angemeffen, zu erjcheinen und fich zu verteidigen. Bier jpielte 
die Theroigne eine hervorragende Rolle; ausgeſtattet mit natürlicher Rednergabe 
verftand fie es, durch ein glüdliches Wort, durch eine Bewegung mit der NReitpeitiche, 
die Mafjen zu entflammen oder auch die erregten zu beruhigen, jo daß die Partei- 
bäupter fi eifrig um ihre Gunjt bewarben. — Bald zählten die Mitglieder des 
Klubs nah Taufenden; und in den Provinzen entjtanden jehr bald Nahahınungen, 
die ſich ebenſo um die Klubs der Provinzialhauptitädte jcharten, wie diefe um den 
Barifer. Ende 1790 betrug die Zahl der Jakobinerklubs gegen 300, von denen 
manche, wie der in Marjeille, über 1000 Mitglieder hatten. Doch war jolde zahl- 
reihe Mitgliedihaft nicht die Negel. Im Gegenteil entiprah die Gejamtzahl der 
Zugehörigen durchaus nicht der großen Zahl der Hubs. Er zählte in feiner Blütezeit 
nsgefamt etwa 300000 Mitglieder. Die Stärke der Jakobiner beftand in ihrer 
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51. Eine Sitjung des Zakobinerklubs. Nah Viette, 


ftraffen Organifation. In jedem Klub gab es einige Eingeweihte, die fich den Pariſer 
Führern zur unbedingten Verfügung geftellt hatten und in den Bezirksklubs auf die 
Anwerbung völlig ergebener Mitglieder ftetS bedacht waren. Alle Klubs ftanden in 
Briefwechjel untereinander und ſchickten fich häufig Abgefandte aus ihrer Mitte zu, 
fo daß das ganze Reich von diefer Organifation umfaßt war und die Befehle, welche 
von Baris famen, bis in die fernjte Provinzialjtadt willige Ausführung fanden. Auf 
diefer ftraffen Einheit berubte die Macht der Klubs, deren Armee die Raufbolde, die 
Bagabunden und die Verzweifelten bildeten, die nichts mehr zu verlieren hatten, aljo 
bei jedem Umfturz nur gewinnen konnten. Sie wurden aufgereizt, ihren Leiden- 
fchaften wurde gejchmeichelt, jo daß die Pöbelherrſchaft jchon anfing, ihren Schatten 
über ganz Frankreich zu werfen. 
Wilder noch ala bei den Jakobinern ging es in dem Klub zu, der als eine befondere Die Eordelters. 

Sektion des Jakobinerklubs unter Dantons Vorſitz in dem alten Kloſter der jtrid- 
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tragenden Franzisfaner oder Eordeliers im Juli 1790 fi aufgethan hatte. Hier 
fanden fich die Hauptleute des Palai3-Royal zufammen, ein Desmoulins und Marat, der 
bier in wütenden Reden zunächſt einmal 800 Köpfe verlangte, wenn es in Frankreich 
befjer werden follte. Allein der Einfluß der Eordelierd reichte nicht über Paris hinaus. 

Die gefährlichite Waffe diefer Klubs waren ihre Journale, Heine Blätter in 
Oktav, oft mit Holzichnitten verunziert, aber triefend von Haß und Erbitterung. Sie 
drangen wie Feuerbrände — denn feinerlei Vorſchrift zügelte fie — im jede Hütte; 
Zouftalot3 Blatt z. B. zählte 200000 Abonnenten. Und der Bildungsjtand von neun 
Zehnteln der damaligen Franzojen war ein folcher, daß das gedrudte Wort, fchon 





52, Der Genfel nnd feine Ehehälfte die Sakobiner anf die Welt fehend. Satirifches Beltbild, 
Nach einem Stich in der Sammlung des Baron Wind d'Orp zu Brüffel (aus Hericault). 


Man lief darunter die Worte: Der Teufel, nachdem er gi darüber nadıgebacht, wie er das ſchoͤnſte Reich ber Welt am beften ver · 
derben könne, freute fih tiber feinen bereichen Ginfall die Wevolutionarei: „Zch lade nur zu deinen Unftrengungen“, jagte da jeine 
böllifye (ihebälfte, „da fteb meinen Salobiner an!“ Der Teufel war ftarr vor Etaunen. 


weil ed gedrudt war, ihnen imponierte. Doch aud die Gegenparteien ſuchten, wie 
das obige Bild bemeijt, mit gleicher Waffe zu dienen. 

Auf Lafayettes Anregung ftifteten fpäter, im Juli 1791, auch die gemäßigten Mit- 
glieder der Nationalverfammlung, aus dem Jakobinerklub ausfcheidend, unter der Führung 
der beiden Lameth u. a., einen eignen Klub, der im Klofter der Feuillants (Lifter- 
cienfer) tagte. Danach nannte fie das Volk, während fie jelbjt an dem alten Namen 
des Jakobinerklubs „Geſellſchaft der Verfafjungsfreunde* fejthielten. Ahr Einfluß ſank 
nad der Auflöfung der Eonftituante mit der zunehmenden Demofratifierung von Paris. 

Bon großer Wejenheit für die weitere Entwidelung der Revolution war das Ber- 
bältnis Mirabeaus zu Lafayette und zum Hofe Wir ſahen ſchon, daß die politiſche 
Befähigung des freiheitsbegeijterten Generals, der fich gern den Helden ziveier Welten 
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nennen hörte, nicht gleihen Schritt hielt mit jeinem in Nordamerifa erworbenen 
Enthufiasmus für freiheitliche Injtitutionen. Er war nicht im jtande, den weitjehenden 
politiihen Betradhtungen und Zielen Mirabeaus den gebührenden Wert beizulegen. 
E3 kam hinzu, daß feine Eitelfeit in dem gewaltigen Tribunen mit banger Sorge 
einen Nebenbuhler witterte, den man auf jede Art zurücdhalten müſſe. Das bewies 
ſich namentlich in der jehr wichtigen Frage, ob die Mitglieder der Verſammlung einen 
Minifterpoften annehmen, und ob die Minifter in der Berfammlung gegenwärtig fein 
dürften. Eine Anregung dazu hatte Mirabeau ſchon am 29. September 1789 gegeben, 
ohne daß fie zunächft bei der Verfammlung Beachtung gefunden hätte. Am 6. November 
fam er darauf zurüd bei Gelegenheit einer Debatte über die immer weiter finfenden 
dinanzen. Er jtellte den Antrag: „Die Minijter feiner Majeftät werden eingeladen, 
in der Verfammlung beratendes Stimmredht auszuüben.“ Uns erjcheint heutzutage 
der in dem Antrage erjtrebte Zuftand ganz matürlih, da nur aus einer ver- 
ftändigen und entgegentommenden Zufammenwirkung von Regierung und Volksvertretung 
ein gedeihliches Ergebnis ſich entwideln kann, und jo können wir gerade aus der 
Entjcheidung diejer Frage die politifche Reife der Verjammlung erkennen. Die für 
den Antrag jprechenden Gründe hatte Mirabeau jchon wochenlang vorher in feinem 
Courier de la Provence mit überzeugender Logik dargethan, und er entwidelte fie 
nochmals in feiner Empfehlung des Antrags. Die Berfammlung aber ging am 
6. November nicht weiter auf den Antrag ein und vertagte ſich auf den 7. November. 
Am Abend des 6. November aber bildete fich ein Komplott gegen den Antrag Mirabeaus, 
d. h. gegen das Minijterium Mirabeau, das er im Schoße trug, und diefem Komplott 
ftand Lafayette nicht fern. Derfelbe Graf Montlofier, der die Vertagung beantragt 
hatte, ein Mitglied der Rechten, nach ihm Lanjuinais, ein Mitglied der Linfen, fprachen 
fih gegen den Antrag aus, ald ob er die Deſpotie zurüdzuführen im jtande jei. 
Beratendes Stimmrecht fei jo viel, wie bejchließendes; das fei aber gegen das heilige 
Grundgejeß von der Teilung der Gewalten, died Palladium aller Freiheit. Man 
fieht hier den Fehler in der Anſchauung Montesquieus von der englischen Berfaffung, 
von dem früher die Rede war, jeine praftifchen Früchte tragen. Die Krone aber jeßte 
dem Ganzen ein fonjt wenig befannter Redner mit Namen Blin auf, der ähnlich einer 
ihon von Lanjuinaid vorgetragenen Meinung beantragte: „Kein Mitglied der Ber- 
fammlung jolle während der Dauer diejer ganzen Seſſion ind Minijterium treten 
können.“ Troß der glänzenden Abfertigung, die Mirabeau diefem mit großem Beifalle 
aufgenommenen Antrage zu teil werden ließ, wurde der Antrag doc angenommen und 
damit ſowohl dem Gemeinweſen ald Mirabenu ein großer Schlag verjegt. Mirabeau jah 
fih von nun an, wenn er nicht aus der Verſammlung austreten und fich dadurch jelbit 
mundtot machen wollte, von feiner eigentlichen Bejtimmung ausgejchloffen; der Schmerz 
hierüber mußte fich verschärfen, wenn er das immer wieder gegen ihn durchbrechende 
Mißtrauen im Hinblid auf feine Vergangenheit nicht ganz ungerechtfertigt finden konnte. 


„Ih kann nicht glauben”, jagte Mirabeau in jeiner Widerlegung des Blinſchen Antrags, 
„dab der Antragiteller im Ernſte beabfichtigen jollte, den Wahripruch herbeizuführen, daß die 
Auslefe der Nation ein gutes Miniſterium nicht in fich bergen fünnte; daß das Vertrauen, das 
die Nation einem Bürger jchentt, ein Grund fein müſſe, ihn von dem Vertrauen des Königs 
auszuſchließen; daß der König, der fich in diejen ſchwierigen Umſtänden an die Vertreter der 
roßen Familie um Nat gewandt hat, nicht berechtigt fein jollte, jich diefen Rat von denjenigen 

bgeordneten zu holen, die er jelber wählen mödte!...... Ich kann mir nicht voritellen, 


gejeßgebenden Verjammlung verdächtig jein müfle.... Nein, an feine von all diejen Konſequenzen 
fann ich glauben und deshalb überhaupt nicht an den anjcheinenden Zweck des vorliegenden Ans 
trage. Ich muß deshalb, um den Abjichten des Antragitellerd gerecht zu werden, annehmen, 
dab irgend ein geheiner Berreggrund ihn vechifertigt, und ich will verjudjen, diejen zu errateit. 


Mirabeaus 
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„Ic glaube, meine Herren, es fann müplid) ericheinen, ein bejtimmtes Mitglied der 
Verjammlung nit ins Miniiterium kommen zu lajien. Da es aber, um einen ſo ver— 
einzelten Borteil zu erreichen, nicht angemejien ijt, ein großes Prinzip zu opfern, jo ichlage id) 
in Abänderung des Antrags vor, die Ausichließung vom Minifterium bloß über die Mitglieder 
der Verfammlung auszuſprechen, die der Antragiteller zu fürchten jcheint, und dieſe will ich 
Ihnen jept tenntlih machen. Nur zwei Perſonen find in der Verſammlung, welche die geheime 
Zieljcheibe des Antrags fein fünnen..... Wer find dieſe beiden Mitglieder? Sie haben jie 
ſchon erraten, meine Herren: es iſt entweder der Antragiteller oder id). 

Ich nenne zuerft den Antragiteller, weil es dentbar iſt, daß er in der Angjt feiner Be— 
icheidenheit oder im der Inficherheit feines Mutes auf die Befürdtung gefommen wäre, ihm 
fönnte foldy großer Beweis von Vertrauen zu teil werden, und da wollte er ſich für diejen Fall 
ein Mittel der Ablehnung fichern, indem er eine allgemeine Ausſchließung durchſetzte. Ich nenne 
jodann mid; jelbjt, weil durch allerhand Gerüchte, die im Volke umgehen, bei gewijien Perſonen 
Befürchtungen, bei andern vielleicht auch Hofinungen entitanden find... . So ftelle id denn 
den Abänderungsantrag, die verlangte Ausſchließung einzujchränten auf den Herr von Mirabeau, 
Abgeordneten der Gemeinen von Aix. Ich werde mich glücklich jchäpen, wenn ich um den Preis 
meiner Ausſchließung diejer Berjanmlung die Hoffnung erhalten kann, mehrere ihrer Mitglieder, 
die alle meines Vertrauens und alle meiner Achtung würdig find, in dem geheimen Rate der 
Nation und des Königs zu jehen, die ich nicht aufhören werde, als untrennbar zu betrachten.“ 


— Dem im Vorſtehenden charakteriſierten Geiſte der Nationalverſammlung entſprach 

Verwaltung. namentlich der die zukünftige Verwaltung betreffende Teil der Verfaſſung. Sie 
arbeitete auf die gänzliche Dezentralifation Frankreich hin; man bereitete dadurch, ohne 
auf Mirabeaus Warnungen zu hören, die völlige Anarchie vor. E3 war ein ganz 
neues Frankreich, das aus diefer Verfafjungsarbeit hervorwuchs. 

Jede der alten Provinzen, aus deren Bereinigung Frankreich entjtanden war, 
zeigte bejondere Eigentümlichkeiten, hatte befondere Erinnerungen. Dieſe hiſtoriſch 
gewordene Berjchiedenheit konnte nicht mehr in einem Staate geduldet werden, der 
auf der neuen Grundlage der Gleichheit aufgebaut werden follte: daher wurde das Reich 
in 83 Departements eingeteilt ohne jede Berüdfichtigung der alten Brovinzialgrenzen. 
Daraus ergab fih dann fpäter das unbedingte Übergewicht der Hauptjtadt über 
die Provinz; erft von da an fonnte man mit gutem Mechte jagen: Paris ift 
Sranfreih. Denn jedes Departement, 4500-5750 qkm umfafjend, war zu fein, 
um ein eigenartiges Leben im fich zu entwideln und dadurch irgend welche Wider- 
ftandsfraft gegen den Einfluß der Hauptitadt zu gewinnen: ein Umftand, der für 
die ſpätere Gejchichte Frankreichs oft verhängnisvoll geworden ift. Jedes Departe- 
ment zerfiel in Diftrifte oder Arrondiffements, diefe in Kantone, dieſe in Gemeinden 
oder Munizipalitäten, deren ji im ganzen 43000 ergaben. Danad war auch die 
Nationalvertretung geregelt; doc fegte man gegen die joeben in den Menjchen- 
rechten ausgeſprochene Gleichheit feit, daß ein gewifjes Einkommen erforderlih fein 
follte, um zum Wbgeordneten, und ebenjo, wenngleich in geringerer Höhe, um zum 
Wahlmanne gewählt zu werden; ja felbft Urwähler follte nur derjenige fein, der 
eine Steuer im Werte von mindeftend drei Tagelöhnen zahle. Aus Wahlen gingen 
auch für die Gemeinden die Maires, für die Departement3 die Berwaltungsbeamten 
hervor. Selbſt die Juftizbeamten wurden in Gemäßheit des Gejeßes vom 16. Auguft 1790 
gewählt. Die alten Parlamente wurden bejeitigt; für Kriminal- und Preivergehen 
wurden Gejchworenengerichte eingeführt, gegen deren Urteile man bei gewählten 
Oberrichtern Berufung einlegen fonnte. 

Umgeftaltung Sn der Armee ſah man mur eine Handhabe der föniglihen Macht; darum 
beſchloß die Verfammlung, dem gejeßgebenden Körper allein ftehe es zu, die Ver— 
wendung des Heeres im Neiche, den Sold aller Grade, die Form der Aushebung, 

die Aufnahme und Anwerbung fremder Soldaten und das militärische Strafrecht zu 
beitimmen. Man entjichied ſich in der Folge dafür, daß die Regimenter des ftehenden 

Heeres fich ergänzen follten durch Freiwillige. Der Sold der Gemeinen wurde erhößt, 

der Zugang zu den Offizierzftellen jedem Talente eröffnet, dem Soldaten jedes bürger- 
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fihe Recht vorbehalten für die Zeit, in der er ſich nicht im aktiven Dienjte befände. 
Neben dem ftehenden Heere, das entiprechend dem immer mehr der Republik zu- 
treibenden Zivilftaate, immer mehr feinen monarhifchen Charakter einbüßte, und vor 
allem ſchon während des Jahres 1789 jede Disziplin verlor, gab es nad) der neuejten 
Berfaffung und in Übereinftimmung mit den neuen Grundſätzen eine Nationalgarde, 
eine Bürgerwehr, ihrem Charakter nad am beiten vergleichbar mit der, älteren Ge— 
nerationen unſres Beitalterd noch erinnerlihen KRommunalgarde. Für die franzöfiiche 
Nationalgarde war es jelbitverjtändlih, daß fie ihre Offiziere wählte. Es bedarf 
feines bejonderen Hinweiſes, welch eine Disziplin von ſolchen noch dazu nur auf Zeit 
gewählten Offizieren zu erwarten war. Im übrigen wählten auch die Freiwilligen 
des jtehenden Heeres ihre Dffiziere ſelbſt; es mag gleich hier bemerkt werden, daß 
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53. Fahfımile eines Schreibens Marats. 


Mus 


Überfegung: 
Um eine wahrhaft freibeitliche, db. 6. eine wahrhaft weile und gerechte Berfallung zuſtande zu bringen, ift der 
erite Bunte, der große Buntt, der Nernpuntt, daß alle Geſehe gebilligt werden vom Bolle, nad wohlüber⸗ 


legter Brüfung und vor allem, nahdem man ſich die Zeit genommen, ihre Wirtſamleit zu ſehen, was ein bereitä reifes 


Rarionalgefühl und eine öffentliche Meinung vorausiept, die Über alle Hauptpuntte fih Kar ift, 


zwar aus diejen Reihen die bedeutenditen Offiziere der Republik hervorgegangen find, 
daß aber eben dieje Freimwilligenregimenter jamt ihren tüchtigen Offizieren jehr bald 
lernten, mit Verachtung auf das Pöbelregiment herabzujehen. 

Im Zufammenhange mit der Armee foll noch erwähnt werden, daß am 22. Mai 1790 
die Verfammlung fich bejonder3 unter dem Einfluſſe Mirabeaus bejtimmen ließ, ent- 
gegen gewohnten unpolitifchen Vorjchlägen, dem König ein Wort zu gönnen bei der 
Beratung von Krieg und Frieden. „Der Krieg kann nur erflärt werden durch 
einen Beichluß der Nationalverfammlung, der auf den ausdrüdlichen und notwendigen 
Antrag des Königs erfolgt und von ihm gutgeheißen wird.“ 

Tiefer jedoch ging die Umgejtaltung, welche die Geijtlichfeit traf. Bildeten die 
Geiftlichen bisher einen Staat im Staate, jo wurden fie jegt in Beamte des Staates 
umgewandelt. Ihr großer Grundbefig gab ihnen die größte Freiheit der Stellung; 
auf den Antrag Talleyrands, des Biſchofs von Autun, vom 10. Oftober 1789 wurde 
er ihnen genommen, und fie dafür auf Gehälter angewiejen, die der Staat künftig an 
fie wie an andre Beamte bezahlen follte. Am 12. Juli 1790 bradte die National- 
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verfammlung das neue Kirchengejeg zum Abſchluß. Durch Wahl wurden von nun an 


für die Gemeinden die Pfarrer, für die Departements die Biſchöfe beftellt, jo daß die 
äußere Geftaltung der Kirche ganz verändert wurde; der Glaube blieb durchaus 
unberührt. Der neugemwählte Bifchof hatte vor feiner Weihe in Gegenwart der Gemeinde- 
behörden, des Volkes und des Klerus einen feierlichen Eid abzulegen: forgjam zu 
wachen über die Gläubigen der ihm amvertrauten Diözefe, tren zu fein der Nation, 
dem Gejege und dem Könige und mit aller Kraft die Verfajjung aufrecht zu erhalten. 
Den gleihen Eid hatten die neugewählten Pfarrer zu Leiten. 
Es gibt aljo in Frankreich nad der neuen Berfafiung 83 Departements, 574 Dijtrifte, 
4760 Kantone, 42894 Gemeinden. Dies Geſet jtammte vom 26. Februar 1790. Aber ſchon 
vorher hatte man jich über die wahlfähigen und wählbaren, über die aktiven und pajfiven Bürger 
entichlojjen. Am 22. Dezember 1789 war Wähler geworden, wer eine direfte Steuer im Geld- 
werte eines dreitägigen Arbeitsverdienjtes zahlte, nicht Dienſtbote oder Bankbrüchiger war und 
ein Jahr in feinem Wahlbezirfe gewohnt hatte. Dieſer Wähler war aber keineswegs befugt, 
jeinen Kandidaten jofort zu wählen, jondern er erfor ſich, etwa in der Weije, die heute in Preußen 
üblich it, Wahlmänner. Dieje Wablmänner, deren einer auf 100— 150 Aktivbürger fam, mußten 
die Steuerfähigteit eines zehnfachen Arbeitsertrages nachmweilen fünnen. Damit war jo gut wie 
nichts gejagt, denn daß die Wahlmänner feine andern als halbwegs wohlhabende Leute im die 
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54. Affıguat aus dem Jahre 1790, 


Dian vergleiche Diefen Aſſignat, der noch Dad Bild des Aönige tragt, mit dem S. 246 abgebildeten 
aus der Zeit der Hepubiit, 


Departements wählen würden, war ſelbſtverſtändlich. Erſt dieſe Pepartementöwahlmänner 
wählten den Kandidaten zur Nationalverjammlung; der aber muhte mindejtend eine Mark 
Silberd (—= 55 £.) an Eintommenjteuer zu entrichten fähig jein oder entiprechenden Grundbefig 
haben. Gegen dieje Beichränfungen des Wahlrechts, die neben den Aktivbürgern zu nichts 
berechtigte Balfiwbürger jchufen, hat Nobeöpierre ſich gewandt, und die leßte Beſchränkung wurde 
ichließlich auch nicht durchgeſetzt. Sie ſprach ja auch gegen die Menichenrechte. Dagegen bradıte 
die Partei der Nechten eine Erhöhung des Zenius der Wahlmänner durch; leider galt fie für 
dieje Wahlperiode noch nicht, und jo wurde den Nadilalen für die Wahl zur gejepgebenden Ber: 
fammlung der Sieg. — Nbgejehben von diefem Wahlzenjus war jede Ungleichheit aufgehoben ; 
auch das Belenntnis jollte, wie man hierbei feititellte, feinen Interichied ausmachen; jogar 
den Juden wurde Gleichſtellung verheißen und im folgenden Jahre aud) durchgeführt. 

Mit der Wahl der Abgeordneten ift aber die Thätigfeit der Wahlmänner nod) nicht erichöpft. 
Ste wählten in jedem Departement die 36 Beamten zu deiien Verwaltung, in jedem Diſtrikt 
12 Beamte zu deifen Verwaltung: nach der neuen Kirchenverfaſſung wählen jie auch den Bilchof 
ded Departements. Die übrigen Wahlen fallen den Altivbürgern zu. Es ijt geradezu erſtaunlich, 
wieviel dies Volt, das bisher der beicheideniten Rechte zur Verwaltung jeiner eignen Angelegen- 
heiten entbehrt hatte, num auf einmal zur Verwaltung des Ganzen zu wählen hatte. 

Es waren insgefamt zu wählen: 745 Deputierte, 83 Biichöfe, 409 Kriminalrichter, 3700 Zivil: 
und 5000 Friedensrichter, 20000 Beiliker, 40000 Gemeindejteuereinnehmer, 46000 Pfarrer, 
auherdem taufende und abertaujende von Beamten niederer Funktionen, wie Gerichtsdiener, 
Gendarmen, Erelutoren, Akltuare, Totengräber u. j. w. Man fonnte berechnen, daß auf je 
34 Mann im Meiche ein Verwaltungsbeamter fam. Da darf man ſich nicht wundern, wenn 
der beſchäftigte Bürger das ewige Wählen jatt befam und die Wahlen einer geichäftigen Minder: 
beit, d. b. den Jalobinern überlieh. Nachdem die erſte Freude an der ſchönen neuen Einrichtung 
verrancht ijt, etwa nadı den eriten ſechs Monaten, ericheinen allenthalben in Frankreich, ſelbſt 
in Paris, mehr ala die Hälfte der Wahlberechtigten nicht an der Urne; es gibt Orte, wo nur 
drei Zehntel ihrer Wahlpflicdt genügen. Auch zu den Amtern ijt fein Zudrang, denn fie find 
ſchlecht bejoldet; troßdem ijt die Verwaltungsmaſchine bei der Unzahl der Beamten höchſt koftipielig. 
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Wenngleih erft im Jahre 1791 (Geſetz vom 17. Juni) erfolgt, mag gleich hier der Auf: 
bebung der gewerblichen Schranfen, des Zunftzwanges, gedacht werden. Schon Turgot hatte 
ihn im wefentlichen 1776 bejeitigt; ſechs Monate fpäter war er wieder eingeführt, wenn jchon 
in veränderter Zahl und Art: von 110 aufgehobenen Zünften blieben 21 überhaupt aufgehoben, 
die eek er wurden in 44 zufammengezogen. Noch 1791 aber wurden von der joeben gewährten 
Gewerbefreibeit Bäder und Fleiſcher injofern ausgenommen, ald man fie einer jtaatlichen 
Kontrolle unterjtellte. Namentlich ftreng hielt man es mit den Bädern; fie unterjtanden einer 
ftaatlihen Prüfung und Konzeſſion, ihre Zabl richtete fi) nad der Einwohnerſchaft (auf 1800 
Einwohner ein Bäder); fie mußten einen mindejtens drei Monate ausreichenden Getreidevorrat, 
nah Maßgabe ihres Geichäfts, bereithalten. Das Stadtregiment machte die Tare und hielt die 
etwa dadurch Gejchädigten aus einer gemeinjamen Kreditkaſſe jchadlos. 


Die Schaffung der Njjignaten. Mirabeaus Thätigleit und Ausgang. 


Die eingezogenen Güter der Geiftlichkeit jollten die Mittel an die Hand geben, den 
troftlojen Finanzen des Staates aufzuhelfen. Infolge der Unruhen in Stadt und Land 
war ein großer Teil der Steuern uneinziehbar geworden; aus gleichem Grunde hatte die 
„patriotiiche Abgabe eines Biertels vom Eintommen“, die man am 26. September 1789 
beichlofjen, ein klägliches Ergebnis geliefert; dadurch waren die Staatseinnahmen immer 
mehr gejunfen, während die Zujchüffe zu den Ernährungskoften der Stadt Paris dem 
Staate eine ungeheure und immer noch höher anjchwellende Ausgabe auferlegten. 


Es ift ſchon darauf hingewieien worden, wie mit der Überhandnahme der Pöbelunruhen 
in Paris die wohlhabenden Fremden und die reihen Bornehmen der Stadt den Rüden kehrten, 
wie dann allmählich Yeute von einigem Bejiß, die die Hauptitadt nicht verlafien fonnten oder 
mochten, ihre Ausgaben thunlichjt einjchräntten, um nicht die Aufmerkfjamteit habgieriger Dema— 

ogen auf jich zu ziehen. So nahm der Erwerb ab; nicht an allen Tagen und nicht allen Bummlern 
onnte man mit revolutionärer Arbeit, leinrevolten, Galeriendienit in der Nationalveriammlung, 
Aufzügen und dergleichen lohnende Beſchäftigung bieten. So ſchuf man öffentliche Werkſtätten, in 
denen für ganz nußloje Erdarbeiten an eine Durchſchnittszahl von 12000 jogenannten Arbeitern 
ein Tagelohn von je 20 Sous gezahlt wurde, der höchſte Tagelohn im damaligen Frankreich 
überhaupt. Tropdem die Regierung — denn der Staat und nicht die Stadt Paris bezahlte 
dieje Kojten — 2"/, Millionen Livres für die Stiftung ähnlich nupbringender Einrichtungen in 
den Provinzen ausiwarf, ftieg in Paris die Zahl der Lohnempfänger im Oktober 1790 auf 
19000, im Frühling 1791 auf 31000. Zu diefem Anwachien beſchäftigungsloſen Proletariats 
trug nicht wenig der billige Preis des Brotes bei, der künſtlich ebenfalls dur Mitwirkung der 
Staatäfafje erzielt wurde. Denn dieje überlieh den Pariſer Bädern das Mehl, deiien Mahl: 
und Transporttoiten jie außerdem noch getragen, um die Hälfte des Preijes, jo daß in Paris 
das Brot etwa halb jo teuer war wie in den meijten Departements. Dann zahlte der Staat 
bis zum Schlufje des Jahres 1790 der Parijer Nationalgarde etwa 8 Millionen für Sold und 
Eintleidung, trug mit 2 Millionen Livres die Koften der Pilajterung und Beleuchtung, lieh fich 
eine Million für Zerftörung der Baitille abrechnen, legte 17 Millionen für die Beichäftigung 
der jtädtiichen Arbeiter aus, kurz, binnen 20 Monaten, vom Anfang der Revolution an geredinet, 
hat das ganze Reich mehr als 90 Millionen Livres für eine Stadt von ungefähr 600000 Ein- 
— aufzubringen gehabt oder, richtiger, für deren beſchäftigungsloſes und arbeitsſcheues 
roletariat. 


Entſprechend war das Staatsdefizit zu einer Höhe geſtiegen, welche den gefürchteten 
Staatsbankrott in ſehr bedrohliche Nähe rückte. Durch die Einziehung der geiſtlichen 
Güter ſollte dem gewehrt werden; hätte man ſie indes ſofort verkauft, ſo würden ſie 
im Werte ungeheuer geſunken ſein. Es wurden die Güter daher den Munizipalitäten 
der Nachbarſtädte zu einem Preiſe, wie ihn dieſe anboten, überlaſſen, zugleich aber 
nah dem Beſchluſſe vom- 19. April 1790 im Betrage von 400 Millionen Livres 
Aijignaten ausgegeben, verzinslihe Schaßfcheine, welche Hypothefariih auf jene 
Güter eingetragen waren und in Stüden zwifchen 1000 und 200 Livres, verzinslich 
zu 4! Prozent, ausgegeben werden jollten. Mit lauter Befriedigung, jedoch nicht 
ohne begründeten Widerjpruch der Abgeordneten Abbe Maury und Cazalös, wurde dieje 
Maßregel begrüßt; fie ſchien auch nichts Bedenkliches zu haben, jolange der Betrag der 
ausgegebenen Aſſignaten den Wert der ala Pfand dafür haftenden Güter nicht überjtieg, 
jo daß der Staat im jtande blieb, fein Verfprechen zu halten, daß die Aifignaten zu 
ihrem vollen Betrage von den Käufern der Güter in Zahlung jollten angenommen werden. 
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Allein ſehr bald nötigte die weiterfrefjende Finanznot, neue Aifignaten druden zu Iafjen. 
Mirabeau war es, der, obgleich anfangs Gegner des neuen Papiergeldes und im Grunde 
auch nie an deffen dauernden Erfolg glaubend, am 27. September 1790 die Ber- 
mehrung der Affignaten und zwar im Betrage bis zu 1000 Millionen der Berfammlung 
empfahl. Dieje befchloß denn am 30. September 1790 eine Vermehrung um 800 Millionen, 
fo daß im ganzen 1200 Millionen in Umlauf fein follten. Die zur Tilgungstaffe 
zurüdfehrenden Scheine follten verbrannt, die Summe von 1200 Millionen nicht über- 
fchritten werden. Schon im Juni 1791 ſah man ſich zu einer neuen Emiffion von 
600 Millionen über jene 1200 hinaus genötigt. Sofort fiel der Kurs der Aifignaten 
um 8—10 Prozent. Natürlih, je mehr Aifignaten, defto tiefer ihre Entwertung. 
Man mußte aljo die Hypothek vermehren und trat, nachdem die geijtlichen Güter auf- 
gebraucht waren, der Frage der Beichlagnahme der Emigrantengüter näher. E3 wurde 
aber dadurdh, daß man einen großen Teil der neuen Scheine zu Heineren Beträgen 
verausgabte bis herab zu 5 Livres, auch der feine Mann in direkte Mitleidenfchaft 
gezogen und dieſer begann fi nun an dem durch den ſchwankenden Kurs der Aſſignaten 
hervorgerufenen Börſenſpiel zu beteiligen. Es dauerte daher gar nicht lange, jo nahmen 
die Kaufleute und Händler die alten Livresicheine mit dem Bilde des Königs Tieber und 
mit viel geringerem Abzuge ald die neuen Aſſignaten. 
Zur Förderung des Verkaufs der geiftlichen Güter war den Munizipalitäten große Freiheit 
elafjien, um durch einfache Geſchäftsſorm, mäßige Abſchlagszahlungen, weite Termine für den 

eit, Käufer anzuloden. Mit Vergnügen bemerkte man denn aud, daß im September 1791 

für 464 Millionen Livres Güter verfauft waren. Man hat dabei zunächſt den zur jelben Zeit 
fajt auf das Doppelte gejtiegenen Betrag der Aifignaten im Auge zu behalten; was aber noch 
viel ſchlimmer war: jene 9654 Millionen waren nur zum kleinſten Teile durch Zahlungen gededt; 
eine übergroße Anzahl von Käufern waren Scwindelfäufer geweien, die die Wälder nieder- 
geichlagen, die Felder ausgeſogen, die Gebäude auf Abbruch verkauft hatten, dann verſchwunden 
waren und dem Hauptgläubiger Staat ein entwertetes Beſitztum binterlafien hatten. Mit dem 
Frühling 1791 begann der Kurs der Nijignaten zu ſchwanken; der Staat lebte von Aſſignaten; 
ein Sinten auch nur um 1 Prozent bedeutete für ihn Millionen; die Zahlungen an den Staat 
durften in Aſſignaten geleiftet werden, das war ja überhaupt ihre eigentliche Eriftenzberechtigung. 
Somit lag es im nterefje der Käufer und Scheinkäufer, den Kurs herabzudrüden, weil die 
Staatöfajje dod) gezwungen war, für voll anzunehmen. So gejellte fich dem Güterſchacher das 
Börjenipiel hinzu und ergriff zu ihrem und des Staate® Unheil aud) die ländliche Bevölferung. 
Neue Erjchütterungen, Fortführung der Nevolution im Sinne des zunehmenden Pauperismus 
fonnten nicht ausbleiben. Selbitverftändlich Tiefen auch bei der Maſſe der ausgegebenen und 
unſchwer nadzumadenden Affignaten eine erfledlihe Anzahl von Falfifitaten um. Als jpäter 
England der Koalition gegen Frankreich beigetreten war, duldete es zu Lambeth eine Aijignaten- 
fabrit. Als Gegenleijtung machten die Franzoſen engliiche Banknoten nad). 

Allenthalben bei den Debatten über die neuen Gejege ftand Mirabeau im Vorder- 
grunde und bewies, daß er der bedeutendite Kopf der Berfammlung war. Aber man 
fann einem Beitungsjchreiber der äußerften Linfen nicht ganz Unrecht geben, wenn er 
in jenen Tagen Mirabeau zurief: „Mehr Tugend, Herr von Mirabeau, mehr Tugend, 
und weniger Talent, fonft droht dir die Laterne!“ Mirabeaus Geldnot führte ihn in 
eine Stellung zum Hofe, die zwar feinen politifchen Grundfägen nicht widerfprad, ihn 
aber zunächſt innerlich nicht befriedigte, ihm äußerlich nicht die angejtrebten Ergebniffe 
brachte und dann überhaupt, tro& der vieljeitigjten, immer neue Auswege findenden 
Begabung des Mannes feine ganze politifche Exiſtenz und Wirfjamfeit in frage ftellte. 

Durd; Vermittelung des Grafen von der Marf und des öjterreihiichen Bevollmächtigten 
Grafen Mercy it Mirabeau am 10. Mai 1790 in den geheimen Dienſt des Königs getreten. 
Es war ein Schritt von ungewohnter Selbitändigfeit für einen Ludwig XVL, daß er den 
ſchneidigſten Führer der Oppoſition auf jeine Seite zog. Hatte ja der Graf von der Provence, 
des Königs ältejter Bruder, von ihm Mirabeau gegenüber geäußert, der Charalter Ludwigs 
gliche zwei geölten Billardfugeln; man jolle einmal verjuchen, dieje zufammenzubalten. Diesmal 
eigte jich der König endgültig entichlofjen, die Talente Mirabeaus für fih nutzbar zu machen. 
llerdings war es ein teurer Handel. Zunächſt galt es 208000 Livres Schulden für Herrn 
von Mirabeau zu bezahlen, ungerecdhnet die Kleinigkeit von 400 Louisdors, die er dem Grafen 





Schreiben des Grafen Airabeau für die Königin Marie Antoinelte 
bei Gelegenheit der Einſendung einer poliliſchen Denkfchrift 
gerichlet an den Grafen Sa Marc. 


Überfeßung: 


Hier find, lieber Graf, die erjten beiden Zeile. Sie muß darauf aufmerfam gemacht 
werden, 1° daß der Montmorin fie vom Lefen fennt, und daß er damit äuferft 
zufrieden iſt, daß er fie aber noch nicht in Händen hat, und dak er das Manuſtkript 
erft Sonnabend Abend befipen wird, wenn es vollftändig fertig fit; daß fie aber bie 
Teile nach umd nach befiken und jo, voraudgefept, daf fie ſich eingehender hinein 
vertiefen will, einen ziemlich bedeutenden Vorſprung vor dem Minifter haben wird. 
2° daß es abjolut nötig ift, dak er zu ihrem Anbänger wird, und daß und nur 
dieſe lekte Hoffmung auf Rettung bleibt. 3° daf der größte Beweis ber Aufopferung, 
den ich geben konnte, darin befteht, einen Plan unter ſolchen Umftänden zu liefern, 
und ich muß jagen, daß, wenn er aufgegeben wird, nach ſehr kurzer Friſt alle Pläne 
unausführbar fein werden, und daß es jogar nicht mehr möglich) jein wird, ſich einen 
Plan überhaupt zu bilden: daß man afjo vorliegende Dentſchrift nicht etwa fo, wie 
joviel andre Noten, behandeln joll, deren Zufammenfafjung und Anwendung fie indefien 
ift, und die man bloß mit dem Intereſſe der Neugierde gelefen hat; daß man ſich aber 
jagen foll: hier ift ein Ziel und ein Syſtem; entweder dieſes ober ein andres; man 
uf aber anfangen, fofort anfangen und nicht mehr zaudern; denn jonft gehen wit 
zu Grunde und twir gehen zu Grunde ohne jede Hoffnung auf Rettung. Dies fit jo 
jehr wahr, mein Freund, daß es unmöglich ift, es zu übertreiben, und ich bin davon 
unendlich durchdrungen (überzeugt), denn ich Habe den Abgrund niemals fo tief jondiert, 
als beim Überlegen vorliegender Dentjchrift. 4° daß fie dieſe Mitteilung dem Montmorin 
gegenüber jtreng geheim halten muß, und daft fie ihm raten foll, mir viel Bertrauen 
zu fhenfen, denn er ift doch ein Höfling durd und durch, diejer Rat wird Eindrud 
auf ihm machen, und es will mir ſcheinen, daf fie fich micht befier feiner verfichern 
und ſich mehr Ausſichten auf Erfolg verſchaffen kann. Guten Tag, lieber Graf; heute 
früh werde ich Fricot ſehen und in einen Pfuhl der Schande eindringen. 


(Freitag.) 
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von der Markt jchuldete. Sodann erhielt Mirabeau ein monatlidyed Gehalt von 6000 Livres 
dur Bermittelung des Erzbiſchofs von Touloufe ausbezahlt, und endlich händigte der König 
dem Grafen von der Mark vier Schapanweijungen auf je 250000 Livres lautend ein, Die 
Mirabeau im Falle gut geleifteter Dienfte nad Schluß diejer erjten Verfammlung erhalten jollte. 
Und mas leitete Mirabeau dafür? Er verjah den König mit einer ganzen Reihe geheimer 
Denkihriften, denen man fat ſämtlich nachrühmen darf, daß fie die Lage ausgezeichnet über 
ſchauen und Ratichläge geben, wie fie des politiihen Scharfblid3 des Mannes würdig find. Aber 
der Hof achtete leider nicht auf ſolche Winke eines Kundigen; vielfach hemmte die Unentſchloſſen— 
beit des Königs, mehr noch das Mihtrauen, das man in Mirabeaus Ehrlichkeit jegte, die Aus- 
führung feiner Pläne, am meijten vielleicht die jtille Gegnerfchaft Lafayettes, dem bei Hofe zu 
erihüttern für Mirabeau faſt Selbjtzwed wurde. 

Wir kennen Mirabeaus Anfiht von der Notwendigleit eines ftarfen und in der Erefutive 
unbeſchränkten Königtums, wiſſen alfo, daß der Hof mit Unrecht ihm Vertrauen verjagte, wifjen 
dadurd; ferner, daß Mirabeau bei feinem legten Schritte ſich nicht verfaufte, jondern nur für 
da& bezahlt wurde, was auch ohnedies feine Überzeugung gewejen wäre. Aber das Publikum 
urteilte anderd. Die Unvorjichtigkeit Mirabeaus, der nunmehr im Befige eines bisher nicht 
genofienen ſicheren Einkommens und im Genuſſe geordneter Finanzen, jofort auf größtem Fuße 
u leben begann, brachte die Jatobiner auf die rechte Fährte. Es waren noch nicht zwei Wochen 
Peit jenem Palte mit der Regierung vergangen; infolge eines zwiihen Spanien und England 
drohenden Konflittes über den Befip des Nootfafundes an der Küſte von Kalifornien, jah ſich 
Frankreich zu einer kriegeriſchen Rüftung veranlaßt; da fam die Frage auf die Tagesordnung 
der Verfammlung, ob die fouveräne Nation dem Könige dad Recht übertragen folle, über Krieg 
und Frieden zu bejchliegen. Es gelang Mirabeau am 22. Mai die Enticheidung über Krieg 
und Frieden durch jeinen Antrag zwiſchen König und Vollsvertretung zu teilen und damit 
gegenüber den raditalen Anforderungen der Linten einen Sieg für die heimlich vertretene Sache 
zu erringen. Aber ed war ein Porrhusfieg; er hatte jeinen anfänglichen Antrag ummodeln 
müſſen nad Ideen, die gegen ihn Barnave vorgebradht hatte; er hatte jogar, um das zu ver- 
tujchen, ſich eine nachträgliche Fälihung in feiner erften Rede über diejen Gegenſtand erlaubt. 
Aber es war doch ein Sieg, freilich ein auch in andrer Beziehung ſchwer errungener: am ent- 
icheidenden 22. Mai 1790 wurde ein Ramphlet verteilt, aud) Mirabeau wurde es beim Eintritt 
in die Verſammlung in die Hand gedrüdt; es führte den Titel: „Trahison Decouverte du 
Comte de Mirabeau“ („Der entdedte Berrat des Grafen Mirabeau”); es wies ganz unverblümt 
auf die Erfanfung des großen Bolfstribunen hin. Man muß ftaımen, daß es dem merkwürdigen 
Manne doch gelang, mit der Gewalt feiner Perjönlichkeit und feiner Nede wenigftens den beiten 
Teil der von ihm vertretenen Sache zu retten. Dann aber finden wir ihn als Vertreter der 
Vorjchläge, die den König am jchmerzlichiten berühren mußten: er tritt mit aller Macht ein für 
die Zivilverfafiung der Geiftlichkeit, für die Aifignaten, an deren Zwedmäßigfeit er jelbft nicht 
glaubte. Warum? Er gewann ſich dadurd die Jalobiner, die ihn ſogar für eine Zeit zu ihrem 
Vorſitzenden machten. Einen noch tieferen Grund offenbarte er dem Hofe; er wollte dieſe Ver— 
jammlung, die doc nichts Erjpriefjliches zu Tage förderte, in den Augen der Nation jo furdtbar 
wie möglich fompromittieren, vielleicht den Bürgerfrieg herbeiführen, um jo dem König die alte 
Stellung wiederzugewinnen. Darum war er für die ertremften Mafregeln. 


Zum erjtenmal nahte der Jahrestag des Baitillefturms heran. Es war bejonders 
der Gedanke der Anhänger der konftitutionellen Monarchie, diefen Tag durch ein all- 
gemeines Verbrüderungsfeit zu feiern, welches durch die „Konföderation“ der gefamten 
Nationalgarden und Soldaten des Königreich und durch die Wiederholung des Eid- 
ſchwurs der Treue den feierlihen Bund des franzöfiichen Volkes zur Freiheit und 
Gleichheit darjtellen follte. In weiteften Kreifen fand diefer Plan freudige Zuftimmung; 
aus allen Departements wurde die Ubjendung von Deputationen nad) Paris bejchlofjen, 
jedes Bataillon Nationalgarde, jedes Linienregiment follte vertreten fein. — Ein eigen- 
tümliches Vorfpiel fand das Feſt durch eine Prozejfion aller Nationen, welche in der 
Nationalverfammlung am 19. Juni erfchien, um derjelben den Dank der ganzen 
Menichheit für ihre freifinnigen Gejege auszusprechen und um die Aufnahme aller 
in Paris anmejenden Fremden in die franzöfifche Föderation zu bitten. Es war eine 
Masterade, aber doch jehr ernft gemeint. Der Führer des Aufzugs war ein preußiicher 
Baron dom Niederrhein, der, in Paris erzogen, dort ſchon feit Jahren fich aufbielt, 
Sohann Baptift von Klotz; aus Abneigung gegen das Chriftentum hatte er feine Bor- 
namen abgelegt und nannte fih Anacharſis Clootz; ein überjpannter Menſch, Genoffe 
Camille Desmoulins', defjen Neden im Palais-Royal ihm den Kopf verdreht hatten. 
Er mietete eine Anzahl von Menjchen und Fleidete fie aus den Garderoben der Parijer 
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Theater in die Nationaltracdhten der hervorragendften Völker der Erde; jo machte er 
fie zu Vertretern der Menjchheit und zog dann an ihrer Spike in den Situngsjaal 
der Nationalverfammlung, die er in pomphaften Worten anredete als Prophet eines 
neuen Weltbürgertums. Die Szene, obgleich einem Bofjenfpiel zum Berwecjeln ähn- 
lid, verfehlte doch bei den Leicht erregbaren Franzoſen eines bedeutenden Eindrud3 
nicht. Die Berfammlung klatſchte Beifall; eine Art demofratifcher Begeifterung war 
entzündet, welche ein Nachipiel zu der patriotiichen Opfernacht des 4. Auguft zu Wege 
brachte. Der Abgeordnete Lambel beantragte die Abſchaffung der Adelstitel Baron, 
Marquis, Graf; Lafayette fügte noch Prinz binzu, ein andrer die Anreden Hoheit, 
Erzellenz, Eminenz. Der Herzog von Montmorench, der jeinen Stammbaum noch über 
Chlodwig hinaufführte, Ichlug ein Verbot der Wappen vor, der Marquis von Noailles 
verlangte die Bejeitigung der Livreen. Alles wurde angenommen; nach amerikaniſchem 
Vorbilde follten al8 „Bürger“ alle einander gleich fein, und die Cidevants — jo 
nannte man jpottweife nun die „früheren“ Edelleute — fih nicht mehr nach ihren 
Befigungen, fondern mit ihrem Familiennamen nennen. Zwar ſetzte diefe Umnennung 
fih nicht feit — Mirabeau blieb immer Mirabeau; nur drei Tage lang wurde die 
Welt durch den Namen Riquetti in die Irre geführt — aber Camille Desmoulins 
begann von jet an den König nur noch ald den „Bürger Capet“ zu bezeichnen. 
Mirabeau jah mit Recht in dem ganzen Vorgange eine Kinderei, die den wirklichen 
Wert der Verfammlung verdeutliche. 


Es begannen die Vorbereitungen zur Feier des 14. Juli. Auf dem Marsfelde am linfen 
Seineufer waren 1200 Perſonen bejchäftigt, den weiten Blag zu einem ungebeuren Amphitheater 
für 300000 Menſchen umgzugejtalten. Bald kam ihnen ganz Paris dabei zu Hilfe; Geiftliche, 
Soldaten, Leute aus allen Ständen griffen zu Spaten und Schaufel, ſelbſt vornehme Damen 
jtellten jid) in die Neiben der Arbeiter. Mit wehenden Fahnen, unter Trommelklang z0g man 
zur Arbeit und jchaffte, jeder nad) jeinen Kräften, bis beim Anbruche der Nacht das Signal 
ertönte, welches den Feierabend ankündigte. In der Mitte erhob fich auf Stufen eine Art lang- 

ejtredter Byramide, 8 m hoch, der Altar des Baterlandes, zur Seite eine bededte Tribüne, 
Blau mit vergoldeten Zieraten, für den König und feine Familie. Ein Triumpbbogen, der 
Seine gegenüber, führte zu dem Feſtplatz; über den Fluß war eine Schiffbrüde geichlagen. 

Auf dem Boulevard der Oper verjammelten jih am 14. Juli 1790 in der Frühe die 
Teputationen der Departement® und empfingen hier ihre 83 Banner. Dann jepte fi der Zug 
in Bewegung: voran die Parijer Nationalgarde, die Wahlmänner, die Beamten der Mtunizipalität; 
hierauf folgte ein Bataillon Kinder, die Mitglieder der Nationalveriammlung und ein Bataillon 
reife; den Beſchluß machten 40000 Soldaten und eine zweite Abteilung der Barijer Nationals 
garde. Lafayette, auf einem prachtvollen Schimmel reitend, fonımandierte das Ganze. Inter 
Nanonendonner zog der Zug dur den Triumphbogen in das Amphitheater ein, das jeit dem 
frühen Morgen ſchon Hunderttaujende von Menſchen füllten. Um den Altar jtanden 200 Prieiter 
in weißen Gemwändern, mit dreifarbigen Gürteln, der Biihof von Autun an der Spike. Der 
König lieh ſich auf dem Throne nieder, mit feinem Mbzeichen feiner Würde geidimüdt. 

%s regnete heftig; aber nicht3 vermochte die freudige Begeiiterung zu dämpfen, welche die 
ganze ungeheure Feſtverſammlung durchwogte. Ein Ordejter von 1200 Muſikern leitete durch 
Muſik die patriotiiche Feier ein. Talleyrand weihte die Nationalfahne und die Banner der 
83 Tepartement®. Dann folgte die Meſſe unter dem Schalle von 300 Trommeln und rauſchender, 
friegeriicher Muſik. Nun jchritt Yafayette die Stufen zu dem Altare empor und ſprach mit lauter 
Stimme den Bundeseid, Treue gegen Nation, Gejep und König gelobend; unter Kanonendonner 
und Waffengeklirr folgten die Deputationen, Fahnen flatterten in der Luft, hochgeſchwungen bligten 
die Säbel; alle riefen wie mit einer Stimme: „Ach ſchwöre!“ — „ES lebe die Nation! Es 
lebe der König!“ rufen jubelnd bunderttaufend Stimmen, dad Schmettern der Trompeten, dan 
Wirbeln der Trommeln übertönend. Die böchite Begeijterung offenbart ſich; vieler Augen fülles 
fih mit Thränen. Die Nächititehenden ftürzen ſich auf Lafayette und küſſen ihm Nod und 
Hände. Da erhebt ſich der König; die Hand nadı dem Altar ausjtredend, jpricht er den Eid. 
Das diljtere Gewölk, das den Himmel verhüllt, zerreißt, ein Somnenjtrahl bricht bindurd und 
trifft da8 Haupt des Königs, während er der Verfaſſung Treue gelobt. Das ruft einen neuen 
Freudenjturm hervor; die Königin, in tiefer Bewegung, hebt ihren Sohn empor, dem jubelnden 
Vollke entgegen; auch ihr rufen alle laute, freudige Lebehochs zu. 

Ein Tedeum beſchloß die Feier. Abends um 6 Uhr verkündete Kanonendonner das Ende. 
Aber der Feſtluſt war noch lange nicht Genüge geicheben; noch eine volle Woche lang reibte jich 
Felt an Feit. Am Sonntage fammelte man jich auf dem Plake, wo früher die Baftille geitanden 
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hatte. Jeßzt waren dort Bäumg gepflanzt, 88 nach der Zahl der Departements, nur zur Seite 
lag ein Trümmerhaufen mit Stetten ummunden, zum Gedächtnis der zerjtörten Zwingburg. 
Lampengehänge zogen fi von Baum zu Baum; und dazwiſchen wogte das Gewühl der 
Tanzenden die ganze Nacht hindurd). 


Es war wirklich, ald wenn ein Hauch der Brüderlichkeit durch alle die fröhlichen 
und glücklichen Menjhen ginge. Aber das Föderationsfeit war der letzte der „ſchönen“ 
Tage der Revolution. 

Die Beitimmung der Nationalverfammlung, daß alle Geiftlichen den Bürgereid 
zur Anerkennung der neuen Geſetze betreff3 des geiftlihen Standes, die man unter 
dem Namen der „Bivilfonftitution des Klerus“ zufammenfaßte, leiſten jollten, erweckte 
den erjten wirklichen Widerftand gegen die Revolution, einen Widerftand, den dieje 
nicht im ftande war, ganz zu überwinden. Der Sinn war, die Geiftlichleit aus der 
Herrihaft des Papftes zu löfen und dem Nationalgejege zu unterwerfen. Der König 
zögerte mit feiner Beitätigung des Beichluffes: er hatte den Papſt um Anerkennung 
der neuen Geſetze über den Klerus gebeten, aber eine jtreng ablehnende Antwort erhalten. 
Dennoch entichloß er fi auf das Drängen der Nationalverfammlung zur Beftätigung; 
allein nicht mehr als der dritte Teil der geijtlichen Mitglieder der Nationalverfammlung 
entihloß fih zur Wblegung des Eides; und im Lande waren der dazu Willigen 
noch weniger. Damit war aber der Apfel der Zwietracht unter das Volk geworfen. 
Die Anhänger der alten Kirchenverfafjung wurden von den „Patrioten“ befehdet, 
erneut begann der Banden- und Bürgerfrieg zu toben, und ihm gegenüber gab es 


nicht3, was einer jtaatlichen Gewalt gleich jah. 

Die unbeeidigten Priejter (prätres refractaires) hielten es für ihre Plicht, bei ihren 
Gemeinden auszuharren; und in den jtrengfatholischen Departement3 am Rhein, in der Vendee, 
in der Bretagne und Normandie hielten auch die Gemeinden an ihren alten Pfarrern feit: jie 
hatten fie getauft umd getraut; ihre Meſſe galt ihnen für die einzig gute; fie hatten nicht Luſt, 
ihre Kirchen einem dahergelaufenen Ketzer, den erjt die Gendarmen in jein Amt hatten einführen 
müjjen, zu überlafjen. Den neu anlangenden „verfaſſungsmäßigen“ Priejtern wurde dann jeder 
Widerjtand entgegengejeßt; die Weiber ziichten fie in der Kirche aus, nachts wurden ihnen die 
Fenjter eingeworfen, die Kirchendiener weigerten fich, die Gloden zur Meſſe zu läuten, und 
wenn die neuen Prieſter es jelbit thun wollten, jo drohte die Menge, fie zu ermorden 
oder zu Tode zu prügeln; ja häufig wurde der neue Priejter mit Steinwürfen wieder von 
dannen gejagt. i 

Man verbaftete die Priefter, welche aus Gewiſſensbedenken den Eid vermweigerten; aber 
verurteilt konnten fie nicht werden, da fie ſich nirgend einer Störung der öffentlichen Ruhe jchuldig 

emacht hatten. Doch wurden jie für die Freunde der Revolution zu einem Gegenjtande des 
Saiies: viele Handwerfer und Kaufleute ſahen die Urjache für das Daniederliegen der Gejchäfte 
in der Widerjpenjtigfeit der Priejter; man nannte fie „Fanatiker“, was etwa diejelbe Wirkung 
hatte wie die Bezeichnung als Ariftofrat, und fie der Wut des Pöbels preisgab. Die Bauern, 
die anfänglich mißtrauiſch gegen die neuen Gejege waren, hatten dann binnen wenigen Monaten 
den größten Teil der geiitlihen Güter an ſich gebracht. Dieje zahllofen neuen Herren des 
früheren geiftlihen Landbeiites waren num jämtlich gegen die unbeeidigten Priejter, in denen 
fie eine Bedrohung ihres neuen Beſißes jahen; und dor trauten fie ihnen allein es zu, eine 
wirklich gültige Sündenabfolution erteilen zu fünnen. Das trat namentlih um die Liter 
und Pfingftzeit auch in den folgenden Jahren recht zu Tage; Empfang des Saframents, 
Firmelung wurden von Taufenden verlangt. Daher zogen fie in ganzen Haufen aus, um die 
Widerjpenjtigen zur Ablegung des Eides mit Gewalt zu zwingen. Und dieje Bewegung erbielt 
eine Art gejeplicher Sanftion, indem am 27. November 1790 die Verjammlung beſchloß, daß 
alle Geiſtlichen bis zu einem gewilien Termine den Eid auf die Verfaſſung zu leilten hätten, 
widrigenfalls fie ihrer Amter und bürgerlihen Rechte verluftig gehen jollten. Die Bejtätigung 
des Königs für diejes Geſetz lieh bis zum 26. Dezember auf fih warten. Man begnügte ſich 
aber nicht damit, auf unbeeidigte Priejter Jagd zu maden, jondern man juchte aud) alle jene 
beim, die ald deren Anhänger befannt oder auch nur verdäctig waren, Wie immer bei folchen 
Gelegenheiten jchlofjen ji) Bagabunden und Banditen an, jo daß der unjelige Bauernfrieg gegen 
die Ariftofraten neue Nahrung erhielt, und allenthalben die Überfälle und Brandſchatzungen, die 
Grauſamkeiten und Mordtbaten wieder begannen, wie früher gegen die Ariſtokraten, jo jept gegen 
die „zanatifer”, in Wahrheit gegen alle Bejigenden. Die Nehörden aber ſahen allenthalben 
obnmäctig zu; ohne irgend welche Erefutivgewalt muhten fie jogar noch gute Miene zum 
böjen Spiele machen, wenn fie ſich nicht aud) als Anhänger unbeeidigter Priejter behandelt 
jehen wollten. 
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Auf militärische Hilfe zur Wiederherjtellung der Sicherheit de3 Lebens und 
Eigentums war nicht zu rechnen; denn die Soldaten waren in den meiften Negimentern 
ganz unzuverläffig geworden. In Breſt hatten fich die Matrojen der Kriegsſchiffe, in 
Nancy die Soldaten von den Linienregimentern in offener Meuterei gegen ihre Offiziere 
erhoben, jo daß es in [eßtgenannter Stadt nur mit Aufbietung äußerjter Energie dem 
General Bouille, einem Better LZafayettes, möglich geworden war, die Ordnung 
wiederherzuitellen. 

Die Jakobiner ergingen fih daraufhin in maßlojen Anklagen gegen die Minifter, 
in der Hoffnung, deren frei werdende Stühle jelbjt in Befig zu nehmen. Sie fuchten der 
Sache den Anſchein zu geben, als hätten die Minifter dem Grafen Bouill& den Auftrag zur 
Unmwendung von Gewalt gegen die patriotifchen Meuterer gegeben. Die Folge war, daß 
die Minifter wirklich abdankten und damit dem Beijpiele Neders folgten, den ſchon im 
September 1790 ein feindieliger Volksauflauf gedrängt hatte, jeine Entlafjung zu nehmen. 

So jehr hatte die öffentliche Meinung zu Neckers Ungunjten umgeichlagen, daß derjelbe 
Mann, dejien Entlafjung im vorigen Jahre die Unruhen vom 12.—14. Juli, die Erjtürmung 
der Baitille hervorgerufen hatte, nicht einmal ungefährdet nad) der Heimat reifen konnte. Die 
Bevölkerung von Arcis-fur-Aube hielt ihn, obwohl er mit Päjjen ordnungsmähig verjehen war, 
als verdächtig feit, und erit das Einichreiten der Verſammlung machte ihm die Fortiegung der 
Neije möglid. Der „Baron von Coppet“, wie ihn Camille Desmoulins jpottweis zu nennen 
pflegte, zog jich nad diejer in der Nähe von Genf gelegenen Herrichaft zurüd und ijt dort am 
9. April 1804 im 72. Lebensjahre gejtorben. 

Indes die Zeit der Jakobiner war noch nicht gefommen. Mirabeau wäre der rechte 
Mann gewejen, an die Spike des Minifteriums zu treten, wenn nicht die National- 
verjammmlung ſelbſt ſich der Möglichkeit einer parlamentarifchen Regierung mit Miniftern 
aus der Majorität der Berfammlung durch den jhon erwähnten Beſchluß beraubt hätte, 
daß fein Deputierter Minifter werden dürfe. Daher mußte Mirabeau in der haltlojen 
und unfruchtbaren Stellung eines Ratgebers bei Hofe verharren, in der er fich aufrieb. 
Allmählich erlahmte ihm die Hoffnung, daß fich der König zu einem energifchen Handeln, 
um die Lebensfähigfeit der Krone zu retten, aufraffen würde „Die Königin ift der 
einzige Mann bei Hofe“, pflegte Mirabeau voll Unmut3 zu jagen, wenn er durd) feinen 
Bertrauten, den Grafen von der Mark hörte, wie fie einzelnen feiner Vorſchläge mit 
Entichiedenheit und Feuer zugeſtimmt hatte, 

Aber auch die Königin war nur halb und halb mit jeinen Plänen einverjtanden. Sie hegte 
ein tiefes Mihtrauen gegen diejen dämoniſchen, rätjelhajften Mann, dejjen Thaten je länger je 
weniger jeinen Worten entiprachen. Sie gewährte ihm am 3. Juli 1790 insgeheim eine Audienz 
in ©t.-Cloud, und bingerifjen von ihrer Anmut und ihrem Geiſte, joll er damals ausgerufen 
haben: „Madame, die Monarchie ijt gerettet!" Sein Verhältnis zum Hofe wurde jedoch dadurd) 
nicht bejier, und konnte es auch bei den von ihm jelbjt unterftügten Bejchlüfien der National- 
verjammlung nicht werden. Dagegen war jene Audienz, die übrigens in Gegenwart des, wie 
immer, jo auch bier apatbiichen Königs jtattgefunden hatte, nicht unbemerkt geblieben. Fréron 
in jeinem Orateur du peuple, Marat im Ami du peuple verarbeiteten die ihnen zu Obren 


gedrungenen Gerüchte in ihrer Weile und gaben jo zu dem unfinnigen Gerücht Beranlafjung, 
als herridhten zwiichen Mirabeau und der Königin jehr intime Beziehungen. 


Die Hoffnungsfofigkeit feiner Beitrebungen drüdte Mirabeau nieder: der riefenhafte 
Körper gab dem Drude des Gemütes nah. Kein Wunder, denn nad den aufregenden 
Debatten langer Nadtfigungen durchſchwärmte er den Reſt der Nacht mit feinen 
Freunden oder Freundinnen, oder brachte ihn am Schreibtifche in angejtrengter Arbeit zu. 
Im März 1791 ergriffen ihn öftere Unfälle von Bemwußtlofigkeit; er hatte, wenn er die 
Rednerbühne verließ, ein Gefühl tödlicher Erjchöpfung Am 27. März jant er auf 


da3 Kranfenlager, von dem er nicht mehr erjtehen jollte. 
Die Kunde von feiner Erkrankung ging wie ein Lauffener durd die Stadt. Den ganzen 
Tag umlagerte eine ängjtlich harrende Vollsmenge jeine Wohnung: es mußten gedrudte Bulletins 
über jeın Befinden ausgegeben werden. Täglich ließ ſich der König nad) feinem Ergehen erfundigen; 
der Jalobinerklub jandte eine Deputation, an deren Spike Barnave, der Gegner Mirabeaus 
in der Debatte über die Kriegs- und Friedensfrage, jtand, Wenn die furchtbaren Schmerzen, 
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die ihn quälten, nachließen, erhob ſich jeine Seele in ahnungsvollen Ausbliden. „Ich nehme mit 
mir“, jagte er, „das Totengewand der Monarchie, die Aufrührer werden fich in die Fetzen teilen.“ 
Ein andermal warnte er vor Pitt, als dem Feinde Frankreichs: „indeſſen“, fette er hinzu, „wenn 
id) länger gelebt hätte, jo glaube ich, daß ich ihm Kummer bereitet haben würde.“ Ein Freund legte 
ihm die Kopftijien zurecht. „a, ftüge mur den Kopf”, dankte ihm Mirabeau, „ich wollte nur, 
ich fönnte ibn dir vermachen.“ Nach jtundenlanger Spradılofigfeit fehrte ihm am Morgen des 
2. April unerwartet die Sprache wieder: er redete zehn Minuten lang jo lebhaft und jo rührend, 
da alle Anmwejenden in Thränen zerflojien. Dann trat der Krampf wieder ein und ſchloß ihm 
den beredten Mund für immer. Es war Sonnabend den 2. April um 8"/, Uhr morgens. 

„Ih habe in dieſem Augenblide*, eröffnete der Präfident der Nationalverfammlung am 
Abend die Sıpung, „eine jehr ſchmerzliche Pflicht zu erfüllen.“ Ein dumpfes Geflüfter ging 
durch den Saal: „Er it tot!“ Jedermann wußte, wer gemeint war, ganz Paris trauerte; die 
Theater wurden geſchloſſen; der Jakobinerklub ſetzte auf adıt Tage jeine Sipungen aus. Eins 
jtimmig beichloß die Nationalverjammlung, die neue Benovevafirche zu einem Pantheon für 
die Aſche großer Bürger des Baterlandes zu mweihen und MWirabeau als eriten dort beizujeßen. 
Ein Trauerzug von fajt einer halben Meile Länge geleitete ihn dorthin, wie Paris einen jolden 
nocd niemals gejehen, England nur, als es den grofen William Pitt (den älteren) begrub: jo 
gro war die Verehrung, die ihm jeder nachtrug. 

Dan fann nicht leugnen, daß die beiden letten Lebensjahre des großen Mannes einen 
tragischen Charakter aufweilen. Die Schatten der Vergangenheit fallen allenthalben auf jeine 
Laufbahn, und frühere Schuld erzeugt neue, die ihn nicht aus ihren Banden läht, bis ihn der 
jeeliihe Kampf auch körperlich überwältigt. Man hat wohl gemeint, ein Mirabeau wäre noch 
in der Lage gewejen, wenn er zur vechten Zeit an die rechte Stelle geiegt worden wäre, der 
Revelution einen andern Charakter zu geben, den trüben Strom der Anarchie einzudämmen. 
Wer den Mirabenu diejer lepten beiden Jahre genau jtudiert, wird ihn dem der vergangenen 
Jahre entiprechend finden und jenen Gedanten aufgeben. Doc fann man das eine jtetS von 
ihm rühmen: jeine Gefichtspunfte waren immer am weitejten gefaßt, jeine Anjchauung der 
jeweiligen Lage war fajt immer eine großartige. Das empfand auch der große Haufe, troß aller 
Verdächtigungen und Aufhetzungen der anarchiſtiſchen Führer. Immer aufs neue erfannte das 
Volt in ihm den gewaltigiten Anwalt jeiner Intereſſen, jo wenig er es oft in Wirklichkeit war. 
Aber die Kühnheit und Unerjcrodenheit jeines Auftretens, die Schlagfertigfeit feiner Antworten riß 
die Hörer immer wieder auf jeine Seite; fie embianden, daß er fte auf eine höhere Stufe hob. 
Sie mochten mit Groll im Herzen und mit dem Wunſche, ihn zu vernichten, in die Verſammlung 
gefommen jein — fie verliefen am Ende doc die Verfammlung als Berwunderer des großen 
Manned. Man hat ein gutes Bild von der Stellung Mirabeaus und von dem, was er wohl 
im innerften Winkel jeines Herzens troß aller Selbſtſucht und Frivolität wirklich empfand, wenn 
man die Worte heranzieht, die jich in jener berühmten Nede vom 22, Mai 1790 finden, während 
ihm allenthalben die Schmähichrift entgegengebalten wurde: Der entdedte Verrat des Grafen 
Mirabeaun. NIS er die Tribüne bejtieg, rief ihm der Abgeordnete Volney zu: „Nun, Mirabeau, 
geſtern auf dem Kapitol, heute auf dem tarpejiichen Felſen?“ Darauf er, nad einigen Sätzen 
gegen Gehäfjigteit, Berleumdung und Terrorismus der Parteimeinungen: „Auch mich wollte 
man vor wenig Tagen im Triumph von dannen tragen und jept jchreit man in den Gaſſen: 
der große Verrat des Grafen Mirabeau! — Ich bedurfte diejer Yehre nicht, um zu wiljen, daß 
ed nur wenige Schritte find vom Kapitol zum tarpejiichen Feljen; aber der Mann, der für 
Vernunft und Baterland ftreitet, gibt ſich jo leicht nicht befiegt. Wer das Bewußtſein hat, daß 
er fi) wohl verdient gemacht hat um fein Sand und ihm nocd immer nüßlich ift; wer nicht 
haſcht nad) leerem Flitter; wer die Erfolge des Tages verihmäht um echten Ruhmes willen; 
wer die Wahrheit jagen und die öffentliche Wohlfahrt fürdern will, unbekümmert um die 
ihwantende Meinung des Bolfes: der Mann trägt im fich ſelbſt den Lohn feiner Dienfte, die 
Wonne jeiner Mühen und den Preis feiner Gefahren; jeine ganze Ernte und das einzige Los, 
das ihn reizt, das Los eines großen Mannes, erwartet er von der Zeit, der nie bejtochenen 
Richterin, die allen ihr Recht widerfabren läßt.“ — — 


Die Flucht des Könige. 


Noch oft wandten fih in der Nationalverfammlung die Blide dem leeren Sitze 
zu, von dem aus die Debatten jo oft die rechte Steuerung erhalten Hatten. Auch 
der König follte Mirabeau vermiffen. Noch im April faßte der König den Gedanten, 
fih duch die Flucht feiner Bedrängnis und Ratloſigkeit zu entziehen. Alle könig- 
lichen Gerechtiame hatte er fich geduldig eine nach der andern nehmen lafjen; aber 
daß es ihm am 18. April verwehrt worden war, nad St.-Cloud zu fahren, um dort 
die Mefje bei einem unbeeidigten Priejter zu hören, konnte er nicht übertvinden. Er 
beſchloß, fi, wenn auch nicht wie die noch immer fteigende Zahl der Emigranten 
außer Landes, jo doch am die Grenze feines Landes zu der Armee Bouillés nad 
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Montmédy zu begeben. Bon dort aus hoffte er dem Lande nad Berufung einer 
neuen Berjammlung eine Berfafjung geben zu fünnen, die auch der Monardie Ge— 
rechtigkeit widerfahren ließe. Im jchlimmiten Falle, der wohl auch eingetreten wäre, 
wollte er über die Grenze gehen, aber nur um fich zu retten, nicht um nad 
dem Wunjche der Emigranten das alte Frankreich mit Friegerifcher Fauſt wieder 
berzuitellen. Die Naht vom 20. auf den 21. Juli wurde für das Unternehmen in 
Ausfiht genommen. Gelingen fonnte ed nur, wenn es mit der größten Borficht ind 
Werk gejegt wurde. Uber weder wurde der Plan vollitändig geheim gehalten, noch 
die Ausführung mit der nötigen Umficht und Thatkraft ins Werk gejegt. Die Gejchichte 
diefer unglüdlihen Flucht iſt eine verhängnisvolle Kette von Ungeichidlichkeit und 
Pflichtverlegung, Thorheit und Unvorfichtigkeit, Mangel an Energie und Verrat. 


Des Königs Umgebung hatte jchon oft den Gedanken einer Flucht gehabt, und gleicher: 
weile argwöhnte der Pariſer Pöbel eine ſolche. Das Berlajjen der Stadt, aber am hellen Tage, 
inmitten treu gebliebener Truppen hatte, wie wir erfuhren, auch Mirabeau dem Könige an- 
geraten, furz nachdem man den lepteren nad Paris überführt hatte. Scwerlid glaubte er 
dann jpäter jelbit noch an die Ausführbarteit des Gedanfens, da die Unzuverläſſigleit der 
Truppen mit jedem Tage zunahm. So fonnte der abenteuerliche Plan entjtehen, den König 
mit Gewalt zu entführen. Das nahm die royalijtiiche Partei Ende 1789 ernſtlich in Ausficht, 
wie die um dieje Zeit entdedte und niemals ganz aufgeflärte Verſchwörung von Favras es 
beweijt, die unter andern Zielen auch diejes hatte. Ähnliche Entwürfe legten einige Herren 
vom Adel im März 1790 vor. Der König fand jie unter jeiner Würde und lehnte ab. 

Bis zum Oftober 1790 wies Ludwig überhaupt jeden Gedanken an Flucht als zu gewagt 
von ſich und verjuchte es auf gütlihem Wege mit der Verſammlung ſich zu verftändigen, obwohl 
ihm das Nachgeben in gewijien Fragen überaus jauer wurde, namentlich in den firchlichen. 
Die Königin dachte ſchon im Juli 1790 ernitlich an Flucht. Damals wäre fie vielleicht noch 
leichter ausführbar gewejen; die fünigliche Familie hielt fich ja außerhalb der Stadt in St. Cloud 
auf. Von bier aus wurden die eriten Fäden zu der nachmals wirklich unternommenen Flucht 
angeiponnen, und zwar zunächſt zwiichen dem Hofe und dem in Solothurn lebenden Erminiiter 
Breteuil. Die Bermittelung übernahm der Biſchof von Pamiers, der Bedankte jelbjt war von 
Breteuil ausgegangen. Dieſer riet: Der König Imüpfe durch einen pafjenden Emigranten die 
nötigen Verbindungen mit den auswärtigen Höfen an und begebe jich dann zu gelegener Zeit, 
wenn alles genügend vorbereitet ift, nad) Met unter den Schutz des Generals Bouille Nur 
zögernd gab der König dem Biſchof die nötigen Vollmachten und beauftragte Breteuil mit den 
auswärtigen Berhandlungen. Er empfand anfangs namentlid gegen Bouill& einiges Miß— 
trauen. Es war unberechtigt. Der General war nicht nur ein quter Noyalift, er war auch 
ein ſchneidiger Soldat, der, wie jchon erwähnt, im Augujt 1790 die Meuterei der Negimenter 
in Nancy mit großer Energie unterdrüdt hatte. 

Dieſer Mann jandte im Dezember jeinen 2ljährigen Sohn Ludwig nah Paris, um mit 
dem ng zu unterhandeln. Er empfahl an Stelle von Mep als Zufluchtsort die drei Grenz— 
jeftungen Bejangon, Balenciennes und Montmedy unter Betonung der legten, die dann auch 
von Ludwig angenommen wurde. Bon den zwei dabinführenden Wegen, nämlich der geraden 
Straße über Chälons und St. Menehould oder dem Umweg in der Richtung auf Chimay durd 
die Ardennen, wählte Ludwig den erjten, weil ihn der zweite zu zeitweiligem Berlafjen des 
franzöjiihen Vodens gezwungen hätte. Bei der jchwantenden Charakterart des Königs fand 
ſich Bonille berechtigt, eine jchriftliche Erklärung des Königs, die ihn an das Unternehmen band, 
zu verlangen. Der König gab fie. Als vorläufiger Termin für die Entweichung war irgend 
ein pajjender Tag des Frühjahrs 1791 in Ausficht genommen worden. Am 9. Januar 1791 
war Ludwig Bouill& wieder in Mep. 

Leider hatten fi gerade um die it diefer Verhandlungen die Ausſichten des Unter: 
nehmens verſchlechtert. An Stelle des bisherigen qut royaliſtiſchen Kriegsminiſters war mit 
dem Sturze des Minifteriums Neder ein Freund Lafayettes, Duportail, ins Minijterium 
getreten und ſah Bouill6, dem er offenbar mihtraute, jcharf auf die Finger. Er verringerte 
auch dejien ihm nad) der Affaire von Nancy übertragene weite Vollmadıten und jchräntte 
jein Amtsgebiet ein. Troß aller Schwierigfeiten nad diejer Seite und obgleich er feinen 
Tifizieren alles verheimlichen mußte, war Vouill& Ende April mit feinen Vorbereitungen, als 
Tislozierung der zum Zwecke notwendigen Truppen, Berproviantierung von Montmedn, 
Umwechſelung bedeutender Papiergelder in Hingende Münze, fertig geworden. Uber eine 
Schwierigleit war nod) nicht behoben: es fehlte eine bindende Abmachung mit Ofterreich; ohne 
dejien Hilfe glaubte aber Bouill& an fein Gelingen des Planes. Die Öjterreicher follten Truppen 
an der Grenze zujammenziehen zum Schutze, wie es den Anſchein haben jollte, der durch die 
Neuerungen in —— geſchädigten und bedrohten Reichsfürſten. Dieſe drohende kriegeriſche 
Verwickelung ſollte dem General die Möglichkeit von Truppenzuſammenziehungen und eine freiere 
Bewegung ermöglichen. Dieſelben öſterreichiſchen Truppen ſollten dann aber bei der Unzu— 
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verläyjigleit der eignen Negimenter dem Aufenthalte in Montmedy als Stügpunft dienen, unter 
Umjtänden auch Qudwig einen letzten Zufluchtsort fihern. Allerdings war Oſterreich augen- 
blidlich nicht in der Lage, eine Verwidelung mit frankreich herbeizuwünſchen; Leopold 11. jah 
fih durch die beigiichen Unruhen und die orientaliiden Wirren völlig in Anſpruch genommen; 
Joſephs IL, jeines Bruders, unüberlegte Politit hatte ihm dieje üble Erbidaft vor wenigen 
Monaten erjt hinterlafien (gejt. 20. Februar 1790). Leopold wünfchte wohl, der Schweiter und 
dem Schwager zu helfen, aber nichts * ihm jetzt ferner als eine Schilderhebung im dynaſtiſchen 
Intereſſe. Etwaige Anwandlungen in dieſer Richtung wurden entſchieden und mit Erfolg von 
dem alten Kaunig niedergehalten, dem langjährigen Berater des Hauſes Öfterreich, für den es 
einen andern Geſichtspunkt nicht gab als die Macht eben dieſes Hauſes. So erreihte man 
nichts, als einige Truppenbewegungen im Quremburgiichen, die von Bouille und feinen Mittels— 
perjonen mit Gejchid jo ausgenugt wurden, daß die öffentliche Meinung allgemein an den Krieg 
glaubte und Bouille jeine Mahregeln treffen konnte, fi jogar durd) den ihm abgeneigten Kriegs: 
minijter dafür belobt jah. Aber mit der Aufitellung eines Korps von 10000 Mann, die fran- 
aöfiicherjeitS verlangt und nad) langem Drängen faijerlicerjeitS mit halben Worten zugeitanden 
waren, beeilte man ſich in Belgien durdaus nicht. General Mercy, obwohl Vertrauter der 
unglüdlichen Königin und Adreſſat ihrer immer dringlicher werdenden Hilferufe, war durchaus 
Werkzeug der Kaunigichen Politit und von Haus aus jehr vorjichtig angelegt. 

Unterdefjen wurde aber der Aufenthalt in Paris für die fünigliche Familie jo unerträglich, 
dah man mit oder ohne öjterreichiiche Hilfe zu entweichen beſchloß. Man ftredte zunächit einen 
Fühler aus, indem der Hof befannt werben lie, daß der König das Dfterfeit (es fiel der Diter- 
jonntag auf den 24. April) in St:Cloud zu begehen gedenfe und fi am 18. April dahin 
begeben werde. Sofort bemächtigte ſich die demofratiiche Preſſe und —— 3 Sache, 
die Maſſen und die Nationalgarde wurden bearbeitet, und als Ludwig am 18. in der Mittags- 
ftunde abjahren wollte, ſetzte jich die Menge dem entgegen, die Nationalgarde meuterte und 
erging fid) in gemeinen Echimpfreden gegen den König, die Behörden weigerten fich, und wohl 
Schließlich nicht mit Unrecht, das Aufrubrgejeg zu proflamieren — es hätte ſich ja doch niemand 
zur Durchführung gefunden — fo jah ſich nad) zweiltündigen vergeblihen Verſuchen der König 
genötigt, mit den Seinen wieder in den Palaſt zurückzukehren. Als am 19. April der Abge- 
ordnete Malouet auf die ganz jkandalöjen Vorgänge des —* Tages zurückzukommen 
verſuchte und nach ihm Virieu und Gazales von der Rechten, beide Männer von trefflicher 
Denkungsart und anftändiger Gefinnung, da wurden fie durch den Ruf: „Zur Tagesordnung!“ 
übertönt, denn man unterhielt ji an diefem Tage — über die Marine. Ganz recht rief da 
Virien: „Die Frage der öffentlichen Ordnung ift die Tagesfrage!” 

Bon diefem Augenblide an befand ſich der König in einem Zuftand, den er längſt als 
jolchen hätte erfennen jollen: in dem Zuſtande der Notwehr, die alle Mittel erlaubt. Nunmehr 
erſt begann er ein Syſtem, wie es nicht anders zu erwarten war: er begann die Verfammlung 
zu belügen, indem er fich jedem Gejepesvorichlag jo geneigt wie möglich zeigte, alles janttionierte, 
den Abgeordneten direft oder indirekt, namentlich das leßtere, Schmeicheleien und Belobigungen 
zufommen ließ. So nannte ein Schriftjtüd, das wenige Tage nach des Königs an die National- 
verjammlung ergangener Beichwerde verfaßt worden ijt und am 23, April in der Verfammlung 
zur Verlefung fam, die Behauptung, dab der König nicht frei jei, eine „abicheulihe und ab- 
geihmadte Berleumdung*“. Dieje Berichtigung erzeugte allgemeinen Beifall. Trotz aller gefühl: 
vollen Reden dadjte man aber beiderjeitig anders als man jprad), und felbjt der Umbond, daß der 
König am Ditertag der Meſſe eines beeidigten Prieſters beiwohnte, brachte feine Änderung hervor. 
Im Gegenteil, die Demütigungen und feindlichen Maßregeln mebrten ſich. Am 1. Mai beichloh 
die Verſammlung, der Bejuch der politiihen Verſammlungen ſei Offizieren, Unteroffizieren und 
Gemeinen zu geitatten, da die Soldaten diejelben Rechte wie die andern Bürger hätten; fie 
fänden dort Aufklärung über ihre politischen Nechte und Plichten und Nahrung für ihren Pa— 
triotismus. Am 11. Juni that man einen weiteren Schritt zur Auflöjung der Armee: man 
jegte eine Erflärung unbedingter Anhänglichleit an die Verfaflung, die Nation und den König 
und eines Verſprechens, ſich nie an irgend einer Verſchwörung wider diefe zu beteiligen, für die 
Offiziere auf; wer fie nicht unterjchrieb binnen einer vom Könige feitzufegenden Friſt, ſolle ſich 
ald mit einem Viertel feines Gehalts entlafjen anjehen. Damit, wuhte man, wurden die roya— 
liſtiſch geſinnten Offiziere aus dem Heere gedrängt. ine bejondere Kränkung war es für den 
König, als die Verſammlung ihm am 4. Juni das Begnadigungsreht nahm, ald man ihn am 
11. Juni zwang, ein Defret gegen den emigrierten Prinzen Condé zu unterzeichnen. 

Inzwiſchen barrte die fünigliche Familie vergeblich auf Nachrichten von dem Herannahen 
des veriprochenen öfterreichiichen Hilfäforps. Bouillé drängte zur Abreife. Er erflärte, bei der 
wachſenden Untreue der Truppen und im Hinblid auf den bevorjtehenden Eid der Offiziere, 
über den 1. Juni hinaus nicht warten zu fünnen. Aber gerade Anfang Juni war eine Nate 
der Zivillifte im Betrage von 2 Millionen fällig. Dann hatte man nicht daran gedadıt, daß 
eine demokratiiche Kammerfrau beim Kronprinzen gerade Dienjt batte, deren Ablöjung erit 
abgewartet werden mühte. Nacd längerem Schwanken entichied fich endlich in der Nacht vom 
12.—13. Juni der König gegenüber dem Herzog von Choijeul, den Bouillés noch am 10. nad) 
Paris geſchickt hatte, endgültig für die Nacht vom 20. zum 21. Juni. Eine kurz vorher mit 
dem ebenfalls von Bouillé gejchidten Hauptmann Goguelat getroffene Vereinbarung für die 
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Naht des 19.—20. Juni wurde damit aufgehoben. Am 15. Juni abends erhielt Bouille dieſe 
Nachricht in Meg, und noch in der Nacht ergingen die Befehle an die einzelnen Truppenteile, 
ihren Mari um 24 Stunden aufzuichieben, die auch noch rechtzeitig überall anlangten. Am 
nächſten Morgen verließ der General unter dem Vorwande einer Rundreife wegen der öjter- 
reichiichen Bewegungen Mep. 

Die notwendigen Vorbereitungen zur Flucht beforgte der ſchwediſche Graf Arel von Ferien _ rel 
mit großer Aufopferung und Umficht. Seine Schönheit, fein liebenswürdiges, wenn aud) jehr von derſen 
ruhiges und zurüdhaltendes Weſen hatten ihn ſehr bald nad) jeinem Erjcheinen am franzöfiichen 
Hofe, 1778, zum Liebling der Königin gemacht, die übrigens nad einem Berichte des damaligen, 
mit Ferien befreundeten jchwediichen Geſandten tiefer für ihn empfunden zu haben jcheint. Axel 
wandte ſich aber 1779 nach Amerika und nahm mıt ger an dem fFreiheitäfriege teil. Nach 

rankreich 1788 zurüdgelehrt, erhielt er vom König ein Oberjten-Patent und das Regiment 
oyal-Suedois. Er ging jedoch zunächſt nach Schweden zurück und ſah Frankreich erjt im 
Ottober 1788 wieder. König Guſtav III. hatte ihm geichicht, um neben dem offiziellen Geſandten 





56. Graf Arel von Ferfen im Alter von 28 Jahren. 
Nah einer während feines Aufenthalts zu Paris gemalten Miniature (jept im Befig der Gräfin Quife von Gyldenſtolpe 
aeb. von Ferien). 
Aus Klintowftröm, „Le comte de Fersen et la cour de France‘, 


Schwedens, dem Herm von Stael, als jein politiicher Mgent zu wirken, bejonders im Intereſſe 

der königlichen Familie. Daß er ein energiicher Mann war, bewies er dadurch, daß er zweimal 

während der Nevolutionäzeit in feinem Negimente ausgebrochene Meutereien mit Kraft unter: 

drüdte. Ohne diefen durchaus zuverläffigen und felbitliofen Mann bätte die ganze Flucht wohl 

Ihwerlich jtattfinden fünnen. Zunächſt beiorgte er fange vor der Flucht 400000 Livres bares 

Geld teild aus eignen Mitteln, teils dur Borg. Eine Frau Stegelmann, die Witwe eines 

Petersburger Bantiers, und deren Tochter, Frau von Korff, die Witwe eines ruſſiſchen Oberjten, 

batten ausgeholfen. Jhre Namen benugte Ferien auch, mit Willen der Inhaber, um einen Reiſe— 

wagen für den König zu bejtellen, da ja die Hoffutichen für den heimlichen Anjchlag unbrauchbar 

waren. Der Eigenfinn des Königs, oder wer in der Familie jonjt daran ſchuld war, bejtand 

auf einem Reifewagen, der dem füniglichen Nange angemejien wäre und die ganze Familie auf- 

‚ nehmen fünnte jamt der gouvernante de France, der Frau von Tourzel und einem Reiſe— 

marſchall, der als praftiicher Mann den Meijenden allentbalben behilflich jein fünnte. Demgemäß 

beitellte Ferien am 22. Dezember 1790 eine jechsfitige jogenannte Berline beim Sattler Louis 

für Frau von Korff. Der Wagen war jehr groß, jchwer, braun angejtrihen, im Innern jehr 

üppig eingerichtet, aber im übrigen für jeinen Zwed jo unprattiich wie nur möglich. Dieje Arche 
foftete 6000 Livred. Als fie fertig war, nahm Ferien fie in jein Haus, 

en batte urjprünglid; gemeint, daß die füniglihe Familie getrennt fliehen follte; auch 

Bouill& hatte dazu geraten. Die Königin widerjepte ſich dem energiih. Prinzeſſin 
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Eliſabeth, des Königs Schweiter, follte mit Monfieur und Madame, d.h. mit dem Bruder des Königs, 


Der Abend 
des 20. Juni. 


Di des 
— 


dem Grafen von der Provence und deſſen Gemahlin entweichen; deren Flucht ſollte gleichzeiti 
mit der des Königs, aber in andrer Richtung, ind Werf gejept werden. Aber fie bejtand darauf, 
mit dem Bruder zu fliehen. Somit waren in der jechsjigigen Kutſche ſchon fünf Pläpe für die 
Familie in Anspruch genommen, es mußte alio entweder die Gouvernante oder der männliche 
Begleiter zurüdbleiben. Man gab Frau von Tourzel den Vorzug, fei ed nun, daß dieje, was 
jie jelbjt in ihren ig ea natürlich energiſch bejtreiter, auf ihrer Mitnahme bejtanden 
bat, jei es, daß die Yaune der höchſten Herrichaiten bejtimmend war. Außerdem hatte man, 
ohne fie jedoch in ihre Beitimmung einzumweihen, noch drei Feibwächter, lauter Edelleute, in den 
perjönlihen Dienjt genommen, die man in der Zwiſchenzeit zu allerlei Bejorgungen, namentlic) 
zum Nurierdienite verwandt hatte, Es waren die Herren von Valory, von Moujtier und von 
taldent; Graf Ferien bezeichnete jie jpäter in jeinem Tagebuche al® bons & rien. Ihre 
Auswahl hatte nadı Amweijung dev Nönigin der Major Agoult von der Garde Frangaise, 
ohne über deren eigentlichen Zweck unterrichtet zu fein, ausgeſucht. Urſprünglich jollte gerade 
er der Begleiter der Neilenden jein. Am 17. Juni wurde Moujtier vom Könige eingeweiht. 
An dem verhängnisvollen Tage der Flucht wurde die gewöhnlidye Tagesordnung geflifientlich 
eingehalten, damit auch nicht der leifeite Grund eines Verdachtes gegeben werden könnte. Und 
doc war eigentlid) das Ganze jchon verraten. Die Garderobenfrau der Königin, Rocdereuil, 
hatte auf Grund verichiedener untrüglicher Wahrnehmungen dem Maire von Paris, Bailly, 
Anzeige von der beabjichtigten Flucht gemacht, die Bailly in ritterlicher Weije ignoriert hatte. 
Schlimmer war, dab dieje Frau, falls das Gerücht wahr it, eine Liebſchaft mit Gouvion, 
Lafayettes Freund und Generaladjutanten bei der Nationalgarde, hatte. Gerade nun die von 
der Nocherenil innegehabten Zimmer boten einen verhältnismäßig ungeftörten Ausgang. Die 
Königin hatte fie, angeblid, für ihre erite Kammerfrau am 11. Juni in Beſitz genommen, eine 
Ünderung, die die Rochereuil werterzumelden nicht verfänmte. Am Abend des 20. um neun hr 
fand, wie gewöhnlich, das Abendejien ınit Monfteur, Madame und Madame Elijabeth jtatt. Bier 
gab der König dem Bruder den Befehl, fich in derjelben Nadıt nach Longwy zu verfügen. Der 
Prinz hatte ſchon lange fliehen wollen und hatte, völlig vorbereitet, nur des Befehles geharrt. 
Die beiden Kinder des Königs waren ſchon zu Bett gebracht; gegen zehn Uhr verlief die Nönigin 
die übrigen, um fie aus dem Bert holen und durch die treue Nammerfrau Brunier ankleiden zu 
lafien. Dann hatten die königlichen Herrichaften noch gegen elf Uhr das althertömmliche Coucher, 
d. h. das feierliche vor Zeugen jtattfindende Zubettgehen, über ſich ergehen zu laſſen, um ſich 
dann fofort wieder anzulleiden. Dann verliehen zuerit die Kinder mit rau von Tourzel und 
Herrn von Maldent, dann Madame Elifabeth, dann der König, endlich die Königin das Schloß, 
um alle in einem zweibännigen Mietwagen nacheinander Platz zu finden, der, vom Grafen 
Ferſen jelbit gefahren, ſchon jeit 10'/, Ubr erjt in der Cour des Princes gehalten und dann 
nach Aufnahme der „Kinder Frankreichs“ nach dem nur 200 Schritte von den Quilerien ent— 
fernten Petit Carrousel gefahren war, der Abmachung gemäß. Kerr von Maldent, der aud) 
die Königin führte, hatte jo wenig Ortöfenntnis oder jo wenig Kopf, daß er mit feiner Be— 
gleiterin — von einer Schildwache zurechtgewiejen werden mußte. Doch langten beide ohne 
weientlichen Zeitverluft am Wagen an. Um Mitternadht war die Familie vereint, und Ferſen 
fuhr nad) der Porte St. Martin, wo der oben erwähnte Neijewagen harrte. Die eventuell vor: 
zuzeigenden Päſſe hatte Ferien ebenfalls bejorat; fie lauteten auf die Familie Korff mit Kindern 
und Bedienung. — In dem Augenblide, da die Königin mit ihrem Begleiter durch das Schloß— 
portal jchritt, fuhr Pafayettes Wagen von Fadelträgern begleitet aus den Tuilerien weg. Gegen 
11 Uhr hatte Gouvion, der die Schloßwache hatte, eine ſchriftliche Anzeige der Rochereuil 
empfangen, die er Bailly zujandte. Diejer lag gerade krank und hatte Lafayette rufen 
lafien, der war dann nad dem Scloh gefahren, hatte Gouvion Inſtruktionen gegeben, 
diejer dann die Ihür zu der vorermwähnten früheren Wohnung der Rochereuil von fünf Offizieren 
bewaden laſſen — alles glüdlicherweije um etwa eine Bierteljtunde zu jpät, die Flüchtlinge 
hatten noch den letzten möglichen Augenblid abgepaßt. Gegen 1 Uhr lag Baris hinter ihnen. 
Bis Bondy fuhr Ferien auf dem Bode neben jeinem eignen Kutſcher mit, dann trennte 
er jih von der königlichen Familie. In Claye, der nächſten Boftitation, fand man die beiden 
vorausgejchidten Kammerfrauen, die Brunier und Frau Neuville, Ungehindert fuhren die 
Neijenden weiter bis Chälons und der 18km hinter Chälons liegenden Heinen Station Bont 
de Sommeville. Je weiter man jich von Paris entfernte, um jo vergnügter und — unvor— 
jichtiger wurde der König. Er jtieg oft aus, namentlich auch gern an den Stationen, wo doch 
jtet3 Bettier herumlungerten und Leute herumftanden. In Chälons wurden die Neijenden 
erlannt; aber auf die von einem Manne dem Bürgermeijter gemachte Anzeige ging diejer nicht 
weiter ein. Er jtellte e8 dem Manne frei, Lärm zu icdylagen, wenn er jeiner Sache ſicher jei, 
er habe aber aud) die Verantwortung. Bald kam jedoch die amtliche Bejtätigung. Hauptmann 
Bayou, von der Nationalverfammiung geichiet, war zufällig auf die richtige Spur geraten, 
des Königs Sorglofigfeit, die auffallende Kutſche erleichterten es ihm, Erfundigungen einzuziehen. 
In Ehaintrir, dem legten Poſtort vor Chälons, mußte er einen unfreiwilligen Aufenthalt nehmen. 
Er ſchickte den Sohn des Bojtmeiiters nad) Chälons voraus. Die dortigen Behörden fchidten 
den Poſtmeiſter Viet hinter dem König ber und diejer fand dann in St. Menshould an dem 
Rojtmeijter Drouet einen hilfsbereiten Kollegen. 
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Bont de Sommeville hatte für den König injofern große Wichtigkeit, als es der erite Ort 
war, der im Bezirte des Generals Bouill& lag. Dort jollten 40 Huſaren unter der Yeitung 
des uns befannten Herzogs von Choijeul, ihres Oberiten, den König envarten und weiter 
geleiten, bis andre auf der Straße nad) Montmedy aufgeitellte Poſten ihn in Empfang 
nahmen, dann aber jollte er vor St. Menehould die Strafe nach Paris auf 20 Stunden abjperren. 
Den Leuten und aucd den eignen Soldaten gegenüber jollte man allenthalben, um die militä- 
rischen Bewequngen zu rechtfertigen, von einer Striegsfajie reden, die erwartet würde. Der 
Herzog von Ehoijeul war zehn Stunden vor dem Könige am 20. Juni nachmittags 2 Uhr von Paris 
abgefahren, mit ihm der rijeur der Königin Leonard; beide hatten in Montmirail übernachtet; 
am 21. früh 11 Uhr famen fie in Pont de Sommeville an, eine Stunde jpäter erichien von 
Mep kommend die erwartete Hufarenabteilung von 40 Mann unter Yeitung des oben erwähnten 
Hauptmann Goguelat und des Yeutnants Boudet. Somit war alles in Ordnung. Aber 
ein Zwiſchenfall trat ein, der verhängnisvoll werden jollte. Die Bauern des benachbarten 
Gutes der Herzogin von Elbeuf, die ſich gemweigert hatten, einige troß des 4. August 1789 noch 
bejtehende Abgaben zu zahlen, waren mit militärischer Exekution bedroht worden; ſie meinten, 
in dem Pilett Choijeuls jei diefe Erelution nun gelommen, rotteten ſich zujammen und riefen 
auc die Bauern der benachbarten Dörfer durch die Sturmglode herbei. Die Sadye wurde 
alfo ungemütlih. Als nun gar auf Befragen des Pojtmeiiters diejer erzählte, es jei am Morgen 
erit eine Kriegskaſſe von Mep mit 600000 Livres mit der Poſt durchgefommen, benußte Ehoijeul 
dies ald Borwand zum Abmarjche, indem er zu Goguelat jagte: „Das war gewiß die Kaſſe, 
auf die wir warteten; Herr von Bouills wuhte gewiß nicht, daß man fie auf diefe Art befördern 
würde; jo find wir überflüffig und fünnen fort.“ Den Friſeur Leonard jchicte er mit gleich— 
lautenden Zetteln, daß die Kaſſe heute anjcheinend nicht durchlommen werde, an die Befehls- 
baber der Abteilungen in St. Ménéhould und Elermont, und daß er jelbit nunmehr abziehe, 
um ſich mit Herrn von Bouill& zu vereinigen. Woher aber nahm er die Berechtigung der 
Anficht, daß die „Kriegskaſſe“ anſcheinend nicht mehr fomme? Weil der König um 3 Uhr nadı- 
mittags noch nicht da war. Herr von Goguelat hatte bei der Beitimmung der Neileroute die 
Wegmahe nad) jeinen Erfahrungen gegeben und die Fahrzeit auf 15 Stunden angegeben. Aber 
er hatte den Weg in einem leichten Wagen gemadt; das ſchwere Ungetüm von Reilewagen 
brauchte mehr Zeit, man hatte auch nicht an allen Stationen jogleich friiche Pferde vorgefunden, 
endlich hatte man erit um 1 Uhr Paris im Rüden gehabt, und jo langte man erjt gegen 6 Uhr 
nachmittags in Bont de Sommeville an. Das waren nun zwar Umftände, die Goguelat und Ehoijeul 
nidyt wijjen, aber ſich denken fonnten. Bor allem aber konnte man erjt dann genau Kenntnis 
von dem Mihlingen der Abfahrt des Königs von Paris haben, wenn der eigens zu ſolcher Be- 
richteritattung in Bondy, der eriten Station, aufgeftellte Nurier angelangt war. Diejer jollte 
fih 3"/, Stunde nad dem Termine, der für die Ankunft des Königs in Bondy angejept war, 
in Bewegung jegen. Eher als ’/,5 Uhr nachmittags konnte diejer nicht eintreffen; ihn mußten 
Choiſeul und Goquelat erit auf jeden Fall erwarten, ebe fie ihren ſfolgenſchweren Schritt thaten. 
Zwar behauptet der erjtere in jeinen Aufzeichnungen, bis ’/,6 Uhr gewartet zu haben. Er läßt 
jich jedoch nad) jeinen eignen Angaben widerlegen, und man kann ihm mit ibrer Hilfe und mit 
Heranziehung der uns überlieferten Ankunftszeiten des von ihm vorausgeichidten Yeonard nad): 
weijen, daß er bald nach 3 Uhr jeinen Poſten verlafien haben mu. Er handelte aber aud 
weiterhin gegen feine Injtruftion, indem er von der Strafe nach Menehould bei Orbeval abwich, 
um einen Waldweg nad) Varennes zu benußen, der jich dann recht beichwerlich und gefahrvoll 
zeigte. "/,1 Uhr nachts famen jie in Varennes an, das 45 km von Pont de Sommenville 
entfernt liegt. Hätte Choijeul jeiner Anweilung gemäß wenigjtens vor St. Menehould die 
Straße beobachtet, jo hätte der Pojtmeijter Viet nicht durchtommen können. Goguelat ſchloß 
fih dem Herzog an, obgleich jein PRojten in Barennes war, um jo mehr, als er eigenmäcdhtig 

nderungen da getroffen, die mit den Barijer Fluchtabmachungen nicht jtimmten. In Varennes 
nämlid waren bejondere Pferde für den König aus Mep angelommen, feine Poſtpferde. Dieje 
hatte Goguelat nad) einem andern Punkte der Stadt dirigiert, als nach Paris gemeldet worden 
war, jo daß der Kurier Valory den Vorſpann nachher gar nicht finden konnte. Nicht alio in 
den Parijer Berhältnifien iſt der eigentliche Grund des Mihlingens der Flucht zu jeben, jondern 
in der Stopflofigteit und Unzuverläſſigkeit der beiden Offiziere; dazu trat dann die Unzuverläffigteit 
auch andrer Offiziere und Meuterei der Gemeinen an den andern Pläßen. 
unächſt jedoch machten ſich die Folgen für den König nody nicht bemerklich. Er erreichte 
St. Menchould gegen "/,8 Uhr. Dies Städtchen, damals von noch nicht 4000 Einwohnern, 
befand ſich jeit dem vorigen Tage in großer Aufregung. Zunächſt waren die Hufaren Choijeuls 
durchgelommen und hatten fich nicht beim Maire gemeldet, 'obgleich jie über Nacht blieben. 
Auch hatten jie Zwiltigfeiten mit den Bürgern befommen. Gin paar Stunden nach ihrem 
am 21. früh erfolgten Abmarjche erichien der Kapitän d'Andoins mit einem Offizier und 
dreißig Dragonern, die jich mit der Bevölkerung nur zu gut vertrugen. — Als der König ankam, 
freute er fich die Dragoner zu ſehen, wunderte ſich aber, daß fie abgelattelt hatten; es war das 
die Folge der von Leonard überbradhten Botichaft. Noch famı der Nönig mit neuem Voripann 
aus St. Menshould hinaus, aber die Enticheidung über ihn war ſchon gefallen. Der Poſt— 
meijter Drouet im genannten Orte war ein fanatijcher Jatobiner; er war vor allen andern 
mißtrauiic geworden durch das plögliche Ericheinen von Linientruppen; überdies hatte ihn 
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Goguelat in feinen materiellen Interefien gejhädigt, indem er zur Nücdbeförderung feines Wagens 
nad) Varennes Pierde im Gaſthof mietete, die Bliger waren, als die des Poſtmeiſters. Die 
jeltiame große Kutſche erwedte jeine ganz bejondere Aufmerkſamkeit; er glaubte die Königin zu 
erfennen, die er früher einmal gejehen. Den König kannte er nicht; er verglich; aber den Mann 
im Wagen mit einer 50-Livres-Note, die er bei fich hatte. Irrtum war jedocd möglich; fo ließ 
er den Wagen zunächſt abfahren, äußerte aber doch nunmehr feinen Berdadt. Das genügte, 
um die Nationalgarde des Ortes auf die Beine zu bringen; fie binderten d’Andoins und feine 
Leute aufzufigen und dem Könige nachzureiten. Daß man fich hätte durchichlagen fünnen, 
bewies der wadere Wachtmeiſter Lagache; die Gefahr war jowiejo nicht groß, da die biederen 
Kommunalgardijten — fein Pulver hatten. Aber d'Andoins jtredte auf Aufforderung der Gemeinde: 
verwaltung mit jeinen Dragonern nicht ungern die Waffen, nachdem er ſich über die ihnen 
angethane Vergewaltigung ein Zeugnis hatte ausjtellen lajjen. Ein Verhör Drouets vor dem 
Gemeinderat Farey, der den König kannte, betätigte den Verdacht Drouetd. Indem fam Poit: 
meilter Viet aus Chalons an, der durd die amtliche Mitteilung umd genaue Beichreibung der 
Reifegejellichaft und ihres BVehitels den Verdacht zur Gewißheit machte. Drouet, ein gedienter 
Kavallerit und jein Freund Guillaume, ein früherer Dragoner, erhielten den Auftrag, den 
Wagen zu verfolgen und im günjtigen Augenblide zu ſiſtieren. 

Der König hatte unterdejien bi8 Clermont en Argonne die größere Hälfte des Wegs 
nad) Barennes zurüdgelegt, 4 lieues = 18 Slilometer. Dort itand Oberft Damas, ein Mann, 
dem Bouille jelbit das Zeugnis der Zuverläffigfeit und mit Recht gegeben hat, mit 100 Dra— 
gonern vom Regiment Monfieur: Dragons. Hier dieſelbe Ungewißheit wegen der zu furz ans 
gegebenen Reijezeit, dann der Unglüdsbrief Choijeuls; diejelbe Aufregung der Bevölterung und 
dann eine Entlafjung der Pragoner in ihre teilweije nicht in Clermont befindlichen Quartiere, 
gerade eine halbe Stunde, bevor der König jelbjt fommt. Da jedod) Valory dem Oberjten 
mitteilen fonnte, dab der König bisher incognito gereijt jei und auch weiter jo zu reifen beabfichtige, 
jo verlieh der König Clermont, ohne daß die Dragoner alarmiert wurden. Nur jchidte Damas 
nach einiger Zeit den Wachtmeifter Nemy mit fünf Pragonern hinter dem Wagen her. Der 
ritt — es iſt faum glaublic, aber wahr — zwei Stunden in gejtredtem Galopp, ohne des 
föniglihen Wagens anfichtig zu werden, weil er ſich auf der Straße nach Verdun und nicht 
nad) Barennes befand! Dieje zweigt allerdings gleich hinter Clermont dahin ab. Man fieht 
aber, daß es vielleicht auch —* Patrouille möglich geweſen wäre, Drouet abzufangen, wenn 
fie den richtigen Weg eingeſchlagen hätten. Übrigens wollte Damas nur auf d'Andoins warten, 
der ja jede Minute von Menehould fommen mußte. Unterdejien brachte gegen Mitternacht 
ein von Varennes abgeſchickter Hujar die beruhigende Meldung, daß er die beiden Wagen, den 
töniglihen und das Cabriolet der Kammerfrauen, halbwegs getroffen habe. Natürlid) wuhte 
er nicht, wen diefe Wagen enthielten. Da fam Lagache, der bei der Verfolgung eines 
Reiters, wahrſcheinlich Drouets, vom Wege in den Wald abgelommen war, und meldete 
die Katajtrophe von St. Menehould. Nunmehr galt es bloß noch die teilweile abliegenden 
Dragoner zu alarmieren. Das dauert aber lange: nad) einer Stunde find erjt zwanzig 
Dragoner bei einander; man hört auf den Dörfern die Sturmglode läuten, die Bevöllerung 
jtrömt aus den Häujern, fie fieht die Reiter auf jchäumenden Pferden, die Stadtbehörde 
fommt und fordert Damas zum Bleiben auf. Er fieht num allgemad) jeine Leute fajt beifammen 
und fommandiert: „Marjch!” Da figt auf den Zuruf der Menge die Mehrzahl der Dragoner 
unter dem Rufe „Vive la nation“ ab, und nur wenige Getreue hauen jich unter der 
Führung des Grafen Damas, eines Offizierd und zweier Wachtmeijter durch. Wir erfennen 
daraus den jchredlichen Zujtand der Armee und wie berechtigt Bouilles Bejtehen auf öjter- 
reichische Mitwirtung war. Aber dieje war trog aller Verjpredyungen am 21. Juni nody eben 
fo weit entfernt, wie bei Beginn der Verhandlungen. 

Die Varennes war ein Städtchen von etwa 1500 Einwohnern. Das Flühchen Aire, das dann 
—* in die Aisne mündet, und die Ausläufer der Argonnen teilen die Stadt in eine obere und 
“ eine untere. Wer von Clermont fommt, gelangt zunächſt in die obere Stadt. Der Neijende 

nah Dun: Stenay: Montınedy muhte damals erjt einen Thorweg pailieren zwiſchen einer jeßt 

nicht mehr vorhandenen Kirche und ihrem Turme, ehe er den Abhang hinunter über die 
Nirebrüce in die untere Stadt gelangte. Dort lag das Gaſthaus Au Grand Monarque; dort 

waren die für den König bejtimmten Pferde eigenmädtig von Goguelat untergebradt und 

daran hatten auch die Offiziere, die in Varennes die dorthin geſchickten Soldaten befehligten, 

nichts geändert, aber ebenjowenig bei dem oberen Eingang der Stadt eine zuverläjjige Perſon 
aufgeitellt, um die Antommenden von der Umſtellung zu unterrichten. Daß der jüngere Bouille, 

der Bruder des uns befannten Unterhändlers, allerdings ein jehr junger Mann, bier den 

Befehl führte und die Laſt der Berantwortung hatte, läht wieder einen tiefen Blid in den 

zum der Armee thun. Da aud) der ganze für den König beftimmte Wagenparf in diejen 

Tagen nad Varennes gelommen war, jo waren die Bürger von Varennes jelbjtverjtändlic in 

noch größerer Aufregung, als die der anderen Heinen Städte, in denen ji Militär gezeigt hatte. 

Doch gerade bier hatte man einen Scylüfjel für derartige Dinge: die Nähe der Vjterreicher, 

der wahrjcheinlic; zu erwartende General Bouille. Schrieb doc der ehriame Syndifus der 

Stadt, Sauce mit Namen, befriedigt an den in der Nativnalverjammlung fipenden Bürgermeifter: 
„Senerale, Oberften, Adjutanten, das alles dränge ſich nur jo in der guten Stadt Varenned.“ 
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Die beiden jungen Rittmeifter, Graf Bouills und jein Genojje Graf Raigecourt, 
warteten mit Ungeduld auf den König oder auf Goguelat, der ja voranreiten jollte. Léonard 
fam und mit ihm die Unglücksnachricht Choijeuld. Doch gaben die beiden das Spiel nicht 
auf. Während wegen ber jpäten Stunde die übrigen Offiziere zum Schein fi) zur Ruhe 
begaben, aud) die beiden Rittmeister wenigitens ihre Lichter löjchten, befahl der jüngere Bouille 
dem Unterleutnant Rohrig, der nicht in das Geheimnis eingeweiht war, die ſechzig Huſaren 
fi) marjchfertig Halten zu lafien. Der Mann juchte, joweit es möglid) war, dem Befehle 
nadzufommen, denn die Leute jahen in den Stneipen, und es war ganz gut, dab das Sammeln 
innerhalb ihre Quartier, eines Klofters, vor jich ging, da man ja die Bevölkerung nicht auf: 
ftören wollte; aber im enticheidenden Momente fehlte es an diefen Leuten, an deren in der 
Oberjtadt gelegenem Quartier der König unbemerkt vorbeifam; überdies waren fie auch unzu— 
verläfjig und wahrſcheinlich noch nidyt alle bei einander. So waren weder Hujaren da, noch 
Pferde, ald der König anlangte; Balory fand dann wenigiten®, während Mouftier ſich nad den 
Hujaren umfah, die Ühferde: aber die Boitillone weigerten ji, wegen der Ermüdung ihrer Tiere, 
auch nur bis zur Unterftadt mweiterzufahren. Das machte einen Aufenthalt von 35 Minuten. 











67. Die Anhaltung des Mönige vor der Brüche von Varennes (21. Zunt 1791). 
Rah Monnet, geftodhen von R. Binfeles und D. Brodag. 


Währenddejlen jprengten Guillaume und Drouet an dem haltenden Wagen vorbei, die Infaffen 
wohl erfennend. Sie gewinnen den Wirt „Zum goldenen Arm“; der jtürzt zu Gauce; der 
Stellvertreter des Bürgermeijter® und der Bejehlähaber der Nationalgarde werden auf die 
Beine gebradit; Sauce läßt jeine Kinder aufitchen und „Feuer“ durch die Stadt rufen. Drouet 
und einige Genojjen verrammeln die Brüde durch einen umgejtürzten Möbelwagen, der zufällig 
in der Nähe ftand. In dem Thorwege werden die Heijenden nunmehr vom Gemeinderat und 
Drouet und wer jonft dazu gelommen ift, aufgehalten. Man verlangt die Päſſe. Sie lauten 
auf Frau von Korff. Sauce wird unſchlüſſig, Drouet drängt, jchliehlich werden die Fremden 
genötigt audzufteigen und in das Haus des Herm Sauce ſich zu begeben. — Was thun die 
jungen Herren unten im Grand Monarque? Sein Verſuch, nach der Oberitadt zu gelangen 
und die im Kloſter befindlichen Hufaren mobil zu machen; fie reiten ab nad Dun und Stenay, 
um den General Bouille von dem Worgefallenen zu unterrichten. 

Mittlerweile langten, den Eintritt in die Stadt am oberen Ende erzwingend, Choiſeul 
und Damas fajt zu gleicher Zeit an. Sie hatten noch etwa 40 Dann bei ſich, meiſtens Huſaren 
Choiſeuls. Nachdem diejer den Soldaten eröffnet, worum es jich handelte, drangen fie zum 
Könige vor. Diejer war unterdejjen völlig ertannt worden. Den Borjchlag der beiden Offiziere, 
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ihn mit Gewalt durch die Menge zu bringen, lehnte der König ab. Er hatte mit den Leuten 
ausgemacht, die Nationalgarde von Varennes jollte ihn am nädjten Tage nad) Montmedy 
bringen. Die qualvolle Nacht verging unter mancherlei Verhandlungen — am Morgen erſchienen 
die Häfcher der Nationalverfammlung. Es waren Bayou und ein gewifler Romeuf, der ſich 
in Ehalons angeſchloſſen hatte; lepterer der Königin befannt und im innerften Herzen ent: 
ichlofien zu helfen; aber Bayou und die Umftände hinderten ihn. Noch ein Hoffnungsitrahl 
wintte: von Dun, das 20 km von Barennes liegt, erichien gegen 6 Uhr, von Rohrig benadhrichtigt, 
Rittmeifter Deslon mit 60 Hujaren vor dem verbarritadierten Thor; e8 gelang ihm fogar, mit 
dem König zu ſprechen; aber da jeine Soldaten von Me unpaſſende Patronen mitbelommen 
hatten, jo fieß fich nichts ausrichten. Um 7'/, Uhr gab der König allen Widerſtand auf und 
befahl jelbit die Rückfahrt. 

General Bouill& war am 21. Juni mit einigen Offizieren von Stenay, 40 km von 
Barennes, nach 9 Uhr abends auf Dun zu geritten. Er erwartete den König zwiichen 
2 und 3 Uhr und zog ſich dann wieder auf Stenay zurüd. Dicht vor den Thoren diejer Stadt 
ftießen der junge Bouills und Naigecourt auf ihn und erzählten, was ſich um Mitternacht 
zugetragen. Wären fie ftatt um 1 Uhr ſchon um 12 aufgebrochen und hätten ihre Pferde nicht 
geihont, jo konnte die Mlarmierung der deutichen Truppen in Gtenay entiprechend früher 
erjolgen und Bouills fam dann gerade im Augenblide der Abfahrt an, nicht, wie es num 
nicht anders möglich war, erſt um 9 Uhr. Die Überlegung, daß unterdeffen, ehe man den 
König erreiche, diejer hinter den Mauern von Clermont oder St. Menchould für Kavallerie 
unerreichbar war und die offenbar ſchwankende Zuverläjfigkeit des Oberſtleutnants Wendel, defien 
Neiter Bouill& einzig bei ſich hatte, auch die Unluſt der letzteren weiter zu reiten, zwangen 
Bonills die Verfolgung aufzugeben. Man erzählte jpäter, er habe nad) diefen Ereignifjen jeinen 
jüngeren Sohn nicht mehr jehen wollen. 

Monfienr und Madame entwichen, wie wir wiflen, in der Nacht vom 20./21. Juni eben- 
fall8 und zwar auch unerfannt aus ihrer Wohnung, dem Palais de Luxembourg und erreichten 
—— die Grenze. Freilich entbehrte ihre Reiſe des zweifelhaften Schutzes durch meuteriſche 

eiter. Auch fuhren Monjieur und Madame getrennt, jedes auf einer andern Straße, in zwei 
ewöhnlichen Pofttutihen, je von einem Stavalier und einer Hofdame begleitet, aber jonjt ohne 

folge. Obgleich nicht jede Banknote feine Züge trug, zeigte ſich Monfteur doch jo wenig als 
möglicd außerhalb des Wagens. 


An Paris war die Flucht des Königs am Morgen des 21. Juni ruchbar geiworden, 
und zwar erhielt Lafayette, doch wohl als einer der erjten, gegen 7 Uhr morgens die 
Nachricht. Weil Stunden vergehen konnten, ehe die Nationalverfammlung zujammen- 
trat, fandte er auf eigne Fauft und zwar nad) allen möglichen Richtungen hin, Verfolger 
ab mit einem offenen Briefe an die Behörden: die Feinde des Baterlandes hätten den 
König entführt, und alle Nationalgarden und Bürger follten ihn anhalten. 

Trotz dieſes fofortigen Einfchreitens richteten fi gegen Lafayette zügellofe 
Schmähungen, weil er die Tuilerien ſchlecht bewacht hätte. Der General fuchte die 
aufgeregte Menge zu befänftigen; er ftellte den Drohenden vor, daß fie ja alle durch 
die Flucht des Königs 20 Sous gewinnen würden, da es num einer königlichen Bivil- 
fifte nicht mehr bedürfe. Es ijt dabei zu bemerken, daß Lafayette jogleih von einer 
„Flucht“ des Königs ſprach und in diefem Sinne handelte, während man deſſen Abreije 
al3 folche doc; eigentlich nicht bezeichnen konnte, denn das freie Bewegungsrecht war 
dem Könige nicht befchnitten, wenn man nicht das Gejeg vom 29. März 1791 „über 
den Aufenthalt der öffentlichen Beamten“ (!) in Anwendung bringen wollte, dahin- 
lautend, daß der König fi” während tagender Nationalverfammlung nur 90 km im 
Höchſtmaße von dem Drte der Tagung entfernt halten dürfe. 

Sobald die Nachricht von den Vorgängen in VBarennes in der Hauptjtadt anlangte, 
ſchickte die Nationalverfammlung drei Deputierte dem Könige entgegen, um ihn nad 
Paris zurüdzugeleiten. Zwei derfelben nahmen in dem königlichen Wagen ſelbſt Platz, 
Barnavde zwifchen dem Könige und der Königin, Petion gegenüber auf dem Platze 
der Frau von Tourzel, mit welcher der dritte in einem Beimagen folgte. Die Rüd- 
fahrt ging langſam; allerorten rottete fih das Volk zufammen in ſehr erregter 
Stimmung, fo daß der greife Marquis von Dampierre ermordet wurde, ald er nur 
den Verſuch machte, fich dem Wagen zu nähern. Taufende von Nationalgarden jorgten 
für die Sicherheit des Zuges. Anfänglich herrichte Schweigen im Wagen; die Königin, 
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welche den Dauphin auf ihrem Schoße hielt, war voll unmutigen Kummers. Endlich 
redete der König Barnave an; das Geſpräch fam bald auf die Flucht. Barnave, ein 
junger Mann von nod nicht dreißig Jahren, antwortete jo rüdjichtSvoll und doch mit 
jo richtigem Urteil, daß die Königin ihren Scleier Lüftete und mit der anmutigen 
Würde, die ihr eigen war, an der Unterhaltung teilnahın. So wurde hier der Grund 
zu dem Vertrauen gelegt, das die Königin fortan gegen Barnave hegte, und zu der per- 
jönlichen Ergebenheit, welche der junge Deputierte von da an dem Königspaare beivies. 

Am 25. Juni in der achten Abenditunde traf der Zug in Paris ein. Dort hatte ſich 
Ludwig einen ſchlechten Empfang dur die Denkichrift bereitet, die er dem Minijter 
Laporte nach feiner Abreife der Nationalverfammlung zu übergeben befohlen hatte. Er, 
der wiederholt feine Übereinftimmung mit der Nationalverfammlung betont hatte, jchien 





58. Pierre Joſeph Marie Barnave, 
Mitglied der franzöffchen Nationalverfammlang. 


Rad einer Lithographie. 


nad) dieſer Denktichrift an eine Gegenrevolution zu denken. Das erjchütterte das Zu— 
trauen zu feiner Aufrichtigfeit. Die Verfammlung antivortete durch eine Proffamation, 
in der fie fih als Fonftituierende Verſammlung bezeichnete, ein Name, der ihr 
feitdem geblieben ijt, mit dem Sinne, daß fie als die alleinige Vertreterin des ſouve— 
ränen Bolfes der Zuftimmung des Königs zu ihren Beichlüffen überhaupt nicht bedürfe. 
Damit war thatfählich das Königtum zur Seite gefchoben; der Jakobinerklub war für 
völlige Abſchaffung, und in den Volkshaufen zeigte fi das Gefühl, daß es mit dem 
Königtum jegt vorbei wäre, in dem wilden Eifer, mit dem fie an öffentlichen Gebäuden 
die föniglichen Wappen zertrümmerten. Die Nationalverfammlung wünſchte jedoch 
foweit noch nicht zu gehen und hielt namentlich; an der Fiktion feit, als ob die Feinde 
der Berfafjung den König entführt hätten. Bouill& kam ihr dabei zu Hilfe, indem er 
ihr eine Dentfchrift zufandte, in der er alles auf fih nahm. Infolgendeſſen ächtete 
22* 
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man ihn, der mit feinen Getreuen Zuflucht in Luxemburg gejucht Hatte, und be- 
ſchloß die einftweilige Aufhebung der königlichen Gewalt, bis die Verfaſſung 
vollendet fein würde. Bon der Rechten und den Gemäßigten proteftierten 290 Ab- 
geordnete gegen diejen Beichluß und erklärten, daß fie nunmehr auf die Teilnahme an 
den Berfammlungen Berzicht leijteten. Zwar war die Stimmung der Parteien jchon 
feit langem eine höchjt gereizte geworden: Schimpfwörter waren einander zugejchleudert 
worden, jelbjt Thätlichkeiten nicht ausgeblieben, mehrfach Duelle vorgefommen; aber 
doch war es unklug, in ſo erregter Zeit durch Teilnahmlofigkeit zu proteftieren. Übrigens 
fpalteten fih auch die Jakobiner. Die Gemäßigten traten aus und bildeten unter 
Führung der beiden Lameth, Duport3 und Barnaves einen eignen Klub, der unter 
dem alten Namen „Gejellichaft der VBerfafjungsfreunde“ am 16. Juli 1791 im Klofter 
der Feuillants zufammentrat und nad ihm feinen Namen erhielt. Es waren doch 
immerhin 306 Deputierte, zu denen nad) der noch zu erzählenden Niederwerfung der 
Sturmpetition vom 17. Juli noch etwa 60 weitere Mitglieder traten. Mit dem 
Bufammentritt der Legislative ſank die Mitgliederzahl auf 162, bis fchließlih am 
18. Auguft 1792 die Auflöfung erfolgte. 

Wie ein Gefangener wurde der König nunmehr in den Tuilerien überwacht; 
Soldaten der Nationalgarde ftanden vor allen Thüren und vermehrten es ihm, das 
Schloß zu verlaffen. „Zurück!“ riefen die Schildwachen ihm zu, das Bajonett fällend. 
„Kennt ihr mich denn nicht?“ fragte der König die Wächter. „Doc, Sire!“ antworteten 
fie unerfchütterlih. Nur des Morgens in aller Frühe, bevor der Garten der Tuilerien 
dem Publitum geöffnet wurde, war e3 Ludwig verjtattet, fich dort zu ergehen. — 


Die Beendigung des Verfaſſungswerkes. NAuflöjung der Konjtituante, 


Die Nationalverfammlung fuhr mit der Beratung der Verfaſſung fort; um die 
Mitte des Juli fam fie an diejenigen Fragen, die vor andern die Gemüter bewegten: 
die Unverantwortlichkeit und die Unverleglichkeit des Königs. Darüber ging 
der zweite Jahrestag des Baftillefturms fat unbemerkt vorüber. Bei den Berhand- 
lungen ſprach zuerit PBetion, ein rauher Nepublifaner, gegen die Unverleßlichkeit; 
Robespierre unterftügte ihn mit der Behauptung, der Wunſch der Nation ſei durch- 
aus dagegen. Allein Barnave wies beide in einer ſchönen und gedanfenreichen Rede 
zurüd; mit beredten Worten trat er für den König ein. „Es iſt Beit“, ſchloß er, „daß 
die Revolution ein Ende nehme; fie hat ihr Biel erreicht: die Nation ift frei, ale Fran— 
zojen find gleich. Mehr wollen heißt wollen, daß unfre Freiheit aufhöre und unfre Ber- 
ſchuldung beginne!” Er riß die Verſammlung mit ſich fort: fie befchloß in feinem Sinne. 

Die dichte Menge der Galerien zwar proteftierte; fie hatte Iebhaft Robespierre 
Beifall geflatiht und einem andern Redner laut zugeftimmt, der unter Mißbilligung 
der Berjammlung den König einen gefrönten Räuber genannt hatte. Barnave lieh 
fih nicht beirren: er troßte dem Jakobinerklub, defjen Milizen die Leute auf den 
Galerien waren. Deren Leiter war ein verfrüppelter Zwerg mit Namen Saule, der 
früher mit Geheimmitteln, einer Salbe gegen Kreuzfchmerzen, die er für Fett von 
Gehängten ausgab, haufieren gegangen war, in der Revolution aber an der Mauer 
des Tuileriengartens dicht bei dem Sitzungsſaale der Nationalverfammlung ein Kaffee- 
haus errichtet hatte, wo er die Galeriemilizen mit Anweifungen, was fie zu brüllen 
und wie fie fi mit ihren Beifallgrufen einzurichten hatten, verjah; bei wichtigen 
Sitzungen aber übernahm er auch felbjt die AUnführung. 

Der Unmut über die Niederlage der Patrioten machte ſich laut in den Klubs 
Luft: es wurde beichlofjen, eine Adrefje dagegen am Sonntage, dem 17. Juli, im 
Marsfelde auszulegen, dort mafjenhaft zu unterzeichnen und dann dem Könige jelbft 
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Brief Sudwigs XVL an Kaifer Leopoß II. 


vom Juli 1791. 


Mberfekung: 


Jedermann in Europa fennt die Liebe des Königs für feine Völler und 
die edelmütige Art, mit der er ſich bei der Einberufung ber Berjammlung der 
Generalftände und hei allen Gelegenheiten betragen hat ſeit der Eröffnung biejer 
Berfammlung; die Güte und der Edelmut des Königs find durch zahlloſe Be 
feidigungen gegen ihm umd feine Familie und durch bie Gefangenſchaft vergolten 
worden, worin er feit beinahe zwei Jahren gehalten wird, Der König hatte 
ſich auf alle perjönfichen Opfer gefaht gemacht, welche man von ihm verlangen 
würde, und darauf, alle Dualen des Zuſtandes zu erleiden, in welchem er 
gehalten wird, indem er hoffte, daß das Wohl des Reichs aus den Arbeiten der 
Repräjentanten der Nation entftehen, und daf er im allgemeinen Wohl den 
Troft ſeines Unglüds finden würde. Da er aber jept fieht, daß die National: 
verfammlung zu Ende geht, daß jede Art Regierung zerftört ift, daß die Klube 
ſich der ganzen Autorität bemächtigt Haben, ſogar über die Verſammlung, dab 
es nicht mehr zu hoffen ift, daß fie oder die neue Verſammlung die von ihr 
begangenen fehler wieder gut- machen kann, wenn der Geift der Klubs darin 
gleichſalls herrſcht, und daß der Reſt von Macht und Autorität, welcher ihm 
übrig bleibt, unnühe ift, um das Gute zu bewirlen und das Ülbel zu ber 
hindern, fo hatte nach diejen Erwägungen der König ſich entichlofien, einen 
tepten Verſuch zu machen, feine Freiheit wieder zu erlangen und ſich mit den 
Franzoſen zu vereinigen, welche das Wohl ihres Vaterlandes wirklich wünſchen. 
Es iſt aber den Anjchlägen der Mufrührer gelungen, feinen Plan jcheiterm zu 
laſſen, er befindet ſich noch in Haft und Gefangenjchaft in Paris. Der König 
hat beſchloſſen, Europa den Zuitand befannt zu geben, im welchem er fid be— 
findet, und indem er feine Leiden dem Kaiſer, jeinem Schwager, anvertrait, 
zweifelt er nicht, daß derſelbe alle Maßregeln treffen wird, melde jein edel 
mütiges Herz ihm einflößt, um dem Könige und Königreiche Frankreichs zu 
Hilfe zu lommen. 


Ludwig. 
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zu überbringen. Das war Robespierres Gedanke; die Ausführung aber war Maillard, 
dem Brauer Santerre und Jourdan, dem Banditenmodelle, übertragen. Es famen 
gegen 6000 Unterfchriften zufammen, zu einem großen Teile nur Kreuze, denn von 
fämtlihen Bewohnern Franfreihs konnte damals nur etwa eine Million leſen und 
noch weniger jchreiben. Dabei fam es zu jehr tumultuarichen Szenen; zwei Menfchen 
hatten fi unter dem Altar des Baterlandes auf dem Marsfelde veritedt, fie wurden 
hervorgezogen, aber als unverdächtig wieder freigelaffen; der Pöbel jedoch ftürzte fih auf 
fie und ermordete fie. Gegen 8 Uhr abends führte Lafayette die Nationalgarde heran, 
aber die Rotten warfen mit Steinen nad ihr und fchoffen jelbft auf Lafayette. Nun 
wurde die rote Fahne entfaltet. Nach dem Martialgejege, das, wie ſchon erzählt, 
die Nationalverfammlung bald nach ihrer Überfiedelung nah Paris erlaffen hatte, war 
die3 das Zeichen, daß gegen die Tumultuanten, wenn eine dreimalige Aufforderung, 
fih zu zerftreuen, fruchtlos bliebe, Waffengewalt angewendet werden würde. Die 
Nationalgarde antwortete auf die Steinwürfe mit einer Salve — aber in die Luft. 
Die Antwort war ein höhnifches Gefchrei und Piltolenfchüfje, durch welche zwei Gar- 
diften getötet wurden. Nun erfolgte eine fcharfe Salve, die an 30 Menſchen nieder- 
ftredte; die Gardiften wollten num auch die Kanonen, die fie bei fich hatten, abfeuern, 
allein LZafayette hinderte e3, denn fchon ftob laut heulend die Pöbelmaſſe auseinander. 
Das gab einen großen Schreden bei den „Patrioten“. Die Führer waren natürlich 
nicht mit auf dem Marsfelde geweien. Danton, Legendre, Desmoulind, Freron ver- 
brachten diefen Sonntag in Fontenay bei des erjten Schwiegervater. Robespierre 
folgte der Einladung eines Tijchler® Duplay. Am folgenden Tage entwarf er für den 
Jakobinerklub eine demütige Adreffe an die Verſammlung, in der ihre Weisheit, 
Gerechtigkeit, Feftigkeit und Wachſamkeit gelobt wurde. Denn der Klub fürchtete feine 
Schließung, jo fehr hatte ihm die Anwendung der Gewalt imponiert. Auch an den 
folgenden Tagen hielten fih die Häupter Marat, Danton, Santerre ängjtlih in Ver— 
fteden verborgen; Desmoulind und Marats Journale hörten auf zu erjcheinen. Die 
Nationalverfammlung billigte auf Barnaves Antrag die angewandte Strenge, unterließ 
aber gegen den Jakobinerklub, was die Hauptjache gewejen wäre, jede Maßregel. Daher 
erbholten fich die Patrioten bald wieder von ihrer Beitürzung, und ehe eine Woche um 
war, war alles wieder beim alten. 

Das Berfaffungswerf war beendet, auch die Schlußdurchſicht zu Ende geführt. 
Barnaves Hoffnung, bei diefer Durchſicht noch mande Beitimmung abſchwächen zu 
fönnen, hatte ſich nicht erfüllt, da die Nechte und die Gemäßigten, auf die er fich hätte 
ftügen fünnen, teil3 an den Verhandlungen nicht mehr teil genommen hatten, teil3 durch 
bartnädiges Feithalten an ihren Protejten gegen alles, was jeit zwei Jahren gefchehen 
fei, eine Berftändigung ganz unmöglich machten. Bei diefen Schlußverhandlungen 
gelang es NRobespierre, die Streihung der ihm verhaßten Markt Silber (— 55 Livres) 
durchzujeßen, die den geringften Benjus für die Wählbarfeit ausmachte. Dafür 
fiegte die Rechte mit ihrem Antrag, den Miniftern eine Minifterbant im Saale an- 
zuweiſen, auf der fie jederzeit erfcheinen und das Wort ergreifen konnten. Nur gab 
ed feinen Mirabeau mehr, der davon den geeigneten Gebrauch Hätte machen können. 
Am Abend. des 3. September begab fi eine Deputation von 60 Mitgliedern der 
Nationalverfammlung, von Fadelträgern begleitet, zum Könige und überreichte ihm 
die Verfaſſungsarbeit. „Sie enthält”, fagte der Präfident in feiner Anſprache, „die un- 
verjährbaren Rechte des franzöfiichen Volkes und wird dem Reiche ein verjüngtes Leben 
geben.“ Ludwig bat fich Bedenkzeit aus. Um 13. September vernahm die Verfammlung 
die Botichaft des Königs mit feiner zuftimmenden Erklärung, worin er zugleih an den 
Erlaß einer allgemeinen Amnejtie mahnte. Am Morgen des 14. September fügte die 
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Berfammlung noch den Beihluß Hinzu, daß das Gebiet von Avignon, welches dem 
Papſte gehörte, ald 84. Departement (Bauclufe, Petrarca zu Ehren genannt) dem fran- 
zöfifchen Reiche einverleibt werden, und daß die Juden volles Staatöbürgerredt 
erhalten follten. Ferner beichloß die Verſammlung unbedingte Amneſtie, Aufhebung 
aller Strafverfolgungen wegen politifcher und militäricher Vergehen feit 1. Juni 1789, 
Abſchaffung des Pahzwanges, jowie des Ediftes gegen die Ausgewanderten und Frei— 
gebung der Auswanderung. 

Eine Stunde danach erjhien der König in der Verfammlung; die Königin und 
der Hof befanden ſich in einer Seitenloge. Stehend leiſtete Ludwig, während die 
Deputierten figen blieben, den Eid auf die Verfaſſung; mit jubelnden Zurufen geleitete 
Berfammlung und Volk den König in fein Schloß zurüd; Hier aber warf er fih in 
tieffter Seelenerjchütterung in einen Sefjel; Thränen entfloffen jeinen Augen: er weinte 
um den Untergang der franzöjiichen Monarchie. 


Wie man bei Hofe über die Verfaſſung dachte, beweiſt ein Brief der Königin an den uns 
befannten Grafen Mercy vom 26. Auguft 1791. Sie ſchreibt darin: „Nächte Woche wird man 
dem Könige die Verfajiungsurfunde übergeben. Der Bericht, den ich gelejen habe und den Herr 
von Beaumek vor der Berfammlung erftatten joll, it ein Haufen von Unfinn, Frechheit 
und Lobiprüchen auf die Verſammlung. Sie haben ihren Beleidigungen die Krone aufgejeßt, 
indem jie dem Könige eine Wade gaben. Es iſt nicht möglich, jo weiter zu leben; für uns 
handelt es ji) num nur darum, die Leute einzujchläfern und ihnen Vertrauen zu uns einzuflößen, 
um fie nachher dejto beſſer zu prellen. Angeſichts der Lage hier iſt es unmöglich, daß der König 
feine Annahme verjage.“ In gleichem Sinne hat fie dann am 8. September an den Saijer 
jelbjt geichrieben. Außerdem bat jie ihn, ſich ja nicht der Emigranten anzunehmen, von demen 
fie ganz mit Recht große Gefahren für ſich und den König vorausjah. 


Am 30. September endigte die Nationalverfammlung ihre Thätigkeit; vorher erließ 
fie no ein Dekret, worin fie es Gejellichaften, Klubs, Bürgervereinen u. ſ. w. verbot, 
als politifhe Genoſſenſchaft gegen die verfafjungsmäßigen Behörden aufzutreten 
oder Deputationen und Bittichriften am dieje zu jenden. Dies war bejonders gegen den 
Jakobinerklub gerichtet, der ſich nach den Julitagen nad) der Ausjcheidung aller lauen 
Mitglieder neukonftituiert und e3 verjtanden hatte, die Hunderte der Provinzialflubs ſich 
unwandelbar treu zu erhalten. Dadurch blieben die Jalobiner die einzige feſt organi- 
fierte Macht in dem der Anarchie verfallenen Frankreich. Die bedeutenditen Mitglieder 
waren damals neben Robespierre, der fie alle an Klugheit, Zähigkeit und — Bos- 
beit überragte, Pition, Grégoire, Brifjot, Collot d'herbois und der aus England 
wieder zurüdgefehrte Herzog von Orleans mit feinem Sohne, dem Herzoge von Chartres. 


Marimilien Marie Iſidore de Robespierre, wie er fich jelbit bis zur Abjchaffung des 
Adeld am 19. Juni 1790 nannte und jchrieb, war im Jahre 1758 in Arras geboren; fein 
Bater war ein liederlicher Ndvolat, der früh jtarb. Nacd dem Tode der Mutter nahm ſich der 
Biſchof von Arras des Sinaben an und ließ ihn in dem Kollegium Louis le Grand .in 
Paris erziehen, wo er der Schulfamerad Camille Desmoulins’ war. Dur nichts als dur 
jeinen Hochmut machte er fich hier bemerklih. Später ließ er ſich in feiner Vaterjtadt als 
Advolat nieder und erreichte, daß ihn der dritte Stand ald Abgeordneten nad) Verſailles jchidte. 
Sn Paris gab er das „Politiſche Tageblatt“ heraus, hatte jedoch damit feinen Erfolg; mehr z0g 
er durch jeine revolutiondren Neben in den Staffeehäufern die Aufmerkjamteit auf fih. Seiner 
führenden Stellung im Jakobinertiub ift Schon gedacht worden. In der Nationalverjammlung 
trat er in den Vordergrund, jeit Mirabeau ihr entrifien worden war. Bon da ab begann jeine 
Nedeweije anmahender zu werden. Am 6. April 1791, alſo vier Tage nad) Mirabeaus Tode, 
ſchloß er eine Rede gegen eine geplante Neuorganijation des Minifteriums mit den Worten: 
„voici l’instruction essentielle, que je presente & l’assemblee nationale“ (das ijt im 
wejentlichen die Unterweijung, die id) der Nationalverfammlung vorlege). Am folgenden Tage 
jegte er es durch, daß fein Mitglied der Verſammlung vor Ablauf von vier Jahren nad) Schluß 
der gegenwärtigen Tagung ins Minifterium eintreten fünne. Am 16. Mai ftellte er den Antrag 
auf Ausichliegung jämtlicher Mitglieder der konjtitwierenden Verſammlung von der gejeßgebenden 
Verſammlung, die im Dftober zujammentreten jollte, und fand betäubenden Beifall. Zwei 
fpätere Anträge von ihm fielen dagegen ab. Zunächſt der auf Abſchaffung der Todesitrafe, den 
er am 30. Mai durch eine von Empfindſamkeit triefende Rede empfahl. Die Verſammlung ſchloß 
fi) feiner Meinung nicht an und erhielt dafür das ungeteilte Yob Marats im Ami du peuple, 
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vielleicht das einzige Mal ſeit ihrem Beſtehen. Vor welcher Verlegenheit hat dieſer Beſchluß 
den ſpäteren Robespierre geſchützt! Was hätte er ohne Todesſtrafe anfangen ſollen. Ingleichen 
lehnte die Verſammlung am 8. Juni einen von Robespierre befürworteten Antrag Röderers ab, 
das ganze Offizierkorps aufzulöſen. Wir wiſſen, daß fie ein andres Mittel fand, um das 
Dffizierforps jeiner arijtofratiichen Elemente zu entledigen. Einen durchichlagenden Erfolg hatte 
er aber mit der Rede, die er nad) der Flucht des Königs im Jatobinerfiub bielt. Ein ungeheures 
Komplott, jagte er, wäre im Gange, der Hof, die Minifter und die Mehrheit der Nationals 
verjammlung umfajjend, um mit Hilfe des Königs und der Tyrannen des Auslandes die Freiheit 
zu vernichten und alle Patrioten zu ermorden. Zwar ſchärfe er durch dieje Enthüllung tauſend 
Dolche gegen fich, aber er bringe gern jein Leben der Wahrheit, der fFreibeit und dem Vater: 
lande zum Opfer. Die Erfindung diejes Komplotts war wirfjam; der Eindrud der Nede war 
bedeutend. Camille Desmoulins rief begeiitert aus: „Wir wollen alle mit dir ſterben!“ und 
800 Anweſende verbanden ſich durch einen Eid, Nobespierred Leben zu beichüten, Dadurch 
erichien diejer mit einem Male als das Haupt der Partei, und Marat ruhte nicht, in jeinem 
„Vollsfreund“ immer wieder auf das Komplott zurüdzulommen und die Patrioten damit, wenn 
fie anfingen ruhiger zu werden, wieder aufzujchreden. Später hatte Robespierre wieder einigen 
Erfolg mit einer Rede, die er zu gunſten der rebellierenden Schwarzen Haitis, das damals fran- 
plise Kolonie war, hielt, wenn auch nicht fein, jondern Barnaves gemäßigterer Antrag durch— 
rang; aber als am 30. September nad) dem Schluſſe der Nationalverfammlung die Deputierten 
den Sipungsiaal verließen, empfingen dichtgedrängte Vollshaufen draußen Robespierre und Betion 
mit Blumenkränzen und lärmendem Zuruf: dies waren ihnen die Männer der Zukunft! 


Die Berfaffung des Jahres 1791 umfaßte in etwa 2500 Beftimmungen die 
völlige Umformung des franzöfiihen Staated. Sie begann mit der Erklärung der 
allgemeinen Denjchenrechte, der fi die Aufhebung der feudalen Vorrechte anjchloß. 
Dann folgten die Beitimmungen über Gleichheit der Beſteuerung, Glaubensfreibeit, 
Preßfreiheit, Selbjtregierung der Gemeinden, Schuß der perfönlichen Freiheit umd des 
Briefgeheimniffes, Trennung der Rechtspflege von der Verwaltung, Wahl der Beamten 
und der Pfarrer, Urmen- und Waijenpflege. Hieran ſchloſſen fich die Defrete über die 
Departementaleinteilung, über Bürgerrecht und Bivilehe, über die Volfsvertretung und das 
Wahlrecht; den Beichluß bildeten die Feſtſetzungen über die Stellung des Königs und fein 
Betorecht, über VBerantwortlichkeit der Minijter und einiges von geringerer Bedeutung. 

Innerhalb diejer Gründzüge haben fich feitdem die politiichen Anfchauungen der 
gemäßigten Parteien gehalten; ja man fann jagen, daß fie das politifche Leben der 
Bölfer bis heute beherrichen. Die ganze Berfafjungsbewegung des 19. Jahrhunderts 
fußt auf diefer Berfafjung: über ihre Forderungen ift man nicht Hinausgegangen. 
Die Schwierigkeit der Aufgabe der Eonftituierenden Verfammlung lag darin, daß fie, 
al3 der altfranzöfiihe Staat zufammenbrad, ohne Tradition, ohne an Vorhandenes 
anknüpfen zu können, den Neubau durchzuführen Hatte: das läßt das Werk vielfach 
unfertig, nur wie einen Verſuch erfcheinen. Namentlih muß nochmal3 daran erinnert 
werden, wie die Beitimmungen über Rechtspflege und Verwaltung Tediglich geeignet 
waren, ein Chaos zu jchaffen und erſt die Anarchie und damit die Gewaltherrichaft 
energiicher Minoritäten großzuziehen. Ferner war das Königtum durch diefe Verfaſſung 
dermaßen aller Rechte entkleidet, daß man Gründe für feine Eriftenzberechtigung faum 
noch auffinden konnte, und e3 nur eine Frage der Zeit und der Umjtände war, wann 
es fallen follte. Und blieben nicht zwei große innere Aufgaben völlig unerledigt: die 
Reform des bürgerlichen Rechts und die Neubildung des mit der Kirche zerrütteten 
Unterrichtäwejens? Freilich müffen wir auch für die Entjtehung einer ſolchen Ver— 
faffung, wie billig, den Drud in Anfchlag bringen, welchen die Galerien, welchen 
die Patrioten, die fich drohend aus dem Hintergrunde erhoben, fort und fort auf die 
Beratungen und Abjtimmungen ausübten; jo wird es begreiflih, daß die Berfafjung 
in vielen Bejtimmungen radifaler werden mußte, als die Sachlage es erforderte, ja 
als e3 in der Meinung der Mehrheit der Abgeordneten lag. Das Gejamtergebnis 
ftand jo, daß das Wort der Raiferin Katharina von Rußland feine Richtigkeit behielt: 
Frankreich habe 1200 Gejeßgeber, denen niemand als der König gehorde. 
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Pie gefehgebende Prrfammlung und der Krieg gegen die erſte Koalition. 
Parteiverhältnijje in der gejeggebenden Berjammlung. 


Die Notwendigkeit einer Umgeftaltung des franzöfiihen Staates hatte für jeden 
Einfihtigen zu Tage gelegen. Die Umgeftaltung hatte fich vollzogen, aber Be- 
rubigung der Gemüter war nicht eingetreten. Frankreich war auf eine jchiefe Ebene 
geftellt, auf der e3 weiter und weiter hinabgleiten mußte: denn die neue Berfaffung 
gab den vorwärts drängenden Gewalten fein ausreichende Gegengewicht, weder in 
einem Oberhaufe, noch in einem lebenskräftigen Königtum. An vielen Orten erhoben 
ih zwar Stimmen, daß man jet die Revolution fchließen müſſe; ein meitverbreitetes 
Aubebedürfnis gab fi fund. Denn kein Einfichtiger konnte fich verhehlen, daß, wenn 
es jo weiter ginge, Frankreich rettungslos in den Abgrund der Anarchie jtürzen müfje: 
das aber war ed gerade, was der hauptjtädtiiche Pöbel und feine Führer wünjchten! 

Schon im Mai hatte die Nationalverfammlung bei der Anordnung der Neuwahlen 
auf den Antrag Robespierres beichloffen, daß feines von den Mitgliedern der National- 
verfammlung in die neue Volksvertretung gewählt werden dürfe. Das fah freilich 
ſelbſtlos aus, war aber doch gar nicht jo gemeint und überdies ſehr gefährlih: denn 
nun mußte die neue Vertretung, die man die gefeßgebende Berfammlung nannte, 
ih aus ſolchen Mitgliedern zufammenjegen, denen nicht nur die Erfahrung und Einficht 
abging, welche die Nationalverfammlung in zweijährigem Ringen ſich erworben hatte, 
jondern auch diejenige Pietät fehlte, welche der Urheber naturgemäß für fein Wert 
empfindet; ihnen jtand vielmehr die Berfaffung der Nationalverfammlung als etwas 
Fremdes gegenüber, das fie feine Neigung fühlten zu erhalten oder auch nur zu fchonen. 
Ihre politische Leitung mußte fi durch die Klubs ermöglichen, und das ſah Robes- 
pierre ganz richtig voraus. 

Am 1. Oktober 1791 ward die gejeßgebende Verſammlung eröffnet. Sie bejtand 
aus 745 Abgeordneten: lauter neue Gefichter, faſt alles junge Leute, noch nicht 
30 Jahre alt. Advokaten bildeten mehr als die Hälfte, gegen 400, dazu kamen 
70 Scriftfteller und etwa 20 Geiftlihe. Von einem andern Gefichtspunfte aus 
betrachtet, twaren die Neugemwählten zum großen Teile Emporkömmlinge der Neuordnung 
der Dinge. E3 befanden fich in der gejeßgebenden Berjammlung 246 Departementd- 
verweſer, 109 Bezirksverweſer, 125 Friedensrichter und öffentliche Unkläger, 68 Bürger- 
meifter und fonftige &emeindebeamte, das find fchon 566 öffentliche Beamte, abgefehen 
von einigen Offizieren der Nationalgarde und gewählten Priejtern, Leute, die fich 
gewöhnt Hatten, ihren Wählern gegenüber Nachgiebigkeit zu zeigen und das Bedürfnis 
des Pöbel an Gemeinplägen und Phrajen zu deden. Dagegen zählte die neue Ber- 
ſammlung in ihren Reihen feinen einzigen Uriftofraten aus dem revolutionären Franf- 
reich, feinen Großgrundbefiger, feinen hervorragenden Fachmann auf dem Gebiete der 
Diplomatie oder der Finanzen oder des Militärweſens. 

Man wollte die Parteifpaltungen der Nationalverfammlung vermeiden. Uber 
Parteiunterfchiede machten fich fehr bald geltend: die uns fchon befannten Klubs 
begannen in ihren alten Lokalen und mit ihrem alten Namen ihre politiiche Thätigfeit 
aufzunehmen. Die Feuillants wollten jegt erjt recht an Berfaffung und Königtum 
fefthalten, die Jakobiner dagegen beides umſtürzen. Unter den Jakobinern finden 
wir die alten Führer der fönigfeindlichen Partei mit den Rouſſeauſchen Prinzipien, 
vor allem Robespierre. Ohne Bedauern Hatte er feinen Sig in der National- 
verjammlung in Hände übergehen jehen, von denen er bald erfannte, daß fie für ihn 
und feine Partei thätig fein jollten. Die Eitelkeit und politifche Unerfahrenheit der 
jungen Leute, die voller unflarer, fentimentaler Freiheitsideen einem Idealſtaate der 

Ju. Weligeſchichte VIII. 23 


Bufammen- 
tritt ber geleß» 
gebenden Ber» 

fammlung. 


Charakter der 
Berfamm: 


lung. 


Die Parteien. 


Die Jato: 
binermüße; 
die Santcur 
lotten. 


178 


Freiheit zuftrebten, lieferte fie an die fchlimmften Demagogen aus. Indem fie fich dieje 
gefallen ließen und fürs erjte wenigftens gemeinfame Sache machten mit Chabot, Couthon, 
Merlin, Bazire u.a. in der VBerfammlung, mit Danton, Robespierre, jogar Marat außer- 
halb der Berfammlung, vermeinten fie an ihnen Werkzeuge zur Verwirklichung ihrer 
Ideen zu haben, während in Wahrheit das gerade Gegenteil der Fall war. 


Die Franzöſiſche Revolution. 


Seit dem April 1792 fehlte ed den Jakobinern und ihrem Anhange auch nicht an einem äußeren 
Kennzeichen ihrer Gefinnung. Man erinnert fi, dab im Auguft 1790 das Schweizerregiment Ehäteau- 





60. Ein Sakobiner. 
Rah dem Gemälde von Fragonard geftodhen von ©, Maffard, 


Vieux zuNanch einen ſcheußlichen Auf- 
ruhr gemacht hatte, den dann Bouille 
blutig zu Boden warf. Die Natio- 
nalverfjammlung hatte dem jdjnei- 
digen General am 3. September 1790 
ihre Anertennung unter dem ein- 
zigen Widerjpruche Robespierres aus: 
aeiprodhen. Bon den meuterijchen 
Scweizern aber waren vierzig, Die 
dein Blutbade entrannen, auf Die 
Galeeren nad) Breit geidhidt worden. 
Am 31. Dezember 1791 wurden fie 
von der neuen Berjammlung begna- 
digt; ihre Neife nach Paris gejtalteten 
die Jalobinerflubs zu einem Triumph: 
zug. Am 9. April 1791 begehrten 
jie die Ehre einer Sitzung. Sie 
ward ihnen zu teil. Collotd’Herbois 
pries fie al Helden und Märtyrer der 
Freiheit. Schließlich paradierten fie 
unter Trommeliclag und Geleit von 
Pikenmännern durch den Saal. Dann 
wurde ein großes Volklsſfeſt gefeiert, 
bei dem alle Anmejenden, um jeden 
Unterjchied auszugleichen, die Sträf— 
lingsmütze trugen. Seitdem war die 
rote Mütze der Galeerenjträflinge zur 
patriotiichen Kopfbedeckung erhoben, 
Nur Robespierre jepte fie nicht 
auf: fie paßte nicht zu der zierlichen 
Haartour, die er trug. Auch jonft 
ihloß er fih der VBernadjläffigung 
der Kleidung, wodurd; die Batrioten 
damals anfingen, dem Pöbel fich 


‚anzuäbneln, nicht an: er trug ſich 


ſtets mit gleicher Sorgfalt, ein zier- 
lich gefaltetes Jabot zu gelbjeidener 
Weite. Auch die Deputierten hielten 
noch auf Äußeres, wenn auch Puder, 
Schubichnallen und die dreiedigen 
Hüte damals unter ihnen zu ver- 
ſchwinden begannen; doch erregte es 
Mißbilligung, als Briſſot mit kurz— 
geſchnittenem glatten Haare in der 
Sitzung erſchien. 

Indeſſen das Wort „Sans— 
culotten“, womit man jene, welche 
feine Kniehoſen (culottes), jondern 


bequeme lange Pantalons trugen, überhaupt in der Kleidung ſich vernachläffigten, vornehmlich 
aljo den Pöbel und jeine Freunde, bezeichnete, ftammte jchon aus einem Scherze in der 
Nationalverjammlung her. Abt Mau, während einer Nede durch die Zwiſchenruſe zweier 
patriotiſcher Weiber auf der Galerie gejtört, hatte dem Präfidenten zugerufen: „Bringen Eie 


doch dieje beiden Sansculotten zum Schweigen!“ 


Co war das Wort auf das Galeriepublitum 


übertragen worden und hatte dann jeinen Weg weiter gemacht. 


Zwiſchen diejen beiden Parteirichtungen hielten fich die „Unabhängigen“, anfangs 


über 200 jtart; doch ging bald, während ſich mehrere von ihnen den Feuillants zu- 
wandten, ein größerer Teil, durch Drohungen bei den Abjtimmungen eingefchüchtert, zu 
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den Jakobinern über. (Man wandte nämlich, um dem Galeriepöbel jofort die mißliebig 
Stimmenden fenntlih zu machen, Abjtimmung durch Erhebung von den Sitzen oder 
durch mamentliche Abgabe der Stimmen jehr häufig an.) So ſchwand die Gruppe jehr 
zufammen, lächerlich gemacht durch den Namen „Bäuche“, den man ihnen gab, weil ein 
Teil von ihnen regelmäßig um die Mittagszeit aus der Verſammlung zu verjchtwinden 
pflegte, um zu Tijche zu gehen. 

Auch die Feuillants, anfangs 162 Mitglieder ftark, nahmen jchnell ab; diejer 
Klub wurde am 28. März vom jakobiniſchen Pöbel gejprengt; binnen kurzem verlor 
die Partei in der Berfammlung gegen 100 Mitglieder und zählte gar im Auguft 1792 
deren nur noch zwanzig. — Von den Jakobinern, die fich jelbit „Jakobinerpatrioten“ 
nannten, zweigte fich wieder eine bejondere Partei ab, welche noch weit über fie hinaus- 
ging, offen den Umfturz alles Beftehenden durch Gewalt predigte und nicht müde 
wurde, die Pöbelmafjen aufzureizen. Ihre Führer waren Ehabot, ein früherer 
Kapuzinermönd, ein roher Wilftling, und der Advokat Eouthon, an beiden Füßen 
gelähmt, hinter dejjen janften Gefichtszügen und milder Stimme niemand den blutgierigen 
Sinn argmwöhnen fonnte. In der Berfammlung Hatte diefe Partei die höheren Siße 
eingenommen, während die übrigen Jakobiner die niedrigeren vor und neben ihnen 
inne hatten. Daher wurde es allmählich Sitte, diefe Demagogen als den „Berg* zu 
bezeichnen und die übrigen Jakobiner ald die „Ebene“. 

Die hervorragendfte Gruppe unter den Kakobinerpatrioten bildeten die Abgeord- 
neten aus der Gironde. Es waren meijt Leute, gleich gewandt mit dem Worte wie mit 
der Feder, voll Ehrgeiz und hoher Anſprüche. Ihr deal war die Errichtung einer 
Republik, etwa wie die römische zur Zeit der Scipionen gewejen war; gegen den Pöbel 
zeigten fie Verachtung. Hervorragend unter ihnen erjchien durch fenrige Rede Bergniaud 
aus Bordeaur (geb. 1758 zu Limoges), hochſinnig und beredt, dabei aber jorglos und zu 
dauernder Anjpannung unfähig. Der girondijtiichen Gruppe jchloffen ſich bald auch noch 
andre Abgeordnete zumal aus dem feurigen Süden an, wie der jugendlich begeijterte Bar- 
barour aus Marjeille, den man wegen feiner Schönheit Antinous nannte. Der Ber- 
einigungsplaß aller war damals der Salon der Frau Roland. Roland de la Platiere, 
geboren im Jahre 1734, hatte jich in der Verwaltung der Manufalturen in Rouen aus— 
gezeichnet und war ſpäter ald Deputierter Lyons in die Nationalverfammlung gejandt 
worden. Einige Zeit nach deren Schlufje Hatte er ſich in Paris niedergelaffen, wo ſich 
bald die Girondijten ebenfo durch feinen ehrenmwerten Charakter und durch fein umfang- 
reiches Wiffen angezogen fühlten, wie durch den Geift feiner Frau. Dieje, 20 Jahre 
jünger al3 ihr Mann, war die Tochter des Kupferſtechers Phlipon; durchaus von 
der Ideologie des Zeitalters erfüllt und von derjelben Selbjtzufriedenheit bejeelt, die 
die ganze girondiftifche Partei harakterifierte, hatte fie fi) aus Plutarchs und Roufjeaus 
Schriften ein Ideal von Staaten und Heroen gebildet, für das fie, wie fie jelbit dafür 
begeiftert war, jo auch die jungen Girondiften zu entflammen ſuchte. So übte fie auf 
diefe durch die Kühnheit ihrer Gedanken und durch den unerjchütterlichen Glauben an 
die Durhführbarfeit des Traumgebildes, für das fie ſchwärmte, den größten Einfluß 
aus. Das gab ihrem Salon Hiftorifhe Bedeutung. Auch die konjervative Partei 
der Feuillants zählte eine durch ihren Geift ausgezeichnete, die Roland an Klar- 
beit weit überragende Dame zu den ihren, die Tochter Nederd, die mit dem 
ſchwediſchen Gejandten in Frankreich, dem Baron von Staöl-Holftein, verheiratet 
war. Wir verdanken ihrer Feder eine treffliche, wenn auch abfällige Kritik der giron- 
diftiichen Partei. 

Nah dem Schluffe der Nationalverfammlung hatte ſich Robespierre auf einige 
Wochen in feine Heimatftadt Arras begeben; als er von dort zurüdfehrte, war er 
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eritaunt, nicht mehr für das Haupt der Jakobiner zu gelten: feine Stelle hatte Briffot, 
der Führer der Fakobinerpatrioten in der gejeßgebenden Verfammlung, eingenommen. 





Jean Pierre Briffot, geboren 1754, eines Gaſtwirts Sohn aus Chartres, hatte ſich fange 
Jahre in England und Amerita herumgetrieben und nannte ſich jeitdem Brifjot de Warville. 
Er war nicht ohne Talent, beſaß mannigfaltige Kenntnifje und viel Rednergabe. Beim Aus- 
bruche der Revolution jand er ſich in Paris ein, in einem Node mit zerrifjenen Ellbogen, wußte 
aber bald im Palais - Royal eine bedeutende Rolle zu jpielen, jo daß er eine Gtelle in der 
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61. Anne Kouife Germaine, Baronin von Stabdl-Holſtein. 
Gemälde von Francois de Gaéarard 
Nach einer Photographie von Ad. Braun, Elöment & Cie. in Domad i. €. 


Pariſer Munizipalität erhielt. Angenehm im perjönlichen Verkehre, rührig in allen Gejchäften, 
von brennendem Ehrgeiz erfüllt, gewann er Bedeutung unter den Girondiiten, zu denen er ſich 
hielt, und durch diefe im Klub der Jakobiner. Von ewiger Unruhe erfüllt, nadı neuem jagenb, 
war er es, der zuerit das Königtum ald eine Lüge gegen die allgemeine Gleichheit, als eine 
Stlaverei für eine jouveräne Nation bezeidynete. 


Robespierre konnte es nicht ertragen, durch feinen alten Freund und früher 


ergebenen Anhänger verdunfelt zu werden; durch Verleumdungen und Verdächtigungen 
ſuchte er Brifjot3 Stellung mwanfend zu machen, durch Wortparade mit Tugend und 
Rechtichaffenheit ſich felbit zu heben: ein Menſch ohne Schwung und Seele, aber zäh 
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und ausdauernd, wußte er, während Eitelkeit und Scheeljucht ihn verzehrten, die Leute 
an den Adel feiner Gefinnung, mit dem er jelbitgefällig prunfte, glauben zu machen. 
Damit begann fein Krieg gegen Briffot, der fich bald zu einem Gegenjage der Jako— 
biner und Girondiften geftaltete. Um NRobespierre jammelten fig der frühere Schau- 
ipieler Eollot d’Herbois, der Herausgeber des „Bürgerfreundes“ Tallien, der ganz 
verlotterte Billaud-VBarennes, der Vorjtadtfleifcher Legendre, Anacharſis Cloog, Marat, 
Danton, der Theaterdichter Fabre d’Eglantine und Camille Desmoulind. Da die legten 





62. Ieam Pierre Briffot, Mitglied der gefehrgebenden Verfammlung. 
Nach einem Stih von Levachez. 


vier zugleich die Leiter des Cordeliersklubs waren, jo hielten ſich auch die Cordeliers 
und die Pöbelrotten, die fie anführten, zu Robespierre. 

Auch nah andrer Seite Hin ſahen die Girondijten ihren Einfluß geſchwächt. 
Bailly ſchied aus der Stadtverwaltung; zugleich wurde die Gtelle eine General der 
Nationalgarde, welche Lafayette inne batte, eingezogen. Paris, nunmehr in 48 Sektionen 
geteilt, ftellte jechs Legionen Nationalgarde, deren Anführer den Dberbefehl in regel- 
mäßigem Wechjel unter fich führen jollten. Die Hoffnung Lafayettes, jegt zum Maire 
von Paris an Baillys Stelle gewählt zu werden, erfüllte fich nicht: die Wahl traf 
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vielmehr Pötion, der fich zwar anfangs zu den Girondijten, fpäter aber mehr zu den 
Jakobinern hielt. Damit hörte die Mairie auf, für Ruhe und Geſetzlichkeit zu jorgen; 
die Nationalgarde wurde nah und nach in die jafobinishen Gärungen hineingezogen, 
bejonders jeitdem ihr eine Art Landſturm, welche aus dem nicht ftimmberechtigten Pöbel, 
aus den „Baffivbürgern” gebildet und mit Pilen bewaffnet war, beigegeben worden 
war. Syndifatövertreter von Paris wurde Danton. 

Einer Berfammlung gegenüber, wie die eben gejchilderte, mußte auch ein bedeu- 
tenderer Menſch, als Ludwig XVI. es war, in der äußerften Verlegenheit fein; er 
hatte von Anfang an die fchwierige Aufgabe, ihr gegenüber ſowohl die durch die 
foeben geichaffene Verfaffung gewährleiſteten Rechte der Krone als auch die des ruhigen, 
der Verfaffung entiprechenden Bürgers zu ſchützen. Denn die gefeßgebende Verfamm- 
fung, berufen, diejenigen Gejege zu erlaffen, welche die Ausführung der Verfaſſung 
ficherten, begann ihre Thätigkeit mit der Aufhebung von Berfaffungsbeftimmungen. Dazu 
wurde der König gleih am empfindlichjten Punkte angegriffen. Am 7. Oktober jchon, 
alfo kurz nah Eröffnung der VBerfammlung, zogen Couthon und Claude Faudet, 
den feine jafobinische Gefinnungstüchtigkeit zum Bijchof von Calvados (in der Normandie 
um die alte Stadt Caen gelegen) gemacht hatte, gegen die eidverweigernden Prieſter 
los, von ihrem angenblidlichen Standpunkte aus natürlih mit Recht; denn die ver- 
fafjungsmäßigen Priefter hatten weder Gemeinden noch Kirchen in der Bretagne, in der 
Normandie und in vielen andern Gegenden, dafür allerhand Bedrohungen und Lebens- 
gefahr. Anderjeits gewährleijteten die berühmten Menjchenrechte auch diejen Anhängern 
des Alten das Recht der Freiheit und des Widerftandes gegen die Staatsgewalt. Aber 
natürlich jchwebte den in ſolchen Dingen durchaus gebildeten Gejehgebern jenes Kapitel 
aus dem Contrat social über die Staatöreligion vor, das den Feind der anerkannten 
Staatdreligion mit dem Tode bedroht. 

Das zweite Angriffsobjeft der Verſammlung waren die Emigranten. Wir 
wiffen, daß fie fi) mitnichten der Sympathie des Hofes erfreuten, den fie in hirn- 
loſeſter Weiſe fompromittierten. Welche Beängftigung, die nur die Folge ihrer Albernheit 
ift, Spricht nicht aus den Briefen Marie Antoinettes! Mit ihren Häglichen Rüftungen, die 
Worms und Ettenheim zum Mittelpunfte hatten, während fie felbjt, unter dem Schuße 
des Erzbifchof3 von Trier Koblenz zum Abbild von Verſailles in feiner Liederlichiten 
Beit machten, mit ihren bombaftifhen Deflamationen gegen die derzeitigen Machthaber, 
lieferten fie den beredten und fanatifchen Führern des Umſturzes alle Waffen in die 
Hände, die fie fih nur zur Verdächtigung und Anfeindung des Königspaares wünſchen 
fonnten. Somit erfolgte am 9. November ein Edikt gegen die Emigranten, in dem 
ihnen Einziehung ihrer Güter angekündigt wurde, wenn fie nicht bis zum Jahresſchluſſe 
zurüdfehrten, am 29. November ein weiteres Edikt, durch das den eidverweigernden 
Prieftern ihr Jahrgeld entzogen wurde. Beide Edifte verftießen gegen die von der 
fonftituierenden Verfammlung gewährten Rechte der Freizügigkeit und Auswanderung 
einerjeit3, und des Penfionsempfangs der nicht Eid leiftenden Priefter anderfeits. Aber 
man konnte vielleicht die Umftände zur Entichuldigung heranziehen, die namentlich im 
legteren Falle auch die Firchlihe Anarchie Frankreichs voll beftätigte. Je mehr man 
fie in Rechnung zieht, um jo mehr muß man fich über die Gleichgültigkeit wundern, 
mit der die Verſammlung am 12. November und 19. Dezember das Veto des Königs 
gegen die beiden Gejege zur Kenntnis nahm. Die Urfache liegt in dem neuen Intereſſe, 
das die Verſammlung beherrichte und auch den König zu leiten jchien. 
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Die Kriegdertlärung an den König von Böhmen und Ungarn. 
Anfänge des Krieges. 


Am 25. Auguſt 1791 waren in dem SHoflager des ſächſiſchen Kurfürften zu ge 

Pillnig oberhalb Dresden der deutjche Kaifer Leopold mit dem preußifchen Könige in Pinnig. 
Friedrich Wilhelm II. zufammengefommen. Dort erfchien auch mit großem Gefolge, 
unter dem fi) der frühere Finanzminiſter üblen Ungedenfens Calonne befand, der 
Graf von Artois und ſchlug auf Grund feines mitgebradten Planes einen jofortigen 
Angriffsfrieg gegen Franfreih vor. Wir kennen die politifche Stellung Leopolds II. 
und werden und darum nicht wundern, daß er jedes derartige Vorgehen rund— 
weg ablehnte. Das Gleiche that der preußiſche König. Nur eine Erklärung der 
beiden Souveräne wurde er ermächtigt zu veröffentlichen, datiert Pillnig, den 
27. Auguſt 1791, in der die beiden Majeftäten ihr Intereffe an dem Wohlergehen der 
franzöfiihen Königsfamilie fundgaben und auch die andern Souveräne zu einer Ver— 
ftändigung darüber einluden, wie das übrigens jchon am 6. Juli des Jahres von 
Kaiſer Leopold von Padua aus geſchehen war. Ein friegeriiches Eingreifen würde 
jedoch nad jener Erklärung von Ofterreih und Preußen erft dann erfolgen, wenn 
zwißchen König und Nationalverfammlung bei freier Entſchließung des erjteren eine 
Verftändigung über eine monarchiſche Berfafjung nicht möglich geworden wäre. Da 
der König, wie ſchon erzählt wurde, am 13. September der Verfammlung die Annahme 
der Verfaſſung anzeigte und am 14. September fich darauf vereidigen ließ, jo bezeichnete 
Fürft Kaunig in einem Rundfchreiben an die Höfe von Petersburg, Stodholm, Berlin, 
Madrid, Neapel vom 12. November 1791 die Gefahren, die dad Paduaner Schreiben 
des Kaiſers berührt habe, als nicht mehr dringlich. Gleichzeitig zeigte er an, daß der 
Kaifer nunmehr, da die königliche Familie ihrer Haft entlaffen worden jet, fein Bedenken 
mehr getragen habe, den franzöfiichen Botjchafter in Audienz zu empfangen. 

Somit ſchien die Möglichkeit irgend welcher kriegeriſchen VBerwidelung vollftändig * 
ausgeſchloſſen zu ſein. Aber gerade jetzt wurde ſie, die von der konſtituierenden Ver— 
ſammlung gefürchtet worden war, vom der geſetzgebenden herbeigeſehnt. Der chaotiſche 
Zuſtand des Landes war die Urſache dieſer Sinnesänderung. Alle obrigkeitlichen Ämter 
waren ohne Macht und Anſehen, die Staatskaſſe war leer, die Aſſignaten fielen immer 
mehr im Werte, das ſoziale Elend nahm mit dem wirtſchaftlichen zu, die Steuern 
gingen faum mehr ein, Handel und Wandel ftodten, die Kolonie Haiti befand ſich in 
offener Empörung, das Land war von Parteiungen zerriffen, wozu namentlich der 
Schon beſprochene Gegenfat der eidweigernden und beeidigten Priejter beitrug — gegen 
alle dieje Übel Helfe, jo meinten die Abgeordneten der Gironde, nur der Krieg. In 
diefem Sinne ſprach Brifjot am 20. Dftober, am 16. Dezember; in dasjelbe Horn ftießen 
Isnard und Bergniaud. Ya, zu unferm Erftaunen ſehen wir auch den König mit 
einemmal ſehr kriegeriſch geſtimmt. Am 14. Dezember erjchien er ſelbſt in der Ver— 
fammlung und machte die Mitteilung, daß er dem Kurfürſten von Trier eine leßte 
Brift, den 15. Januar 1792, geftellt habe, bis zu welcher er den Truppenanfammlungen 
und allen feindjeligen Veranftaltungen ein Ende zu machen habe, widrigenfalld er in 
ihm nur noch einen Feind Frankreichs ſehen und bei der Verfammlung auf Krieg 
anfragen werde. Dieje Mitteilung erregte bei den Abgeordneten braujfenden Jubelruf 
der Zuftimmung, und das war es, warum man fein Veto vom 12, November nun- 
mehr zu vergefien gemwillt war und das wenige Tage nad) diefer Szene im Parlament 
am 19. Dezember eingelegte Beto wider das Prieſtergeſetz ruhig hinnahm. 

Was aber vermochte den König zu folhem Schritte? Seit 6. Dezember 1791 griegsplan— 
hatte er einen neuen Kriegäminifter, den 36jährigen Grafen Narbonne, der troß nn 
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feiner altadligen Abſtammung anfänglich revolutionär gefinnt, doch an derjelben Stelle, 
wie Barnave, Duport, die Lameth und andre gleicher Richtung, jpäter feinen Neigungen 
Halt geboten hatte. Er drängte den König zum Kriege, aber nur zu einem Kriege gegen 
den Aurfürften von Trier und die Herren, die an der „Pfaffengafje* wohnten, nicht 
aber zum Sriege gegen eine größere Macht, um mitteld diejes Krieges ein neues, 
monarchiſch gefinntes Heer zu fchaffen, um mitteld diejes Heeres dem Könige, der fi 
unterdejjen aus Paris begeben haben müßte, etwa nad Fontainebleau, eine neue und 
geficherte, jeiner Würde entfprechende Stellung zu verjchaffen. Diefen Gedanken unter- 
ftügten die Schon genannten Gefinnungsgenofjen, auch Lafayette, die Baronin Staël, 
Mallet du Pan, der ausgezeichnete und Harblidende Redakteur des Mercure de France. 
Der Plan gefiel insbejondere der Königin, auch der König war ihm nicht gerade 
abgeneigt, nur hätte man ihm auch hier wieder mehr Energie wünſchen mögen, und 
vor allem fehlte ihm der rechte Glaube an die Sadıe. 

So vielverfprechend dieſer Anschlag auch fein mochte, er hatte eine jehr ſchwache 
Seite: wenn der Kurfürft von Trier Hein beigab und die Verfammlung fi mit diefem 
feinen Unternehmen nicht zufrieden gebend, auf eine Ausdehnung des Krieges hin- 
arbeitete, für den fie am 30. Dezember einen Kredit von 20 Millionen bewilligte — was 
dann? Und würde fi wirklich aus der Urmee, wie fie jegt war und wie wir fie in ihrer 
ganzen Unzuverläffigkeit bei der Flucht des Königs kennen gelernt haben, ein Werkzeug 
der Monarchie machen laſſen? Im übrigen erklärten fich die Jakobiner gegen den Krieg, 
wenigjtens Robespierre, der Hinter einem folchen Unternehmen jet und fpäter immer 
das drohende Geſpenſt einer Militärdiktatur auftauchen ſah und im vorliegenden Falle 
mit feiner Naje die Unmwahrbeit der königlichen Politik und ihre eigentlichen Ziele 
witterte. Doc war er mit feinem Anhange diesmal in der Minorität. Die öffent- 
lihe Meinung war für den Krieg. 

Indefjen am 6. Januar 1792 gab der Kurerzbiſchof von Trier die vom Könige 
gewünjchten Garantien für die Einftellung aller feindfeligen Maßregeln, obgleich jchon 
am 21. Dezember 1791 der öfterreichiiche Marichall Bender eine Erklärung abgegeben 
hatte, daß er zum Schuße des bedrohten Kirchenfürften im Falle eines Angriffs von 
franzöfifcher Seite einzugreifen beauftragt fei. Diefe Erklärung, die am 31. Dezember in 
Paris eingelaufen war, gab Brifjot am 17. Januar Gelegenheit, die Notwendigkeit eines 
Krieges gegen den Kaiſer zu Eonjtatieren. Der König wurde darauf am 25. Januar 
zu einer drohenden Note ermächtigt. Der Kaifer blieb jedoch zunächſt bei feiner zu- 
wartenden Bolitif, nur jchloß er durch feinen Gejandten, den Fürften Neuß, am 
7. Februar mit Preußen einen Freundſchafts- und Schußvertrag und jehte jeine 
Truppen in Bereitihaft, um einem Angriffe getrojt entgegenjehen zu können; ſelbſt 
angreifend vorzugehen lag auch jegt noch nicht in feiner Abficht. 

In Beantwortung der vorerwähnten franzöfiichen Note erließ am 17. Februar 1792 
Fürft Kaunitz ein Schreiben an die franzöfifche Regierung, das bezüglich der Kriegs- 
frage maßvoll gehalten war, aber den Jakobinern, oder wie er fie allgemeiner mit 
Beziehung auf die Girondilten nannte, der republikaniſchen Partei ordentlich den Tert 
lad. „Die Wühler diefer Partei”, heit e3 da, „Find überzeugt davon, daß die Mehr- 
beit der Nation von ihrer Republif oder vielmehr ihrer Anarchie nichts wiſſen will, 
und da fie daran verzweifeln, fie fo weit fortzureißen, wenn im Innern die Ruhe 
wiederfehrt und nach aufen der Frieden fortdauert, jo richten fie alle Anjtrengungen 
darauf, die Wirren im Innern zu fchüren und mit dem Auslande Krieg zu beginnen.“ 
Nichts war treffender alö jener Hinweis des erfahrenen alten Staatsfanzler® auf die 
Mehrheit der Nation, die eher an alles andre dachte, ald an Krieg. Uber wie fchon 
bei den Wahlen die gejchäftige Minderheit unter Benugung des Pöbels und feiner 
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Leidenſchaften vielfach den Sieg davongetragen, ſo terroriſierte ſie in der Verſammlung 
durch die gleichen Mittel, namentlich durch entſprechende Verwendung der Galerie— 
kohorten die friedlich geſinnte Mehrheit in der Verſammlung. Die Bekenner des 
Friedens waren es bloß in Gedanken, nicht auch mit dem Munde, dazu fehlte ihnen 
der Mut. Sie ließen die andern handeln und blieben bei einer Frage von fo unend- 
licher Tragweite jchließlih ganz aus den Sigungen weg; durchaus das, was ſich die 
Gegner hätten wünfchen fünnen. Bon diefen letzteren war e3 wieder Briffot, der gegen 
den durchaus friedliebenden Minifter des Auswärtigen de Leſſart am 10. März die 
Anklage auf Hocverrat beantragte und durchbrachte. Um dem gleichen Schidjale zu 
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entgehen, reichten num auch die andern Minifter ihre Entlaffung ein. Brifjot, der neue 
„Miniftermacher*, bildete das neue Kabinett aus lauter Girondiften. An de Leſſarts 
Stelle trat Dumouriez, ein talentvolleer Mann, aber unruhig und ohne Feſtigkeit 
der Überzeugung; Clavière, der Freund Briffots und früher Mirabeaus, übernahn 
die Finanzen, Roland, der Mann der berühmten rau, dad Innere, de Graves, 
der kurz vorher an Narbonnes Stelle getreten war, behielt das Minifterium des Kriegs, 
weil er eng mit der Gironde zujammenhing. Auch Lacoſte, der neue Marineminiiter 
und Duranton, ein Advokat aus Bordeaur, dem man das Portefeuille der Juſtiz 
gab, waren Girondiften; doch gehörten fie einer jehr gemäßigten Richtung an. 
ZU. Weltgeſchichte VL. 24 
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— Damit war der Krieg entſchieden; er war es auch von einer andern Seite her. 
Am 9. März hatte man am Hofe die erſchreckende Nachricht von dem nach nur vier- 
tägiger Krankheit am 1. März erfolgten Ableben des Kaiſers Leopold erhalten; dieje 
Nachricht warf alle angejponnenen Pläne durcheinander; die bitteren Thränen Marie 
Untoinettes galten nicht nur dem Bruder, fondern auch dem Berlufte des legten Netters, 
auf defjen europäifche Verbindungen fie ihre äußerften Hoffnungen gejegt hatte. Dem 
König aber in feiner Beftürzung fehlte nun jeder Mut, um gegen eine Neubildung 
des Minifteriums diefer Art irgend welchen Schritt zu thun. Won den Abfichten und 
Unfichten des neuen Herrfcherd, Franz II., wußte man noch nichts, wenigjtens in Paris 
nit. Wie hätte man auch bei einem erjt im 55. Lebensjahre ftehenden Vater die 
Blide jhon auf den 22jährigen Sohn Ienten follen. Er war weit entfernt davon, 
die zumwartende Haltung des Vaters zu billigen; er war überzeugter Abfolutift und 
fanatifcher Gegner der Revolution; er gab fich willig dem Einflufje der Emigranten 
bin; er war nicht der Dann danach, ſich irgend etwas von der republikaniſch gefinnten 
franzöfiihen Volksvertretung bieten zu laſſen. 

* Fein In Paris Hatte fih Dumouriez nach feiner Beförderung zum Minifter fofort zu 
den Jakobinern begeben, die rote Mübe aufgefegt und von der Güte feines Patrio- 
tiömus gefprohen. Am 18. und 27. März; jandte er Noten nad) Wien, in denen er 
in einem bis dahin in der Diplomatie ganz ungewöhnlichen Tone eine Erklärung 
verlangte, ob Dfterreih, um Frankreich zufrieden zu ftellen, alle gegen dasjelbe ge- 
ichlofjenen Verträge auflöfen und alle feine Truppen zurüdziehen wolle oder nicht, in 
welch Iegterem Falle ed den Krieg als erklärt zu betrachten habe, Als Frift zur 
Erklärung war der 15. April angefegt. Am 19. April kam die öfterreichiiche Antwort; 
fie verlangte Entjchädigung der durch die Beichlüffe vom 4.5. Auguft 1789 auf 
ihren Befigungen im Elſaß gejchädigten Reichöfürften, eine gleihe für den Papſt 
wegen der dieſem entrifjenen Grafſchaft Avignon, und endlich geeignete Mafregeln 
zur Unterdrüdung aller den Frieden Europas jtörenden Maßregeln des franzöfiichen 
Bolkes durch die franzöfifche Regierung. — Nad Mitteilung diefer Note in der gejeß- 
gebenden Berfammlung verlas Dumouriez noch eine Botſchaft des Königs, daß er 
am nächften Tage jelbit ericheinen werde. 

Der Krieg, den Ludiwig am wenigften von allen gewünſcht hatte, war aljo un- 
vermeidli; ein an Leib und Seele gebrochener Mann, erichien er am 20. April, von 
den Miniftern umgeben, in der Verſammlung und forderte zunächft Dumouriez auf, 
alle die von Dfterreich gegebenen Beranlaffungen zur Aufnahme der Feindjeligkeiten 
der Berfammlung darzulegen. Darauf jagte der König mit zitternder Stimme: „Sie 
haben den Bericht gehört, der auch meinem Minifterrat erjtattet worden ift; deſſen 
Anträge find einftimmig bejchloffen worden; ich jelbft habe den Beichluß angenommen; 
er entipricht dem oft ausgeſprochenen Wunſche der Nationalverfammlung. Ich 
habe alle Mittel, den Frieden zu erhalten, erjchöpft; jetzt, jet“ — bier drobten 
Thränen feine Stimme zu erftiden, „babe ich der Berfaffung gemäß förmlich auf 
Krieg gegen den König von Böhmen und Ungarn anzutragen.“ Die Worte des Königs 
wurden mit hellem Jubel aufgenommen, der in merfwürdigem Gegenſatz zu deſſen 
eigner Gemütsjtimmung ftand. Darauf vertagte man fi bis zum Abend, um 
nunmehr über den Antrag Ludwigs zu beichließen. Nur zwei Abgeordnete erhoben 
ihre Stimme gegen den Krieg, d. h. nur den einen ließ man ausreden, den andern 
unterbrach jofort der jtürmifche Ruf: „Zur Abftimmung! Krieg! Krieg! Schluß!“ 
Ohne irgend welche ernithafte Beratung bejchloß die Verſammlung mit allen gegen 
fieben Stimmen einen Krieg, der 22 Jahre lang Europa in Atem halten, feine Gefilde 
mit Blut tränfen und Frankreich den Meijter der revolutionären Geifter bringen jollte. 
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Der neue Minifter des Auswärtigen, Charles Françgois Dumouriez hatte ſchon eine 
reihe und bewegte Vergangenheit hinter jih. Er jtammte aus einer armen Adelsfamilie der 
Provence; doch ijt er in Gambrai geboren (25. Januar 1739). Sein Vater war bei der Kriegs— 
verwaltung. Hartköpfigkeit ließ es ihm nicht weiter als zum Kriegskommiſſar bringen. it 


achtzehn Jahren trat Charles Frangois in das franzöfiiche Heer und kämpfte gegen Friedrich 


den Großen, Bald aber wurde er gefangen genommen, erſt 1761 ausgewechſelt und erhielt 1763 
jeinen Abſchied. In diefer Zeit überwarf er fich feiner Heirat wegen mit jeinem Vater und 
ging darum mit 100 Louisdor in der Tajche nad) Paris, wo er bald einen Gönner an dem 
mächtigen Minijter Choijeul fand. In deſſen Dieniten bereifte er als politiicher Geheimagent 
Eorfica, Spanien, Portugal, war in Eorfica nad) deſſen Erwerbung als Generaladjutant thätig, 
ging dann nach Polen, um gegen die Rufjen zu wirten, mußte aber nad dem Sturze jeines 
Sönnerd nad) Frankreich zurüdtehren, wo er mit Choifeul gegen ben neuen Machthaber 
Aiguillon intrigierte. Dafür wanderte er in die Baſtille. Erjt Ludwig XVI lieh ihn frei 
und ernannte ihn zum Kommandanten von Eherbourg mit dem Range eines Generalmajors. 
Mit Eifer trat er in die/revolutionäre Bewegung ein, zunächſt Yafayette nahe jtehend, dann die 
Partei offen oder insgeheim wechjelnd, wie es fein perjönliches Intereſſe gerade zu erfordern 
ſchien, immer bereit auf beiden Achjeln zu ar Bald Hielt er es mit Mirabeau, bald mit 
den Nepublitanern, bald war er im Satobinerflub, bald lieh er den König feiner Ergebenheit 
verjihern; allen zeigte er jich dienjtfertig und rühmte allen jeine Dienfte. Madame Roland 
jagt von ihm in ihren Memoiren: „Ich glaubte in ihm einen jehr geiftreihen Yebemann, einen 
teden Glüdsritter zu ertennen, der fich über alles lujtig machen mußte, außer über jeinen 
Nupen und feinen Ruhm.“ Charakter und Prinzipien haben ihn nie gehindert, dieje beiden 
legten Ziele zu verfolgen. 


Selten dürfte ein Krieg von einer Nation, die fo gänzlich unvorbereitet war, mit 
gleicher Leichtfertigkeit vom Zaune gebrochen worden fein. Die Kaffen waren leer, 
nichtö war vorbereitet, fein Kriegsplan vorhanden, und vor allem die Armee in voller 
Auflöfung, ohne Disziplin, die Gemeinen mißtrauiſch und auffällig gegen ihre Offiziere, 
durch und durch jafobinifiert. Man machte fih im Minifterium jedoch keine großen 
Sorgen: eine ſchöne Proffamation an die Belgier, meinte man, und fie fallen frankreich 
zu wie eine reife Frucht; die öjterreichifchen Soldaten warten nur auf die Parole „irei- 
beit und Gleichheit“, um zu ihren franzöfiihen Kameraden überzugehen. Der Vorſtoß 
nad) Belgien wurde den Generalen Theobald Dillon, Rohambeau und Lafayette 
übertragen. Die Garnijon von Lille unter General Dillon jollte ſich Tournais und 
damit der Scheldelinie bemäcdtigen, die VBorhut des Generald Rochambeau unter 
Generalleutnant Biron von Valenciennes aus nad) Mons und von da auf Brüffel 
marjchieren, Lafayette von Met aus die Maaslinie bi Namur gewinnen. Am 28. April 
wurde in der That der Vorftoß von Biron und Dillon unternommen, aber er fcheiterte 
jo Häglih, daß auch Lafayette in Givet, das er am 29. erreicht Hatte, ftehen blieb. 


Generalleutnant Biron hatte fi Duievrains und des dahinter liegenden Bojju am 
29. April bemächtigt, am legteren Orte wollte er jein Nachtquartier nehmen, Da jahen abends 
10 Uhr die Dragoner des 5. und 6. Regiments ohne Befehl plöplich auf und ritten unter dem 
Rufe: „Wir find verraten“ davon. Einige zurüdzubringen gelang den vereinten Bemühungen 
Birons und des Oberjten Dampierre. Die andern ritten bis Valenciennes zurüd, wo fie ihren 
Ruf wiederholend einritten: „Wir find verraten, Biron iſt davongelaufen“. Fnfolgedeffen mußte 
Biron am 30. April den Rüdzug antreten, wurde aber in diejem Augenblide von dem öjter- 
reihiichen General Beaulieu angegriffen. Ohne BWiderftand zu leijten, rijjen die örangofen, 
„Sauve qui peut“ ſchreiend, aus und machten erjt in Balenciennes Halt. Das ganze Lager, 
Geihüge, Munition, Proviant fielen in die Hände der Sieger. Überdies hatten die Franzoſen 
300 Mann Tote und Berwundete. 

General Dillon hatte am 28. April bei Baifieu die Grenze überjchritten. Er verfügte 
über 8 Schwadronen, 6 Bataillone und 6 Gejchüge. Hinter Baifieu fam es zu einem Heinen 
Vorpoitengefecht, bei dem etwa drei oder vier Tiroler Schügen den Franzoſen in die Hände fielen. 
Da begannen die Ofterreicher, die etwa 3000 Mann ſtart waren, Gejchüßieuer, Niemand wurde 
etrofien, aber der Schred vor dem ungewohnten Kanonendonner war jo groß, daß die Franzoſen 
Hr jofort in wildeſter Flucht auflöften, auch in Baiſieu nicht zum Stehen zu bringen waren 
und Verrat jchreiend wie die Leute Birons, nah Lille zurüdflüchteteen. Dort majjatrierten 
fie zunächſt ihre Gefangenen, bängten dann den Genieoberſt Berthois und hieben jeinen 
geidnam in Stüde. Den General Dillon aber, der verwundet worden war, jchojlen und 
ſtachen fie nieder, jchleiften feinen Leichnam durch die Straßen und verbrannten ihn auf einem 
Öffentlihen Platze. Da nimmt es nicht wunder, wenn General Lafayette bei jolhem Zuſtande 
der Truppen nicht weiter vorzurüden wagte. 
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Wühlereien gegen den König. Die moralijhe Injurreftion vom 20. Juni 1792. 


Die Mißerfolge auf dem Kriegsfchauplage verfehlten nicht ihre Rüdwirkung auf 
Paris auszuüben. Wenn fih auch Dumouriez in feinen Hoffnungen auf belgiſche Er- 
folge gründlich verredinet hatte, über die Urfache des Mißerfolges befand er ſich nicht 
im unflaren. Er forgte für ein jtrenges Disziplinargejeß für die Urmee, das die 
Robespierre und Marat und Danton mit Wutgeheul begrüßten, das aber doch in der 
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Berjammlung angenommen wurde, er ließ neue Aushebungen veranftalten und für 
Proviant und Munition Sorge tragen, er entfernte den General Rocambeau, der 
freilich feine Schuld hatte, aber mißliebig getworden war, namentlich auch bei den 
Helden von Baiſieu, und erjeßte ihn duch Zudner. ber die wachſende Schwie— 
rigfeit der äußeren Berhältnifje, von denen die große Menge natürlich nichts ahnte, 
nämlih die jehr fühle Haltung Englands, die Sicherheit, dab auch Preußen zu 
den Waffen greifen würde, die Unmöglichkeit, Sardinien mit Krieg zu überziehen, 
was man gleichzeitig mit dem belgifchen Unternehmen ind Auge gefaßt Hatte — 
eine Unmöglichkeit deswegen, weil das auf dem Bapiere ftehende Heer von dem 
ihn bejtimmten General Montesaquiou nicht vorgefunden wurde — veranlaßten den 
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biöherigen Kriegsminifter de Graves jhon am 5. Mat 1792 abzudanfen; jeine 
Stelle erhielt Servan, zwar ein waderer Offizier, aber ein in der Wolle gefärbter 
Girondift, der troß perfönlichen und amtlichen Verkehr mit Ludwig XVI. von ber 
Überzeugung nicht abgebracht werden konnte, daß Ludwig ein blutdürftiger Tyrann 
fei, eine Überzeugung, die in den Faubourgs St. Marcel und St. Antoine durchaus 
verbreitet war und von den jakobiniſchen Führern gefliffentlic genährt wurde. Man 
nannte ihn da einen Karl IX., nach dem befannten König der Bariholomäusnadt; man 
verglih ihn mit Damiend, der einft, wenn auch vergeblih, den Morditahl auf 
Ludwig XV. gezüdt hatte. Damiens, hieß e3 da, wurde mit den ärgjten Folterqualen 
beitraft, weil er Frankreich von einem Ungeheuer befreien wollte. Ludwig XVI. aber, 
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der den Mordſtahl auf alle Franzoſen zücke, deſſen Attentat 25 millionenmal ärger 
ſei, laſſe man unbeſtraft. „Aber — zittert Tyrannen! Es gibt noch Scävolas!* 
Solche Dinge auszuſprechen erſcheint uns in Anſehung der Perſönlichkeit Ludwigs XVT. 
geradezu komiſch; daß fie aber geglaubt wurden, iſt ebenſo unbegreiflich, als es wirf- 
fihe, unleugbare Thatſache if. Und was fagte man erjt alles der Königin nad! 
Bon ihr war es ausgemacht, daß fie mit dem Kaifer in perfönlicher Verbindung ftand, 
ihm alle Pläne verriet und dadurch die Niederlagen herbeiführte. Bei der ohn— 
mächtigen, jeder Verbindung mit dem Staatsorganiamus baren, argwöhniich beobachteten 
Königsfamilie hätte die einfache Frage: wie denn in aller Welt? fchon die rechte 
Antwort geben müffen. Uber das wegen feiner Albernheit fich ſelbſt verurteilende 
Gerücht fand nicht nur Verbreitung durch den Volksmund, jondern auch Bejtätigung 
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durch girondiftifhe Journale — von den jafobinifchen gar nicht zu reden — und 
Roland wollte jogar, einem jublimen Gedanken feiner berühmten Frau folgend, die 
Ungelegenheit zu einer minifteriellen Eingabe benugen. Dabei hatte, wie urkundlich 
fejtgejtellt worden iſt, Marie Antoinette feit dem Ableben ihres Bruders überhaupt 
feine Verbindung mehr mit dem Wiener Hofe. Wußte man ja noh im Mai am 
franzöfiihen Hofe nicht das geringjte über die Stellung und die Abfichten Franz’ II. 
Aber all diejen Angriffen lag Berechnung zu Grunde, denn der augenblidlihe Still- 
ftand der friegerifchen Ereigniſſe ließ die Sehnſucht nah normaler Entwidelung, 
nad friedlihem Verkehr mit andern Völkern, nad einem Aufſchwung von Handel und 
Industrie immer deutlicher hervortreten. Dazu die folofjalen Koften eines Krieges, der, 
obwohl faum geführt, doch immer neue Summen verſchlang. Schon am 27. April wurden 
300 Millionen neuer Affignaten bewilligt; am 15. Mai wurde bejchlofjen, die Bezahlung 
der früheren Verbindlichkeiten über 10000 Livres bis auf weiteres ruhen zu lajjen, da 
ja nur — reiche Leute, alte Finanzbeamte, Bankiers, Spekulanten durch die Maßregel 
betroffen würden. Unter ſolchen Umftänden bedurfte man zur Auffrifhung der patrio- 
tiichen Gefinnung derartiger Gerüchte. Inzwiſchen hatte man ja aud die tugendhaften 
Bürger des Breiter Bagnos gefeiert; auch defilierten am 29. April die drei Bataillone 
des Faubourg St. Antoine, troß des Geſetzes, aber natürlich mit Einwilligung der Ber- 
fammlung, durch den Sitzungsſaal, davon zwei Bataillone Pilenträger, etwa 1500 Mann. 

Daß man bei folder Bearbeitung der Maffen dem Könige nicht nur mit Nicht- 
achtung begegnete, jondern daß ihm, wo er fich öffentlich zeigte, jogar Pöbelhaufen mit 
unflätigen Schimpfworten und wüjten Drohungen hintennach liefen, fann nicht mehr 
wundernehmen. Auch einige „patriotifche” Abgeordnete zeichneten jich auf diefem Ge— 
biete aus. Chabot z. B., ald er gelegentlich einer Abordnung vor dem Könige erſchien, 
hielt e8 nicht der Mühe wert, vor diefem den Hut abzunehmen. Daß Dumouriez ſolche 
jungenhafte Gefinnungstüchtigfeit efelhaft fand und perjönlich nie die chuldige Achtung 
außer Augen jegte, gewann ihm in etwas das Vertrauen des Königs. Im übrigen war er 
weit davon entfernt, fich mit feinen girondiſtiſchen Kollegen auf die Dauer zu vertragen. 

Wären vom Kriegsſchauplatze, wenn von einem jolchen überhaupt geredet werden 
darf, günftige Nachrichten eingelaufen, jo hätten die neuen Minifter, insbejondere 
Roland, fih wohl noch eine Weile mit dem Könige vertragen. So aber verlangte 
der Mißerfolg einige „patriotiiche” Maßregeln zur Rettung des Staats, Maßregeln, 
die die Aufmerkjamfeit des ſouveränen Volkes zunächſt auf andre, wenn auch nicht 
gerade wichtigere Dinge lenkte. Da waren immer die eidweigernden Priejter zur 
Hand. Der von feiner bewundernden Gemahlin wegen feiner Tugendhaftigfeit ſtets 
gepriefene Minifter des Innern, Roland, fand es mit feiner QTugend durchaus 
vereinbar, perjönlich die Nationalverfammlung zu ftrengeren Maßregeln gegen dieje 
Priefter zu mahnen, obwohl er die Stellung des Königs fannte und wiljen mußte, 
daß damit fofort ein unbeilbarer Konflift gefchaffen wurde; daß er dabei als 
Minifter eine amtliche Niederträchtigkeit beging, darauf mag nur zur perjönlichen 
Beurteilung bingewiejen werden. Kurz und gut, infolge diefer Anregung ging zunächſt 
am 27. Mai ein Gejeh in der Nationalverfammlung durch, das über eidiweigernde 
Priejter auf Antrag von zwanzig Bürgern des Ortes Ausweijung verhängte. Aber 
man ging noch weiter, man heute fich nicht an des Königs eigne Perſon heran— 
zutreten. Man fand mit einem Mal in der königlichen Yeibgarde, die in unwandelbarer 
Treue zu ihrem Herrn jtand, verdächtige Subjelte vor; außerdem überjchreite die Zahl 
der Gardiften das erlaubte Maß; die gejeßgebende Verſammlung beichloß daher die 
Truppe aufzulöfen und den Dient in den Tuilerien der Nationalgarde zu übertragen; 
fo wurde der König wehrlos gemacht. Endlich aber beantragte der neue Kriegs— 
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minifter Servan, lediglich im Einverftändnis mit Roland und Elaviöre, ohne Befragung 
der übrigen Kollegen und des Königs, daß jeder Kanton des Reiches zum Jahrestag 
des Baitillefturms fünf Bewaffnete zum Berbrüderungsfeite jenden möge, zuſammen 
etwa 20000 Mann (die fogenannten Féedérés). Das war das Heer, das fi die 
Gironde bilden wollte, um einerjeit3 der jakfobinifchen Armee der Hauptjtadt die Wage 
halten zu können und um nicht von LZafayette abhängig zu fein. Die Tribünen jubelten 
Beifall, der Vorſchlag wurde am 6. Juni angenommen. 

Durch diefe Vorgänge kam natürlih Spaltung ins Minifterium. Dumouriez 
war nicht gefonnen, ſich von den girondiftifchen Kollegen einfach majorifieren zu laſſen; 
im übrigen war er zu gejcheit, al3 daß er nicht die Gefahren des Beichluffes vom 
6. Juni erkannt hätte und daß ihm nicht die Priefterjtreitigkeiten gleichgültig geweſen 
jein follten. Gleichwohl erkannte er die augenblidlihe Bedeutung derjelben und die 
Unmöglichkeit für den König darum herumzukommen. Und nun gab Roland ſelbſt dem 
Minifterium den legten Stoß, indem er am 10. Juni, noch ehe die Minifterkrifis 
entfchieden war, dem König einen ebenjo albernen, wie taftlofen und unverfhämten 
Brief feiner geiftvollen Frau überreichte, in dem ſich die Schülerin Plutarchs eine 
umfängliche Kritik der königlichen Politik geftattete; natürlich wurde durch gleichzeitige 
Veröffentlichung die bewundernswerte Stilübung der freimütigen Patriotin der All- 
gemeinheit nicht vorenthalten. So ſchied Roland und mit ihm, was rein girondiftiich 
war, am 13. Juni aus dem Minifterium; Dumouriez trat an die Stelle Servans, des 
Kriegsminifters, zwei Freunde von ihm an die Rolands und Clavières. Da er jedoch, 
lediglich der Nüplichkeit der Sade wegen auf Annahme der beiden Defrete drang — 
Priefter und Freiwillige betreffend, das dritte über die Leibgarde hatte der König in 
feiner übel angebradten Selbftverleugnung jchon beſtätigt — jo mußte er am 
17. jeinen Poſten ebenfall3 quittieren. Er übernahm im Nordheer ein Kommando. 
So blieb dem König nur ein Minifterium Lafayette, der in letzter Zeit gegen 
Dumouriez Ddiejelbe teindfeligkeit gezeigt hatte, wie einft gegen Mirabeau, oder ein 
jolhes mit Feuillants. Das erjtere war eben Dumouriez’ wegen unmöglich; jo blieb 
da3 letztere. Duranton und Lacofte, die fich in legter Zeit durchaus von den Rolands 
entfernt hatten, blieben im Minifterium; fie gewannen noch drei ehrenwerte Männer, 
darunter den ftreng konfervativen Terrier de Monciel als Minifter des Innern; 
lange jollte auch dieſes Minifterium nicht eriftieren. 

Es jchien, als wenn der König entichloffen wäre, allem jafobinifchen Weſen ſich 
entgegenzufegen. Man tobte und wütete in girondiftifchen Kreifen über den Minijter- 
wechjel; der Jakobinerklub hallte wider von wilden Drohungen gegen „Monfieur Veto“ 
und gegen Lafayette. In den Vorftädten entwidelte fich jene unheimliche Gejchäftigkeit, 
wie fie revolutionären Ausbrüchen voranzugehen pflegt. Wielleicht waren die Giron- 
diften ihr nicht ganz fremd, wenigjtens thaten fie nicht? dagegen; jedoch nur umnter- 
geordnete Parteihäupter waren im Wordergrunde fichtbar. Der eraltierte Saint- 
Huruges, der Brauer Santerre, der Fleiſcher Legendre, der Bürger Alerandre u. a. 
hatten in St. Antoine und St. Marceau das große Wort. „Wir müfjen ung der Sache 
annehmen“, meinten fie, „ein Stoß — und das Königtum bricht zufammen!“ Und 
diefer Stoß follte die „moraliſche Inſurrektion“ vom 20. Juni fein. 


Schon längjt ging man in diefen Kreijen der jafobiniihen Bevölferung damit um, dem 
20. Juni, dem Tage des Ballhausſchwurs, durch irgend eine Freier bejondere Bedeutung zu 
verjchaffen. Die Neueinteilung von Paris in 48 Sektionen mit ihrer durch die Berfafjung 
gewährleifteten Selbjtändigkeit erleichterte ein jolches Unternehmen, wie e8 der Bierbrauer Santerre 
in der Borjtadt St. Antoine im Einverftändnid mit dem Bürger Alerandre aus der Borjtadt 
St. Marceau für den 20. Juni plante, nämlich zur Seier des Tages „Herm und Frau Veto“ 
einen Beſuch abzuftatten. Sie waren Bataillonächefs der Nationalgarde in ihren durchaus 
jatobinifchen Bierteln. Eine Anzahl verruchter Banditen jtand ihnen jederzeit zu Gebote, wie 


Spaltung im 
Mintfterium, 


Entlaflung 
des Minifies 
riumsRoland. 


Die moralifche 
SInfurrettion 
dom 20. Juni. 


192 Die Franzöfiiche Revolution. 


der rohe Fleiſcher Legendre, der Pole lee der die Sanoniere von St. Marceau 
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befehligte, der Italiener Rotondo, der ſich früher vom Unterricht in der englischen Sprade 
ernährte, Fournier, ein Auvergnate, den man wegen eines früheren Aufenthaltes in St. Domingo 
den „Amerikaner“ nannte, ein Menſch, der nad) der Beichreibung der Frau Roland ganz das 
Äußere eines Piraten hatte, Huguenin, ein beruntergefommener Winteladvofat, der jchon alles 
mögliche gewejen war, der frühere Marquis St. Huruge, mit dem Beinamen „Bater Adam“, 
ein Kerl von ganz unglaubliher Pöbelhaftigfeit, der übrigens vor Jahren unter der Anklage 
des Kindesmords und — — geſtanden und ſich der Beſtrafung nur durch ſchleunige 
Flucht nach England hatte entziehen können, u. a. m. Dieſe Leute alſo beſchloſſen eine 
„moraliſche Inſurreltion“; fie wollten am 20. Juni der Nationalverfammlung und dem König 
einen bemwafineten Beſuch abjtatten, beiden „auf die Umstände bezügliche Petitionen“ übergeben 
und zum Andenken an die hijtoriihe Bedeutung des Tages auf der Terrafje der Feuillants 
einen „Freiheitsbaum“ pflanzen. Diejen Beſchluß, der ganz und gar gegen die noch in den 
legten Tagen der Konftituante angenommenen Bejtimmungen der Verfaſſung verjtieh, brachte 
der Pole Lazowsti am 16. Juni dem Generalrat de Departements mündlich zur Kenntnis. 
Als darauf der Generalrat unter Hinweis auf die Verfafjung einen abſchlägigen Beſcheid gab, 
erflärten Lazowsli und Genofjen, nichts werde fie an der Durchführung ihrer Abficht hindern. 
Und jo geſchah es auch. Der mit der jafobinischen Partei eng verfmüpfte Petion wußte feine 
Stellung ald Maire zu benupen, um die Befehle des Generalrats zu hintertreiben oder eigentlich 
in das Gegenteil zu verwandeln, indem nachher die gegen die Tumultanten aufgebotenen 
Nationalgarden an dem jtandalöjen Zuge teilnahmen. 

Troßdem da allenthalben an den Straßeneden rote Plafate, die die Departementöverwaltung 
hatte antleben lajien, alle Anjammlungen im Sinne der Santerreicen Feier des 20. Jumi 
verboten, war der Janhagel der Boritädte St. Marcel und St. Antoine ſchon früh 5 Uhr am 
20. Juni auf dem Plage, um ja nichts von dem Volklsfeſte einzubühen. Buntichedig ſah die 
Menge aus, buntihedig war aud) ihre Bewafinung. Pilen, alte Säbel, Schujtermefjer und 
Degentlingen an Stöden, Feuerzangen, alte Flinten, Knüppel, Heugabeln bildeten die Wehr 
diejer Verfürperungen der VBoltsjouveränität; jo fommt einer, der an einer drei Meter langen 
Stange eine Säge trägt. Später ftürzen ſich Pilenträger im Hauptquartier des Militärarjenals 
Bal- de: Gräce auf die Kanonen und jchleppen fie weg, ohne Widerjpruc bei der National: 
garde zu finden. Den großen Mai: oder Freiheitsbaum — eine Bappel — hat man auf einen 

arren geladen. Doch die Geduld der Leute wird auf eine harte Probe gejtellt, es vergehen 
Stunden, bis endlich gegen ",,12 Uhr der Brauerpatriot Santerre erjcheint und die Führung 
des Haufens übernimmt. Diejer zählt, die müßigen Gaffer nicht mitgerechnet, anfänglid) gegen 
1500 „Senofien“, aber er vergrößert ſich im Weitermarjchieren beim Paſſieren jeder neuen 
Strafe. Es find etwa 10000 Menichen, die gegen 2 Uhr an der Neitbahn im Norden der 
ZTuilerien, dem Sigungslotal der gejepgebenden Verjammlung erideinen. Dort hatte man 
ſich unterdejjen darüber gejtritten, ob man dem anrüdenden Haufen dem Antrage der Girondijten 
Guadet und Vergniaud entiprechend die „Ehren der Sitzung“ enweijen oder ihn überhaupt draußen 
laſſen jolle. Das erjtere durfte eigentlih auf feinen prinzipiellen Widerjprud; mehr ftoßen, 
nachdem man am 9. April des Jahres die — tg in feierliher Sipung empfangen 
hatte. Ehe man jedody zu einem Nejultate faın, flogen die Thüren auf, und unter den Klängen 
des Nevolutionsliedes Ca ira wälzte fid) eine wiüjte Menge durch den Saal, jchreiend, pfeifend, 
fingend, tobend, brüllend, die einen tanzend, andre gehend, Bewaffnete und Unbewaffnete, 
Pilenträger und Nationalgardijten, Männer, Weiber, Kinder — Geitalten, die die Hölle aus: 
gejpieen zu haben ſchien. In ihrer Mitte tauchen bier und da dreifarbige ahnen auf, von 
denen eine dann dem Präfidenten der Verſammlung verehrt wird. Einer Standarte gleich wird 
eine alte Kniehoſe, wie das ancien regime fie zu tragen pflegte, auf einer u getragen 
mit der Legende: „Vivent les sansculottes“. Auch andre Inſchriften lieft man: „Nieder mit 
dem Veto!“ „Nehmt euch vor Ludwig XVI. in acht!” „Das Volk ijt es müde zu leiden!“ „Freiheit 
oder Tod!“ Es ericheimt ein Trupp, dem ein fchwarzgelleideter Mann vorausmarjciert; auf 
einer Pite trägt er das noch biutende Eingeweide eines Schweins; darüber ſteht mit roten 
Buchſtaben zu leſen: „Geichlinge eines Ariſtokraten.“ Nach einer andern Quelle war es das 
Herz eines Kalbes: für die Beurteilung des Geſchmacks und der Stimmung diejer Leute macht 
das feinen Unterſchied. Herr Huguenin madt den Spreder diefer Menge; nachdem er das 
Unglüd bedauert hat, daß freie Menſchen ji in die graufame Not verfept jehen, ihre Hände 
in dad Blut der Verſchwörer zu tauchen, jpricht er folgenden unverjtändlichen Unfinn: „Die 
Verſchwörung iſt aufgededt, die Stunde iſt gelommen und der Baum der Freiheit, den wir 
pflanzten, wird in Frieden grünen. Das Volf will es und jein Kopf ift mehr wert, als der 
eines gekrönten Deipoten. Diejer Kopf iſt der Gejhlehterbaum der Nationen und 
vor diejem kraftvollen Kopfe muß das ſchwache Schilfrohr fi beugen.“ Er erfreut dann die 


‚ Berjammlung durch die Erzählung von der Eiche und dem Schilfrohr, ergeht ſich in Betrachtungen 


über Demojthenes, Cicero, Latilina, und wird endlid von dem Strome mit hinausgewirbelt. 

Um 4 Uhr des Nachmittags war der Durchmarſch beendet, und nun begab ſich die Horde, 
die nun jchon lange genug auf den Beinen war, um gründlid müde und — betrunfen zu jein, 
nach der damals jehr engen Place du Carrousel; man gelangt von da jofort an die Seine, 
und im Schlofje gab man ſich der Hoffnung hin, dab die Menge die Brüden über den Fluß 
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zur Nüdtehr nad) den Vorjtädten benußen werde. Da munterte Santerre und mit ihm jeine 
Helfer, die ſich nad) der Vorjtellung in der Verſammlung wieder an die Spiße begeben hatten, 
das Volk auf, doch nicht des eigentlichen Zweds zu vergejjen und dem König auch einen Beſuch 
abzuftatten. Bon den 20 Bataillonen Nationalgarde, die der Maire PBetion, wenn auch nur 
ungern, als verftärkte Schloßwache gejtellt hatte, ftanden auf der am meijten bedrohten Oſtſeite 
allein fünf und im Schloſſe jelbjt am Cingange eins, ferner noch 100 berittene Gendarmen, 
alſo ausreichende Mannichaft, um dem jchledht bemwafineten Gefindel zu begegnen. Aber das 
Kommando lag in den Händen eines Gejinnungsgenojjien des Maire; Herr Nomainpilliers 
behauptete in diejem enticheidenden Augenblide ohne Verhaltungsbefehle zu fein und verſchwand 
unmittelbar darauf jpurlos, Soeben proßte man draußen die mitgebradhten Stanonen ab, um 
das Gitterthor einzuſchießen, als man von innen den Ruf hörte: „Schießt nicht, ed wird ſchon 
aufgemacht!" Und thatjächlich, von unbefannter Hand geöffnet, lafjen die Thorflügel den Menjchen: 
ihwall herein, der jo dichtgedrängt und ſtark ijt, da er eine Kanone bis in das dritte Zimmer 
des eriten Stockwerls mitichleppt. 

Im großen Empfangsiaale des Deil de Boeuf, dejien Thüren ihren Schlägen ſich öffnen, 
treffen die ar a auf den König; es befinden fich bei ihm feine Schweiter, die mutige 
und aufopfernde Madame Elijabetb, drei Minijter, der Marihall Mouchy, einige andre ie 
linge, endlid der Hauptmann Acloque von der Nationalgarde mit einigen Gardijten. Noch 
eben zuvor hat der König die Hand eines der Gardijten ergriffen und ihm gejagt: „Ih habe 
feine Furt. Legen Cie mir Ihre Hand aufs Herz: es iſt rein und ruhig!" Dieje Leute 
ftellen den König in die eine yenfterniiche, Madame Elijabeth in die andre. Dean hält die 
legtere für die Königin, und die Gute bittet die Höflinge, den Jrrtum nicht zu berichtigen: fie 
will für ihre Schwägerin fterben, damit dieje ſich vielleicht mit den Kindern rettet. Das Getöje 
und das Gebrüll find entſetzlich. Flüche und Verwünjhungen durchſchwirren die Luft: „Nieder 
mit Monfieur Veto! Zum Teufel das Veto! Die patriotiihen Minijter müfjen zurüdgerufen 
werden! Er znuß es unterjchreiben, eher gehen wir nicht!” Das ijt no das Zahmite, was 
der König zu bören befommt, und dabei werden Piken und Säbel gegen ihn gezüdt. Troß 
des Lärms verjchafft fich der Fleiiher Legendre Gehör. „Mein Herr!“ heit er ben 
König an, und als diejer durch eine Handbewegung fich die unjtatthafte Anrede zu verbitten 
jcheint, jchreit er nochmals: „a, mein — hören Sie uns an. Sie ſind dazu da, uns an— 
uhören. Sie ſind ein Gleißner; Sie haben uns immer betrogen; Sie betrügen uns noch jetzt. 
ber nehmen Sie fih in acht; Ihr Maß iſt voll, und das Volk hat es jatt, Ihr Spielball 
zu fein.“ Sierauf verlas er eine „auf die Umstände bezügliche” Petition, die an Unverichämtheit 
des Tones und Entjtellung der Thatjachen nichts zu wünjchen übrig lie. Der König ant- 
wortete ruhig, er werde thun, was die Verfafjung und die Dekrete ihn zu thun hießen. Erneutes 
Sebrüll und Getobe. Ein junger Menſch jchreit den König immer von neuem an: „Sire, Sire, 
im Namen der zehntaujend Seelen, die mid; umgeben, fordere ich die Wiederernennung der 
patriotiichen Miniiter, die Sanktion der Dee über die Priejter und die 20000 Mann — 
oder Sie werden jterben!“ Und in der That ilt die Ermordung des Königs damals beicdjlojjene 
Sache gewejen. Dejien fejte Haltung und jeine treu ausharrende Umgebung haben den Stahl 
der Mörder abgejtumpft. Es wendet ſich jogar die Stimmung zu feinen guniten, als er eine 
jener befannten Jatobinermüpen, die ihm ein Kerl aus dem Haufen gereicht hatte, ruhig aufießte. 
Jrgend eine Dame der Halle ſchwingt einen Säbel, deſſen Spike mit der dreifarbigen Kolarde 
und einem Blumenſtrauße geichmüdt it. Der König läßt ihn ſich geben, hält ihn empor und 
ruft: „Vive la nation!“ Ein Gardijt aus der Menge reicht ihm ein Glas Wein mit den Worten: 
„Sire, Sie müfjen Durit haben, fürchten Sie nichts, wenn ich's Ihnen anbiete; ich bin ein 
rechtichaffener Mann, und damit Sie ohne Furcht trinken, will ich zuerjt trinten, wenn Sie's 
erlauben.“ „Gewiß, mein freund“, erwidert der König, „gewiß will ic aus Ihrem Glaſe 
trinfen!“ Und unter jubelndem Beifall ruft er mit erhobenem Glaſe: „Bolt von Paris, ich 
trinfe auf dein Wohl und auf das der franzöfiichen Nation.” Jedenfalls hat nun die Menge 
Gelegenheit genug gehabt, jtatt eines zweiten Karls IX., jtatt eines mwütenden Dejpoten, der von 
dem Blute der Franzoſen lebt, einen ganz qutmütigen, behaglich und freundlich ausjehenden 
und redenden Gevatterämann zu finden, der jid) vom gewöhnlichen Spießbürger nur durd) das 
Band des Ludwigsordens umd dur eine dem Haufen allerdings nicht ganz erflärliche, aber 
imponierende Würde unterjcheidet. 

Ähnlich erging es der Königin, dem „ölterreihiichen Panther“, wie die Faubourgblätter jie 
u nennen beliebten. Mit ihren Kindern und einigen Damen des Hofes hatte fie jich in der 

alle du Conseil hinter einen großen Tiich in etwas geborgen. Hier drang der Brauer: 
patriot Santerre ein, gab ſich aber den Anschein eines Beichügers, indem er ſich mit feinem 
breiten Rüden zwijchen die Mafjen und die Königin jchob. Man konnte ja nicht wifjen, welche 
Folgen das alles hatte. Hier erging ſich die Menge erſt recht in Beichimpfungen der unflätigiten 
Art. Ein Mädchen pjlanzte ſich gerade vor die Königin bin und jchimpfte ihr ind Angejicht. 
Die Königin fragt: „Habe ich Ahnen jemals ein Unrecht zugefügt?" — „Nein, aber Sie machen 
die Nation unglüdlih!“ — „Man bat Sie getäufcht. Ich habe den König von Frantreich 
geheiratet, ich bin die Mutter des Dauphins geworden, ich bin Franzöſin. Ich werde mein 
Vaterland niemals wiederjehen; nım in Frankreich fann ich glüdlich oder unglücklich fein; ich 
war glücklich, als ihr mic liebtet!“ — Da bricht das Mädchen in Thränen aus und ruft: 
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„Ach, Madame, verzeihen Sie mir; ich fannte Sie nicht, jehe aber jet, wie gütig Sie find!” — 
Herrn Santerre freilich paßt dieſer Umſchwung der Stimmung nicht; er jchreit: „Hinaus mit 
ihr, das Frauenzimmer ijt beiofien!" — 

ber zwei Stunden hat dieje Dual gedauert, da erjcheinen die Abgeordneten Isnard und 
Bergniaud und ganz zulept Petion mit der frechen Lüge, er habe eben erſt vernommen, im 
welcher Lage Se. Majejtät ich befänden. Gr redet die Menge folgendermahen an: „Bürger! 
Ihr habt dem erblihen Bertreter der Nation euren Wunſch zu erkennen gegeben. Weiter fünnt 
ihr nun nicht gehen; der König kann und darf doch nicht auf eine in Waffen übergebene Betition 
antivorten. Der König wird in Ruhe überlegen, was zu thun iſt. Obne Zweifel wird euer 
Beiipiel nahgeahmt werden durch die 83 Departements, und der König wird nicht umbin können, 
dem ar ausgejprodenen Wunſche des Bolfes zu willfahren!“ Doch waren es wohl weniger 
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dieje der Maſſe jchmeichelnden, dem Könige gegenüber infolenten Worte des Maire, als die 
nunmehr eimtretende Reaktion, die Müpdigteit, die Unklarheit, was man nun eigentlich noch jollte 
und wollte, was die Leute endlidy aus dem Schlofie trieb. Erit abends gegen 8 Uhr konnten 
König und Königin fid) in die Arme ſchließen und ihre geretteten Kinder ans Herz driüden. 
Alle konnten fie die Empfindung haben, daß diejer Tag jie feſt und groß gefunden. 

Zwei Züge mögen zum Schluſſe noch nadıgetragen werden. Bon dem Maire PBetion jagt 
Madame Roland in ihren Memoiren: „Er ijt ein wirklicher Ehrenmann und ein quter Menſch: 
er it ganz unfähig, auch nur das geringjte zu thun, was die Nechtlichkeit verlegen könnte, oder 
auch irgend jemand das leijefte Unrecht oder den Heinjten Kummer zuzufügen!“ — Und der 
andre. An dem Augenblide, da die Majien in die Tuilerien eindrangen, jah ein junger Offizier, 
der mit jeinem Freunde aus einem Speijehauje der Rue St. Honore gelommen war, der 
Sadıe zu. „Wie fonnte man ſolch Geſindel hineinlajjen!“ rief er entrüftet aus. „Man hätte 
ihrer 400 oder 500 mit Kanonen wegiegen follen, die übrigen wären dann von jelber gelaufen!“ 
— Der Augenzeuge, der dieje praftiiche Betrachtung machte, hieh Napoleon Buonaparte. — — 


25? 


Ri der 
en Kg 


Umidlag ber 
Stimmung in 


Paris. 


Lafayette in 
Baris 


196 Die Franzöfiihe Nevolufion. 


Weitere UImtriebe gegen das Königtum. 


Während der nächſten Tage machte ſich ein völliger Umfchlag der Stimmung in 
Paris und außerhalb bemerflich; ein Gefühl der Scham überfam die Bürger wie die 
Nationalgarde, daß fie es zu fo unmürdigen Szenen hatten kommen lafjfen. Zwei 
weitere Berjuche der Eordeliers, am 21. und 25., den Sturm auf die Tuilerien zu 
wiederholen, wurden dadurch und durch vorfichtige Warnungen Petions verhindert. 


Die Stimmung der bejjeren Elemente der Bürgerihaft machte ſich in einer von mehr als 
20000 Unterichriften bededten Petition verſtändlich, in der die Bittjteller auf jtrenge Beitrafung 
des ungejeglichen Haufens und jeiner Führer antrugen. Natürlich behaupteten die Jalobiner, 
der größte Teil der Unterſchriften jei erichlichen, wie man aud dem Publikum glaublich zu machen 
juchte, jene Emeuten vom 21. und 25. Juni jeien von Royalijten angezettelt, um Kapital wider 
die Jalobiner daraus zu ſchlagen. Großen Eindrud auf Leute von einigermaßen anjtändiger 
Gejinnung madıte die füniglide Broflamation vom 22. Juni, die den Minijter des Innern, 
Terrier de Monciel, zum Berfajier hatte: „Nicht ohne Schmerz werden die fFrangofen vernommen 
haben, daß ein von einigen Verſchwörern irregeleiteter Vollshauſfe mit gewafineter Hand in die 
Wohnräume des Königs eingedrungen ift, eine Kanone bis in den Saal der Garden gejchleppt, 
die Thüren feines Zimmers mit Arten eingejchlagen und dort unter frehem Mißbrauche des 
Namens der Nation verjucht hat, die Genehmigung zweier Defrete mit Gewalt zu erzwingen, 
die ihnen Ge. Majejtät kraft feines verfaſſungsmäßigen Nechtes verweigert hatte. Den Drohungen 
und Beleidigungen der Empörer hat der König nichts als jein gutes Gewiſſen und die Liebe 
zum öffentlihen Wohle entgegengeftellt. Der König wei; nicht, bis wohin man es nod) treiben 
wird, aber er hat das Bedürfnis, der franzöfiihen Nation zu jagen, daß feine Gewaltthat, zu 
welchen Ausjchreitungen fie auch greifen mag, ihm jemals die Zuſtimmung zu Dingen entreißen 
wird, die er als der öffentlichen Wohlfahrt feindlich ertennt. Ohne Sllagen gibt er jeine Ruhe, 
jeine Sicherheit preis; ohne Schmerz opfert er jelbit den Genuß der Rechte, die allen Menjchen 
utommen und in denen das Geſeß ihm wie jeden Bürger jchüpen follte. Aber als erblicher 

ertreter der franzöfiihen Nation bat er ernite Pflichten zu erfüllen, und wenn er jeine Ruhe 
opfern muß, jo genieht er gegenüber feiner Pflicht keinerlei entiprechendes Recht“ u. j. w. 


Es fehlte nur an dem rechten Manne, um diefe Veränderung der öffentlichen 
Meinung zu gunften Ludwigs zu benugen. Bwar verließ Lafayette auf die Nahricht 
vom 20. Juni fein Kommando; aber er ging, innerlich wie äußerlich unvorbereitet, 
nad Paris: jelbjt dem ihm befreundeten Kriegsminifter Lajard erjchien er unerwartet 
am 28. Juni. Was wollte er ohne bewaffnete Macht? Un der Barre der Ber- 
fammlung gab er feinen entrüjteten Gefühlen Ausdrud; das war fein erſtes Auftreten. 
Die Linte de3 Hauſes hatte mit Schreden geargwöhnt, er käme vielleicht an der Spitze 
einiger Regimenter. Da er nur mit feinen Redensarten fam, blieb ihm der Hohn der 
Gegner nicht erſpart — und die Verdächtigung. Guadet ſprach von einem modernen 
Eromwell. Im übrigen begrub man feine Anträge in einer Kommilfion, während 
die Tribünen dur drohendes Murren ihre Anſicht äußerten. Darauf begab er ſich 
zum König, um diefem fchägenswerte Mitteilung von feinem Jakobinerhaß, zugleich aber 
auch von feinem unentwegt amerifanijchen Glaubensbefenntni3 zu machen. Der König 
war höflich aber kühl, und auch bier ging er unverrichteter Sadhe weg. Als dann 
Madame Elijabeth meinte, man müſſe doc das Vergangene vergefjen und die dar- 
gebotene Hand erfafjen, meinte die Königin: „Lieber untergehen, als fi durch Lafayette 
und die Konftitutionellen gerettet wifjen.“ Er war übrigens, wie er jogleich bewies, 
zu einer Rettung gar nicht im ftande, weil ihm der energiſche Wille fehlte, oder weil 
energiſche Schritte feinem Glaubensbekenntniſſe widerfpracdhen und feine politiiche Ver— 
gangenheit ausgelöjcht hätten. Als er nämlich in feiner Wohnung eine bewaffnete 
Sprengung des Sakobinerflubs in Erwägung brachte, erklärten ji) jeine Freunde aus 
der Departementsverwaltung dagegen, weil die Mafregel ungejeplich jei. Da fam 
eine Abordnung von einigen Bataillonen Nationalgarde. Sie hatten einen Maibaum 
vor Lafayettes Thür gepflanzt, ihm eine Ehrenwache gegeben und ftellten fi ihm zu 
augenblidliher Sprengung des Jakobinerflubs zur Verfügung. Nun war es Lafayette, 
der von Ungejeglichteit und dem Nicht-Geben-Wollen eines jchlechten Beijpield ſprach, 
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um dann doch wieder auf einen ganz gleichen Gedanken zu kommen. Er forderte 
feine Freunde auf, mit ihrem Anhang abends in die Champs Elifeed zu fommen und 
von da aus unter feiner Führung gegen den Klub zu marfchieren. Leider zählte der 
Held zweier Welten zur gegebenen Stunde nur ein Häuflein von knapp hundert 
Menſchen, mit denen er nichts anzufangen wußte. Er verichob das Unternehmen auf 
den nächſten Tag und fand — etwa 30 Leute am Plage. Somit war an ein rettendes 
Wagnis von diefer Seite nicht zu denken. Lafayetted Reife nach Paris war ein Schlag 
ins Waffer; fie hatte det Sache de3 Königs nur gefchadet und dem Unternehmer den 
grimmigen Haß der Jakobiner zugezogen. Lafayette fehrte zum Heere zurüd. Er 
ahnte wohl nicht, daß, ehe noch zwei Monate vergangen fein würden, er ſich auf der 
Flucht vor den eignen meuternden Soldaten in eine ungewwiffe Zukunft befinden würde. 

Biel tieferen Eindrud als Lafayettes Anerbieten machte auf Ludwig der Plan, 
den die Freunde des Königtums, der durchaus trefjliche, ebenjo fühldenfende wie warm— 
berzige Minifter des Innern Terrier de Monciel voran, entwarfen: der König jolle 
fih aus Paris entfernen, mit Hilfe der Nationalgarde den Jakobinerklub fprengen und 
die gefeßgebende Berfammlung auf Grund einer großen Manifeftation der Departements 
zum Behufe einer Änderung der gänzlich unbrauchbaren Verfafjung auflöfen. Allein 
Ludwig konnte den Mut nicht finden, den dies Wagnis erforderte; er ſetzte feine 
Hoffnung je länger um jo vertrauensvoller ‚auf die fremden Mächte. 

Troß des Erfolges vom 20. Juni, wenn er auch zunächſt nur ein moralijcher 
blieb und die befjer Gefinnten aus ihrer Lethargie aufgerüttelt hatte, waren der König 
und der Hof in einer völlig ratlofen und bilflojen Lage. Zwar das Minifterium 
ftand ihm mit gutem Rat bei, und Leute wie Lally-Tolendal im Einverftändnis mit 
dem alten General Ludner und Lafayette planten erneut eine Entfernung aus Paris, 
aber es gebrady nad jo furdtbaren Erfahrungen und fo herben Enttäufchungen dem 
Königspaare an Mut. Der König verjuchte jogar fih der Verfammlung zu nähern. 
Aber da er Fühlung nahm mit dem charakterlofejten, wenn auch zahlreicheren Teile 
der Legislative, jo nutzte das nichts; die Freude der Gemäßigten dauerte faum 
24 Stunden, denn daneben verjuchte man Pötion, gegen den übrigens ebenjo wie gegen 
den Profurator Manuel die Unterfuhung wegen der Vorgänge des 20. Juni jchwebte, 
und jogar Danton dur Gaben aus der königlichen Zivillifte zu gewinnen. Genommen 
baben fie das Trinkgeld, gehandelt haben fie danad) nicht. 

Auch die Gironde fuhr fort auf dem einmal betretenen Wege, das Königtum zu Falle 
zu bringen. Das war das Einzige, was fie noch mit Jakobinern und Eordeliers teilte, im 
übrigen fonnte auch ein ungeübtes Auge jchon jet den wachjenden Unterfchied zwifchen 
Parlament3- und Straßendemagogen bemerken. Jene benugten die Ereignislofigkeit des 
Kriegsſchauplatzes, rüdgängige Bewegungen der Generale, deren ftändige Klagen über 
Disziplinlofigkeit und Mangel an genügender Verpflegung zu einem Angriff auf den 
wehrlofen König, der in feiner Art ein fchlimmeres Attentat darftellte, als die Ereignifje 
des 20. Juni. Was jemand fich ausdenfen konnte an Beichwerden und Klagen über 
den Stand der Dinge, die Lage der Armee, ihre Unzulänglichkeit, jchlechte Verpflegung, 
mangelhafte Ausbildung, unfähige Führung, über die Fruchtlofigkeit der gefeßgebenden 
Berfammlung u. a. m., alles das ward von Vergniaud in jeiner dem König jelbjt als 
Verteidigung in den Mund gelegten Rede damit entjchuldigt, daß die Verfaffung ihn 
ja zu gar nichts anderm verpflichte. Nachdem der Redner am 3. Juli auf dieje perfide 
Weiſe den König gebrandmarkt hatte, konnte er auf den eigentlichen Zwed feiner Rede 
fommen, nämlich zu dem Antrage, es jolle von der Verſammlung auch ohne königliche 
Genehmigung die Formel ausgeiprochen werden dürfen: „Das Vaterland ift in 
Gefahr.“ Sobald das gejchehen jet, hätten ſich alle Behörden des Reihe in 


Neue Flucht⸗ 
vorfchläge. 


Ratlofigteit 
des Stönigs. 


„Das Bater: 
land in Ge 
fahr!” 


198 Die Franzöfiihe Revolution. 


Permanenz zu erklären, alle Nationalgarden und maffenfähigen Freiwilligen müßten 
aufgeboten werden, alle Bürger angeben, was fie an Schießbedarf bejäßen, alle 
Franzoſen und auch die in Frankreich wohnenden Fremden die dreifarbige Kofarde 
tragen, wer andre Abzeichen, etwa gar gegenrevolutionäre an fich hätte, ſolle fofort 
gerichtlich verfolgt und mit dem Tode bejtraft werden. Diefer Antrag ward 
angenommen, und num handelte es fi nur noch um den Tag, an dem died Lojungs- 
wort des allgemeinen Aufrubrs ausgefprochen, über ganz Frankreich der Belagerungs- 





68, Pierre Victurnien Vergniand, Mitglied der framyöfifchen gefchgebenden Verfammlung. 
Nah dem Driginal von F. Bonneville geftohen von H. Lips. 


zuftand verhängt und die Diktatur der gejeggebenden Verfammlung erflärt werden jollte, 
oder aber auch die Diktatur einer ſolchen Körperichaft, die es verjtehen würde, aus der 
Permanenz den größten Nußen zu ziehen. 


Verantauds „Es iſt wahr“, jo läht Bergniaud in jener Nede den König jagen, „die Armeen, die id) ins Feld 
— babe rücken laſſen, waren zu ſchwach, aber die Verfaſſung beſtimmt die Stärke nicht, die ich 
— ihnen hätte geben ſollen; es iſt wahr, ich habe ſie zu ſpät verſammelt, aber die Verfaſſung gibt 
dafür feinen Zeitpunkt an; es iſt wahr, daß Reſervelager fie hätten unterſtützen ſollen, aber die 

Verfaffung verpflichtet mich nicht, Mejervelager zu bilden; es iſt wahr, daß ich den Generalen, 

als fie fiegreich (!) in Feindesland vorrüdten, beiohlen habe, jtehen zu bleiben: aber die Ber: 

fafjung verpflichtet mic) nicht, Siege zu erfechten, fie verbietet mir jogar, Eroberungen zu maden; 

es iſt wahr, man hat verjucht die Armee durch umfänglichere Entlafiungen von Offizieren und 

durch allerhand Ränfe aufzulöfen, und ich babe nichts gethan, um dieje fortwährenden Entlafjungen 

und Ränte aufzuhalten: aber die Berfafjung hat nichts vorgejehen, was ich bei ſolchen Vergeben 
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hätte thun jollen; es iſt wahr“ — u. ſ. w. u. ſ. w. Am Schluſſe aber diejer mittelbaren und 
unmittelbaren Lügen heißt ee: „DO König, der du ohne Zweifel mit dem Tyrannen Lyſander 
geglaubt haſt, daß die Wahrheit nicht höher im Preiſe ftehe wie die Lüge, und daß man die 
Männer mit Eiden betrügen müjje, wie man Kinder mit Spielzeug beruhigt, der du Liebe zum 
Geſetz nur vorgejpiegelt, um dir die Macht ibm zu troßen zu erhalten, der du die Verfaſſung 
nur angenommen, um nicht vom Thron herabgejtürzt zu werden, der du die Nation nur darum 
durch Vertrauen fiher gemacht, um den Erfolg deiner Treulofigkeit nicht zu gefährden — du 
willjt uns heute durch heuchleriiche Beteuerungen Hintergehen? Mein, Nein! Menſch, den der 
Edeimut der Franzoſen nicht zu rühren vermochte, Menſch, der nur für die Herrichaft eines 
Deipoten Empfindung hat — du hajt dein Gelübde auf die Verfajjung nicht erfüllt! 
Du bijt nihts mehr für diefe Verfaſſung, nichts mehr für dies Volt, das du jo feige ver- 
raten haft!” — 

Um Tage bevor Bergniaud dieſe Brandrede gegen das Königtum hielt, faßte 
man einen Beichluß, der das Veto des Königs gegen die jogenannten Fédérés, 
d. h. gegen die je fünf Mann aus jedem Kanton, in illoyaler Weife umging. Diefer 
Beihluß verhieß ſolchen Nationalgarden, die zur Feier des 14. Juli nah Paris 
fämen, freies Quartier in der Hauptftadt bis zum 15.; danach follten fie in ein Lager 
bei Soifjons abrüden; Vorausjegung für das letztere war natürlich, daß die patriotifchen 
Bürger mit diefer Maßregel einverjtanden waren. Der König widerſprach nicht, ja 
in Übereinftimmung mit feiner oben gefennzeichneten Politik ließ er der Verfammlung 
jeine perjfönlihe Teilnahme am Feſte des 14. Juli mitteilen und feine Abficht, 
den Berbrüderungseid entgegennehmen zu wollen. Das erregte, zur Abwechſelung, 
wieder einen Begeijterungsiturm, bei dem jich Abgeordnete entgegengejegter Parteien 
um den Hals fielen umd ſich den Bruderfuß applizierten. Bon langer Dauer war die 
Komödie ſchon deshalb nicht, weil zur felben Stunde das Urteil des Departements 
über den Maire Petion und den Profurator Manuel einging, lautend auf Amts—- 
enthebung wegen ihrer mehr als zweifelhaften Role am 20. Juni, und weil zugleich 
eine Betition des Parijer Gemeinderats einlief, die fich für die beiden „vrais hommes de 
bien“, um mit Madame Roland zu reden, verwendete. Während nun in den folgenden 
Verhandlungen der König ala perjönlichit beteiligter um feine verfafjungsmäßige Ent- 
ſcheidung in diefer Sache herumzukommen fuchte, bejtand die Gironde in wohlerfennbarer 
Abfiht darauf, daß er fein Botum abgebe. Infolgedeſſen ſehen wir Pötion am 
14. Juli wieder als Maire figurieren, dieweil Manuel — man erfannte daran die 
tyrannifche Art des Königs — nod) bis zum 23. Juli zu warten hatte! 

Während der gejchilderten Borgänge in der gejeßgebenden Berjammlung und 
während der König im Widerſpruch mit feinem Miniſter Terrier de Monciel auf kurze 
Beit eine verjöhnlihe Richtung zur Schau trug, dauerten die Fluchtberatungen inner- 
halb des Minifterrates fort. Um 9. Juli war Ludwig für den Plan gewonnen; aber 
Bedenken von andrer Seite, denen die Königin fih anſchloß, Bedenken, die uns, meift 
rüdfichtlich der Unfähigkeit Lafayettes und der Unzuverläjfigfeit der bewaffneten Macht, 
nicht ungerechtfertigt erjcheinen, brachten den König am folgenden Tage zum entgegen- 
geſetzten Entichluffe, in Paris bleiben zu wollen. Vollſtändig überrafht und ohne 
Schlüfjel für folche Unbeftändigfeit, erbaten die Minifter ihre Entlafjung und erhielten 
fie. Diefer plögliche, allen Unbeteiligten natürlih ganz unerflärlihe Miniſterwechſel, 
den die Gironde nicht verfehlte in einer für fie jchmeichelhaften und Hoffnungsreichen 
Weiſe zu interpretieren, trug mit dazu bei, daß man ſich des Vergniaudichen Vorfchlags 
erinnerte und am 11. Juli in Gemäßheit eined von einem Zwölferausihuß durch den 
Mund Héraults de Sechelles erjtatteten Berichtes über die Lage die verhängnisvolle 
Parole ausgab: „Citoyens, la patrie est en danger.“ 

Während diefer Beichluß verichiedene Formalitäten, wie Übermittelung des Beſchluſſes 
an die Erekutivgewalt, von diefer an die Departementsdirektorien, insbejondere die Stadt- 
verwaltung von Paris u. ſ. w., durchmachte, ging mittlerweile die Feier des 14. Juli vor 
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fih. Als der König auf dem Feſtplatze erſchien — der Sicherheit wegen trug er unter 
der Weite ein feine® Panzerhemd — begrüßte ihn fein Ruf Vive le Roi, um jo häufiger 
dagegen das drohende Vive Pétion ou la mort, denn man wußte zunächjt noch nicht, 
daß der tugendhafte Maire vom König wieder zu Gnaden angenommen ſei. Petion ver- 
ſchönte übrigens jehr bald, allenthalben mit ftürmijchem Beifall begrüßt, das Felt durch 
feine ®egenwart. Eine Woche jpäter, am 22. Yuli, einem Sonntage, und an dem darauf- 
folgenden Montage erfolgte die öffentlihe Befanntmahung jenes verhängnisvollen 
Edikts in den Straßen von Paris und dann fpäterhin in den Provinzialjtädten. Stürmifch 
revolutionäre Bewegung mußte dadurch an die Stelle fonjtitutionellen Fortſchreitens treten. 





Die Bekanntmachung des Beichlufies vom 11. Juli geſchah jelbitverftändlih in durchaus 
theatraliicher Weife. An dem genannten Tagen, dem 22. und 23. Juli, verfündeten die Lärm: 
fanonen eines am Pont Neuf aufgeitellten Artillerieparts durch drei Schläge früh 6 Uhr und 
dann von Stunde zu Stunde den Bürgern von Paris und Umgegend die gefährliche Lage des 
Vaterlandes. In allen Vierteln erdröhnte die Lärmtrommel und zwei amtliche Aufzüge durd- 
eilten die Stadt. An der Spipe eines jeden marjchierte eine Abteilung Kavallerie mit Trompetern 
und Trommlern, einer ganzen Mufifbande und ſechs Kanonen. Daran jchlojjen ſich zwölf 
Munizipalbeamte zu Pferde; Hinter ihnen wurde eine dreifarbige Fahne getragen mit der Auf: 
ſchrift: „Citoyens, la patrie est en danger!“ Inmitten der freien Plätze und an den Straßen: 
eden hatte man ſchon vorher halbkreisförmige Tribünen und darauf Zelte angebradt. Das 


69. Verkündigung des „Patrie en danger“‘. Anmwerbung von Freiwilligen, 
Nah Dupleifis-Bertaur. 


Ganze war mit dreifarbigen Bändern und Eichenfränzen gejhmüdt. Man erblidte auf dem 
Podium ein über zwei Trommeln gelegtes Brett; das jtellte den Amtsſitz des Schreibers dar, 
der auf dem davorjtehenden Tiſche die Liſten ausgebreitet hatte, um darin die zum Kampfe gegen 
den Landesjeind ic) jtellenden Freiwilligen einzutragen. Kam num der vorgeſchilderte Zug an einen 
folchen Pla, jo machte er Halt, die Tritolore wurde geſchwenkt, die Trommler jchlugen einen Wirbel, 
dann verlas ein Gemeindebeamter den Beſchluß der Legislative. Während fid) der Sug weiter 
zum nächiten Stellungspfage bewegte, legten die Nationalgarden ihre Fahnen auf der Tribüne 
nieder, ftellten fich im Halbtreije auf, den Schreiber in der Mitte, und jahen dem Scaujpiele 
der — rn zu. Und wenigjtens an jenen beiden Tagen famen freiwillige die 
Menge; die künſtlich geichürte Erregung, namentlich der jungen Leute, ſchien ein Ziel gefunden 
zu haben. Natürlich fehlte die jatobiniiche Verhefung und Verleumdung nicht. „Wo wollt ihr 
bin, ihr Unglüdlichen?* zichte jie den patriotiihen Fünglingen zu. „Unter was für Offizieren 
wollt ihr ins Feld rüden? Die führenden Offiziere find fat alle von Adel — ein Lajayette 
wird euch zur Schlachtbank führen. Hört ihr das graufame Lachen hinter den Wetterläden der 
QTuilerien nicht, mit dem man über euren edlen, aber blinden Eifer lacht?“ 

Man ladıte wahrlich nicht hinter den Wetterläden der Zuilerien. Früh morgens beim 
Spaziergang im Garten wurde der König mit Ecjimpfreden verfolgt; trat die Königin ans 
Fenſter, jo hörte fie fofort die niederträchtigiten und gemeiniten Worte und abſcheuliche Gaſſen— 
bauer von unjäglicher Schmusigfeit. Man verteilte Bilder, die Ludwig & la lanterne darjtellten, 
und Lieder, von denen eins den bezeichnenden Kehrreim hatte: 

Wir kriegen dich Louis, mein Didchen, 
Tralala, tralala, 

Nach Türkenart beim Genidchen! 
Jawohl mein Freund, ja ja! 
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Der Tuilerienjturm vom 10. Augujt 1792 und feine folgen. 


Als am 10. Juli Ludwig XVI. fein Feuillants-Minifterium verabjchiedete, Hatte —— 


der Exminiſter Roland feinen Parteigenoſſen, den Provencalen Barbaroux angewieſen, ins Minifte 
den Weitermarich der von ihm Ende Juni aus Marfeille nah) Paris beorderten — 
600 „Männer, die zu ſterben wiſſen“, einſtweilen zu inhibieren. Der Grund iſt ſehr 
durchſichtig: man hatte wieder 
Ausfiht auf einen Minifter- 
poften und fühlte eine roya- 
liſtiſche Anwandlung. Man 
begann über den Unfug vom 
20. Juni zu reden; am 19. Juli 
fand der Zwölferausſchuß La— 
fayeltes Erſcheinen in Paris 
nicht der geforderten Anklage 
wert; ſchon begannen die Ja— 
lobiner über den Verrat der 
Gironde zu toben. Aber da der 
König noch nichts zu merken 
ſchien, ließen am 20. Juli 
Bergniaud, Guadet und Gen- 
fonns durch den Hofinaler Boze 
dem König ein Schreiben zu— 
ftellen, worin fie die Bildung 
eines girondiftiihen Minijte- 
tiums als das einzige Rettungs- 
mittel nahdrüdlich hervorhoben. 
Die Antwort des Königs war 
am 23. Juli die Bildung eines 
zweiten Feuillants-Mini— 
fteriums. Die Wut der Gi- 
ronde war groß. Die Marjeiller 
Batrioten durften nunmehr wei⸗ 
ter marschieren; Lafayette wurde 
angeklagt, Qudner zum Mariche 
auf Paris aufgefordert zu ha- 
ben. Doch bejann man fich _ 
und wagte noch einen zweiten 70. Mationalgardift nnd Lüdsrd, 
Verſuch, diesmal mit ſtärkerem Nah dem Gemälde von H. Baron geſtochen von L. Maſſard. 
Drude, indem man durch Gua- 
dets Mund in der Berfammlung eine Adrefje an den König beantragte, er jolle ein 
girondiftiiches Minifterium twiederherjtellen. Bei diefer Gelegenheit bewarf das Galerien- 
publifum Briffot, der gegen Königsmörder zu fprechen wagte, mit faulem Obſt. Der 
König aber, der nochmals durch die Hand feines Hofmalers das girondijtiiche Angebot 
erhielt, Iehnte am 28. Juli ganz bejtimmt ab. Nunmehr waren die Girondijten wieder 
jehr fönigfeindlih, fanden aber feinen rechten Glauben mehr; namentlich die Jakobiner 
und Eordeliers gofjen ihre Verachtung in vollen Schalen über fie aus. An der Ber- 
nihtung des Königtums arbeiteten aber beide emfig weiter. 
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Zu allem Unglück wurde in den Anfangstagen des Auguſt das überaus thörichte 
Manifeſt bekannt, das ſehr wider ſeinen Willen Herzog Karl Wilhelm Ferdinand 
von Braunſchweig, der Anführer der vereinigten preußiſchen und öſterreichiſchen Heere 
am 25. Juli unterzeichnet hatte, ehe man die franzöſiſche Grenze überjchritt. Von 
dem fonjt jehr maßvollen Mallet du Pan verfaßt, aber durch Zufäge der Emigranten 
verjchärft, war es troß der Einfprache Ludwigs XVI. veröffentlicht worden. Es drohte, 
falls die fünigliche Familie irgendwie gefährdet werden jollte, mit eremplarijcher Rache 
und völliger Zerjtörung von Paris. Für das Leben und die Sicherheit des Königs- 
paares machten die verbündeten Monarchen die ganze Nationalverfammlung, die 
Departementd- und Munizipalitätsverwaltung, die Nationalgarde u. ſ. w. mit ihrem 
Kopfe verantwortlich. Diejes Manifeit fiel wie eine Brandrakete in den Zunder der 
revolutionären Aufregung. Sie gab den unmittelbaren Anſtoß zu dem Aufruhr des 
10. Auguft, der das Königtum befeitigte. 


Für den Abend des 26. Juli hatte der Jalobinerklub die bis dahin in Paris angelangten 
Föderierten und die „guten Bürger“ zu einer Heinen Fejtlichleit nach der „Goldenen Sonne” 
entboten, einer Schenke in der Nachbarſchaft der zerjtörten Bajtille. Föderierte und Patrioten 
jollten auf diejem geheiligten Boden ein Verbrüderungsfeit feiern und dadurd) das Band des 
Ratriotismus zwiſchen Paris und den Departements enger fmüpfen. Während man draußen 
tanzte, jang und trank, hielten in einem Hinterzimmer der genannten Sineipe Santerre, der 
Brauerpatriot, der Bole Lazomwsti, der Eljäfjer Weftermann, fyournier „der Ameritaner“ und 
andre Größen zweiten und dritten Manges eine Beratung ab, die zu dem Ergebnis führte, daß 
man ſich der Zuilerien durch einen Handſtreich bemächtigen und den König zur Abdanfung 
zwingen wollte. Bei diejem Unternehmen follte jedoch nicht die Tritolore als Schlachtzeichen 
dienen, jondern rote Fahnen, von denen Herr Fournier ſchon ein Muſter mitgebracht hatte. 
Man las darauf in jhwarzen Buchſtaben: „Resistance à l’oppression! Loi martiale du peuple 
souverain contre la rebellion du pouvoir exeeutif.“ In den Quilerien aber hatte man 
Kunde von jolden Plänen erhalten, und der Generallommandant der Nationalgarde, Mandat, 
ein verfaſſungstreuer Ehrenmann, hatte jeine Gegenmaßregeln getroffen. Übrigens erfuhr Herr 
Betion, der, wie er ſich jpäter jelbjt gerühmt hat, von Stunde zu Stunde unterrichtet wurde von 
dem, was vorging, dah die von den Berichiworenen erwartete Nationalgarde von Berjailles nicht 
fommmen könne. Alſo begab fid Herr Pétion nad) dem Feitplage, natürlich in jeiner Eigenjchaft 
als Maire, um da auf Ordnung zu jehen; nebenbei gab er den Genofjen einen deutlichen Wint, 
da es für heute nichts jei und dak man ruhig nad Haufe gehen jolle. Am nädjiten Tage 
erichien er vor den Schranken der Nationalverjammlung, um über jeine Bemühungen um die 
öffentlihe Sicdjerheit unter den gewöhnlichen Weihrauchſpenden für das qute, vernünftige und 
gejepliche Bolt Bericht zu eritatten, und unter hämifcher Andeutung, dab das umlaufende Gerücht 
von einem Sturme auf die Tuilerien wahrjcheinlich auf ein verfehltes Manöver des Hofes zurüd- 

ehe, die Majjen zu einem unüberlegten Schritt zu verleiten. Entiprehend brachten die 
—— Nachrichten von Waffen- und Munitionsanhäufungen in den Tuilerien. 

Am 30. Juli langten die Marjeiller Föderierten in Paris an, rechte Banditen- 
geitalten, der Abjchaum der Hafenbevölterung eines internationalen Handelöplapes. Barbarour 
war ihnen mit zwei Parteigenojjen nad) Charenton entgegengeeilt und hatte die würdigen 
Abkömmlinge der Phokäer dort am 29. begrüßt. In der Hauptitadt wurden fie von dem vor: 
jtädtiichen Pöbel mit Umarmungen empfangen, ihnen die Trümmer der Baſtille gezeigt, ent: 
iprechende Anſprachen an jie gehalten; dann wurden fie nad) der Mairie geführt. Es waren 
übrigens im ganzen nicht mehr als 516 Mann. Gegen '/,5 Uhr nachmittags zogen fie, von einer 
großen Menichenmenge geleitet, in die Champs-Elyſées ein, wo in einer Wirtjchaft ein Zwed- 
ejien ftattfinden jollte. Das Unglüd wollte, daß um diejelbe Zeit eine Anzahl Grenadiere des 
Bataillons Filles-Saint- Thomas aus dem benachbarten Speijehaufe eines gewiſſen Dubertier 
beraustraten, wo jie aud ein Feitmahl gehabt hatten. Weil jie fi aus den wohlhabenderen 
Kreiſen der Cité refrutierten und fich immer als wadere Verteidiger der Ordnung und des 
Königtums gezeigt hatten, waren fie natürlid) beim Pöbel verhaßt. Kaum wurden fie dem 
Janhagel jihtbar, als diejer fie mit Schmuß und Steinen bewarf. Während die meijten der 
Angegriffenen dem ungleicen Kampfe auszuweichen verjuchten, jegten fich einige doch zur Wehr. 
Sofort hörte man trommeln, und einige Dupend Leute jchreien: „Zu Hilfe, ihr Marjeiller!* 
Noch hatten dieje fih im ihrem Wirtshaufe nicht niedergelajien; jofort *5* ſie, den Säbel 
in der Fauſt aus Thüren und Fenſtern auf die fliehenden Grenadiere. Ein junger Börſen⸗ 
agent, mit Namen Duhamel, ſucht ſich mit ſeiner Piſtole zu verteidigen; ſie verſagt. Er flieht 
in ein Kaffeehaus der nahen Rue St. Florentin, wird dort ergriffen und in Stüde geriſſen. 
Den andern Grenadieren gelang es die Drehbrüde zu erreichen, die damals den Tuileriengarten 
von der Place Louis XV. ſchied Dieje wurde binter ihnen geichlojien; natürlich tobte num 
der Haufe draußen über die Hilfe, die den Verrätern, den Bollämördern im Königsſchloſſe 
würde. Das war das erjte Auftreten der Marjeiller. Bald erfreuten fich die tiefgebräunten, 
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jehnigen, zerlumpten Gejtalten allgemeinen Anjehens beim Pariſer Pöbel, und die jeurige 
Kriegshymne, die jie mitgebracht hatten — der ngenieurhauptmann Rouget de Lisle hatte 
fie ala „Schladhtgejang* für die Nheinarmee gedichtet — von ihnen mit ſüdlichem Feuer vor— 
getragen, machte in Baris einen jolhen Eindrud, daß fie als Marjeillaije bald das all: 
gemeine Schladhtlied der Revolution wurde. 

Der Gedanke einer Abſetzung des Königd war längft in den Klubs ausgeſprochen und 
von den Nednern der Gironde in der Verjammlung oft berührt worden. Ausdrüdlich aber 
beantragt wurde fie durch die Sektion Mauconjeil, deren Namen deshalb von den Jatobinern 
in Bonconjeil umgeändert wurde. Sie erklärte am 4. Auguſt der Rolfävertretung, der 
Stadtverwaltung und allen Bürgern von Paris, daf fie Ludwig XVI. nicht mehr als König 
der Franzoſen anerfenne. Ihr Borfigender und Wortführer war ein „patriotiicher“ Schneider! 
Bon ihrem Beſchluß wurden auc) die übrigen Sektionen in Kenntnis gejeßt. Das ging jehr 
raſch, dank einer von Herrn Petion getroffenen jinnreichen Einrichtung; fie bie Bureau 
central de correspondance entre les quarante-huit sections de Paris. Dieſes Zentral- 
büreau ſaß permanent auf dem Stadthauſe und verjorgte von da aus durd; Eilboten die 
48 Seltionen oder Wahl- und Amtödijtrifte der Stadt mit den bei ihm einlaufenden Nach: 
richten und empfing ſolche zur Weiterverbreitung von den Seftionen. Auch andre Seftionen 
gaben nunmehr ähnliche Erklärungen ab, aber, wie ılıan aus den Protofollen erjiebt, waren es 
vielfach eigenmächtige und von wenigen ausgehende Dellamationen. Andre Sektionen protejtierten 
jogar energiich dagegen. Immerhin wurde der Ruf „Dechsance* (Abſetzung) populär und 
immer jtärfer in den Straßen gehört. Mit Mühe bewog man die Schreier ſich big zum 
9. August zu gedulden, an dem die Enticheidung fallen jolle. 

Die Erregung der Mafien wurde auf alle mögliche Weile geichürt, namentlich durch aller: 
hand unfinnige Gerüchte. Eo ftürzte am Abend des 2. Auguſt, die Sitzung jollte joeben 
geichlofjen werden, ein Haufe Männer und rauen vor die Schranten der Nationalverfammlung 
und jchrie: „Rache, Rache! Man vergiftet unſre Brüder!“ Kaum fonnte man die Wütenden 
durh das Verſprechen einer ſofort abzujendenden Kommiſſion beruhigen. Ind was war es? 
Dem Gerüdt nach hatte man in Soiſſons, dem Lager der Föderierten, in das für dieſe 
bejtimmte Brot Gift und Glasjplitter gebaden. In Wahrheit hatten ungezogene Kinder ein 
Fenſter in der betreffenden Bäckerei eingeichlagen und davon waren Eplitter in den Teig 
gefallen, der natürlich, joweit er ungenießbar geworden war, jofort bejeitigt wurde. Scon 
aber erzählte man ſich von 170 Todesfällen und 700 ſchweren Erkrankungen. — ferner wollte 
man die klarſten Beweije von einer arijtofratiichen Verſchwörung haben, die in der Nacht vom 
9./10. Auguſt von den Tuilerien aus losbrechen ſollte. Es half nichts, daß der Minijter des 
Innern Herm Pétion als den Maire erjuchen lieh, alle Räume der Tuilerien einer genauen 
Durchſicht zu unterziehen und ſich von dem Nichtvorbandenjein der behaupteten Waffenanbäufungen 
zu überzeugen. Das Gejuch wurde abgelehnt, damit die Verdächtigungen fortbejtehen konnten. 

Am 8. August weigerte jid) die Volfsvertretung mit einer Zweidrittel-Majorität, den „großen 
Feind“ Lafayette in Anklagezujtand zu verjegen. Diesmal nahm das Galeriepublitum die reis 
iprehung mit finjterem Schweigen bin, um ſich den Ausdrud feiner Gefühle für jpäter aufzujparen. 
Aber nah Schluß der Sitzung lauerte der Pöbel den hervorragenditen Abgeordneten, die für 
Lafayette geitimmt hatten, auf und mihhandelte und bedrohte jie aufs äuferjte. Die lagen der 
betrofienen Abgeordneten, jomweit fie es überhaupt gewagt hatten, am folgenden Tage in der Sitzung 
zu erjcheinen, wurden von den Galerien mit betäubendem Hobngeichrei beantwortet ; überhaupt jchien 
dieſes Publitum die Sitzung abzuhalten es gelang dem Präfidenten nicht mehr Ruhe zu jtiften. 
Einige Berjuche, diejen Terrorismus des Janhagels zu brechen, wurden niedergejchrieen und 
niedergepfiffen. So erklärten die gemäßigten Abgeordneten, erit dann wiederfommen und an 
den Sigungen teilnehmen zu wollen, wenn die Verſammlung ſich wieder ihrer unbejchränften 
Freiheit erfreuen würde. Sie überliefen damit freilich das Feld den Girondijten und Jalobinern 
und einigen eingejhüchterten jonjtigen Abgeordneten, Da kann da® weitere Verhalten der Ver— 
jammlung nicht wunder nehmen. Den Meldungen des Departements-Direktoriums gegenüber, 
daß 900 Bewaffnete nad) Paris gekommen jeien, dab man, wenn bis dabin nicht die Ab— 
jegung des Königs ausgejproden wäre, um Mitternaht Sturm läuten und den 
Generalmarſch jchlagen würde, angeſichts ferner der offenbaren Mitichuld Petions, der fid) vor den 
Scranten der Verſammlung geradezu weigerte, die öffentliche Gewalt in Anwendung zu bringen, 
unter dem Eindrud endlid einer Mitteilung des Jujtizminijters, daß die Geſetze ohnmächtig jeien 
und er für nichts mehr einftehen könne — was beichloi das hohe Haus all dem gegenüber? 
„Eine philoſophiſche Anſprache an das Volt zu erlajjen, eine Belehrung über die Art und Weije, 
wie es jeine Souveränität auszuüben habe!“ Danad) ging man zur einfachen Tagesordnung über. 
Die Tagesordnung beitand aber nicht etwa in der Abjegung des Königs. Man hatte andre Dinge 
zu beraten, 3. B. die perjönliche Sicherheit des ehrenwerten Maires, und lieh getroit Mitternacht 
heranfommen, weil man dann die Löſung der Trage geeigneteren Händen, die das Wort Ver: 
antwortung und Nechenichaft in ihrem Wörterbuche nicht zu führen brauchten, überlajien fonnte. 

Von Seite der „Patrioten“ ging man denn auch rüftig zu Werte. Wir erinnern ums, daß 
auf dem Stadthauje das permanente Büreau für die Verbindung der Seltionen untereinander 
gebildet worden war. Natürlich gehörten die dort jigenden Leute durchweg den Vorjtadtdemagogen 
an. Nun war die Lojung ausgegeben, dab für dem Fall der nicht ausgeſprochenen Abjepung 
des Königs Bevollmächtigte der einzelnen Sektionen auf dem Stadthauſe erjcheinen follten, um 
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weitere geeignete Schritte zu beraten, und zwar jollten dieje Kommifjare bis 11 Uhr nachts da 
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jein, obſchon ja die der Nationalverfammlung gejtellte Friſt bis 12 Uhr dauerte, ein Beweis, 
wie ehrlicdy das ganze Manöver gemeint war. Zur feiigejegten Stunde hatten aber erjt jech® 
Settionen ihre Vertrauensmänner entjandt; einen namhaften Zuwachs fonnte man bei der vor: 
geichrittenen Stunde faum noc erwarten. Co griff man zu einem energiichen Betrug. Auch 
die Wahlausſchüſſe der Sektionen mußten nämlich jeit der Ingefahrerklärung des Waterlandes 
permanent fiten. Man jdidte aljo raid) Boten nach den betreffenden Lokalen, die da auch 
einige wenige Bürger für das Wohl des Vaterlandes jchnarchend fanden. Nachdem man fie 
gewedt und von dem Abgrunde unterrichtet hatte, vor den das Baterland joeben um 
Mitternacht des 9./10. Augujt zu jtehen gefommen war, wählten die ſchlaftrunkenen Bieder— 
männer ein paar aus ihrer Mitte und wibmeten fi) darauf ihrer anfänglichen Thätigfeit. 
Es mag dafür ein Beilpiel angeführt werden. In der Sektion des Arſenals jahen ſechs () 
Batrioten als Vertreter von mindejtens 1400 Wählern; fie wählten drei aus ihrer Mitte, um 
die Meinung jener 1400 Wähler in der wichtigiten Frage jeit der Errichtung des franzöjiichen 
Künigtums zu vertreten. Als nun etwa — die Nacht war natürlid) unterdejjen vorgejchritten 
— auf diefe Weile 20 Sektionen vertreten waren, beichlojjen fie aus ihren Bezirken je 25 Be— 
waffnete herbeizurufen, und man hatte dann aud bald eine hübjche Ehrenwache erprobter 
Kerls beifammen, die ſich vor dem Teufel nicht gefürdjtet hätten. 

Eines fehlte noch, um dem ganzen Unternehmen die Krone aufzufeßen: man mußte die 
Stadtregierung an ſich reihen. Auch deren Vertreter jahen permanent, d. h. die meilten 
batten ſich nach Hauje begeben, ohne Ahnung, was in diejer Nacht ihre gewiſſenhafteren Kollegen 
für Erfahrungen jammeln würden. Der Zentralausihuß nämlich, höchſtens von 25 Seltionen 
bejeßt, drang ohne Umjtände in den Sigungsjaal des eigentlihen Ortsausjhufjes, nahm dem 
reditmäßigen Stadtrat ohne alle Schwierigfeiten jeine Funktionen ab und jchidte ihn einfad) 
nadı Hauje, „im Namen des jouveränen Bolfes“. 

Die andauernd einlaufenden Nachrichten von der wachſenden Gärung in Paris hatten es 
für den König wünjchenswert erſcheinen lafien, Herm Pétion nadı dem Schlofje zu entbieten. 
Ganz wohl mag e3 diejem nicht gewejen fein, al& er gegen 11 Uhr nad) den Tuilerien fuhr; 
er hatte auch ſchon an ein Mittel gedacht, ſich jede Verlegenbeit zu eriparen. Das Eramen 
des Königs ijt für einen Mann wie er leicht zu bejtehen; trogdem wird es ihm etwas ſchwül 
zu Mute. Um davon zu kommen, erflärt er, zur Eicherheit ded Königs jei es dringend not= 
wendig, daß er die inneren und äußeren Poſten revidiere. Leider ericheint gerade Mandat, der 
Befehlshaber der Nationalgarden in der Thür, um vor allem anzufragen, warum jeine Truppen 
im Schloſſe feine Patronen erhielten; manche Leute hätten nur vier Schuß, während die Mar: 
jeiller erhielten, wa& fie wollten. Da findet es Petion plöglich jehr heiß im Saale; er fordert 
den Departementsjyndilus Nöderer auf, mit ihm an die Luft zu gehen. Diejer jchlägt es 
ihm ab. So wandelt er allein im QTuileriengarten auf und nieder und hofft auf die Erlölung, 
die endlich; nad einer Zeit peinlichjten Harrens ericheint. Seine freunde in der Nationals 
verjammlung — wir wijjen, wie fie augenblidlidy zujammengejegt iſt — haben gefunden, dab 
man ihn ofjenbar in den Tuilerien als Geijel zu bebalten, ja wahrjcheinlid; zu mafjafrieren 
beabfichtigt. Er wird aljo vor die Schranke der erlauchten Verſammiung citiert und zur Über: 
bringung des Befehls werden ein paar Pedelle unter dem Schuße von Gendarmen abgeihidt; 
fie bringen ihn denn aud) wohlbehalten und ungelränft wieder, und ınan gibt nun dem würdigen 
Ratrioten, damit er ſich nicht mehr jo zu fürchten braucht, eine Schutzwache von 400 Mann; 
offiziell allerdings diktiert man ihm aus verjchiedenen wichtigen Gründen Hausarreſt; die 400 
ſollen hübſch aufpafien, daß er nicht ausreißt. 

Es war eine wundervolle Nacht, jene Nacht vom 9./10. Auguſt. Welch Gegenſatz zwiſchen 
den in majejtätiicher Ruhe um ihre Role freifenden Gejtirnen und dem fieberhaften Treiben, wie 
eö in den demofratiichen Bierteln der Hauptitadt herrſchte! Da, genau als die Gloden die 
Stunde der Mitternacht angekündigt haben, erichallen aus den Sektionen Gravilliers, Yombards 
und Mauconjeil die Sturmgloden; bald antwortet ed von den übrigen Türmen. In diejen 
ſchauerlichen Ton miſcht ſich das Getöje des Generalmarjches für die Aufrührer, während die 
um gejegmähigen Widerjtande bejtimmten Truppen durd) das gewöhnliche Zeichen zum Sammeln 
Ks werden. Aber die Revolte will nody nicht recht vorwärts geben ; fait die ganze Nacht 
verſtreicht, che eine namhafte Zahl von Aufrührern auf den Beinen if. In St. Antoine 
befinnt jich der Brauerpatriot Santerre jo lange, ob er denn wirklich marjchieren ſoll, daß ihn 
der Eljäjjer Weitermann mit geipannter Biltole an jeine Pflicht mahnen muß. Danton 
führt anjangd die Marjeiller, verfchwindet aber bei pafjender Gelegenheit. Auch die andern 
Heper und Hauptführer jind entweder gar nicht zu finden oder halten ſich an gejicherten Orten 
auf. Jedenſalls iſt troß aller Nubmredigfeit und aller Blutdürftigteit der Worte nod) fein 
rechter Zug in der Sache. Die Umftände fonımen den Rebellen zu Hilfe, in erfier Linie, daß 
aud in der Berteidigung des Schloſſes ein einheitliher und emerniicher Oberbefehl feit den 
Morgenjtunden dieſes Tages fehlt. Der Oberbejehlähaber der Garden, Mandat, hatte ſich 
von Pétion die Vollmacht fchrijtlih geben lafien, im gegebenen falle die Gewalt durch die 
Gewalt zurüdzudrängen. Er hatte dann entſprechende Maßregeln getroffen, um nicht nur das 
Schloß jelbit zu verteidigen, jondern namentlich auch die Brüden und Zugänge zum Sarufielle 
plage und zum Zuileriengarten zu bejegen, und auf diefe Weije die Vereinigung der links der 
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Seine aus ©t. Marcel und der rechts der Seine aus St. Antoine fommenden Banden zu 
hindern. Davon wußte man auf dem Stadthaufe, und um diefe Maßregeln in irgend einer 
Weiſe zu kreuzen, namentlich die Vollmacht Petions unſchädlich zu machen, wurde Mandat früh 
5 Uhr dahin befohlen. Dort bemächtigte ſich feiner ſtatt der geiehlichen Behörde fofort der uns 
befannte Zentralausſchuß, dejien Leitung der grimme Danton hatte. Man verhörte ihm, entſetzte 
ihn jeined Poſtens, den Santerre erhalten follte, und verlangte doch von ihm, daß er noch als 
Kommandant die Hälfte der zum Schutze des Schlojjes auigebotenen Truppen zurückzöge. Dejien 
weigerte fich der brave Manıı. Sofort wurde jeine Abführumg nadı dem Abteiterker anbeiohlen; 
aber faum aus dem Stadthauje getreten, wurde er von Roſſignol, einem Spiehgejellen Dantons, 
über den Haufen geſchoſſen. Dadurch wurden num aud) die von ihm gegebenen Befehle illuſoriſch; 
denn auf Befehl des Stadthauſes 
wurden die Nationalgarden von den 
Brüden zurüdtommandiert. 

Die töniglihe Familie hatte eine 
bange Nacht zugebradyt. Das Lärm— 
zeichen der Turmgloden war aud) hier 
vernommen worden. Was jollten die 
nädjften Stunden, was der herauf 
dämmernde Tag bringen? ber die 
Nacht blieb ruhig. Einige Stunden 
gönnte man ſich darum Rube; man 
legte ſich angelleidet auf die Sojas. 
Blutigrot ging die Sonne des 10. Au— 
guit auf. „Od, wie wunderſchön!“ 
rief Madame Eliſabeth, die liebens- 
würdige Schweiter des Königs, der 
Königin zu. „Wie mwunderihön!” 
wiederholte dieje mit einem leichten 
Schauder: fie fühlte, dah die Sonne 
dieſes — ihre Strahlen noch ein 
mal in Blut tauchen würde. Doch 
war man angeſichts des ſtrahlenden 
Morgens beſſerer —— Da 
tam die Nachricht, daß man Mandat 
erſchoſſen hatte. „Nun iſt alles ver— 
loren“, meinte die Königin völlig 
niedergeſchlagen. Wie würden ſich 
nun die Truppen verhalten? Am 
Abend vorher war dad Nadtmahl 
der föniglihen Familie, wie Frau 
von Gampan, eine der vertrauten 
Hojdamen der Königin, erzählt, durch 
einen wüſten Lärm und Streit vor 
der Thür des Zimmers unterbrochen 
worden. Beim Nachſehen gemwahrte 
Frau von Campan die beiden Pojten 
im Begriff, ih in die Haare zu 
fahren, weil der eine ed mit dem 
Könige halten wollte, der andre mit 
dem Volle. Das war bezeichnend — 
—— — —— 71. Schweijer Gardiſt Kadwigs XVI. 
die im Schloſſe ftationierten Schwei- Nach einem gleichzeitigen Stiche 
zer und auf die bejjeren Elemente 
unter der Nationalgarde. Der König kam auf den Gedanken, die Leute jelbit aufzufuchen und 
eine Art Revue abzuhalten. Freilich fehlte ihm zu ſolchem Akte im mejentlichen alles: (Figur, 
Entſchloſſenheit, Geifteögegenwart, Nednergabe. Zudem bemerkte man, daß von feiner Perüde 
die eine Seite, auf der er geſchlafen hatte, nicht gepudert war. Als er zumächjt auf den nadı dem 
Karufiellplage führenden Balton trat, braujte ihm ermunternd der Zuruf entgegen: „Vive le roi!“ 
Als er aber dann hinunterging, war diefer Zuruf auf andern Seiten des Schloſſes entjchieden 
der jchwächere, ja neben „Vive la nation!“ hörte man aud) jolde Rufe, wie „Nieder mit dem 
Veto!“ „Hoc die Sandculotten!” „Nieder mit dem diden Schwein!” — Er tam ſchweigend 
und gebrochen zurüd. Die Königin meinte zu Madame Campan, zu folhen Sachen habe er 
das Zeug nicht, diejer Schritt habe mehr geichadet ald genützt. 

wiihen 7 und 8 Uhr erichienen unter Weitermanns Führung bie erjten Scharen ber 
Aufftändiihen auf dem Karufiellplag, der vor dem vorderen Quilerienhofe lag. Wan bereitete 
fi in den Tuilerien zum Kampf vor. Auch etwa 200 Edelleute hatten fih im Laufe des 








Die Nacht in 
den 
Tullerien. 


Das Erſchel ⸗ 
nen der Au 
ſtändilchen 


206 Die Franzöſiſche Revolution. 


vorhergehenden Tages eingefunden, um den König mit ihren Leibern zu deden. Freilich waren 
viele jchledht bewafinet. Madame de Campan berichtet, wie mehrere Feuerzangen auseinander- 
rifjen und ſich mit den Hälften bewaffneten. 

Der König Jetzt gegen '/,9 Uhr erichien der Departementsfyndilus Röderer. Er hatte unterdeſſen 
— nochmals die Stimmung der Truppen geprüft: „Eure Majeſtät haben feine fünf Minuten zu 
verfjommlung. verlieren. Es gibt nur in der Nationalverjammlung nod Sicherheit für Sie. Die Anficht des 
Departements ih, daß Sie ſich ohne Verzug dahin begeben müſſen. Es find nicht genug Leute 
vorhanden, um das Schloß zu verteidigen: auch ift nicht einmal die Geſinnung aller gut. Die 
Kanoniere, die wir bloß zur Verteidigung aufgefordert haben, haben die —— aus den Ge—⸗ 
ſchützen gezogen!“ — Der König madıte nocd einige Einwände, namentlidy auch die Königin, in 
der jih Mut und Stolz gegen den angeratenen Schritt aufbäumten. Röderer fuhr eindringlich fort: 
„Sire, die Stunde drängt; wir jprechen keine Bitte mehr aus und wollen uns auch nicht die 
Freiheit nehmen, Ihnen einen Rat zu geben, wir haben nur noch einen Entichluß zu faflen 
und bitten Sie um die Erlaubnis, Sie fortziehen zu dürfen!" Noch ift der König unſchlüſſig. 
Er fürdtet Verrat; er traut Röderer nicht ganz, den er eine Weile prüfend anjieht. Dann 
ruft er mit erhobener Rechten: „Gut denn, geben wir, weil's jein muß, auch noch den legten 
Beweis unjerer Vaterlandsliebe.“ Er thut einen Schritt vorwärt®, da begegnet er dem vorwurfs⸗ 
vollen Blide der Königin. Doc auch dies hält ihm nicht zurüd. „Marchons“, wiederholt er, 
und gefolgt von feiner Familie überjchreitet er die Schwelle nicht nur des Königshaufes, ſondern 
aud) der Königsherrſchaft. Zwiſchen den Neihe bildenden Grenadieren und 200 Schweizern gebt 
der traurige Zug durch den Tuileriengarten, nicht ohne Stodung und drohende Gefahr: vornmeg 
Röderer, dann der König mit dem Minijter des Auswärtigen. Am Arme des Marineminiiters 
geht die Königin und führt an ihrer linten Hand den Dauphin, dejjen andres Händdjen die 
ouvernante rau von Tourzel preit. Es folgen die übrigen yamilienangehörigen von den andern 
Miniftern begleitet. — Die heiße Auguftionne des heihen Jahres 1792 hatte die Bäume jchon 
ihrer Blätter fajt beraubt. Der Heine Dauphin fand das Spazieren durd das raſchelnde Laub 
jehr — Er warf es mit ſeinen Füßen empor nach den vor ihm Schreitenden. „Seht, 
wie viele Blätter“, rief der König aus, „wie viele Blätter ſchon; ſie fallen zeitig in dieſem 
ahre!“ Es war ein ahnungsvolles Wort, das durch das gedrückte Schweigen der übrigen klang. 
dlich gelangte man an das an der Nordſeite des Tuileriengartens gelegene Haus der National- 
verfammlung. Bier wird das Gedränge am Eingang groß, auch die feindjeligen Kundgebungen 
wacjen. Ein riejiger Gardiit hebt den Dauphin empor. Die Königin fchreit auf. Er beruhigt 
jie, er will das Kind wirklich bloß jchlipen. Er trägt es bis in die Verjammlung und ſeßt 

dann den Kleinen nicht ohne Schalfhaftigleit auf dem Tifche des Haufes nieder. 
Der Angriff Sobald der König das Schloß verlafjen hatte, marjchierte auch die Nationalgarde, der nur 
or = Iof oblag, die Perſon des Königs zu ſchützen, und mit ihr die Bendarmerie ab, und die nach Abzug 
Ho Her eben erwähnten 200 noc übrigen 750 Schweizer, durd ihren Fahneneid auszuharren ver: 
bunden, zogen jich in das innere des Schlojjes zurüd, in der Erwartung, daß die Volksmaſſe 
jept feinen Angriff auf das Schloß mehr unternehmen würde. Allein die vorderite Rotte der 
Aufrührer jchlug mit Arten das große Portal des Gitters ein und ftürzte fih in den Hof, 
zwar die dort zurücdgelajienen Nanonen gegen das Schloß richtend, aber doc, mit Zeichen einer 
friedlichen Gefinnung. Die Schweizer warfen ihr daher zur Erwiderung ihre Patronen aus den 
Fenſtern zu umd liefen fie rubig in das Schloß eindringen und die große Haupttreppe jich 
hinaufdrängen. Währenddejjen aber fiel ein Haufe Pitenmänner über die Schweizerſchildwachen 
her und ſtach fie nieder. Da gaben die Schweizer zuerjt aus den Fenſtern Feuer und dann 
aud auf die Meuterer, welche die Treppen bejegt hatten. Mit wilden Gejchrei ftürzten jich jebt 
die Mafien die Treppe hinab; die Schweizer drangen in geichlofiener Weihe ihnen nach durch die 
Vorhalle auf den Hof und gaben aus einer dort aufgeitellten Kanone euer auf die Marjeiller, 
von denen eine Anzahl getroffen zu Boden jtürzte. Inter fortwährenden Salven zogen ſich die 
. Marjeiller zurüd; der Hof wurde frei, nach allen Seiten floh voller Entjeßen das Volt auseinander. 
Die Ermor- In diefem Augenblide des Sieges überbrahte man den Tapferen den Befehl des Königs, 
dung der nicht zu feuern, ſondern ſich zu ibm in die geießgebende Verfammlung zu begeben. Someit jie 
Schweizer. yon dieiem Befehle Hunde befamen, folgten fie ihm. So verlor dad Schloß den beiten Teil 
jeiner Verteidiger. Sofort aber lieh Wejtermann wieder jeine Sektionen vorrüden; ohne viel 
Widerſtand zu finden, drangen fie bis zur Borhalle und zur Treppe vor, und, jept Herren bes 
Schloſſes, begannen fie ein entiegliches Gemegel. Die abgejchnittenen Schweizer warfen ihre 
Gewehre weg und jlehten um Gnade: fie wurden jajt alle mit Pilen niedergeitohen; auf die 
Hofdienerichaft wurde in den Zimmern eine fürmlicdye Hetze veranjtaltet; man jab die Théroigne 
in wilder Wut an der Spipe eines Haufens Marktweiber, einen jungen, royaliltiich gefinnten 
Beitungsjchreiber mit eigner Hand niederhauen. Die wenigiten entfamen; der Boden war von 
Blut überitrömt. Die tojtbaren Möbel und Geräte wurden in vandaliicher Wut zertrümmert 
und Feuer angelegt, um auch die Trümmer zu vernichten. Andre wieder ergriffen dies und 
das von dem reichen füniglichen Hausrat und brachten die Beutejtüide wie Siegestrophäen in 
den Eitungsjaal der gejeßgebenden Verfammlung. — Der Charakter des Tages, der den Memoiren 
jener Zeit zufolge noch durc eine Menge blutiger Einzelzüge entmenichter, pöbelbhaftejter Grau- 
jamtfeit bejonders gejchildert werden fünnte, mag wenigitens durch den einen Zug verwollftändigt 
werden, dab man am Abend des 10. Augujt den verdienten Patrioten Marat, den „Freund 
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des Volles“, wie er nad) feinem blutdürftigen, den Maſſenmord predigenden Schandblatte nachher 
fogar offiziell genannt wurde, im Triumph nach dem Stadthauje brachte. Es war ihm zu 
gönnen, denn wenige Wochen vorher war ihm der Boden von Paris jo heiß unter den Fühen 
geworden, daß er nach dem mißlungenen Streiche des 20. Juni dem uns befannten Girondiiten 

arbaroux dringend anlag, ihn, als Reitknecht verkleidet, mit nad) dem jonnigen und fichereren 
Süden zu nehmen. Bald nad) dem 10. Auguft erhielt er im Stadthaufe eine bejondere Bericht: 
erjtattertribüne für fi ganz allein. — — 

„SH komme, meine Herren“, fo hatte König Ludwig die gejehgebende Verſamm- 
lung bei jeinem Eintritt in den Sitzungsſaal angeredet, „um ein großes Verbrechen 
zu verhüten, und ich glaube, daß ich jeßt nirgends mehr Sicherheit finden kann, ala 
in Ihrer Mitte.“ Bergniaud, damals Präfident der VBerfammlung, erwiderte, daß 
der König fih auf die Fejtigkeit der Verfammlung verlaffen dürfe Somit ließ fich 
Ludwig neben dem Präfidentenftuhl nieder; allein Chabot erhob fih: die Gegenwart 
de3 Monarchen beeinträchtige die Freiheit der Beratungen. Daraufhin überwies man 
der königlichen Familie die Loge der Stenographen, die durch ein eifernes Gitter von 
dem Saale abgetrennt war. Dies jedoch beſchloß man wegzureißen, damit der fünig- 
fihen Familie in jedem Augenblick die Flucht in den Sigungsfaal offen ftand. Der 
König legte jelbjt im Verein mit mehreren Deputierten Hand an, bis es entfernt war. 
Hier nahmen die unglüdlihen Flüchtlinge Plaß; der junge Dauphin ſchlief bald auf 
dem Schofe der Königin ein; neben diefer jaßen ihre Tochter und ihre Schwägerin; 
den Hintergrund nahmen einige Herren des Hofes ein, welche die Königsfamilie nicht 
verlaffen wollten, während 50 Mann Schweizer und Nationalgardijten ringsum Wache 
ftanden. Der König war der einzige, welcher feinen Gleihmut bewahrte: er folgte 
mit Aufmerkjamteit den Verhandlungen und unterhielt fi ſogar zwifchendurd mit 
Bergniaud und andern Deputierten, die an die Loge traten. — Deutlich Hangen vom 
Sclofje die Gemwehrjalven und die Kanonenſchüſſe herüber, bi8 um 11 Uhr taujend- 
jtimmiges Jubelgejchrei fich erhob, den Sieg des Pöbels zu verfündigen, umd gleich 
darauf eine freudetrunfene Menge, viele darunter mit Blut beiprigt, mit allerhand 
Trophäen in den Saal geftürzt fam. Auch gefangene Schweizer jchleppte man mit, 
fchentte ihnen aber der Verfammlung zu Ehren das Leben. Anklagen und Schmäh- 
reden wurden gegen die fünigliche Familie ausgejtoßen; dann drangen andre Pöbel- 
haufen ein: alle wollten berichten, was fie gethan hätten. 

Unterdeffen begannen in der gejeßgebenden Verjammlung die Verhandlungen über 
die Wiederaufrichtung einer „ausführenden Gewalt“. Alle Angriffe auf das Königtum, 
alle Beichimpfungen feiner Perjon, alle Berurteilungen feiner Handlungen mußte der 
König mit anhören, ohne daß ihm ein Wort der Ermwiderung verjtattet war. Vergniaud 
entwarf das Dekret, durch welches Ludwig XVI. vorläufig der Königsmwürde 
entjeßt, ein Erziehungsplan für den Dauphin vorgezeichnet und ein Nationalfonvent 
zur endgültigen Regelung dieſer Fragen einberufen werden follte. Der Volksmaſſe, welche 
draußen zu Tauſenden lagerte und alle Zugänge verjperrte, genügte das nicht: tobend 
verlangte fie völlige Aufhebung des Königtums. Vergniaud aber wies fie zurüd: die 
Berfammlung habe das Königtum unſchädlich gemacht; über dasjelbe zu richten ginge 
über ihre Vollmacht, das würde Sache des einzuberufenden Konventes fein. 

Inzwiſchen hatte auch der neue Gemeinderat der Empörer im Rathauje feine 
Tätigkeit begonnen. Das erjte, was er that, war, dab er die Entfernung der Büften 
des Königs, Lafayettes und Baillys aus feinem Situngsjaale anordnete. Nun juchte 
er fi mit der Nationalvertretung in Verbindung zu jegen; eine Deputation wurde 
an dieje entjandt, deren Spreher Danton war. Er berichtete über die außerordent- 
lichen Mafregeln, die zu ergreifen fie genötigt gemejen wären, zumal über die Be- 
feitigung der Munizipalität und die Übertragung des Kommandos der Nationalgarde 
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an Ganterre; Vergniaud erflärte, daß die gejeggebende Berfammlung alles, was 
gefchehen wäre, gut heiße und dem neuen Stadtrate nur Ordnung und Frieden an- 
empfehlen wolle. 

Die Verhandlungen wandten fi) wieder dem Königtume zu. Die VBerfammlung 
erflärte alle Defrete, gegen welche der König fein Beto eingelegt hatte, jet für 
rechtskräftig. Mit der Errichtung des ftehenden Lagers für ein Jafobinerheer ſollte 
unverzüglic begonnen werden. Zugleich wurde die Entjendung von KRommifjaren 
beichloffen, die bei den im Felde liegenden Armeen und in den Hauptjtädten ber 
Provinz alle höheren Militär- und ivilftellen, wenn es ihnen nötig erjcheine, 
anderweitig bejegen follten. 

Endlih ging der Unglüdsfreitag zu Ende; Mitternacht war ſchon lange vorüber, 
al3 die Sitzung ſchloß: über 15 Stunden hatte die königliche Familie in der engen 
Stenographenloge, die 4 m Breite und 6 m Höhe hatte, zugebradt. Jetzt wurde 
fie nah dem Palaſte des Lurembourg geführt, wo fie nad der Beitimmung 
der Berfammlung bis zum Zujammentritte des Konventes bleiben ſolle. Bier enge 
Zimmer überwie man ihr zur Wohnung: im erjten wohnten die wenigen Herren des 
Gefolges, im zweiten der König, in den beiden letzten die Königin mit ihren Kindern 
und der Prinzeſſin Elifabeth. Das Weib des Schloßwartes war die einzige Bedienung, 
welche verjtattet ward. — Draußen aber tobte der Pöbel die ganze Nacht hindurch 
und fuhr fort zu verfolgen und niederzumeßeln alles, was er für ariftofratiich hielt. 

E3 bedarf faum der Erwähnung, daß die Berfammlung fih an Stelle des 
fuspendierten Königs als Souverän fühlte und danach handelte. Mit dem Mint- 
fterium machte fie den Anfang: ſämtliche Minifter fegte fie ab und berief die früheren 
girondiftiichen Minifter Roland, Elaviöre und Servan in ihre alten Stellen; für die 
Marine ernannte fie den Mathematifer Monge, einen eifrigen Jakobiner, für die aus- 
wärtigen Angelegenheiten Lebrun, einen früheren Journaliften aus Lüttich, der ein 
Angeftellter de3 Generald Dumouriez war; endlich zum YJuftizminifter wählte fie, weil 
fie ihn für unentbehrlich hielt, Danton. — Darüber war es fpät geworden. Danton 
hatte fih ſchon zu Bette gelegt, als feine Freunde Camille Desmoulind und Fabre 
d’Eglantine zu ihm geftürzt kamen, ihn aufwedten, ihm feine Erwählung mitteilten 
und ihn fofort um Anftellung im Juftizminifterium baten. Mit großer Ruhe nahm 
er die Nachricht auf; die Kanonenkugel, meinte er, welche er gegen die Tuilerien 
abgefeuert, müfje ihn wohl in fein Miniftertum getragen haben. 


Die Franzöftiiche Revolution. 





Georges Danton, zu Arci® an der Aube am 28. Oktober 1759 geboren, war bis zur 
Nevolution ein bettelhafter Winfeladvofat in Paris, der das wenige, was er verdiente, 
unbefümmert um jeine familie, in Per Ausihweifungen vergeudete. In allen Höhlen 
beö Laſters war er befannt; jedem fiel die herkuliſche Geitalt und das breite Gejicht von dem 
Bufchnitte einer Negerphyfiognomie, von Blatternarben zerrijjen, auf; aber wenn er mit ftruppigem 
Haar, in einer alles verachtenden Kühnheit auf einen Stuhl ftieg, jo riß er die Majien des 
Volkes fort, ſowohl durch eine ungeftüme, von einer Stentorjtimme unterjtügte Beredjamteit, 
als auch weil er ihnen durch feine allerdings nur gegen fie beiwiejene Furchtloſigkeit imponierte, 
Er kannte weder Rüdjiht auf Moral, noch Begeijterung für Ideale, noch Glauben an Tugend; 
mit wilden, ſich überjtürzgenden Worten befahl er, und alle gehordyten ihm. Nicht Herrſchſucht 
trieb ihn; ihm war die Herrſchaft nur ein Mittel, um ungezügelt jeinen wüſten Leidenjchaften, 
vor allem der Sinnlichkeit, die die aufgeworfenen Lippen verrieten, frönen zu fünnen. Er war ber 
Genoſſe der Orgien des Herzogs von Orleans, doc) ohne ſich an ihn zu fejleln; er nahm das Geld, 
durch das der Hof ihn zu gewinnen ftrebte, und fuhr fort gegen das Königtum zu donnern. 
An jeinen Anfichten ein volllommener Sandculotte, war er doch ohne Rachſucht, und in derjelben 
Stunde, wo er mit tobender Yeidenjchaft zum Morde aller Ariitofraten aufrief, gegen den be- 
drohten Einzelnen voll Mitgefühl: mehr als einen hat er gerettet oder doch geiwamt vor den 
Greuelizenen, die er ſelbſt veranlaßt hatte. Sein Entwidelungsgang, wie er ihn ſelbſt bejchreibt, 
ist typiich auch für andre Größen der Revolution: „Das alte Negime hat einen großen Fehler 
gemadt. Bon ihm bin id) in einer der Schülerherbergen des College du Plessis aufgezogen 
worden. Ich bin da mit vornehmen Herren aufgewacdjen, die meine Kameraden waren und 
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72. Georges Jacques Danton, 
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mit mir in freundichaftlichem Umgange lebten. Nach Beendigung meiner Studien hatte ic) nichts; 
ih war im Elend und judjte eine Stellung. Die Ndvofatenbanf von Paris war unzugänglid); 
es fojtete große Anjtrengung, da aufgenommen zu werden. Ins Militär konnte ich nicht ein- 
treten, da ich ohne Ahnen und Gönner war. Die Kirche bot mir auch feine Ausficht. Eine 
Stelle fonnte id; mir nicht laufen, da id) feinen Heller bejah. Meine alten Kameraden drehten 
mir den Rüden. Ich blieb ohne Stellung und erjt nadı langen Jahren gelang e8 mir, eine 
Advofatenitelle bei den Conseils du Roi zu erringen. Die Revolution brach aus; mit allen, 
die mein Los teilten, warf ich mid) hinein. Das alte Regime hat ung dazu gezwungen, indem 
ed ums ausbilden ließ, ohne unjern Talenten eine Laufbahn zu eröffnen.” — Der gefürchtete 
Abgott des Pöbeld, war Danton durd den 10. Auguſt mit einem Schlage eine Madıt in 
Paris geworden. 
Schon in den nächſten Tagen trat der Gegenſatz zwiſchen der Nationalvertretung Wagſende 
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der fi) den Sturz des Königtums allein zurechnete, war nicht gejonnen, ſich unter 


die gejeßgebende Verſammlung zu ftellen und die Macht, welche der Sieg des 10. Auguft 
ihm gegeben hatte, fi wieder aus der Hand nehmen zu laſſen. War ja auch am 
11. Auguft, al3 das gefährliche Schießen vorüber war, Robespierre wieder auf dem 
Stadthaufe erjchienen, ziwar jedes mit Verantwortung verfnüpfte Umt weit von ſich weifend, 
aber als Sprecher und Vertreter des fouveränen Volkes. Um felben Tage bewilligte 
die ohnmächtige Nationalverfammlung dem patriotifchen neuen Gemeinderat von Paris 
einen monatlichen Sold von 850000 Livres, nachzuzahlen feit Anfang des Jahres, 





13. Sean Paul Marat, 
Nah einem Schwarzlunftblatt von Levachez. 


was nahe an fieben Millionen austrug. Diefer bemächtigte ſich zunächſt der Polizei 
und ernannte aus feiner Mitte einen Überwahungsausfhuß, um die Bürger zu 
beobachten, Denunziationen entgegenzunehmen und Berhaftungen anzuordnen. Die 
wütendſten PBatrioten jagen darin, den Vorfig hatte der blutgierige Marat. 


Jean Paul Marat war am 24. Mai 1744 zu Boudry im Fürftentum Neuenburg geboren. 
In feinen zwanziger Jahren war er nad) England gegangen, wo er zehn Jahre als Sprach— 
lehrer zubrachte. Dann fchrte er nad) Frankreich zurüd, um ein weiteres Jahrzehnt als Stallarzt 
der Hofhaltung des Grafen Artois anzugehören. In diejer Zeit veröffentlichte er mehrere 
Schriften über das Feuer, das Licht, die Elektrizität, in denen er Newton zu widerlegen ſich 
Mühe gab, natürlich ohne Beifall zu finden. Schon 1774 in Edinburg hatte er ein Schriftchen 
herausgegeben „The chains of slavery‘‘ (die Stlaventetten), das er 1792 aud) franzöſiſch er— 
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ſcheinen lief. So fand ihn die Revolution vorbereitet. Er war unermüdlich als Bublizift thätig. 


Im September 1789 gründete er den Publiciste parisien, den er bald umtaufte in Ami du 

euple. Diefer Name wurde jeit dem 21. September 1792 abgelöft durch einen dritten: 

ournal de la r&epublique Frangaise.. Der Ton jeiner Veröffentlihungen war auf den 
niedrigjten Broletariergejdjmad beredynet. Berleumdungen, Drohungen, Denunziationen, bejtändige 
Aufrufe zu Aufruhr und Ermordung ber Ariſtokraten und jchlechten Bürger, Verteilung der 
Reichtümer an die Armen, dad waren die jtet3 von ihm mit bewundernswerter Abwechſelung 
behandelten Themata. Im Auguſt 1789 hatte er ſchon in einem andern Blatte verlangt, 
dab man die 800 Bäume des Tuileriengartens in ebenjoviele Galgen umwandeln und jämtliche 
Deputierte, zu oberjt Mirabeau, daran hängen follte. In diefem Tone hatte er fortgejchrieben, 
oftmals olgt, aber immer wieder auftauchend mit neuen bluttriefenden Redensarten. So 
rief jest ein von ihm verfaßter Maueranjchlag vom 10. Auguſt dazu auf, die Munizipalität, die 
Sriedensrichter, die Departementöverwaltung, jogar die Nationalverfammlung durch Denunzieren 
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74. Spottbild anf die Überführung der königlichen Familie in den Temple. 
In der Sammlung des Barons von Vink d'Drp zu Brüffel, 
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von ihren volfäfeindlichen Elementen zu jäuben. In gleihem Tone ließ er fi in jeinem 
Blatte vernehmen, für das er ſich aus der Staatsdruderei nad) dem 10. Auguft vier Prefien 
hatte ausfolgen laſſen. Was irgend noch Namen und Bedeutung hatte, wurde von ihm mit 
dem giftigften Haſſe jcheliten Neides verfolgt und als Auswurf, ald Verräter, als ig, frebfi 
verfault, infam u. f. mw. demunziert. alt er auch vielen Leuten als halbverrüdt und lächerlich, 
er war eine Macht geworden, mit der auch Danton redjnete, in deſſen Dienſt er nunmehr trat. 
Was jener zu jagen fich jcheute, das ſchrie Marat — heraus und machte es zum Glaubens: 
befenntniß der großen — Die furchtbaren Mordſzenen des September, von denen bald 
zu erzählen ſein wird, ſind durch ihn dem Volle im voraus mundgerecht gemacht worden. 


Das nächſte war die Forderung der ſchleunigſten Beſtrafung der Verteidiger der 
Tuilerien, der Verſchworenen des 10. Auguſt, wie man fie nannte. Das Verfahren 
der gewöhnlichen Gerichte jchien dem Gemeinderat viel zu langſam: er fjandte daher 
eine Deputation an die Nationalvertretung unter Robespierres Führung und forderte 
gebieteriſch die Einfeßung eines aufßerordentlichen Kriegsgerichtes durch je einen 
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Deputierten der Sektionen. Nach einigem Zögern willigte die Berfammlung ein: das war 
der Anfang des Revolutionstribunals. Im Jakobinerklub wurden diefe Maßregeln 
beraten und diejelben Leute führten fie dann als Mitglieder des Gemeinderates aus. 
5 * Auch die Bewachung der königlichen Familie übernahm der Gemeinderat. Im 
im Tempie. Palaſte des Luxembourg erſchien fie zu ſchwierig; es wurde daher mit Zuſtimmung 
der geſetzgebenden Verſammlung am 13. Auguſt die Überſiedelung der königlichen 
Familie in die alte Abtei des 
Temple, eines von den 
Tempelrittern erbauten feſten 
Schloſſes angeordnet. Die 
Nationalverſammlung hatte die 
Unterbringung des Königs im 
Palaſte des Juſtizminiſters be- 
antragt; er hätte da ja unter 
der Aufſicht des neuen Juftize 
minifterd® Danton gejtanden. 
Aber dad war dem Gemeinde- 
rate noch zu vornehm; er 
wollte wirkliche Kerkerhaft, und 
dafür eignete fi) der Tempfe 
recht gut. Durch verichiedene 
Außenwerfe wurde das alte 
Gebäude zu einer Heinen 
Feſtung umgejchaffen; eine 
Abteilung der Nationalgarde 
verfjab den Wachdienſt und 
zwölf Kommifjare des Ge- 
meinderate® Waren ununter- 
broden in einem Simmer 
Pe verjammelt. Ohne ihre Er- 
76, Der Eomple pn Paris. laubnis war der Eintritt nie- 
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Hier wohnte die fönigliche Familie in dem größeren Turme; der air, hatte ein Stodwert 
inne, die Königin mit ihren Kindern und ihrer Echwägerin ein andre. Clery, ein alter treuer 
Diener des Königs, war der einzige, der aut Bedienung zugelajien war. Das tägliche Leben 
verjloß mit volllommener Gleichmäßigteit. Um 9 Uhr Fritthüte man im Zimmer des Königs, 
um 10 Uhr verjammelte fich die ganze Familie bei der Königin. Hier beichäftigte fi) Ludwig 
mit der Erziehung feined Sohnes, lad mit ihm Corneille und Racine und unterrichtete ihn in 
der Geographie. Zugleich unterwies die Königin ihre Tochter; alsdann bejchäftigten [6 die 
Frauen mit Stidereien und Näharbeiten. Bon 1—2 Uhr wurde ein Spaziergang in dem 
Heinen Garten ded Temple gemacht in reg mehrerer Mitglieder bed Gemeinderates und 
Offiziere der Nationalgarde. Danad) wurde zu Mittag gejpeiit: eine Küche mit dreizehn Köchen 
war dafür in einem Nebengebäude angelegt. Nach Tiiche hielt der König eine furze Ruhe; 
unterdejjen nahm Clery mit dem Dauphin in einem Nebenzimmer allerhand Leibesübungen vor. 
Den weiteren Nahmittag füllte gemeinjchaftliche Lektüre aus; das Abendeſſen nahm man 
zufammen ein, dann zog fich jeder in jein Zimmer zurüd. Der König pflegte nun noch einige 
Stunden zu lejen; Montesquieu, Hume und die Nadjfolge Ehrifti waren feine gewöhnliche Lektüre, 
daneben einige lateinijche und italienijche Klajjiker. 

Sehr drüdend war die tägliche Berührung mit den rohen und rüdjihtslofen Mitgliedern 
des Gemeinderates, meijt ummijjenden Handwerkern aus den Vorftädten; nody mehr das ftete 
Mihtrauen, womit dem Könige begegnet wurde: Papier und Feder wurde ihm nicht gewährt, 
alle fchneidenden Werkzeuge, Meier und Schere ihm genommen, jo dal die Königin nicht im 
ftande war, die Löcher in ihrem Stleide wieder auszubeſſern. Dazu kam das tägliche Durch— 
juchen der Zimmer nad) irgend verbotenen Dingen. Bon der Außenwelt follte der König ganz 
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abgejperrt gehalten werden; aber Clery wußte das doch zu umgehen. Er hatte einen Zeitungs: 
ausrufer beitochen, täglich unter jeinem Fenſter die neuejten Nachrichten auszurufen; und abends, 
wenn der König ſich zu Bett gelegt hatte, flüfterte er fie ihm leiſe zu. 


Auf diefe Weife erfuhr Ludwig auch das Schickſal Lafayettes, auf den er vielleicht 
immerhin noch einige Hoffnung gejegt hatte. Lafayette hatte Nachrichten von den Bor- 
gängen de3 10. Auguſt im feinem Lager von Sedan, das er ald Befehlshaber der 
Nordarmee inne hatte, im Laufe ded 12. und der folgenden Tage mehrfach erhalten. 
Seine Soldaten hingen an ihm, foweit von einem folchen Verhältnis bei dem damaligen 
Zuftand der Armee noch die Rede jein konnte. Jedenfalls wäre ein Marſch auf Paris 
zur Wiederherjtellung der Ordnung unter gejchidter Benugung der einlaufenden Öreuel- 
nachrichten nicht unmöglich geweſen. Diejen Schritt wagte Lafayette nicht. Er hatte den 
Gedanken, unter Mithilfe jämtliher Departementsdirektorien, deren Ohnmacht fi doch 
ihon allenthalben herausgeftellt hatte, eine Art Kongreß zu bilden, um den Ungejeglichen 
von Paris gejeglich zu Leibe zu gehen. Er war und blieb eben der vollitändige 
Idealiſt, den dann Napoleon, etwas hart zwar, al3 einen niais (Einfaltspinjel) 
bezeichnet hat. Die jehr bald unter Führung eines gewiſſen Kerjaint erjcheinenden 
Kommifjarien der Nationalverfammlung ließ er durch den Maire von Sedan gefangen 
fegen, die Einwirkung der Jakobiner auf feine Soldaten konnte er nicht hindern; er 
bätte eben auch hier jofort das Eifen fchmieden müffen. Bon Paris ſchickte man neue 
Kommiffarien; Lafayette fühlte den Boden unter feinen Füßen mwanfen. Nachdem er 
Qudner den Dberbefehl übergeben, verließ er am 19. abends das Hauptquartier, 
begleitet von 23 Offizieren und etwa 1000 Soldaten. Er wollte über Belgien 
England erreihen. Zur ſelben Stunde beſchloß in Paris die Nationalverfammlung 
jeine Anklage wegen Hochverrats. Am nädjten Tage fiel er den Öfterreichern in Die 
Hände; ald er fich weigerte, über die Aufftellung der franzöfiichen Armeen Rechenſchaft 
zu geben, wurde er gefangen genommen und nah Olmütz in harte Haft gebradt, aus 
der ihm erſt nad mehreren Jahren Napoleons Machtſpruch erlöfte. 


Einwirkung der Revolution auf die Nahbarländer. 
Der Beginn des Krieges der erjten Koalition. 


In ihren Anfängen entſprach die Franzöfiiche Revolution den in Deutſchland 
gangbaren Ideen durhaus und konnte auch als ein Vorbild für dort nötige Ber- 
befferungen angejehen werden. Bedeutende Schriftjteller nahmen daber lebhaften Anteil 
daran: Klopſtock bedauerte, daß nicht Deutichland an Stelle Frankreichs den Anfang 
gemacht hätte, Vernunftrecht ftatt Schwertrecht einzuführen; Wieland verfaßte eine 
Adrefie an die Nationalverfammlung; Schiller ſprach jeine lebhafte Zuftimmung zu 
der Befreiung der Geijter aus; Jean Paul begte den Gedanken einer allgemeinen 
Republik; Fichte ſchwärmte für die Befreiung der Völker. — Beſonders die Jugend 
zeigte fi) von Begeifterung für die aus Frankreich herüberfommenden neuen Ideen 
ergriffen. Bald fam e3 auch zu Verſuchen, die Franzöfiiche Revolution durch die That 
nachzuahmen. In der Pfalz und in Baden, am ganzen Rhein, der alten Pfaffenſtraße 
entlang, ja bis nah Sadjen hinein, rotteten fich die Bauern zufammen, um den Drud 
ihrer Feudalherrichaften wie in Frankreich abzujchütteln, um dem Treiben der Heinen 
Tyrannen mit Gewalt ein Ende zu machen. Beſonders in den geijtlichen Gebieten 
wuchs die Gärung, und reichsfreie Äbte und Übtiffinnen mußten ſchleunigſt vor ihren 
aufgeregten Unterthanen flüchten. 

Das waren bedenkliche Erjcheinungen. Aber dazu fam nun immer neue Kunde 
von den Greueln, welche der patriotijche Pöbel in Paris und andern Etädten Franf- 
reich verübte; da trat ein Umſchwung der öffentlichen Meinung ein. Man jähe jeht, 
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meinte Klinger, daß in der menfchlichen Natur etwas Teuflifches läge. Klopftod nahm 
öffentlich feine früheren Sympatbien in der Ode „Mein Irrtum“ zurüd, und Schiller 
wollte eine Adreſſe für den bedrohten König nad) Paris fenden. Zugleich begannen 
jest auch die Regierungen fi den revolutionären Ideen entgegenzuftellen; am Rhein 
wurde eine Anzahl von Beamten, welche Unnäherung an dieſe Ideen gezeigt 
hatten, abgeſetzt. In ähnlicher Weije gingen auch andre auferdeutfche Staaten vor. In 
Spanien wurden die franzöfifchen Flugblätter verboten, und viele Leute vor die Inquifition 
gezogen; in Neapel wurde auf die neuen Menfchenrechte gefahndet, welche heimlich im 
Zande verbreitet worden waren; die Raiferin von Rußland ließ Voltaires Bild aus 
ihrer Gemäldegalerie entfernen. 

Dieje fi fundgebende Abneigung gegen die Revolution nah Kräften zu jchüren, 
waren nun vor allem die Emigranten befliffen, die ganz Weftdeutichland in Erregung 
verjegten. Sie fuchten die Revolution als gemeingefährlich darzuftellen und die Sym- 
pathien der Fürften für fi und ihren König wachzurufen. Dabei kamen ihnen fehr 
die Übergriffe zu ftatten, welche die Revolution gegen die deutfchen Fürften im Elſaß 
wie gegen den Papft fich hatte zu Schulden kommen Iaffen. Übrigens war ihr Treiben 
in Koblenz und den fonftigen Heineren und größeren geijtlichen Reſidenzen am Ahein 
derartig anmaßend und fittenlos, daß fich die Bevölkerung jener Gegenden nicht wundern 
fonnte, jolche Leute aus Franfreich verwiejen zu fehen. 

Durh die Dekrete des 4. Auguſt 1789 waren alle Herrenrechte ohne Ent- 
ſchädigung abgejchafft worden. Dies traf mehrere deutſche Fürften im Eljaß, deren 
Rechte bei den früheren Friedensſchlüſſen gemwährleiftet worden waren. Sie machten 
daher der Nationalverfammlung Vorſtellungen, die indeffen weder jene Beichlüffe auf- 
heben, noch den Beeinträchtigten Entjhädigung gewähren wollte. Die Sade wurde 
daher bei dem deutjchen Reichtage anhängig gemadt, der im Auguft 1791 ſich dahin 
ausſprach, daß die Rechte der benachteiligten Fürften zu fchügen wären: eine Ent- 
jcheidung, welcher der deutiche Kaiſer Leopold II. beipflichtete, wie es nicht minder 
einige Monate jpäter Preußen that. Man ſchlug auf deuticher Seite die erlittenen 
Berlufte an Steuern, Zehnten, Fronden und Patrimonialgefälen auf 100 Millionen 
Livres an; betroffen waren beſonders die drei geiftlihen Kurfürften, Württemberg 
wegen der Grafihaft Mömpelgard, Zmweibrüden und viele Reichsritter. 

Nicht minder bedrohlich für die alte Staat3ordnung erjchien die am 14.September 1791 
noch von der Konftituante verfügte Annerion der päpftliden Grafihaft Venaiſſin 
mit der Stadt Avignon an Franfreih. Seit Jahrhunderten gehörten beide dem päpft- 
lihen Stuhle; allein eine revolutionäre Partei hatte die Obrigkeit gejtürzt und die 
Nationalverfammlung um Einverleibung in Frankreich gebeten. Es war darüber zu 
einem greuelvollen Bürgerfriege in Avignon gefommen; allein die Nationalverfammlung 
hatte erflärt, daß fie auf Grund des ausgefprochenen Vollkswillens die Einverleibung 
des Gebietes vollziehe: eine offenbare Verlegung der bejtehenden völferrechtlichen 
Berhältnifje. | 

Aus allen diefen Umständen glaubte man zu erkennen, daß die Bewegung, welche 
die Franzöſiſche Revolution in Frankreich erregt hatte, auch für die Nachbaarftaaten 
fehr gefährlich werden könnte. Solche Gedanken ftiegen namentlich in dem damaligen 
König von Preußen Friedrich Wilhelm IL. auf, der unter der Leitung feines ver- 
trauten Lehrers und Beraterd, des berüchtigten Joh. Chriſtoph Wöllner, gegen die 
ganze Freigeiftigfeit des Jahrhunderts im allgemeinen, insbejondere gegen die jeines 
föniglichen Oheims Friedrich II. eine mehr gefühlsfelige und myſtiſche, als auf 
charakterfefter Überzeugung begründete Abneigung ſich zu eigen gemacht hatte. Auch er 
erkannte die Nichtsnutzigkeit der meiſten franzöjiihen Emigranten, obwohl fie gerade 
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an ihm einen fürftlich freigebigen Bejhüger fanden: binnen zehn Monaten fpendete 
er ihnen, natürlih aus Staatsmitteln, fünf Millionen Livres. Uber bei dem eigen- 
artigen Charakter dieſes Monarchen, der zwifchen frömmelndem Myſtizismus und der 
Luft zu Ausfhweifungen Hin und her ſchwankend, doc nicht jeder größeren Empfindung 
bar war, läßt e3 fich verftehen, was ihm die Waffen gleichjam zu einem Krenzzuge 
gegen das demokratische und gottloje Frankreich in die Hand drüdte. 








Nach einem Kupferftiche von Schröder (1792). 


76. Barl Wilhelm Ferdinand, Merjog von Sraunfdyweig. rn wu 


Bon der Zuſammenkunft in Pillnig und ihren neutralen Ergebniffen war ſchon greuben tritt 
die Rede; aud von dem Bündnis, das noch Leopold -II. am 7. Februar 1792 mit ae 
Preußen hatte abſchließen laſſen. Dann erfolgte der Tod Leopolds am 1. März 1792, 
die Kriegserflärung Frankreichs an Öfterreich und die obenerwähnten Häglich verlaufenden 
Dperationen Frankreichs in Belgien. In den Verhandlungen, die vom 19. bis 21. Juli 
in Mainz geführt wurden, trat Preußen dem Kriege gegen Frankreich bei, jo jehr man 
fih franzöfifcherjeit3 Mühe gegeben hatte, e8 davon abzuhalten. Als Oberbefehlshaber 
follte nah preußifchem Vorſchlag die Leitung übernehmen Herzog Karl Wilhelm 
Ferdinand von Braunſchweig, ein Neffe des Helden aus dem Siebenjährigen Kriege, 
unter dem er auch gefochten Hatte. Er galt infolgedefjen für einen jo ausgezeichneten 
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Feldherrn, daß noch im Juli 1792 die Girondiften den abenteuerlichen Plan hatten, 
ihn als ihren Heerführer in dem joeben vom Zaune gebrochenen Kriege gegen Öfterreich 
zu gewinnen. 

Troß jeines Ruhmes war er nicht die geeignete Perfönlichkeit zur Führung des 
Kriegs. Er haßte und verachtete die Emigranten; er mißtraute ihren Angaben über 
die Unzufriedenheit der Majorität der franzöfiichen Bevölkerung mit den augenblidlichen 
Zuftänden, namentlich ihren VBerficherungen, daß man einem etwaigen Einmarich der 
preußijch-öfterreichifchen Truppen mit Sehnjucht entgegenſähe. Er fand auch, übrigens 
nicht mit Unrecht, die Rüftungen Preußens und Ofterreich® ungenügend für einen fo 
großen Feldzug. Sein Plan ging zunächſt nur bis zu einem Vorjtoß gegen die Maas; 
bi3 dahin mußte ſich entichieden haben, ob, wie die Emigranten nicht müde wurden 
zu verfichern, der befjere Teil des franzöfiichen Volkes gemeinfame Sache mit feinen 
„Schutzengeln und Befreiern” machen würde. Leider hatte er nicht den Mut, dem 
friegsluftigen König von Preußen feine Bedenken immer flar und ohne Rüdficht auf 
königliche Launen vorzutragen, jo daß dann jeine Pläne an Halbheit und Hinterhaltigkeit 
litten. Denn dem König lag an einem rajchen Vorſtoß auf Paris, wie namentlich 
General Bouills ihn empfahl; jo jollte dem König Luft und dem royaliſtiſch gejinnten 
platten Lande Mut zu einer Erhebung gegen den Deipotismus gemacht werden. Dafür 
aber verfügte der Herzog nicht über eine genügende Truppenzahl. Er hatte 42000 Mann 
Preußen; die öfterreihiiche Waffenhilfe aber blieb Hinter den billigiten Erwartungen 
zurüd, ſowohl was ihre Stärfe, als ihre Ausrüftung anlangte; fie zählte 36000 Mann 
und hätte fait da8 Doppelte betragen jollen. 

Nach langen Vorbereitungen entichloß fi der Herzog endlich, von Koblenz auf- 
zubrechen. Im Uugenblid, wo er die Grenze des feindlichen Landes überjchritt, erlieh 
er jenes unjelige Drohmanifeft, das nur darauf berechnet zu ſein jchien, die Energie 
der Jafobiner aufs äußerjte zu entfachen; es hat zwar nicht den Umfturz des franzöfijchen 
Thrones bewirkt, aber doch die Wut der Menge gegen das Königtum in hohem Maße 
angeftahelt. Mit methodijcher Schwerfälligkeit und fait abfichtliher Langjamteit, 
immer allein darauf bedacht, feine Verlufte zu erleiden, führte er die Armee vorwärts. 
Der König hatte fich mit feinen beiden älteften Söhnen zum Heere begeben und trieb 
unabläffig, faft ungeduldig zu größerer Eile; aber Ferdinand ließ fich dadurch ebenfo- 
wenig irre machen, wie durch den ungeheuren Troß von Emigranten, der fich, ihm 
zum Ürger, dem Heere angefchloffen hatte. — So ging der Marſch durch Lothringen 
unter großen Mübhjeligkeiten — der Regen hatte alle Wege aufgeweiht — in die 
Champagne hinein. Die Feitung Longwy fiel am 26. Auguft ohne viel Gegenmwehr. 
Dagegen dachte Montmédy nicht an Übergabe. Der Herzog mußte den öfterreichifchen 
General Elerfait zur Belagerung zurüdlafjen. Er jelbjt wandte fich gegen Berdun 
und beihoß es in der Nacht vom 31. Auguft zum 1. September mit allem Nahdrude, 
fo daß e3 am 2. September fapitulierte. Der Kommandant Beaurepaire jagte fich 
eine Kugel durch den Kopf. Die abziehende Garnifon rief den Preußen ein drohendes 
„Auf Wiederfehen auf den Ebenen von Chalons“ zu. Die Bürgerfchaft zeigte eine 
eifige Kälte, mächtlicherweile wurde ein preußiicher Dffizier duch einen Einwohner 
meuchlings erdolcht, unterwegs hatte man mehrfach auf die Truppen aus den Häufern 
geihoffen — das aljo war die von den Emigranten verheißene Sympathie der 
Bevölferung. Während der Herzog jedoh den Emigranten deswegen die härteften 
Dinge fagte, blieb er dem Könige gegenüber bei jeinem unterwürfigen Tone, jo daß 
feine fejtbegründete Meinung ſich nur die Form bejcheidener Mutmaßungen geftattete, 
aljo au nicht Einwirkung auf den König gewann. Selbſt aber die Lage der Dinge 
zu erfennen, war der legtere unfähig. 
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Wenn es nah des Herzogs Kopfe ging, jo trat man nad Kenntnisnahme der 
franzöfiihen Stimmung Hugerweije den Rüdzug an; da aber der König für den 
Marſch auf Paris ſchwärmte, jo ließ der Herzog nad) einem unnötig langen Aufenthalt 
in Berdun weiter marjchieren, ohne mit feiner Neigung bei der Sache zu fein. Und 
doch blieb zunächſt das Glück den verbündeten Waffen günftig. Um 20. September 
hatten die NRoalitionstruppen die feindlichen Generale Dumouriez, Kellermann und 
Beurnonville bei Valmy an den Urgonnen in einer Stellung vor ſich, die bei ge- 
ſchickter Benußung des Terraind den Preußen den Sieg gefichert haben würde. Ein 
ſtarkes Artilleriefener brachte die Truppen Kellermanns in Verwirrung, die Preußen 
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Refrains Patriotiques, 


Si vous aimes la danse, Dansons la carmagnole, Ah! ca ira, ca ira, ca ira, 
Venes, accoures tous, Vive le son, vive le son, Le Peuple en ce jour sans cesse röpite: 
Boire dw Vin de France (bis) Dansons la carmagnole, Ah! ga ira, ga ira, ga ira, 
Et danser avec nous, Vive le son du canon. Kijonissons nous, le bon temps viendra. 


78. Parifer Flugblatt anf den Küchtug der Verbündeten (1792). 


rüdten unter klingendem Spiele vor, um — mit einem Mal Halt zu machen. Diejes 
Halt ermöglichte e3 den Franzoſen, fi wieder zu ordnen, und nun blieben die beiden 
Parteien in ihren Stellungen, ohne vorzugehen, und bejchoffen ſich bis nachmittags 
5 Uhr in einer Kanonade, wie fie auch erfahrene Militärs fi nicht entjannen je 
erlebt zu haben. Dann wurde das völlig rejultatloje Gefecht abgebrochen. Am nächſten 
Tage begann Dumouriez Unterhandlungen, die zu einem Waffenftillitand führten. Und 
eine Woche jpäter, am 29. und 30. September, traten dann die Preußen den Rüdzug aus 
der Champagne auf Verdun zu an, begleitet von Hunger und Krankheit, die beide die 
Neiben der Preußen lichteten. Die Bedenklichkeit des Herzogs, die allerdings in der 
Übermacht befindlichen Franzojen anzugreifen, ferner die Überlegung, daß man auch im 
Falle eines Sieges nicht ſtark genug jei, ihn auszunugen, dies beides ijt als Die 
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Urſache für des Herzogs unerflärliches Betragen anzujehen. Die moralische Wirkung 
diefer einer Niederlage gleihlommenden Kanonade von Valmy hatte er offenbar nicht 
mit in Berechnung gezogen. Den Franzojen waren Mut und Selbjtbewußtjein gewachien, 
den Preußen in gleihem Grade geiunfen. Vorbei war es mit dem alten Ruhm 
preußiicher Unüberwindlichkeit und Tapferkeit. Darum war auch die Stimmung im 
Heere eine überaus gedrüdte, beionders bei den Dffizieren. Es war für fie ein geringer 
Troſt, als ihnen Goethe, der die Kampagne in Frankreich mitgemacht und bejchrieben 
bat, fagte: „Bon hier und heute geht eine nene Epoche der Weltgeſchichte aus und 
ihr fönnt jagen: ihr jeid dabei geweſen.“ Goethe hatte erfannt, was e3 bedeutete, 
daß dad monarchiſche Europa vor dem revolutionären Frankreich zurückwich. 

Der weitere Rückmarſch der Verbündeten ging auf Koblenz; die Franzojen ließen fie in 
Ruhe ziehen, da Dumouriez der Hoffnung lebte, er könne die Preußen von dem Bünd- 
nifje mit Öfterreich Durch einen Separatirieden abziehen. Während er umd feine Unter— 
generale Wejtermann und Slellermann von einem preußiichen Bündnis und allerhand 
damit verfnüpften politiichen Neugejtaltungen träumten, gingen die Preußen nur zum 
Schein auf die Ende September begonnenen Unterhandlungen ein, um die vereinigten 
Truppen mit Sicherheit durch die Argonnenpäfje zu bringen. Trotzdem aber die öfter- 
reichiichen Regimenter ſich des gleichen Vorteils erfreuten und der öfterreichiiche Ge— 
ichäftsträger, Prinz Reuß, von den ftattfindenden Berbandlungen aufs gemwifjenhafteite 
unterrichtet wurde, faßte die öfterreichiiche Regierung in Brüffel doch einen gänzlich 
unbegründeten Verdacht gegen die PVertragätreue des preußiichen Königs und zog 
am 8. Oftober die Korps der Generale Elerfait und Hohenlohe nad Belgien zurüd. 
Infolgedeſſen mußte am 13. Oktober Verdun geräumt werden, am 22. auch Longwy 
und bald danach befand ſich fein denticher Soldat mehr auf franzöfiichen Boden. 


Septembermorde und Ausbreitung der Revolution über den Rhein. 


Es iſt Schon darauf aufmerkfjam gemacht worden, wie fich jeit dem 10. Auguft 
das Machtverhältnis der Nationalverjammlung und des Pariſer Gemeinderats zu 
gunften des letzteren verſchob. Die Legislative hatte ſich nicht getraut, in Sachen des 
Königtums ja oder nein zu fagen, während der Pöbel von Paris darüber ſchon längjt 
im Haren war. Sie hatte dem im nmächiter Leit zufammentretenden Konvent Die 
Enticheidung überlajjen; fein Wunder, dag man fie als faum noch erijtierend anjah, 
al3 jie am 11. Augujt die Urwahlen der Wahlmänner auf den 26. Auguſt, die 
Wahl der Abgeordneten dur die legteren auf den 2. September anſetzte. Diesmal 
hatte Robespierre, natürlich mittelbar, da er nicht Mitglied der Berfammlung war, 
alle die Beichränfungen, die die Konjtituante für die Wahl eines Deputierten fejtgejeßt 
hatte, in Wegfall gebradt. Gleichzeitig ließ er bejtimmen, daß die Wahlen der 
Abgeordneten von Paris im Hafobinerflofter unter Namensaufruf und Nennung des 
Kandidaten öffentlich vor fih zu gehen habe. In lbereinftimmung mit diejer 
Auffafjung der Wahlfreiheit ftand ein einfaches Verbot de3 Gemeinderats wider alle 
royaliftiichen Zeitungen; da3 war die jafobinische Auffafjung der Preßfreibeit. 

Unterdejjen forderte Marat unabläjfig zur Niedermegelung der in den Parijer 
Kerkern jigenden „Verbrecher des 10. Auguft“ auf. Denn der auf Robespierres Antrag 
zu deren Aburteilung errichtete Sondergerichtshof, zu dem er übrigens ſelbſt gehörte, 
arbeitete der Menge zu langjam: in dem erjten drei Tagen erjt fünf Hinrichtungen! 
Man bejinnt ſich am 23. Auguſt auf Ungellagte, die im Gefängnis von Orléans figen. 
Der Gemeinderat fordert die Verfammlung am 23. Auguſt auf, die Verräter nad) 
Paris überführen zu laſſen. Da fie jih am 25. Augujt noch jträubt, nehmen die uns 
befannten PBatrioten Fournier und Lazowski die Sache in die Hand; in Begleitung 
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von 12—1500 Mann, angeblich find ed Nationalgarden, in Wahrheit Föderierte aus 
Marjeille, aus Breft und Bordeaur, rüden fie aus; Pariſer find natürlich) auch dabei. 
Eigentlich hätten diefe mwaderen Leute ſchon längſt gegen den Feind marjchiert jein 
jollen, da das Baterland ja „in Gefahr“ war. Die Nationalverfammlung hatte auch 
demgemäß bejtimmt, aber der Gemeinderat widerjprochen. Folglich blieben die Mar- 
jeiller no etwa 2 Monate in Paris, um dann — nad Marjeille zurüdzufehren! — 
Zunächſt alfo find fie auf dem Wege nah Orléans. Die Berfammlung bejchlieht 
am 26. Auguſt die Sicherung der Gefängnifje von Orléans durch eine entjprechende 
Truppenmadt. Das mit der Ausführung beauftragte Minifterium (Danton) entjendet 
zwei Kommifjare, Bourdon und Dubail, um den Auftrag der Verſammlung gemeinjam 
mit den Banden Fournierd und Lazowsfis auszuführen! Kaum fann man fich eine 
ftärfere Berhöhnung der fogenannten Bolfävertretung denken. Natürlich fallen die 
genannten Kopfabjchneider mit ihren Banden in Orléans über die Gefangenen ber 
und morden fie, wie fie es ſchon zu Berfailles mit einem von Orléans gejchidten 
Trupp Verdäctiger gethan Haben. 

Daß man die leßtere nicht fragte, als man wenigitens für Paris den Artikel 
der Verfaſſung aufhob, der nur den Aftivbürgern, aljo den einigermaßen arbeitenden 
und bejigenden Parijer, zum Eintritt in die Nationalgarde für befähigt erffärte, bedarf 
faum noch der Erwähnung. Bei der Furchtſamkeit und Zurüdhaltung der befigenden 
Viertel fam bei einer nad) den 48 Sektionen und in Kompanien organifierten neuen 
Nationalgarde das befigende Element ganz in den Hintergrund. Pikenmänner und 
KRanoniere bildeten nunmehr die Stärke einer jtädtiihen Revolutionsarmee, die fich 
wejentlich aus den volfreichen Borftädten St. Marcel und St. Antoine refrutierte. 

Die Gironde jah fih angeficht3 fo vieler Beweije, daß man fie, wenigſtens in 
Paris, gleich Null tarierte, in einer wenig erquidlidhen Situation. Republifaner waren 
fie doh auch und ſahen ſich troß alledem an die Wand gedrüdt. Ein Iehrreiches 
Beifpiel für folche, die unter Zuhilfenahme fogenannter volfstümlicher Leidenfchaften mit 
der Republif fofettieren. Schon behauptete die Maratiche Prefje von ihnen, daß fie 
im Solde des Braunjchweigers ftänden und ihre Belohnung vorweg empfangen hätten. 
E3 fam hinzu, daß der Parifer Gemeinderat immer offener dem Kommunismus vor- 
arbeitete. Zu gunjten des befiglojen Pöbeld war Schon im Januar über die Güter 
der Emigranten verfügt worden. Jetzt begann man Grundrenten und Hypotheken auf- 
zubeben; Mobespierre erflärte e3 durch jeine Mundftüde für notwendig, eine Regierung 
zu fchaffen, „die den Armen über jeine Heinen Bedürfnifje erhebt und den Reichen 
unter fein Übermaß herabſetzt.“ Das waren Dinge, die feit Mitte des Monats die 
Berfammlung bejchäftigten. Da begann die Verſammlung, joweit fie girondiftiih war, 
und das war fie der Mehrzahl nach, fich zu ermannen. Am 30. Auguſt traten unter 
Rolands Führung verjchtedene Redner auf, die den am 10. Auguſt zufammengetretenen 
fogenannten Gemeinderat aller möglichen unpatriotifchen Dinge anflagten, bis herab 


‚ auf einen Silberdiebftahl eines der ehrenwerten Mitglieder, und von der National- 


verfammlung den Beichluß errangen: der durch Ujurpation entitandene Gemeinderat 
jei-aufzulöfen und Neuwahlen auszufchreiben. Hatte aber der Gemeinderat no ganz 
vor furzem durchgefeßt, daß Neuwahlen für die ihm jeit dem 10. Auguſt verfeindete 
und von ihm in Anklagezuftand verjeßte Oberbehörde, die Departementöverwaltung, 
nicht ftattfanden, jo war es ihm ein Kleines, auch jegt die Vorſchläge der Gironde 
überflüffig zu machen. Danton jprah am jelben Abend jo überzeugend gegen den 
Beichluß, indem er von verdäcdtigen Royaliften ſprach, die auch in der Verſammlung 
noch die Mehrheit hätten, und machte dabei eine jo eigentümliche Gebärde nad dem 
Halje, daß man ſich gänzlich anders befann. Als am folgenden Morgen eine Depu- 
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tation der Jakobiner vor der Berjammlung erihien, um im Namen der Kommune 
gegen den Beichluß des gejtrigen Tages Einſpruch zu erheben, da erinnerte fih niemand 
mebr jeiner leichtfertigen Verleugnung patriotifher Gefinnung: man verwies den jchon 
gefaßten Beichluß noch einmal zur VBerichterftattung an eine Zmwölfertommiffion, d. h. 
man ließ ihn in der Kommiſſion begraben. 

In derjelben Sigung vom 31. Augujt verlas der Gerichtöfchreiber der Pariſer 
Kommune, Tallien, eine von Robespierre verfaßte Adrefje, in der ed unter anderm 
bieß: „Aufftändifche Priefter haben wir feftgenommen und eurem Beichluß entfprechend 
einjchließen lafjen; in wenigen Tagen wird der Boden der Freiheit von ihnen gejäubert 
ſein!“ Diefer Sag war, wie die Ereigniffe lehrten, doppelfinnig; zunächſt fonnte man 
ihn nur im Sinne eines Beichluffes vom 23. Auguft verjtehen, nad) dem eidweigernde 
Prieſter binnen 14 Tagen, mit einer geringen Wegzehrung verjehen, über die Grenze 
abzufchieben jeien. Der Girondiſt Cambre hatte urjprünglich ihre Deportation nad) Öuayana 
beantragt, der Girondift Briffot dagegen gejprochen, weil man die Kolonie nicht mit 
unverbefjerlihen Prieftern verderben dürfe. Daß man diefe Leute gefangen ſetzte und, 
wenigſtens aus der Umgebung von Paris haufenweis nad den Parifer Gefängniffen 
Ihaffte, war durchaus nicht im Sinne des Gejeßes; es war aber im Sinne der Jakobiner. 

Die bevorjtehenden Wahlen zum Nationalfonvent machten diefen, den Jakobinern, 
um fo mehr Sorgen und Schmerzen, ala fie felbft ihn mit großer Mactvolllommen- 
beit ausgeftattet hatten. Wie, wenn ſich Ddiejer feindlih und energijcher zeigte, als 
feine beiden VBorgängerinnen? Dem mußte auf alle Fälle vorgebeugt werden, und jo 
beihloß man in den leitenden Kreiſen der Jakobiner und Eordelierd, Danton an der 
Spige, durch eine unerhörte Blutthat died Bürgertum jo einzufchüchtern, daß es die 
Wahlen den Jalobinern überließ. Die Einleitung hierzu bildete in der Nacht vom 
29./30. Auguſt eine von Danton in der Verſammlung beantragte und von ihr 
genehmigte Hausfuhung nad verjtedten Waffen und Berdäctigen. Bon den Ießteren 
famen dann noch im Laufe des 30. Auguft manche frei; viele Bürger entflohen zur 
großen Befriedigung des Gemeinderats, der ihr liegende Vermögen fofort für die 
Patrioten einzog. Mit den Verdächtigen aber füllte man die Gefängnifje. Der furdt- 
bare Gedanfe Marats, ſich diefer „Volks- und Freiheitsfeinde* zu entledigen, hatte bei 
Danton Wurzel geichlagen. Entweder fie — oder ih. Dazu begannen nun jeit dem 
27. Auguft ungünftige, aber nicht gerade aufregende Nachrichten vom Kriegsihauplage 
(Longivy) einzulaufen. Man benugte fie zur weiteren Aufhegung, denn der Beſchluß, 
fih des von Marat gegebenen Rezeptes zu bedienen, ftand, wie aftenmäßig nachgewieſen 
ift, Schon feft, ehe man noch eine Ahnung von Longwy hatte. Danach wollte man 
das alte Frankreich vom neuen durch einen furcdhtbaren Strom Blutes trennen und zu 
gleicher Zeit, entjprechend dem Syſtem der Einfhüchterung, für einen günftigen Ausfall 
der Ronventswahlen „gearbeitet“ haben. 


In Danton haben wir aljo die eigentlich treibende Kraft der ganzen Mordunternehmung 
zu erfennen, wenn jchon nicht er, jondern Robespierre jih an das Einernten der politiſchen 
Früchte machte. Er war es, der die Berjammlung, die zum mindejten eine deutlihe Ahnung 
hatte von dem, was bevorjtand, zu dem oben erwähnten Vollmachtsdekrete beſtimmte. „Die 
Cturmglode, die gleich ertönen wird, ijt fein Zeichen der Gefahr, jondern der Angriff jelbit auf 
die Feinde des Vaterlandes. Das Baterland ijt im Begriff fich zu vetten; die Kommune ijt 
mit einem großartigen Beijpiel vorangegangen; an euch iſt e8, die erhabene Bewegung des 
Volkes zu unterjtüpen. Wir fordern die Todesitrafe gegen jeden, der nicht ausziehen will. 
Wir fordern die Todesjtrafe gegen jeden, der mittelbar oder unmittelbar die Unternehmung der 
Regierung hindert. Nur Kühnbeit, Kühnheit und immer Kühnheit — und das Vaterland ijt 
gerettet!” — Soldier hochtrabender Redensarten bediente ſich Danton aber bewußterweife nur 
zu bejtimmtem Zwecke. Er hat über das eigentliche Ziel der Morde einige Wochen nad) dem 
2. September zum Grafen Ségur geäußert: „Wir gehören zum Gefindel, wir find aus der Pfüpe 
hervorgegangen. Ginge es nadı den gewöhnlichen menjchlichen Grundjägen, jo würden wir bald 
wieder in der Pfübe liegen. Wir fünnen nur herrſchen, wenn wir es verjtehen, den Leuten 
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Schrecken einzujagen.“ Und ähnlicher Gedankengang liegt einem Worte zu Grunde, da® er dem 
jungen Herzog von Orleans, dem nadmaligen König Louis Philipp jagte: „Wir Pariſer jind 
verdammte Kerle; man muß zwiichen ihnen und den Emigranten einen Blutjtrom fließen lajien.“ 
.Daß man das gründlich bejorgte, beweiien die Zahlen und die Berichte über die bis zur 
Unglaublichteit fürdhterlichen Einzelheiten. 


Der ber⸗ Als leitender Mittelpunkt diente für die Vorbereitung und Leitung der Maflen- 
—— ſchlächterei der berwachungsausſchuß, dem der Gemeinderat das Recht gab, ſich nad) 
freier Wahl und nach Bedürfnis felbit zu ergänzen. So konnten Danton und Robes— 
pierre auch da thätig fein, ohne dem Anfchein nad) an der Spike der Sache zu jtehen. 
Da hielten mit ihnen gemeinfamen Rat Marat, Billaud-Barennes, Manuel, Tallien. 
Es ging dabei zu, wie bei den Projfriptionen am Ende der römischen Republik: man 
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machte ich gegenjeitig Konzeffionen, hatte aber doch verichiedene Zwecke und Standpuntte. 
Robespierre wollte nur mit Prieftern und Adel aufgeräumt wiſſen; Danton war es der 
Beute wegen um die Wohlbabenden zu thun; Marat meinte, wenn die andern Kerle wären, 
wie er, jo würden mindejtens 10 000 Berräter niedergebauen. Nobespierre hatte es 
ichon jet auf Briffot und Roland abgejehen, Danton widerſprach, aus Klugbeitsrüd- 
fihten. Auch über die Todesart war man nicht einig. Marat wollte die Gefängniffe 
anzünden und die Inſaſſen verbrennen lafjen; ein andrer wollte fie erfäufen; Billaud 
drang mit feinem Vorſchlage durch, daß er eine Anzahl Totichläger auftreiben wolle, 
die die Sache in die Hand nehmen follten. 

Als Tag für das große Unternehmen wurde der 2. September fejtgejeßt. Hierbei 
famen den Mordanitiftern auch noch die Umftände zu Hilfe, denn die Nachricht von 
*Scxiemter. der Einfchließung Verduns und am nächſten Tage von deijen Übergabe drang nad 
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Paris und erregte unbefchreibliche Aufregung. Danton benußte fie, um der National- 
verjammlung eine unumfchränfte Vollmacht für fich zu entreißen, die er dann natürlich 
für jeine blutigen Zwede ausnugen wollte. Gleichzeitig fand Servan die Gelegenheit 
günstig, um fih 4 Millionen Kredit für den Krieg auszubitten. Dann ftürmte Danton 
binaus nad dem Marsfelde, um die dorthin entbotenen Freiwilligen anzureden. Vom 
Stadthaufe aber begaben fich die Eingeweihten nach den Sektionen und riefen die jchon 
barrenden Mordgejellen zum Werke auf. Während nachmittags gegen 3 Uhr das Blutbad 
begann, jegten fi Danton und feine Genofjen mit ihren Damen zu einem Feſtmahle. 


Es war Sonntag den 2. September, nadhmittags; mühiger Pöbel lungerte allenthalben in 
den Straßen umber; Arbeiter, Handwerter gingen jpazieren. Sechs Wagen mit eidiveigernden 
Priejtern fuhren von dem Rathauje nadı der Abtei. Der Pöbel beichimpfte und bedrohte jie; 
einer der Gefangenen war unbedacht genug, mit einem Stode nad einem Kerle zu jchlagen. 
Sofort jtürzte fid) die ganze Notte auf die Gefangenen, die eben in das Gefängnisthor ein- 
juhren und ermordete 18 davon. Die Bande drang mit ein; zwölf traten unter Maillards 
Vorſitß in einem Zimmer zu einer Art Gerichtshof zufammen und liefen fich nad) der Reihe alle 
Injajien des Gefängnijjes vorführen. Erſchien ihnen einer unverdächtig, jo riefen jie: „ES lebe 
die Nation!“ und man lieh ihn laufen; hieß es aber — das war das Stichwort — „Man 
fann ihn freilaſſen!“ oder „Nach La Force!” (einem andern Gefängnifje), jo war damit fein 
Todesurteil geiprohen. Auf dem Hofe itand eine Rotte Mordgeiellen, mit Heulen, Pilen, 
Säbeln bewafinet, dazwiichen jtädtiiche Beamte mit ihren dreifarbigen Schärpen; ringsherum 
ſaßen Weiber und jchauten unter rohen Bemerkungen zu, wie die Mordbande über die Opfer 
berfiel, fie niederihlug und nicht jelten mit den Leichen noch gräßliches Spiel trieb. Etwas 
ipäter als in der Abtei begann das Morden in La force. Unter den Gefangenen bejand 
ſich die Prinzeſſn Yamballe, die Freundin der Königin. in Säbelhieb über den Kopf ſtreckte 
fie zu Boden: die Bande ſtürzte jich auf fie, zeritüdelte den Leichnam, ichnitt den Kopf ab und 
itedte ihn auf eine Pike. Ein Tumult erhob ji vor dem Temple, die Nationalgarde ſuchte 
den Pöbel abzuwehren; die Königin fragte nach der Urjache des Yärınd. „Es ijt der Kopf der 
Zamballe, den man Sie nicht jehen lajien will“, antwortete man ihr; aber jchon war fie durd) 
den Anblid ohnmächtig in die Arme ihrer Schwägerin gejunten. 

In einem andern Gefängnijje ja der alte Gouverneur der Invaliden Sombreuil. Er 
wurde nebjt andern Opfern zum Tode geführt, aber jeine Tochter umſchlang ihn mit ihren 
Armen und jlehte die Mörder mit jo herzzerreigender Stimme um Gnade an, daß jie wirklich 
in der Blutarbeit inne bielten. „Trinke Arijtofraten Blut!“ jagte einer, um fie auf die Probe 
zu jtellen. Sie ergriff den Becher, trant — und ihr Vater war gerettet. 

Tagelang wiederholten jich die grälichen Szenen in der Abtei, in La Force, im Chatelet, 
bei den Karmelitern, in der Salpätriere, wo es faſt ausjchliehlih Frauen waren, die dem 
Morden zum Opfer fielen, und wo neben blutdürjtiger Graujamteit noch viehiſche Wolluſt ihre 
Orgien feierte. Das Blut floh in den Ninnjteinen entlang. Die Vorübergehenden blieben einen 
Augenblid jtehen, dann gingen fie weiter, ald ginge die Sache fie gar nidhts an. Und doch 
war man nicht nur in den bejjeren Kreiſen, jondern auch vielfach in den unteren Schichten entſetzt 
über jo vieles Furchtbare. Nirgends erhob ſich eine Hand, um dem entjeplihen Morden Ein: 
halt zu thun. Dagegen jahb man Billaud:Barennes durd Blut und über Leichen waten: 
„Bolt, du tötejt deine Feinde“, rief er, „du thuſt deine Pflicht!“ Er war ed aud), der den Ban- 
diten, als fie die Tajchen der Opfer umfehrten und fie ihrer Kojtbarfeiten beraubten, zuredete, 
den jchönen Tag nicht durch Diebitahl zu beiudeln. Natürlich! Denn den beiten Teil ließ man 
auf dem Stadtbauje zujammenbringen, wobin auch ſchon der Naub der Hausſuchungen vom 
29./30. Auguſt gebradyt worden war. Der Wert diejer Dinge, goldener und jilberner Gefäße, 
Uhren, Edeljteine, Geſchmeide, Ringe, baren Geldes in Säden, Wertpapiere, Aſſignaten ift zweifellos 
nah Millionen abzuicdäpen. Niemand aber hat je über ihren Verbleib Rechnung gelegt. 

Die Nationalverjammlung zeigte in diefer Zeit ihre gänzliche Ohnmacht. Während dauernd 
Berichte einliefen über die furchtbaren Ereignijie, blieb fie mit krampfhafter Harmäckigkeit bei 
ihrer Tagesordnung. Endlich jpät am Abend jchicte fie eine Abordnung nad der Abtei, die 
dort mit Hohn empfangen wurde und mit dem Beſcheid zurückehrte, fie habe nichts jehen können, 
weil ed jo dunfel gewejen wäre (). Santerre wurde aufgefordert, die Nationalgarde aufzu— 
bieten; aber er behauptete, daß man feinen Batrouillen nicht gehorche. Endlich erihien Danton, 
die Mörderbanden andonnernd, und rettete noch von Gefangenen, was übrig war, darunter aud) 
jeine alten Gegner Barnave und Lameth. 


Am 3. September erließ Danton ein Rundichreiben an die Departements, worin 
er unter Mitteilung, daß das Volk von Paris die in den Gefängniffen aufhältlichen 
„wilden Verſchwörer“ getötet habe, die Erwartung ausſprach, die Nation werde ſich 
allenthalben beeilen, diejes jo notwendige Mittel der öffentlichen Wohlfahrt anzunehmen. 
In der That fanden in Meaux, Reims, Lyon, Verfailles ähnliche Schlächtereien ftatt. 
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Das Morden dauerte in den meijten Gefängnifien bis zum Abend des 4. Sep- 
tember, in einigen jedoch bis zum 6. und 7. fort, mit allen Greueln, die fi von 
einer entmenjchten Mörderbande erwarten lafjen. Die offizielle Ablöhnung der Mord- 
fnechte, die nicht mehr als 187 zählten, erfolgte am 4. abends; man zahlte eigentlich 
wenig genug, denn laut einer großen Anzahl bis 1871 noch erhaltenen Duittungen 
befamen die „Arbeiter“ nur 10—24 Livres. Die Zahl der Opfer wird verjchieden 
angegeben. Gleichzeitige Namenliften geben 1005, 1316, 1414 Tote; fie enthalten 
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natürlich eben nur die dem Namen nad) bekannten Opfer. Sedenfalld fann man 
annehmen, daß, die Ungenannten mitgerechnet, an 2000 diefem beſtialiſchen Plane 
zum Opfer gefallen find. Und zwar in Paris allein. Den Deipotismus der Krone 
war das Volk losgeworden, um den bluttriefenden Dejpotismus des Pöbels dafür 
einzutaufchen, wie er durch den Pariſer Gemeinderat nicht beffer dargeftellt werden 
fonnte. Denn daß diefer nunmehr, und wenn es ihm glüdte, auch in Zukunft über den 
Konvent herrichen werde, das konnte nach den letzten Kraftproben nicht zweifelhaft mehr 
fein. Es muß daher zum Berjtändnis der jpäteren Ereigniffe nochmals darauf hin- 
gewiefen werden: die Konjtituante hatte, in ihrem völligen Mangel an ftaat3männifcher 
Begabung, einen Zuftand der Dezentralifation geichaffen. Mit jedem Fortſchritte der 
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jafobinifchen Revolution in Paris machte die jatobinijche Agitation, allen durch die 
Berfafjung geichaffenen Behörden zum Troß, in der Provinz die reißendſten Fortſchritte, 
ohne nur irgendwo auf ernftlihen Widerjtand zu ftoßen. Denn eben, weil jedes 
nähere zentrale Organ fehlte, ſah man Befehle abwartend gerade nad) Paris, um 
entweder gar feine zu befommen und jchlimmer daran zu fein als bevor, oder um 
zum Schreden aller ordnungsliebenden Bewohner, der Minorität der Jakobiner mehr 
oder minder gezwungen das Feld 
zu laffen. Auf diefe Weije er: 
zogen, haben die Departements 
jpäter die ganz auf gleicher Grund- 
lage geichaffene Departementsver- 
waltung Napoleons mit begeijter- 
tem Dank entgegengenommen. 
Man kann die Ießtere, wenn man 
alles Vorangegangene recht er: 
wägt, als die letzte Konjequenz 
des Roufjeaufchen Syſtems und zu- 
gleich als deſſen äußerten Wider- 
fpruh erkennen. Der gerade 
bei den Franzofen aufgefommene 
Spruch: Les extrömes se touchent 
(Gegenfäge berühren ſich jchlieh- 
lid wieder) gelangte auch hier 
zur vollgültigen Anwendung. Um 
6. meldete Pötion in der Sitzung 
der gejeßgebenden Berfammlung: 
„Heute übernimmt die Brüder- 
lichkeit wieder die Herrichaft.” 
In diefer Zeit unternahmen 
die franzöſiſchen Armeen einen 
Vorſtoß gegen den mittleren Rhein. 
General Euftine (geb. zu Meb 
am 4. Februar 1740), ein früherer 
Graf, der fi den Ideen der 
Revolution ganz ergeben hatte, 
erihien mit einer wenig zahl- 
reichen Armee am 30. September 
1792 vor Speier, das er nad) 81. Mainzer Hationalgardif. 
einem kurzen Straßenftampfe dem Nach einem alten Stich. 
Oberſten Winkelmann entriß. 
Wenige Tage ſpäter entſandte er, einer Aufforderung modern geſinnter Kreiſe in Worms 
entſprechend, den General Neuwinger dahin ab, der ſich am 5. Oktober der Stadt 
bemächtigte. Klerus und Magiſtrat mußten wegen wirklicher oder vermeintlicher Unter- 
ftügung der Emigranten hier wie dort büßen; in Speier, wo überdies reiche Magazine 
im Werte von Millionen dem Sieger in die Hände fielen, mit 500 000 Livres, in Worms 
zahlte allein der Klerus 1200 000, der Magijtrat 300 000. Euftine, der fich feiner eignen 
Unzulänglichkeit als Feldherr und insbejondere des jämmerlichen Zujtandes feiner Truppen 
wohl bewußt war, hätte wohl feine weiteren Schritte gewagt, wenn nicht die allenthalben 
vom Rheine einlaufenden Nachrichten ihn geradezu aufgefordert hätten, diefen Strom 
JU. Weltgeiichte VIII. 29 
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auch fernerhin als Wegweijer zu benugen. In Mainz jtanden nur 1300 Mann 
Neichsfoldaten (Naffauer und Fuldaer), dazu 800 Dfterreicher; die Feſtungswerke waren 
in ſchlechtem Zuſtand. Der Erzbijchof, der am 5. Oktober von Ajchaffenburg berüber- 
gefommen war, verließ die Stadt eiligjt wieder noch am felben Tage, ihm folgten der 
hohe Adel, die Domherren, die übrige Geiftlichkeit. Man dachte in der Verzweiflung 
an eine Volksbewaffnung und fand damit bei den Studenten — Mainz war damals 
noch Univerfitätsftadt — ſofort Unflang, auch bei den Bauern des Nheingaues. Aber 
die Reichstruppen liefen dafür infolge eines falſchen Alarms fpurlos auseinander. So 
genügte das Erjcheinen Euftines, der nur 18000 Mann befehligte und keine Be- 
lagerungsgefhüge hatte, am 19. Oftober vor der Stadt, um den Kommandanten, 
Baron Gymnich, zu Unterhandlungen jofort bereit zu machen. Ein Oberftleutnant 
Eidemeyer führte fie und fam zu raſchem Abſchluß: die 800 fterreicher verließen 
unbehelligt die Stadt, mit ihnen die Behörden. Um 21. Oktober abends zogen die 
„Neufranken* in Mainz ein, von Gefinnungsgenoffen der Revolution, wie z. B. von 
dem berühmten Reifenden und Schriftſteller Georg Forfter, mit Freuden begrüßt. 
Sofort bildete fih eine „Gefellihaft der Volksfreunde“, in der nach jakobinifchem 
Mufter Redeübungen über Freiheit und Gleichheit angejtellt wurden. Diefe Gejell- 
ſchaft faßte den Beichluß, eine „rheinifche Republik“ zu errichten, und jandte einige 
Monate jpäter eine Deputation nah Paris, um die Einverleibung diejer Republik in 
Frankreich zu beantragen. Un der Spige diefer Deputation ftanden der ſchon genannte 
Weltumfegler Georg Forſter und der Maler Adam Lur; wie jehr follten beide von 
ihrer Schwärmerei für die Revolution geheilt werden! 

Banit am Schon die Nachrichten von Speier und Worms, mehr noch von Mainz, ftürzten 

en die geiftlichen Herren am Rheine herunter in völlige Angſt und Kopflofigfeit. Eie 

land. und mit ihnen, was an Stiftsadel und Fürften vorhanden waren, flüchteten den Rhein 
hinab oder ind Reich. Namentlich Hatte man in Kur-Trier Urfache, die Armeen 
der Revolution zu fürchten. So eilten zunächſt die Minifter, dann der Kurfürft, dann 
fein Hofitaat, dann eine Menge mwohlhabender Einwohner ftromabwärts; fein Schiff 
durfte leer abgehen, damit man immer ein Beförderungsmittel bereit hatte. Nie 
war der Strom fo von Fahrzeugen belebt geweſen. Der Ehrenbreitjtein jollte beim 
Anrüden der Feinde nicht verteidigt werden. Auch in Bonn und Köln begannen die 
Behörden zu paden; die Fürftin von Neumied empfahl ſich der Milde Euftines, aus 

“ Kafjel flüchtete die landgräflihe Familie. Na noch weiter ins Land hinein verbreitete 
fih der Schreden. Daß Bamberg und Würzburg einen Angriff erwarteten, war 
natürlih; daß aber der Regensburger Reichstag fich jet Schon Schiffe mietete, um den 
Strom hinabzufahren, jobald die Franzofen fih in Nürnberg zeigen würden, beweift 
mehr als andres die klägliche Stimmung namentlich in den leitenden Kreifen. — Ähnliche 
Dinge vollzogen fich in Oberitalien. Frankreich hatte Sardinien ebenjo wie Preußen 

- ein Bündnis angetragen, dejjen Zurüdweifung es mit Kriegserflärung beantwortete. 

nnerion don — —— 

— —* Die einziehenden franzöſiſchen Soldaten wurden von den Bewohnern Savoyens und 
Nizzas mit Jubel begrüßt, und auf deren Bitte alsbald die Einverleibung beider Land- 
ichaften in Franfreich vollzogen. Um 24. September 1792 überreichte der Magiftrat 
der Stadt Chambéry dem franzöfifchen General Montesquiou die Echlüfjel der Stadt und 
damit des Landes Savoyen. Am 29. September ergriff der General Anjelme Bejig von 
der Grafichaft Nizza, nad) dem die piemontefiichen Truppen in fluchtähnlicher Eile 
abgezogen waren. Savoyen wurde dann zivei Monate jpäter als 84. Departement 
unter dem Namen „Departement du Montblanc” der franzöfiihen Republif einverleibt, 
die damit aller Welt und that, daß fie auch in diefem Punkte die Verfafjung von 1791 
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über Bord geworfen habe. Denn da ftand es ausdrüdlich, daß die franzöfiiche Nation 
auf jeden Krieg verzichte, der auf Eroberungen Hinauslaufe, und daß fie niemals ihre 
Macht gegen die Freiheit irgend welches Volkes anwenden werde. 

Sehr bald auch trat zunächft in Deutfchland eine Abkühlung der Sympathien 
des Volkes für das revolutionäre Frankreich ein. Den erjten Anftoß dazu gaben Die 
ſchweren Kontributionen, welche die franzöfiichen Generale dem von ihnen am 22. Oktober 
bejegten Frankfurt und mehreren andern Orten an der rechten Seite des Rheins, in 
der Wetterau und an der Lahn auferlegten. Das machte überall ftugig; und als dann 
Frankreich ein vielverheißendes Manifeſt ergehen ließ, durch welches es allen Völkern, 
die ihre Freiheit erringen wollten, feinen Beijtand dazu anbot, wurde diefe Berheißung 
feineswegs allenthalben mehr mit rüdjichtslofem Zutrauen aufgenommen. Die Frant- 
furter, die anfangs 2 Millionen Gulden hatten zahlen jollen — fie handelten aber 
dann die Hälfte herunter — jegneten fih, als am 2. Dezember des Jahres der 
preußiiche Major von Rüchel mit Truppen de3 Landgrafen von Hefien - Kafjel ohne 
große Mühe die Stadt wiedergenommen hatte. Euftines Proflamation an diefe Truppen 
und an das Volk der Hefjen hatte gerade den entgegengejegten Erfolg. 


Per Bationalkonvent (1792—95). 
Die Parteien des Konvents. Abſchaffung des Königtums. 


Die fonftituierende Berfammlung war auseinandergegangen, nachdem fie ein zwar 
unvolltommenes, vielfach verfehltes, aber doch immerhin bedeutendes, folgenreiches 
Werk, die Berfaffung Frankreichs, vollendet hatte: die gejeggebende Verfammlung ging 
auseinander, von niemand betrauert; fie hatte alles vielmehr dazu gethan, die Verfaſſung 
zu zerjtören, ftatt fie auszubauen und durchzuführen; vor allem den Tragitein des 
Bogens, das Königtum, hatte fie aus der Verfafjung, wenn auch nicht herausgebrochen, 
jo doch jo gelodert, daß er nur eines geringen Anjtoßes noch bedurfte, um berab- 
zufallen. Diefen zu geben hatte fie dem Nationalfonvente überlajjen. 

Sofort hatten die Jafobinerpartei und die Cordelierd die gejeglichen Borbereitungen 
für den Wahltampf zu treffen begonnen. Wufgehoben wurde der Unterjchied zwiſchen 
Aktiv- und Paffivbürgern, aufgehoben jeder Zenſus für Urmwähler und Wahlmann, 
aufgehoben die Altersgrenze von 25 Jahren und auf 21 herabgemindert. Die Zahl 
der Wähler ftieg damit vielfah auf da3 Doppelte, natürlich zu gunjten der Un- 
reifen und Befislojen. Aber da3 war nur die Vorbereitung. Geradezu gewalt- 
thätig waren die Beitimmungen für die Konventswahlen in Paris, wonach die 
Abftimmung öffentlich, nicht geheim, wie durch das Geſetz vorgefchrieben, erfolgen 
mußte und zwar im Lokal des Jakobinerklubs. Man bedenke, daß dieſe Wahlen 
zur ſelben Zeit begannen, als die Septembermorde ihren Anfang nahmen, daß man 
auh noch den Grundſatz aufftellte, alle Wahlen müßten einer bejonderen Begut- 
achtung auf ihren Patriotismus unterzogen werden, obgleich das fouveräne Volk jetzt 
ohne Vermittelung von Wahlmännern feine Kandidaten wählen durfte. Das neue 
Minifterium fchidte ferner auf Dantons Beranlafjung Kommifjare in die Provinz, die 
feine Mittel zur Wahlbeeinfluffung jcheuen follten. Mußte man danad) nicht eine 
durchweg „patriotiſche“ Verſammlung erhalten? Wllein gerade jene greuelvollen 
Ereigniffe des Septembers hatten zu einer Ernüchterung der Geifter geführt. Zwar 
in den größeren Städten, wie Lyon, Orleans u.f.w., wo der hungerige und unbändige 
Pöbel überwog, hatten diefe Kommiſſare anfänglih Erfolg. Aber ſonſt begegneten fie 
vielfach bartnädigitem Widerjtand, wurden fogar gefangen genommen und mit dem 
Tode bedroht. Die Wahlen fielen entiprechend aus, troß aller jakobiniſchen Wühlerei 
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und Hetzerei eine, wenn auch republikaniſch geſinnte, ſo doch im ganzen gemäßigte 
Majorität; freilich hielt ſie ſich nicht in der Mehrzahl zur Gironde, ſondern ſuchte 
unabhängig zu bleiben, während die Jakobiner geſchloſſen ſtimmten. Die September- 
morde hatten alfo nur für Paris gewirkt, auf dem Lande draußen und in den Fleinen 
Städten dachte man entichieden noch jehr „verräteriih*. — Am ganzen zählte die 
Berjammlung 749 Mitglieder; 745 hatte die Verfaſſung von 1791 beftimmt; die bier 
überjchießenden jtammten aus den danach anneftierten Landftrichen Avignon und 
Benaijfin. 75 Mitglieder der erjten Nationalverfammlung, 174 der zweiten hatten 
in ihr ihre Pläge gefunden. 

Zu derjelben Stunde, wo bei Valmy die Kanonen donnerten — am 20. September — 
trat in Paris in einem Saale der Tuilerien der Konvent zufammen. Wllein feine 
Mitglieder waren nicht in beichlußfähiger Anzahl erjchienen, daher konnte er fih nur 
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vorläufig konſtituieren, wozu das erſte die Wahl eines Präfidenten war. Die Stimmen 
fielen fait einhellig auf Petion; unter den gewählten Sefretären waren DBergniaud, 
Brifjot und Eondorcet: man erfennt den überwiegenden Einfluß der Girondijten. 

Am folgenden Tage ſchloß die gejeggebende VBerfammlung ihre Sigungen; nun 
jiedelte der Konvent in deren Sitzungsſaal in der Reitbahn über, um jedoh am 
10. Mai 1793 wieder feine Situngen nah den Tuilerien zu verlegen. Er verblieb 
dort bis zu feinem Ende, und man nannte von num an den alten Königsfig das 
Palais National. Sein Nachfolger im Schloffe war der „Rat der Alten“ aus der 
Zeit des Direktoriumd; der „Rat der Fünfhundert“ dagegen fehrte wiederum vom 
31. Oktober 1795 bi3 20. Januar 1798 in die Manöge zurüd. 

Die Pariſer Deputierten nahmen faſt jämtlich die erhöhten Sitze des Berges ein; fie 
bildeten den Kern der radital jafobiniichen Partei, welche diejenigen 113 Abgeordneten umfaßte, 
die an den Sipungen des Jalobinerklubs teilzunehmen pflegten. Nicht durch Stimmenzahl, 
aber durd; Entfchlofienheit und feften Zufammenhalt untereinander war dieſe Partei ſtark. 


NRobespierre und Danton galten für die führer; ihnen zumäcjt verbunden waren Marat, 
Billaud-⸗Varennes, Collot d’Herbois Kamille Desmoulind, Fabre d’Eglantine, der Dichter, 
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Legendre, der Vorftadtjleijcher, David, der Maler, Freron und der —— Robespierre (Auguſtin⸗ 

Bon-Joſeph R. geb. 1764), der dem volllommenen Dunlel, in dem er zu Arras gelebt hatte, 
durch den auäbrüdlichen Wunſch jeines berühmten Bruders entrifjen worden war. Zu den vor: 
genannten zählten ferner Couthon, Tallien, St. Zuft, Cloog, der Poſtmeiſter Drouet u. a. 
Auch Carnot hielt fi) im allgemeinen zum Berge, ebenjo wie die damals noch unbefannten 
Deputierten Fouché, Carrier, Lebad. Die Macht des Berges beruhte ganz auf feiner Herrichaft 
über Paris: er beherrichte die Tribünen, die Nationalgarde dur) Santerre, den Gemeinderat 
durch Hébert, der Dantond Nachfolger ald Syndifatövertreter getvorden war, der Herausgeber 
des „Vater Ducheöne“, der an blutgieriger Wildheit Marats „BVollsfveund“ wenig nadıgab. 

Charakterijtiich waren für die Pariſer Zuftände namentlich die Wahlen Marat$ und des 
Herzogs Philipp von Orleans, oder wie er ſich jegt nannte, des Bürgers Philipp Egalite. 
Maratd, dejien Wahl am 7. September zur Sprade kam, jchämten fich eigentlich die Demo- 
traten jelbit. Sie hatten Grund dazu. Ein gewiſſer Voidel erürterte jein Sündenregifter: 
„Wollt ihr einen Patrioten, der eine ihm gejchuldete Summe in Aijfignaten zurüdgewiejen und 








83. Tacques René Möbert. 
Nach dem Leben gezeichnet von Gabriel, geftochen von Perrot. 


bares Geld begehrt hat — einen Ehrenmann, der, von einem Gläubiger gemahnt, feinen Freund 
Legendre eiligit erjudht, eine bei ihm niedergelegte Geldiumme zu jeinen gunften zu unter 
ſchlagen — einen Unbejcoltenen, der zwei Jahre lang von dem Bürger Maquet und deſſen Frau 
in einer Kellerwohnung verborgen gehalten wurde und dann durch eine jogenannte Kommiſſion den 
Bürger Maquet entfernt und fich dann die Frau und das Mobiliar ded Mannes angeeignet hat?“ 
Troß weiteren Widerſpruchs der. Birondijten entjchied dad Wort Robespierres: man braud)e 
jet ftatt der Philofophen und Büchermacher mutige Kämpfer im Konvent. — Orleans aber 
erreichte jeine Wahl dadurd, dab er diefem jelben Marat eine Sammlung feiner Schmähſchriften, 
die der Minifter Roland für 15000 Livres zu kaufen fich geweigert hatte — man bedenfe dabei 
die Unverihämtheit Maratd, der ja eben Roland ms jteten Angriffsobjette jih erfor — für 
diejelbe Summe faufte. Dadurch gewann er die Unterftügung diefes Ehrenmannes und fam 
gerade mit einer Stimme Majorität in den Konvent. 

Die rechte Seite nahmen jebt die Girondiften, die man aud) die Gemäßigten nannte, 
ein, unter ihren alten Häuptern Bergniaud, Guabet, Genfonne, Brijjot, dem jcharfjinnigen 
Eondorcet, einem früheren Marquis, Isnard, Barbarour, dem feurigen Buzot und vor 
allem dem vielgefeierten Betion, der feit den Auguſttagen wieder eine Feine Schwenfung 
nad) rechtd gemacht hatte. Ihre Stärke lag in der —— zu ihren Geſinnungsgenoſſen 
gehörten jajt ſämtliche Miniſter und mehrere der hervorragendſten Generale, wie Dumouriez. 
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Freilich zu einer fonjervativen Haltung wurde fie ſtets durch die Umſtände, ſelten durch eigne 
Überzeugung und Grundjäge gedrängt; diefe machte jich meijtens nur bemerklich, wenn es ſich um 
die eigne Eriftenz der Partei handelte. Sonft haben fie mit den Angehörigen des Berges um 
die Wette an der Auflöfung des Bejtehenden gearbeitet. So beantragte Eondorcet Eheſcheidung 
durch einfache Erklärung der Ehegatten. Die Gironde ift durch die Halbheit ihrer Politik die 
Urbeberin geworden des Revolutionstribunald, des Wohlfahrtsausſchuſſes, der Delrete, dab 
Nriftofraten und Feinde der Revolution außerhalb des Geſetzes zu ftellen jeien, dak in jeder 
Gemeinde die Meichen bejonder® bejteuert werden müſſen, daß man eine Bwangsanleihe von 
einer Milliarde bei den Reihen zu erheben habe; von ihr aus geht die Anregung zum Sturze 
des Königtums und zum Prozeſſe des Königs. 

Zwiſchen diefen beiden großen Parteien hatten die Unentſchiedenen ihre Pläpe, mehr als 
ein Drittel von allen 749 Abgeordneten umfafjend; man nannte fie die Ebene oder aud den 
Sumpf. Allmählich indefien ſchloſſen viele von ihnen fid) den großen Parteien an, zumal den 
Girondiſten; zum Berge jedoch traten, teilweiſe erit jpäter, über Grögoire, Bardre, Barras, 
Rembell, Gambon u. a. — Endlich gab es nocd eine Anzahl von Deputierten, welche gar keine 
bejtimmten Plätze hatten, jondern meijt neben der Rebnerbühne ftanden. Dieſe wagten es nicht, 
offen Partei zu ergreifen; fie nahmen nicht an den Debatten thätigen Anteil und verließen den 
Saal vor jeder Abſtimmung. Man belegte fie verächtlich mit dem Namen „Sröten des 
Sumpfes*“. — Stumm in der Mitte des Saales ſaß Sieyès, eine Partei für fi; er ſprach 
faft nie, jtimmte aber meift mit den Girondiiten. Faſt ſchien ed, ald ob es die Sorge, von 
diejen überjtrahlt zu werden, wäre, die ihn von einem offenen Anſchluß an ihre Partei zurüdhielt. 


Gleich in der erſten Sitzung bäuften fih die Anträge mannigfadher Art. Der 
wichtigite war der, das Königtum unverzüglich abzuschaffen. „Die Könige“, jo läßt 
fih der damals noch giromdiftiiche Biichof Grögoire am 21. September 1792 ver- 
nehmen, „find in der fittlichen Welt, was die Ungeheuer in der natürlichen. Die 
Höfe find die Werkftätten der Verbrechen und die Höhlen der Tyrannen. Die Geichichte 
der Könige ift die Leidensgejhichte der Völker.“ Ein andrer Girondift, Ducos, ſprach 
fih in gleihem Sinne aus, nur bedürfe man nicht der von Grégoire empfohlenen 
gejeglichen Weitjchweifigfeiten. Die Erwägungsgründe lägen in der allgemein befannten 
Geihichte der Verbrechen Ludwigs XVI Tiefes Stillſchweigen herrſchte darauf; 
niemand ergriff das Wort. Auf diefe einmütige Willensäußerung der Verfammlung 
bin erklärte nun der Präfident: „Der Nationalfonvent bejchließt, daß das Königtum 
in Frankreich abgeſchafft iſt.“ Jetzt erhob fich lauter Beifall: Franfreih war als 
Republif proflamiert. — Folgenden Tags beantragte nun Billaud-Barennes, hiervon 
eine neue Beitrehnung zu datieren; e3 wurde beichloffen, und das Jahr I der 
Nepublif mit dieſem Tage (22. September 1792) begonnen. 

Died war dad erjte und für längere Zeit zugleich das letzte Mal, daß die 
Parteien einträchtig zufammenftanden: der Kampf zwijchen ihnen war unvermeidlich; 


“ der Preid de3 Sieges war die Herrjchaft über Franfreih. Die Frage war, ob der 


Berg das Übergewicht, welches er während der legten Monate gehabt hatte, auch 
ferner zu behaupten im jtande fein würde, oder ob die Macht, welche die Girondiſten 
durch die Neuwahlen erhalten Hatten, und ihre parlamentarifche Geſchicklichkeit dazu 
ausreichen würden, den Berg zu befiegen. Es war im Grunde ein Kampf zwifchen 
Paris und Franfreih, auf den es hinauskam. Die Girondiften, durch den Ausfall 
der Wahlen ermutigt, waren entjchloffen, ihn fobald wie möglich aufzunehmen. Das 
Zeichen zum Kampf gaben die Minifter Roland und Cambon dur ihre Berichte 
vom 23. September, indem der eine ftrenge Maßregeln gegen die immer mehr um 
fi greifende Anarchie, der andre Hilfe gegen die Finanznot verlangte. Kerjaint und 
Buzot gingen daraufhin am 24. September gegen die Batrioten des Stadthaufes vor: 
nachdem jener in mutigen Worten das Schafott für die verlangt hatte, welche Mord- 
thaten begingen, beantragte dieſer, ſechs Kommiſſare zu ernennen, die über den Zuftand 
des Neiches und der Stadt Bericht erjtatten, zweiten® gegen die Unftifter von Mord» 
thaten ein Geſetz vorlegen und drittens über die Aushebung eines Konventsheeres aus 


den zunächſt noch 83 Departements Vorſchläge machen jollten. Seine Anträge wurden 
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mit erdrüdender Majorität angenommen. Sofort platten die Geijter auf einander. 
Merlin aus Diedenhofen wies darauf hin, daß man in der Bergpartei mit dem Ge— 
danken einer Diktatur oder eines Triumvirats ſich trüge, in gleihem Sinne äußerte fi 
Barbaroug, indem er auf die Partei Robespierre hinwies. a, der junge Marjeiller 
Rebequi, Barbarour' Freund, war fühn genug, Robespierre jelbjt zu bezichtigen: man 
wüßte, was man von Robespierre und Danton nebjt ihrem wütenden Litteraten 
Marat zu erwarten hätte, jeit jene beiden am 21. September, Robespierre durch 
jeinen Freund Couthon, Danton perſönlich, erflärt hätten, notwendig jeien eidliche 
Anerkennung der Bollsjouveränität, um die Gemüter über die umlaufenden Gerüchte 
von Diktatur, Triumvirat und Gewaltherrſchaft zu beruhigen, und eidliche Heilig- 
fprehung des Eigentums jeder Art, um den Gerüchten zu begegnen, als beabjichtige 
eine Partei de3 Konvents Umfturz der Freiheit. Sogleich erhob ſich Danton, freilich 
um mehr für Marat als für Robespierre einzutreten. Robespierre antwortete für 
ſich ſelbſt voll Galle und Stolz, mit dünfelhafter Redjeligfeit feine Verdienſte auf- 
zählend, die er gegen Mriftofraten wie gegen jene faljhen Batrioten, denen die 
Freiheit nur Maske wäre, um das Vaterland fich erworben. Uber Barbarour wies 
ihn mit fühnen, bündigen Worten zurüd. 


Lebhaft verlangte auch Marat das Wort, um ſich zu rechtfertigen. Pöbelhaft von Gefinnung, 
war er auch Sansculotte in jeiner perjönlihen Erjheinung; Anjtand und Sauberfeit waren ihm 
als ariſtokratiſch verhaßt. Er war Hein von Gejtalt und etwas jchief; die Züge jeines gelblich- 
‚hmußigen Gefichts waren von abjchredender Bosheit und Gemeinheit, die Lippen eingefniffen, 
die Naje gebogen, aber nad der Spike zu eingedrüdt, der Blick giftig jtechend. 

Endlich erhielt er dad Wort, um jich zu verteidigen. Die Pöbelhaftigfeit feiner äußeren 
Ericheinung, als er auf die Nednerbühne zuichritt, entlodte mehreren Deputierten laute Ausrufe 
des Unwillens. Er jtieg die Stufen hinauf, legte die Kappe, die er trug, auf die Tribüne und 
mufterte die Verfammlung mit einem halb höhnifchen, halb verädhtlihen Lächeln; dann erhob 
er jeine Mäffende Stimme: „Ich habe viele perjönliche Feinde in diefer Verſammlung!“ „Alle! 
Alle!” tönte es ihm von allen Seiten entgegen. Unbeirrt, mit der gleichen Frechheit begann 
er noch einmal: „Ih habe in diejer Verſammlung viele perjönliche Feinde; fie mögen ſich das 
wütende Gejchrei gegen einen Mann eriparen, welcher der Freiheit und ihnen jelbit mehr gedient 
hat, als fie ſich einbilden.” Dann erklärte er, daß er der erite und einzige gemwejen wäre, der 
an einen Diktator gedacht habe; da man nicht auf ihm gehört habe, jo hätten jchon 10000 Köpfe 
fallen müfjen, und weiteren 100000 jtehe das gleiche Schidjal bevor. „Meine Idee“, fuhr er 
fort, „bezwedte nur das öffentlihe Glück; konntet ihr euch nicht zu der Höhe erheben, mich zu 
verjtehen, um jo jchlimmer für euch!“ — 

Man ladıte ihn aus, während einige Etimmen drohend riefen: „Nach der Abtei mit ihm! 
Bor die Schranfen!“ Marat fuhr fort: „Wenn ich mich hätte entichliegen wollen zu jchweigen, 
man hätte meinen Beutel mit Gold angefüllt. Ich bin arm; ohne Unterlah verfolgt, habe ic) 
in unterirdiichen Gewölben mid) verftedt halten müſſen; ja, ich predigte die Wahrheit, das Haupt 
auf dem Block.“ 

Vergniaud antwortete ihm. . Indem er bedauerte, nad) einem Menſchen reden zu müſſen, 
der alles mit Berleumdung, Galle und Blut bejudele, verlas er ein Rundjchreiben des Sicher: 
heitsausſchuſſes vom 2. September, in dem er mit mehreren andern Girondiſten von Robespierre 
zum Tode durch Mörderhand verurteilt wurde, und einen abjcheulihen Brandartifel Marats. 
Sofort erhebt ich wieder der Ruf: „Fort mit ihm zur Abtei! Zur Abtei mit ihm!“ Marat 
zieht eine Piftole aus der Tajche, hält fie fi gegen den Kopf und droht ſich auf der Stelle zu 
erichießen, wenn man eine Anklage gegen ihn erböbe. Da wird es ruhig; lächelnd ftedt er das 
Piſtol wieder ein mit den Worten: „Ich werde unter euch bleiben, um eurer Wut zu troßen!” — 
Endlich läßt die Verſammlung dod) die Sache fallen und geht auf Talliend Antrag zur Tages: 
ordnung über. Die Anklage verlief im Sande; aber der Widerwille gegen Marat blieb. 


Zum zweitenmal erhob einige Wochen jpäter der Girondift Louvet Anklage 
gegen Robespierre und Marat; allein Bardre redete zum Frieden, warnte vor Über- 
treibungen — die Menge der Unentichiedenen gab diesmal den Ausſchlag: man ging 
zur Tagesordnung über. So reizten die Girondiften nur die Gemwalthaber, ohne 
do etwas Ernſtliches gegen fie durchzujegen. Das hieß nicht bloß deren Rache 


herausfordern, jondern auch den eignen Mangel an Energie in bedenflichiter Weije 
offenbaren. 
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Noch aber war pr für den Berg nicht an der Zeit, zum Gegenfclage gegen die 
Girondiften auszuholen. Andres nahm nod feine Sorge in Anſpruch. Dumouriez 
fam im Oktober unerwartet nah Paris. Es lag ihm daran, fich mit feinen früheren 
Barteigenofjen über die Fortführung des Feldzuges zu verftändigen. Mit äußerſtem 
Mißtrauen betrachtete der Berg die Chrenbezeigungen, welche dem General zu teil 
wurden, al3 er im Konvent erjchien; gleihwohl wurde er am Abend auch im Jakobiner- 
Hub mit zahlreichen Beifalldzeihen bewillflommnet. Allein Marat rief zum Miß- 
trauen gegen diejen „Ariftofraten mit jchlechten Sitten“ auf, drang in eine Abend- 
gefellichaft, in der fih Dumouriez gerade befand, und verfuchte ihn zur Rede zu ftellen. 
Der General ſah ihn erjtaunt an: „Ah, Ihr feid e8, den man Marat nennt?” ſagte 
er, mufterte ihn verädhtlih vom Kopf bis zu den Füßen und drehte ihm den Rüden 
zu, ohne ihn weiter eines Wortes zu würdigen. Mit Tauten Schimpfworten zog 
Marat ab; jebt war es ihm außer Zweifel, daß, wie im Sommer Lafayette mit den 
Fenillants, jo jet Dumouriez mit den Girondiften es auf den Umfturz der Jakobiner- 
berrichaft abgejehen Habe. 

Indeſſen Dumouriez, zufrieden, im Salon der Frau Roland ſich mit den giron- 
diftiichen Minijtern verftändigt zu haben, kehrte zu feiner Armee zurüd und rüdte an 
deren Spitze in die öfterreichiichen Niederlande ein. Der Herzog Albert von Sadjen- 
Tejchen, der den foeben aus der Champagne zurüdfehrenden Clerfait an fich gezogen, 
batte fich auf den Höhen von Mons mit etwa 26000 Mann verjchanzt; fteile Abhänge, 
Verhaue und eine jtarfe Artillerie dedten feine Stellung. Allein mit großer Kühnheit 
erjtürmte Dumouriez das Dorf Cuesmes, das General Beurnonville mit feinem Fuß- 
volfe, worunter die Parijer Freiwilligen, Schon erfolgreich angegriffen hatte, und faßte 
dadurch die Dfterreicher in der linken Flanke, während gleichzeitig der Herzog von 
Chartres, Orléans' Sohn, augenblidlich General Egalits genannt, das Zentrum der 
Feinde bei Jemappes zum Wanken brachte, nachdem er durch feurige Anſprache die 
fhon in Unordnung geratenen Truppen de3 Generald Drouet gejammelt und zum 
Angriff formiert hatte. Der linke Flügel der Franzofen bemächtigte fich unterdefjen 
teils durch Umgehung der rechten Flanke der Öfterreicher, teils durch geraden Anfturm 
des Dorfes Jemappes jelbit. Diejer Sieg, am 6. November 1792 errungen, erfüllte 
Europa mit Staunen; es war der erjte wirkliche Sieg, den die Revolutionstruppen 
gegen ein Heer des alten Europa erfochten; ungeübte und unerfahrene Milizen, denen 
die Marjeillaife Mut und Standhaftigkeit einhauchte, hatten eine für uneinnehmbar 
geltende befeftigte Stellung im Sturme genommen. Den Franzojen öffnete der Sieg 
Belgien: am 14. November zogen fie in Brüffel ein.. Freiheit3bäume wurden unter dem 
Jubel der Bevölkerung aufgerichtet, Jakobinerflubs in allen größeren Städten eingerichtet 
und die Franzoſen in jeder Weije gefeiert: kamen fie doch als die Befreier von der 
verhaßten öfterreichiichen Herrichaft, welche die Belgier jelbft erft vor wenigen Jahren 
vergeblich abzufchütteln verfucht hatten. Allein bald darauf trat infolge der Räubereien 
und Erprefiungen der franzöfiichen Kriegskommiſſare auch bier Ernüchterung ein. 


Der Prozeh des Königs, 


Die Ermordung des Königs war, wie wir wiſſen, jchon auf dem Programm des 

20. Juni und des 10. Auguft geweſen. Obſchon nun dag Königtum felbit abgeichafft 
ar: auch die Perſon des abgefegten Königs ftand den Jakobinern im Wege; dur 
feine Bejeitigung wollten fie jede Möglichkeit einer Berftändigung mit den fremden 
Mächten vernichten, durch welche die gemäßigteren Parteien im Lande wie im Konvent 
Stärkung gewonnen haben würden. Es war aber die Gironde, von der die Anregung 
ausging, dem Könige den Prozeß zu machen. Sie wollte dadurch natürlich wieder 


Der Prozeh des Königs (1792). * 233 





84. Antoine Salnt-Iuf, (Zu ©. 234.) 
Nach dem Gemälde von Jacques Louis David, 


einmal die Trefflichfeit ihrer republifanischen Gefinnung beweijen. Der Abgeordnete 
Valazé erjlattete am 6. November 1792 in der bei den Jakobinern beliebten Weije 
Bericht über die Verbrechen des vormaligen Königs, und am nächſten Tage erörterte 
der Abgeordnete Mailhe die Trage, ob der König eben wegen dieſer Berbrechen 
gerichtet werden könne. 

Bas man aber Ludwig auch ſchuld geben mochte — jeine einzige wirfliche Schuld 
war jeine Schwäche: redhtlih war er gar nicht anzugreifen. Die Umnejtie vom 
Fahre 1791 verbot weiter zurüdzugreifen. Die Berfafjung aber bejtimmte, falls er 
feitdem Ungefeglichkeiten begangen hatte, daß die Minijter verantwortlich, der König 
aber unverleglich fein folle; und jelbjt für den äußerjten Fall, daß der König ein 
feindliches Heer gegen jein eignes Land führe, ſetzte die Verfaffung nur feit, daß er 
dadurd von jelbjt des Thrones verlujtig geben folle: deſſen aber war er jeßt jchon 
beraubt. Sollte jemand aber auf den Gedanken kommen, daß Ludwig nicht mehr 
König jei, jo war er eben al3 Bürger vor einen zuftändigen Gerichtshof zu jtellen 
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und als ſolcher doch nur verantwortlich für Handlungen, die er nach feiner Abjegung 
begangen hatte. Dieſe ganze Zeit aber Hatte er im Kerker zugebradt. 

Erjt am 13. November wagte es der Abgeordnete Moriffon in diefem Sinne, 
wenn auch in jehr jchüchterner Form, feinen beiden VBorrednern vom 6. und 7. November 
zu antworten. Schon aber hatten die Jakobiner einen Mann in Bereitfchaft, der aus 
dem bejprochenen Dilemma herauszubelfen mußte, indem er die Frage auf ein ganz 
andre Gebiet fpielte. St. Juſt, ein 23jähriger Jüngling (geb. 25. Auguft 1769 
in dem Städtchen Decize, Nivernais), ebenjo talentvoll wie fanatifch, ſah darin über- 
haupt feine Recht3-, jondern eine Kriegsfrage: der König fei ald Feind zu befämpfen. 
Die Formen des Berfahrens jeien nicht dem bürgerlihen Rechte, jondern dem 
Bölferrechte (!) zu entnehmen. Später werde man fi) wundern, daß das franzöfiiche 
Volk des 18. Jahrhunderts weniger fortgejchrittien gewejen ſei als das Zeitalter 
Cäſars. Einem Könige müſſe der Prozeß gemacht werden nicht wegen der Ver— 
brechen ſeiner Verwaltung, ſondern wegen des Frevels, daß er überhaupt König 
geweſen wäre. Jeder König ſei Rebell und Uſurpator; jeder Bürger habe auf ihn das 
Recht des Brutus auf Cäſar. — Solche Anſchauungen erſparten allerdings jedes Kopf- 
zerbrechen über die Rechtsfrage. Hierin unterſchied ſich ganz deutlich und charakteriſtiſch 
die Gironde vom Berge. Dieſer ſagte einfach durch den Mund St. Juſts: „Schlagen 
wir den Mann tot!“ Jene wollte einen Prozeß, um dadurch ihre republikaniſche 
Tugend vor der Mitwelt und ihren Gerechtigkeitsſinn vor der Nachwelt ins beſte Licht 
zu jegen. Wenn der König dabei vielleicht befjer wegfam, als wahrjcheinlich war, fo 
hatten fie auch dagegen nicht? einzuwenden. Nur einzelne Mitglieder, wie Morifjon, 
Fauchet, Laniuinais bewieſen von Anfang an eine redlichere Anſchauung. Trotz der 
Septemberereigniffe jchien die Gironde blind gegen die eigentliche Triebfeder der 
terroriftiichen Partei: Herrichaft über die Maffen durch Beförderung kommuniſtiſcher 
Pläne, dur den Wedruf an die niederjten Leidenjchaften. Jede foziale Not konnte 
in diefem Sinne ausgebeutet werden. Und jo geihah es hier. 

Der Sommer 1792 Hatte eine gute Ernte gebracht, jchlechtes Wetter hatte 
jedoh das Einbringen des Kornes und der Mangel an Arbeitäfräften deſſen Aus- 
dreijchen verzögert. Bor allem wagten fi) die Bauern und Pächter aus Furcht vor 
Plünderung nicht mit ihrem Korn auf die Märkte. Das ftetige Sinken der Aifignaten 
erhöhte fort und fort die Preife. Sein Wunder, denn e3 waren davon nunmehr ſchon 
2700 Millionen im Umlauf, und bares Geld wurde um fo feltener, je mehr Frankreich 
durch die daniederliegende Induftrie vom Auslande abhängig wurde. Die Gemeinde- 
verwaltung ftrebte bei ihren Hausſuchungen vor allem danach, das bare Geld und die 
Koſtbarkeiten an fich zu bringen, wie es zur Lawfchen Schwindelzeit Gebrauch geweſen war, 
und die Nationalverjammlung verbot am 5. September 1792 die Ausfuhr von Gold- 
und Gilbermünzen, am 16. September die Ausfuhr von Gold- und Gilbergeräten. 
Die Finanznot drängte zu äußerften Schritten; man ſchlug vor, der katholiſchen Geiſt- 
lichkeit ihre Gehalte zu ftreichen, damit man dem Staate 70 Millionen jährlich eripare; 
wer einen Geiftlihen wolle, könne fi ja einen aus feiner Tajche halten, meinte 
Cambon am 13. November. Damit machte man fi natürlich auch den Eonftitutionellen 
Klerus zum Feinde. Man hört von da an auch von fonftitutionellen Prieftern als 
Führern der Aufftändifchen, wie folches unter anderm am 28. November von Chartres 
gemeldet wurde. In allen diefen Übeljtänden fahen die Patrioten argliftige Veranftaltungen 
der Ariftofraten, um durch Hunger und Gewifiensdrud das Volk zu bändigen. Robes- 
pierre machte im Konvent am genannten Tage eine royaliſtiſche Verſchwörung daraus; 
man müfje den Mittelpunkt aller Verſchwörer, den König, vernichten, dann würde das 
Korn Schon zu Markte kommen und billiger werden. Als man noch zu zaudern fchien, 
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ließen am 2. Dezember die Sektionen der Stadt Paris im Namen ihres „Ichredlichen und 
tyrannenbefiegenden Teiles der jouveränen Nation“ die fofortige Aburteilung Ludwigs 
begehren. Das Verftändnis der fouveränen Nation, wenigſtens von Paris, war 
dadurch vorbereitet, daß man an jenem 28. November Zettel vor den Thüren des 
Konvent3 unter die Mafje verteilt hatte: wenn man Brot haben wolle, müffe man Ludwig 
und die „Ofterreicherin“ köpfen! Solche Thatjachen legen e3 immer wieder Far, daß 
eine gejchäftige Minorität über eine furchtiame Majorität, die nur froh ift, wenn es 
ihr felbft nicht an den Fragen gebt, den vollkommenen Sieg davontragen muß. 

Das Ergebnis diefer Higigen und unerquidlihen Debatten war der Beichluß 
vom 2. Dezember: „Der Nationalfonvent erflärt, daß Ludwig XVI. dur ihn 
gerichtet werden foll”, und zwar wurde feſtgeſetzt, daß der Konvent in jeder Sitzung 
die Stunden von 11 Uhr morgens bis 6 Uhr abends auf den Prozeß des Königs 
verwenden wolle. Dieſer Beſchluß über die Form des Berfahrens erfolgte nach zwei 
Tagen und enthielt Dinge, die fich heute fein gemeiner Verbrecher gefallen laſſen würde. 
Eine Kommiffion von 21 Mitgliedern wird die Anklage bis zum 10. Dezember aus- 
arbeiten; am felben Tage werden die Anklagepunkte im Konvent zur Diskuffion geftellt; 
auf Grund diefer Diskuffion hat am 11. Dezember früh 8 Uhr dieſelbe Kommilfion 
die von ihr verfaßten Fragen ihrer Reihenfolge nach dem Konvente vorzulegen. Nach 
deren Genehmigung — und nun bemerfe man wohl, daß der gefangene König bis 
dahin noch feinen Laut von einer offiziellen Mitteilung gehört hat — wird man den 
Bürger Louis Capet vor die Schranken der Verfammlung fordern, damit er die 
Anklage höre und fofort auf alle Fragen, die der Präfident im Sinne des feftgeftellten 
Protokolls an ihn richten werde, antworte. Dann werden ihm auch mitgeteilt werden — 
annod weiß er von ſolcher Güte nichts und bittet auch infolgedefjen ſpäter darum mie 
um eine Gnade — Abjchriften der Fragen und — der Anflagejchrift, da nach zwei 
Tagen ſchon die endgültige Vernehmung ftattzufinden hat. 


Wir wijjen aus den Tagebüchern der überlebenden Prinzeſſin Marie Therefe und des treuen 
Kammerdienerd des Königs, Elery, welche Qualen jeeliiher Art die gefangene Königsfamilie 
zu erbulden hatte. Je inniger, beionders unter dem Drude der furchtbaren Ereignijje, fi) das 
Familienleben in den Tuilerien gejtaltet hatte, um jo mehr ſuchten im Temple Leute, die ber- 
artigen Glückes nie teilhaftig geworden waren, die Behauptung zu nichte zu machen, daß man 
auch im Gefängnis, alö geitürgter und hofinungslojer Menſch, eine anjtändige Gefinnung 
bewahrheiten fünne. Nach außen war es eine Spezialität des Gemeinderats, Ludwig von allen 
Dingen abzufperren, die in der Öffentlichkeit vorgingen. In diefem Vorgehen unterftüßte ihn 
aber auch der Konvent, der es, wie fchon erzählt, mit jeinen Begriffen von Recht und Anftand 
für vereinbar hielt, dem Könige den Beſchluß feiner Vernehmung vorzuenthalten. Jedermann 
hielt den König, und dad mit Recht, für unbeholfen und ungeſchickt im mündlichen Musdrud; 
um fo ficherer war ber Erfolg, wenn man ihn unvorbereitet überrumpeln konnte. Die Hell- 
börigfeit des treuen Elery und jeiner Frau vereitelte dies edle Unternehmen, wennſchon es ihnen, 
da jie jelbft mit gefangen jahen, nur gelang, am Abend des 6. Dezember zu ermitteln — es 
war ein Donnerdtag — da am nächſten Dienstag, 11. Dezember, der König zu irgendwelcher 
Befragung vor dem Konvente zu erjcheinen babe. Hierbei ift wieder zu bemerfen, daß Die 
Gironde, ald Partei, feinen Einjpruch erhoben hatte gegen diejes unanjtändige Verfahren. 

Zum völligen Berjtändnis der Lage des Königs hören wir den Nugenzeugen Eldry: „Am 
11. Dezember 1792 hörte man von fünf Uhr morgens an das Dröhnen des Generalmarjches 
in ganz Paris, bald danach erſchien Neiterei und Geſchütz im Garten de Temple. Diejer Lärm 
hätte die königliche Familie in grauſamſter Weije aufgeichredt, wenn fie nicht von dem Grunde 
unterrichtet geweſen wäre. Sie jtellte ſich aber, als wifje fie nicht3 und bat die dienjthabenden 
Kommifjare um Auftlärung: dieje verweigerten die Antwort. lm 9 Uhr fie der König 
hinauf, um in dem Zimmer der Prinzeffinnen (Madame Elijabeth, Schweſter des Königs, und 
Marie Thereje, Tochter des Königs) das Frühſtück zu nehmen, aber immer unter den Mugen 
der Wachen (mie auch jonjt immer). Dieje bejtändige Folter für die föniglihe Familie, die 
darin beſtand, daf fie fich gar feiner zwanglojen Ausiprache, feiner Herzensergießung bingeben 
fonnten, in einem Augenblide, da jo viele Sorgen jie bejtürmten, war eine der graujamiten 
Erfindungen ihrer Tyrannen und für diefe eine Wonne ohne gleichen. Endlich mußte man jich 
trennen, der König verließ die Königin, Madame Elifabeth und feine Tochter, und ihre Blide 
drüdten aus, was fie nicht jagen konnten. 
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Den Dauphin lieg man dem Könige nod) eine Stunde, dann famen Leute vom Stadtrate 
und holten ihn ab, um ibn zu feiner Mutter zu bringen, während der König noch zwei Stunden 
zu warten hatte, bis 1 Uhr, che der neue Maire von Paris Chambon und der Profureur 
Chaumette anfamen, mit ibnen aud) der Brauerpatriot Santerre in feiner Eigenſchaft als 
Kommandant der Nationalgarde. Sie teilten dem Könige mir, da „Louis Gapet“ vor dem 
Konvente zu erſcheinen babe, um da über gewifje Dinge ſich vernehmen zu lajien. Der König 
antwortete zunächſt, daß er nicht Louis Gapet heile: das jei der Nanıe eines jeiner Vorjahren 
gewejen. Daun beflagte er fich über die Sraujamfeit, dal; man ihm jeinen Eohn unnühtz früh 

enommen babe, und fügte hinzu, daß cr der Aufforderung nachkommen werde nicht aus Ge— 
ee gegen den Konvent, jondern weil feine Feinde die Gewalt ın den Händen hätten. 

Dann juhr man zum Konvente. Ein jtarfes Truppenforps eröffnete und ſchloß den Zug; 
je drei Nanonen fuhren vor und hinter dem Wagen. So groß war die Sorge, die Royaliſten 
möchten bei diejer Gelegenheit einen Verſuch wagen, den König zu befreien. Mit tiefem Still- 
ſchweigen empfing ibn die Nationalvertretung. Mit ruhiger Haltung trat der König ein und jepte 
fid) vor die Schranfen auf den für ibn dort hingeftellten Stubl. Biele von den Girondiſten konnten 
eine Bewegung von Rührung beim Anblide des in jener Haltung und jeinem ganzen Äußeren 
inneren und äußeren Harm verratenden Unglücklichen nicht unterdrüden. Die Borlefung der Ans 
Hageichrift begann. Alle fehler des Hoſes vom 20. Juni 1789 an waren darin aufgezäblt und 
dem Könige allein zur Lajt gelegt; nichts war vergejien, nicht die Verbindung mit Mirabeau, die 
wiederholte Einlegung des Beto, die Korreipondenz mit den ausgewanderten Prinzen, die Nevue 
über die Schweizer am Morgen des 10. Auguſt. Bardre war Präfident; bei jedem Punkte 
hielt er inne und fragte: „Was haben Sie darauf zu antworten?“ Wit feiter Stimme gab der 
König feine Antworten, indem er ſich wiederholt auf die Berfafjung berief, von der er fid 
niemals entfernt habe. Nur als man ihm aud) das Bluwergießen am 10. Auguft ſchuld gab, 
erhob er laut feine Stimme: „Nein, mein Herr, nein! Das habe ich nicht gethan!“ (ine 
große Nolle in diefem Verhöre jpielte ein in den QTuilerien gefundener eiferner Wandſchrank, 
über den Roland am 20. November dem Konvent mit großer Wichtigkeit Bericht, erftattet hatte; 
er habe fi) durch einen flüchtigen Blid in die darin enthaltenen Papiere die Überzeugung ers 
worben, da dieje für den Prozeß von Bedeutung fein fünnten. Der König ftellte ſowohl die 
Erijtenz eines ſolchen Schrantes überhaupt in Abrede, als auch erfannte er die daraus ihm 
vorgelegten Papiere nicht an. Die Kommijjare des Konvents hatten den Schrant ſelbſt nicht 
aufgejucht, auch nicht alle Altenſtücke veröffentlicht. Auf Zuverläfjigteit fonnten aljo jene Papiere, 
ja jelbjt Rolands Mitteilung von der Erijtenz des Schrankes, nicht Anſpruch erheben. Nber 
dad war ja aud gleichgültig, Man konnte jedenjall® damit Stimmung gegen den König 
maden und bejorgte das in reihlichem Make. Daß Ludwig im Verhöre irgend etwas von 
dem Schranfe zu wiſſen leugnete, vermehrte die Überzeugung von feiner Schuld. 

Auf jein Verlangen wurde dem Könige ein Nechtsbeiitand gewährt. Er wählte Target, 
und, falls dieſer ablehnen jollte, Tronchet; in der That emtjchuldigte fich jener mit Alter und 
Krankheit, fein Scyreiben an den König „der Nepublitaner Target” unterzeichnend. Ohne 
von der Entideidung des einen oder andern Kenntnis zu haben, bot ſich der frühere Miniiter 
Malesherbes freiwillig an. Ludwig nahm dies Anerbieten an; am 14. Dezember erjchienen 
beide im Temple. Wialesherbes, der nun ein ehrwürdiger Greis geworden war, fiel dem König 
weinend zu Füßen; der König hob ihn auf und hielt ihn .in tiefer Bewegung lange umarmt. 
Auch das gewährte ihm der Konvent, daß er jeine familie, von der man bei dem Beginne des 
Prozeſſes ihn getrennt hatte, wieberjehen dürfe; allein der Gemeinderat wollte nur unter der 
Bedingung darin willigen, daß die Kinder dann nicht wieder zur Königin zurüdfehren dürften. 
Sollte er der tief gebeugten Mutter ihren einzigen Troft entziehen? Lieber entjagte Ludwig 
diejem Troſte. 

Tas Material, welches für die Verteidigungsichrift bewältigt werden mußte, war ein jo 
weitſchichtiges, daß die beiden Verteidiger noch einen Gehilfen in dem jungen und rüftigen 
Dejdze aus Bordeaur annahmen; und auch jet noch mußten die Nächte zu Hilfe genommen 
werden, um das Werl rechtzeitig zu beenden. 

Am 26. Dezember morgens 9 Uhr wurde der König mit jeinen VBerteidigern unter den 
gleihen Borfihtsmahregeln wie beim erjten Verhör nad) Fe Sipungsjaale ded Konvents ab: 
geholt. Am vorhergehenden Abende hatte er in der richtigen Erkenntnis jeiner Lage jein Tejtament 
eigenhändig niedergeſchrieben. Der König ſetzte ſich neben feine Verteidiger. Dejdze trug bie 
Verteidigungsrede vor, ein Meifterwert von Scharfjinn und Gründlichteit, aus welchem der König 
jedody allen rednerijchen Prunk wegzujtreichen gebeten hatte. In der Schlidhtheit der Darjtellung 
war fie nur um jo wirfungsvoller Mit beionderem Nachdrude wies er es zurüd, dab die 
Ankläger zugleid die Richter fein wollten: ee Rechtsverkürzung, welche keinem Angeklagten 
widerführe, und verlangte, daß wie in jedem andern derartigen Prozefie das Schuldig nur 
mit einer Majorität von zwei Dritteln aller Stimmen follte geiprochen werden dürfen. 

Nadı ihm erhob ſich der König umd richtete mit lauter Stimme, feierlich die Rechte er: 
hebend, einige Worte an die Berjammlung. „Dan hat Ihnen“, jprad er, „meine Berteidis 
—— auseinandergeſetzt; ich will ſie nicht wiederholen. Indem id) vielleicht das letzte 

al zu Ahnen jpreche, will ich nur erklären, daß mein Gewijjen mir nichts vonwirft und meine 
Verteidiger die Wahrheit gejagt haben. Ich babe die öfentlihe Prüfung meines Betragens 








85. Varöre ſpricht gegen den „Bürger Capet“ (am 4. Januar 1793). 
Rad dem Gemälde von Jacques Louis David. 
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nie geſcheut, aber es zerreiit mein Herz, in der Anflagealte zu finden, ich hätte das Blut meines 
Volles vergiehen wollen, und bejonders, es jei das Unglüd des 10. Auguſt mir beizumejien. 
Ich geftehe, da; nach meinem Dafürhalten die vielfachen Beweiſe meiner Liebe, die ich zu allen 
Zeiten zu meinem Volle empfunden habe und meine ganze Aufführung hätten darthun jollen, 
daß ich mich nicht jcheute, mich jelbft der Gefahr auszujepen, um jein Blut zu jhonen, und 
dab ich folglich eine ſolche Beſchuldigung nicht verdient habe!“ 

Kaum hatte der König mit feinen Berteidigern den Saal verlafien, jo erhob fic ein furdt- 
barer Lärm. Der Deputierte Yanjuinais jchwang fich auf die Rednerbühne und verlangte 
mit lauter Stimme die Niederjchlagung des ganzen Prozeſſes: der Konvent jolle ſich durch ein 
Urteil über Ludwig nicht entehren. Tobender Tumult folgte diefen Worten. „Zur Ordnung!“ 
„In die Abtei!“ „Herunter von der Tribüne!“ jchrieen mehr als hundert Stimmen wild durd)- 
einander; andre verlangten die Eröffnung der Diskuſſion, andre fofortige Abjtimmung. Alle 
verlafjen ihre Pläge, man jdjreit, man droht einander; der Präfident bededt ficdh, zum Zeichen, 
daß er die Situng jchliehe. 

Nach einer Stunde wurde die Sitzung wieder eröffnet; die Diskuffion begann. Viele Redner 
—— aufeinander für oder gegen das Schuldig. Endlich am folgenden Tage ſchlug Salles 
„Berufung an das Volk“ vor; in vierzehn Tagen, meinte er, könnten durch beſondere Kuriere 
die Antworten aller Gemeinden auf die fragen da jein, ob Ludwig XVI. mit dem Tode zu 
beftrafen oder bis zum Friedensſchluſſe gefangen zu halten jei. Nichts konnte den Borjchriften 
Roufjeaus mehr entiprechen, als dieſer appel au peuple; denn wenn irgendivann und irgendwo, 
jo war bier die pafjendite Gelegenheit, dat der gegenwärtige Souverän als folder befragt wurde 
über feine Willensmeinung gegenüber dem bisherigen Souverän. Sein Geringerer als der 
eigentlichite Roufjeauyünger, Nobespierre, widerjprad. Denn da das Bolt jo jittenrein und 
qut jei, werde es wahricheinlich in den einzuberufenden Urmwählerverjammlungen von den jpip- 
findigen und redegewandten Royaliſten übertölpelt und majorifiert werden, falls es überhaupt 
bei jeiner Arbeit um das liebe tägliche Brot Zeit fände, die von den vornehmen Nichtäthuern 
beherrichten Verſammlungen zu bejuhen. Das wagte der Mann in Paris zu äußern, wo ſich 
vor wenig Wocden die Sittenreinheit de Volles in den Septembermorden und die Majori- 
fierung der Batrioten in den Wahlen zum Konvent mit jo brutaler Überzeugungstraft bemerklich 
gemacht hatten. E3 wurde Bergniaud aud nicht jchwer, dieſe nicht nur der einfachjten Logit, 
jondern vor allem der Wahrheit gerade widerſprechenden Spiegeljechtereien Robespierre® vom 
28. Dezember am 31. Dezember in glängenditer Weije zu widerlegen. Mit wunderbarer Klarheit 
erfannte er bie Folgen, welche die Verwerfung der Berufung an das Bolt, d. h. die Verur— 
teilung des Königs haben würde; ein Weltkrieg gegen frankreich würde aus dem Königsmord 
emporjlammen, der das ganze Land vollends ind Elend ftürzen würde; nimmer ruhen würde 
der Berg, bis er nad) dem Könige auch den Konvent jelber auf dad Schafott gezerrt hätte. 


Das Ergebnis der Berhandlungen war, daß auf Untrag des Girondiften Boyer- 
Fonfröde am 14. Januar 1793 drei Fragen aufgeftellt wurden, welche durch Abjtim- 
mung im Konvente zur Entjcheidung gebradjt werden jollten: 

Fit Ludwig Eapet der Verſchwörung gegen die Freiheit der Nation 
und des Attentats auf die Sicherheit des Staates ſchuldig? 

Soll das Urteil, weldhes es aud jei, dem Bolte zur Beftätigung 
vorgelegt werden? 

Welches joll die Strafe fein? 

Die Jalobiner Hatten ihre Mafregeln getroffen, um dad gewünfchte Rejultat zu 
erlangen. Ihre Journale raften gegen die Verräter; bezahltes Gefindel wagte mehrfach 
mißliebige Abgeordnete zu mißhandeln; Hausfuchungen und Berhaftungen begannen 
von neuem; die Sektionen drobten jeden Verdächtigen zur Verantwortung zu ziehen. 
E3 ging das Gerücht, daß die Greuel der Septembertage erneuert werden follten; die 
Gefangenen bejtürmten ihre Angehörigen, fie dem jicheren Tode zu entreißen. 

Die namentliche Abftimmung zunächſt über die erfte Frage begann am 15. Januar 
unter dem Borfige Vergniauds. Mit 683 Stimmen wurde der König ſchuldig ge- 
ſprochen. Es ift bezeichnend, daß 37 Mitglieder ihrem Ja eine bedingende Klauſel 
binzufügten, ein freijprechendes Botum aber niemand abzugeben wagte. Das aber 
rechne man Leuten nicht zu hoch an, die von den Banden der Galerie nicht mit 
Mifhandlungen, fondern mit dem ficheren Tode im Falle einer mißliebigen Abjtim- 
mung bedroht waren. Wuch hatte der Konvent nicht die geringfte thatjächliche Macht 
zur Verfügung, um etwaigen nichtpopulären Beſchlüſſen Nahdrud zu verleihen. Die 
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Föderierten des Vorjahres ausgefallen und Hatte ſich augenblidlich mit den Piken— 
männern der Vorftädte verbrüdert. Und ſolchen Leuten hatte man auf Antrag des 
neuen Kriegsminiſters Pache die 132 Kanonen von St. Denis ausgeliefert. Somit 
war auch feine Frage über das Schidjal der Berufung an den Souverän: mit 
423 Stimmen wurde die Berufung an das Volk verworfen. Bet diejer Abjtimmung 
trat die ganze Zämmerklichkeit der Gironde zu Tage. Denn bier hätte fie mit dem 
nötigen Phrafen über die unbeftechliche Tugendhafttgleit des Volles doch ohne über- 
große Gefahr für das eigne Dajein abftimmen und für den appel au peuple die 
Majorität erzielen können. Um Abend des 16. Januar fchritt man zur Abſtimmung 





8, Jean Denis Graf Lanjninais, Mitglied des Hatlonalkonvents. 
Nah dem Gemälde von Bröa geflohen von H. Lips, 


über die legte Frage; e3 wurde beitimmt, daß die Sigung nicht vor der Beendigung 
der Abſtimmung geichloffen werden folle, und daß jeder Abgeordnete auf der Redner- 
bühne feine Stimme mündlich abzugeben habe, wobei es jedem verftattet wäre, die 
Gründe für feine Abftimmung auszufprehen. Die ganze Nacht und ben folgenden 
Tag — 23, Stunde — dauerte die Abftimmung; auf der Tribüne und im Saale 
brannten wenig Lichter; auf den Bänken Tagen viele Abgeordnete ſchlafend, einige 
blieben rauchend oder efjend gleichgültige Zuhörer, andre ftanden in Gruppen plaudernd 
umber, bis ihre Namen aufgerufen wurden und fie aus dem Dunkel des Saales her- 
bortauchten. Die Galerien waren gedrängt voll Pöbel und die Menge nahm jede 
Stimme, die auf Tod lautete, mit lauter Zuftimmung auf, gegen jede andre Stimme 
erhoben fih Murren und Drohungen; häufig antworteten ihnen die Abgeordneten: jo 
wechjelten Drohungen und Schmähungen, während man zugleich oben mit Branntwein 
auf den Tod des Königs anſtieß. 
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Ziemlich gleih Häufig hörte man bei der Abjtimmung die Worte „Gefängnis, 
Berbannung, Tod“. Sieyès ftimmte für den Tod, ohne ein Wort weiter jeiner 
Abjtimmung hinzuzufügen. Auch der Herzog don Orléans, der ſich jet „Bürger 
Gleichheit“ nannte, ftimmte, wie er fagte, „einzig aus Pflichtgefühl” für den Tod: 
das fanden ſelbſt die Jakobiner auf den Galerien zu ſtark und antworteten mit Murren 
oder Gelächter darauf. E3 war feine Stimme, die dem Todesurteil zur abjoluten 
Mehrheit verhalf. — Mit fieberhafter Spannung erwartete ein jeder das Zählen 
der Stimmen. Endlich verkündete Vergniaud als Präfident das Ergebnis: von den 
749 Mitgliedern des Konvents fehlten 8 wegen Krankheit, 15 infolge befonderer 
Aufträge der Verfammlung, 5 hatten fich gemweigert, ihre Stimme abzugeben, aljo 
721 hatten gejtimmt. Demnach betrug die Majvrität 361; e3 lauteten nun 361 Stimmen 
unbedingt auf Tod, 46 auf Tod mit Aufichiebung des Urteild (nämlich bis zur Ver— 
treibung der Bourbonen, oder bi zum Frieden, oder bis zur Annahme einer neuen 
Berfaffung, ausgegangen von Leuten, die ihr Gewiſſen reinlich erhalten wollten und 
von der Bertagung alles hofften), 26 auf Tod, jedoch mit der Forderung, vorher 
zu unterfuchen, ob der Aufihub der Strafe nicht zwedmäßig wäre, dagegen 2 auf 
Galeerenstrafe, 286 auf Gefangenjchaft oder Verbannung. Damit ftimmte die erft- 
malige Ergebnisangabe des Präfidenten nicht zufammen, jo daß am 18. Januar 
diefelbe Abjtimmung noch einmal vorgenommen werden mußte. — 

Sofort legten die Verteidiger des Königs Proteſt gegen das ſomit ausgeſprochene 
Todedurteil ein und verlangten Berufung an das Volt; allein der Konvent verwarf 
dieje noch in derjelben Sigung und bejchloß am 19. Januar in einer bis nad Mitter- 
nacht mwährenden Sitzung mit 380 gegen 310 Stimmen den Bollzug der Strafe 
ohne Aufſchub. 

Die erjte Nachricht über das Urteil des Konvents brachte dem König Malesherbes. 
Der würdige Mann konnte ſich kaum faſſen und ſchien des Troftes eher zu bedürfen 
al3 der König ſelbſt. Mit ruhigſter Faſſung empfing dann diejer gegen 2 Uhr nad- 
mittagd am 20. Januar Gorat, welcher an Dantons Stelle das Yuftizminijterium 
und damit das Amt, die Beichlüffe des Konvent? dem Könige mitzuteilen, übernommen 
hatte; Danton war aus dem Minifterium gejchieden, um Mitglied des Konvents bleiben 
zu können. Gelafjen nahm Ludwig das Blatt entgegen und ftedte es in die Taſche; 
er bat nur um drei Tage Aufihub, um fih auf den Tod vorzubereiten, um einen 
Beichtvater umd um die Erlaubnis, feine unglüdliche Familie noch einmal ohne Zeugen 
ſehen und fprechen zu dürfen. Den Aufihub jchlug der Konvent ab, alles übrige 
bewilligte er. 


Gorat jelbit juchte den Prieſter auf, den der König erbeten hatte, Edgeworth von Firmont, 
und bradıte ibn in den Temple. Edgeworth, der Sohn eines zur fatholiihen Kirche über- 
getretenen Anglo-Frländers, geb. 1745, war im Rejuitentollegium zu Toulouſe erzogen worden, 
lebte jeit Mitte der achtziner Jahre als Lehrer an der Sorbonne, der theologiihen Fakultät, in 
Paris und hatte jeit dem Jahre 1787 die Funktionen eines Beichtövaters bei der Madame Elija- 
beth verjehen: daher fam der König gerade auf ihn, der überdied zu den Refractaires, zu dem 
eidverweigernden Priejtern gehörte. Im 8 Uhr abends follte Ludwig feine Familie feben. 
Unrubig ging er im Zimmer auf und ab, bis fid die Thür öffnete und die Königin, dem 
Dauphin an der Hand, eintrat, hinter ihr die Schweiter des Königs mit der jungen Prinzeſſin. 
Weinend ftürzten fie alle in die Arme des Königs voll troitlojer Verzweiflung. Eine halbe 
Stunde wurde, wie uns der ebengenannte Briefter als Augenzeuge jelbit berichtet, fein Wort 
geſprochen; das war fein Weinen, fein Schlucdyzen mehr, es waren laute Aufichreie, durch— 
dringend genug, um außerhalb der Ningmauer des Turmes gehört zu werden. Ludwig ſuchte 
zu beruhigen, zu tröjten, endlid gewannen jie etwas Faſſung; mit leijer Stimme, während 
Offiziere der Nationalgarde im Borjaal Wache hielten, jprachen fie zu dem Könige, ohne ihn 
aus ihrer Umarmung zu lajien. Nach einer langen, oft von wortlojer Niedergeichlagenheit 
unterbrodhenen Unterredung erhob fich auerit der König; noch immer wollten ihn die Fürjtinnen 
nicht von ſich lafien, die Königin hielt feine eine Hand, die Prinzeſſin Eliſabeth jeine andre feſt 
unmöglich jchien allen der Abjchied; die Prinzejjin Marie Thereje jant in Ohnmacht. 
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Teftament Ludwigs XVL | 


von 25. Dezember 1792. 


Überfekung. 


Erſtes Eremplar. 
Rational Archiv. Regifter A. 2. olto 17. Mo. 108. 


Im Namen ber beiligiten Dreieinigfeit, des Baters, bed Sohnes und bes heiligen Getſtes. Heute, ben 25. Dezember 17) 
Ab, Ludwig ber XVI., König von frankreich, von meinen früheren Untertbanen jelt mehr als vier Monaten mit meiner ham 
im ZTurme des Temple in Paris eingeihloffen und von all und jeber Verbindung, ſogat mit meiner familie feit dem 11. diel 
beraubt, noch außerdem in einen Prozeß verwidelt, deffen Ausgang wegen der menschlichen Deidenichaften unmöglich ift vorm 

ufeben, und wotlr Borwand und Mittel in keinem vorhandenen Geſehe zu finden find, Gott allein zum Zeugen met 
danfen habend, an den ich mich wenden kann, erfläre ich bier in feiner Gegenwart meinen legten Willen und meine @erüf 

Ad über: Gott, meinem Scöpfer, meine Seele; ich bete au ihm, daß er fie in feiner Barmberzigteit empfange, 
nicht richte nach Berdienſten, fondern nad denjenigen unfres Heilandes Jeſu Ehrifti, welcher fi ala Bpfer @®ott, ſein 
Bater, für uns Denihen, fo unwilrdig wir und ich zu allererft auch waren, dargeboten bat. 

fterbe in Einigfeit mit unirer heiligen Mutter, der katholiſchen, apoftoltf und römifhen Kirche, welche il 
Mat durch eine ununterbrohene Aufeinanderfolgne vom heiligen Petrus erhalten, wel Jeſus Ehriftus dieſelbe anvertre 
bat. Ach glaube feit und befenne alles, was in dem @laubensbelenmtnis enthalten ift, ſowie die Gebote Wottes und ber Kirc 
die Satramente und Geheimniffe, ſowie ſie die katholiſche Kirche lehrt und ftets gelehrt bat. Miemals habe tch behauptet, m 
zum Nichter zwiſchen bem verfchiebenen Ertlärungsarten der Dogmen zu maden, welche die Kirche Jeſu Ehriftt gerreißen, ford 
ih babe mich ftet# gerichtet und werde mich, wenn Gott mir das Leben ſchenkt, nad ben Entſcheidungen ftet# richten, welche 
ficchlichen, mit der heiligen katholiichen Kirche vereinten Oberen, der kirchlichen, feit Jeſus Chri befolgten Disgiattn gemi 
treffen und treffen werben. Bon ganzem Herzen beflane ich unfre Brüder, melde im Irrtum fein fünnen, ich behaupte al 
nicht, fie zu richten, demm ich Liebe fie darum nicht weniger alle in Jeſus Chriſtus, wie die chriſtliche Liebe es uns Ichrt. 

Id bete zu Bott, daß er mir alle meine Sunden vergebe; ich trachtete danach, diefeiben ganz genau zu fennen, 
bereuen und mich im feiner Gegenwart zu demütigen, da ich mich der Vermittelung eines katholiſchen Priefterd nicht bedien 
konnte: ich bete zu Bott, daß er die ibm abaelegte Beichte annehme und beionders tiefe Neue, meinen Namen (obaleich db 
wider meinen Willen war) unter Alten geiept zu haben, welche der Disziplin und dem Blauben der fatholiichen Kirche entgegt 
geſeht fein fünnen, mit welcher ich ftets mit dem Herzen aufrichtig vereint geblieben bin, Ich bete zu Gott, daß er mein 
feften Entſchluß annehme, wenn er mir das Leben jchenkt, mid jobald wie möglich der Bermittelung eines latholiſchen Brief 
zu bedienen, um all meine Sünde zu betennen und das Saframent ber Buße zu empfangen. 

Ich bitte alle diejenigen, welche ich follte aus Werichen beleidigt haben ſdenn ich erinnere mich nicht, jemand wifie 
lich beleidigt zu Haben), oder diejenigen, denen Ich ſchlechtes Beiſpiel oder Ärgernis Hätte geben können, mir das flbel 
verzeihen, welches ich ihnen möglichermweiie zuge filat babe. 

bitte alle diejenigen, weiche Nächftenliebe befigen, ihre Gebete mit ben meinigen zu vereinigen, um bon @ott | 
Bergeihung meiner Efinden zu erlangen. 

Ich verzeihe von ganzem Kerzen denjenigen, welche fich zu meinen Feinden gemacht haben, ohne daß ich Ihnen irge 
einen Grund dazu gegeben, und ich bete zu Gott, er möge ihnen verzeihen, ebenfo wie denjenigen, welche mir in falichem ot 
mißverftandenem Eifer viel Übles zugefilgt haben, 

Ic empfehle Bott meine frau, meine Kinder, meine Schweſter, meine Tanten, meine Brüder und alle diejenige 
welche mit mir durch die Bande bes Blutes oder auf irgend eine andre Weile verbunden find, Ich bete beionders zu Bott, 
möge feine barmherzigen Mugen auf meine Frau, meine Kinder und meine Schweſter richten, welche mit mir feit langer 9 
letden, fie durch feine Gnade unterftligen, wenn fie mich verlieren und folange fte in dieſet vernänglicden Welt verbleiben. 

% empfehle meiner frau meine Finder: ich habe niemals Ymweilel gehegt fiber er miätterliche a für fie, 
empfehle ihr beionders, aus ihnen aute Ehriften und anftändige Menichen zu machen, fie die Größen biefer Welt (wenn 
dazu verurteilt find, biefeiben zu erfahren) dloß als aefährliche und vergängliche @ilter betrachten zu laffen und ihre Blide nı 
bem Buy feiten und dauerhaften Rubm der Ewigkeit zu richten, Ich bitte meine Schweiter, tn ihrer Härtlichleit für mei 
Kinder beharren zu wollen und für fie eine Mutter zu fein, wenn fie das Unglüd hätten, die ihrige zu verlieren. 

Ich bitte meine rau, mir alles Unglüd zu verzeihen, welches fie für mich leidet den Rummer, bem td | 
während des Qaufes unfrer Verbindung verurjacht haben Könnte, wie fie verfichert fein kann, dab ich michts genen fie habe, we 
fie glaubt, fih etwas vorwerfen zu milſſen. 

Ich empfehle meinen Rindern fehr lebhaft, nad dem, was fie Bott ſchulden, weldher vor allem gehen muß, ftetö eim 
ißrer Mutter unterworfen und gehorfam und ihr flir alle ihre Sorgen und Mühen flie fie dankbar zu verbleiben, und bies j 
Erinnerung an mid, Ich bitte fie, meine Schweſter als eine zweite Mutter zu betrachten. 

Sch empfehle meinem Sohne, wenn er das —— bätte, Rönig su werden, baram zu benfen, daß er fi nanı u 
par dem Slüd feiner Mitbürger widmen, jeden Haß und Groll, und beionders alles vernefien fol, was fich auf das Ling 
und auf den ſtummer bezieht, den ich erfaßre, dab er das WlÜd der Voller nur dann ausmachen kann, wenn er ben Bei 
gemäß regiert, aber zu gleicher Bett, daß ein König dem eich nur dann Achtung verihaffen und bad Gute verrichten ta 
welches in feinem Serzen wohnt, wenn er bie nötige Autorität dazu bat, und daß er fonft, in feinen Handlungen geburk 
feine Achtung einflößt und mehr ſchadet als er Nupen bringt. 

Ich empfehle meinem Sobne, für alle Berionen, welche mir treu waren, in dem Mabe i — wie es ihm feine 8 
bältniffe gen er foll daran benten, daß es eine heilige Schulb ift, welche ich bei ben Kindern oder Verwandten berjeri 
gemacht habe, weiche für mid ku Grunde gegangen find, und dann derjenigen, welche meinetiwegen unglüdlic find. Ich w 
mehrere mir treue Perionen haben fi gegen mich nicht fo betragen, wie fie es follten, und fi jogar unbanfbar gezeigt, & 
ich verzeihe ihnen (oft tft man ſeiner jelbft nicht mehr Herr in Betten ber Störung und @ärung), und id) bitte meinen &a 
wenn er dazu Gelegenheit Bat, nur an ihr Unglüd au denten. 

möchte bier meine Dantharfeit gegen diejenigen bezeugen, welche mir eine wahre und uneinennügige Liebe s 
haben. nn ich einerfeits tief getroffen bin von ber Undankbarkeit und lintreue folder Leute, negen welche ich ſtets mur 
gehandelt habe, ebenfo wie genen ihre Verwandten und freunde, hatte ich anderſeits ben Troft, die Liebe und das uneig 
nügige Interefje zu eben, welches viele Werfonen mtr erzeigt haben. Ich bitte diefelben, meine Danffagungen gu empfa 
in rtigen Lage der Dinge fürchte ich, fie zu fompromittieren, wenn ich mich bier austüßrlicher ich emp 
aber meinem Sohne ganz beionders, bie Gelegenheit zu ſuchen, biefelben zu erlennen. 

doch würde ich glauben, die Gefühle der Natton zu verlegen, wenn id meinem Sohne die Herren von Chamtiiy | 
Sue nicht offen empfehlen wollte, welche ihre wahre Liebe zu mir veranlaßte, ſich mit mir in diefem traurigen Aufentbalti 
einzufchließen, und welche bald bie unglildiichen Opfer ihrer Liebe geweien wären. Ich empfehle ibm gleichfalls Elöry, Über de 
Dienft ich mich ſtets zu beglückwünſchen hatte, ſolange er bei mir war, und da er bis zulcht bei mir geblieben ift, jo bitte 
bie n vom Gemeinderat, ihm meine Kleidungsſtüclke, Bücder, Uhr, Geldbeutel und andre Meinen Sachen zu übergel 
we beim Gemeinderat deponiert wurden. 

Ich verzeibe noch ſehr gern denſenigen, welche mich bewachten, bie ſchlechte Behandlung und Gebärden, welche 
—— gegen mich brauchen zu müffen. Ic fand einige gefülhlvolle und mitlet Seelen, mögen dieſelben in ihren He 

Nuhe gentehen, welche ibre Dentart Ihnen geben muß. 

Ich bitte die Herren von Malesherbes, Troncet und de Seze, bier meine ir zu empfangen und den 1 
drud meines Empfindens für alle Sorgen und Mühen, welche fie fi fir mich gegeben haben. 

Ich ſchließe, Indem tch vor Gott, bereit, vor ihm zu erſcheinen, erfläre, daß ich mir feine ber gegen mich behaup! 
Verbrechen vorwerfe. In zwei Eremplaren gefertigt im Turme bes Temple am 25. Dezember 1792. 


Baubdrac, Muntzipalbeamter, Roeuts. 
Goulombeau, Gefretär. 
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Jahftmile des Teflaments Ludwigs XVI. vom 25. Perember 17! 
(Original im National» Archiv zu Paris.) 
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Um Mitternacht begab fich der König zu Bert; bis dahin ſprach Edgeworth dem Ver: 
urteilten Troſt zu; Glery blieb wadı und bebütete den friedlihen Schlaf, in welchen der Köni 
bald ſank, neben dem Bette jeines Herrn jipend. Um 5 Uhr erwachte der König. Chgerworth 
lad ihm eine Mejie; eine Kommode diente als Altar, Mit großer Andadıt folgte der König, 
auf den Kinieen liegend; dann empfing er aus der Hand des Priejter® das Abendmahl und 
erwartete num im ruhiger Faſſung, durch die Tröftungen der Religion und das Bewußtjein jeiner 
Unſchuld gejtärtt, daß man ihm abbole zu dem legten Gange. „In der Höhe“, jagte er zu 
Edgeworth, „gibt es einen unbeſtechlichen Richter, welcher mir die Gerechtigkeit AA wird, 
die mir die Meuſchen bier unten verjagen!* — Eanterre trat ein. „Sie fommen, um mid) 
abzuholen?“ fragte der König, „id bin jofort bereit.“ Er jtand auf, ſchloß die Thür und vor 
Edgeworth niederfnieend, jagte er: „Beben Sie mir Ihren Segen! Alles ijt vollendet. Beten 
Sie zu Gott für mich.“ Der Priejter jegnete ihn. Dann erhob fi) der König: „Gehen wir!“ 
wandte er jid; an Santerre und jtieg die Treppe hinab. 

Ein Wagen wartete am Thore des Temple; der Künig jtieg ein, neben ihn ſetzte ſich 
Edgewortb, gegenüber zwei Offiziere der Gendarmen. Niemand jprad ein Wort; der Köni— 
lad die Gebete Sterbender in dem Brevier, welches Edgeworth ihm gegeben hatte. Auch au 
den Straßen berridite tiefes Schweigen, die Naufläden und die Fenjter waren gejichlojien. 
Truppen bejeßten die ganze Länge des Weges. 
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87. Billet Ludwigs XVI. an Malesherbes, 


Überiegung des obigen Handidhreibens: 
Ich bitte die Herren Malcsherbet, Tronder und de Söze hiermit meinen Dank und den Ausdrud meiner Erkennt 
lichteit in Empfang zu nehmen für alle Sorgen und Mühen, die fie ſich meinetwegen gemacht haben. 
: Ich ſchließe mit der Erklärung im Angefichte Gottes und bereit, vor ihm zu ericheinen, daß ich mir feines der 
Verbrechen vorzumwerfen habe, die mir vorgerildt worden find. So geihehen in duplo an unferm Hofe im Temple am 
25. Dezember 1792. 


Der Himmel hing trübe voll düjtergrauer Wolfen. Auf dem Plape Ludwigd XV. war 
das Schafott errichtet; ringsum war ein weiter Naum freigelajien, den Soldaten und Stanonen 
umgaben, hinter ihnen drängten fi Pöbelgaufen. Zehn Minuten nad 10 Uhr (21. Januar 1793) 
langte der Wagen an; der König ftieg mit ruhiger Feſtigkeit aus und entledigte fich feiner 
Oberfleider. Die Knechte des Henkers wollten ihm die Hände auf den Nücden binden; ummwillig 
wies ſie der König zurüd: „Ic bin meiner ſicher!“ Allein Edgeworth wies ihm ein Kruzifir 
vor: „Wie Chriſtus“, jagte er. Der König küßte das Bild des Gekreuzigten und nahm aud 
diejen Schimpf auf fih. Schon jtand er auf der Plattform des Schafotts, neben ihm Edgemorth, 
als er plöglich einen Schritt vortrat. „Franzoſen“, rief er mit weithin ballender Stimme, „id) 
jterbe unſchuldig; ich vergebe meinen Feinden, ich bitte Gott, daß mein Blut nicht über Frank— 
reih fomme!“ Heftiger Irommelwirbel übertönte jeine Stimme. Noch zweimal verſuchte der 
König vergeblich zu reden, dann überantiwortete er fich jeinen Hentern. Währenddejien fniete Edge: 
worth auf der oberjten Stuje des Blutgerüjtes, um ein jtille® Gebet zu verrichten. Das Beil 
fiel — das Blut Ludwigs XVI. hatte die Sünden der Vorfahren wett gemacht. — Hier und 
da rief in dem Pöbelhaufen eine vereinzelte Stimme: „E83 Iche die Nepublif!” Aber die Menge 
biieb jtumm und ging jtill auseinander, von einer unwillkürlichen Ehrfurcht für das Opfer 
bewegt, dejien Haupt fie eben hatte fallen jehen; gab dod; Samjon jelbjt, der Henker, jeiner 
Bewunderung jür die Feitigfeit und ruhige Würde Ausdrud, mit der der König alles erduldet hatte. 


E3 war die Feitigkeit des guten Gewiſſens, die den König ruhig jterben ließ. 
Stet3 hatte Ludwig XVI. das Gute gewollt, freilich ohne Kraft und Nahdrud. Das 
Gefühl der Pflicht gegen jein Volk war allmählich in feine Seele gedrungen; aber 
den Schwierigkeiten der neuen Verhältniffe war er als König nicht gewachjen gewejen: 
würde doc dafür faum die Kühnheit, die Gewandtheit, die Weite der Gefichtspunfte 
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eined Heinrich IV. ausgereicht haben. Ludwigs Unjelbjtändigfeit, ehrenhaft und ohne 
Falſch, büfte für das, was jeine Vorfahren an Frankreich gejündigt Hatten; diejenigen, 
welche ihm in den legten Jahren dienen wollten, haben das meijte, ohne es zu wollen, 
dazu beigetragen, ihn zu Grunde zu richten; hoffte er zuzeiten auch auf die Hilfe der 
fremden Mächte: eines Berrates an Franfreih hat er ſich niemals! ſchuldig gemadt. 


Die nächſten Folgen der Hinridtung des Königs. 


England hatte e3 den Franzojen nicht vergefjen, daß fie einjt die rebelliichen 
Amerikaner unterftügt hatten. Zudem fühlte es fich durd die Öffnung der Schelde 
verlegt, deren Schließung zu gunften Hollands durch England, Dfterreich und Preußen 
garantiert, aber durch Frankreich nad dem Siege von Jemappes aufgehoben worden 
war. Daher war e3 geneigt, den Verbündeten gegen Frankreich fih anzuſchließen; 
jchien doch überdie8 der Augenblick günftig, die unbedingte Seeherrſchaft, namentlich 
auch im Mittelmeere, auf Kojten Franfreichd zu erwerben. Dieje Kriegsluft fam nun 
zum Ausdrude, als die Nachricht von dem Königsmorde am 23. Januar 1793 abends 
in London eintraf. Das in den Theatern verjammelte Publiftum verlangte zur 
Bezeugung der Trauer jofortige Schließung, und am folgenden Tage erhielt der 
franzöjiihe Gejandte die Weilung, England zu verlaffen. England, zum Kriege ent- 
ichlofjen, vereinigte ji mit den Berbündeten und wurde bald die Seele der erjten 
Koalition Europas gegen Frankreich. ' 

In gleiher Weife nahın Spanien die Nachricht von der Hinrichtung des Königs 
auf, zu deſſen gunjten es noch in den legten Tagen des Prozeſſes in Paris aufgetreten 
war: der franzöfiihe Gejandte erhielt auf der Stelle feine Päſſe zugeſandt. Mit 
Spanien ſchloſſen ſih Rom, Neapel und Portugal der Koalition an; jelbjt das 
Deutihe Reih und Rußland regten ji. 

Der Konvent war dagegen der Meinung, durch die Vernichtung von Königtum 
und König fich die Herzen der Völker gewonnen zu haben; an den Völkern würde 
Frankreich; Bundesgenofjen gegen die Könige haben; es würde nunmehr auch in Eng- 
land und Preußen bald zu einer Revolution kommen. Hatte fih doch ſchon in 
London eine Gejellihaft mit jafobinifchen Zielen gebildet, in der man offen ausſprach, 
es ſei jet mit dem Königtume in Europa zu Ende. Deswegen beantwortete der 
Konvent die Ausweijung der Gejandten ohne weiteres mit der Kriegserflärung an 
England, Holland und Spanien. Das Hierzu notwendige Geld vermeinte man 
fih jehr leicht verjchaffen zu können, indem man auf Grund der einzuziehenden Güter 
der Emigranten eine neue Emiffion von Aifignaten in der Höhe von 800 Millionen 
Livres befchloß. Dadurch jtieg die Aifignatenjchuld auf fat 4 Milliarden. 

Allein diefe Borausfegung war irrig; nicht einmal in Frankreich fand der Konvent 
allgemeine Zuftimmung. Bielmehr erhoben ſich an vielen Orten die königlich Gefinnten: 
Lyon und Toulon wurden Mittelpunkte der royaliftiihen Bewegung; in Toulon 
wurde der Dauphin ald Ludwig XVII ausgerufen. Namentlich auch in der Vendée 
regte ſich's. Hier Hatte bei dem patriarchaliich gefinnten Volke die Revolution wenig 
Eingang gefunden: die Feudallajten wurden freiwillig weiter bezahlt, zu Maires die 
Seigneurs gewählt, die unbeeidigten Priejter beibehalten. Alsbald trat diefe Gefinnung 
in Thaten zu Tage. Der Konvent bejchloß, daß alle franzöfiichen Bürger vom 18. bis 
zum vollendeten 40. Lebensjahre, die nicht verheiratet oder Witwer ohne Kinder jeien, 
militärpflihtig ſein jollten, und bejtimmte die Aushebung von 300000 Mann. 
Jetzt brah die Gärung in den Landichaften des Südens und Weſtens aus: fie 
trogten den Befehlen des Konvents und der Gewalt jesten fie, unterjtügt von den 
auswärtigen Mächten, Gewalt entgegen. 
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Auch im Norden begann fi die Lage für die Republik recht umgänfig zu „Mi 

ftimmung 

geitalten. Zwar wurde, wie man auf angebliches Berlangen der ganzen Bevölkerung in Belgien. 

am 31. Januar 1793 Nizza einverleibt hatte, auch das Fürftbistum Lüttich und 

Belgien zum Staatälörper gejchlagen. Aber hier wie dort war e3 nur das Jakobiner- 

gefindel, das die entjprechenden Petitionen an den Konvent abgefandt hatte. In 

Wahrheit herrſchte tiefe Unzufriedenheit mit dem franzöfiihen Regiment, das einem 

fleißigen und wohlhabenden Volke wertloje Aſſignaten aufdrängte, die Vermögenden 

durch jeine Kommifjare Danton, Lacroir, Ronfin und Chaujjard aufs ſchamloſeſte 

ausplündern ließ, Kirchen und überhaupt den ganzen chriftlihen Kultus jchändete 

und eine Gewaltherrichaft ausübte, wie die Ofterreicher fie nie ausgeübt hatten. Über- 

baupt nicht gelang zunächſt die Eroberung von Holland, die Dumouriez zu aben- 

teuerlidem Zwecke geplant hatte. Er rüdte am 17. Februar 1793 in Holland ein, 





88. Kudwig XVil, 
Nah einem Kupferftiihe von Mile, Bort, 


nahm Breda und Gertruydenburg und beabjichtigte über das Hollandsdiep nad) Dumaurie’ 
Dordrecht fi zu wenden. Hier wollte er fich feitiegen und die Pläne, welche er als os 
Girondiſt gegen die ihm feindfich gefinnte Bergpartei im Konvent entworfen hatte, zur 
Ausführung bringen. Als fiegreiher Feldherr hielt er ſich für ftark genug dazu. Sie 
liefen darauf hinaus, mit der zu erwartenden reihen Kriegsbeute Holland fein Heer 
feit an ſich zu fetten, gegen Paris zu marjdieren, den Jakobinerklub zu fprengen 
und den Konvent zur Annahme einer neuen der engliichen nachgebildeten Verfaſſung 
mit einem mächtigeren König an der Spitze, ald die Verfaſſung von 1791 ihn gelafien 
hatte, zu zwingen. Allein noch auf dem Marſche erhielt er die Nachricht, daß gegen 
den zweiten Teil der franzöfiichen Armee, der unter Miranda und Balence gegen 
Nordojten vorgegangen war, die Ofterreicher herangerüdt wären, und diefer fi von 
Maaitricht bis nad) Löwen habe zurüdziehen müffen. Er mußte den Bedrängten zu 
Hilfe eilen, und das nun vereinigte Heer wagte jet gegen die Dfterreicher wieder 
er 
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vorzugehen. Bei Neerwinden, unweit Lüttih, fam es am 18. März 1793 zur 
Schlacht: die Franzojen wurden befiegt. 

Mit geichlagenen Truppen fonnte Dumouriez nicht an die Durhführung feiner 
Pläne denfen. Er begann daher Unterhandlungen mit dem Oberfeldherr der Dfter- 
reicher, dem Prinzen Joſias von Koburg durch DVermittelung des Oberſten Mad, 
um mit Hilfe der Öfterreicher das Königtum in Frankreich wiederaufzurichten; fein 
Gedanke war, den Dauphin, oder wenn das nicht anginge, den Herzog von Ehartres, 
der mit WUuszeihnung in jeinem Heere diente, auf den Thron zu erheben. Der 
Konvent indes, mißtrauifch geworden, jandte eine Deputation, um ihn zu verhaften. 
Der General fam ihr jedoch zuvor, verhaftete fie jelber mit deutſchen Hufaren und 
überlieferte fie den Ofterreichern. Nun richtete er ein Manifeft an feine Truppen, 
worin er fie zu dem Zuge nah Paris, um das Königtum twiederherzuftellen, auf- 
forderte. Es waren nur 1800 Mann, die fich dazu bereit erklärten; die übrigen 
weigerten ſich ſämtlich. Da blieb ihm denn nichts übrig, als, begleitet von dem 
jungen Herzoge von Chartres, ſich zu den Djterreihern zu flüchten: denn wer in 
Paris würde ihm den offenkundigen Verrat verziehen haben? Aus feinem Lager, 
das er jeit Beginn der Verhandlungen auf franzöfiichen Boden verlegt hatte, in der 
Nähe von St. Amand, entwich er am 5. April mit wenigen Getreuen, überjchritt die 
Grenze und brachte fih in Tournai in Sicherheit. — Das war der Ausgang des 
unfteten Dumouriez: geächtet vom Konvente, irrte er lange in fremden Ländern umber 
und jtarb 30 Jahre jpäter, von aller Welt vergefjen, in London (14. März 1823). 

Holland war gerettet. Auch Belgien war wieder in der Hand der Vfterreicher, 
die nunmehr ſogar die Grenze überfchritten, am 10. Juli Condé, am 28. Juli Balen- 
cienne3 eroberten. Bon den Preußen wurde Mainz den Franzofen am 23. Auli 
wieder abgenommen, und der Freiheitsbaum, den fie dort gepflanzt hatten, von „Schinder- 
fnechten“ verbrannt. Überhaupt jchien es im Sommer 1793, daß Frankreich der 
Koalition erliegen würde. 

Nichts fonnte den Lenten vom Schlage Robeipierres für ihre Pläne willfommener 
fein, ald das Verhalten des abtrünnigen Generals. Der, wie man nunmehr Härlich 
ſah, allenthalben Iauernde Verrat und die von außen drohende Gefahr drängten zu 
bejonderen Maßregeln: aus ihr erwuchs erjt recht die Tyrannei, und zwar eine ärgere, 
ald fie bisher geübt worden war. Es war das Gefühl allgemein, man dürfe feine 
Zauen, feine Verräter unter fich dulden. Auch bier hatte in gewiſſem Sinne die 
Gironde den Plänen Robespierres, noch ehe die Nachrichten über Dumouriez' 
Verrat anlangten, vorgearbeitet. Im der erjten Woche des März; war Danton 
aus Belgien zurüdgefommen, die Hände unrein von fremdem Gute. - Er näherte 
fih in diefen Tagen der Gironde zum Zwecke der Bildung einer zentralen Gewalt, 
für deren Inhaber er ſich zunächſt den Konvent dachte. Die Gironde nahm, wenn 
auch zaudernd und mit fchlecht verhehltem Widermwillen, die dargebotene Hand des 
Septembermörders und ed gelang ibr, dadurd das jchon gejchliffene Schwert von 
ihrem Haupte abzulenten. Am 10. März 1793 kam Robespierre mit dem Antrag auf 
einen neuen Gerichtshof, ein Revolutionstribunal, dad Hand in Hand wirfen 
follte mit einem Wohlfahrtsausſchuß, einem Rat von 25 Klonventsmitgliedern, der 
fih neben den Miniftern als regierende Behörde fonftituieren und alle Fäden innerer 
und äußerer Politif in den Händen halten follte; die Vorbilder dazu waren ja 
ſchon vor den Septembermorden gejchaffen worden. Zumal das Revolutionstribunal, 
das, aus neun vom Konvent ernannten Richtern bejtehend, die Befugnis haben jollte, 
ohne jede Prozeßform den Angeflagten zum Tode zu verurteilen, konnte eine furdt- 
bare Waffe in der Hand der Bergpartei werden. Mit Hilfe Dantons jeßte die 
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Gironde es durd, daß zu dem Revolutionstribunal Geſchworene hinzutreten jollten 
zur Entiheidung über den Thatbeitand, daß diefe Geihworenen aus allen Departements 
zu entnehmen und vom Konvent zu ernennen jeien. Auf diefe Weile ftumpfte die 
Gironde die gegen ihre Eriftenz gerichtete Waffe ab. Es war ferner Dantons Ein- 
fluß, der einige Tage jpäter am 26. März den von Robespierre beantragten Wohl- 
fahrtsausſchuß von 25 Mitgliedern fait durdgängig mit Girondilten, Dantons 
Anhängern und einigen Zentrumsmitgliedern bejegen ließ, während Robespierre bei 
diefen Wahlen eine entichiedene Niederlage davontrug. 

Uber das Einvernehmen, das der Gironde notwendiger geworden war wie Das 
täglihe Brot, wurde von ihr in kurzfichtiger Weile felbit zeritört in dem WUugenblide, 
da fie meinte, den im jtillen verhaßten Bundes- 
genoſſen mit einem Streiche vernichten, zu 
fünnen. Am 1. April langten die eriten 
Nachrichten an von dem Vorhaben Du- 
mouriez'. Da ſchickte die Gironde ihr Mitglied 
Laſource auf die Nednerbühne, un Danton 
und jeinen Genofjen Lacroir de3 Einver— 
ftändnifjes mit Dumouriez zu bejchuldigen. 
Mit Beweiſen fonnten fie nicht auftreten; 
fomit war auch ihre Anklage nicht? als 
ein Schlag ind Waſſer. Aber fie war zu 
gleicher Zeit ein ungeheurer politijcher Fehler. 
Schnaubend vor Wut erhob ſich Danton, 
fagte jich lo$ von den Girondiften und kehrte 
unter lautem Beifall der Galerien zu jeinen 
alten Gefinnungsgenofjen von der Berg- 
partei zurüd. Die Folge des Abfall! Dantons 
war die fofortige Umgejtaltung jomohl 
de3 Nevolutionstribunald, bei welchem es 
einer Konventsanklage nur gegen Konventd- 
mitglieder, Minijter und Generale fortan 
bedürfen follte, als mamentlich auch des 
BVohlfahrtsausschuffes, deſſen Mitgliederzahl 
auf 9 bis 11 herabgejegt, und in deſſen 89. Satire anf die Republik. 
Hände die gefamte Regierungsgewalt gelegt — — 


— 2 Die Jadel in ei Sand, ten Dolch in de rn, bad 
wurde, jo daß die Minifter nur noch wie Haupt von Ealangen behranıt , das Gewand nur Zoten- 


x ẽ lorien vernert — ſo joreitet cie Republit zwiſcen Feuer ⸗ 
ſeine Beauftragten erſchienen. Allmonatlich — 
ſollten ſich ſeine Mitglieder erneuern; zu 
den für den erſten Monat Gewählten gehörten acht Mitglieder der Bergpartei, darunter 
natürlich Danton. 

Dem Wohlfahrtsausſchuß zur Seite ſtand der Sicherheitsausſchuß, wie jener 
ganz und gar in der Hand der Jakobiner. Bugleich wurde mit der Bildung der 
Bollsgarde begonnen, d. h. mit der Bewaffnung der Sansculotten und bald danach 
diefen ein Tagesjold von 2 Frank bewilligt. 

Um der fortjchreitenden Teuerung entgegenzuwirfen, murde für die Aifignaten ein 
Zwangskurs feitgejtellt unter Androhung von Galeerenftrafe für diejenigen, welche die 
Zettel nicht zu dem vollen Nennwerte annehmen würden. Die Folge war, daf die 
Kaufleute ihre Ware lieber verftedten und vergruben als verkauften. Das gleiche Ziel 
verfolgte die Feitiegung des Marimums zunäcjt für Korn, jpäter auch für andre 
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— — — — 


Lebensbedurfniſſ e d. h. einer Breisgrenge nach oben, deren Überjchreitung ebenfalls mit 
ichweren Strafen bedroht war (Beihluß vom 2. Mai). Endlich wurde auch eine Zwangs- 
anleihe ausgejchrieben, welche ganz auf die Wohlhabenden und Neichen gelegt war, 
aber in Bari, wo man 12 Millionen erbeben wollte, auf energiſchſten Widerjtand 
jtieß. Für die Departements hatte man jhon am 9. März ähnliches bejchlofien, indem 
auf Dantons Antrag 82 Abgeordnete als Kommifjare in die Departements gejchidt 
wurden, um dort die Beſteuerung der Reichen zu Kriegszwecken vorzunehmen und die 
Aushebung von Freiwilligen zu fordern. Da fie insgejamt den gefinnungstüchtigen 
Elementen de3 Konvent3 entnommen wurden, jo fann man fich denken, wie fie in der 
Provinz haujten: allenthalben hegten fie das Proletariat gegen die Beligenden auf. 
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90, Affıgnate ans dem Zahre 1792. 


Vergl. die Abbildung auf S. 155, einen Aſſignat aus der Zeit des Königtume darftellend. Die äußere Geſtalt der Mffignaten 
ubrigens bei den verſchedenen Ausgaben, zumal ser Kepublit *28323 verschiedene — groß und Hein, mit den weridhueienften en 
und Eumbolen. 


Der Sturz der Bironde und die Hinridhtung der Königin. 


Die Herrichaft im Konvent war je länger je mehr den Händen der Girondijten 
entglitten. Wohl verjuchten fie manches, um jie wieder an fich zu bringen, aber mas 
jie auch verjuchten, es mißlang nicht nur, jondern es jchädigte fie jelber. Am 13. April 
erhoben fie eine Anklage gegen Marat: das Revolutionstribunal jprah ihn am 24. 
frei, der Pöbel befränzte ihn; 45 Sektionen waren unterdes, den Maire Bade 
an der Spitze, am 15. April erjchienen und hatten die Erhebung der Anklage auf 
Hochverrat gegen 22 Giromdiften gefordert. Im Mai verlangte die Gironde die Auf- 
löjung des bejtehenden Gemeinderats, der völlig dem Berge ergeben war: es geſchah 
nichts weiter, al3 daß eine Kommiifion von 12 Mitgliedern ernannt wurde, welche das 
Verhalten des jegt tief gegen die Girondiſten erbitterten Gemeinderats prüfen follte. 

Auf einer nädtlihen Zujammenkunft in Charenton, einem Vororte von Paris, 
beichlofjen die Häupter des Berges, Danton, Robespierre, Marat und Pace, die Ber- 
nichtung der Girondiſten; einen Mafjenmord wollte man vermeiden. Cie bejchlofjen 
daher einen Volksſturm gegen die Tnilerien, wo jeßt der Konvent feine Sigungen hielt, 
ähnlih wie am 10. Augujt 1792 herbeizuführen, und zu diefem Zwecke den Pöbel 
dur den Gemeinderat aufzubieten. Alsbald zeigte fih ein unrubiges Wogen und 
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Treiben unter den VBorftädtern, nächtliche Verfammlungen der Sektionen fanden ftatt. 
E3 war Har, daß eine Erhebung der Mafjen bevoritand. Da griffen die Giromdijten 
ein: dur den Zwölferausſchuß ließen fie den Vertreter des Gemeindeprofurators, 
Höbert, welcher durch fein in den niederen Volksklaſſen viel gelefened Blatt „Vater 
Duchesne* mit jchamlofer Frechheit zur Empörung aufhegte, verhaften. Nunmehr 
fühlten fich die Häupter des Berges ſelbſt bedroht und drängten zu rajcher Entjcheidung. 
Eine Deputation des Gemeinderates erichien am 18. Mai im Konvente und verlangte 
ftürmifch die Freilafjung Hebert3 und die Aufhebung des Zwölferausſchuſſes. Der 
Girondiit Isnard, Präfident des Konvents, wies fie mit den Worten zurüd: „Paris 





9, Francois Henriot, Oberbefehlshaber der Sansculottengarbde, 
Rad ermem Emmarztunftblatte von Levachez. 


muß die Nativnalvertretung achten. Wenn je der Konvent entehrt, wenn es je durd 
einen diefer Tumulte, die fi ohne Unterlaß erneuern und von denen die Behörden 
dem Konvente niemals etwas melden, geichehen follte, daß man ſich an der Vertretung 
der Nation vergriffe, dann — id) erkläre das im Namen Frankreichs — dann wäre 
Paris vernichtet, dann würde man bald an den Ufern der Seine juchen, ob es dort 
ein Paris gegeben habe.“ Ein furdtbarer Tumult antwortete diejer Drohung; dröhnend 
ſchrie Dauton dazwiſchen: „Keinen Frieden mehr zwiichen dem Berg und der Gironde!* 

Am 26, Mai erſchien im Konvente eine Mafjendeputation von 3—4000 Patrioten, 
die die Freilaſſung der Verhafteten und Aufhebung des Zwölferausſchuſſes erzwang. 
Zwar fajjierte am nächſten Morgen die Verjammlung unter der Leitung der Gironde 
dieje Beichlüffe, mußte es aber doch bei der „vorläufigen“ Freigebung der Gefangenen 
bewenden laſſen. Zudem hatte fi auch ſchon ein revolutionärer Zentralausſchuß 
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Fühlung mit Danton und Robespierre. Am 31. Mai brach die eigentliche Inſurrektion 
(08. An Stelle Santerres, der eben nach der Vendée abmarjchierte, war zum DOber- 
befeblshaber der Sansculottengarde Henriot ernannt worden, der früher Lafai, dann 
Schmuggler, endlih Polizeiſpion geweſen war, dann wegen Diebitahls angeklagt 
wurde, aber durch jeinen mordluftigen Eifer in den Septembertagen den Patrioten fich 
empfohlen hatte. Mit belfernder Stimme, das Geſicht in Grimafjen verzerrend, befahl 
Henriot, Lärmfanonen zu löſen: Deputationen der Sektionen, mit Pöbelrotten unter- 
miſcht, zogen gegen den Sigungsjaal des Konvents. Die Gefahr lag vor aller Augen: 
Bergniaud jchlug vor, alle verfammelten Mitglieder des Konvents jollten durch einen 
Eid ſich verbinden, auf ihrem Poſten zu fterben. Sie leijteten den Eid. Schon aber 
gelangte die Petition der Aufjtändiichen zur Verlefung al3 Ultimatum des fouveränen 
Volkes von Paris. Da war zunädjt für alle Städte der Republik die Bildung einer 
Sansculottenarmee mit 40 Sous Sold pro Tag und Kopf verlangt; der Preis des 
Brotes dürfe in den Städten der Departements 3 Sous nicht überjchreiten; der 
Zwötferausihuß und die ſchon früher bezichtigten 22 Abgeordneten ſeien in Anklage 
zuftand zu verjegen; die Minifter Claviere und Lebrun jofort zu verhaften; Roland 
war ſchon im Laufe des Tages gefangen gejegt worden; er war nicht mehr Minifter. 
Darüber fam es zu Szenen wildejter Aufregung, mwütendjten Gejchreies. Endlich ver- 
ihaffte fih Bardre Gehör, ein Mann gefälligen Auftretens, aber gänzlich charakterlos, 
der alle Wandlungen vom eifrigen Royaliften bis zum fanatijchen Jakobiner hinter- 
einander durchgemadt hatte. Mit milden Worten lenkte er ein; er verlangte zwar 
auch zur Beichwichtigung des Aufjtandes Aufhebung des Zwölferausſchuſſes, des Schußes 
der Gironde, aber außerdem nur Umterfuchung der Komplotte durch den Wohlfahrts- 
ausihuß. Es wurde 10 Uhr abends; endlich gelangte diejer Antrag zur Annahme. 
— Die Jakobiner des Berges hatten nicht erreicht, was ſie wollten; noch waren die 
des Bergs. Girondiſten frei. Es bedurfte energiſcherer Mittel. Während der Naht und am 
folgenden Tage erfolgten durch den Sicherheitsausjhuß mafjenhafte Verhaftungen — 
darumter auch die der Frau Roland; duch Eilboten wurde Santerre zurüdgerufen 
mit feinen Bataillonen. Daun gab in der Nacht zum 2. Juni Marat jelbft durch 
die Sturmglode auf dem Rathauſe das Zeichen zum Wiederbegiune der Inſurrektion. 
Henriot rüdte mit jeinen Sansculotten und 163 Kanonen gegen die Tuilerien; Taujende 
von müßigen Zujchauern — es war Sonntag — ſchloſſen jih an. Die Portale 
wurden geiperrt, die Thüren und Korridore mit Bewaffneten bejegt. Henriot gab den 
Befehl, weder ein Mitglied des Konvent! noch des Minijteriums eher aus dem Haufe 
zu laffen, als bis diejenigen Girondiften, deren Achtung der Gemeinderat durch eine 
neue Deputation verlangte, ausgeliefert würden. Der Böbel drängte fi in deu 
Sigungsjaal und auf die Galerien, mit wüſtem Gejchrei die Auslieferung fordernd; 
in den Thüren Hirrten die Waffen. . Bon Berhandlung und Beratung war nicht die 
Rede; man lärmte und fluchte, Piſtolen wurden fichtbar, Fäuſte erhoben. Barere 
beantragte, die betreffenden Girondiſten jollten freiwillig aus dem Konvente austreten: 
Isnard war dazu bereit, mit ihm noch einige wenige, die übrigen aber alle ver- 
warfen das als feige; wie die römiſchen Senatoren einjt den Galliern nicht gewichen 
wären, jo wollten auch fie ausharren. Sie verlangten eine freie Beratung. Da war 
e3 wiederum Barere, welcher vorjchlug, ſich durd die That zu überzeugen, ob der 
Konvent noch geachtet werde oder nicht. Die ganze Berfammlung erhob ſich, der Berg 
freilich nur zögernd und widerwillig, und begab jich auf den Hof des Tuilerienpalaftes. 
Die Wachen traten zurüd und ließen den Zug paffieren; er gelangte zu den Kanonieren 
Henriots und verlangte freien Durchzug. „Ihr werdet da nicht durchgehen“, rief 
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Henriot dem Präfidenten Herault-Sächelles, aljo einem Mitgliede des Berges, zu, „bis 
ihr die Zweiundzwanzig ausgeliefert habt!“ | „Ergreift diefen Rebellen“, befahl diejer 
den Soldaten. Allein Henriot wandte fein Pferd: „Ihr habt hier nichts zu befehlen“, 
berrjchte er jenen an und fommandierte dann: „Kanoniere, an eure Geſchütze.“ Ebenſo 
erging es dem Zuge der Deputierten an der Seite des Schloßgartens, bis endlich 
Marat verlangte, zur Beratung zurüdzufehren. 

Eouthon beitieg die Rednerbühne. „Ahr feht“, fagte er, „daß ihr geachtet feid, Bealtung 
und daß das Volk euch gehorcht; ihr feht, daß ihr frei feid: beeilt euch, die Wünſche Giromdiften. 
des Volkes zu erfüllen!” Man fchritt 
zur Abſtimmung; die meiften Mit- 
glieder der Ebene enthielten fich ihrer 
Stimme: jo wurde die Verhaftung der 
22 ©irondiften, der Häupter der Par- 
tei, und der Mitglieder des Zwölfer— 
ausſchuſſes beſchloſſen. Sie follten in 
Hausarreft unter Polizeiaufficht ge- 
halten und unter den Schuß des fran- 
zöſiſchen Volfes, des Nationaltonvents 
und der loyalen Bürger von Paris 
gejtellt werden. — Der Sieg des 
Berge war entjchieden: ein Gegen- 
gewicht in der Nationalvertretung hatte 
er jet nicht mehr. Sein Ziel war 
die unbedingte Unterwerfung des Lan- 
de3 unter jeine Herrichaft durch Ber- 
nichtung feiner Gegner. 

Unter den Berhafteten befanden 
fih: Genſonné, Guadet, Briffot, 
Petion, Bergniaud, Barbaroux, Cham- 
bon, Lanjuinais, Balaz6, die genann- 
ten Minijter und andre, deren Namen 
uns weniger begegnet find. Gegen dieje 
Verhaftung der girondiftifchen Häupter 
wagten nachher doch noch 73 Ubgeordnete 
zu protejtieren; auch fie wurden aus dem 
Konvente ausgeftoßen und zur Haft 
verurteilt. Der Konvent ſank nun 
bald zu einem Werkzeuge des Wohl- 
fahrtsausfchuffes herab, des wahren 
Regenten Frankreich, und dad Revo— 
Iutionstribunal wurde ein Blutgericht, das jede Regung der Dppofition durch das 
Fallbeil zermalmte und durch Schreden die Gemüter bändigte. 

Der Konvent fühlte num die Notwendigkeit, feine Thätigfeit, die einen ganz neuen 
Zuftand geſchaffen, dur eine neue Verfajjung von rein demokratiſchem Charakter 
zu krönen. Hérault-Söchelles erhielt die Aufgabe, den Entwurf einer ſolchen zu 
fertigen. In welchem Sinne er an die Arbeit ging, beweiſt ein Brief an einen an der 
Nationalbibliothet befhäftigten Freund, worin er im Anſchluß an die Mitteilung feines 
Auftrags ihn zum genannten Zwede um die Überjendung der Geſetze des Minos (!) 
bittet. Am 7. Juni hatte er diefen Brief gefchrieben, am 10. Juni war er mit feinem 
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92. Mationalgardift aus der Beit des Monvents (1794), 
Nach der Zeichnung des H. de Biel-Caftel lith. v. Billain. 
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Verfaſſung. 


Charlotte 
Corday. 


Die Feier des 
10. Aug.1798. 
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Entwurf fertig, am 24. war diejer vom Konvent angenommen. Da diefe Verfaſſung nie zu 
praftiicher Wirkung gekommen ift, jo können ihre Einzelheiten unerwähnt bleiben. Natürlich 
wurde fie zur Annahme einem Plebiszit unterbreitet, und da ergab fich, entiprechend 
früheren Beobachtungen, daß nur ein knappes Drittel der ftimmberechtigten Urwähler 
ihrer Bürgerpflicht genügt hatten; e8 waren abgegeben worden 1801 918 Na und 
11 610 Nein. — Im übrigen lag den leitenden Männern nichts an der Durchführung 
der Verfaffung. Bon rechtöwegen hätte der Konvent nunmehr ausdeinandergehen und 
einer neuen Verſammlung Pla machen müfjen. Ein dementiprechender Antrag ward 
auch am 9. Auguft von dem Abgeordneten Yacroir eingebracht, aber von Robespierre 
in einer giftigen Rede, die den Antrag als Hinterliftig und feinen Urheber als einen 
von Pitt und Koburg Beftochenen denunzierte, aufs eifrigfte befämpft. Natürlich ergriff 
er die Gelegenheit, um zu verjichern, wie furchtbar müde er jegt gerade ſeines Mandates 
fet und wie nur die äußerjte Bürgertugend ihn an jeinem Plate halte. 

Giebzehn von den verhafteten Girondiften, darunter Barbarour, Guadet, Pötion, 
gelang es, fih der Haft zu entziehen; von dieſen wandten fich mehrere flüchtig nad 
der Normandie und brachten die Landichaft in Bewegung gegen den Konvent; man 
begann Freiwillige zu jammeln, um gegen Paris zu marjchieren. Diefe Erregung 
ergriff auh Eharlotte Eorday und drüdte ihr den Mordftahl gegen Marat in 
die Hand. 


Marie Anne Charlotte de Corday d'Armans (oder Armont), geboren am 27. Juli 1768, 
war die Tochter eines wenig begüterten Yandmannes in der Nähe von Caen, aus einer altabligen 
Familie entiprojien. Es lebte etiwad von dem Geiſte der Frau Roland in ihr; aus Plutard) hatte 
fie ihre Jdeen von der Verdienjtlichfeit des Tyrannenmordes gezogen. Eine Unterredung mit dem 
flüchtigen Barbaroux befejtigte fie in dem Vorſatze, eines der Häupter de Berges zu töten. 
Sie war wohl anfangs unſchlüſſig, auf wen ihr Morditahl gezüdt werden follte. Einer der 
befannten Blut: und Brandartifel des jcheußlihen Marat lieh fie fich für dieſen enticheiden. 
Am liebjten hätte fie ihn im Konvente jelbit bei pafiender Gelegenheit niedergeftoßen. Aber fie 
erfuhr von dem Abgeordneten Duperret, an den fie von Barbarour ein Empfehlungsjchreiben 
mitbrachte, daß er frank daheim liege. Nun mußte jie es anders verjuchen. Sie käme, fo jchrieb 
fie Marat am 13. Juli, nach einem vergeblichen Verjuche bei ihm vorgelafjen zu werden, weil jie 

laube, duch ihre Mitteilungen über die traurigen Berhältnifje in Caen ihn in den Stand zu 
een, dem Baterlande einen großen Dienjt zu leiten. Am jelben Abend fam fie gegen 1/,8 Uhr 
noch einmal bei Marat vor, wurde aber wiederum von Marats Mätrejie, der Catherine Evrard, 
abgemwiejen. Den dabei entjtehenden Wortwechſel hörte der große Bollstribun und rief heraus, 
man jolle da8 Mädchen hereinlaffen. In ein ſchmutziges Hemd gehüllt, ſaß er in einer Bade: 
wanne, vor ſich ein Bult haltend und fragte nad) den Namen der nach Caen geflüchteten Gironding; 
indem er fie aufichrieb, fagte er: „In acht Tagen werden fie nicht mehr fein!” — da ſtieß fie ihm 
den Dold mitten ind Herz. 

Bier Tage jpäter muhte fie dad Schafott beiteigen. Es war, ald wenn eine Negung des 
Mitgefühls mit ihrer Schönheit und Jugend dur die gaffende Menge ginge; mit rubiger 
Feitigfeit in dem Gefühle, viele Unſchuldige gerät und mandem Unheil vorgebeugt zu 
haben, legte fie den Kopf auf den Blod. — Bon Berwunderung für fie bingerifien, lie der 
Mainzer Adam Lur, der als Verehrer der Revolution mit Georg Forjter nad) Baris gelommen 
war, drei Tage nad) ihrer Hinrichtung an den Straßeneden eine Aufforderung anjdlagen, der 
Charlotte Corday eine Bildjäule zu errichten mit der Inſchrift: „Größer als Brutus“. Er 

“ erreichte damit, was er wollte: am 4. November legte er jein Haupt auf denjelben Block, der 
ihm jeit dem 17. Juli als ein Altar erichien. 


Ungefichtd ſolcher Erjcheinungen war ed ganz angebradt, die Neugeftaltung aller 
Dinge bei der nächiten Gelegenheit durch eine Feitlichkeit großen Stils als eine ganz 
bejondere Segnung des Himmel! zu feiern. Man erjah dazu den 10. Auguſt, den 
Jahrestag des Tuilerienjturmes aus, zugleich jollte die neue Verfaſſung damit inauguriert 
werden. Deshalb hatte man zugleich mit der Volksabſtimmung in den einzelnen De- 
partement3 die Wahl eines Abgeordneten zu dieſem Feite angeordnet. 


Der Plan zu dem Ganzen entjtammte dem Kopie des für die Mevolution bis zum wahn- 
wißigen Fanatismus ergebenen Malers J. 2. David. Beim erjten Sonnenſtrahl jollten ſich die 
Behörden, die Konventsmitglieder, alle die vielen Vertreter und Vereine auf dem Platze der 
früheren Bajtille verfammeln, „damit die Thatjache der Wiedergeburt Frankreichs mit dem 





9. Charlotte Lorday, 


Nach der Lithographie von Belliard, der für dieſes durch Schönheit ausgezeichnere Werk von der franzöfiichen Akademie 
mit der goldenen Medaille gekrönt wurde. 


Aufgange des Tageögejtims zujammenfalle, bei dem die Natur vor Freude erzittert”. — Auf 
dem Blape lagen Trümmer der einjtigen „Zwingburg“ umher, pajiend angebradit und mit 
gejhidt zu dieſem Zwecke her Inſchriften verjehen. Da lad man: „Ich fterbe hier jeit 
« 44 Jahren.” — gfeit führte mid) hierher!“ „Der Verführer meiner Frau brachte 
mich hierher!” „Meine Finder, o meine Kinder!" „Vor meinen Mugen wurde mir meine 
etreue Spinne zertreten!” u.j.w. Von dieſen „Erinnerungen an die Verbredien der Gewalt: 
errichaft“ erhob fich das Auge empor zu einer riefigen Bildjäule der Natur. „Wir find alle 
ihre Kinder!” ftand auf dem Unterbau. Aus ihren Brüften ergofjen jich als Sinnbild ihrer 
unerihöpfliden Fruchtbarkeit zwei Waſſerſtrahlen in ein weites Beden. Nach einer Anſprache 
an dieſes Standbild durh Herault:Schelles, die in ihrer Phrajenhaitigleit des Minos- 
Dee würdig war, füllte er ein altertümliches Gefäß, das er joeben ald die Scale der 
Brüderlichkeit vorgejtellt hatte, mit dem Waſſer aus dem Beden, jpendete nad) antiker Siite 
der Bildjäufe ringsherum Trankopfer und trank dann jelbit daraus. Das Gleiche thaten dann 
unter mancherlei erhebenden Außerungen die Departementsabgeordneten und empfiñgen dabei 
den Bruderfuß. 

Dann ordnete ſich ein Feftzug, der jich über die Boulevards in Bewegung ſetzte. Dabei 
famen allerhand ſymboliſche Freitzeichen zu Tage; 3. B. trugen die Jalobiner ein Banner, das 
ein dur die Wollen blidendes Auge zeigte: „das beruhigende und bedrohende Einnbild des 
von ihnen geübten Wächterdienjtes der Freiheit, dem fein Verräter entging nod) entgehen wird“. 
Dann famen die Mitglieder des Konvents; acht von ihmen trugen, in der Mitte a Be 
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eine Lade, enthaltend Tafeln mit der Erklärung der Menjchenrechte in der neuen Form und 
der ſich daran anjchliegenden neuen Berfafjung. Sonjt war feine bejondere Ordnung vorgejehen, 
grundjäplid) nicht, da ja Unterjchiede aufgehört hatten. Schmied und Weber gingen neben dem 
Scärpe tragenden Maire oder dem jchwarzen Federhute des Nichters, der ſchwarze Sohn Afritas 
Hand in Hand mit dem weißen Bruder. Bei dem völligen Daniederliegen der Landwirtſchaft 
und dem thörichten Wüten des Jakobinertums gegen den jleihigen und erwerbenden Bauern: 
jtand mußte bejonders ergöplich erjcheinen „ein zum Triumphmwagen gewordener Plug“, worauf 
ein greijes Ehepaar von den eignen Kindern gezogen ward; das verjinnbildlichte „die Hochachtung. 
die der Aderbau und die kindliche Liebe in einer Nepublif geniehen, und die Ehrerbietung, die 
ein freie® und jouveränes Bolt dem Alter derer zoflt, die es emähren“. — Acht mit roten 
Federbüſchen geichmüdte Schimmel zogen einen Triumphwagen, auf dem eine große Urme mit 
der Aſche der für die Freiheit gejtorbenen Helden barg: „jedes Zeichen der Trauer hätte dieſe 
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Berherrlihung entweiht“. Neben ſolcher phrajenhaften Symbolik fehlte auch die Wirklichkeit nicht. 
Die Kinder des Findelhaujes mit ihren Wärterinnen, die Zöglinge der Blindenanftalt wurden 
einhergefahren. Es famen aud) die Heldinnen des 6. Oftober 1789 auf ihren Lafetten ſitzend 
und wurden vom Vorfipenden des Konvents mit einer geziemenden Anſprache begrüßt. 
„Welcher Anblid”, jo begann er, „diejes von Heldenmut bejeelte ſchwache Geſchlecht! Freiheit, 
das ijt.eined deiner Wunder! Durd did allein vermochten dieje zarten Hände dieje Feuer— 
ſchlünde herbeizuichleppen!“ u. j. w. 

Auf dem Platze Louis XV., nunmehr Revolutionsplag geheißen, demſelben, auf dem 
Louis XVI. hingerichtet worden war, ſtand eine Geſtalt der Freiheit, natürlich auch mit aller— 
hand ſinnreichen Inſchriften geziert. Davor hatte man einen Scheiterhaufen aufgeſchichtet, auf 
den man die Abzeichen des geſtürzten Königtumes gelegt hatte. Wiederum ließ ſich, als der 
Zug angelangt war, Hérault-Séchelles vernehmen und ergriff dann eine bereit gehaltene Fackel, 
mit der er den Scheiterhaufen in Brand fette. Während das Feuer die „verhahten Erinnerungen“ 
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verzehrie, wurden 3000 Vögel aller Art in freiheit gejept und flatterten luſtig empor; fie 
trugen dreifarbige Bändchen mit der Aufichrift: „Wir find frei; folgt unjerm Beifpiel!" — 

hnliche Vorgänge wiederholten fid) dann auf der Esplanade des Jnvalides und namentlich 
auf dem Maräfelde; doc es würde ermüden, diejen theatraliichen Pomp und die immer neu 
belebte phrajenhafte Beredſamleit Héraults bis zu Ende zu verfolgen. 


Dem Zwecke ftraffer Zujammenfafjung aller republitanifchen Kräfte dienten die 
Maßregeln, welche der Wohlfahrtsausihuß im Auguft und September 1793 traf. 
In diejen war Ende Juli auch Robespierre und im Auguft Lazare Carnot ein- 
getreten, der e3 verjtand ganz Frankreich in ein einziges großes Heerlager zu ver- 
wandeln. Danton dagegen zog ſich ganz von dem politiichen Gejchäften zurüd; er 








9. Die Gleichheit: Flugblatt betreffend die Abfchaffung der Orden, 
Nah einem gleichzeitigen Stiche. 


Nah einem Erlaß des Parifer Gemeinderates vom 17. Yuguft 1799 waren die Koblenträger und die Hitter vom beiligen Lutwiggorden 

gebalten, auf dem Gtadtamte das Abzeichen niederzulrgen, das fie aud dem ‚‚ancien rögime‘ bewahrten. Sie follten bafür eine 

Empfangebefheinigung erbalten, und jiwar jollte, um eıne Bereinigung juftande zu bringen, bie der dee der Gleichheit würdig tmäre, 

dasjelbe Regiſter, mo die Ablieferung ber St. Luprwigäfreuge verzeichnet wird, auch die Üblieferung der Medaillen der Koblenträger 

enthalten. Der Generalrat berjeiben Gemeinde beiblos am 24. November, die @tlorentürme niederzureißen, da fie andre Gebaude über: 
ragten und jo den Ghrunbjägen der @leichbeit zu witerſprechen ſchienen! 


hatte jih im Sommer zum ziweitenmal verheiratet und lebte großenteil3 in feiner 
Baterjtadt Arcis. 

Eine Zwangsdanleihe war jchon früher bejchlojjen worden; jetzt wurde fie 
durchgeführt. Für jedes Mitglied einer Familie waren 1000 Frank Fahreseinfommen 
jteuerfrei; überjtieg aber da3 Familieneinfommen diefen Satz, fo war davon bis zu 
10000 Frank der zehnte Teil, über 10000 Frank der ganze Überfhuß für ein Jahr als 
Steuer zu erlegen. Zugleich wurden alle Staatsjchulden in das große Buch der 
öffentlichen Schuld eingetragen und dadurch auf gleichen Fuß der Gewährleiſtung gejtellt. 

Am 23. Auguft wurde dann die allgemeine Volkserhebung beichloffen. Dieje 
fogenannte Leyéé en masse iſt nie in dem Sinne ihrer Antragjteller Wirklichkeit 
geworden, auch nicht in dem Sinne ihres erjten Artikel, worin es mit gewohnten 
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Bhrafengange heißt: „Die jungen Leute ziehen in den Kampf; die verheicatelen Männer 
ſchmieden Waffen und tragen Lebensmittel herbei; die Weiber fertigen Zelte und Kleider 
und dienen in den Lazaretten; die Kinder zupfen altes Leinen zu Scharpie; die Greife 
laſſen fi auf die öffentlichen Pläge tragen, um den Mut der Krieger anzufpornen 
und fie mit Haß gegen die Könige und Liebe zur Einheit der Republik zu erfüllen.“ 
Dagegen führte Garnot etwas durch, was in der vorangegangenen Heeresverfafjung 
noch nicht enthalten war, allgemeine Dienjtpflicht der wehrfähigen Jugend Franf- 
reiche, ohne Möglichkeit fich durch einen andern vertreten zu laffen. Bor allem haben ins 
Feld zu ziehen alle unverheirateten jungen Leute und finderlofen Witwer im Alter von 
18— 25 Jahren. In Wirklichkeit hat übrigens nicht diefe Maßregel dad Wunder 
der Befreiung Franfreichd gewirkt, jondern, wie noch des weiteren zu erzählen ift, im 
Dften der Hader Preußens und Ofterreih® um Polen und die Trennung der Eng- 
länder vom Prinzen von Koburg im Norden. 

Hinter fih durften die ins Feld rüdenden Heere feine Verräter zurüdlaffen. 
Daher wurde die Aufjtellung einer Revolutionsarmee von 6000 Mann verordnet, 
welcher die Aufrechthaltung des Friedens im Innern obliegen ſollte. Ronſin wurde 
der Anführer diefer Truppe, deren Beitimmung die Vernichtung aller Anhänger des 
Königtums und der Girondijten war. 

Gegen die geheimen Feinde der Freiheit war endlih das Gejeh gegen die 
Verdächtigen vom 17. September 1793 gerichtet, welches verjtattete, jeden, deſſen 
Geſinnung verdächtig erjchien, für die Dauer des Krieges zu verhaften und bei Tage 
wie bei Nacht Hausjuchungen bei ihm vorzunehmen. Verdächtig aber war jeder, der 
in irgend welchen Beziehungen zu einem Gegner der Bergpartei geitanden hatte, ver- 
dächtig, wenn er mit Ausgewanderten, mit eidweigernden Prieſtern, mit Adligen ver- 
wandt war oder auch nur in geichäftlicher Verbindung gejtanden hatte, verdächtig, 
wer nicht über das neuerdings eingeführte Zeugnis der Gefinnungstüchtigfeit verfügte, 
das fogenannte Certificat de civisme. (3 enthielt nichts, ala unter der laufenden 
Nummer, den Worten Liberts-Egalitö und dem Stempel der betreffenden Gemeinde, 
die Worte Carte civique, dann Namen, Wohnort, Straße, Sektion des Inhabers und 
jchließlich fein Alter. An den beiden Seiten waren Departement und Kanton aufgedrudt. 


Auch in den Provinzialjtädten wurden NRevolutionstribunale eingerichtet, bei denen die 
Anficht der Nichter ſchon als Beweis galt, jo daß das ganze Berfahren auf eine oberflächliche 
Feſtſtellung der Jdentität des Angeflagten binauslief. Die Adligen, jept Exnobles genannt, 
machte ihr früherer Stand, die Priejter ihr jetziger Stand vor allen andern verdächtig. 
„Ehampigny“, hieß es, „jeid Ihr nicht ein Exnoble?“ — „Ja.“ „Der Nädjfte! Suidreville, 
seid Ihr ein Prieſter?“ — „Ja, aber id) habe die Verfaſſung —— — Ihr habt nicht 
das Wort. Der Nädjjte! Be), wart Ihr nicht Baumeifter des Königs?" — „Ja, aber id 
war jhon 89 in Ungnade.“ — „Der Nächſte! Gondrecourt, figt nicht Euer Schwiegervater im 
Luxembourg?“ — „Ja.“ — „Der Nädjite! Dirfort, wart Ihr nicht Leibgardiit ?" — „Ja, 
aber ih war jchon vor 89 entlafjen.” — „Schon gut!“ — So hielten die Revolutionstribunale 
ihre Verhöre, jo fällten fie aud) ihre Urteile. Der Sprud; war allemal: Tod! 

Fouquier-Tinville, der öffentliche Ankläger des Pariſer Tribunals, ging anfänglich 
noch mit einiger Borficht zu Werfe; aber bald wurde er jo mordgierig, daß ihm verboten werden 
mußte, mehr als 60 Angeklagte an einem Tage vorzuführen und unter die Buillotine zu liefern. 
So nannte man, allerdings ganz ohne Grund, nad) dem Pariſer Arzte Guillotin das Fallbeil, 
vermittelt deſſen die Hinrichtungen vollzogen wurden. Dieſer, Deputierter des dritten Standes 
in Paris, hatte am 9. Oftober 1789 beantragt, anſtatt des Henlers eine Maſchine zur Voll— 
jtredung der Hinricdytung anzınvenden. Die gejeßgebende Berjammlung war auf diefen Antrag 
zurüdgefommen und hatte, nachdem der jtändige Sekretär der chirurgiſchen Alademie, Dr. Louis, 
in einem Gutachten vom 7. Märʒ 1792 ſich günſtig über Guillotins Antrag ausgeſprochen, unter 
Leitung des Dr. Louis durch einen deutſchen Mechaniler Schmidt eine ſolche Maſchine nach 
dem Muſter der in Schottland, Italien und den Niederlanden längſt üblichen bauen laſſen. 
Man nannte diefe anfangs Louiſette, jpäter nach ihrem angeblichen Erfinder Guillotine. 
Verſuchsweiſe war fie zuerjt bei einem Straßenräuber am 25. Sprit 1792 angewandt worden, 
dann regelmäßig jeit dem 21. Auguſt 1792. 
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An meijten waren dem Mißtrauen, das als „Staatsraifon“ nunmehr proffamiert 
war, die Generale bei der Armee ausgefegt. Cuſtine war vor den Üfterreichern 
zurüdgewicdhen: er wurde enthauptet (28. Auguft 1793). Bald nah ihm Houdard 
(17. November 1793), weil er zwar Dünfirchen von der Belagerung der Engländer 
befreit, aber infolgedefjen den Öfterreihern bei der Eroberung von La Quesnoy nicht 
zuvorgefommen war. Ludner, der treffliche Pfälzer, der noch unter Friedrich dem 
Großen gedient hatte, war offenbar ein royaliſtiſcher Verſchwörer. Als folder wurde 
er am 4. Üpril 1794 guillotiniert. Ein gleiches Schidjal traf den Grafen Beau- 
harnais am 23. Juli 1794; feiner Gattin wartete dasfelbe Los. Wenige Tage 





97. Marte Antoinette vor dem Revolntionstribnunal, 
Nah Bouillon. 


jpäter, und die Befreiung Frankreichs von Mobespierre wäre auch die des mwaderen 
Soldaten gemejen; feine Witwe aber heiratete dann den Meifter der Revolution. Bon 
Heineren Heerführern, wie Miaczinski, den die werdende Freiheit Frankreich! aus 
dem geteilten Baterlande nach Frankreich geführt hatte, u. a. braucht ihrer geringeren 
Bedeutung wegen nicht befonders die Rede zu fein Auch wurden nun die noch 
erreihbaren Girondiften in ftrenges Gewahrſam gebradt. 

Früher jchon hatte dies Scidjal die Königin Marie Antoinette getroffen. 
In der Naht des 11. Juli erichienen Beamte des Gemeinderats im Temple, wedten 
die Königin und berfündeten ihr den Befehl des Wohlfahrtsausfchuffes, daß fie von 
dem Dauphin getrennt werden ſolle. ‚Voller Verzweiflung warf fie ſich über das 
Bett des Knaben und leitete den Schergen Widerftand. Keine Drohung half: da 
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‚ergriff einer der Beamten die junge Pringeifin und erflärte, er würde dad Mädchen 
töten, wenn die Königin den Sohn nicht ausliefere. Sie brach zujammen und gab 
den Knaben Hin, um die Tochter zu retten. Nach diefer grauenvollen Nacht Tieß fie 
alles teilnahmlos über fich ergehen. 

Um 2. Auguft trennte man fie auch von ihrer Tochter und Schwägerin und 
brachte fie in das Gefängnis der Conciergerie, wo fie traurige Wochen der Ein- 
famfeit und Entbehrung verlebte, nur durch die Teilnahme der Frau des Schließers 
Richard getröftet. Ein Verfuh, ihr Gelegenheit zur Flucht zu verfchaffen, mißlang. 
Am 14. Oktober wurde die Schwergeprüfte vor das Revolutionstribunal geführt; ihr 
Haar war grau geworden, ihr Kleid zerlumpt, aber aus ihrem Gefichte ſprach jo viel 
ruhige Würde, daß ſelbſt diefe Zufchauer ein Gefühl der Ehrfurcht überfam. An diejem 
Tage dauerte das Verhör mit einer zweiftündigen Unterbredhung von 9'/, Uhr des 
Morgens bis abends 11 Uhr; ed wurde am 15. Dftober fortgejeßt und dauerte von 
9 Uhr früh wieder mit zweiftündiger Unterbredung bis in die Morgenjtunden des 
16. Dftober. 

Fouquier-Tinville wußte in feiner langen Anklagerede nicht3 andre3 gegen bie 
„Witwe Capet“ vorzubringen, als alte Hofflatfchereien, welche die Abneigung des 


Volkes gegen fie erflären follten, und die Behauptung, daß fie Mitjchuldige der - 


„Verſchwörung“ de3 10. Auguſt wäre Die Königin lehnte mit furzen, bejtimmten 
Antworten diefe Anfchuldigungen ab: fie wußte, daß ibr Urteil ſchon im voraus feft 
ftand. Da trat Höbert mit der Beichuldigung der Unfittlichfeit gegen fie auf: die 
Ausfagen des Dauphin, eines achtjährigen Knaben, follten es beweiſen. Sie ant- 
wortete darauf nicht, und der Vorfigende, ein gewifjfer Herman, ging mit Stillichweigen 
über diefe Scheuflichfeit hinweg. Einer der Geſchworenen aber erinnerte daran. 
Kaum im ftande ihren tiefen Unmwillen zu bemeijtern, antwortete fie mit halberſtickter 
Stimme: „Die Natur fträubt fich, auf eine folche, einer Mutter gemachte Anſchuldigung 
zu erwidern. Ich rufe alle Mütter auf, die ſich etwa hier befinden.” Dieſe Worte 
machten tiefen Eindrud; die anweſenden Frauen richteten murrend ihre Blide auf 
Hebert; die Richter wagten feine Frage weiter. Mit Eifer erfüllten ihre beiden 
gerichtlichen Werteidiger ihre Pflicht, aber alle Worte verhallten wirkungslos. Bald 
nah 4 Uhr ſptuch man das Todesurteil, das fie mit voller Seelenruhe anhörte. 

Gegen halb 5 Uhr morgens kehrte die Königin in ihr Gefängnis zurüd; ein 
Thränenjtrom und ein erjchütternder Brief an ihre Schwägerin, die Madame Elifabeth, 
der noch erhalten ift, erleichterten ihr Herz, dann jchlief fie ruhig ein. Nach zwei 
Stunden wurde fie gewedt; jedoch erjt nach 11 Uhr erfchien der Richtlarren, der fie 
zum Tode führen follte. Sie beftieg ihn, in einen ärmlichen Morgenanzug von weißem 
Pikee gekleidet, die Hände auf dem Rüden zufammengebunden; ein beeidigter Priefter 
begleitete fie. Ohne Stolz, aber auch ohne Niedergeichlagenheit blidte fie auf die 
dichte Volksmenge hin, aus der einzelne Stimmen: „Nieder mit der Tyrannin!“ fchrieen. 
Schnellen Schrittes ftieg fie die Stufen zum Schafotte hinauf; noch einmal ſah fie 
hinüber nad dem ZTuileriengarten: wehmütige Erinnerungen tauchten in ihr auf; ein 
Lebewohl an ihre Kinder war ihr letztes Wort. — 

Acht Tage nachher, am 24. Oktober, begann das Verhör der Girondiften; 
man bejchuldigte fie einer Verſchwörung gegen die Einheit und Unteilbarfeit der 
Republif und gegen die Freiheit und Sicherheit des franzöfiichen Volkes. Die Haltung 
der Angellagten entbehrte vielfach der würdigen Haltung, die fie einem unabänderlichen 
Scidjale gegenüber hätten zeigen follen. Sie fuchten fich herauszureden und die Schuld, 
deren man fie zieh, auf andre abzumälzen. Doc auch jegt zeigten fie fich als Meifter 
der Rede. Bergniaud zumeiſt beivegte die Gemüter. „Was war zu thun“, jchloß er 
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jeine Rede, „um den Triumph der Republif zu fihern? Ich habe es gethan! Was 
bleibt noch zu thun, um die Nepublif durch das Beispiel ihrer energiichiten Söhne 
zu befeitigen? Zu fterben! ch werde es thun!“ Immer mehr wandte fi) die Teil- 
nahme den Angeklagten zu: daher wurde nad fünftägigen Verhandlungen plöglich das 
Berhör abgebrodhen und das Urteil ohne weiteres gefällt. Es geſchah das auf 
Grund eines foeben von Nobespierre eingebrachten Geſetzes, daß eine Verhandlung 
vor dem NRevolutionsgericht, wenn fie länger als drei Tage gedauert habe, abgebrochen 
und zur jofortigen Urteilsfällung verfchritten werden könne, wenn die Gejchtworenen 
nach vorangegangener Anfrage des Vorfigenden erflärt hätten, daß ihr Gewiſſen nun- 
mehr genügend aufgeklärt jet. Da z0g Balaz6 einen Dolch hervor und erſtach ſich. 
Die übrigen 19 Berurteilten wurden nad der Eonciergerie zurüdgebradt. m 
Heiterkeit verbrachten fie ihre legte Nacht; mit fröhlicher Faſſung, wie die alten Griechen, 
wollten fie in den Tod gehen. Ein feftliches Mahl ftand bereit, mit Blumen und 
Lichterglang war die Tafel geihmüdt; jo entflohen ihnen die legten Stunden unter herz- 
lichiten Freundesgeiprähen. Mit dem Anbruch des Tages — e8 war der 31. Dftober — 
beftiegen fie die Richtlarren und ftimmten die Marjeillaije an. 


„Lieber Tod als Sklaverei, 
Das ift die Lofung der Franzoſen!“ 


fangen fie, zum Scafotte hinaufiteigend. Das Fallbeil erft machte dem Gejange ein 
Ende Bergniaud war der lebte, der niederfniete. „Doktor“, jagte er in ſokra— 
tiſcher Stimmung zu dem Arzte Lehardy, der neben ihm ftand, „opfere dem Üstulap 
20 Hähne; alle deine Kranken find geheilt!“ 

Auch von den früher geflüchteten Girondiften wurden mehrere ergriffen und hin- 
gerichtet, wie Guadet und Salles. Barbarour, der Flucht fatt, erſchoß fi, Rebequi 
jtürzte fi) in die Garonne, die Leichen Petiond und Buzot3 fand man in den Feldern 
an der Gironde, von Wölfen halb zerriffen; nur wenige entfamen, unter ihnen Isnard. 

Bis zum Ende des Jahres dauerte die grauenvolle Gejchäftigkeit Fouquier-Tinvilles. 
Der Herzog von Orléans, „Bürger Gleichheit“, wurde aus Marfeille, wohin er ver- 
bannt worden war, herbeigeholt, um alsbald in ftumpfer Gleichgültigfeit unter der 
Öuillotine zu enden (6. November 1793). Bald darauf folgte ihm Frau Roland 
(9. November 1793); jelbjt in der Conciergerie noch hatte fie ihren Salon gehalten: in 
einem Winfel des großen Gefängnisjaales verfammelten fich zu regelmäßigen Stunden 
die alten Freunde um fie und vergaßen in geiftreichen Geiprächen die Not der Gegen- 
wart. Ihre Belenntnifje, die Frau Roland im Gefängniffe ſchrieb — fie nannte fie 
ihre „Berufung an die Nachwelt“ — bezeugen den nicht gewöhnlichen Geift der Frau, 
die mit der für fie allerdings faum berechtigten Anklage aus dem Leben jchied: „Frei— 
heit, wie viele Verbrechen begeht man in deinem Namen!“ Als ihr Mann, flüchtig 
bei Paris umherirrend, ihren Tod vernahm, ftürzte er ſich nad Römerart in jein 
Schwert. — Auch der greiie Bailly fiel unter der Guillotine (12. November 1793), 
und der früher hochgefeierte Barnave (29. November 1793); Elaviöre gab fi 
jelbft im Gefängniffe den Tod (8. Dezember 1793); auch die frühere Mätreſſe Lud- 
wigs XV., Madame Dubarry, die mit Thränen die Henkersknechte auf dem Schafotte 
um Aufſchub bat, erlitt jegt ihr allerdings reichlich verdientes Schidjal (6. Dezember 1793, 
geb. 19. Auguft 1746). Im ganzen fanden bi Ende Oktober 98 Hinrichtungen jtatt, 
darauf 54 im November, 72 im Dezember. 
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Ausſchreitungen gegen die chriſtliche Religion. 
Die Unterwerfung der Provinzen, 


Das Verlangen, mit allem geſchichtlich Gewordenen aufzuräumen, führte zu der Pas Dezimal- 
Einführung des jehr zwedmäßigen Dezimalfyftems. Al Rechnungseinheit wurde em 
der vierzigmillionfte Teil des Erdumfanges — ein Meter genannt — zu Grunde 
gelegt = 3°’ 2" 3; dabei wurden die lateiniihen Zahlwörter zur Bezeichnung der 
Teilungen, die griehifchen zur Bezeichnung der Vervielfahungen angewandt. Darauf 
wurde das Flächen-, Körper- und Hohlmaß gegründet, und auch die Gewichtseinheit 
durch das Gewicht eines bejtimmten Hohlmaßes voll deitillierten Waſſers gewonnen. 

Dies Syſtem auh auf die Zeiteinteilung anzuwenden, jcheiterte an Der Reue Bettein- 
Unmöglichkeit, alle Uhren in Frankreich zu ändern. Man befchied fi, dem Tage “lung. 
24 Stunden und aud dem Jahre 12 Monate zu laffen, jchuf aber am 24. November 1793 
entjprehend einem Antrage de3 Abgeordneten Fabre d’Eglantine vom 24. Dftober 
einen neuen Kalender. Man zählte nun nicht mehr nad den Jahren jeit Ehrifti 
Geburt, jondern zählte von der Einrichtung der Republif an, alfo vom 22. Sept. 1792. 

Die Monatdnamen wurden umgeändert, fie jollten nach Naturerfcheinungen, insbejondere 
jolden, die die Landwirtſchaft beeinflußten, genannt werden. 


Die Namen der 12 Monate, von 22. September an zu zählen, find folgende: Vend6- 
miaire (Winzermonat — 22. September bis 21. Oftober); Brumaire (Nebelmonat, 22. Oftober 
bis 21. November); Frimaire (Neifmonat, November bi8 Dezember); Nivose (Schneemonat, 
Dezember bis Januar); Ventose (Windmonat, Januar bis Februar); Pluviose (Regenmonat, 
Februar bi$ März); Germinal (Keimmonat, März bis April); Floreal (Blumenmonat, April 
bis Mai); Prairial (Wiefenmonat, Mai bi8 Juni); Messidor (Erntemonat, Juni bis Juli); 
Thermidor (Hißemonat, Juli bis Auguſt); Fructidor (Fruchtmonat, Auguſt bis September). 

Statt der Woche wurde die Dekade, ein Zeitraum von zehn Tagen eingeführt, mit neuen 
Namen für die einzelnen Tage: Primidi, Duodi, Tridi, Quartidi, Quintidi, Sextidi, Septidi, 
Octidi, Nonidi, Decadi. Drei joldher Defaden bildeten einen Monat; die fünf, in einem 
Scaltjahre jech$, Üüberichießenden Tage erhielten den Namen jours compl&mentaires oder auch 
jours epagomönes, für welche gelehrte VBezeihnung Fabre d’Eglantine aud; den Namen 
jours sansculottides vorſchlug, da ja die galliihen Stammväter auch feine Hojen getragen 
hätten. Dieje Scalttage waren nationalen Feiten geweiht, nämlich den Feiten der Tugenden, 
des Genies, der Arbeit, der öffentlihen Meinung, der Belohnungen. Den Zeitraum von drei 
Gemeinjahren und einem Schaltjahre nannte man eine Franciade. — Napoleon I. veranlafte 
einen Senatsbeſchluß vom 9. September 1805, durd den der republifanische Kalender offiziell 
begraben wurde, nachdem man jchon lange in der Praris nad ihm zu rechnen aufgehört hatte. 

Endlich wurde dad Dezimalfgitem auch auf die Münzeinteilung in Anwendung 
gebradt; an die Stelle des Livre trat durch das Geſetz vom 18. Germinal des 
Jahres III (= 8. April 1795) der Frank; 1 Frank — 10x 10 Centimes. 


Lange Schon zeigte fich offenbare TFeindjeligfeit gegen das Chriftentum und — 
feine Ordnungen; die Führer der Revolution hielten es für notwendig, auch die Ghritentum. 
Religion zu „republifanifieren“. Bei den Jakobinern wurde ed Brauch, die chriftlichen 
Bornamen gegen heidnifche zu vertaufchen; neben einem Anacharſis Clootz erjchien 
bald Anaragoras Chaumette und Ariftides Couthon; ein Barijer taufte fein Kind 
Mirabeau-Petion, ein andrer Dumouriez-Republif, 

Rohe Störung der chrijtlichen Feſte war nicht ungewöhnlid. Maßregeln gegen 
die Kirche ergriff, trogdem die Nationalverfammlung die Priejter zu Beamten des 
Staat gemacht hatte, die Hejehgebende Verſammlung: dieſe verbot das Kirchliche 
Koftüm, fie führte die Zivilitandsregifter für Geburten, Heiraten und Todesfälle ein, 
fie ordnete die bürgerliche Trauung an und erklärte auch die Scheidung der Ehe für 
zuläſſig. Der Konvent bejeitigte dann die Ehelofigkeit der Priefter. Der Gemeinderat 
fügte auf das Betreiben des Syndikus Chaumette, welcher fih in ruchlojen Reden 
gegen Gott und das Chriſtentum erging, die Abihaffung der Weihnachtsmeffe hinzu, 
und Gobel, der Erzbiichof von Paris, überreichte dem Konvente jelbit die Zeichen 
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9. Ein Mommilfar des KRonvents (Röpresentant du peuple). 
Nach dem Gemälde von H. Baron geftochen von 2. Maſſard. 


feiner kirchlichen Würde, Ring und Kreuz, da es jet feinen andern Kultus, ala den 
der Freiheit und „heiligen“ Gleichheit gäbe; der Präfident umarmte ihn und erklärte, 
Ubung der Tugend jei der Kultus des höchiten Weſens, dies wolle aber feinen andern 
al3 den der Vernunft. Darauf wurde Chaumetted Antrag, die Kirche Notre Dame 
dem Kultus der Vernunft einzuräumen, genehmigt. 

Drei Tage nach diefer Verhandlung — am 10. November 1793 — murde nun 
bier das Feſt der Vernunft gefeiert; die jchöne Frau des Buchdruckers Momoro, 
in weißer Tunifa mit blauem Überwurf, die rote Jafobinermüge auf dem Kopfe, ftellte 
die Freiheit dar; weißgefleidete Mädchen, mit Eichenlaub befränzt und leuchtende Fackeln 
in den Händen, umtanzten fie. Auf befondere Einladung erſchien auch der Konvent, 


.) am 16. Okfober 1795. 
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um in die Hymnen an die Bernunft einzuftimmen. Zum Schluß wurden alle die An- 
wejenden auf Koſten der Stadt bewirtet, wenn auch nur mit Knackwurſt und Heringen. 

Der Konvent forderte nunmehr die Geiftlichen auf, dem Ehriftentume zu entjagen, 
der Gemeinderat aber erließ die Verordnung, alle Kirchen zu ſchließen und die Priejter 
unter Bolizeiauffiht zu ſtellen. Hébert wollte zudem alle Kirchtürme abtragen laſſen, 
da fie dem Örundjage der Gleichheit zumider wären. Nach ihm erhielt die ganze Partei, 
die immerhin nur eine bejondere Fraktion der Jakobiner blieb, den Namen Hebertijten. 
Danton vernahm in feiner ländlichen Zurüdgezogenbeit von diefem Unfuge: am 26. Novem= 
ber erichien er unerwartet im Konvente und verlangte, daß den antireligiöjen Masferaden 
ein Ende gemadt würde. Hébert mußte fich beugen, der Gemeinderat nahm jeine 
Verordnung zurüd. Am 6. Dezember bejtimmte der Konvent Freiheit aller Kulte. 

Über alledem hatte der Konvent die Empörung, welche faft den ganzen Weiten 
und Süden Franfreichd gegen die Jakobinerherrſchaft durchwogte, niemal3 aus den 
Augen verloren. Die Männer, die bier die Leitung hatten, jahen mit jedem Tage 
mehr ein, daß ihre Herrſchaft, mamentlih in den Provinzen, lediglich durch eine 
Herrſchaft des Schredens aufrecht erhalten werden fünne; dieje Herrichaft des Schredens 
fonnte aber nur mit Hilfe de3 entfeffelten Proletariat3 durchgeführt werden. Raſch 
wurden Truppen nach allen Richtungen ausgefandt, durch welche die Kommiſſare 
des Konvents die erjchütterte Macht des Berges wiederherſtellten. Revolutions— 
tribunale wurden eingerichtet, die im Verein mit außerordentlichen Kriegsgerichten, 
fobald der Aufitand niedergeworfen war, alles vernichteten, was an der Empörung 
teilgenommen hatte oder rebelliicher Gefinnung auch nur verdädtig war. Allentbalben 
leitete dabei der Straßenpöbel wejentliche Dienſte. Brot- und Geldverteilungen, ermög- 
licht durch die Verfolgung der Beligenden, fefjelten ihn an die Sache des Schredens. 

In der Bretagne jtellte Danton bald die Ruhe durch Waffengewalt wieder ber. 
Nach kurzem Kampfe erlag Marjeille, doch gelang es wenigjtend den Häuptern der 
Empörung nah Toulon zu entfommen; faum ernftliche Gegenwehr verſuchte Bordeaur, 
die Hauptjtadt der Gironde, das für die Girondiften die Waffen erhoben hatte. Hier 
berrijchte Tallien al3 Kommiſſar; unter jeinem Fenſter war die Guillotine errichtet, 
doch zeigte er fich den jchmeichelnden Bitten der Frau von Fontenay, melde ſich 
für gar manden der Angellagten verwandte, nicht unzugänglid. Sie heiratete ihn 
dann und hat auch fpäter in der Zeit des äußerften Schredens ſich ald guter Engel 
bewährt. Seine Nachfolger indes wüteten um jo gräßlicher. 

Endlich mwiderftanden nur noch Lyon und Toulon. Ein furdtbares Bombarde- 
ment, Hungersnot in der Stadt und zuleßt das Mißlingen eines fühnen Ausfalles 
bradten Lyon am 9. Oktober 1793 zur Ergebung. Ein entjegliches Strafgericht 
erging über die Stadt; Kommifjare waren der nichtäwürdige Eollot d’Herbois, der 
einmal früher als Scaufpieler von den Lyonern ausgepfiffen worden fein jollte, und 
Fouché. Sie erfchienen, nachdem der Konvent das Todesurteil über die abtrünnige 
Stadt gefällt hatte, Anfang November. Die Guillotine arbeitete ihnen viel zu langſam; 
baufenweije ließen fie die Verurteilten durch Kartätſchen niederfchiehen. 


Mit einem Feite zu Ehren Chaliers, eines Nafobinerführers, den die Gegenrevolution zu 
Lyon hatte hinrichten lafjen, begann am 10. November die Wirkjamfeit der Konventsdeputierten. 
Ein Ejel wurde mit einer Biſchofsmütze geihmüdt, aus einem gemweihten Kelche getränft, an 
jeinen Schweif ein Kreuz und eine Bibel gebunden. Dann ging man an die Ausführung des 
Konventäbeichhlufies vom 12. Oktober, an deſſen Schluſſe es hieß: „Die Stadt Lyon wird ver: 
nichtet; alles, was von den Reichen bewohnt war, wird geichleift; es wird nichts jtehen bleiben, 
als die Hütte des Armen, die Wohnungen der erwürgten oder geächteten PBatrioten, die Gebäude, 
die dem Gewerbfleiße und die Dentmäler, die der Wenſchlichteit und dem öffentlichen Unterricht 
vo find. Der Name Lyon wird geitrichen von der Städtetafel der Republit. Die Anſammlung 

r jtehen gebliebenen Häufer wird fortan „die befreite Stadt“ (la ville affranchie) genannt werden. 
Auf den Trümmern von Lyon joll fich eine Säule erheben, um der Nachwelt die Verbrechen und 





Danton fir 
die frreibeit 
aller Stulte. 


Lyon. 
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die Beitrafung der Noyaliiten diejer Stadt zu bezeugen; fie wird die Anjchrift tragen: „Lyon 
führte Krieg gegen die Freiheit — Lyon it nicht mehr!“ — Als zur Faſſung diejes Beſchluſſes 
im Pariſer Gemeinderate einmal bemerkt wurde, daß die gänzliche Zeritörung Lyons dem gejamten 
frangöfiichen Handel, den Gewerben und Künsten eine tödliche Wunde jchlagen würde, antwortete 
Hebert recht bezeichnend, Handel, Bewerbe und Künſte jeien die geborenen Feinde der Freiheit. 

In diefem Sinne begannen die Konventsabgeordneten zu wüten; nad) dem Eingangsſatze 
ihrer Inſtruktion war ja denen, die im Sinne der Nepublit handeln, alles erlaubt. Die Zer: 
jtörung der Häufer wurde mit Eifer betrieben; allmählich waren 14000 Arbeiter damit bejchäftigt. 
Die Hinrichtungen famen aber erit in Schwung, al® am 15. November der verruchte Ronjin mit 
jeinen Horden anlangte. Am 4. Dezember begannen die Majienhinrichtungen durch Kartätichenfeuer; 
in Stadt Lyon wurden auf dieje Weije 484 Menjchen umgebracht, 101 mit der Guillotine bin- 
gerichtet (Dezember), im Departement aber jollen nach niedrigiter Angabe 1600, nad) höchiter 
6000 Opfer gefallen jein. Mit dem Morde gingen Plünderung und Beitialität Hand in Hand. Collot 
d'Herbois verfuhr ganz nad) Art eines orientalischen Sultans, auch was äußeren Prunf anlangte. 
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99. Füſilladen m Cyon am 14. Dejember 1799. 
Nach der Zeihnung von Dupleiii-Beriaur geitoden von Choffarb. 


Toulon. Während diefer Greuel in Lyon Hielt die Bürgerſchaft von Toulon ihren 
Widerſtand noh aufreht. Die Stadt wurde von 16000 Engländern, Spaniern, 
Neapolitanern, Piemontefen und Touloner Nationalgarden verteidigt und von der 
Seejeite her durch die auf der Reede ankernde englijche Flotte bejchügt. Lange waren 
alle Angriffe vergebens, bis endlich das Genie de3 Kommandeurs der Belagerungs: 
artillerie Buonaparte den Fall der Stadt entichied. 


Die Auslieferung von Toulon an die Engländer hatte in der Nadıt vom 27.—28. Auguſt 1793 
jtattgefunden. Doch umter der Beſatzung beitand ebenſowenig Cinigfeit, wie unter den Ein- 
wohnern. Man hatte zwar jofort Yudwig XVII. als König ausgerufen, aber jofort traten fich 
Royaliſten alten Schlags und Ktonjtitutionelle gegenüber jowohl in Glaubens-, al® in politischen 
ragen. Jene lehnten fih an die Spanier, dieſe an die Engländer an, jo daß man über 
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allem Hader und gegenieitigem Mißtrauen zu feinem nambaften Vorſtoße gegen die belagernden 
Republitaner fam. Zum Glüce befehligte dieje ein ganz unfähiger Konventsgeneral, Carteaur, 
jeines Zeichens eigentlid) ein Stubenmaler. Er fand es zwedmähig, feine Batterien eine Meile weit 
von den Feinden anzulegen, wie der am 13. September bei ihm anlangende Artilleriehauptmann 
Buonaparte mit einigem Staunen wahrnahm. An feine Stelle trat Mitte Oltober Doppet, 
ein früherer Arzt; d. h. um diefe Zeit erfolgte jeine Ernennung durch den Wohlfahrtsausſchuß, aber 
erit am 9. Oktober erichien er vor Toulon, um einesteild am nächſten Tage zu erfahren, daß er 
ſchon wieder durch einen andern erſetzt jei und andernteild eine Probe jeiner erbärmlichen Feigheit 
abzulegen. An feine Stelle trat Dugommier, endlich ein wirklicher und tüchtiger Soldat, 
wie übrigen® das Belagerungsheer einen ſolchen ſchon in der Perjünlichkeit des Generals 
Laponpe hatte; aber der war bei den Hebertiiten nicht aut angejchrieben. Der Hauptmann 
Buonaparte war unterdejien an Stelle des verwundeten Domnartin Chef der Artillerie geworden 
und hatte durch bejtändiges Drängen und Treiben jeinen Part auf 200 Geſchütze gebradıt. 





200. Zacques Cathelinean, Obergeneral der Vendöer, 2,{ — 
Nach einer Lithogtaphie. a G- FrreR 7 


Bald nad diejer Beförderung (20. Chtober 1793) trat er mit feinem Plan zur Eroberung der 
Stadt auf. Südweſtlich von Tonlon jpringt in den Hafen von Toulon eine Halbinjel vor, 
le Caire genannt, die durch drei Forts bewebhrt war, Mulgrave, L'Eguillette und Balaguier. 
Das erjtgenannte von ihnen galt für uneinnehmbar und wurde daher „Klein-Gibraltar“ genannt. 
Daß dies der Scylüfjel zur Stellung der Engländer jei, hatte Buonaparte von allem Anfang 
erfannt: waren dieje Forts erobert, jo blieb den Feinden, wenn fie nicht ihre Ylotte von den franzöſiſchen 
Kanonen vernichtet jeben wollten, nur ein rajcher Rückzug übrig. General Dugommier war leicht 
für den Plan zu gewinnen und lieh, nachdem er nod) einige Berjtärtungen erhalten, am 14. Dezember 
durch die gejamte Artillerie Buonapartes, der inzwiichen Oberſt geworden war, ein furdtbares 
eurer auf Ktlein-Gibraltar eröffnen. An der Nadıt vom 16.—17. Tezember wurde Fort Mul— 
grave mit Sturm genommen, bis Mittag dauerte der Kampf um die beiden andern Forts; da 
war die Halbinjel le Caire in den Händen der republifanijchen Truppen. 

Und wie Buonaparte vorausgejept: nad) dem Berlufte der Außenwerle konnte die engliiche 
Flotte auf der Meede ſich nidıt mehr halten, jofort rüjteten die Engländer zum Abzug. Mit 
äuferjter Beſtürzung bemerkte dies die Bürgerichaft von Toulon. Inter dem Feuer der jeind- 
lihen Kanonen juchte fie jih nadı den engliihen Schiffen zu retten; vielfach fenterten die zu 
itarf beladenen Boote oder wurden von Gejchüßfugeln zerichmertert. Etwa 4000 Bewohnern 
gelang es fi zu retten. Am 18. Dezember ging die Flotte, nadıdem fie das Arſenal und die 
im Hafen befindlichen franzöfiihen Schiffe in Brand gejtedt hatte, in See. Am 19. Dezember 
hielten die Sieger ihren Einzug im die verödete Stadt, mit ihnen die Konventsfommijjare, 


Garrier in 
Rantes. 
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Freron an der Spitze, die jelbjt hier, wo fid) der bejiere Zeil der Einwohnerſchaft geflüchtet 
hatte, doch noch auf infame Weije ein paar Hundert Opfer ihrer Mordſucht zuſammen braditen. 
Den Oberiten Buonaparte aber ernannten fie am 22. Dezember zum Brigadegeneral und am 
19. Januar 1794 bejtätigte der Wohlfahrtsausſchuß diefe Beförderung! 


Fest widerjtand dem Konvente nur noch die royaliftiich gefinnte Vendée. In ihren 
von hohen Heden eingehegten, von Gräben durchzogenen Feldern an der Zoiremündung, 
war den handfeiten Bauern ſchwer beizufommen, die Qudwig XVII. als ihren König 
ausgerufen hatten. Ihnen jchlofjen fi in großen Scharen waffenfundige, unternehmende 
Leute aus der Nacbarfchaft und von der Küfte an, meiſt bretagnifche Schmuggler, 
Chouans, d. i. Nachteulen genannt. Auch die Engländer Ieifteten mande Hilfe. 

Sengend und brennend drang Wejtermann in die Vendée ein; allein die Inſur— 
genten jchlugen ihn und töteten zur Strafe für die verübten Schandthaten alle 
Gefangenen. Ihr Anführer war der Fuhrmann Cathelineau, während die Ber- 
teidigung der fümpfereihen Küjten der Marineoffizier Charette leitete, unterftügt von 
dem früheren Gehegereiter Stofflet. Sie wagten nun am 29. Juni einen Ungriff auf 
Nantes, um fich der Loire zu bemächtigen, jedoch erfolglos; Cathelineau fiel im Kampfe. 
Doch gelang der Übergang über die Loire. 

Mit wechjelndem Erfolge wurde hin und her gelämpft, bis Kleber die wohl 
geihulte Mainzer Beſatzung herbeiführte und mit dieſer Charette jehr in die Enge 
trieb. Allein diefen Erfolg hatte bald die Niederlage, welhe Santerres Urmee 
erlitt, wieder ausgeglichen. Die Vendéer vereinigten jebt ihre gejamten Mannſchaften, 
befiegten bei Torfou die Gegner, eroberten gegen 100 Kanonen und machten mehrere 
Taufend Gefangene. Sobald fie fich jedoch wieder teilten, griff Kleber von Nantes 
und Weſtermann von Süden her fie an: bei Cholet erlitten fie am 17. Oftober 1793 
eine fo furchtbare Niederlage, daß Bardre im Konvente berichtete: „Die Vendsée ift 
nicht mehr!” — Dann mißlang durch plötzliche Panik ein in der Nacht vom 
14.—15. November unternommener Sturm auf das Städtchen Granville in der 
Normandie, durch defien Befig man in Berbindung mit den Engländern auf den 
Kanalinjeln treten wollte. Da man infolge diejes Miklingens feinen feiten Punft 
zur Stüße in Händen hatte, juchte man in wilder Flucht die Loire zu erreichen. 
Die fliehenden Scharen wurden aber bei Angers zurüdgeworfen und drangen nun 
am 10. Dezember in Le Mans ein; zwei Tage fpäter richteten unter ihnen die 
Generale Kleber und Weftermann ein furchtbares Blutbad an, dad 15 Stunden dauerte. 
La Rochejaquelin und Stofflet entlamen mit 18 Mann und jegten bei Ancenis 
über die Loire; eim zweiter großer Reſt wurde am 23. Dezember von der Konvents- 
armee vernichtet. Seht erjt hatte dad Wort Barères Geltung. 

Es begann ein entjegliches Strafgericht: in Nantes wütete als Konventskommiſſar 
Earrier; in Angers Francaftel und Heng. Zu Taufenden wurden die Angejchuldigten 
in feuchte, eiskalte Kerler geworfen; faules Stroh war ihr Lager, ein halbes Pfund 
Brot und Waſſer ihre tägliche Nahrung; peitartige Krankheiten brachen aus, Tote, 
Kranke und Gejunde lagen durcheinander in den Kerkern. Mit dem vermorfeniten 
Gefindel waren das Revolutionstribunal und die Kriegsgerichte bejegt: die Guillotine 
arbeitete vom frühen Morgen bis zum Abend ohme Unterbrehung; 4000 Gefangene 
wurden erichoffen. Noch zu langjam ging den Wüterichen die Blutarbeit der Guillotine: 
maſſenhafte Erjäufungen wurden jeden Tag vorgenommen; Fahrzeuge mit Klappen im 
Boden wurden gebaut, um mitten auf dem Strome verjenft zu werden. Tauſende 
fanden auf diejen ihr Ende, jogar 600 Kinder mußten — mie es die Sceujale 
nannten — aus der großen Schale trinken. Bejtialifche Roheit und bluttriefender Henfer- 
finn feierten ihre Orgien in der Vernichtung von 40000 Menjchenleben: und doch ward 
der Heldenmut der königstreuen Kämpfer in der Vendée nur gebeugt, nicht gebrochen. 
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Fortſetzung des Koalitionskrieges (1793). 
Die Vernichtung der Hébertiſten und Dantons. 


Mit den günſtigſten Ausſichten hatten die Verbündeten den Feldzug des Jahres 1793 
begonnen: die Oſterreicher unter dem Prinzen von Koburg hatten Dumouriez gejchlagen, 
die Preußen Mainz wmiedererobert, die Beſatzung aber unter der Bedingung frei- 
gelafien, ein Jahr lang nicht gegen die Verbündeten zu kämpfen; fie hatte fich gegen 
die Vendée gewandt, Allein die Koalition nußte ihre Siege nicht aus: fie entzweite 





101. General Kafare Mode. 
Nah dem Gemälde von Urfule Claudine Marie Boze. 


fich über der Frage der Teilung Polens, während Frankreich in Carnot einen mili- 
täriichen Organifator erften Ranges erhielt. Ihm verdankte Frankreich feine militärische 
Neugeitaltung und feine Widerjtandsfähigfeit. Es ijt eine Fabel, daß der Terrorismus 
die Befreiung Frankreich erwirkt habe. 


Lazare Carnot, geboren 13. Mai 1753, war unter einer grohen Geſchwiſterzahl jehr jtreng 
erzogen; zuerjt für den geiltlihen Stand bejtimmt, kam er jpäter auf die Jngenieurjchule, auf 
der jeine „Lobrede auf Vauban“ Aufjehen machte; von frübauf beichäftigte er ſich mit neuen 
Erfindungen. Im Wohlfahrtsausihup übernahm er die Leitung der militäriichen Angelegenheiten, 
ftet8 bejorgt, den Armeen im Felde gute Offiziere und einen einfichtigen Generaljtab zu geben. 


Ju, Weltgeſchichte VIII. 34 


Carnot. 
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An Mannſchaft fehlte es den franzöfiichen Heeren infolge des allgemeinen Aufgebots nidt; 
aud Kanonen bejaßen fie in Menge, waren doch an vielen Orten die Kirchengloden dazu ein: 
geichmolzen worden. Aber es fehlte den Truppen an Übung und Erfahrung und namentlich 
an Dffizieren, die ihr Handwerk verftanden. Gerade diefem Ülbeljtande fuchte Tarnot abzuhelien, 
indem er mit jtaunenswertem Spürjinn die Talente aus der Maſſe herausjand; denn durd) das 
Defret des Konvents, daß alle adligen Offiziere abzujepen feien, hatte die Armee eine nad) 
Taufenden zählende Menge von Offizieren verloren. Gamot war ed aud), der die für eime 
foldie Armee einzig richtige Fechtweije auffand: „Greife immer an und ſtets mit überlegenen 
Kräften; ſchlage unerwartet und bald auf dem einen, bald auf einem andern Punfte los“, jo 
jhrieb er an die Nheinarmee. Auch empfahl er die Mafjenanwendung von Artillerie, unter 
deren Schuß der Angriff erfolgen müſſe. Die Beweglichkeit der Nevolutionstruppen unterſtützte 
dieje Taktik; denn man hatte fie von allem nicht unbedingt notwendigen Gepäck befreit. 

Sünpfeinden Jede der verbündeten Mächte verfolgte im Kriege ihre Zwede; von einem Zu- 
“ fammenwirfen war faum die Rede, allenthalben zeigte fi Mißtrauen und Spannung. 
England hatte e3 auf den Befig von Dünkirchen abgejehen und Hollands Einfprache 
dagegen jchnöde abgewieſen. In der Feitung fommandierte der junge Lazare Hoche, 
geboren 25. Juni 1768. Er war als der Sohn eines Invaliden in Kaſernen ohne 
Erziehung aufgewachſen; als Stalljunge indefjen begann er durch eignes Studium 
fih zu bilden; was ihm an Kenntniſſen abging, erjeßte er durch fein angeborenes 
militärifches Talent. Stattlihen Wuchjes, feurigen Blides wußte er durch die Zu- 
verfichtlichfeit feines Wejens feinen Soldaten zugleich zu imponieren und Vertrauen 
zu fih einzuflößen. Er dadte nicht an Kapitulation. Der General Houdard 
(geb. 1740) ſchlug am 6. und 7. September 1793 die Engländer bei Hondicote und 
nötigte fie, die Belagerung von Dünkirchen mit Burüdlafjung ihres Belagerungs- 
geichüges jchleunigit aufzugeben. Da er jedoch feinen Sieg nicht auszunugen verftand, 
wurde er unter die Guillotine geichidt (17. November 1793) und im Kommando 
durh Jourdan erfegt. Jean Baptifte Fourdan, geboren 29. April 1762 in Limoges, 
war der Sohn eines armen Heilgehilfen; als Anabe hatte er den Krieg in Amerika 
mitgemacht, nach der Rüdkehr aber al3 Krämer auf den Märkten der Umgegend von 
Limoges feine Waren feilgeboten. Sein feuriges, mutvolles Weſen führte ihn unter 
die Soldaten. Carnot jelbjt fam zum Heere. Mit 130000 Mann griffen fie die 
nur halb fo ftarfen Dfterreicher bei Wattignied an, um das von diefen belagerte 
Maubeuge zu retten (am 15. und 16. Oktober). Garnot nahm, als der militärischen 
Überlegenheit der Feinde gegenüber die undisziplinierten franzöſiſchen Truppen troß ihrer 
dreifachen Überzahl zu ſchwanken anfingen, eine Fahne in die Hand und ftellte ſich an 
die Spige der Stürmenden; fo wurde der Sieg entichieden und Maubeuge entjeßt. 
—— I Nah dem Entjage von Dünfirhen wurde Hoche an die Spite der Mojelarmee 
geſtellt, welche bisher nirgends den Preußen gewachſen gewejen war. Ferdinand von 
Braunſchweig hatte die Franzofen im September bei Pirmaſens zurüdgedrängt und im 
Dktober die Vogejen überjchritten. Bon dem öfterreichiichen General Wurmjer dringend 
aufgefordert, ließ er diefem 7000 Mann feiner Armee ab, und von diejen unterjtügt 
eroberte Wurmjer, ohne namhaften Widerftand zu finden, die Weißenburger Linien 
(13. Oktober). Die gänzlich demoralifierte Rheinarmee floh nah Straßburg, Mit 
den Royaliſten diefer Stadt unterhielt Wurmjer Verbindungen. Allein in der Stadt 
weilte gerade St. Juſt, der der Sache auf die Spur fam und die Verſchwörung im 
Blute ihrer Teilnehmer erftidte. Unterdefjen hatten Preußen und Oſterreicher die 
Belagerung von Landau begonnen. Die Notwendigkeit, diejen Pla zu entjehen, 
brachte St. Zuft ins Kriegslager mit dem neuen General der Rheinarmee, Pichegru, 
der vor der Revolution Unteroffizier bei der Artillerie gewwejen war, ſich bislang 
feineswegs durch militärische ARuhmestbhaten, wohl aber durch heftiges Jakobinertum 
ausgezeichnet hatte. Nachdem er ſich mit Hoche verbunden, der nad beiten Kräften 
in den zügellojen Truppen der Mofelarmee Vertrauen und Ordnung wiederhergeftellt 








103. Sean Baptifte Tourdan, 
Oberbefehlshaber der franzöfifchen Norbarmee. 


Nach dem Originale von Hilalre Le Tru 
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hatte, wagten beide einen Angriff auf die Stellung des Herzogs von Braunſchweig bei 


‚ Raijerslautern (Ende November). Wie auf dem Ererzierplag rüdten die preußifchen 


Robespierre 


in 
en. 


Le vieux 
Cordelier; 


Grenadiere in den Kampf: machtlos brach fih am ihrer Feſtigkeit das franzöfiiche 
Ungeftüm; in drei heißen Gefechtötagen wurden die Franzoſen vollitändig geworfen. 
Uber in den Weihnachtstagen gingen die Franzojen unter der Leitung Hoches, dem 
der Wohlfahrtsausfhuß in Paris zum Ärger von St. Juſt und Pichegru das Ober- 
fommando gegeben, von neuem gegen die Verbündeten vor, entriffen ihnen die Weißen— 
burger Linien wieder, erftürmten den Geisberg und entjegten das fchwerbedrohte Landau 
(24.—26. Dezember), So hatte fi auf beiden Kriegsjchauplägen gegen Ende des 
Jahres 1793 die Lage für Frankreich günftig geitaltet. 

In diefer Zeit drängten die Verhältniffe in der Hauptjtadt zu einer Entjicheidung. 
Die bis ins Viehiſche fich entwidelnden Ausschreitungen der Höbertijten, deren jchon 
gedacht worden ift, veranlaßten Robespierre, der weitfichtig genug war, um die 
fernere Unmöglichkeit jolchen Gebarens zu erkennen, zu einem Feldzug gegen die 
maßlojen Elemente. Bei dem ganzen Charakter der Lage konnte ein folcher nur mit 
feiner eignen oder mit der Vernichtung der Gegner beendet werden. Robespierre begann 
ihn am 21. November 1793 mit einer ungeheured Aufjehen erwedenden Rede über die 
Freiheit der Gotteöverehrung. Er denunzierte darin die Atheiſten als Arijtofraten mit 
der etwas fünftlichen Begründung, daß die ihnen widerjprechende Idee eines höheren 
über die unterdrüdte Unſchuld wachenden Weſens vollstümlich je. Danton fam ihm, 
wie jchon erwähnt, am 26. November zu Hilfe, indem er jeine Stimme gegen die 
„antireligiöjen Masferaden“ erhob. Infolgedeſſen ftellte am 28. November der Pariſer 
Gemeinderat die bisher ſyſtematiſch betriebenen Berfolgungen und Verhöhnungen des 
katholischen Kultes ein. Einen noch empfindlicheren Schlag erhielten der Gemeinderat 
und die Höbertiften durch das Gejeg vom 4. Dezember 1793, das den Wohlfahrt3- 
ausſchuß zur thatjächlich regierenden Oberbehörde Frankreichs machte, der alle 
andern Behörden rechenjchaftspflichtig fein follten. Man erkennt darin den Geift 
Dantond, der endlich eine wirkſame Zentralbehörde gejchaffen wiſſen wollte. 

Auch die Preife benugte Robespierre, um fi der unbequemen Höbertiften zu 
entledigen. Sein alter Schulfreund, Camille Desmoulins, der, konnte man jagen, 
die Revolution mitgemacht Hatte, von dem mir jenen Hymnus an die Laterne des 
Königsed3 kennen, alfo wahrlich fein Werkzeug der Tyrannei, mußte jegt feine 
geivandte Feder wider diejelben Maſſen, die er einſt aufgeftachelt hatte, in Bewegung 
jegen. Es erſchien ein neues Blatt, betitelt „Le vieux Cordelier“, deſſen erſten 
beiden Nummern vom 5. und 10. Dezember 1793 ſich direkt gegen die Höbertiften 
wandten; in der erften wurden fie als im Solde Pitts ftehende Verräter, weil 
Gegner des umvergleichlichen Robespierre, Hingeftellt, in der zweiten zog er über 
ihre religiöſen Frevel los. Dieſe beiden Nummern hat Robespierre jelbjt gelejen 
und gebilligt. Dagegen war ihm die am 15. Dezember erjcheinende Nummer nicht 
zu Geficht gefommen. Borfichtig, wie er fi immer im Hintergrunde hielt, hatte er die 
Kenntnisnahme weiterer Nummern abgelehnt. Der Form nach follte diefe dritte Nummer 
den Royaliften gelten und den Zuftand malen, der mit Einbruch ihres Regiments ent- 
ftehen würde; thatjächlich aber jollte nach dem Willen des Verfaſſers auch diefe Nummer 
gegen die Hebertiiten Zeugnis legen. Im einer ebenjo bewunderungsmwürdigen wie 
zwedmäßigen Sprache hatte er ein Kapitel des römischen Gejchichtichreiberd Tacitus 
nachgeahmt, in dem diefer die furchtbaren Zuftände des zünftigen Angeberwejend und das 
bereitwillige Entgegentommen der faiferlichen Behörden zur Zeit des Tiberius brand- 
markte. Wie damals jedermann aus den gegenteiligften Gründen verdächtig fein fonnte, 
fo auch jegt jedermann, wenn man den Höbertijten glaubte. Man war verdächtig, 
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wenn man populär war oder fein wollte, denn dann ftrebte man nach gleicher Machtitellung 
wie die Fürſten; man war aber ebenjo verdächtig, wenn man die Beliebtheit beim 
Bolfe floh, denn dann jtrebte man nad) einem bejonderen Nimbus beim Volke; man 
mar berdädtig, wenn man reich tvar, denn man konnte durch reiche Bejtehungen das 
Bolt gewinnen; man war aber ebenjo verdächtig, wenn man arm war, denn gerade die 
Armut leiht dem Armen die Kühnheit der Verzweiflung u. f. wm. Endlich fommt der 
Verfaſſer zu einem Schluffe, der uns gerade bei Camille Desmoulins ſehr wunderbar 
vorfommt, aber für die innerliche Weiterentwidelung diejes eingefleiichten Revolutions- 
mannes recht bezeichnend iſt: er empfahl als Frankreich ganz bejonders wohlthuend und 
notivendig nach jo vielen Tagen entfeffelten Schredens ein Comits de Cl&mence. 








108. Ant. Anentin Fongnier-Tinpille, 
der Öffentliche Ankläger des Barifer Revolutiondtribunals, 4 
Nah einer Lithograpbie. 


Ohne es zu wollen und zu wiſſen führte Desmoulins gerade mit diefer Nummer — 
gegen Robespierre einen empfindlichen Streich. Was lag dieſem ferner als Milde? War Mranlernh 
nicht die Schilderung des faiferlihen Dejpotismus und des eng damit verbundenen 
Ungebertums da3 wahre Bild des von MRobespierre gutgeheißenen Prinzipg? Somit 
wandte fich Robespierre zunächjt gegen Desmoulins, den er ein verzogenes Kind nannte, 
dem man allerdings feine Unarten nicht jo jehr übelnehmen dürfe. Doc glaubte er 
damit genug gethan zu haben. So jehr er ihm am 7. Januar 1794 den Tert gelejen 
hatte, er wußte doch die am 10. Januar beantragte Streihung Desmoulins aus dem 
Mitgliederverzeichnis des Jakobinerklubs zu hintertreiben. Bald nachher wurde Robes- 
pierre frank; er erfhien nur zweimal im Konvent und Klub, im Wohlfahrtsausihuß 
gar nicht; doch war er noch bis zum 19. Februar nicht bettlägerig; das trat erit an 
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diefem Tage ein und dauerte bi3 zum 13. März. Un feiner Stelle zog St. Juſt, 
der gerade am 19. Februar von der Nordarmee nah Haufe zurüdgelehrt war, alle 
jeine Regifter gegen Desmoulins, obgleich diefer jchon in den beiden folgenden Nummern 
feined Blattes reumütig den Rüdzug angetreten hatte. Died und die Krankheit 
Robespierres ließen die Höbertiften auf den Gedanken fommen, die Maßregeln Dantons 
und Robespierres, namentlich das Dekret vom 4. Dezember, mit einem Schlage zu 
annullieren. Niemand freute fich mehr darüber als St. Juft und Robespierre. 

Anfang März hielten die Hebertiften ihren Plan zur Ausführung reif; fie wollten 
die Revolutionsarmee nah Paris fommen lafjen, alle Gefangenen, mit Ausnahme ihrer 
eignen Anhänger, ermorden und den Maire Pache zum Großrichter oder Diktator 
ausrufen, um in deffen Namen die Regierung Frankreichs in ihre Hand zu nehmen. 
Am 4. März kündigte Hébert im lub der Eordelierd den Mafjenaufitand, angeblich 
gegen die Gemäßigten, an: allein die Volksmaſſen zeigten feine Luft, dem Rufe zu 
folgen. Nun galt es die mißtrauijch gewordenen Jakobiner wieder zu bejchwichtigen: 
Deputationen gingen bin und her; man heuchelte Verſöhnung. Da berichtete St. Juſt 
am 14. März 1794 im Konvente von einer Verſchwörung, melde das Ausland 
angezettelt haben jollte: man beichloß die Verhaftung aller „Konfpiranten“. Alsbald 
wurden Höbert, Chaumette, Ronfin, Cloog, Momoro und andre Genofjen, im ganzen 
neunzehn, fejtgenommen; feine Hand im Volke regte ſich für fie. Jetzt erjchien Robespierre 
im Konvent und redete von „der jchauderhaften Verſchwörung“ der Verhafteten. Um 
24. März wurden alle Neunzehn Hingerichtet; die Revolutionsarmee, die gejeglich ſchon 
durch das Dekret vom 4. Dezember bejeitigt worden war, wurde aufgelöft und an 
Stelle Paches ſetzte Robespierre jeinen Freund Fleuriot als Maire ein. 

Während Hebert auf dem Gange zum Tode eine Hägliche Feigheit an den Tag legte, ſtarb 
Anacharſis Eloog mit mutigem Anjtand. Gr hatte vor Gericht erklärt, daß er gar nichts 
Sonderbares darin finden könne, daß er in Paris für Anfichten quillotiniert werde, für die er 
in Rom verbrannt, in England gehentt und in Wien gerädert worden wäre. Nachher lieh er, 
„um ſich noch über gewiſſe Prinzipien Har zu werden“, alle Leidensgenofien vor ſich enthaupten 
und bejtieg dann mit umerjchütterliher Seelenruhe das Blutgerüft. 

Ulle ruhigen Bürger begrüßten die Vernichtung der HeEbertiften mit Freude; 
Danton jah darin ein Zeichen der Mäßigung Robespierred. Man warnte ihn vor 
dem Argliftigen, aber Danton blieb gleihmütig; war ed doch Har, daß Robespierre 
fich jelbjt vor der Entſcheidung fürdhtete. Denn noch immer übte Danton den alten 
Zauber auf die Maffen aus, noch lebte in ihm die alte wilde Leidenfchaftlichkeit, noch 
war er der Mann, der, wenn er fi aufraffte, vor nichts zurückbebte. Doc gab 
Robespierre endlich dem Drängen Billauds nad, der ſchon am 5. März gegen 
Danton aufgetreten war und von Robespierre noch die Äußerung hatte hören müffen, 
er wolle wohl gerade die beiten Patrioten vernichten. Gt. Juft feinerfeit3 verlangte 
den Prozeß des von ihm gehaßten Verfafjers und Herausgeberd des Vieux Cordelier. 
Eingeweihte enthüllten nunmehr Danton die geheimen Anjchläge Robespierres und 
Billaudd. „Sie werden e3 nicht wagen!” war die ftolze Antwort. Nichts vermochte 
feine Ruhe zu erfchüttern; feine Freunde baten ihn zu fliehen. „Kann man denn fein 
Baterland an den Schubjohlen mitnehmen?“ Tautete jeine abweifende Antwort. Weiter- 
mann erbot fi), Truppen zufammenzubringen; auch das lehnte Danton ab; einen Auf- 
ftand zu wagen, fonnte er ſich ebenfalls nicht entichließen. Auch Desmoulind wurde 
gewarnt; aber er erklärte, er dürfe jein Schidjal von dem Dantons nit trennen. 

In der Naht auf den 31. März wurden beide mit zwei Genoſſen verhaftet; 
einige Tage jpäter aud; Weltermann, Herault-Söcelles, Chabot, Fabre d’Eglantine. 
Jetzt erſt raffte jih Danton auf: er verlangte, vor den Konvent geftellt zu werden. 
Drei Tage lang verteidigte er fich; drohender Tumult der für ihn eingenommenen 
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Boltsmenge hielt die Verurteilung auf; die Richter waren in Verwirrung; Fougquier- 
Tinville jandte in voller Hilflofigkeit ein verzmweifeltes Schreiben an den Konvent. 
Da verfügte diefer auf St. Juſts Antrag, daß das Revolutionstribunal befugt wäre, 
wenn die der Verſchwörung Angeklagten der nationalen Rechtäpflege Widerjtand leifteten 
oder Beleidigungen böten, auf der Stelle außer Verhandlung gefeht, d. h. verurteilt 
werden jollten. — Jammernd umirrte Camille Desmoulins’ junge Frau das Gefängnis 
und ftredte ihre Arme zu dem vergitterten Fenſter empor, hinter dem die Berurteilten 
faßen: fie wurde ergriffen und nad wenigen Tagen auch zum Schafotte geführt. 





Am Morgen des 5. April, des Hinrihtungstages, bot der Befehlshaber der Dantens und 


Gendarmerie Danton an, ihn auf dem Richtwege mit feinen Untergebenen heraus- 
zubauen; er lehnte es ab, weil er nicht wollte, daß um feinetwillen nod mehr Blut 
flöffe. Faſt fchien es, als jehne er fich danach zu fterben. Ruhig ließ er fich die 
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£ —X Dermonlus 
104. Camille Desmonlins’ lehter Brief (Schlußgeilen). 
Überfegung: 


IH Habe eine in ihren Borzügen himmliſche Frau geheiratet, ich bin ein guter Batte, ein guter Sohn geweien, ich 
würde auch ein guter Bater geweſen fein; ich nehme mit mir ins Grab bie Achtung und das Veileid aller wahren Republikaner, 
aller Männer, die die freiheit und die Tugend lieben; ich fterbe mit 84 Jahren, aber doch als eine bemerfenäwerte 
Eriheinung, der ich feit fünf Jahren das ganze Prinzip der Revolution ohne Wanken aufrecht erhalten habe, und ich 
früge mein Haupt rubig auf das Pfühl meiner recht zahlreichen Schriften, die doch alle den menſchenfreundlichen Geift 
atmen; es lebt darin derfelbe Munich, meine Mitbürger glücklich und frei zu machen; möge nie des Tyrannen Beil fie treffen. 


Hände feffeln. „Nur einen Riemen“, fagte er ingrimmig zum Henker, „den andern 
hebt für Nobespierre auf!“ Dann ftieg er die Stufen empor. Der Pöbel hinter 
ihm Tieß fein gewöhnliche Mordgejchrei ertönen: da drehte er fi) um und erhob noch 
einmal feine Donnerjtimme: „Schweig, undantbares Bolt, du fiehft hier einen wahren 
Republikaner!” Robespierre jchaute aus der Ferne zu; man ſah, wie er ſich die Hände 
rieb, als das Fallbeil herabſchlug. Am jelben Tage ſtarb auch Camille Desmoulins. 


Hinrichtung. 


Nicht lange vor feinem Untergang hatte Hebert Gericht über die Prinzeffin Elifabeth gBringeifin 
verlangt, die mutige Schweiter Ludwigs XVIL. die noch zujammen mit der verwaiften Tochter iiabeth. 


Ludwigs, Maria Thereſia Charlotte, gefangen im Temple ſaß. Dept fam Billaud- Barennes 
im Nevolutionstribunal auf jie zurüd und forderte ihren Kopf; Robespierre zögerte zuzuftinmen, 
gab jedoch bald nad. Die Prinzeſſin wurde nunmehr nad) der Gonciergerie 28 ihr 
Verhör war kurz. „Wie heißt du?” fragte der brutale Richter. „Eliſabeth von Frankreich.“ — 
„Ro warjt du am 10. Auguft?" — „An der Geite des Königs, meine Bruders, in den 
Tuilerien.” — „An der Seite ded Tyrannen, deined Bruders!" — „Wenn mein Bruder ein 
Tyrann gewejen wäre”, erwiderte ohne Furcht die edle Dulderin, ſich ſtolz aufrichtend, „jo würdet 
weder ihr nod ich da jtehen, wo wir jet find. Doc wozu die vielen Fragen? Ahr wollt 
meinen Tod, und ich bin glüdlich, mich im Himmel mit denen wieder zu vereinigen, Die ich auf 
Erden jo jehr geliebt habe.“ — Mit 25 andern Gefangenen zugleih wurde die Prinzeffin 
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Elifabeth am 10. Mai 1794 zum Schafott geführt; mehrere unter ihren Leidensgefährten hatten früher 
zum Hofe gehört; fie war bedadıt, alle zu tröjten und zu ermutigen, bis zum legten Augenblide 
ihre Herzensgüte bewährend. Boll frommer Zuverficht kniete fie als legte in der Neihe nieder. 

8 wog bier des Schidjal® der beiden königlichen Kinder gedacht werden. Dem Heinen 
Dauphin Ludwig (geb. 27. März 1785) war, nadydem er jeiner Mutter entrijien worden, ein 
Erzieher in dem Schuſter Simon bejtellt worden, den Marat zu diefem Amte empfohlen hatte. 
Ein rober Menſch, ohne alle Bildung, wollte er dem Knaben eine echte Sansculottenerziehung 
geben; er lie ihn Revolutionslieder — zwang ihn, ſich in Branntwein zu berauſchen, und 
mißhandelte ihn durch Stochſchläge und Fußtritte. Der zarte Körper des Knaben widerſtand dem 
nicht lange; jchon nad) einem Jahre waren jeine großen blauen Augen ohne Bewegung, fein Geijt 
teilmahmlos, oft ſprach er tagelang fein Wort: er war jo ſchwach, daß er nicht mehr jtehen konnte. 
Seit dem Sturze Robespierres gejhah etwas mehr für ihn; Arzte wurden jedoch erſt gerufen, 
ald er nicht mehr zu retten war; er jtarb, nachdem er in den Temple zurüdgebradjt worden war, 
am 8. Juni 1795. An der Thatjache, daß es wirklih der Dauphin gemeien Ki, iſt troß mancher 





106. Der Scufer Simon, 


[3 
Nach dem Leben gezeichnet von Gabriel, 22 ML * 


dagegen aufgeſtellten Behauptungen und trotzdem ſpäter Leute auftraten, die ſich als den wirt: 
lichen Ludwig XVII. bezeichneten, kaum zu zweiſeln. — Seine um ſechs Jahre ältere Schweſter, 
Maria Thereſia Charlotte (geb. 19. Dezember 1778), die ſpätere Herzogin von Angouléême, 
wurde in demjelben Jahre gegen die Konventstommiſſare, welche Dumouriez den Oſfterreichern 
übergeben hatte, ausgewechjelt; aber die furditbaren Eindrüde im Temple, die fie jelbjt in den 
Mö&moires sur le temple niedergejchrieben hat, hatten ihr Gemüt tief verbittert: nie mehr jah 
man ein Lächeln ihre jchönen, aber finfteren Züge erhellen. 


Nobespierres Schredendherrijhaft und Sturz. 


Robespierre war ald Sieger aus dem Kampfe hervorgegangen. Um ehrgeizig zu fein, 
fehlte e3 ihm an Tiefe; er fam nicht über die bekannte Eitelkeit hinaus, welche Widerjprud, 
oder auch nur Anzweiflung nicht ertragen kann. Daneben beherrichte ihn infolge feiner 
Feigheit tete Furcht. In dem Erdgeihoß feiner Wohnung waren immer einige hand- 
fejte Kerle, die auch auf den Ausgängen feine Schritte behüteten. Selbſt bei Tiſch lagen 
zwei geladene Piſtolen neben dem Geded, und die Furcht, vergiftet zu werden, ließ 
ihn erjt efjen, wenn andre von den Speifen gefoftet hatten. Allenthalben jah er Ber- 
ſchwörungen, an die er bei ruhiger Überlegung felbft nicht glaubte. So fuhr denn 
die Guillotine in ihrer blutigen Arbeit fort, haufenweiſe unter den 11000 Gefangenen 
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aufzuräumen, welche die Gefängniffe füllten. Die ganze Familie Malesherbes wurde 
hingerichtet (22. April 1794), darunter der ehrwürdige Verteidiger des Königs, dann 
famen 22 Parlamentsräte auf einmal an die Reihe, dann 33 jogenannte Verjchwörer 
von Verdun, jpäter 35 frühere Seigneurs, endlid; 27 Generalpächter. Ferner wurden in 
diefer Zeit auch die Minifterien abgeſchafft. Un ihrer Stelle übernahmen zwölf Kom— 
miffionen, die faſt durchgängig mit Kreaturen Robespierres und St. Juſts bejeßt 
wurden, die Verwaltung des Reiches. 

So. gedadhte Robespierre fich ſelbſt Sicherheit zu verjchaffen und zugleich der 
neuen Gejellihaft den Boden zu bereiten. Sein Jünger St. Juſt hatte das 
Syſtem eines meuen Staated entworfen, welches auf Zerſtörung alles perjünlichen 
Sonderleben3 zu. gunften des unumſchränkten Geſamtwillens des Staates hinauslief. 
Die Grundlage dafür waren Gedanken Jean Jacques Rouffeaus. Die Rüdverwand- 
lung des franzöfiihen Volkes in ein Naturvolf wehrhafter Bauern, insbeſondere durch 
eine den Gejegen Lykurgs entlehnte Erziehung war das deal, dem St. Juſt zuftrebte. 
Um e3 zu erreichen, predigte er dauernd und zwar mit viel größerer Energie als 
Robespierre, den Mafjenmord derer, die fich etwa folchem Löblichen Streben entgegen- 
ftelen könnten. Die Autorität Rouffeaus war auch in einer andern Frage ausjchlag- 
gebend. Um 7. Mai begann Robespierre mit der religiöjen Umformung der 
Gejellichaft. Zwar wurde die Freiheit der Kulte ausdrüdlich beibehalten, aber doch 
ließ er nach heftigen Angriffen auf den Atheismus der Ariftofraten, welche aber tot 
waren, und der Encyklopädiſten den Konvent es ausfprechen, daß das franzöfiiche Volt 
die Eriftenz eines höchſten Weſens und die Unsterblichkeit der Seele anerfenne. 

Um dem öffentlich Ausdrud zu geben, ward am 8. Juni das Feſt bes höchſten Wejens 
gefeiert. David ordnete die theatraliiche Schauftellung. Feſtzüge zogen am Morgen nad) dem 
Feſtplatze, Frauen und Mädchen in weihen Kleidern mit Blumen im Haar, Knaben mit Veilden, 
Jünglinge mit Myrten, Männer mit Eichenlaub, Greife mit Olzweigen in den Händen. Präfident 
des Konvents war Mobeöpierre; vor Entzüden über die fejtlihen Mafjen, die er fi von dem 
Fenſter jeined Freundes Vilate mit anjah, vergaß er ganz die für fein Eintreffen bei den 
Mitgliedern des Konvents feſtgeſetzte Stunde; endlich eridien er. Im Tuileriengarten — nunmehr 
Nationalgarten — war ein Amphitheater erbaut; in der Mitte erhob fih das Bild des 
Atheismus, getragen von der Zwietraht und dem Egoismus. In diefem Amphitheater hielt 
Robespierre eine Nede und zündete dann das Bild der Gottlofigkeit an; aus den Rauchwollen 
jtieg, freilich etwas geſchwärzt, die Bildjäule der Weisheit auf. Dann ging es unter Trommel- 

Nlag nad) dem Marsfelde; ein Hymnus an das höchſte Wejen wurde hier gejungen, dem 

republikaniſche Gejänge folgten. Blumenwerfen, Säbelzüden, feierlihe Schwüre, Kanonendonner 
beichlofien das Feſt. An der Spike des Konvents jtolzierte Robespierre in blauem rad und 
gelben Nankingbeinkleidern, einen großen Blumenjtrauß in jelbftgefälliger Haltung in der Hand 
tragend. Mocte er nun zufällig etwas zu rajch gehen oder die, die ihm folgten, ihre Schritte 
abjihtlid verlangjamen, kurz, es entſtand ein bedeutender Abſtand zwilchen ihm und dem 
übrigen Zuge. Ihm am nächſten folgten frühere Anhänger Dantons, die den Umſtand zu 
jofortigen Schmähungen benußten. Sie nannten ihn „Diktator“, „Tyrann“, er wolle wohl gar 
Gott jelbjt jein und dergleichen mehr.. Nobespierre entgingen dieje Äußerungen nicht. „Was!“ 
rief er fi) umbdrehend, „man folgt mir nicht?“ Gr bemerkte die eingetretene Spannung 
deutlich genug. 

Biele ſahen in dem Fefte nur ein Gaufelipiel demagogiicher Berechnung; daher 
vermehrte eö nur die Zahl der ftillen Widerjacher Robespierres, um jo mehr ald im 
Konvent troß aller Reinigung doch lediglich Leute jaßen, die entiweder Dantons Bei- 
jpiel folgend in Raub und Sinnengenuß ihre einzige Religion jahen, oder auch die 
von Jugend auf an Verachtung jeder Neligion gewöhnt waren und namentlich fie 
als das Erfennungszeichen de3 neuen Republifaners priefen. Die meijte Kraft aber 
ihöpfte die Oppofition gegen Robespierre aus den bejtehenden wirtijchaftlihen Ver— 
bältniffen. Nicht genug kann hervorgehoben werden, wie entjeglich der Volkswohlſtand 
Frankreichs im Rüdgang begriffen war. Handwerk, Induſtrie, Aderbau, letzterer troß 
aller bauernfreundlichen Deklamationen, lagen volljtändig danieder; wer hätte auch 
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unter jolhen Umftänden fi über die Grenzen notwendigften Kleinbetriebs hinaus- 
wagen follen? Denn kurz vor dem Sturze der Höbertiften hatte man dem Konvent 
ein furchtbares Geſetz äbgewonnen, daß, nachdem die Güter der Kirche und der 
Emigranten aufgebraudt waren, man zur Einziehung der Güter fchlechter Bürger zu 
fchreiten habe, um die „guten Patrioten“, d. 5. das Lumpengefindel der Seltionen, 
damit für ihre Tugendhaftigfeit zu belohnen. Durch dieſen Köder hatte man den 
Pariſer Proletarier von irgend welcher Parteinahme für die Höbertiften abbringen 
wollen, und das war auch vollftändig gelungen. Aber nun erwarteten auch die guten 
Leute ihre Belohnung, erhielten fie auch bald jo bald fo, ohne daß man dem furdhtbaren 
Gejege im vollen Umfange hätte Geltung verjchaffen können, und fo blieben die Staats- 
faffen erjt recht leer, da Steuern überhaupt nicht mehr eingingen. Es herrſchte eben 
neben dem Schreden in Polizei und fonftiger Erefution die vollkommenſte Anarchie. 
Kein Wunder, wenn fich jede Unzufriedenheit fchließlich gegen die derzeitigen Machthaber 
richtete, die durch Ströme Blutes die Nation Hindurchführend noch lange fein glüd- 
feliges Eiland des allgemeinen Friedens erreichen zu wollen ſchienen. — Ein paar 
Zufälligkeiten famen der augenblidlihen Stimmung zu Hilfe Am 23. Mat machte 
ein gewifjer Ladmiral, der eingeftandenermaßen zunächit Robespierre, aber vergeblich, 
aufgelauert hatte, den Berfuh, Eollot d’Herbois in feiner Wohnung zu erjchießen. 
Der Berfuh mißlang, weil das Gewehr verjagte, doch war über die Abficht fein 
Zweifel, da der Thäter ihrer fich ſelbſt rühmte. Am nächften Tage, dem 24. Mat, 
ergriff man in Robespierres Behaufung ein junges Mädchen, Cäcilie Renaud, die ein 
großes Meffer bei fich trug; dieſe leugnete allerdings jede mörderifche Abficht; fie habe 
fih nur einmal einen Tyrannen anjehen wollen. Waren diefe Attentate geeignet, die 
fintende Popularität der Machthaber zu erhöhen, fo bewirkte der Antrag Legendres, 
den beiden bedrohten Vätern des Baterlandes eine ftehende Leibgarde zu geben, gerade 
das Gegenteil. 

Dem ganzen neugejchaffenen Syfteme des äußerjten Schredens follte aber doch 
ein Geſetz die Krone aufjegen, das zwei Tage nad) jenem herrlichen Feſte des höchften 
Weſens, von dem man den Ausgang einer neuen, glüdlicheren Zeit gehofft hatte, von 
Eouthon eingebradht wurde (Gejeg vom 22. Prairial — 10. Juni). Wbgefehen von 
der Neubejegung des Revolutionsgerichtshofes, der St. Juſt und Robespierre zu 
langſam arbeitete, und abgejehen von der Vermehrung der Richter und Gejchworenen, 
war e3 zunächſt der Artikel 8, der jehr gerechtfertigte Bedenken erregte, denn die 
einzige Richtſchnur der Urteile war danach „das Gewiſſen der durch die Liebe zum 
Baterlande aufgeflärten Geſchworenen“. Beugenvernehmung und Vorunterſuchung 
hatten nicht ftattzufinden, wenn materielle oder — moraliſche Beweife vorhanden 
waren, nach Artifel 13. Nach Artikel 16 bedarf es auch feiner Verteidiger, da das 
Geſetz verleumdeten Patrioten patriotifche Geſchworene ſchon hinlänglich als Verteidiger 
gibt, während Verſchwörern — die wahrjcheinlich gleich als folche kenntlich geweſen 
fein müffen — Berteidiger überhaupt nicht zuzubilligen find! Und gleichzeitig follte 
das bisherige Privileg des Konvents, feine Mitglieder allein auf feinen Beſchluß vor 
Gericht ftellen zu laſſen, befeitigt werden! Man nahm den Antrag an, da Robespierre 
mit voller Heftigkeit dafür eintrat, hob ihn aber am nächſten Tage auf Anregung 
Bourdons wieder auf, während Eouthon und Robespierre abwejend waren. Darüber 
fam e3 denn am felben Tage in einer Sigung des Wohlfahrtsausfchuffes zu einem 
grimmigen Konflikte zwifchen Robespierre und Billaud-Barennes, dem Carnot felundierte. 
Der Lärm des Hader war fo groß, daß die Leute auf der Straße ftehen blieben. 
Die Folge war, daß der Konvent am 12. Juni das Gejeh zwar annahm, aber nur 
im Prinzip, d. h. das Einfchreiten Robespierres gegen die Konventsmitglieder, die ihn 
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an dem jchönen Feite vom 8. Juni jo geärgert hatten, war zunächſt hinausgejchoben. 
Während der Debatten hierüber gerieten auch der ebengenannte Bourdon und Robespierre 
aneinander, To daß fich der erjtere feit diefem Tage klar war, er werde eines der 
nädjten Opfer jein. 

Ganz bejonders jchadete es Robespierre auch in den Augen diefer Leute, welche 
in dem Untrage auf eine Leibtwache den eriten Schritt zur Diktatur oder zum Throne 
fahen, daß er in dem glänzenden Salon der Frau von St. Umaranthe nicht jelten 
gejehen wurde. Unter den Ropalijten, welche hier verkehrten, fand eine halbverrüdte 
Schwärmerin, die fait fiebzigjährige Katharina Theot, Anhang, melde verkündete, 
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daß der Meſſias bald ericheinen würde: fein Vorläufer aber wäre Robespierre; dieſer 
ließ ſich in feiner kurzfichtigen Eitelkeit die Verehrung, welche ihm dargebracht wurde, 
gefallen, jo daß man in jenen reifen eine royaliftifche Reftauration von ihm zu 
hoffen begann. Es war das ficher ein ganz verfehlter Gedanke; Robespierre arbeitete 
nur für fih, und zunächſt Tag ihm nichts mehr an, als die Befeitigung der ftillen 
Gegner, die jet jchon anfingen, ihren pafjiven Widerftand in einen aktiven zu ver- 
wandeln. Soeben erhielt er eine Probe davon. Auf Grund jenes don Robespierre 
jelbft eingebrachten Geſetzes vom 10. Juni erftattete am 15. Juni Vadier Bericht 
über eine jehr gefährliche „VBorjchule des Fanatismus“, die gehalten werde von einer 
gewiffen Katharina Theot und ihrem Propheten, dem ehemaligen Kartäufermönd 
Dom Garle. Seine Mitteilungen erregten ungeheure Heiterkeit, namentlid), da man 
85* 
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ganz genau wußte, gegen wen fie gerichtet waren. Und gerade an diefem Tage 
hatte Robespierre den Vorſitz. Der Konvent beichloß die Anklage, und nur mit größter 
Unftrengung gelang es MRobespierre, died rüdgängig zu machen. 

Tief verlegt durch die Niederlage, die er bei der Vernichtung der „Verſchwörung, 
Straße Eontreescarpe, drei Treppen” — wie Badier fie höhniſch bezeichnete — erlitten 
hatte, ſchien ſich Robespierre ganz von politifcher Thätigkeit zurüdziehen zu wollen; 
er fam nur jelten zu den Gejamtfigungen des Wohlfahrtsausfchuffes, verfäumte jedoch 
nicht, ſich deſſen Protokolle nachträglich zur Einficht und Unterfchrift vorlegen zu laſſen. 
Deito regelmäßiger fand man ihn auf der Nednertribüne der Jalobiner. — Sein 
Privatleben blieb dasfelbe. Er wohnte bei einem Tifchler Duplair, mit deſſen Tochter 
er eine Liebjchaft angefnüpft hatte; er las ihr Rouffeau und Racine vor und führte 
fie Sonntag aus; man erzählte fich, daß er mit der Abficht umgehe, fie zu heiraten, 
fih bei feiner Baterftadt ein Landgut zu faufen und dort in Ruhe fortan feine Tage 
zu verleben. 

Unterdeffen aber vermehrten und fammelten fih die Gegner Robespierres, ohne 
Ausnahme Schredensmänner wie er, nicht durch gegnerische Meinungen, fondern nur 
durch die perjönlichen Gefühle des Haſſes oder der Furt von ihm gefchieden: 
Billaud-Varennes, ein düfter brütender Kopf, Collot d'Herbois, der feit der Ber- 
nichtung der Höbertiften und Dantoniften fi ald Nebenbuhler NRobespierres fühlte 
und als ſolcher empfunden wurde, glaubten fih von ihm nicht genügend anerkannt, 
Fouchés war duch ihn aus dem Jakobinerklub als ein verächtlicher Betrüger aus- 
geftoßen worden, Tallien wurde fein Verhalten in Bordeaur zum Vorwurfe gemadjt 
— Therefe von Fontenay, welche ihm nad Paris gefolgt war, war jchon verhaftet — 
Bardre fchnüffelte wie immer, von welcher Richtung der Wind fäme In allen war 
ein Gefühl der Unficherheit erwacht; jedermann fühlte fich bedroht und ahnte einen 
fommenden Sturm; Fouchsé fpähte raſtlos umher, trug zu den Gegnern Robespierres 
Kundihaft und fuchte fie mit großem Eifer zu einmütigem Handeln zu bringen. — 

Es war auch Zeit zu gemeinfamen Schritten, denn Ende Junt, nad) dem Siege 
von Fleurus (26. Juni), langte St. Juft, der fih Ende April zur Nordarmee begeben 
hatte, wieder in Paris an und munterte Robespierre, wie feinerzeit gegen die HEber- 
tiften und Danton, auch jeßt zu fühnem Vorgehen auf. Zwar fiel Robespierre im 
Wohlfahrtsausshuß mit dem Antrage, die widerfpenjtigen Mitglieder des Konvents 
vor dad Revolutionsgericht zu ftellen, entjchieden durch, worüber er im Jakobinerklub 
am 1. Juli in laute Klage ausbrach und den Untergang des Vaterlandes prophezeite. 
Doch noch war er im Belige der Macht; das Dekret vom 10. Juni war ein furdt- 
bares Werkzeug in feinen Händen. Immer höher ftieg in diefen Tagen die Zahl 
der täglichen Hinrichtungen: 54—60— 67, nicht bloß Ariftofraten, fondern auch gute 
„PBatrioten* in Menge darunter. In höchſtens einer Stunde hatten die Gefchworenen 
50 Todesurteile gefällt; ja, einmal verlangte Fouquier-Tinville 159 Hinrichtungen 
auf einen Tag. Abends wurde die Lifte derer, die am nächſten Tage der Ridht- 
farren zur Guillotine abholen würde, in den Gefängniffen ausgerufen und auf den 
Straßen verfauft. Der Boden unter der Guillotine auf dem Gröveplaße war von 
Blut jo verjumpft, daß beim Niederfallen des Richtbeiles das ganze Gerüft hin und 
ber ſchwankte. Vom 10. März 1793 bis zum 10. Juni 1794 waren 1269 Perfonen 
hingerichtet worden, jet fielen vom 10. Juni 1794 an in 45 Tagen 1356 Köpfe: 
died war der Höhepunkt der Schredenzzeit. Man nannte diefe Maffenhinrichtungen 
les grandes fournses (fournge — ein Badofen voll Brot), Es müfje noch dahin 
fommen, meinte Fouquier-Tinville, der öffentliche Ankläger, ein Mann von chnifcher 
Grauſamkeit, daß man an die Gefängniffe anjchriebe: „Zu vermieten.“ 
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Dem zurüdgelehrten St. Juft übertrug der Wohlfahrtsausfhuß einen Bericht 
über die Lage der Republif. Während defjen Ausarbeitung ſah man ihn nur mit 
Eouthon und Robespierre verkehren. Dabei trug er einen unerträglichen Hochmut 
zur Schau, während Robespierre, der ſich in den Ausſchüſſen nicht mehr fehen ließ, 
bei den Jakobinern drohende Reden hielt, die eine baldige „That“ vorausfehen ließen. 
Um 8. Thermidor II (16. Juli 1794) unternahm Robeöpierre den Angriff; er erjchien 
im Konvente, „um fein Herz auszufchütten“; er beklagte fich, daß man ihn als Diktator 
und Tyrannen bezeichne, und ſprach von Umtrieben. Es beitehe eine Berfchwörung 
wider die öffentliche Freiheit. Mitfchuldige daran fäßen im Konvente, im Sicherheits- 
ausihuß und im Wohlfahrtsausihuß; alle drei müßten „gereinigt“ werden. Mit 
Namen nannte er nur Cambon, Mallarms und Ramel, deutete aber an, daß er nod 
ſehr viele kenne, die er nur nicht nennen wollte. Anfangs beſchloß der Konvent, daß 
die Mede gebrudt und in die Departement3 verjandt werden ſolle. Aber indem 
Cambon, Badier und Bilaud-Barennes ſich energifch gegen die Anflagen Robespierres 
wandten, erholte er ſich wieder von feiner Beftürzung, und e3 wurde bejchlofien, 
Nobespierres Rede nicht zu druden, was feit dem Sturze der Girondiften unerhört 
war. — Robespierre war außer fich über diefe Niederlage; zum Troſt begab er fi 
am Übend zu den Jakobinern und las bier feine Rede nochmals vor. Bei den Getrenen 
erntete er natürlich unendlichen Beifall, der fich fofort in Thaten umfegte: aud 
Billaud- Barennes und Eollot d’Herboi3 waren erjchienen; fie wurden beim fragen 
gefaßt und hinausgeworfen. E3 wurde beichlofjen, daß St. Juft am folgenden Tage 
die Anklage gegen den Wohlfahrtsausfhuß wiederholen follte. 

An der Nacht verftändigten fi) die Gegner; Tallien warb noch mehrere Ge— 
mäßigte gegen Robespierre und feine Anhänger an. Man fürchtete einen nächtlichen 
Gemwaltalt der Jakobiner. Allein als Billaud-Varennes und Collot d'Herbois noch 
jpät in den Wohlfahrtsausfhuß famen, fanden fie St. Juft dort, welcher an feiner 
Anflagerede arbeitete; er geftand das ruhig zu und teilte auch dem anweſenden 
Carnot mit, er werde ſich mit Meijterjchaft gezeichnet finden. Er verſprach übrigens 
den anweſenden Mitgliedern des Ausichuffes, ihnen feinen Bericht vor der Sitzung zu 
verlefen, verſchwand aber um 5 Uhr. Der Ausſchuß wartete vergeblich bis Mittag, 
und fo erſchien er erft, von tojendem Beifall begrüßt, im Konvent, al3 St. Juſt ſchon 
auf der Tribüne ftand. Den VBorfig führte an diefem Tage, dem 9. Thermidor, 
Collot d'Herbois, der ihn dann an Thuriot abgab, um ſelbſt gegen Robespierre und 
St. Zuft Iosziehen zu können. Drei Süße hatte diefer vorgebracht, da unterbrad 
ihn Tallien. Dann nahm Billaud-VBarennes ftürmifh das Wort und drohte dem 
Konvente, er werde untergehen, wenn er fich jebt ſchwach zeige. „Nein! nein!“ ant- 
worteten ihm viele Stimmen, und felbft die Galerien riefen: „Es Iebe der Konvent!“, 
obgleih das ganze Nevolutionstribunal und Henriot mit feinem Stabe im Saale 
anweſend waren. WRobespierre erkannte, daß fi) die allgemeine Meinung von ihm 
abwandte: wütend eilte er nach der Rednerbühne. „Nieder mit dem Tyrannen!” 
ſchrie man ihm entgegen. Tallien ſchwang jih auf die Tribüne und drohte mit 
gezüdtem Dolce „den neuen Cromwell“ zu erſtechen, wenn jet nicht feine Anklage 
beichloffen würde. Man Hatjchte ihm Beifall; dann verlangte er die Verhaftung 
Henriot3 und der Kreaturen Robespierres: fie wurde bejchloffen. Robespierre machte 
neue Anftrengungen zu fprechen, jedoch das allgemeine Gejchrei übertönte ihn. Nun 
erklärte fich auch Bardre offen gegen Robespierre, Vadier fuchte ihn durch die Ent- 
hüllung feiner Beziehungen zu der alten Theot lächerlich zu machen, Bourdon und 
nad ihm wieder Tallien häuften Anklage auf Anklage gegen ihn. „Zum Iegtenmal“, 
ſchrie Robespierre ganz außer ſich, „Präfident von Mördern, begehre ich von dir 
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dad Wort!“ und erjchöpfte ſich mit fchon ganz heiferer Stimme in Anftrengungen, 
das Wort zu ertrogen. Garnier rief ihm zu: „Das Blut Dantons erftidt deine 
Stimme!” Plöglich entjtand nad) dem bisherigen furdtbaren Lärm Totenftille. Sie 
wurde unterbrochen durch den fonft ganz unbedeutenden Abgeordneten Louchet: „Ach 
beantrage die Verhaftung Robespierres.“ Anfangs vereinzelte Beifalldrufe, dann 
mit einem Male ein Sturm der Zuftimmung. Auguſtin Robespierre forderte, das 
Schidjal feines Bruders zu teilen: die Verhaftung der beiden Brüder wurde befchloffen 
und gleich darauf auch diejenige von St. Juſt, Eouthon und Lebas, der fie ebenfalls 
jelbjt begehrte. „Die Räuber triumpbieren!” ſchrie Robespierre; mit Gewalt mußten 
ihn die Gendarmen aus dem Saale führen. 

E3 war 5 Uhr geworden; der Konvent beſchloß die Sigung für zwei Stunden 
zu unterbrehen. Damit ließ er den Freunden NRobespierres Zeit, etwas für diefen zu 
unternehmen. Eine halbe Stunde danach verfammelte fich der Gemeinderat und beichloß, 
jofort die Gefangenen wieder zu befreien. Die Sektionen waren geteilter Meinung, 
26 zögerten, diejenige der Vorjtadt St. Antoine war offen gegen Robespierre. Ahr 
begegnete der Richtkarren mit den Berurteilten diefes Tages; fie hielten ihn an und 
wollten die Opfer in Freiheit jeßen. Da fprengte der betrunfene Henriot, der ſich 
jelbft wieder befreit hatte, herbei und fchidte den Karren zur Guillotinee Er durd- 
irrte dann die Straßen und juchte die Verhafteten; allein im Hofe der Zuilerien 
wurde er gefnebelt und nun vor den Polizeiausihuß geführt. 

Inzwifchen aber hatte man fich in den Gefängniffen auf Befehl des Gemeinderats 
geweigert, die Gefangenen anzunehmen; man brachte fie nach dem Rathaufe, wo fie 
der Gemeinderat mit Jubel empfing. Sie hatten damit allerdings ihre Haft gebrochen 
und fich jelbit außer Geſetz gejtellt. Bald nad ihnen traf auch Henriot ein, durch 
einige Kompanien der Sektionen unter Anführung des Jakobiners Coffinhal befreit; 
er warf fich wieder auf fein Pferd und führte jeßt die Sektionen gegen den Konvent. 
Diefer, unterded wieder verjammelt, bejchloß, jofort den rebelliichen Befehlshaber in 
die Acht zu erflären; daraufhin vermweigerten ihm die Kanoniere den Gehorjam, und 
er Eehrte in rajendem Galopp nah dem Rathaufe zurüd. Jetzt ſprach der Konvent 
wie gegen die Verhafteten jo auch gegen den rebelliichen Gemeinderat die Acht aus. 
Barras erhielt den Auftrag, für den Konvent die gutgefinnte Bevölkerung aufzubieten; 
Fréron, Bourdon, Delmas, Legendre, im ganzen mit jenem zwölf, ritten mit Fadeln 
durch die aufgeregte Stadt, und es gelang ihnen, eine jtattliche Anzahl zuſammen- 
zubringen. 

Henriot meldete dem Gemeinderat und den Verhafteten, daß alles verloren jei; 
da jchrie ihm Coffinhal, wütend über fein erbärmliches Benehmen, zu: „Verruchter, 
deine Feigheit vernichtet uns!” und warf ihn aus dem enter in einen Rinnjtein, 
wo er erit am folgenden Morgen gefunden wurde. Gegen Mitternacht trieb ein 
Plagregen die noch mafjenhaft in den Straßen hin- und herflutende neugierige 
Menge nah Haus. Das Stadthaus ſelbſt, wo Nobespierre und Genofjen jaßen, 
war unbewaht. Das gab zwiſchen 2 und 3 Uhr nadts die Möglichkeit eines 
Handſtreichs. Der Deputierte Bourdon war der erfte, welcher die Treppe binauf- 
ftürmte, mit ihm der Gendarm Meda, dicht dahinter eine Abteilung Grenadiere. Im 
Sigungsfaale des Gemeinderats ſaß Robespierre am Tijche, joeben im Begriff, einen 
Aufruf an die Sektionen zu unterjchreiben; er iſt nicht über die beiden erjten Buch— 
ftaben binausgefommen, dahinter ift ein großer Blutfled. „Ergieb dich, Verräter!“ 
jchrie Meda ihm entgegen. WRobespierre erhob den Kopf: „Du bijt ein Berräter”, 
entgegnete ex, „ich werde dich erjchießen laſſen!“ Da gab Meda Feuer auf ihn; die 
Piſtolenkugel drang Robespierre durch die Bade, die untere Kinnlade leicht verlegend. 
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Als das fein Bruder ſah, fprang er aus dem Fenſter; die Umſtehenden hoben den 
Erdiktator auf. Lebas hielt eine Piftole in der Hand. „Erſchieße mich!“ bat ihn 
St. Juſt; Lebas ſah ihn an: „Ich Habe Beſſeres zu thun!“ ermwiderte er und 
ſchoß fich jelbjt durch den Kopf. Meda fuchte Henriot; er ſah den lahmen Couthon 
die Treppe hinabjchleihen und fandte ihm eine Kugel nad. Die Kugel traf nicht, 
aber Couthon that einen fchweren Fall, der ihn ftarf am Kopfe verlegte. Im Triumph 
zog man jegt mit den Gefangenen — die Berwundeten wurden auf Stühlen und 
Bahren getragen — nad) dem Konvente; allein diefer wollte fie nicht vor fich fehen, 
fondern ließ fie in dem nebenan gelegenen Sitzungsſaal des Wohlfahrtsausſchuſſes 
bringen. Robespierre wurde auf den Tiſch gelegt; das Blut rann beftändig aus jeiner 
Wunde; von Zeit zu Zeit wiſchte er es mit einigen eben Papier ab. Sein ganzer 
Anzug war befhmußt; er hatte denfelben blauen Frack an, den er am Feſte des höchſten 
Weſens getragen hatte. Menjchenmafjen jtrömten in den Situngsjaal; mit dem Troße 
ohnmächtiger Wut gab er auf feine Frage Antwort. Erſt als der Wundarzt erjchienen 
war, erhob er fich und jeßte fih auf einen Stuhl, um fich einen Verband anlegen zu Lafjen. 

Unter diejen aufregenden Begebniffen war die Nacht vergangen. Dann erjchien 
Legendre und berichtete, daß er mit zehn Begleitern den Jakobinerklub auseinander 
gejagt habe, und legte den Schlüfjel des Klubſaales auf dem Tiſche des Präfidenten 
nieder. Nun erjt, um 7 Uhr morgens, jchloß der Konvent feine Sitzung. Dunkle 
Gerüchte von dem Gejchehenen durdeilten die Stadt; eine fieberhafte Bewegung zeigte 
fih in allen Straßen. Bor der Gonciergerie drängten fi) die Maffen der Neu- 
gierigen. Frau von Fontenay und die Witwe des General3 Beauharnaid traten an 
dad vergitterte Fenfter, durch das Getümmel erfchredt; da erhob eine Frau aus der 
Menge jo deutlich, daß fie es alle jehen mußten, einen Stein (pierre), widelte ihn in 
ihr Kleid (robe) und machte dazu die Gebärde des Köpfens: die Gefangenen ver- 
ftanden dieſe draftiiche Gebärdenſprache, atmeten erleichtert auf, fielen fich in die Arme 
und hielten fih nunmehr für gerettet. 

Die Geächteten wurden nach der Eonciergerie gebracht; die Achtung machte ein 
Gerichtöverfahren gegen fie überflüffig, e3 genügte, die Identität der Perfonen feit- 
zuftellen. Nachmittags um 4 Uhr (am 28. Juli) erfchien der Richtfarren und holte 
fie nad dem Revolutionsplage zur Guillotine ab. Eine ungeheuere Menjchenmenge 
bededte den Pla, die Straße St. Honorö und den Tuilerienplaß; alle Fenſter waren 
gedrängt vol Zuſchauer, alle Läden geöffnet, auf allen Gefichtern zeigte fich Freude. 
Die Gendarmen zeigten mit ihren Säbelflingen der Menge, welcher auf dem Karren 
Robespierre wäre; und felbft die Henker wieſen, als er ſchon auf der Plattform des 
Schafottes ftand, auf ihn hin, um die Menge aufmerkfam zu machen. Lautes Beifalls- 
geſchrei ertönte jedesmal über den weiten Pla bin, jo oft das Fallbeil herabſchlug. 
E3 waren 21 Schredensmänner, welche an diefem Tage ftarben, unter ihnen auch 
der Schufter Simon; 82 Mitglieder des geächteten Gemeinderats folgten an den nächſten 
beiden Tagen: alle Welt hatte das Gefühl, daß es jeßt mit der Herrſchaft des 
Schredens vorüber wäre. In der That fehte am 14. Thermidor (1. Auguft 1794) 
der Konvent das Blutgefeg vom 22. Pratrial außer Kraft und ftellte die Sitzungen 
des Revolutionsgerichtes ein, das einer Neubildung unterliegen follte. Fouquier-Tinville 
wurde zunächſt in Haft genommen. 


Die Bekämpfung der Schredensmänner durd die „Muscadins“. 


Aus allen Provinzen gingen Adrefjen beim Konvente ein, die ſich nahdrüdlich für 
die endliche Befeitigung ded Terrorismus ausiprachen. Das gab den Gemäßigteren unter 
den Thermidorianern, den Befiegern Robespierres, einen Rüdhalt in der öffentlichen Meinung. 
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Der Zerlumptheit und dem Schmuße, dem patriotiihen Sansculottismus in 


Kleidung und Lebensweife trat zuerit Tallien entgegen. Dean Lambert Tallien, 


geboren 1769 in Paris, war aufänglich Advokat gemwefen, hatte fi) aber während der 
Revolution ganz der Journaliftit zugewandt. Jetzt mit der verwitweten Therefe von Fontenay, 
der Tochter des jpanifchen Bankiers Cabarrus, verheiratet, machte er feinen eleganten 
Salon zu einem Mittelpunkt aller maßvollen Gegner der Schredensherrihaft. Mehr- 
mals in der Woche traf man bier unter einer Menge von Deputierten und jungen 
Leuten auch den Brigadegeneral Bonaparte. Von geringerer politifcher Bedeutung, 
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aber vielleiht von noch größerem Reize der Gejelligfeit war der Salon der Frau 
bon Röcamier, einer Freundin von Notre Dame de Thermidor, wie man fderz- 
weile jest wohl Frau Tallien nannte. Alle Zeitgenofjen feiern mit einjtimmigen Lobe 
den untadeligen Lebenswandel wie die unmwiderjtehliche Anmut der rau von R&camier. 
Allmählich öffneten auch verjchiedene frühere Seigneurs, vom Auslande zurüdtehrend, 
ihre Salons, jo daß wieder eine heitere Gefelligkeit anfing fih in Paris einzubürgern. 
Auch Frau von Staöl ließ nicht lange auf fi warten, um wieder in den maß- 
gebenden Kreifen eine Rolle zu jpielen. 
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Biel folgenreiher indefjen wurde es, daß auf die Kunde von Mobespierres Ver— 
nichtung die jungen Leute, welche bei den Armeen an der Grenze ftanden, mafjenhaft 
nah Paris zu ftrömen begannen. Schon im Auguft fah man Uniformen aller Regi- 
menter in den Straßen; e3 waren fait durchweg junge Leute von Erziehung umd 
einigem Vermögen. Sie fanden ſich mit den zurücdgebliebenen Alters- und Gefinnungs- 
genofjen zujammen und beherrichten bald die Kaffeehäufer, die Straßen, die Theater. 
Der ſansculottiſche Pöbel nannte fie Mofchushelden, Muscadins. Ein Stod war 
ihr Erfennungszeihen und ihre Waffe, ihr Ziel war, ermordete Verwandte und 
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Freunde an den Schuldigen zu rächen und die greuelvollen Vorgänge der legten Ver— 
gangenheit für alle Zeit unmöglich zu machen. Im arten des Gleichheitshaufes, des 
früheren Palais-Royal, hatten fie ihren Sammelplak; auch im Kaffee der Ranoniere 
traf man fie zu allen Tageszeiten haufenweife. Hier hielten fie ihre Beratungen und 
faßten ihre Beichlüffe; ihre Führer waren einige junge Journaliſten, wie der neun. 
zehnjährige Martainville, jpäter ein geiftvoller Schaufpieldichter. Sie hatten fogar 
einen jtehenden Ausihuß von 6 Perjonen, der Berichte empfing und die weiteren Maß- 
nahmen der „jungen Leute” vorbereitete. Ahr Haß galt befonders dem „Schweife 
Robespierres*, den Jakobinern; von Woche zu Woche wurden fie ungeftümer in ihren 
Forderungen, die fie durchjegten, weil die Meinung für fie war, jo daß der Konvent 


ihnen nicht zu widerftehen wagte. 
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Das mannhafte Auftreten der Pariſer Jugend bei jeder Gelegenheit jtrafte ihren Spott- 
nanıen „Moſchushelden“ gen: fie war von allem jtußerhaften Wejen jehr weit entfernt; nur 
daß fie mit einer gewifjen Nbfichtlichleit von der Mode der Schreckenszeit ſich abwandte. Die 
langen Beinfleider wichen wieder den Kniehoſen; man ging nicht mehr mit blogem Halje, jondern 
trug wieder ziemlich weite und hohe Halsbinden; an die Stelle der rundgejchnittenen 
Haare trat wieder der Zopf. Während nun aber die Jatobiner, foweit fie wieder zum Zopf zurüd: 
fehrten, ihn entweder unter den Rodtragen, oder unter den Hut jtedten, trugen ihn die „jungen 
Leute“ aufgeſchwänzt zur Schau, d. h. am Ende in bie Höhe gelämmt. Das befte Abzeichen 
der Muscadins blieb der lange Knotenſtock. Die grünen oder — — Aufſchläge und Rock⸗ 
fragen an einem grauen Rode, wie die Chouans fie trugen — im allgemeinen bevorzugten die 
Muscadind die grüne Farbe in der 
Kleidung — wurden erjt gegen den 
Herbit hin Mode. Wer jih als 
Räder eines ermordeten Verwandten 
auch äußerlich kundgeben wollte, trug 
die Vorderhaare jtruppig und Die 
Seitenhaare bis auf die Schultern 
berabhängend, um wie die Richtopfer 
zu erjcheinen; man nannte die herab- 
hängenden Loden zu beiden Seiten 
oreilles de chien (Hundsohren). 

Unter dieje echten und mann: 
haften Muscadind — denn die Zeit 
hatte fie ſchnell zu Männern gereift — 
miſchten fich junge reiche Weichlinge, 
die fi) mit jenen auf den Promena⸗ 
den und in den SKaffeehäujern um: 
bertrieben, aber in der Stunde ber 
Gefahr als Memmen verjchwanden. 
Sie trugen fi) mit geckenhafter Über- 
treibung: SKravatten, in denen das 
Kinn verjant, Riechfläſchchen, Augen- 
gläfer, dazu einen ganz Heinen Kno— 
tenjtod. Sie waren frivol genug, 
„Dpferbälle”* zu veranjtalten, an 
denen nur teilnehmen durfte, wer 
einen Verwandten unter der Guillo: 
tine verloren hatte; als eine Abart der 
Muscadins juchten fie gefahrlos ihrer 
Genußjucht zu frönen. Im Sprechen 
ahmten fie in gedenhafter Albernbeit 
die Kinder nad), indem fie die Kon— 
fonanten in den Worten ausließen, 
game! das R; paole d’'honneu hie 
ei ihnen: auf Ehrenwort, horble: 
ichredlih; qu’ est-ce que c'est que 
ca (was ift da8?) jprachen jie se-xa, 
jo daß man jpottweiß ſagte, jie 
litten alle an der Gerafrantüeit. 
Ihr drittes Wort war incroyable! 

111. Ancroyable nnd Merveillenfe, — — —— — 

geſprochen — was ihnen den Spott⸗ 
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getragen bat. as fie thaten, war 

allein, die Dummpheiten des Tages in albernjter Weile nachzuäffen. In ähnlicher Weiſe 

— 9— “ Zeil der weiblichen Jugend jich auszuzeichnen; ihre Vertreterinnen nannte man 
erveilleujeß. 


Die Muscadind verlangten Reinigung de3 Revolutionstribunal® und der Aus- 


. Ihüffe; daraufhin beantragte Tallien im Konvente Abjhaffung des Terrorismus — 


und Billaud-Barennes, Collot d’Herbois und Barere fchieden aus dem Wohlfahrts- 
ausihuffe; fie verlangten Freigebung der politifchen Gefangenen — und es geichab. 
Tallien trat in feinem „Bürgerfreunde* offen auf ihre Seite. Um 9. November 
drangen fie in die Sigung des wiedereröffneten Jakobinerklubs, prügelten ſich mit den 
Jalobinern herum und trieben mit Stodichlägen die anmwejenden Weiber von den 
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Galerien: fie jollten nach Haufe gehen und fi um ihre Kinder befümmern! Zwei 
Tage danach prügelten fie auch die Männer aus dem Saale und verlangten vom 
Konvente die endgültige Schließung des Klubs und die Erhebung der Unflage gegen 
den Borfigenden. Der Konvent fügte ſich, ließ den Saal verfiegeln, bob den Klub 
auf und ließ, auch auf Antrag der Muscadins, den ruchloſen Carrier, den Schlächter 
von Nantes, verhaften und in Anklagezuſtand verjegen. So machten fi die Musca- 
dind, wenn auch in tumultuarifcher Weife, zu einer Macht im Dienfte der Ordnung. 
Immer kühner wurde die Barifer Jugend in ihrem Kampfe gegen die Jakobiner; adklaung 
fie beichloß, gegen alle eine „patriotijche Züchtigung“ vermitteljt des Stodes in An derJatobiner. 
wendung zu bringen. Eine wahre Jalobinerhege begann; jeder Jakobiner, der fich 
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im Garten de3 Palais-Royal oder der Tuilerien, in den Kaffeehäufern oder Theatern 
zeigte, mußte darauf gefaßt fein, mit dem Stode davon gejagt zu werden. „Diele 
Stodprügel”, jagt ein Beitgenofje, „haben über das Schidjal Frankreichs entſchieden.“ 
Gerade dies Mittel war bezeichnend; diefe „jungen Leute” wollten nicht etwa einen 
neuen Schreden mit Mord und Blutvergießen heraufbefhtwören, nur durch Büchtigung 
diejer Art lächerlich und dadurch unmöglich machen: nur eins erftrebten fie durch die 
Öuillotine: die Bejeitigung der jafobinifhen Führer, der eigentlichen Terroriften. 
Als am 16. Dezember Carrier nur mit zweien feiner Mitangefchuldigten zum Tode 
verurteilt wurde, 30 aber freigejprochen twurden, verlangte fie jo nahdrüdlich die 
Wiederverhaftung der Ießteren, daß der Konvent nachgeben mußte. Nicht zufrieden mit 
der Ausftoßung Billauds, Collots und Baröres aus dem Wohlfahrtsausfchuffe, forderte 
fie deren Verhaftung: fie erfolgte am 27. Dezember; der Prozeß endete mit der 
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Deportation aller drei, während Fouquier-Tinville, der mordgierige Ankläger im 
Revolutionstribunal, hingerichtet werden mußte. 

Hauptjählich aber war der Haß der Pariſer Jugend gegen das Andenken und 
die Anhänger Marats gerichtet, mit dem die Jakobiner gradezu Gößendienft trieben 
und deſſen Aſche unlängst erjt auf den Antrag Frérons in das Pantheon verjeßt 
worden war. Noch immer prangten von der Schredenszeit ber die Lorbeerbefrängten 
Büften Marats in allen Theatern und Kaffeehäufern, an den Straßeneden, felbjt im 
Sigungsfaale des Konvents; auf öffentlichen Plägen waren ihm Monumente errichtet. 
Die Muscadind begannen mit der Sertrümmerung der Büften und beantragten beim 
Konvente die Befeitigung des Maratkultus. Der Konvent verbot am 8. Februar 1795 
die Schauftellung der Büften und verfügte die Entfernung der Reſte Marat3 aus 
dem Pantheon: fie wurden in die Kloaken geworfen, und die „Pagode“ Marat3 auf 
dem Karuffellplag wurde abgetragen (9. Februar 1795). 

Verfemt wurde die rote Jakobinermütze, verfemt die Marjeillaife. Das Bundes- 
lied der Pariſer Jugend wurde „Das Erwadhen des Volkes“, das einer der 
ihrigen, der junge Journaliſt Souriguidres, gedichtet hatte. Jemand warf es im 
Theater der Republif am 30. Januar 1795 auf die Bühne und verlangte, daß dies 
„Papier gegen die Jakobiner“ vorgelefen würde. Der junge Schaufpieler trug es 
mit großer Wärme vor, während die Anweſenden laut Beifall riefen und die Hüte 
ſchwenkten, als er „den Tag der Rache herbeifehnte” und „eine Helatombe von Kanni— 
balen gelobte*. Ein bis zwei Wochen fpäter wurde „das Erwachen des Vollkes“ in 
allen Theatern, auf den Straßen und Plätzen mit Begeijterung gefungen und machte 
jchnell die Runde durch ganz Frankreich, um allenthalben die Marjeillaife zu verdrängen. 

Die Lage der früheren Schredensmänner wurde mit jedem Monat bedrohter. 
Tallien hatte fich gleich nach den Thermidorereigniffen auf die Seite der Mäßigung 
gejtellt; Incroyables in Menge umſchwärmten und bewunderten feine rau. Allmählich 
ſah ſich auch Frésron, der begeifterte Berkündiger des Maratkultus bei den Jakobinern, 
der frühere Konventslommiffar in Toulon, zu einem Parteitvechjel gedrängt; denn auf 
ihn mit war es abgejehen, ald eine Sektion beim Konvente die gerichtliche Verfolgung 
aller Schredensmänner beantragte. Am 12. Januar 1795 verjuchte er fich mit den 
mächtigen Muscadins auszuföhnen. In feinem Blatte, dem „Bolksredner“, erjchien 
ein Aufruf an die franzöfifche Jugend, in welchem er ihnen zurief: „Schon Habt ihr 
den Klub der Jakobiner gejchlofjen; ihr werdet mehr thun: ihr werdet fie vernichten!” — 
Allein der Argwohn gegen ihn war zu groß, al3 daß er irgend welche Wirfung mit 
feinem Aufrufe hätte erzielen können; am 16. Januar verbrannten die Muscadins die 
Nummer des „Orateur du Peuple“, in dem Frérons Aufruf gejtanden hatte. Ander- 
feit3 fielen jet die Terroriften erft recht über ihn her und bedrohten ihn in der 
ärgſten Weije. Jedoch gerade diefe Angriffe ihrer eignen Todfeinde auf ihn empfahlen 
ihn der Parifer Jugend, zumal er ſich offen von feiner früheren Verehrung für 
Marat losſagte. Unbejtimmte Gerüchte von einer bevorjtehenden Erhebung der Jako— 
biner durhichwirrten die Stadt. Da that Fröron den entichiedenen Schritt und bielt 
am 1. März im Konvente eine Lobrede auf die Jugend, deren Handlungsweile er 
als den Ausdrud der öffentlichen Meinung bezeichnete; auf Revifion der Gejege Tautete 
jein Antrag. Dieje Rede befiegelte den Bund zwiſchen Fréron und der Jugend, 
welcher drei Monate gedauert hat. Er erteilte ihr verftändige Ratjchläge und Er- 
mahnungen in feinem Blatte, und am 9. März beichlofjen die jungen Leute auf einer 
Berfammlung im Palais-Royal einmütig, diefen Ratjchlägen zu folgen, fich aller 
Unrubeftiftung zu enthalten und nicht mehr wie bisher in Mafje an öffentliche Orte 
fih zu begeben. Es blieb allerdings mehr beim guten Willen. Bon dieſen Tagen 
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an jprah man in Paris von „Frérons jungen Leuten” und begann die Pariſer 
Sugend „die Urmee Frérons“ zu nennen. 

Die Jakobiner aber waren entichloffen, jich nicht unterdrüden zu laffen, obwohl 
ihre Häupter in Haft jaßen. Sie hielten in der Vorftadt St. Antoine bei dem Schent- 
wirt Venua und an andern Orten geheime Verfammlungen, um eine Boltserhebung 
vorzubereiten, durch welche fie ihre Häupter zu befreien und das Schredensregiment 
wieder einzuführen gedachten. Das Volk lieh ihren Wühlereien offenes Ohr; denn 
die Not, welche auf der Stadt lag, machte zu Revolten geneigt. Das Marimum und 
der Zwangskurs der Affignaten waren vom Konvente wieder aufgehoben; die Zettel 
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fanfen jäh im Werte. Eine Klafter Holz foftete 24000 Livres in Aifignaten. Dazu 
fehlte e3 an Brot; vor den Bäderläden fammelten fi die Weiber ſchon am frühen 
Morgen, um nad ftundenlangem Drängen im beiten Falle eine Meine Ration zu 
erhalten. Der lange und jehr jtrenge Winter jteigerte das Elend der Arbeiterflaffen 
noch mehr: Erbitterung bemächtigte fich der großen Menge, die in den Maßregeln des 
Konvents die Urfache aller Not ſah; war doch aud der Sold für den Beſuch der 
Seltionsverfammlungen weggefallen. Faft täglich fanden auf den Straßen Zufammen- 
rottungen von Unzufriedenen ftatt; aber Frérons Armee trieb fie raſch auseinander. 
Je vier Mann nebeneinander marjchierten die jungen Leute kreuz und quer durch die 
Pöbelhaufen, hießen die Weiber nad) Hauje gehen, die Männer aber den Gejehen des 
Konvents fi fügen. So übten fie, „das Erwachen des Volkes“ fingend, beſonders 
in der Nähe der Tuilerien eine ſehr erfolgreiche Polizei. Um 21. März jedoch leiſteten 
ihnen die Rotten, von den Jakobinern aufgeregt, Widerftand; im Tuileriengarten fam 
e3 zu einem Handgemenge; die jungen Leute wurden überwältigt, gemißhandelt und 
einige von ihnen in den Schloßteidh geworfen. Ein Heiner Trupp jtürzte aus dem 
Palais - Royal zur Hilfe herbei, mit den Knotenſtöden unterſchiedslos dreinſchlagend; 
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aber auch diefer erlag der ungeheuren Überzahl, fie wurden an den Haaren gejchleift 
und durchgeprügelt. Erſt als die Zahl der Muscadins auf etwa Hundert angewachſen 
war, wurden fie der Pöbelmafjen durch ihr mutiges Ungeftüm Herr: die Rädelsführer 
machten fi ftill davon, und die Rotten wurden zerjprengt. Endlich erjchien die 
Nationalgarde und fäuberte den ganzen Garten. Wenn auch im Unfange unterlegen, 
hatte „die Armee Frérons“ fchließlih doc gefiegt und damit den Konvent vor einem 
Überfall durch die Jakobiner gerettet. 

— — Faſt täglich erfolgten nunmehr unruhige Zuſammenrottungen; aber die Furcht 
des Pöbels vor Frérons Armee, ebenſo groß wie ſein Haß gegen ſie, verhinderte 

















114, Ferands Ermordung im Zitungsfaale bes Monvents, am 20. Mat 1795. 
Rad der Zeichnung von Duplellis-Bertaug geſtochen von Berifault. 


ernftere Zufammenftöße. Die Heereien der Yakobiner, gejchürt durch mehrere Ab- 
geordnete von der äußerften Bergpartei, wie Duhem und Levafjeur, dauerten indefjen 
fort und führten endlih am 1. Upril zu einem bedrohlichen Ausbruche der allgemeinen 
Gärung. Etwa 10000 Menſchen, großenteild aus den Vorftädten, rüdten gegen den 
Konvent an, und übermwältigten die noch nicht 100 Mann jtarfe Wache; Deputationen 
drangen jet in den Sitzungsſaal und verlangten in lärmender Weije Brot; bald war 
der ganze Saal angefüllt; jene Deputierten vom „Gipfel“ des Berges riefen Beifall. 
Unterbefjen aber wurde draußen in allen Straßen Generalmarjch geichlagen und die 
Nationalgarde zufammenberufen. Daraufhin forderte Duhem, ald er den Glauben an 
das Gelingen der Revolte verlor, den Präfidenten auf, den „guten Bürgern“ doch zu 
fagen, fie möchten nun nicht länger die Beratungen des Konvents aufhalten. Allein 
die Weiber mwiderjegten fich mit Gejchrei, und nur mit Mühe gelang es, den Saal 
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allmählich zu räumen. Der Konvent, in welchem jeit furzem auch die früher geächteten 
Girondiften wieder eingetreten waren, ließ nunmehr den ganzen Gipfel des Berges 
verhaften, erklärte Paris in Belagerungszuftand, ernannte den gerade anweſenden 
General Pihegru zum Befehlshaber der bewaffneten Macht in Paris und überwies 
ihm außerdem 30 000 Mann Nationalgarde und 40 Kanonen zum Schuße des bedrohten 
Konvents. 

Biele Mitglieder der Bergpartei, denen e3 infolge folcher energifchen Schritte des 
Konvent um ihre Sicherheit bange wurde, hielten fi in Paris heimlich verftedt und 
waren nun eifrig darauf bedacht, die durch die fteigende Not und die neuſten Maß- 
regeln immer mehr erbitterten Volksmaſſen zu einer Inſurrektion gegen den Konvent 
aufzuhegen, weil fie darin die einzige Rettung für fich ſelbſt ſahen. Unzählige An— 
bänger wurden der Verſchwörung gewonnen. Plakate wurden verbreitet, in denen es 
bieß, das Volk fterbe vor Hunger, daran jei allein die Regierung ſchuld, es ſei aljo 
Pflicht des Volkes fich zu erheben, und die Einführung der radikalen Berfaffung vom 
Sahre 1793 zu verlangen. Der Barijer Jugend wurde als der Stübe des Konvents 
Krieg bis zum Tode gejchworen. So famen die kritiſchen Tage des 1.—4. Prairial 
(20.—23. Mai), in denen der Konvent einzig durch die patriotiihe Hingabe und den 
Seuereifer der Pariſer Jugend gerettet wurde. 


Am Morgen des 20. Mai ertönte in den Vorjtädten St. Antoine und St. Marceau die 
Sturmglode; eine dichte Pöbelmafje drängte fih auf den Galerien des Konvents, meilt Weiber. 
ALS der Präfident gegen 10 Uhr morgens die Sipung eröffnete, erhob fi) auf den Galerien ein 
ungejtümer Lärm; die Weiber tobten und lachten, jchrieen „Brot“ und drohten dem Präfidenten 
mit der Fauſt. Auf jeinen Befchl räumten nun vier Füſeliere und zwei mit Heßpeitichen bewaffnete 
Muscadind die Galerien; allein jofort drang die Menge in den Gitungsjaal jelbit ein. 
Die Deputierten zogen ſich auf die höheren Bänfe zurüd, die Pöbelrotten erfüllten den ganzen 
Saal; es war ein Getöſe, da niemand ein Wort verjtehen konnte. Ein Kerl legte auf den 
Präfidenten Boiſſy d’Anglas an; der Deputierte Féraud wollte ihm zu Hilfe kommen, allein 
er wurde durch einen Biftofenfchuß niedergeftredt. Die Menge hielt ihn für Fréron. Ein 
Weinhändler ſchnitt ihm den Kopf ab, ein Schlofjergejelle, Namens Tinel, jtedte ihn auf eine 
Pile und hielt ihn dem Präfidenten entgegen, während die Pöbelhaufen dazu lachten und Bei- 
fall Hatihten. Statt des Konvents debattierten jeßt die Aufrührer und fahten Defrete ab, bis 
endlid; gegen Mitternacht eine Schar Muscadins in den Saal ſich einen Weg bahnte, auf die 
aufrühreriihe Menge ungejtüm eindrang und den Konvent aus jeiner Gefahr befreite. Durd) 
den heftigen Anjturm wurden die überrajchten Aufrührer zum Saale hinausgedrängt; mit ihnen 
wollten die Deputierten des Berges, weldye ganz ofien die Mebellen ermuntert hatten, fi in 
Sicherheit bringen: allein fie wurden umringt, zurüdgehalten und in Haft gebradıt. 

Am folgenden Tage zog die Vorſtadt St. Antoine bewaffnet und mit Stanonen gegen den 
Konvent heran; Unterhandlungen führten zunächſt einen Waffenftillitand herbei. Am 22, Mai 
abends 8 Uhr jollte Tinel auf dem Greve-Plape hingerichtet werden; aber er wurde durch einen 
Überfall des Pöbels dem Schafotte entriffen und in die Vorftadt zurüdgebradht. Erſt am 23. Mai 
gelang e8 dem General Menou mit einigen zwanzigtaufend treu gebliebenen Bürgern aus den 
Sektionen, von denen über die Hälfte Muscadind waren, die Vorſtadt zu umzingeln und zur 
Ergebung jowie zur Auslieferung ihrer Waffen und Kanonen zu zwingen, jo dat der Deputierte 
Louvet mit Recht in feiner Gedäcdhtnisrede auf Feraud den „hochherzigen Feuereifer“ der Pariſer 
Jugend, Martainvilles voran, unter hohen Lobjprücen im Konvente erheben konnte. 


Damit war denn die Macht des Pöbels, der Hauptjtüge der Bergpartei, völlig 
gebrochen; die Mäßigung hatte gefiegt. Der Konvent, nicht mehr beirrt durch die 
Sakobiner, konnte fich der VBerjühnung und dem Entwurfe einer neuen Verfaſſung zu- 
wenden. Denn aud von feiner nunmehr größten Sorge, der Furcht vor den Roya- 
liften, befreite ihn in diejen Tagen der Tod des jungen Dauphin. So jehr zur 
rechten Zeit war diejer erfolgt, daß jofort Zweifel auftraten, „der Meine Capet ſei 
nicht tot; man babe ihn nur wegſpediert.“ Gern wurden folche Gerüchte geglaubt und 
weiter verbreitet in den weiten reifen, welche, der ewigen Anarchie müde, fi nad 
der zuverläffigen Ordnung des Königtums zurüdzufehnen begannen; niemals find fie 
ganz erlojchen, jo wenig ſachlichen Grund fie auch hatten. Jedenfalls nahm nunmehr 
in Berona der Graf von Provence den Titel als König Ludwig XVII. an. Nach 
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Überwindung der Pöbelgefahr aber war es gerade die eben erwähnte Furcht vor dem 
Royalismus, die das bisherige enge Verhältnis zwijchen Konvent und Muscadins 
ftörte, wovon noch zu erzählen fein wird. 


Der Bajeler Frieden. Die Royalijtenaufftände und die Verfaſſung 
des Nahres 1795. 
Breußen. und Noch vor Beginn des Jahres 1794 waren die Verbündeten über den Rhein zurüd- 
Koiferpöfe. gegangen; der Herzog von Braunfchweig legte da3 Kommando nieder, an feine Stelle 
trat der Feldmarjhall von Möllendorf. Mit Miftrauen betrachtete Preußen feine 
Verbündeten; denn die beiden Kaiferhöfe des Oſtens hatten fich betrefis Polens dahin 
verjtändigt, daß fie allein die Ordnung der polnischen Angelegenheiten, d. b. eine weitere 
Teilung Polens in die Hand nehmen, Preußen aber davon ausschließen wollten. 
Diefes war aber nicht gejonnen, eine ſolche Verſchiebung der Machtverhältnifje im 
Diten zu dulden. Einen Augenblid dachte Friedrih Wilhelm daran, „Polen fih am 
Rheine zu erobern“, allein jeine Minijter beftimmten ihn, fi in das wichtigere Heer- 
fager nad Polen zu begeben. Der Krieg gegen Franfreih wurde nur mit Lauheit 
weitergeführt, mehr nur zur Verteidigung als zur Befiegung. Auf dem blutigen Felde 
von Raijerslautern fam ed noch einmal zum Kampfe (im Mai 1794): die Preußen 
wahrten ihre Waffenehre, bejonders that fich der Hufarenoberit von Blücher hervor; 
dann jtand der König an den Vogeſen und an der Haardt ftill. 
Bald Set Unterdeffen aber warfen die Franzojen fi mit Nahdrud auf die Flügel der Auf- 
“Stellung der Koalition. In Italien zwar widerjtand Piemont tapfer, doch gelang 
e3 den Franzoſen, den Weg über die Seealpen zu erzwingen; der General Bonaparte 
war bier die Seele der Kriegführung. Biel bedeutender jedoch gejtalteten fich die 
Erfolge der franzöfiihen Waffen in den Niederlanden. Pichegru führte den Krieg 
in ganz eigner Weije: er ermiüdete den Feind und warf ihn dann durch fchlagfertige 
Manöver zurüd; eine Feitung nach der andern fiel, nur Charleroi widerftand lange. 
Den zum Entſatz berbeieilenden Dfterreichern und Holländern warf fih Jourdan, 
der unter Pichegru jtand, bei Fleurus am 26. Juni 1794 entgegen. Während der 
Schlacht erhielt der Herzog von Koburg die Nachricht von dem Falle von Eharleroi, 
brah nun die Schlaht ab und zog fi) auf Brüffel zurüd. Allein Pichegru und 
Fourdan vereinigten ihre Truppen und nahmen Brüffel ein. Dur einen kühnen 
Borjtoß nahmen die Franzojen nicht lange danah auch Trier, jo daß ſich nunmehr 
die verbündeten Heere vor dem nachdringenden Jourdan im Oftober über den Rhein 
zurüdziehen mußten. 
Preußen küns Nah dem Falle von Trier waren die Preußen nochmal vorgedrungen und 
— hatten zum drittenmal unter Hohenlohe mit den Franzoſen bei Kaiſerslautern im 
September ſich rühmlich gemeſſen. Allein kurze Zeit danach erhielten ſie von Berlin 
aus den Befehl, ſich auf das rechte Rheinufer zurückzuziehen und auf dem linken nur 
Mainz zu ſichern. Denn Preußen brauchte die Rheinarmeen auf dem polniſchen Schau- 
plate, um den beiden Kaiſermächten gewachſen zu fein; es trat daher durh Kün— 
digung des Haager Vertrages aus der Roalition aus und begann Friedensunter- 
bandlungen mit Frankreich, unterjtügt dabei von dem lebhaften Friedensverlangen, das 
die deutjchen Fürjten auf dem Reichstage zu Regensburg ausſprachen. 
—— Somit fonnte es England nicht erreichen, daß ſich die Preußen nach dem Unter- 
u rhein in Bewegung jegten, um den Engländern und Holländern in Holland die Hand 
"zu reichen. Zwei Gedanken bejchäftigten den Konvent: eine Landung in England, um 
den Hauptfeind ins Herz zu treffen, und die Eroberung des reichen Holland, um die 
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völlig erichöpfte Kriegskaſſe wieder zu füllen. Allein Pihegru trug Bedenken, in 
das von zahllofen Flüffen und Kanälen durchſchnittene Holland einzudringen und der 
engliih-hannöverjchen Armee die Spige zu bieten, obwohl die Sympathien der Holländer 
für die Ideen der Revolution ſich bei jeder Gelegenheit fund gaben. Da trat im 
Dezember 1794 eine fo heftige Kälte ein, dab alle Gewäſſer mit einer Eisdede über- 
zogen wurden, feit genug, um jelbjt mit Kanonen binüberzugehen. Nun zögerte 
Pichegru nicht länger: um Weihnachten ging er über den Waal, in 14 Tagen war 
alles Land bis an den Led unterworfen. Durch diefen rajchen Erfolg entmutigt, zogen 
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fi die Engländer zurüd; unter den größten Mühſeligkeiten und Entbehrungen, denn 
das Land bis zur Yſell war arm und die Kälte überaus ftreng, erreichten fie Die 
deutfche Grenze, ſchifften fi in Emden nad ihrer Heimatsinfel ein und überließen 
Holland feinem Schidjal. In einer Fifcherbarfe folgte ihnen der Erbitatthalter. Im 
Februar 1795 war die Eroberung Hollands big zur Ems vollendet worden; das Land 
wurde nun nad dem Vorbilde Franfreihs organifiert und, mit Belgien zur bata- 
vifhen Republik vereinigt, durch ein Bündnis an Frankreich geknüpft. 

Diefer große Erfolg blieb nicht ohne Einwirkung auf die Friedensverhandlungen; 
denn am 5. April 1795 wurde zu Baſel der Friede zwiſchen Preußen und Franf- 
reich abgeſchloſſen, eine natürliche Folge der Hinterhaltigfeit, mit der in der Roalition 
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jede Macht ihre Sonderintereffen v verfolgt hatte, ohne fich der allgemeinen Sade unter- 
zuordnen oder auch nur Rüdficht auf die berechtigtiten Intereſſen der andern Ber- 
bündeten zu nehmen. Wichtig wurde der Friede, den neben der polniichen Frage 
namentlich die finanzielle Erjhöpfung Preußens notwendig machte, durch den Artikel 5, 
der die linksrheiniſchen Befigungen Preußens, Mörs, Kleve und Geldern, bis zum 
allgemeinen Frieden mit dem Neiche in franzöfiichen Händen ließ. Diefer für die 
öffentliche Kenntnis beftimmte Artikel wurde ergänzt durch geheime Nebenartifel, daß 
für den Fall der Einbehaltung dieſer Landesteile durch Frankreich, dieſes ſelbſt für 
eine entjprechende Entichädigung des preußifchen Staates eintreten werde. Damit war 
das Prinzip ausgefprochen und halbwegs anerkannt, daß die natürliche Grenze Frankreichs 
gegen Deutjchland der Rhein fei. — Eine weitere wichtige Beitimmung des Friedens 
war, daß etwa in der Richtung des Mains eine Demarkationslinie gezogen wurde, 
die der mit den übrigen Mitgliedern der Koalition noch fortdauernde Krieg nicht über- 
ſchreiten jollte; fie fiherte die Neutralität Norddeutichlandse. Dabei mußte das Zwitter- 
verhältnis Hannovers zur Erörterung fommen, das in Perfonalunion mit dem Frant- 
reich feindlichen England ftand. Hier bejtätigte am 15. April, alſo nah Abſchluß 
des Friedens, den Franzoſen Hardenberg preußijcherfeits die Abficht, daß im Falle der 
Kurfürft von Hannover die Neutralität nicht einhalten wolle, Preußen das Kurfürften- 
tum in Verwahrung nehmen werde. Dem Friedensfchluffe Preußens war derjenige 
Toscanas jhon vorausgegangen; bald (am 22. Juli) folgte auh Spanien nad 
auf Betreiben des Günftlings der Königin, Don Manuel Godoi, dem um diejes 
Berdientes willen der Titel „Friedensfürft“ verliehen wurde. 

Nur Ofterreih im Bunde mit Sardinien beharrte noch im Kriege; aber ent- 
ſchiedener als beide war England gefinnt, defjen Politik William Pitt, des großen Lord 
Chatham zweiter Sohn, damals leitete: es fuhr fort, neben den franzöfifchen die hollän- 
diſchen Schiffe zu fapern und die wertvollen holländiichen Kolonien eine nad) der andern 
für fi) zu erobern, nachdem einmal die englische Flotte auf der Höhe von Dueffant bei 
Breit am 1. Juni 1794 ihr Übergewicht über die franzöfiche fiegreich erwieſen hatte. 

Außer den Sonderzweden, welche Ofterreih in Polen verfolgte, hatte auf feine 
Kriegführung am Rhein auch noch ein andrer Umftand hemmend eingewirkt, der leicht 
überjehen wird: e3 waren die Bewegungen in Ungarn. Die Ungarn ertrugen die 
Herrschaft ſterreichs nur mit verhaltenem Widerwillen; 1678 hatte die rebellions— 
Iuftige Unzufriedenheit der Ungarn, angefhürt durch Agenten Ludwigs XIV., Öfterreich 
zu dem ungünftigen Frieden von Nimwegen gedrängt; jet aber wurde es der Bewegung 
in Ungarn noch im Entjtehen Herr. 

Die Ideen der Franzöfiihen Revolution hatten auch in Ungarn die Gemüter, zu- 
meijt der gebildeten Klaſſen, entzündet; eine Unruhe entjtand, ein Verlangen nad 
Befjerung der allgemeinen Buftände. Schon in den Ießten Lebensjahren Joſephs IL 
war der Geijt der Widerjeplichkeit in Ungarn jehr lebhaft geweſen, ja der Adel Hatte 
im Jahre 1789 zum bewaffneten Widerjtande gegen den Kaiſer gerüftet. Um 
20, Februar 1790 ftarb Joſeph II, mit Mühe gelang es Kaiſer Leopold II. Gehor- 
ſam und Ruhe in Ungarn wiederheräuftellen. Den eindringenden neuen Ideen konnte 
er aber feinen Damm entgegenjegen. Die aufregenden franzöfiichen Flugjchriften 
wurden in Ungarn mit Begierde gelejen: man fah in Frankreich den Staat, dem man 
mit Eifer nachzujtreben hätte Und als unter Franz II. Ofterreich die Waffen gegen 
Frankreich aufnahm, begannen die Ungarn in Ofterreich auch ihren Gegner zu fehen. 
Die öfterreichiichen Zeitungen brachten nur gefälichte Nachrichten über die Vorgänge 
in Sranfreih in das Land; allein man wußte ſich unter der Hand den „Moniteur“ 
zu verjchaffen, man teilte ihn Gefinnungsgenofjen mit, jo daß jeder Erfolg der Fran- 
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116, William Pit, englifcher Premierminißer, 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


zöfifchen Revolution in Ungarn Nadhffang fand. Die Bewegung drang in immer 
weitere Kreife: man verlangte Preßfreiheit und Aufhebung der Standesprivilegien; man 
predigte die Souveränität des Volkes, die Gleichheit aller Menfchen. Die Abmwerfung 
der Herrichaft Ofterreichd galt als das nächſte Ziel, für welches Schriftiteller wie 
jüngere Edelfeute in Menge in geheimen Zujammenfünften auftraten. Das Haupt der 
Bervegung war der Serbe Martinomwitich, ein früherer Franziskaner, der in einer 
diplomatifhen Sendung nad Paris gejhidt worden war und dort die revolutionären 
Ideen in fi aufgenommen hatte. Bis in das deutfche Ofterreich drang die Bewegung 
hinüber; dort war ihre Seele der Plableuinant Hebenftreit. Der ungünftige Aus- 
gang der Rheinfampagne befebte die Hoffnung der Unzufriedenen: man ſprach davon, 
daß eine Jalobineratmee aus Franfreih fommen und ihnen zum Sturze der Regierung 
helfen würde; einige Hitzköpfe erklärten, daß man dann eine gerechte Verteilung der 
Güter vornehmen und für die Gegner die Guillotine errichten müffe. 
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Die Regierung, durh Nachrichten von einer Verſchwörung erjchredt, traf ihre 
Gegenmaßregeln; vom Auguſt 1794 an wurden zahliofe Verhaftungen vorgenommen: 
als Fakobiner galt ein jeder, der mit der Regierung nicht ganz einverjtanden tar. 
Martinowitſch und eine Anzahl feiner Genofien, Hainoci, Laskowitſch, Sigray, Gelehrte 
und Schriftiteller wurden hingerichtet, Hebenjtreit in Wien fogar durch den Strang; 
die übrigen büßten mit vieljährigem Kerker. So ſchaffte ſich Öfterreih im Rüden 
Frieden, um jet, nachdem es auch in Polen feine Pläne gegen Preußen durchgejegt 
batte, mit größerem Nachdrud den Krieg gegen die franzöfiiche Republik wieder 
aufzunehmen. 

Auch das unterdrüdte Polen ſetzte feine Hoffnung auf Frankreich; am 21. Sep- 
tember 1795 erſchien eine Deputation polnifcher Flüchtlinge vor dem Konvente und bat 
um Hilfe: allein der Konvent ging zur Tagesordnung über; denn Gefahren im Dften und 
Weiten bedrohten Franfreih. Zwar hatten die franzöfifchen Armeen im September 1795 
den Rhein überfchritten, Jourdan bei Düfjeldorf und Köln, mit Berlegung der 
Demarfationglinie, Pihegru bei Mannheim. Nach längeren Kämpfen, die endlich den 
Franzoſen die letztere Stadt entriffen, wurde Pichegru im November durch die Öfterreicher 
unter Wurmjer wieder über den Rhein bi an die Vogeſen zurüdgedrängt, während 
Sourdan im Dezember vor Clairfait bis Hinter die Mojel zurücdtweichen mußte. Man 
behauptete, Pichegru habe geheime Abrede mit dem Prinzen Eond& getroffen, einem 
der Häupter der Emigranten, und fi dann abfichtlich zurüddrängen laffen, um den 
Siegen de3 revolutionären Frankreich ein Ende zu machen: er wurde im März 1796 
vom Kommando abberufen, zu erweijen indefjen war diefer fogenannte „Verrat“ Pichegrus 
nicht, oder vielmehr die derzeitige Regierung Franfreihd war zu ſchwach, um einem 
Manne, wie Pichegru energiich entgegentreten zu können. Thatſächlich ftand der 
General mit Condé in Verbindung und fuhr auch als Privatmann fort für die 
Bourbon3 zu arbeiten, nachdem er im Kommando durch Moreau erſetzt worden war. 
Er fonnte dad um jo zuverfichtlicher thun, als ſich allenthalben die Kundgebungen für 
das Königtum mehrten. In mehreren Städten des Südens fam es zu Angriffen der 
Royaliften auf die Republikaner, zu Verhaftungen, man ſprach fogar von Mordthaten: 
die Furcht erwachte, die Schredengzeit fehre wieder, aber jegt waren die Verfolgten 
die Berfolger. 

Us nämlich durch den Sturz Robespierred und feines Schredensregiment3 das 
harte Zoch der Überwachung bejeitigt und namentlich eine Reihe tyranniſcher Geſetze 
aufgehoben worden waren, famen jeit Anfang Mat 1795 in Lyon, Air, Tarascon, 
Marfeille und andern Orten des füdlichen Frankreichs Ausschreitungen vor, die man 
als den „weißen Schreden“ zu bezeichnen pflegte. Militärifch organifierte Mörder- 
banden, die fid La Compagnie du Soleil, auch La Compagnie de J&su und J&hu nannten, 
begingen am hellen lichten Tage Mordthaten an den befannten Anhängern des bis- 
berigen Schredend. Man fparte dabei feinerlei Graufamfeit; man verbrannte einen 
Teil der Schredendmänner in Marjeille bei Iebendigem Leibe, nahdem man einen 
andern niederfartäticht hatte; in Tarascon warf man frühere Jakobiner von einem 
hohen Turme auf die ſpitzen Klippen des Nhoneufers. Bald bemächtigte fich der 
Royalismus der Bewegung, jogar in Baris beitand ſeit November 1794 eine royaliftiiche 
Ugentur. In der Vendée und in der Bretagne hatte der Bandenfrieg nie aufgehört; 
Stofflet und der bedeutendere Charette hielten in der Vendée und nördlich der Loire 
den Republifanern während des Jahres 1794 überall die Wage, in der Bretagne 
zeichnete fich George Eadoudal, der Sohn eines Müllers, ein Mann von riefigem 
Körperbau und tolltühnem Mute, ald Führer der Chouans aus. Ein Gefühl der 
Erſchöpfung überfam darum den Konvent. Er ließ am 2. Dezember 1794 eine 
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allgemeine Amnejtie ergehen und jeine Kommiſſare jchlofjen ſogar am 18. Februar 1795 
auf dem Schlofje La Jaunais bei Nantes eine Art Frieden mit Charette ab, der den Bauern 
ihren Gottesdienst und die Unterhaltung einer 2000 Mann ſtarken Landwehr zuficherte. 

Mißtrauen aber war auf beiden Seiten rege und allenthalben kam e3 zu Reibereien. 
Sn der Bretagne, wo General Hoche die republifanifchen Truppen fommandierte, fam 
e3 im Mat 1795 zu den erjten ernitlihen Kämpfen. Mit großer Befriedigung hörte 
man im royaliftiichen Lager zu London von diefem Nenausbruche der Empörung. An 
dem Grafen Puiſaye aus der Bretagne hatte die Bewegung einen jehr ſchätzenswerten 
Förderer namentlich bei den engliihen Minijtern. Pitt und der Kriegsminifter 
Windham nahmen fi der Sache ernitlih an. Waffen und Uniformen wurden den 








117, Georges Cabondal, der führer der Chonans. ld En R 
Nach einer Lithographie. 


Vendéern zugeihidt, einige taufend Emigranten in Sold genommen, um im Namen 
Ludwigs XVII., der Eharette zum Generalleutnant ernannte, den Anfurgenten Hilfe 
zu bringen. Auf engliichen Schiffen wurde das Emigrantenforps am 27. Juni 1795 
auf der bretonifchen Halbinjel Quibéron gelandet; Fort Penthiövre wurde erobert. 
Sofort zog Hoche gegen die vereinigten Emigranten und Chouans; e3 nüßte nicht, 
daß der junge Graf Sombreuil nod ein zweites Emigrantenkorps herbeiführte: Hoche 
drängte alle auf der jchmalen Halbinfel zujammen; englifche Boote erjchienen zur 
Rettung: Hoche ließ mit Kanonen auf fie jchießen, fo daß nur wenige durch fie 
gerettet wurden. Die andern alle mußten fich den heranjtürmenden Konventstruppen 
ergeben; die meijten Tieß Hoche laufen; nur etwa 1000 Emigranten wurden vor ein 
Kriegsgericht geftellt und alle zum Tode verurteilt, unter ihnen Sombreuil, defien 
Schweiter drei Jahre zuvor ihren Vater aus den Septembermeßeleien gerettet hatte, 
aber vor dem Blutgerichte Robespierres nicht hatte beivahren fünnen (18.— 20. Juli 1795). 


Kämpfe in der 
Bretagne. 
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die Haltung 
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Acht Wochen fpäter erihien der Graf von Artoi3 auf einem engliihen Schiffe 
an der Küfte der Vendée, um fih an die Spige der Scharen Charettes zu ftellen; er 
ließ den General an die Küfte berufen und — ſchickte ihm einen Ehrendegen: zu 
landen wagte er nit. Da verlor auch Charette die Kriegsfreudigkeit. „Seht bleibt 
mir nicht3 übrig“, rief er aus, „als zu fliehen oder zu fterben: ich werde jterben!“ 
Sn nächſten Gefecht ſchon geriet er, mit Wunden bededt, in Gefangenjhaft und wurde 
am 29. März 1796 erſchoſſen. Seinen Genofjen Stofflet hatte dasjelbe Geichid ſchon 
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Rad einem gleichzeitigen Stiche. 7 
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am 24. Februar 1796 erreicht. Kampfesmüde und hoffnungslos legten die tapferen 
Streiter der Vendse die Waffen nieder. Übrigens hatten die topaliftiichen Emigranten 
ſowohl in politifcher wie in militärischer Beziehung ihre vollſtändige Unfähigfeit 
erwwiefen, wie auch die Manifefte Ludwigs XVII. nicht im mindeften geeignet waren, 
irgendwelhe Sympathien zu erweden. 

Das Wiederauftreten des Royalismus, die Landung auf Quibéron waren auch 
auf die Haltung des Konvents von Einfluß: die Furcht dor den Emigranten drängte 
ihn wieder der Bergpartei zu; er hörte nun auf, die früheren Schredensmänner zur 
Verantwortung zu ziehen, man dachte jogar an Wiedereröffnung des Jakobinerklubs, 
diefer Hochburg des alten Schredensregiments. Dieſe Veränderung führte fofort zu 
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einer Entfremdung von der Pariſer Jugend, welche die Austilgung des Terrorismus 
fih zur Hauptaufgabe gemacht hatte, und von den Seltionen, in denen jeßt Die 
bejonneneren und twohlhabenderen Bürger ihre Bereinigung hatten. Royaliſtiſch waren 
darum weder dieſe noch jene gefinnt. 

Der Konvent erkannte diefe ihm abgeneigte Stimmung — und griff zu demjelben 
Mittel, durch welches ſechs Jahre zuvor das Minifterium Broglie die Erftürmung der 
Baftille herbeigeführt hatte: er jammelte Truppen um Paris, in dem Lager zu Sablons, 
die ihn gegen die Stadt ſchützen jollten. Doch kam der allgemeine Unwille gegen 
den Konvent damald nicht zum Ausbruche: das Ende der Verſammlung jtand ja bevor, 
jobald das neue Verfaſſungswerk zur Regelung der veränderten Verhältniſſe zum 
Abichluffe gebracht jein würde. 

Um 17. Auguft 1795 war die Verfaſſung fertig, die Beratung der zweiten und 
festen Lefung beendigt. Da beantragte der Abgeordnete Baudin von den Ardennen, 
daß im die neu zu wählende Volfsvertretung zwei Drittel der Mitglieder des Konvents 
übergehen follten, angeblich damit die ruhige Entwidelung der Verfafjung gemwährleiftet 
würde, in Wahrheit aber aus Furcht und Herrſchſucht: ihre Unverleglichkeit als 
Deputierte follte die Konventsmitglieder davor ficher jtellen, für ihre Handlungsweife 
während der Schredengzeit zur Rechenjchaft gezogen zu werden, und die Wiederwahl 
fo vieler durchaus republifanisch gefinnter Abgeordneten ihnen die Fortdauer ihres 
politifjchen und fozialen Einflufjes gemwährleiften. Der Konvent erhob mit einer an 
Einjtimmigfeit grenzenden Stimmenmehrheit diefen Antrag als ein Zuſatzdekret 
zum Beichluffe; eine Vertrauenskommiſſion des Konvents jelbjt jollte die Auswahl 
diejer zwei Drittel vornehmen. Davon jah man zwar nachher in Berüdjichtigung 
der allgemeinen Entrüftung ab und überließ den Wählern die Auswahl, aber das 
Dekret jelbjt blieb. 

Laut brach jeßt der Born über den Konvent allenthalben los, daß er fo der 
Nechenichaft fich entziehen wolle, daß er die Wahlfreibeit bejchränfe und fich zum 
Herricher Franfreihs aufdränge. Die Truppen in Sablons fteigerten die Verſtimmung 
gegen den Konvent noch mehr; man forderte die Zurüdziehfung der Truppen und die 
Bejeitigung des Zuſatzdekretes, unbetümmert um die Drohungen, durch welche der 
Konvent die Ruhe aufrecht erhalten wollte. Die Parifer Jugend fandte eine Deputation 
an den Konvent; ihr Sprecher, der junge Eljäffer Dietrich, ſprach würdig und ein- 
dringlid — aber erfolglos; vielmehr Tieß der Konvent Berfaffung wie Dekret der 
Nation zur Annahme vorlegen. Die Abjtimmung ergab, daß für die Verfaſſung 
914853 gegen 41892, für das Zufaßdelret 167758 gegen 95373 Stimmen abgegeben 
jein jollten. In Wahrheit aber hatte der Konvent die Abjtimmungsergebnifje in der 
gröbften Weije gefälfcht, nicht nur, daß er gegen die Verfaſſung die Truppen auf 
Kommando ihrer Dffiziere mit Ja hatte ftimmen laſſen, jondern er hatte jogar in 
einer ganzen Reihe von Fällen Taujende von verneinenden Stimmen für eine 
gerechnet. Sp waren 5. B. die 60000 auf Nein lautenden Stimmen von Paris nur 
ald eine ablehnende gezählt worden. 

Da ging man zum Handeln gegen den Konvent vor; ftürmifche Verfammlungen 
der Sektionen fanden ftatt, Martainville und die andern Führer der Parijer Jugend 
hielten donnernde Reden gegen den Konvent; jelbjt einfache Arbeiter fchlofjen fich der 
Bewegung an; man wollte den Konvent auseinanderjagen. Nebeneinander jah man 
die Uniform der Nationalgardijten, die Blufe des Urbeiterd, den grauen Rod mit 
den ſchwarzen oder grünen Aufjchlägen und Kragen, wie ihn die Chouans trugen, 
und welchen jeit dem Sommer die Parifer Jugend, um ihre Sympathien für die 
bretonijchen Volkskämpfer an den Tag zu legen, angelegt hatte; 44 Sektionen erklärten 
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jih mit Entjchiedenheit gegen den Konvent; der General Danican fam von Rouen 
herüber, um fi an die Spite der Pariſer Jugend zu ftellen; junge Leute zogen durch 
die Straßen mit dem Rufe: „Nieder mit den zwei Dritteln!” Man war der Meinung, 
der Konvent würde fich jchließlich doc noch zur Nachgiebigkeit bequemen. Die Streit- 
fräfte, welche ihm für einen erniten Zujammenjtoß zu Gebote ftanden, waren nicht 
jehr bedeutend und bedenklicher Art: 4000 Mann Linientruppen und ein Freiforps aus 
der Vorjtadt St. Untoine, 1500 Mann jtarf, und der ftet3 raufluftige Pöbel, auf welchen 
Leute, wie der jet wieder zur Bergpartei zurüdgefehrte Fréron nicht ohne Einfluß 
waren. Bier Sektionen waren für den Konvent, deren Mannſchaft, verjtärkt durch Polizei- 
joldaten, die Zahl der Konventstruppen doch nicht über 8000 erhöhte, während die im 
Aufftande befindlichen Sektionen eine vier- bis fünfmal größere Truppenmadht darftellten. 

Warnende und mahnende Defrete des Konvents machten auf die Injurgenten gar 
feinen Eindrud: am 4. Oktober lärmte der Generalmarjch den ganzen Tag durch die 
Straßen, und bewaffnete Scharen jammelten fih. Erſt gegen Abend fetten fich die 
Konventätruppen unter Führung des Generals Menou in Bewegung; bald aber zog 
fich diefer, aus Scheu, Bürgerblut zu vergießen, ohne einen Schuß gethan zu haben, 
wieder zurüd. Die Sektionen blieben daher ungejtört zufammen, verfäumten jedoch 
über Nacht, aus Menous Unentichlofjenheit Vorteile zu ziehen. 

———— Der 5. Oktober brachte die Entſcheidung: der Konvent übertrug das Kommando 
demiatre. der bewaffneten Macht dem Deputierten Barras; dieſer nun ließ den General 
Bonaparte, welcher bei der Direktion der oberjten Urmeeleitung angejtellt war, zu 
fich bejcheiden und vertraute ihm die Ausführung der militärischen Mahregeln gegen 
die Infurgenten an. Ohne Berzug ſandte Bonaparte den Hauptmann Murat in 
das Lager von Sablons und ließ die 40 Kanonen desjelben nah Paris holen; alle 
Zugänge zu den Tuilerien wie die Seinequaid wurden nun bejegt und den Deputierten 
800 Gewehre zugejandt, um ſelbſt in die Reiben der Kämpfenden einzutreten. Noch 
immer debattierte der Konvent darüber, was gefchehen und wann ein Angriff beginnen 
jolle: da zog Siey&s den General in eine Fenjterniiche. „Gehen Sie, General“, 
jagte er eindringlich, „ziehen Sie Ihr Genie und die Lage des Baterlandes zu Rate: 
die Hoffnung der Republif beruht nur auf Ihnen!“ 

Die Infurgenten Hatten die Straße St. Honore, den Vendömeplag und das 
Palais-Royal bejeßt; gegen halb fünf Uhr nachmittags feßten fie fich endlich gegen 
die Tuilerien in Bewegung. Die vorderjten Reihen trugen das Gewehr im Arm, den 
Hut auf dem Bajonnete, ald ginge e3 zu einem Aufzuge, der eine Verbrüderung bezwede, 
aber nicht zum blutigen Kampfe gegen die Konventstruppen. Aus einem Haufe fielen 
einige Schüffe, niemand wußte, von welcher Partei. Da donnerten auch jchon die 
Kanonen des Konvents: Verwirrung und Verzagtheit bemächtigten fich der Inſurgenten, 
fie zogen ſich fofort zurüd. Bei der Kirche St. Noch indeffen fegten fie fich und 
eröffneten ein mörderifches Feuer auf die Kanoniere; aber unmittelbar machte ſich die 
Überlegenheit der Artillerie geltend; die Wirkung der Kartätichen Bonapartes war 
eine überwältigende. Um jehs Uhr ſchon war der Konvent allenthalben Sieger. 
Eine Strede weit Tieß Bonaparte die fliehenden Inſurgenten verfolgen und hinter 
ihnen drein die Kanonen feuern, die er jedoch verboten hatte, jet jcharf zu Iaden. 
Hier und da warfen die Sektionen noch Barrifaden auf: vergebens, alle wurden jofort 
erftürmt. Als der Abend herabjanf, waren nur in der Sektion Lepelletier die Infurgenten 
noch nicht zeriprengt; am nächſten Morgen ftredten auch fie die Waffen. Sieger des 
Tages war der General Bonaparte: die rajche Niederwerfung des Aufitandes gab 
ihm in den Augen de3 Konvent3 und mehr noch in feinen eignen große Bedeutung, 
die er mit Selbitbewußtjein jet zur Schau trug. 
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Eine Militärtommiffion wurde eingejeßt zur Bejtrafung der Urheber des Auf- 
ſtandes: fie wurden zum Tode verurteilt; allein fait alle hatten fich vorher durch die 
Flucht gerettet. Martainville wurde in der Provence ergriffen, aber nur zu der in 
Stalien fämpfenden Armee gejchidt. — Im Konvente war durch den Sieg die Berg- 
partei wieder kühn geworden; ſie dachte fogar an eine Erneuerung des Terrorismus. 
Tallien trug am 22. Dftober auf einen Staatsjtreih an: Bernichtung der Wahlen 
und Wiederherjtellung de3 Konventd. Dagegen erhob fich mit Nahdrud der Deputierte 
Thibaudeau: das Ende der Verhandlungen war, daß der Konvent eine Amneſtie 
erließ, von der nur die Rädelsführer der letzten Inſurrektion ausgenommen wurden. — 
Mit diefem Dekrete ſchloß der Konvent am 26. Oktober 1795 für immer feine Sigungen. 





119. Der Mampf bei der Ride St. Rod; am 5. Oktober 1795. 
Nah dem gleichzeitigen Originale von C. Monnet geftodhen von Helman. 


Drei Jahre lang Hatte er über Frankreich allmächtig gewaltet: was war das “Frgehniffe ber 
Ergebnis? Der Staatöbanfrott war offenbar, die Aſſignaten ſanken im Anfange rtesterung. 
des Jahres 1796 auf ein halb, auf ein viertel Prozent; bis zu einem Betrage von 
45 Milliarden Frank waren fie einem Berichte des Abgeordneten Camus vom 23. Febr. 1796 
zufolge ausgegeben; nach vorhergegangenen Berechnungen hatte die Affignatenfhuld am 
3. November 1794 6400 Millionen, am 3. Juli 1795 12000 Millionen betragen, 
fie war alſo in den lebten 16 Monaten auf das fiebenfache gejtiegen. Die Ber- 
waltung lag überall in heilloſer Verwirrung; der auswärtige Handel war völlig 
ruiniert; die Leidenfchaften waren noch immer nicht beruhigt, die kirchlichen Wirren 
nirgends ausgeglichen. Durch die Gejege über die Emigranten und die unbeeidigten 
Priefter waren Taufende von Familien zu unverjöhnlichen Gegnern der Regierung 
gemadt. Und als den, der an dem allen ſchuld wäre, bezeichnete die öffentliche 
Meinung den Konvent. Zu zwei Dritteln traten feine Mitglieder in die neue Volks— 
vertretung über: fie brachten ihr die unmwillige Abneigung des ganzen Volkes zu. Die 
einzige fejte Grundlage der Regierung war die Armee: es war demnach mit Händen 
zu greifen, daß an die Stelle der banfrotten Volksherrſchaft nunmehr bei nächſter 
Gelegenheit die Militärherrichaft treten würde. — 
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Der Untergang Polens, 
Die Berfajjung vom Jahre 1791 und die zweite Teilung Polens. 


Be Gewiß Liegt etwas tief Tragiiches in dem Untergange einer großen Nation nach 
jahrhundertelanger bedeutender Geichichte: aber es ijt eine Fabel, daß Polen als 
das jchuldlofe Opfer fremder Arglift und Eroberungsfucht gefallen wäre, welche in 
jelbftfüchtiger Abfiht alle Reformverfuche zu verhindern gewußt hätten. Diejem 
Irrtum entjtammt die Sympathie, welche der Unkundige gewohnt ift, dem Untergange 
Polens zuzumenden. Die Wahrheit ift vielmehr, daß Polen an der Nichtswürdigfeit 
und fittlichen Verfunfenheit der maßgebenden Klaſſen jeines eignen Volkes zu Grunde 
gegangen ift. Wohl prunften die Adligen mit ihrem Patriotigmus: aber nicht das 
geringjte ihrer zahlreichen Privilegien mochten fie dem Bejten des Vaterlandes opfern; 
wohl zeigten fie perjönlihe Tapferfeit, aber nur im wilden Hader der Parteien; 
wohl trugen Adel und Geiftlichfeit Glaubenseifer zur Schau, aber es war eine 
Religiofität ohne Herzenswärme, ohne chriftlihe Duldſamkeit, ohne Sittlichfeit. Trunt- 
fucht, die gemeinjte Ausjchweifung, widernatürliche Lüfte zerjtörten das Mark des 
Volkes; Diebjtahl, Meineid, falſches Spiel galten faum noch für entehrend; jo häufig 
‚famen fie vor, jo frech wurden fie geübt. Das Gejeß, fagte man lachend, ift ein 
Spinngewebe, in welchem fich bloß eine Fliege fängt, aber fein Sperling. Am Hofe 
‚des Königs Stanislaus August gab es faum drei Perſonen, welche, wenn die 
Bezahlung nur hoch genug ‘war, nicht zu jeder Niederträchtigfeit bereit gewejen wären. 

Und dieſer verächtlich feilen Arijtofratie jtanden ſchutzlos der gedrüdte Bürger 
der Städte, noch mehr aber der Zinsbauer und vollends der Leibeigene,.der nur als 
Sade galt, gegenüber, ein wehrlofes Opfer ihrer Roheit und ihrer tyrannijchen 
Willkür. Für diefe Mübhjeligen und Gedrüdten war es eine wahre Erlöfung, als 
endlich die Nachbarmächte einjchritten und der elenden Adelswirtichaft in der „Repubfit 
Polen“ ein Ende machten. Uber es ift nicht zu verfennen, daß aud) der Adel Polens 
an fittliher Haltung gewonnen hat — als es zu jpät war. Es galt für Polen in 
vollem Umfange, ja damals erjt recht, ein jpäteres Urteil des bekannten preußifchen Staats- 
mannes, des Freiherrn vom Stein, der auf dem Wiener Kongreß zu Kaiſer Alerander 
1814 fagte: „Diejes Polen wird für Sie nichts als eine Duelle von Unannehmlid- 
feiten und Widermwärtigfeiten fein; ihm fehlt ein dritter Stand, der in allen gefitteten 
Ländern der Aufbewahrer der Einfichten, der Sitten, der Reichtümer des Volkes ift; 
der dritte Stand in Polen bejteht allein aus einem unwiſſenden und ungeftümen 
fleinen Adel und aus Juden.“ 

— und Seit den Tagen Peters des Großen war man in Europa daran gewöhnt, 
Rrußland die Händel in Polen ordnen zu ſehen; aber an mehr ald an eine indirekte 
Beherrihung des Nachbarlandes haben weder er noch feine nächſten Nachfolger gedadt: 
ein dienjtbarer Polenkönig erjchien ihnen al3 das bequemite Werkzeug der ruſſiſchen Ober- 
berrichaft. Erſt die Kaiferin Katharina II. ging einen Schritt weiter: Polen, in eine 
ruffiihe Provinz verwandelt, jegte Rußland nicht nur in unmittelbaren Verkehr mit 
dem übrigen Europa, fondern gab ihm auch, wie es Pozzo di Borgo bezeichnet hat, 
einen weiteren Schauplak für die Anwendung feiner Macht und die Befriedigung 
feiner Intereffen. Allein war Rußland noch nicht jtarf genug, um gegen den Willen 
der beiden deutjchen Nachbarn Polens, Preußens und ſterreichs, die jonft fo Leichte 
» Eroberung, zu welcher die Verfommenheit der Polen aufrief, unternehmen zu können. 
Überdies muß man fich vergegenwärtigen, daß die Kaiferin während ihrer ein 
Menichenalter umfafjenden Regierung ihre Aufmerkfjamfeit gleihermaßen auf das 
alternde Türkenreich als auf das in fich zerfallende Polen gerichtet hielt. 
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Die erjte Teilung Polen? war aus der Notwendigfeit entjprungen, einen Krieg 
zwifhen Rußland und Dfterreich zu vermeiden. Das Biel war gewejen, Rußland für 
die Verzichtleiftung auf die Moldau und Walachei, durch deren Eroberung e3 Oſterreich 
die Donau verjchlojjen haben würde, in Polen zu entichädigen. Indes ſchon nad) wenig 
Jahren hatte das Beftreben Kaiſer Joſephs, Bayern zu gewinnen, zu neuen Ber- 
widelungen geführt. Der greife Heldenkönig Preußens jegte fi dem mit allem Nach— 
drud entgegen; faum aber war er tot, jo verjtändigten fi Katharina und Joſeph 
zu einem gemeinfamen Angriffe auf die Türkei, durch welchen Katharina Konjtantinopel, 
Joſeph aber München zu gewinnen dachte. Wiederum jtellte ſich den Begehrlichen 
Preußen, jegt aber im Bunde mit England, entgegen: ein allgemeiner europätjcher 
Krieg ſchien bevorzuftehen, als Kaijer Joſeph am 20. Februar 1790 ftarb. Sein 
Nachfolger Leopold II. aber entjagte allen Eroberungsplänen; jo beichwor er die 
Gefahr für Ofterreih. Er fuchte dem Parteihader in Polen zu ftenern und zugleich 
ſich mit Preußen friedlih zu verftändigen, ein Bejtreben, das zunächſt in dem Wiener 
Vertrag vom 25. Juli 1791 Ausdrud fand und dann zum Abſchluſſe des Berliner 
Vertrages mit Preußen am 7. Februar 1792 führte. Beide Berträge jtrebten übrigens 
auch eine engere Berjtändigung in der franzöfiichen Frage an. Katharina aber jah fi 
durch diefen Wechjel der öjterreihiichen Politik genötigt, ihre Pläne auf die Türkei zu 
vertagen; fie ſchloß zu Jaſſy mit dem Sultan Selim IH. Frieden am 19. Januar 1792. 
Die dadurch frei werdenden Negimenter ſammelte fie an der Grenze Polens. 

Die neugemwonnene Eintracht der beiden deutihen Großmächte dedte Polen; mit 
Preußen hatte die Republik jogar am 27. März 1790 ein Schuß- und Trugbündnis 
geſchloſſen. Gleichwohl jchenkten die Polen der geijtigen Bewegung Deutichlands Feine 
Aufmerkfamfeit, um jo größere aber derjenigen Frankreichs: die Ereignifje von 1789 
und 1790 fanden in Polen Iebhaften Widerhal. So entitand aud in Polen der 
Gedanke, der Monarchie durch eine Verfafjung wieder eine gewifje Lebensfähigfeit zu 
geben, indem man ihr endlich von den Rechten des Adels einen Teil zurüdgäbe. Von 
Öfterreih begünftigt Iegte König Stanislaus Auguft dem polnifchen Reichstage 
einen Verfaſſungsentwurf in zwölf Artikeln vor, deſſen geiſtige Väter Hugo 
Kollontai und Ignaz Potocki waren. Danach ſollte Polen in eine Erbmonarchie 
und zwar unter Heranziehung des ſächſiſchen Hauſes umgewandelt werden, die voll- 
ziehende Gewalt dem Könige, die gejeßgebende dem aus Senat und Landbotenfammer 
bejtehenden Neichstage gehören, die Rechtöpflege unabhängig fein und das „Liberum 
Beto* ſowie alle Konföderationen aufgehoben werden. Allein das drüdende Ber- 
bältnis der Bauern blieb beftehen, die Leibeigenjchaft wurde beibehalten, faum daß 
den Städten einige ſpärliche Rechte und eine geringe Bertretung im Reichstage 
zugebilligt wurden. Von einem Berjuche, die Bewohnerſchaft Polens zu einer politijchen 
Voltseinheit als feiter Grundlage des Staates zu gejtalten, war nicht die Rede. Und 
jelbjt um diefen Entwurf, der an das Grumdübel des polnischen Staats nicht einmal 
zu rühren wagte, durchzuſetzen, bedurfte es eines Staatsſtreiches. 

Man wählte einen Tag, den 3. Mai 1791, an welchem zwei Drittel der Senatoren 
und Landboten von Warſchau abwejend waren, verbreitete jchredhafte Gerüchte über 
einen angeblich zwiſchen Rußland und Preußen vereinbarten neuen ZTeilungsplan, um 
das anwejende Drittel durch Furcht gefügig zu machen. In Gegenwart des Königs 
Stanislaus Auguſt eröffnete der Reihstagsmarihall Malachowski die Sigung; als 
dann der Ausſchuß für die auswärtigen Angelegenheiten in feinem Bericht genügjam 
von den eben erwähnten Gefahren gejproden und einen Neubau der Verfaſſung als 
dringend notwendig bezeichnet hatte, erhob ſich nad der ſchon am vorhergehenden 
Tage getroffenen Verabredung der König und erflärte, er babe fchon lange über dieſe 
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Dinge nahgedaht und eine neue Verfafjung ausgearbeitet. Er ließ fie nun augen- 
blidlich vorlefen. Gegner erhoben fi) aus den Reihen der Landboten; allein man 
ließ niemand zu Worte fommen und übertönte ihre Protejte mit lautem Gejchrei. 
Inmitten dieſes wüſten Lärmes leiftete nun König Stanislaus Auguft, von dem 
Landboten Zabiello aufgefordert, in die Hände des Erzbifhofs von Krafau den Eid auf 
die neue Berfafjung und nad ihm die meijten anmwejenden Senatoren und Landboten. 
Dann zogen diefe mit dem König an ihrer Spige nad der Kohannisfirche und wieder- 
holten bier auf das Evangelium den eben geleijteten Eid; aber die vorhin niedergejchrieenen 
Gegner, welche im Situngsjaale zurüdgeblieben waren, jeten einen ſcharfen Protejt gegen 
das neue Berfafjungswerk auf, dem fich binnen furzem die große Mehrzahl derjenigen 
Senatoren und Landboten, welche der Sitzung am 3. Mai nicht beigewohnt hatten, anjchlofjen. 

Diefe neue Verfaſſung Polens, welche die „patriotiſche“ Partei zujtande gebracht, 
war nicht ungeeignet, der Ausgangspunkt zu einer Befjerung der polniſchen Verhältniſſe 
zu werden, da fie die Schrankenlofigfeit der Adelsprivilegien wenigjtend dem Könige 
gegenüber in etwas eindämmte. Indeſſen Rußland hatte durch feierliche Verträge wiederholt 
der „Republit Polen“ die alte Verfafjung verbürgt: würde es jet die neue Verfafjung 
anerkennen? Katharina nahm Scheinbar zunächſt feine Notiz von der Veränderung, Hatte 
doch ihr Gejandter in Warfchau, Graf Stadelberg, fie mit der Zuficherung beruhigt, 
daß er „den Tarif für den Patriotismus der Polen in der Tajche habe“. 

Der Verbündete Polens dagegen, König Friedrih Wilhelm II von Preußen, 
ließ den Polen zu der glüdlichen VBerfaffungsänderung feine Glückwünſche ausjprechen. 
Den Wiener Hof zu gleicher Stellungnahme zu veranlafjen, gelang nicht. In dem 
ſchon erwähnten Bertrag vom 7. Febr. 1792 verjtand ſich Dfterreih nur dazu, den 
Polen eine Verfaſſung zu garantieren, aljo nicht die vom 3. Mat 1791. Schon 
früher hatte Preußens Minifter Hergberg den Gedanken gehabt, Preußen die 
polnischen Stadtgebiete von Danzig und Thorn, deren es zur Sicherung der Weichjel 
bedurfte, durch ein künſtliches Syſtem von Ländertauſch zuzumenden. Seht fchien dem 
Könige der Zeitpunkt geeignet, auf diejen Gedanken zurüdzufommen. Bei den Polen 
indeſſen, wiewohl dieje in ihm ihren Schuß gegen das erdrüdende Übergewicht ARuf- 
lands jahen, fand er ſehr wenig Geneigtheit zu diefer Abtretung. Er wandte ic) 
daher, da ja diefe Erwerbung eine Verlegung des Wiener Bertrags zwiſchen Dfter- 
reih imd Preußen vom 25. Juli 1791, der die unveränderte Aufrechterhaltung des 
bisherigen Beſitzſtandes ausſprach, in ſich jchloß, an Dfterreih. Schwerlich würde 
Kaiſer Leopold, der die Bedeutung des preußifchen Bündniſſes mit Recht jehr hoch 
anſchlug, diefem für Ofterreich unbedeutenden Wunfche feines Bundesgenofjen entgegen 
gewejen jein. Allein er war am 1. März 1792 gejtorben, und jein Nachfolger 
Franz IL, ein nüchterner, jchwunglojer, zum Mißtrauen geneigter junger Mann, gab 
dem Oberſt Bijchoff3werder, als diejer noch im März 1792 das preußijche Begehren 
ihm vortrug, eine trodene, fait höhniiche Ablehnung. 

Damit war den Verträgen von Wien und Berlin der Todesjtoß gegeben. Friedrich 
Wilhelm, verlegt und in feinem Vertrauen erjchüttert, wandte ji) der Macht zu, gegen 
welche im Grunde der Berliner Vertrag jeine Spitze gerichtet hatte: Bifchoffswerder ging 
al3 außerordentlicher Gejandter nach Peteröburg und wurde von der Kaijerin Katharina 
mit offenen Armen empfangen. Denn nichts konnte ihr für ihre polniichen Pläne 
gelegener kommen, al3 die Trennung der deutſchen Großmächte; gab dieſe doch Hoff- 
nung, ded Wiener Vertrages, der Polen dedte, ledig zu werden. Und vollends war 
für Rußland jede Gefahr befeitigt, welche aus diefem Vertrage entipringen Eonnte, 
wenn e3 gelang, Preußen zum Mitteilnehmer an der Zertrümmerung Polens zu machen. 
Diefen Erwägungen entſprach die Antwort, welche Katharina dem preußiichen Gefandten 
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in Petersburg, dem Grafen Goltz, gab, und noch deutlicher bie Erflärung, welde fie 
dem Könige durch ihren Berliner Gejandten Alopöus machen ließ. Danzig und 
Thorn, hieß e3, feien gar nicht der Erwähnung wert; Preußen müſſe mwenigftens vier 
Palatinate von Polen erhalten. Und zu dem Ende trug fie Preußen ein Bündnis 
mit Rußland an. Zu ftatten kam dabei, daß gerade damals Frankreich den Krieg 
erklärte, wodurch auch Preußen gegen Franfreih in Anjpruch genommen wurde Mit 
ſichtlicher Befliffenheit war Katharina beftrebt, diefen Kampf gegen das revolutionäre 
Frankreich ald eine gemeinjame Pflicht aller Souveräne Europas Hinzuftellen. Keine 
Worte waren ihr ftark genug, ihren Abſcheu gegen die Franzöſiſche Revolution zu 
bezeichnen: mit Begeifterung rief fie die Fürften Europas zu dem „Rreuzzuge“ gegen 
die verderblichen Grundſätze des neuen Franfreih auf. Sie jelbft aber that nichts, 
um diefen Kreuzzug zu unterjtügen, der ja auch nur dazu da fein follte, Preußen und 
Öfterreich im Weiten zu befchäftigen und fo von Polen abzulenfen. 

Alsbald zeigte fich die Wirkung. Der preußiſche Gefandte in Warſchau, Luchefini, 
erklärte dem König Stanislaus Auguft, daß er nicht im geringften auf preußifche Hilfe fich 
Hoffnung machen dürfe, jelbjt wenn die Ruffen vor den Thoren von Warſchau ftehen follten. 

Während fo ſchon die Würfel rollten, das Schidjal ihres Vaterlandes zu ent- 
fcheiden, müteten die Polen in wahnwitziger Leidenschaft fich felbft zu vernichten, in 
elender Selbitjucht ihr Vaterland wehrlos zu machen, in jchamlofem Wetteifer den 
Feinden fich zu verkaufen, unfähig eines nationalen Aufſchwunges ſelbſt in dieſer letzten 
Stunde, ein Häglich-verächtliches Schaufpiel. 

Die Gegner der Maiverfaffung, welche fich die „Erhaltung der polnischen Freiheit“ 
zum Ziele fegten, fammelten fi in St. Petersburg. Auffisches Geld mehrte ihre Zahl. 
Ihre Häupter waren der Kronfeldzeugmeifter Felix PBotodi, deffen Bruder Ignaz 
in erfter Linie zur Durchführung der neuen Verfaſſung mitgewirkt hatte, und der 
Kronfeldherr Severin Rzewuski, der gegen die erjte Teilung Polens jo leidenjchaftlich 
proteftiert hatte, daß Katharina ihn damals nad Sibirien in die Verbannung gejchidt 
hatte. Aus Litauen gejellte fich ihnen der Biihof von Wilna Koſſakowski zu, defjen 
Bruder im ruffischen Dienften ftand. Sie fanden die allerfreundlichite Aufnahme; 
Katharina bemwilligte ihnen eine anjehnliche Monatspenfion. In Rußland fahen jie den 
Schutz des echten Polentums und mwarben um jeine Hilfe zur Wiederheritellung der 
alten polnischen Freiheit. Mit Zuitimmung der Kaiſerin fchlofjen fie eine Kon— 
föderation, um den Ruſſen den Weg nad Polen zu bahnen. Doc jchien ed an- 
gemefjen, diejelbe nicht von St. Petersburg, jondern von dem polnijchen Städtchen 
Targowicz in der Ukraine zu datieren. 

Zugleich mit diefen Landesverrätern zogen, aus dem Türkenkriege heimfehrend, 
ruffifche Regimenter in Polen ein. Eine große Aufregung bemächtigte fih Warſchaus. 
Der König rief Preußen um Hilfe an; allein Friedrih Wilhelm, ſchon entſchloſſen, 
auf die ruffiihen Anerbietungen einzugehen, antwortete ausweichend. Da rief König 
Stanislaus Auguft durch einen Aufruf am 4. Juli 1792 das ganze Volt Polens zu 
den Waffen, „der Tugend der Nation das Schidjal des Vaterlandes überlafjend“. 
Er dachte jogar an Emanzipation der Bauern, um den Kern des Landvolfes für die 
Sade der Patrioten zu gewinnen. Gerade um dieje Zeit, am 14. Juli 1792, gelang 
der ruffiichen Regierung ein Vertrag mit Ofterreih, in dem dieſes Polen preisgab. 

Das Heer Polens, in drei Korps unter dem Neffen des Königs Joſeph Ponia- 
towski, unter Wielhorsfi und unter Kosciuszko wagte es, fich der ruffischen Über⸗ 
macht entgegenzuſtellen. Thaddäus Koſtſchiefski oder Kosciuszko, geb. 12. Februar 1746, 
der Sohn einer nur wenig begüterten, gering angejehenen Adelsfamilie Litauens, hatte 
in Frankreich feine militäriiche Ausbildung erhalten und jpäterhin auch an dem großen 

ZU. Weltgeſchichte VIII. 39 


€ —* 

argowiczer 
Bon — 
foderatlon. 


Rußland. 


Des Königs 
Ehwäde. 


Die —— 
„Beneralität“, 


Berihwörung 
der 
Batrioten, 


306 Der Untergang Polens. 





amerifanijchen Freiheitäfampfe unter Waſhington als Freiwilliger teilgenommen. Helden- 
mütig warf er fi nun am 17. Juli 1792 mit 4000 Mann einem viermal ftärkeren ruffichen 
Heere bei Dubienfa entgegen und wußte es, wenn auch nicht zu befiegen, fo doch in 
Schad zu halten, bis er dann, im Rüden bedroht, zurüdzugehen fich gezwungen ſah. 

Alle militäriihen Anjtrengungen jedoch vereitelte ein Schreiben Katharinas an 
Stanislaus August, in welchem fie dem Polenkönig ohne Umftände befahl, die Mai- 
verfafjung aufzuheben und die Targowiczer Konföderation anzuerfennen. Gehorſam 
beugte fi der König am 24. Juli 1792 dem ftrengen Befehle. Faſt mit Gewalt 
verjuchte ihm der Kronſchatzmeiſter Dftromski die Feder aus der Hand zu nehmen: er 
ließ es nicht zu und unterzeichnete nicht nur die Anerkennung, fondern fügte auch noch 
den Befehl hinzu, allen Anordnungen der Targomwiczer Konföderation unverweigerlich 
nadhzufommen. Durch ein Manifeit wurden die „Patrioten“ als unfinnige Neuerer 
gebrandmarft, die e3 gewagt, Polen unter „das Joch einer monardifchen und zugleich 
demofratiihen Regierung” zu bringen. Und vierzehn Tage fpäter, am 7. Auguſt 1792, 
fam auch zwiſchen Preußen und Rußland ein Vertrag zuftande, in dem Preußen die 
Berfaffung vom 3. Mai 1791 verwarf. 

Durh den Beitritt des Königs zur Targowiczer Konföderation erjchien dieje 
gejeglich gerechtfertigt: fie galt jebt als die fouveräne Vertreterin der Nation. Aus 
ihrer Mitte ernannte fie num eine oberfte Negierungsbehörde, welche unter dem Borfige 
Felix Potodis als „Seneralität“ von Brzesc aus Polen regierte, den König völlig 
zur Seite jchiebend, während ein ähnlicher Regierungsausshuß für Litauen unter dem 
Biſchof Koſſakowski fich Lonftituierte. Der größte Teil der polniſchen Soldaten wurde 
jetzt ohne Sold oder Penſion verabjchiedet, der Reft in alle Teile des Landes verzettelt, 
die Offiziere unter ftrenge polizeiliche Aufficht geitellt. Eine ruſſiſche Garniſon bejegte 
Barihau; für die ruſſiſchen Regimenter im Lande mußte Polen Lebensmittel und 
Belleidung liefern. Ungefcheut gebärdeten ſich die Auffen überall als Herren und 
erlaubten ihren Soldaten jede Roheit gegen polnische Einwohner. Die „Generalität“ 
aber fandte eine Botichaft von zwölf Magnaten nad St. Peteröburg, um der Kaiferin 
Katharina den Dank des befreiten Vaterlandes auszujprechen. 

Mit Hab und Verachtung begegnete man den Targomwiczern im Lande. Dan 
hörte patriotifch gefinnte Damen an ruſſiſche Offiziere die frage richten, warum fie 
gerade für die Gefindel marjhiert wären. Die Häupter der Patriotenpartei aber, 
Ignaz Potodi, Kosciuszko, Kollontai, waren als Flüchtlinge aus dem Lande gegangen. 
Nur die Bauern ließen mit ftumpfem Gleichmut, ja hier und da mit deutlicher Genug- 
thuung die Veränderung über fich ergehen: ganz in Übereinftimmung mit ihrer Lage. 

So unbedingt indeffen auch die Herrichaft der Ruſſen über Polen war, jo fonnten 
fie fi doch mit diefem Zuftande der Dinge auf die Länge nicht begnügen; denn wenn 
auch bei den patriotiich Gefinnten die Targowiczer noch verhaßter waren als die Rufen, 
jo fahen fie doch auch in diejen die Unterdrüder des Baterlanded. So bildeten ji 
in faft jeder Stadt des Reiches geheime Verbindungen zur Befreiung Polens von 
den Fremden wie von deren Söldlingen. Allmählich traten nun dieje Verbindungen 
ganz im jtillen in Berfehr miteinander und wurden dadurch eine wirklich drohende 
Gefahr für die ruffiischen Herren. Ihre Hoffnung hatten die Patrioten auf Frank— 
reich gejeßt, ermutigt durch den franzofiichen Gejandten Descordhes in Warjchau. 
Zwar hatte ihn die Generalität alsbald aus den Grenzen Polens ausgewiejen, allein 
de Bonnen, einer der Beamten der franzöfiihen Gefandtichaft, jegte rührig das 
Treiben fort und vermittelte den Verkehr der geheimen Verbindungen mit den Madjt- 
babern in Paris. Hier war es, während Lebrun feine Teilnahme den Mikvergnügten 
Ungarns angedeihen ließ, vor allen Dumouriez, welcher den Polen die beſtimmte Ver— 
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fiherung gab, daß Polen gerettet fein würde, wenn die franzöfifchen Siege Fortgang 
hätten. Ya, im Dezember erjchienen einige flüchtige Patrioten vor dem Konvente in 
Paris, um die Beitimmtheit, mit der jie den Beiitand Frankreichs für das unterdrüdte 
Polen erwarteten, öffentlich auszufprehen. Man dachte eben daran, im Bunde mit 
Frankreich den Volkskrieg in Polen zu entzünden, 

Ganz ungejcheut trat diefe Bewegung in Großpolen zu Tage. Denn hier waren 
die Balatinate Bofen, Gneſen und Kaliſch von den Ruſſen nicht befegt worden, da fie 
zur Abtretung an Preußen bejtimmt waren. Daher gingen hier die Wogen der Er- 
tegung am höchſten: offenkundig trafen die Patrioten ihre Vorbereitungen für eine 
allgemeine Boltserhebung, die fich gegen Preußen richten follte, um den Franzoſen, 
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gegen welche ja Preußen im Felde ftand, hier im Oſten durch einen Angriff Luft zu 
machen, wenn auch öffentlich ald Gegner nur die Targomwiczer genannt wurden. Der 
Mittelpunkt diefer Bewegung lag bier in der Stadt Poſen; ihr Führer war Wibidi, 
ein Mann von Renntnijjen und Vermögen, der ſchon mit Descorches in enger Ver— 
bindung geitanden hatte. 

Preußen hatte jhon während der Konferenzen zu Mainz vom 19.—21. Juli 1792, 
die das gemeinfame Vorgehen diejes Staates und ſterreichs gegen Frankreich zum 
Gegenitande hatte, in das Protokoll aufnehmen laſſen, daß es die Erwerbung der 
Palatinate Pojen, Kujavien, Kalifh und eines Teiles von Sieradien beabfichtige. Je 
Häglicher der Feldzug diejes Jahres verlief, um jo mehr war Friedrih Wilhelm IT. 
der Unficht, er müſſe fich feine Entjchädigung im Dften ſuchen. Er ließ deshalb Ende 
November durch den Grafen Schulenburg dem ruſſiſchen Gefandten Alopéus amtlich 
eröffnen, daß feine Truppen, wenn die Kaiſerin nicht auf feine joeben erwähnten Ent- 
Ihädigungspläne einginge, unverweilt in Polen einrüden würden. Dieje energijche 
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Sprache veranlaßte die Kaiſerin, dem preußiichen Gejchäftsträger Grafen von der Golf 
durch ihren Minifter Oftermann mitteilen zu laſſen (16. Dezember), daß fie die von 
Preußen erjtrebte Belignahme genehmige. Es fehlte nur die zu Mainz noch nicht er- 
langte Zuftimmung ſterreichs. 

Daß der Feldzug des Jahres 1792 jo wenig günftig für die Verbündeten ab» 
gelaufen war, hatte nicht zum wenigjten feinen Grund darin, daß Ofterreich ein Korps 
von 25000 Mann ftatt an den Rhein an die galizifche Grenze gejchidt hatte, um die 
Vorgänge in Polen zu beobachten und nad den Umftänden auszunugen, wie denn 
Kaifer Franz II. fih Rußland gegenüber bereit erklärte, auf Katharinas polnische 
Pläne einzugehen, wenn die Kaiferin ihm ſelbſt einen entiprechenden Anteil an Polen 
bewilligen wollte. Denn immer bewegte den jungen Kaiſer der Gedanke, wie er fein 
Reich um einige Provinzen vergrößern fünne Cine noch günftigere Gelegenheit ala 
die polnischen Händel jchien ihm jedoch der Krieg gegen Frankreich dazu zu bieten. 
Das waren Gedanken, welche der Baron Spielmann, der neben dem Bizefanzler 
Philipp Cobenzl die auswärtige Politit Dfterreichs Ieitete, bei ihm angeregt hatte und 
vornehmlich vertrat. Fürſt Kaunitz billigte mit nichten eine folche abenteuerliche Politit, 
mit böchjtem Bedauern ſah er Philipp Gobenzl, einen Wetter des fpäter noch mehr 
bervortretenden Ludwig Cobenzl, derartige Bahnen wandeln. Uber er ſah ſich nicht 
mehr gehört; jehr bald follten die Umſtände ihm Recht geben. Zumeiſt gelüjtete den 
Kaifer nah dem Belize Bayerns, aber daneben war e3 auch auf einige mohlgelegene 
Provinzen Frankreichs abgejehen. Nicht um Legitimität und Bourbonentum handelte e3 
fich jept mehr: aus dem Kreuzzuge war für Kaifer franz ein Eroberungsfrieg geworden. 

Spielmann erſchien im preußijchen Hauptquartier und bildete fich viel darauf ein, 
durch einen vorläufigen Vertrag, der bei Luremburg abgefchloffen wurde, Preußens 
Zuftimmung zu diefem veränderten Kriegszwede gewonnen zu Haben. Infolge diejes 
Abkommens begab ich der preußiiche Minifter Haugmwig in Spielmanns Begleitung 
nah Wien, wo endlich nach langem Zögern Kaifer Franz, der nur die Vergrößerung 
Ofterreichs, aber nicht diejenige Preußens wollte, den Preis bewilligte, den Preußen auf 
feine Zuftimmung gejegt hatte. Dumouriez hatte Aachen genommen, Elerfait verzweifelte, 
das linke Rheinufer Halten zu fönnen: wie hätte da Vfterreich der preufifchen 
Waffengemeinfchaft entraten fünnen? Kaiſer Franz bewilligte Preußen die geplante 
Beſetzung der polniichen Palatinate, für welche er Ausgleich auf Koften Bayerns oder 
Frankreichs zu fuchen entichloffen war, verſprach, die preußifchen Wünſche in Warſchau 
nahdrüdlich zu unterftügen und ficherte dem Kurfürften von Bayern als Entſchädigung 
Belgien zu. 

Am Weihnachtsabend 1792 Tangte die Nachricht von dem Abſchluſſe der Ber- 
handlungen im preußifchen Hauptquartiere an und erregte große Befriedigung. ſter⸗ 
reich wurde Fräftige Mitwirkung zu dem neuen Feldzuge zugejagt und die unverzügliche 
Belegung der polnischen Palatinate beijchloffen. Der König jelbjt reifte ab, um ſich 
alsbald in feine neuen Provinzen zu begeben, während jene 25000 Dfterreicher ihren 
Marih aus Galizien nad) dem Rhein antraten. 

Um 14. Januar 1793 rüdten unter Feldmarfhall Möllendorf die preußifchen 
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in Polen ein und fperrten die abzutretenden Landſchaften Poſen, Gneſen, Kaliſch, 
Gieradien, ferner Lentſchitz, Rawa und Plod, Wielun, Kujavien, Dobrzyn, Ezenflochau 
und Thorn gegen das übrige Polen ab, während fich ein andres Korps unter General 
von Raumer gegen Danzig in Bewegung ſetzte. Schon am 6. Januar war der 
Befigergreifung ein Manifeſt des Königs vorangegangen, worin er den Polen ver- 
kündigte, daß die jakobiniſchen Umtriebe in Polen, welche für Preußen bei der Fort- 
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dauer des Krieges gegen Frankreich doppelt gefährlich wären, Preußen im Intereſſe 
feiner eignen Sicherheit zur Bejegung der Grenzlande nötigten. 


Nur Unwifjende haben in dieſem Manifejte eine „Heuchelei“ jehen können. Die That: 
ſachen, welche es anführte, waren alle durdaus wahr; freilich waren jie es nicht allein, welche 
den Anſtoß zu der Bejeßung gegeben hatten. Sobald Rufland Anftalten machte, ſich Polens 
zu bemächtigen, war es für Preuhen einfach Pflicht, auf feine eigne Sicherung bedacht zu jein. 
Denn indem fich die folojjale Militärmacht Rußlands nunmehr bis an die Wejtgrenze Polens 
vorjchob, wurde fie eine Bedrohung für Preußen und ganz Deutichland, zu dejien Beherrſchung 
für Katharina die Beſetzung Polens der erfte Schritt fein ſollte. Die ausgedehnte Djtgrenze 
Preußens war wegen ihrer tiefen Einbuchtung zwiſchen Dftpreußen und Schlejien gar nicht 
8 verteidigen: ein ruſſiſches Heer in Poſen ſtand damit ſchon im Rücken von Königsberg und 

reslau. Zu ſeiner eignen Sicherheit bedurfte Preußen einer Verkürzung der Oſtgrenze, wie 
ſie nur durch die Beſeßung der zwiſchen Oſtpreußen und Schleſien gelegenen polniſchen Pala— 
tinate möglich war. Dazu kam der Umſtand, daß fünfzehn Meilen über Polens Weſtgrenze 
hinaus nach Oſten noch deutſches Weſen und deutſche Sprache herrſchten, jo daß ſich erwarten lieh, 
daß diefer breite Grenzitrich jehr raſch mit Preußen verwadhjen würde. Und wie man in Wahr: 
heit im ftillen innerhalb der bejegten Landſchaften dieje preußiſche Beſetzung beurteilte, zeigt 
nicht® deutlicher als die Thatſache, daß, ſoweit die Beſetzung reichte, jofort die Yandgüter 
bedeutend im Preije jtiegen. Ja, die Stadt Danzig bat den preußiſchen General dringend, 
er möchte Gewalt gegen fie anwenden, damit fie mit Ehren der preußiichen Herrichaft ſich 
unterwerfen könnte. 


Ein Gemwaltaft bleibt immerhin troß der Ehrendeputationen und Illuminationen, 
womit die polnischen Städte den jeinen Truppen nad einigen Monaten folgenden 
König von Preußen empfingen, diefe Bejegung polnischen Landes durch Preußen: 
aber fie war die unausweichliche Folge der Veränderung der ruſſiſchen Politik gegen- 
über Polen und der verächtlichen Waterlandsverräterei, mit welcher der polnische Adel 
in jeiner großen Mehrheit fih an Rußland verkaufte. 

Die Targowiczer verfegte der Einmarſch der Preußen in Schreden und Aufregung. 
In feindfeligiter Zwietracht hatten fich ihre Häupter, zumal Felix Potodi und der 
Kronfeldherr und Hetman Graf Branidi, den es verdroß, daß Potodi für Die 
Soldaten neue Uniformen nad dem Schnitte feines eignen Rodes machen ließ, unter- 
einander befehdet und um die Wette in St. Peteröburg anzufchwärzen geſucht: in 
ihrem Haſſe gegen die Preußen waren fie jegt einig. Die ganze Generalität jtürzte 
in Grodno, wo fie auf Befehl Rußlands jetzt ihren Sitz hatte, zu Graf Igelſtröm, 
dem ruffiichen Oberbefehlshaber, und bat ihn, fie gegen die Preußen zu führen. Allein 
Igelſtröm verwies mit jcharfen Worten dem aufbraufenden Potodi feine Heftigkeit 
und brachte die übrigen zur Ruhe durch den Hinweis darauf, daß der preußiiche 
Einmarſch unmöglich ohne Vorwiſſen der Kaiferin erfolgt fein könne, und durch Die 
bündige Erklärung, daß er feinen Mann polnischer Truppen nad Poſen würde durch» 
paffieren laſſen. So vollzog fi) der preußifche Einmarſch ohne weitere Hemmniffe, 
als daß die Preußen einige unbedeutende Reiterſcharmützel mit den in Großpolen 
ftehenden polniſchen Truppen hatten. 

Unterdefien hatte der preußifche Gefandte Graf Golg in St. Peteröburg Abend 
für Abend Beiprehungen mit dem Fürften Subomw, dem erflärten Günftlinge der 
Kaijerin Katharina, über die definitive Feitfegung der neuen preußifch- polnischen 
Grenze. Die neue ruffiich-polniihe Grenze wurde ohne viel Skrupel dur einen 
langen geraden Strich mit Rotftift und Lineal in die Karte von KRamieniec bis 
Driffa eingetragen. Um 23. Januar 1793 wurde in St. Peteröburg endlich der 
definitive Vertrag über die zweite Teilung Polens zwifchen Preußen und Ruß- 
land unterzeichnet. 

Um formell gültig zu fein, bedurfte diefer Vertrag aber der Buftimmung Polen. 
Diefe zu erwirfen, war der Auftrag des neuen Gejandten, welchen Katharina Anfang 
Februar 1793 nah Warſchau fandte. Jakob von Sievers mar ein ftattlicher Greis 
voll freundlicher Milde und feinen Taktes; durch den Schein der Treuherzigfeit wußte 
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er das Vertrauen der Polen wie der Preußen zu gewinnen. In Grodno befchwichtigte 
er die aufgeregte Generalität, in Warjhau mahnte er Möllendorf und Buchholz, 
den preußiichen Gejandten, zur Geduld. Sein Ziel war, die Berufung eines gefügigen 
Reihstages ind Werk zu feßen, welcher dann die Abtretungen an die beiden ver— 
bündeten Mächte zu janktionieren hätte. 


Zu dem Zwecke wurde Felix Botodi, der ſich mit der Hoffnung geichmeichelt hatte, vielleicht 
König von Polen zu werden, nad) St. Peteröburg beichieden. Größere Schwierigfeiten aber 
bereitete dem gewandten Rufjen der König Stanislaus Auguft. Bald erging er fi in 
heftigen Klagen, daß er Polens Unglüd wäre, bald ergoß er in erregten Unterredungen mit 
Sievers feinen ganzen Zom über Preußen, das ihn erit gegen Rußland aufgereizt und nun 
verlafien hätte. „Sie werden jehen“, fügte er in Aufwallung hinzu, „dab aud Cie verraten 
werden.“ Da langte ein Billet Katharinad an, worin fie in jtrengen Worten ihrem ehemaligen 
Geliebten befahl, ſich nach Grodno zu begeben und fi an die Spige der Konföderation zu jtellen. 
Stanislaug, faſt frant vor Verdruß, weigerte fi) jedoch entichieden, dem Befehle zu gehorchen. 
Allein Sievers brachte ihm zu der Überzeugung, dab er ſich in das Umabänderliche zu fügen 
babe. Er war nun bereit, nadı Grodno zu reifen; nur fehlte es ihm völlig an dem nötigen 
Reifegelde: die Gejandten gaben es ihm. — 


Die Wahlen zum Reichdtage erfolgten unterdeffen ganz nah Wunſch; Igelſtröm 
jammelte die ruffiihen Truppen in und um die Hauptorte; feine Offiziere leiteten die 
Wahlen. eder, von dem man nicht Zuftimmung zu der vorgenommenen Teilung 
Polens erwartete, wurde einfach fortgejagt; nur gefügige Leute durften wählen und 
gewählt werden. Haß gegen die Targomwiczer und Geld thaten das übrige; zudem 
gab Sievers die Lofung aus, daß Unterwerfung unter die Anordnungen der Raiferin 
die glänzenditen Vorteile bringen werde. 

Um 17. Juni 1793 eröffnete der Reichstag zu Grodno feine Sitzungen. 
Man erklärte ihn von vornherein für einen konföderierten; denn ein folcher bedurfte 
nicht, wie ein Generalreihstag, zur Faſſung feiner Beichlüffe der Etimmeneinbeit. 
In gleichlautenden Schriftftüden begehrten die Gefandten, Sievers im Namen Rußlands, 
Buchholz im Namen Preußens, die Ernennung eines Ausſchuſſes, welcher mit beiden 
Mächten einen definitiven Vertrag über die Abtretungen zu jchließen bevollmächtigt 
wäre. Der Reichstag beichloß, die Forderung der Gefandten abzulehnen, denn die 
Targomwiczer, für deren Haupt im Reichstage der General Koſſakowski galt, hofften 
mit Hilfe der rujfiichen Raijerin immer noch die Teilung abwenden zu können, König 
Stanislaus Auguſt aber gedachte die europäiihen Mächte, vor allem ſterreich, 
anzurufen, um dadurch die Enticheidung wenigſtens zu verzögern. Die Anrufung 
Oſterreichs würde ein thörichtes Unternehmen geweſen fein, wenn dort noch die 
Grundfäge maßgebend gewejen wären, die mit Rüdficht auf den von ſterreich an- 
gejtrebten Austauſch Belgiens gegen Bayern und auf die von Preußen im franzöfiichen 
Kriege zu leiftende Unterftügung noch Ende 1792 und in den Anfangsmonaten 1793 
von der öfterreihiichen Gejchäftsleitung anerkannt worden waren. Indem jedoch am 
27. März 1793 an die Stelle des Grafen Philipp Eobenzl und des Barons Spielmann 
Kaiſer Franz II. den Baron Thugut fehte, nahm er einen Syſtemwechſel vor, der 
nur noch äußerlich eine Preußen freundliche Politik zuließ, während man im geheimen 
gegen jede Vergrößerung des Nachbarftaates fih vornahm zu intrigieren. Darum 
war aud die Hoffnung der Targomiczer nicht unbegründet; denn Katharina hatte 
faum von der veränderten Stellung ſterreichs Kenntnis erhalten, als fie auch fchon 
einen Schritt zur Schädigung Preußens that: fie beftimmte, daß der Reichstag mit 
Preußen und Rußland getrennt verhandeln folltee Mit Eifer ergriffen die Polen 
dieje Weijung, welche ihrem ntereffe wie dem nationalen Hafje der Polen gegen 
alles Deutiche gleich entiprechend war. Zwar Buchholz erhob lebhaften Wider- 
ſpruch dagegen, aber Sievers verjprah ihm auf das heiligfte, daß, fobald nur der 
Vertrag mit Rußland abgejchloffen wäre, er mit den äußerſten Mitteln auch die 
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Abſchließung des Vertrages mit Preußen betreiben würde. Zugleich beſprach er mit 
den Marſchällen des Reichsſstages den weiteren Verlauf der Sache. Denn jo ſehr 
auch die meiften Landboten teild aus Standedinterefje, teild durch ruffiiches Geld 
erfauft, geneigt waren, die Abtretung der ukrainischen und Titauifchen Landichaften 
an Rußland gutzuheißen, fo erwarteten fie doch, daß man um des befjeren Sceines 
willen Gewalt gegen fie anwende. An fchredhaften Drohungen ließ es auch Graf 
Sievers nicht fehlen: jehr ftürmifche Szenen folgten im Reichdtage, mehrere Landboten 
erklärten, fie wollten viel lieber nah Sibirien gehen als die ruffiichen Forderungen 
bewilligen; aber das Ende war verabredetermaßen, daß genau die von Sievers 
bejtimmten Perſonen zu einem Wusjchuffe mit dem Auftrage gewählt wurden, die 
Berhandlungen mit Rußland zum Abichluffe zu bringen. Seht drängten der König 
und Koſſakowski gleihmäßig zur Eile: durch größte Gefügigkeit gedachten fie fich die 
Parteinahme Katharinas zu gewinnen, um das verhaßte Preußen noch in leßter 
Stunde von der Teilung auszufchließen. Am 22. Juli 1793 wurde der Vertrag 
unterzeichnet, durch welchen Polen die von Rußland bejegten Provinzen an diejes 
abtrat, wofür Rußland verfprah, den neuen Unterthanen volle Religionsfreiheit 
bewilligen und die fünftige polnische Berfaffung unter jeine Garantie nehmen zu tollen. 

Ungeläumt verlangte nunmehr auch Buchholz, daß mit den Berhandlungen über 
die Abtretung an Preußen begonnen würde. Allein diefem Begehren war der Reichstag 
entichloffen, mit allen Mitteln ſich zw widerjegen. Man jandte Hilfsgejuhe nad 
Betersburg und Wien; die Barteihäupter forderten von Preußen, bevor fie fih in 
weiteres einließen, die Bewilligung eines günftigen Handelsvertrages für Polen. Diejem 
Verlangen redete auch Sievers dad Wort, der, je mehr Buchholz in ihn drang, die 
Abtretung zu beichleunigen, um fo kühler dem Preußen fich gegenüber ftellte. Auch der 
öfterreichiiche Einfluß zeigte fich ziemlich offenkundig bei den widerjtrebenden Landboten. 

Endlich jchien doch Sievers wieder zu den preußiichen Forderungen ſich günftig 
zu ſtellen. Der Reichstag hatte beichloffen, jeden Landboten mit der Strafe des 
Hochverrats zu belegen, welcher eine Abtretung polnischen Landes an Preußen bean- 
tragen würde; in der Reichstagsfigung waren jogar die wenigen für Preußen günftig 
gefinnten Landboten mit Säbelhieben bedroht worden. et verlangte Sieverd mit 
einem Male nahdrüdlich, daß der Reichstag die preußifche Ungelegenheit zum Abjchluffe 
brädte. Ruſſiſche Grenadiere bejegten am 2. September die Thüren des Sigungs- 
faales; ihr Anführer, General Rautenfeld jaß unter den Landboten neben dem Throne 
des Königs; niemand durfte den Saal verlafjen. Eine höchſt ſtürmiſche Situng folgte; 
endlich nad) einigen Stunden Lärmens beantragte der Landbote Miacynsti, den „von 
Graf Sievers aufgejtellten“ Entwurf, den niemand fannte, niemand verlejen hatte, 
anzunehmen. Es geihahb ohne Umjtände, nur daß der Reichstag einen heftigen 
Protejt gegen den ausgeübten Zwang hinzufügte. 

Der Inhalt dieſes Entwurfes war außer einigen nebenſächlichen Bejtimmungen 
ein Befehl, der von St. Petersburg angelangt war: daß die Abtretungen an Preußen 
nicht eher erfolgen follten, als bis der von Polen verlangte Handelsvertrag von 
Preußen bewilligt wäre. Es follte eben „Polen nicht zu dependent von Preußen 
werden.“ Damit aber war die Abtretung an Preußen, wo nicht überhaupt in Frage 
geitellt, jo doch in weite ferne hinausgefchoben. Und die Entrüjtung der Polen wie 
die jcheinbaren Gewaltmaßregeln der Ruſſen hatten nur den einen Zweck gehabt, 
Preußen auf eine kurze Zeit Hinter Licht zu führen. Boll Zorn begab fih Buchholz 
zu Sievers; aber die Antwort, die er erhielt, war: „Man kann es den Polen nicht 
verargen, daB fie einige Bedingungen, namentlich in betreff des Handels, machen: 
fie wollen doch leben!” 
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Fa König Stanislaus Auguſt bat, wie er fchon ein Jahr zuvor gethan, um nur 
der Preußen ledig zu werden, die Kaiſerin Katharina, ihren zweiten Entel Konftantin 
ihm zum Nachfolger zu geben: der Intereſſen Preußens war dabei mit feiner 
Silbe gedacht. 

Es war klar, daß die ruffifche Politik es für möglich hielt, die Preußen wieder 
aus Polen hinauszudrängen. Nur hatte fie dabei nicht bedacht, daß die Hervorſuchung 
des bayrifchen Taufchprojektes feit Thuguts Übernahme des Minifteriums des Auswärtigen 
num nur noch als Mittel gemeint war, um an der Teilung Polens, wenn aud) gegen den 
Willen Preußens teilzunehmen. Daher fanden die Bittgefuche der Polen bei dem öfter- 
reichiichen Kaiſer jet ein fehr offenes Ohr. Es wurde als öfterreichifcher Gejandter der 
Graf Lehrbah an den Rhein zu dem Könige von Preußen gejandt, um auf Grund 
des in Wien abgefchloffenen Vertrages, die Auslieferung Bayerns an Öfterreich jetzt zu 
verlangen, wenn aber Preußen Schwierigkeiten erhöbe, den Verzicht des Kaiſers gegen 
Abfindung in Polen auszufprechen. Hriedrih Wilhelm aber hatte eben Kenntnis davon 
erhalten, daß Ofterreich fich England gegenüber verpflichtet hatte, ein für allemal auf 
Bayern Berzicht zu leiſten. Dadurch wurde mit einem Male der wahre Bmwed der 
Sendung Lehrbachs Far, welche die preußifchen Ermwerbungen in Polen völlig wieder in 
Frage ftellte. Dazu fam nun Buchholz’ Bericht über das fichtliche Übelmollen Ruß- 
lands. So fahte denn der König kurz feinen Entſchluß. Er hatte durch den Wiener 
Bertrag fih nur zu einem weiteren Feldzuge gegen Frankreich verpflichtet, um in 
Polen die Unterjtügung des Kaiſers, aber nicht feine Gegnerichaft oder auch nur feine 
Rivalität zu gewinnen. Gegen Franfreih war die preußifche Waffenehre durch den 
am 14. September 1793 über Moreau erfochtenen Sieg bei Pirmaſens gewahrt; er 
beihloß aljo, dem franzöfifhen Kriege jegt zu entjagen und feine ganze Kraft nad) 
Polen zu werfen, um dort dem alten wie dem neuen Gegner mit Nachdruck zu be- 
gegen. Ein Manifeft vom 21. September verkündete feine Willensänderung, die ſchnöder 
Undant hervorgerufen habe, und dann reifte er nach Dften zum polniichen Heere ab. 

Da3 veränderte mit einem Sclage die Lage in Polen. Katharina ſah die 
Unmöglichkeit ein, Polen für ſich allein zu behaupten, wenn fie nicht eine enge Ber- 
bindung der beiden deutjchen Großmächte, die ihr jeglichen Einfluß auf Deutjchland 
genommen haben würde, gegen ſich beraufbejchwören wollte. Sofort erteilte fie 
daher Sieverd den Befehl, die Beftätigung der Abtretungen an Preußen unverzüglich 
ins Werk zu jegen. Die geihah durch diejelben Vorbereitungen und Gewaltmaß- 
regeln, wie am 2. September, ermöglicht durch Ddiejelbe Charafterlofigkeit und 
Beitechlichkeit, die fich damals jchon geltend gemacht hatte; am 23. September 1793 
trat der berühmte ſtumme Reichstag zujammen, der der zweiten Teilung Polens 
endgültig zuftimmte. 

Sievers ſprach Buchholz feine tiefe Entrüjtung über die Bolen aus, welche mit lügenbaften 
Angaben ihn bisher getäufcht, jetzt aber nicht länger Nachſicht verdienten. Die Führer des 
Reichätages wurden zu ihm entboten, die Rollen für die Sißung ausgeteilt, die Preije für die 
einzelnen Stimmen feitgeitellt, icheinbare Gewaltmahregeln zum quten Scheine auf ihre Bitte 
ihnen bewilligt und Schweigen, da ausgeſprochenes Ja vor dem ganzen Lande fie nach allem 
Borangegangenen verächtlic und lächerlich, zugleich gemacht hätte, ald ausreichende Zuftimmung 
ihnen zugejtanden. Bier unfügjame Landboten — jo wenige nur wiejen die Komödie zurüd — 
wurden verhaftet und in ihre Heimat befördert. Dann begann am 23. September 1793 die 
enticheidende Sitzung des Reichdtaged. Wieder war der Saal mit ruſſiſchen Grenadieren umitellt, 
die Thüren verichlojien. Nautenfeld jah wieder in der Berfammlung auf einem Lehnſeſſel. 
Selbſt Kanonen waren gegen den Reichstag aufgefahren. 

Den Landboten wurde ein Schreiben des ruffiichen Gejandten vorgelefen, worin dieſer 
in fcharfen Worten die unverzügliche Unterzeichnung des Vertrages forderte, der die Abtretung 
der von Preußen bejegten Landjtriche beftätigen jollte. Tiefe Schweigen war die Antwort des 


unter dem Vorſitze ſeines Königs tagenden Reichstages. Ale Ermahnungen, ſich über die 
Forderung Rußlands auszuſprechen, waren erfolglos: fein Landbote verlangte weder dafür noch 
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dagegen das Wort. Nautenjeld jelbit wurde verlegen. Er verlieh den Saal und ging zu 
Sieverd. Diefer gab ihm ein Briefen mit an den Landtagsmaridall, worin er ihm erklärte, 
daß jelbjt der König den Thron nicht verlajjen dürfe und daß er die Herren Landboten jo lange 
im Reichstagsſaale auf Stroh liegen lafien wolle, bis fie fich feinem Willen gefügt hätten. In 
diefem Sinne ſprach ſich auch Nautenfeld laut dem Könige gegenüber aus. Drei Stunden ver- 
gingen, ſchon war Mitternacht vorüber, da erhob ſich der Landbote Graf Ankwicz mit dem 
Antrage, da allgemeine Schweigen ala Zuftimmung zu betrachten. Dreimal fragte daraufhin 
der Landtagsmarſchall Bielinski in die Verfammlung hinein: „Ermäcdtigt der Reichstag den 


- 


Ausſchuß zur unbedingten Unterzeichnung des Vertrags mit Preußen?“ Niemand gab eine Ant: 
wort. So erflärte er denn nun den Beſchluß als einjtimmig gefabt. 


Die Abtretung der großpolnifhen Lande an Preußen war bejtätigt; für den 
Augenblid Ieiftete Rußland Verzicht darauf. Denn worauf die Abficht der Kaiferin 
ging, offenbarte fich in kürzeſter Friſt. Es war derfelbe Ankwicz, welcher im Reichd- 
tage den Antrag ftellte, die Sicherheit Polens durch ein ewiges Bündnis mit Ruß— 
land zu befejtigen; e3 wurde am 14. Dftober 1793 dahin abgeſchloſſen, daß Polen 
ohne Erlaubnis der Kaiferin feine Änderungen in feiner Verfaffung vornehmen, mit 
feiner fremden Macht eine Verbindung eingehen dürfe, während die ruffiichen Truppen 
das Recht hätten, zu jeder Zeit in die „durchlauchtigſte Republik“ einzurüden. Das 
wurde durch die famoje Begründung erläutert, daß Rußland fi ſehr große Verdienſte 
um Polen erworben habe. König Stanislaus Auguſt ergab fih mit unmännlichen 
Klagen in fein Schidjal; nur der Landbote Jankowski wagte die Bemerkung, dies 
ewige Bündnis fei ein reiner Unterwerfungsvertrag. Es dauerte auch nicht lange, 
jo Hatte man Gelegenheit, diefe Bedeutung des ruffiihen Bündniſſes zu erproben. 
Ehe nämlich der Reichstag auseinander ging, hob er am 23. November unter andern 
Verfügungen auch die der Targowiczer Konföderation auf. Unglücklicherweiſe war 
unter diefen ein Dekret, das da3 Tragen der im lebten Kampfe gegen Rußland 
erworbenen Berdienftreuze verbot. E3 war fehr unflug, daß die Patrioten diejes 
offenbar in der Eile gemachte: Verjehen fofort ausnugten und ihre Verdienſtkreuze 
allenthalben zur Schau trugen. Denn fofort benachrichtigten die Verräter Katharina 
davon; dieje berief Sieverd mit allen Zeichen der Ungnade ab und übertrug feine 
Geihäfte dem Hochmütigen General Igelſtröm. Bon der polnischen Regierung 
verlangte fie eine effatante Genugthuung. Sie beitand in Kaſſation jenes Teßten 
Beichluffes, Verbot des Tragens der Verdienftfreuze und Entjendung einer Deputation 
nad St. Petersburg, die die Kaiferin de- und wehmütig um Verzeihung bat. 

Da3 Ergebnis der zweiten Teilung Polens war, daß Polen nicht nur auf den 
dritten Teil feines Umfanges und damit zu der Stellung einer Mittelmaht gebracht, 
fondern daß auch der Reſt, wenn auch noch nicht dem Namen nad, fo doch in der 
That dem ruffischen Reiche einverleibt war. An Preußen famen 1061 Duadratmeilen 
mit 262 Städten, 8274 Dörfern und 1136389 Einwohnern. Bei Polen verblieben 
4411 Duadratmeilen mit 762 Städten, 11260 Dörfern und 3468808 Einwohnern. 
Rußland nahm für fih 4157 Duadratmeilen mit 390 Städten, 8783 Dörfern und 
3055500 Einwohnern. Bedrohlich rüdte damit die gewaltige ruſſiſche Militärmacht 
an die deutſchen Großmächte heran, in denen jeßt doppelt Iebhaft der Wunjch rege 
werden mußte, des hemmenden franzöfischen Krieges jobald wie möglich ledig zu werden. 


- Buftände in Polen, der Aufftand im Jahre 1794 und die dritte Teilung Polen®. 


Man hätte meinen müfjen, daß die Gewaltthat, welche die Polen erfahren hatten, 
auch den trägften Patrivtismus zu einer einmütigen Erhebung gegen die Verderber 
würde entfacht haben. Allein nichts von alledem geſchah; denn opferfreudige Vater- 
Iandsliebe, dad war e3, woran es den Polen vor allem gebrad). 

Neun Zehntel der Bewohner Polen? waren noch leibeigene Bauern. Gie 
wohnten in hölzernen, mit Lehm beworfenen Hütten, deren Inneres einen einzigen 
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Raum -bildete zugleich für Menſchen und Vieh. Das einzige Haudgerät darin war 
ein großer Herd, deſſen Rauch durch die Thür oder durch die Fugen des Haufes 
jeinen Ausweg fand. Auf ihm jchlief die ganze Familie, groß und Hein durcheinander. 
„Ihr Leben“, jchreibt ein franzöfifcher Neifender jener Zeit, „it ein immerwährender 
Todesfampf; ich habe nie einen polniſchen Bauern Tachen gejehen. Wenn man ihnen 
begegnet, bleiben fie jtehen und rufen: Gelobt ſei Jeſus Ehriftus! Mber je mehr ich 
fie betrachte, defto weniger begreife ich, wofür fie Gott danken.“ Seiner arbeitete, 
feiner erwarb etwas für fi und jeine Familie; nur der Kantſchu des Herrn trieb 
fie zur Urbeit. Jedes Streben nach einer menjchenwürdigen Exiſtenz war ihnen ver- 
loren gegangen. Ihre einzige Freude war, Sonntags in der Schente de3 Gutsherrn 
im Branntweinrauiche zur Fiedel zu tanzen und fo der beftändigen Leiden ihres elenden 
Dajeins zu vergefjen. 

E3 war der unerträgliche Drud ihrer adligen Herren, der fie in diefe unerhörte 
Armut und völlige Stumpfheit gebracht Hatte. Ohne jeden Rechtsſchutz waren fie der 
ichranfenlofen Willfür ihrer Herren preisgegeben, deren Brutalität nirgends eine 
Grenze jah. Jedes Mädchen, welches den Evdelleuten gefiel, war rettungslos ihren 
Begierden verfallen; wollte fich jemand dem widerfegen, jo wurde er mit 100 Rnuten- 
hieben zurechtgewiejen. Perſon und Beſitz des Leibeigenen gehörten ja nur dem Herrn. 
Nur wenn diejer einen Bauer totjchlug, verfiel er in Strafe: er hatte dann 12 Mark 
als Buße zu zahlen. Wie hätte da der Bauer zu Vaterlandsliebe fommen können? 
Ihm bedeutete jede Herrihaft nur Frondienft und Mißhandlung. 

Über die nichtswürdige Brutalität, mit welcher der Adel die Leibeigenen zum 
Tiere herabwürdigte, rächte fih an ihm ſelbſt in Schonungslofeiter Weife. Sie zerjtörte 
in ihm die Grundlage aller Sitte, die Scham. Der Verkehr der Geſchlechter war 
ohne Schen und Zudt. Die Ehen, aus Konvention geſchloſſen, bildeten ein loderes 
Band, das ebenjo Leicht zerrifien wurde, wie ed geknüpft war. Dazu fam die 
Leidenjchaft des Hajardfpiels, dem zügellos Männer und Frauen jedes Alters frönten, 
und die Trunfjucht, nur daß der Edelmann fich nicht in Branntwein wie fein Leib- 
eigener, fondern in Tofayer berauſchte. Das machte es begreiflich, daß die Zahl der 
Adligen in fortichreitender Abnahme begriffen war. Denn nirgends drang die Bildung 
tief genug, um die Leidenjchaften zu zügeln, um dem Charakter fittlih Halt zu geben. 
Erzogen in Fefuitenfchulen, lernte der Adlige nicht? andres al3 gewifje Andachts- 
übungen, eine elegante Handſchrift und etwas barbarifches Latein. Die frivolen 
Schriften der franzöfiihen Popularphilojophen bildeten faſt die einzige Lektüre der 
Erwachſenen und vertilgten den etwa noch gebliebenen Reſt idealer Anjchauungen. 
Selbitfjucht und Genuß waren allein die Parole. Mit Stolz betrachteten fi die Polen 
ald die „Franzofen des Dftens“; aus Paris bezogen die Damen ihre glänzenden 
Toiletten — aber gar nicht felten fonnte man auf den prunfenden Atlasgewändern 
Läufe berumfriechen oder die Herren, mit den Vorteilen eines Taſchentuches noch 
unbefannt, mit dem Ürmel ihrer goldgeitidten Uniformen fi die Nafe wiſchen jehen. 

Tief verfchuldet, wie die meiften Adligen waren, traten fie ihre Güter in der 
Regel ihren Gläubigern zur Bewirtichaftung ab, die durh wahren Raubbau ſich 
möglichit raſch zu befriedigen juchten, jo daß die Güter dadurd völlig entwertet 
wurden. Zu einer rationellen Bewirtihaftung fehlte es durdaus an Kapital. Das 
machte die wenigen Bankier in Warſchau zu einer wirklichen Macht im Lande, von 
der fait der gejamte Adel abhängig war. Daher galt bei nicht wenigen Adligen 
als der Hauptnachteil der zweiten Teilung Polens der Umjtand, daß infolge derjelben 
einige Bankiers ihre Zahlungen einzuftellen fich genötigt jahen. Heruntergefommene 
Edelleute betrachteten den Staat als ihren pflichtmäßigen Exrhalter: der Staat lieh an 
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ſchenkte damit ohne jede Gegenleiftung an fie einen großen Teil jeiner Einkünfte. 

Und diefer an Vermögen, Gejundheit und Sitte zerrüttete Adel beſaß auch über 
die Städte die größten Gerechtſame. Waren fie auf adligem Grund und Boden 
erbaut, jo Hatten die Herren das Recht, die Leiftungen und Abgaben der Bürger ganz 
nad ihrem Gefallen jederzeit zu erhöhen. Bon Maßregeln zum Schuße der Geſundheit 
oder gegen Feuersgefahr war nirgends die Nede und von forporativer Selbjtändigfeit 
nirgends eine Spur. Die Bevölkerung beitand aus Aderbürgern, welche nad alt- 
väterijcher Weije ihre Felder bebauten. Nur in den Städten Großpolens hatte fich 
durch deutſche Einwanderer ein tüchtiger Handwerferjtand und eine ziemlich blühende 
Wollen- und Leineninduftrie entwidelt: aber Großpolen war jet an Preußen gefommen. 

Auch das Heer, damald 30000 Mann ftark, war von diefer allgemeinen Ber- 
fommenbeit nicht unberührt geblieben: von den in Warſchau eingeftellten Rekruten 
fitten 80 Prozent an jyphilitiichen Krankheiten; doch zeigte dieſes Heer, wenn aud 
nicht jo ſehr Anhänglichkeit an da3 Vaterland als an den Stand. Hatten doch fait 
alle Soldaten, wenn fie die Uniform auszogen, faum eine andre Ausficht als auf die 
elende Eriftenz eines Ländlichen Tagelöhners. Auch die Offiziere, Edelleute, zu arm 
und zu freditlos, um mit ihren Standesgenofjen bei Hofe oder im Auslande zu wett- 
eifern, Hatten fi) Korpsgeift und einen Zug von Patriotismus bewahrt und fahen 
mit Bitterfeit auf die Herabwürdigung ihres Vaterlandes, die ja auch fie herabwürdigte; 
mußten fie doch allenthalben vor den ruſſiſchen Offizieren in zweite Linie zurüdtreten. 
Um fo mehr jtrebten fie danach, ſich Anjehen und Einfluß bei ihren eignen Mann- 
ihaften zu erwerben, die durch die fajt fameradjchaftlihe Haltung ihrer adligen 
Dffiziere fich gehoben und gewonnen fühlten. Unzufriedenheit mit der Gegenwart, 
Ausfichtslofigkeit für die Zukunft war das Band, welches die Gemeinen mit den Dffi- 
zieren vereinte: jo jchauten fie mit Sehnfucht defto Lieber nad) der Vergangenheit zurüd. 

Sofern im Heere noch ein gewiffer vaterländijcher Geift und eine Sehnſucht nad 
der glorreicheren Vergangenheit vorhanden waren, trafen diefe Gefühle zuſammen mit 
denen der patriotijhen Partei, der Schöpferin der Verfafjung vom 3. Mai 1791, 
der ed doc damals mit ihrem Patriotismus nicht recht ernft gewefen war: denn ſonſt 
würde fie die Verfaſſung ganz; anders gemacht haben. Uber die lebten drei Jahre 
hatten viel geändert: man Hatte unter den Kriegsfchäden gelitten, den fortgejegten 
Übermut der Ruffen und die grenzenlofe Erniedrigung des polnischen Namens erfahren. 
Daher gab es jeßt, wenn auch der große Adel es faft ausnahmslos mit Rußland Hielt, 
doch unter dem Heinen Model nicht wenige, welche mit aller Inbrunſt einen Wandel der 
Verhältniffe herbeimünjchten und dafür jelbit etwas zu wagen bereit waren. Und auch 
die Bürger der großen Städte Warſchau und Krakau in Polen, Wilna und Grodno 
in Litauen verlangten nad der Verfaſſung vom Jahre 1791 zurüd, die ihnen doch 
einige Befugnifje zugeitanden Hatte. 

Alle richteten ihre Sehnjuht auf Thaddäus Kosciuszko, den Helden von 
Dubienfa, der fih damald mit feinen Freunden Ignaz Potodi und Hugo Kollontai 
als Flüchtling in Leipzig aufhielt. In Warſchau fand eine heimliche Zufammenkunft 
von Offizieren und mißvergnügten Edelleuten jtatt: fie fandten, obwohl ohne Geld und 
Kriegsmaterial, an den General die Meldung, wenn er in ihrer Mitte erjcheinen wolle, 
jo würde jogleih ganz Polen in Flammen ftehen. Das verfehlte auf den warm— 
bfütigen Patrioten die Wirkung nicht: er begab ſich an die Grenze und entjandte feinen 
Bertrauten Bajonczet nach Warſchau, um nähere Erkundigungen einzuziehen. Zajonezeks 
Bericht lautete wenig ermutigend, daß bei einer Erhebung nur auf die Armee, eine 
Unzahl armer Edelleute und in Warfchau doch nur auf den Pöbel zu rechnen wäre; 


Die Erhebung Polens (1794). 317 


er mahnte dringend von einem vorzeitigen Verſuche ab. Allein die Kunde ‚von Kos— 
ciuszkos bevorjtehender Ankunft hatte, mit Bligesichnelle unter allen Regimentern verbreitet, 
fofort eine große Wirkung. Die geheimen Gejellichaften der früheren Jahre wurden 
wieder ind Leben gerufen: bald zählte man deren über 700 mit 20000 Mitgliedern, 
die fih auf Tod und Leben zum Gehorjam gegen Kosciuszko, „den großen Vater“, 
verpflichteten. Zugleih war Wibidi wieder auf das eifrigfte bemüht, die Bürger- 
ichaften von Gnejen, Kalifh und Pofen in Gärung zu verjegen. 

Dem kam zu jtatten, daß die ruffiiche Bejagung Polens auf die Hälfte herab- 
gejegt wurde, und daß Graf Igelſtröm die ihm verbliebenen 20000 Mann in und 
um Warſchau zufammenzog, jo daß das übrige Land fait ganz von den Ruſſen befreit 
wurde. Dennoch hielt es Kosciuszko noch für geraten zu warten; ja um die Auf- 
merkjamfeit der Feinde einzufchläfern, trat er eine Reife nah Stalien an. Seine 
Abficht war, erft dann in Polen die Fahne zu erheben, wenn der Krieg gegen Franf- 
reih und die Türkei, zu dem Katharina von neuem rüftete, wieder im Gange wäre, 
in der Zwiſchenzeit aber von dem Wohlfahrtsausfchuffe in Paris, von den Schweden 
und Türken Geld und fonftigen Beiftand zu erbitten. Mußte doch Frankreich vor 
allem die Erhebung Polens zu gute kommen, da fie deffen Gegner zwang, die Waffen 
nad zwei Seiten zu wenden. In der That billigte der Wohlfahrtsausfhuß augen- 
blicklich alle Vorjchläge Kosciuszkos, obgleich diefer unverhohlen auf die einzig mögliche 
Berwirklihung feiner Pläne durch Adel und Geiftlichkeit Hinwies. Er bewies damit 
einen richtigen politijchen Blid für feine eignen Interefjen. Denn kaum hatte Friedrich 
Wilhelm II, ganz entgegen feiner früheren Abficht, Iediglich die ihm als Reichsfürften 
abverlangbaren 20000 Mann zu ftellen, einen Vertrag im Haag am 19. April 1794 
mit England gejchloffen, in dem er 62400 Preußen gegen 50000 Pfund monatliche 
Subfidien für den holländiſchen Feldzug an England verkaufte, ald er die Nachricht 
von dem in Polen aufs neue ausgebrochenen Aufftand erhielt, der ihn dort, jtatt am 
Rhein in Anſpruch nehmen mußte. 

Faſt jcheint es, al3 habe Katharina von dem Nachricht erhalten, was ſich in der 
Stille in Polen vorbereitete. Denn plöblich erjchien der Befehl der Kaijerin, das 
polnifche Heer auf die Hälfte feines Beſtandes, 9000 Mann für Polen, 6000 Mann 
für Litauen, herabzufegen, die übrigen aber fofort zu entlaffen. Nach längeren Ber- 
bandlungen erfolgten die Entlafjungen im Anfang März 1794; eine große Unzahl 
der fo gut wie mittello8 verabjdiedeten Soldaten wußte Warſchau zu erreichen troß 
aller gegenteiligen VBorfichtämaßregeln. Aber dieje Entlafjungen erfolgten nur bei einigen 
Regimentern. Zu Pultusk lag General Madalinski mit zehn Schwadronen Reiterei 
in Garnifon. Als der Entlafjungsbefehl auch an ihn gelangte, weigerte er fich, ihm 
zu gehorchen, und zog fich mit feiner Reiterei in die Narewniederungen bei Dftrolenfa 
zurüd. Hier ftrömten ihm von dem niederen Adel der Umgegend zahlreiche Hitzköpfe 
zu, jo daß feine Schar bald auf 2000 Mann anwuchs. Wie ein Lauffeuer ging die 
Kunde davon durch alle Regimenter; die Entlaffungen ftodten augenblidlih, Mada- 
(instis Name war in aller Munde, während der verwegene Neitergeneral fih an 
Warſchau vorüber nah dem Süden in Vormarſch ſetzte. Wohl jandte ihm Igelſtröm 
7000 Mann unter den Generalen Deniſſow und Tormaſſow nah, ohne ihn 
jedoch mehr einzuholen. 

Auf die Nachricht von der That Madalinskis erihien Kosciuszfo am 23. März 
in Krafau und ergriff hier jofort die Zügel des Aufitandes. Bürgerſchaft und Militär 
“ Teifteten ihm den Eid des Gehorſams. Dann erließ er ein Manifeft, worin er den 
fejten Entſchluß der Nation ausſprach, für die Freiheit zu fiegen oder zu fterben, die 
Diktatur für fih in Anſpruch nahm und die Regierung im Innern einem National- 
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rate übertrug, den er ernennen würde Irgend eine politiiche Erklärung über die 
zukünftige Berfafjung, Stellung des Adels, der Leibeigenen, über die jogenannte Reform 
von 1791 gab er nicht ab; lediglich die nationalen Kräfte hoffte er, den die Natur 
mit einem unausrottbaren Idealismus begabt zu haben fchien, in dem zur Befiegung 
der Feinde notwendigen Maße erweden zu können. Sein Idealismus bewies ſich aud 
darin, daß er von Anfang an große Hoffnungen auf Ofterreich ſetzte. Zunächſt rief 
er alle waffenfähigen Männer der Umgegend von Krakau zum Kampf auf. Mehr als 
2000 Mann jammelten fih um ihn, mit Senſen bewaffnet, oder wie es der Zufall gab. 
Mit diefen brach er auf, vereinigte fi mit dem in Eilmärfchen nahenden Madalinski 
und jegte fich den nachdrängenden Ruſſen entgegen. 


I) 





124. Das königliche Schloß zn Warfchan, 
Nach einer Photographie. 


—— Die ruſſiſchen Generale, in Eiferſucht entzweit, hatten ſich voneinander getrennt. 
Daher kam es, daß Kosciusztko am 4. April 1794 bei Raclamice, nördlich von 
Krakau, nur auf das 4000 Mann ftarfe Korps von Tormaffow traf, während Deniffow 
noch weiter zurüf war. Der ruffiihe General, voll Eifers, die Rebellen, denen er an 
Zahl gleih, an Geihüg aber weit überlegen war, allein zu vernichten, jchritt, ohne 
Deniffows Unnäherung abzuwarten, jofort zum Angriffe In drei Kolonnen ohne 
Rejerven gingen feine Bataillone gegen die Polen vor: aber jofort warf Kosciuszko 
die mittlere durch einen fühnen Bajonettangriff zurüd. Seine Senjenmänner ftürzten 
fih auf das ruffiiche Geſchütz und ftachen die Kanoniere bei den Kanonen nieder. 
Unterdejien hatte die rechte Kolonne eine Attade des berittenen Adelsaufgebot3 der 
Polen nicht bloß abgewiejen, jondern die adfigen Reiter in völliger Auflöfung von 
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dannen gejagt. Da aber erſchien Kosciuszko: fein perfönliches Eingreifen ftellte auch 
bier die Schlacht wieder her, worauf ſich die linke Kolonne der Feinde ohne Rampf 
zurüdzog. Allein jo wenig gejchult waren die Sieger, daß der Kampf aud) fie in die 
größte Verwirrung gebracht hatte, und Kosciuszko ſich während der Nacht in der Rich— 
tung auf Krakau zurüdziehen mußte. 

Die Wirkung des jiegreihen Treffens war demgemäß gering; überdies fchauten die 
Polen nicht auf Krakau, das Kosciuszko wegen feiner öfterreihifchen Pläne befonders ins 
Auge gefaßt hatte, fondern auf Warfhau Nur aus Lublin und Chelm zogen einige 
Banden Freifchärler Kosciuszko zu; die übrigen Provinzen warteten ab, was Warichau 





125. Sohann Milinski. Nach einem Aupferfiide. (Bu ©. 820.) 


tun würde. Wohl hätte Kosciuszko fich direft nah Warſchau wenden können, da 
der geichlagene Tormafjow ihm den Weg dorthin freigegeben Hatte; allein er mühte 
fih ab, in den Palatinaten Krafau und Sandomir eine Bewaffnung der Bauern 
zuwege zu bringen, jcheiterte aber ebenjo fehr an dem Stumpffinne der Leibeigenen 
wie an der offenen Abneigung der Gutsherren, die in jedem für dad Vaterland fallenden 
Leibeigenen nur einen Ausfall in ihren Renten jahen. 

In Warſchau erregte die Siegesnachricht, wenn aud nur in der Stille, die Teb- 
baftejte Bewegung. Schon ala man im Januar don den Erfolgen der franzöfijchen 
Republit in Toulon und von dem Siege bei Landau gehört hatie, war ein in der 
Plöglichkeit feines Entftehens und Vergehens für Igelſtröm unheimlicher Freuden— 
ausbruc erfolgt, der zu denten gab. Die geheimen Verbindungen, die in Warſchau 
ihren Mittelpunkt hatten, waren der Meinung, daß jetzt jo bald mie möglich die 
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allgemeine Erhebung gegen Me ruſſiſche Herrſchaft — müffe. Man beitimmte 
dazu den 17. April, und in der That gelang e3 infolge der Unfähigkeit des ruffiichen 
General den Verſchworenen, an diefem und dem folgenden Tage die Ruſſen hinaus- 
zutreiben und fich zu Herren der Königsftadt zu machen. 


Die Truppen bearbeitete der General Mokranowski, die Bürgerichaft der Banlier 
Kapuftas, der, ein Ungar von Geburt, in den polnischen Adel aufgenommen war, die Handwerfer 
der redefertige Schuſter Kilinski. General Igelſtröm, den ſchon die Nachricht von dem Treffen 
bei Raclawice wie ein Donnerſchlag getroffen hatte, ſah die Gewitterwolken über ſeinem Haupte 
ſich auftürmen, ohne zu wiſſen, wie er der im ſtillen wachſenden Gefahr begegnen ſollte. Der 
Palaſt der ruſſiſchen Geſandtſchaft lag zwiſchen engen und winlkeligen Gaſſen: der General war 
nicht zu bewegen, jein Hauptquartier in einen freieren Stadtteil zu verlegen. Nur mit Mühe 
ließ er fi die Zuftimmung dazu abdrängen, dak die ruffiihen Truppen, die den polniſchen 
Regimentern in der Hauptitadt um mehr als das Doppelte überlegen waren, gegen dieje vor- 

eihoben würden, um dadurd deren Eindringen in die innere Stadt zu verhüten. Allein eine 
——— der polniſchen Soldaten wagte er doch nicht anzuordnen, überließ auch das Arſenal 
mit ſeinen großen Munitions- und Waffenvorräten ruhig den Polen. Es wurden in dieſen 
Tagen über 50000 Patronen an die Bevölferung verteilt. 

Die Ruhe der Stadt wiegte ihn in Sicherheit. Allein noch war am 17. April die Sonne nicht 
aufgegangen, als ein Trupp Garden zu Pferde aus feiner Kaſerne ausbrad und eine ruſſiſche 
Wache in der Nähe des füniglihen Palais angriff. Alsbald erdrühnten vom Arſenale ber 
mehrere Kanonenſchüſſe, um den polniichen Truppen und den Bollshaufen das Signal zum Beginn 
des Stampfes zu geben. In allen Straßen jammelten fich bewaffnete NRotten, die mit Wut 
über die Nufjen, die zu ihren Regimentern eilten, über die Mdjutanten und Ordonnanzen, welche 
die Befehle des Hauptquartierd den Ruſſen überbringen jollten, herfielen und jie unter grau: 
famen Mibhandlungen totichlugen. Dadurch wurde alle Verbindung der Ruſſen untereinander 
und mit dem SHauptquartiere unterbrochen. Wiederholt richteten die Arbeiterhaufen ihre Angriffe, 
wenn auch erfolglos, auf das Hauptquartier Igelſtröms jelbit, indes andre die Jagd auf die 
verjprengten Rufjen fortjeßten. 

Endlich lieg das Feuer in der Nähe des Hauptquartier nad): mehrere Bataillone glaubten 
es überwältigt und ertämpften ſich mühſam den Weg zu dem nächſten Thore, um fich jept, 
da doch alles verloren wäre, ſelbſt zu retten. So fanden fi) bei einem dicht vor Warjchau 
gelegenen Dorje gegen 4000 Mann, die Hälfte der ruffiihen Streitmacht, zuſammen, ratlos, 
was jie beginnen jollten. Da überbradhte ihnen gegen Mittag ein Chirurg, der ſich durch die 
polnischen Volkshaufen Hindurchgeichlihen hatte, den Befehl Igelſtröms, ſich um jeden Preis 
mit ihm zu vereinigen. Sofort jepte ſich auch Oberit Klugen mit der größeren gm ber 
Bataillone in Mari; ungehemmt marichierte er durch die jtillen Vorſtadigaſſen. Sobald er 
fi ch aber der inneren Stadt näherte, warf fich ihm ein Haufe von nur etwa 60 Polen mit einem 
einzigen Geihüg entgegen umd empfing die fanggejtredte Kolonne der Ruſſen mit Kartätichen 
ichüfien. Da weigerten fi die Ruſſen, weiterzugeben — und fehrten nach drei Stunden der 
Stadt wieder den Rücken. 

Während der Nacht ruhte der Kampf. Am nächſten Morgen jammelte Igelſtröm, was von 
Truppen nody um ihn war, nur etwa 700 Mann, und kämpfte fich mit vieler Mühe glücklich 
zum nächiten Thore durch. So der Gefahr entronnen, wandte er ſich den Preußen zu, die unter 
General Wolky von Zakrozyn her zu feiner Unterftügung beranmarjdierten. 


Age Damit war Warſchau den Polen überlaffen, die jet, was von ruffiihen Poſten 

rung in in der Stadt vergejjen oder ganz abgejchnitten war, erbarmungslos niedermachten. Die 
Arbeiter und Strolhe waren die Herren der Stadt, die ihre Macht jegt diejenigen 
Mitglieder des Reichstags, die bisher für Rußland gewirkt hatten, ſchwer empfinden 
ließen: Ankwicz, Biſchof Koſſakowski u. a. wurden ins Gefängnis geichleppt umd mit 
dem Tode bedroht. Durh Zuruf der PBöbelhaufen wurde General Mokranowski 
zum oberjten Feldherrn beftellt und eine proviforiiche Regierung eingeſetzt, in welcher 
Kapuftas und vor allem Kilinski lärmend die Hauptrolle fpielten, worauf denn aud 
König Stanislaus August .die Erklärung abgab, daß er mit der Nation gemeinjame 
Sache made, während die ruhigen Bürger gleich fehr vor dem Pöbel wie vor der 
Rache Rußlands zitterten. Nach wenigen Tagen folgte Wilna dem Beijpiele Warſchaus: 
mit gleihem Grimme fielen bier die patriotiichen Pöbelrotten über die verräterijchen 
Ruffenfreunde her und hängten fie, darunter den General Koſſakowski, ohne weiteres 


auf. Auf die Kunde davon überlieferte auch Warfchau feine Gefangenen unverzüglich 
dem Stride des Henters. 
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Sehnſuchtig wünſchten jetzt alle Gemäßigten Kosciuszko herbei, um — 
Schreckensſzenen ein Ende zu machen. Der aber ſtand immer noch fern im Süden, 
ankämpfend gegen den böſen Willen des Adels und gegen den Stumpfſinn der Bauern, 
denen er für Heeresfolge Freiheit und Grundbeſitz vergeblich anbot. Erſt der weitere 
Zuzug von 6000 polniſchen Soldaten aus der Ukraine und außerdem die Erhebung 
der Provinz Lublin unter dem Oberſten Grochowski machten ihn fähig, ſich auf dem 
Plan zu halten. In der Erkenntnis dieſer Schwäche betrat nicht ohne Geſchick 
Kosciuszko das Feld der höheren Politik; er wandte ſich zunächſt an Preußen: er 
ließ durch Vermittlung des preußiſchen Geſandten in Warſchau König Friedrich Wilhelm 
Frieden und ſelbſt Garantien für die neuen preußiſchen Beſitzungen in Polen anbieten, 
wenn der König den ruſſiſchen Truppen keine Aufnahme auf preußiſchem Gebiet 
gewähren wolle. Natürlich wies der König alle einſeitigen Verhandlungen mit Polen 
entſchieden zurück, aber dennoch ließ ihn das Anerbieten des Inſurgentendiktators nicht 
gleichgültig; er glaubte, daß ſich daraus vielleicht ein Weg ergeben könne, um die pol- 
niſchen Händel raſch beizufegen. Denn fein Sinn war damald wieder ganz auf den 
franzöfiichen Krieg gerichtet, für den er fi) von neuem durch den Haager Vertrag 
hatte gewinnen lafjen. Indes er ftand mit diejer Anficht faft allein in feinem Rate; 
jeine Ratgeber jahen in dem polniſchen Aufftande die größere Gefahr für Preußen. 
Niemand jprach dies deutliher aus als Luccheſini, der preußifche Gejandte in Wien. 
Durch den Aufjtand Polens, fchrieb er, ſei der geplante Türfenfrieg beifeite gejchoben; 
vorbei fei es demnach mit der Hoffnung ſterreichs, mit Rußlands Hilfe auf Koſten 
des türfifchen Nachbars ſich zu vergrößern. Es ſei alfo nichts ſicherer zu erwarten, 
als daß Kaiſer Franz die jegt gegen Polen höchſt gereizte Stimmung Katharina 
benugen werde, um eine neue Teilung Polens zu beantragen, und dadurch zu der 
fange gebofften großen Entihädigung für den Kampf gegen Frankreich zu gelangen. 
Preußen würde mithin gegen beide Kaiferhöfe feine Stellung zu behaupten haben und 
fünne died nur, wenn es in der polniſchen Frage eine enticheidende Haltung annehme. 
Diefe Anfiht unterftügte mit größtem Nachdruck der Vertraute des Königs, General- 
adjutant Manſtein, der ſogar die perfönliche Anweſenheit des Königs in Polen für 
notwendig erklärte, da Preußen fich dort nicht bloß gegen Kosciuszko, fondern auch 
gegen Dfterreich zu deden habe. Endlich Ienkte der König ein; die Nachricht von den 
Greueln in Warjchau bejtimmte vollends die Enticheidung: es erging der Befehl, daß 
50000 Mann unter General Favrat in Polen einrüden follten, um den Rufen zu 
Hilfe zu fommen, die ungeftüm nad) Rache für die Opfer von Warſchau verlangten. 
Der König ftimmte zu, für den Krieg gegen Franfreih nur noch das fchlechterdings 
Unvermeidliche zu thun. Am 14. Mai 1794 reifte er zu dem Heere nad Polen ab. 

Die preußifche Allianz war mißglüdt; aber Kosciuszko hatte auf fie allein gar 
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nicht gerechnet. Es iſt höchſt bezeichnend für das Verhältnis der beiden Mächte, daß Üferreim 


um dieſelbe Zeit fi ein Bertrauensmann des Polenführers, Graf Oſſolinski in 
Wien an Thugut brieflih wandte (1. Mat 1794) und einige Tage jpäter ein Graf 
Soltyk in Wien aus dem aufjtändigen Lager erichien, um dem Kaiſer die Sendung 
eines Erzherzogs nad Galizien einzureden, den man dann mit der Erbprinzeſſin von 
Polen (einer ſächſiſchen Prinzeifin nah der Verfaſſung von 1791) verheiraten und 
damit zum König von Polen machen könne. Davon wurde Preußen nach der eigen- 
tümlichen Bolitit der damaligen Zeit feine Silbe mitgeteilt. 

Kosciuszlo jtand mit etwa 12000 Mann an der Weichjel, unweit Krakau, 
während ein rujfiiches Korps unter Deniſſow ihm die Verbindung mit dem rechten 
Weichſelufer und mit Grochowski abſchnitt. Mit diefem fich zu vereinigen erjchien bei 
dem Herannahen der Preußen dem Diktator vor allem wichtig. Er ließ daher ein 
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Korps von 3000 Senjenmännern zum Schuge Krafaus, wo feine Depots und Kaffen 
fi befanden, zurüd und nahm eine feite Stellung bei Bolaniec ein, um hier Grochowskis 
Unnäherung abzuwarten. 

Erſt nad) mehreren Tagen entihloß fih der allzu bedächtige Favrat gegen 
Krakau vorzurüden. Bei den erjten Kanonenſchüſſen liefen die Senjenmänner fo 
eilfertig davon, daß die Preußen nur einen einzigen Gefangenen machten. Allein 
Favrat, anftatt jegt Krakau einzunehmen, ging langjam weiter hinter die Pilica (einen 
Iintsjeitigen Nebenfluß der Weichſel). Darüber vollzogen Kosciuszko und Grochowski 





126. Graf Ignaz Potoci, Grofmarfchall von Litauen. 
Nach einem Kupferftiche, 


ungeftört ihre Bereinigung und rüdten unverzüglich gegen Denifjow vor, defien Vor- 
poften zurüddrängend. Jetzt erft, auf Deniſſows Hilferuf, jegten fi die Preußen, 
von ihrem Könige felbit zur Eile getrieben, in Bewegung. Vereint mit den Ruſſen 
griffen fie in der Frühe des 6. Juni auf einer weiten Ebene vor dem Dorfe Rawka 
an der Pilica die Polen an. Die polnifche Reiterei jagte bei der erjten Attade, die 
fie erfuhr, fofort in wilder Flucht von dannen, aber das Fußvolf und felbjt die Senjen- 
männer, die Kosciuszkos zweites Treffen bildeten, hielten gegen alle Angriffe ſtand. 
Erft als die Preußen den linken Flügel der Polen umgingen und preußifche Dragoner im 
Rüden der Polen erjchienen, befahl Kosciuszko den Rüdzug, der ſich bald in verworrene 
Flucht auflöfte. Die Mutlofigfeit der polniſchen Injurgenten war nad) ihrer Niederlage fo 
groß, daß der größte Teil des Aufgebotes die Senfen wegwarf und fich nad) Haufe zerftreute. 
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Kosciuszto, dadurch wehrlos gemacht, jah jegt nur einen Weg der Rettung: er *ratau von 


den Breuben 


beſchloß mit dem geringen Reſte feiner Getreuen fih nah Warjchau zu werfen. Krakau genommen. 


aber war verloren. Kosciuszlo gab dem Kommandanten Wieniawski die Weifung, ji 
auf das äußerfte zu verteidigen, bei dem Herannahen der Preußen aber die Stadt 
den Dfterreichern zu übergeben. Indeſſen ald General Elsner mit einem preußijchen 
Korps vor der Stadt, von dem Könige gleich nad der Schlaht von Rawka dorthin 





127. Augo Kollontai. 
Nach einem Kupferftiche. 


entjandt, erjchien, zogen die Polen fich über die Grenze nach öfterreichiich Galizien zurüd, 
und Krakau ergab fi den Preußen. Ein öfterreichifcher Offizier verjuchte zwar 
dagegen Berwahrung einzulegen, allein Elsner erklärte ihn für einen verkleideten Polen 
und wies ihm mit Nahdrud den Weg über die Grenze. 

Doch die Entſcheidung des Krieges hing nicht an dem Befige Krakaus, jondern 
an dem Warſchaus. Allein die Preußen ließen zwei Wochen ungenüßt veritreichen, 
in denen Kosciuszko einen Teil feiner verlaufenen Mannjchaften wieder um fich zu 
jammeln wußte, bevor fie fih auf den Marjch gegen Warjchau begaben. 

Hier hatten unterdeffen die Dinge eine wejentli andre Geftalt angenommen. 
Seit den Schredenstagen des April lajtete das Pöbelregiment jchwer auf der Stadt. 
Die jäbelflirrenden Rotten thaten ſich gütlich auf Koften der Bürger, von denen der 
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bei weitem größte Teil von einer Revolution überhaupt nichts wiſſen wollte und am 
liebſten die Preußen in der Stadt geſehen hätte. Dazu kamen die drückenden Abgaben, 
welche der Diktator für den Krieg von ihnen forderte: ſie mußten ihr Silbergerät in 
die Münze ſchicken, ihre Pferde abliefern, den durchziehenden Landſturm frei ver— 
pflegen und ein Viertel von jedem Einkommen als Steuer erlegen. Auch für den Bau 
der Schanzen, dur welche Mokranowski die Hauptſtadt ſichern wollte, wurden die 
Bürger aufgeboten. Handel und Verkehr ſtockten gänzlich in der Stadt, nur daß die 
immer von Zeit zu Zeit wieder ausbrechenden Hetzen auf Ruſſenfreunde die Bürger- 
ſchaft fortgefeht in Atem erhielten. 

Im Mai erfchienen, von Kosciuszko entjendet, defjen Freunde Potocki und 
Kollontai in Warjchau, um wieder geordnete Verhältnifje herbeizuführen und an 
die Stelle der proviforischen Regierung einen neuen oberſten Regierungsrat zu ſetzen, 
deſſen Leitung fie übernehmen jollten. 


Graf Ignaz Potodi, geb. 1751, war der eigentlihe Schöpfer der Berfafjung vom 
3. Mai 1791 gewejen, ein Mann vieljeitigen, überlegenen Geijtes, voll Neigung zu allem 
Großen und Edlen. Niemald verließ ihn die Hoffnung, ja die Siegeszuverlicht ; die ſtete 
Heiterfeit jeine® Gemütes wurde oft für Sosciuszfo, wenn finitere Ahnungen den Diktator 
niederdrüden wollten, zu einer Erquidung. Neiche perjönlice Vorzüge jchmüdten zudem den 
Sohn einer der mäcdtigiten Familien des Landes; feiner beſaß in höherem Grade jene anmutige 
Gewandtheit des Weſens, welche das glüdlicye Erbteil des polniſchen Edlen ijt. 

Hierin freilic) jtand Hugo Kollontai oder Kolontaj, geb. 1750, ihm nad); aber er über: 
traf den Freund an Schärfe des Dentens und an Gefcidlichteit in den Geſchäften. Zum geiſt— 
lichen Stande beitimmt, hatte er in Rom jtudiert und danach mehrere Jahre eine Profeſſur an 
der Univerjität Kralau bekleidet. Durch jeine Schriften lenkte er bald die Aufmerfjamfeit der 
Patrioten auf fih: fein oberjtes Ziel war die Abſchaffung der Leibeigenichaft der Bauern, dem 
er mit der ganzen Glut jeines Weſens zujtrebte, unbetümmert darum, daß der größte Teil des 
Adels in diejer Bejeitigung des „nationalen Brandmals“ den völligen Untergang jeines Wohl- 
ſtandes fürchtete. 


Die nur in ihrem Eigennutz beharrlichen Edelleute ſammelten ſich jetzt zugleich 
mit den früheren Ruſſenfreunden um den König Stanislaus Auguſt; und dieſe Partei, 
welche im ſtillen Kosciuszko abgeneigt war, ſuchte Verbindung mit den niederen 
Volksmaſſen, welche es mit Unwillen empfanden, daß jetzt ihre Häupter, wie der 
Schuſter Kilinski, völlig beiſeite geſchoben waren. So bildete ſich in Warſchau eine 
zahlreiche Gegnerſchaft gegen Kosciuszko, unklar in ihren Zielen und zur Zeit noch 
machtlos, aber doch unverkennbar eine Gefahr für das Gelingen der Inſurrektion. Ein 
Glück für Kosciuszko, daß die Royaliſten und die Demokraten ſich gegenſeitig nicht trauten. 

Sobald die Nachricht von der Niederlage bei Rawka nach Warſchau kam, entſtand 
unter den Demokraten eine wilde Gärung: man rief laut Verrat und verlangte Rache 
an den in Haft befindlichen Ruſſenfreunden zu nehmen. Der Anmarſch der Preußen 
brachte das drohende Unwetter zuin Ausbruch. Volkshaufen ſammelten ſich am 
26. Juni vor dem Gefängniſſe und forderten drohend die ſofortige Verurteilung der 
ruffiich gefinnten Edelleute. Als fie Widerſtand fanden, ſtürmten fie das Gefängnis 
und riſſen fieben der DVerhafteten heraus. Potocki und Kollontai warfen fich mit 
eigner Lebensgefahr zwijchen die Wütenden und ihre Opfer; man drängte fie zurüd, 
achtlos verhallten ihre Worte: die Sieben wurden aufgehängt. Da erſchien Kosciuszko 
felbjt in der Stadt und verlangte in gerechtem Unwillen die unverzügliche Bejtrafung 
der Mörder. Fünf wurden ermittelt und hingerichtet. Die Folge war, daß der 
Bruch zwiichen ihm und der jchon längjt grollenden demokratischen Partei offen zu 
Tage trat; denn der Diktator erjchien diejer jet als ein Verbündeter der Royalijten, 
die doch in der ganzen njurreftion ein völlig hoffnungslojes Beginnen jahen und 
den Krieg hemmten, wo fie fonnten. Selbſt unter die Offiziere drang der Zwieſpalt: 
die einen verwarfen den Krieg als thöricht, und die andern warfen dem milden 
Diktator jelbit Mangel an Patriotismus vor. 
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Einfam ſtand jegt Kosciuszko zwijchen beiden Parteien. Aber doch wirkte der 
alte Zauber ſeines Namens noch: in die Bürgerwehr fam neues Leben. Aus dem 
ganzen Lande rief er die Streitkräfte nah Warjhau. So fummelten ſich allmählich 
um Kosciuszko 38000 Mann, mit denen er den heranmarjcierenden Preußen nicht 
bloß gewachſen, jondern wenigjtend an Truppenzahl überlegen war. 

Um 13. Juli Iangten die Preußen endlih vor Warſchau an; fie zogen um die 
Stadt herum, um fie von Norden ber, wo die Berjchanzungen am ſchwächſten waren, 
anzugreifen, während das bei ihnen befindliche ruffiiche Korps, jegt unter General 
Ferſens Kommando, den rechten oder füdlichen Flügel der Aufftelung übernahm. 
Hatte jhon die Nahridt, daß Kaiſer Franz die Räumung der Niederlande verfügt 
hätte und im Begriff jtände, mit Frankreich jegt einen Separatfrieden ohne Preußen 
abzufchließen, den Kriegseifer des preußifchen Königs gelähmt und die bisherige 
widerwillige Langjamfeit jeiner Operationen bewirkt, um nicht für das Intereſſe 
Oſterreichs die preußifchen Soldaten zu opfern, jo traten jegt Umſtände hinzu, wohl 
dazır angethan, Preußen auch den polnijchen Feldzug ganz zu verleiden. Denn Dfter- 
reich forderte die vier jüdlichen Palatinate für fich: öfterreichifhe Truppen unter 
Harnoncourt bejegten Lublin und rüdten jogar in die Provinz Sandomir ein, welche 
von Preußen bejegt war. Und Rußland billigte nicht nur, ſondern unterftüßte offen 
die Anjprüche Ofterreich8 gegen Preußens Einſprache! Überdies merkte man an dem 
Betragen des Generald Ferfen ganz deutlih, daß die Ruſſen nichts Lieber gejehen 
hätten, al3 wenn fich die Preußen ohne ihre Beihilfe bei einem Sturme recht blutige 
Köpfe holten; ein gemeinjamer Sturm ward abgejchlagen. 

Sp vergingen Wochen, die Preußen begnügten fi” damit, die Beläftigungen, 
welche fie von Zeit zu Zeit durch die Polen erfuhren, nachdrüdlich zurüdzumeiien, 
Ferien that gar nichts. Endlich gab der König in müder Verdroſſenheit über die 
Lage dem Rate feiner Umgebung nah — Luccheſini, der fonjt für die polnische Aktion 
immer thätig gewejen war, war nad Wien zurücdgefehrt — um, nad) jeiner Meinung, 
den beiden Kaijerhöfen den Wert der preußiſchen Hilfe durch ein kurzes Zurüdtreten 
fühlbar zu machen. Die Aufhebung der Belagerung von Warſchau wurde bejchlofjen. 
Als Grund wurde vorgeihüßt, daß auch in dem 1793 gewonnenen Eüdpreußen ſich 
Zufammenrottungen gebildet und Heine Anjurgentenbanden- einige Kaffen geplündert 
hatten, jowie daß die Polen einen preußijchen Pulvertransport, der von Graudenz die 
Weichſel herauffam, bei Wroclamwec überfielen und ins Waffer warfen — was freilich 
ihon am 22. Augujt geichehen und längjt wieder ausgeglichen war. 

Man wollte jedoch einen guten Abgang haben. Eigentlich war ein Sturm auf 
die nicht bejonders jtarfe Nordjeite Warſchaus auf den 1. September fejtgejeßt. Das 
unterblieb zu gunjten einer der Aktion bei Valmy ähnlichen Leiftung. Zwei Tage lang 
donnerten die preußifchen Kanonen ununterbrochen gegen die polniſchen Schanzen, dann 
wurden fie aus den Laufgräben abgefahren und am Morgen des 6. September 1794 
marjchierten die preußifchen Regimenter, alle in gedrüdter oder zorniger Stimmung, 
nad; Südpreußen ab. Der König kehrte tief verftimmt nach Berlin zurüd; General 
Schwerin übernahm den Oberbefehl über die, wie es jchien, vor den polnijchen 
Inſurgenten flüchtenden Preußen. 

Gleihmütig, ja nit ohne heimliche Freude empfing die ruffiiche Kaijerin die 
Nachricht: denn jhon nahte von der türkischen Grenze her Suworow, deſſen ganzes 
Weſen im ſchroffſten Gegenfag ftand zu der langſamen und jchlappen Kriegführung " 
der Preußen und auch feiner Landsleute; denn bei ihm folgten Gedanken, Ent- 
ſchluß und That unmittelbar aufeinander, obne Schonung der eignen Perjon, noch 
weniger jeiner Untergebenen. Vom Giebenjährigen Kriege ber als ein dreijter und 
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verichlagener Parteigänger befannt, hoch gefeiert wegen jeiner Erfolge im leßten 
Türfenfriege, hatte Sumorom auf neue Zorbeeren gegen die Türken gehofft: fie follten 
ihm in Polen wachſen. 


Vierzehn Jahre lang hatte Graf Mlerander Suworow, geb. 24. November 1729 — 
ihon als zwölfjähriger Knabe war er Soldat geworden — ald Gemeiner und Korporal gedient, 
bevor er Offizier wurde. Die damald angenommenen Gewohnheiten legte er aud) als General 
nicht ab: gerade jie machten ihn jo überaus populär im Heere. Oft trieb er mit den Soldaten 
jeine derben Spähe, aucd jorgte er väterlich für Nahrung und Kleidung. Aber niemals jchonte 
er jeine Soldaten; dod) fie wußten, daß er fie ſtets zu Sieg und Beute führe. Mit der blanten 
Waffe den Feind niederwerfen, jolange nod) einer vor ihm ftand, war jein Grundjag; Gefahr 
und Mühjal galten ihm nichts. So jchritt er von Sieg zu Sieg, angebetet von feinen Soldaten, 
unermüdlich, heldenkühn, gutmütig und unbarmberzig, roh und geijtvoll zugleid). 


Binnen drei Wochen 600 km zurüdlegend, rüdte er mit 8000 Mann feiner 
zuverläffigften Truppen aus der Ufraine heran, indem er unterwegs noch die Heinen 
Korps von Burhövden und Markow an fi) heranzog. Gegen dieſe die Grenze zu 
fihern, hatte Kosciuszko den General Sierakowski mit 13000 Mann entjandt. 
Sobald diefer nun von dem Anmarjche der Ruſſen Kunde erhielt, zog er fich bei 
Krupeyce in ein feites Lager, welches duch unwegjame Sümpfe gededt war, zurüd. 
Allein Suworows Grenadiere verachteten das feindliche Gejchüßfener, durchmwateten 
am 17. September 1794 den Sumpf und jtürzten fi, ohne einen Schuß zu thun, 
mit dem Bajonett auf die Polen. Ein mörderijches Ringen entipann fih: Sierakowski 
wurde aus dem Lager binausgetrieben und mußte fih auf Brzesc am Bug zurüd- 
ziehen, heftig von den einhauenden ruffiichen Reitern bedrängt. . Erft die Nacht machte 
dem Kampfe ein Ende. Hinter dem breiten Bug hielt fich Sierakowski für gefichert 
und verbrachte die Nacht bei Wein und Kartenſpiel. Nicht jo Sumorow. Ein Jude 
aus Brzedc zeigte ihn eine Furt über den Fluß. Im der zweiten Nacht gingen die 
Ruſſen hindurch und erjchienen am 19. September, zwei Tage nah dem erften 
Zufammenftoß, vor Brzesc. Sierakowski, vollftändig überrajcht, formierte feine 
Truppen in Sarrees, um über die fahle Ebene hinter der Stadt weiter zu entlommen. 
Allein jofort war auch Suworow mit feinen Reitern zur Stelle und ließ auf die 
Karreed einhauen. Wohl festen fich die Polen mit verzweifeltem Mute zur Wehr: 
jedod das Ungejtüm der Ruſſen erjegte, mas ihnen an Zahl abging. Und als um 
Mittag auch die ruſſiſche Urtillerie den Fluß überjchritten Hatte und auf die Weichenden 
zu feuern begann, da war fein Halten mehr. In zwei Stunden waren alle Kolonnen 
zeriprengt, Taujende dedten den Kampfplag, nur mit einem Heinen Reſte von einigen 
hundert Mann enttam Sierafowsti. 

An die größte Beitürzung verjegte Warſchau die Nachricht von der Vernichtung 
des Sieratowätifchen Korps. Jetzt galt ed, was die Waffen trug, dem neuen furcht- 
baren Gegner entgegen zu werfen und vor allem zu verhindern, daß Ferien, der nad 
dem Abmarjche der Preußen weichjelaufwärts gezogen war, den Strom überjchreite 
und mit Suworom ſich vereinige. 

Wohl hatte Kosciuszko ein Korps unter dem Fürften Poninski Ferien nad- 
gejandt. Jetzt aber berief er Mokranowski, der zum Schuge Litauens entjendet war, 
und Madalinsti mit Dombrowski, welche Südpreußen bis Bromberg hin injurgierten 
und nicht ohne Erfolg mit den Preußen kämpften, zu fi und z30g Suworow entgegen. 

Wocenlang hatte Ferien ſich vergeblich bemüht, mit Lift und Gewalt den Über- 
gang auf das rechte Weichjelufer zu gewinnen. Gerade jet gelang es ihm, durch 
geichidte Scheinbewegungen Poninski zu täufchen und bei KRoszenice den Strom zu 
überjchreiten. Poninski, in der Meinung, daß es erjt ein Heiner Teil des Ferſenſchen 
Korps wäre, welcher diejen Übergang ausgeführt, fandte Kosciuszko die Meldung, 
worauf diejer jofort heranzog, um die Verwegenen wieder über den Strom zurüd- 
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zudrängen. Allein ſchon unterwegs erkannte der Oberfeldherr, daß er das ganze 
Ferſenſche Korps vor ſich habe. Er wich aljo ſeitwärts nah Maciejomwice aus, 
verſchanzte fi und befahl Poninski, ſchleunigſt zu ihm zu ftoßen. 

Jetzt aber war e3 Ferien, der unverzüglich zum Angriff jchritt. Ferſens Regi— 
menter hatten großenteil3 unter Igelſtröm die jchredlihen Apriltage in Warſchau 
durchgemacht: jet brannten fie vor Begierde, Nache an den Polen zu nehmen. Eine 
Abteilung fandte er in der Nacht ab, um durch Wälder und Sümpfe Kosciuszko in 
der Flanke anzugreifen; er ſelbſt brach lange vor dem Morgengrauen — es war am 
10. Dftober 1794 — auf dem nädjten Wege gegen Maciejowice auf. Sobald es 
tagte, begann der Kampf, zugleih in der Front und in der Flanke Die Polen 
fochten, meift junge Mannschaften, mit dem Mute der Verzweiflung: erft gegen Mittag 
wanften ihre Reihen. „Denft an Warſchau!“ riefen die Ruſſen ihnen zu und bieben 
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die Weichenden — nieder; kaum 2000 — zu Bonineti, der eilig 
jegt nad Warſchau zurüdzog.e Das fchlimmfte Unglüd aber, ein unerfeßlicher Verluft 
für die Aufjtändiichen war der, wenn auch nicht tödliche Fall des unermüdlichen Führers 
Kosciuszko. 

Kosciuszlo hatte alles aufgeboten, der Flucht Einhalt zu thun. In einen weißen Bauern- 
fittel gefleidet, das Kruzifix in der linken, das Schwert in der rechten Hand, war er allerorten 
im dichtejten Kampfesgetümmel; zwei Pferde wurden ihm unter dem Leibe erichoiien; er beitie 
einen alten, müden Gaul, der gerade zur Hand war, Endlich muhte auch er begreifen, dab 
in der Flucht die einzige Rettung läge. Bald aber bolte den Flüchtigen ein alter Koſak ein; 
er hielt ihn nach jeinem Kittel für einen Bauern und forderte ihn auf, fich zu ergeben. Kosciuszko 
weigerte jih: da durchbohrte ihn Potopyn, der Koſak, mit der Lanze und ſtach mit einem 
zweiten Stiche Kosciustos Pferd nieder. Das Tier bäumte ſich auf, jchleuderte jeinen Reiter 
über den Kopf weg und ſtürzte in weitem Eprunge in einen Sumpj. Mühſam rafite der 
Verwundete, der bis an die Schulter in den Moraſt eingeiunfen war, fih auf und juchte zu 
Fuße zu entfliehen. Allein ein ruffiiher Offizier, der zufällig dazu fam, hieb von dem Pferde 
herab mit dem Säbel ihn über den Kopf. Yautlos ſank Kosciuszko ſchwer verwundet nieder. 
Bewuhtlos jand man ihm nachher liegen und erfannte in dem Bauern den Oberfeldherrn. 
Dan trug ihn nad) dem Schlojje von Maciejowice und verband jorgfältig jeine Wunden. Auf 
Suworows Befehl wurde er jpäter nad) Kiew zur völligen Wiederheritellung gebracht. 


Es ift zwar eine Erdichtung, daß Kosciuszko, vom Pferde jintend, ausgerufen 
babe: hie est finis Poloniae! aber das Wort bat eine innere Wahrheit. Denn durd) 
die Befeitigung des Mannes, der allein die einander wwiderftreitenden Parteien noch 
zulammengehalten hatte, war in Wahrheit das Ende Polens befiegelt. Ein Gefühl 
tieffter Entmutigung bemächtigte fih der Polen, die Soldaten glaubten fih allent- 
halben von Verrat umgeben, die Bauern warfen zu Hunderten die Senjen weg und 
verliefen fih nach Haufe, die Bürger Warſchaus ftritten fih nur um die eine Frage, 
ob fie ihre Stadt den Ruſſen oder den Preußen übergeben jollten. Jedoch General 
Zajonczek drang mit aller Entichiedenheit auf Fortjegung des Kampfes, und Wamrzedi, 
welchen der Nationalrat zum Nachfolger Kosciuszkos im DOberfommando bejtellt hatte, 
war jogar der Meinung, die auf dem rechten Weichjelufer liegende Vorſtadt Warſchaus, 
Praga, niederzubrennen und die Hauptjtadt allein durch den breiten Strom gegen die 
Rufen zu deden. 

Zwar drängte jegt auch der König von Preußen mit allem Nahdrud zum 
Vormarſch gegen Warſchau, um den Rufen nicht allein den Ruhm und die Vorteile 
des entjchiedenen Handelns zu überlafien, aber Schwerin war jo wenig rajcher Ent- 
Ichlüffe fähig, daß er nicht nur die preußifchen Truppen in Heinen, meijt gänzlich 
unfrudtbaren Kämpfen gegen die füdpreußiichen Infurgenten aufrieb, fondern jogar 
die flüchtigen Korps von Dombrowsfi und Madalinsti nah Warſchau entjchlüpfen 
ließ. Unterdefjen rüdte Suworow, durch Ferſen jet verftärkt, gegen Warjchau vor, 
zeriprengte bei Kobilfa mit leichter Mühe die polnifchen Korps, die er auf dem 
Wege fand, und wandte fih auch an Schwerin, ja an den König jelbit, daß die 
Preußen durch gleichzeitiged Andrängen gegen Warſchau auf dem Linken Weichielufer 
die Hauptjtadt zur Ergebung zwingen follten. Allein es gelang ihm nicht, den General 
aus feiner Schlaffheit aufzurütteln. Und eigentlih war das aud in NRüdficht auf 
die politiichen Folgen dem Ruſſen ganz recht. 

In Warfhau hatte die Kriegspartei das Übergewicht behauptet, wenn auch 
Wawrzeckis entjchiedene Vorſchläge nicht durchdrangen und man überhaupt nicht recht 
wußte, was zu thun jei. Die Nachricht von dem überall geglaubten Tode Kosciuszkos 
hatte übrigens nicht wenig zur allgemeinen Entmutigung beigetragen. Man begnügte 
fih, Praga dur eine doppelte Weihe haftig aufgetworfener Erdwerfe zu jchüßen. 
Bor diefen langte am 3. November Suworow an, entichloffen, fofort den Sturm zu 
wagen. Schon in der folgenden Nacht eröffnete er mit 86 Gejchügen ein furchtbares 
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Feuer gegen die PVerjchanzungen, und um 5 Uhr morgens, ehe noch die dunkle 
Winternaht gewichen war, gab er durch eine aufjteigende Rakete feinen NRegimentern 
da3 Signal zum gleichzeitigen Angriff. Halb beraufcht von reichlich gejpendetem 
Branntwein, aufgeregt dur die fihere Erwartung des Gieges, ftürzten fich die 
Ruſſen auf die Schanzwerfe. Die Polen, hungrig und frierend, leifteten in der 
Beitürzung des undermuteten Angriff3 nur Schwachen Widerftand; ald der Morgen 
heraufdämmerte, drängten fie in wilder Flucht auf die Weichjelbrüde zu, um fih nad 
Warſchau hinein zu reiten. Aber faſt gleichzeitig waren auch die Ruſſen an der 
Brüde und jchnitten den Flüchtigen den Rüdweg ab. Ein furdhtbares Morden begann; 
Tauſende ftürzten fich voller Verzweiflung in die Weichjel und fanden in deren 
Fluten, von den Kugeln der Ruſſen verfolgt, ihren Tod; noch viel mehr wurden in 
den Straßen, in den Häufern erjchlagen, ſelbſt wehrloje Frauen und Kinder wurden 
nicht geichont. Feuer brach aus; brennende Trümmer dedten die Leichenhaufen. Erit 
um 9 Uhr morgens gelang e3 dem General, dem gräßlichen Morden und Brennen 
Einhalt zu thun. Die Widerftandskraft der Polen war nunmehr völlig vernichtet. 
Suworow ſchickte an den König von Preußen einen Brief, der mit hochmütigem Lafo- 
nismus die ganze Lage zeichnete: „Praga raucht, Warjchau zittert. Auf den Wällen 
von Praga. Sumorom.“ 

Schon am Morgen des 4. November erjchien eine Gefandtichaft Warſchaus im 
ruffiihen Hauptquartier mit der Bitte um Waffenftillftand. Der General ließ ihr 
fagen, wenn die polnischen Truppen fofort die Waffen niederlegen würden, fo verbürge 
er allen Freiheit, Sicherheit und VBergefjen des Vergangenen. Für diefe milde Antwort 
Sumorow zu danken, erfchienen nun die Abgejandten vor ihm jelbit. Sie fanden ihn 
in feinem Zelte auf der Erde figen. Bei ihrem Eintritt jprang er auf, rief ihnen 
„Friede! Friede!“ entgegen und umarmte fie alle. 

Allein bei der völligen Auflöfung aller Ordnung in Warjchau verzögerte ich 
der Abſchluß der Verhandlungen um mehrere Tage. Die Truppen freilich defertierten 
zu Hunderten, ja zu Taujenden; aber doch gab es noch rabiate Leute, welche von 
Niederlegung der Waffen nichts hören wollten. Unterftügt von Pöbelbanden faßten 
diefe den Entihluß, mit Gewalt den König Stanislaus Auguſt aus Warſchau zu 
entführen, ein Unternehmen, das die Bürger nur mit den Waffen in der Hand zu 
hindern vermochten. Endlih am 7. November verlieh Wawrzecki mit dem Weite der 
Truppen die Hauptitadt. Am folgenden Tage hielt Sumorow an der Spitze feiner 
Regimenter Einzug in Warſchau. Mit dankbarer Freude umringten die Bewohner 
den Mann, der nach den Schreden der vergangenen Tage ihnen jebt die Sicherheit 
wiedergab. „Allmächtiger Gott”, fjagte er, ald man ihm die Schlüffel Warjchaus 
überreichte, „habe Dank, daß du mich diefe Schlüffel nicht jo teuer haſt bezahlen 
laſſen, wie —“. Die Stimme verjagte ihm: er blidte auf Praga zurüd, die Volksmenge 
ringsum verftand feine Gedanken und brad in lautes Weinen aus. Schweigend ritt 
er durch die grühende Menge in fein Quartier. 

Wawrzecki war nah Sandomir zu gezogen; Suworow ließ ihn verfolgen und 
nad wenigen Tagen jchon zur Ergebung zwingen. Madalinsfi mußte gleichzeitig in 
Südpreußen die Waffen ftreden, und Zajonczet wurde mit feinem Korps auf dem 
Marſche nach Galizien angehalten. Der Krieg war zu Ende: ein polnifches Heer gab 
es nicht mehr. Die Häupter der Bewegung wurden ald Gefangene nah St. Peters» 
burg gejandt. 

Jetzt erichten auch Dfterreich auf dem Plan. Es hatte den Kampf gegen Polen 
Preußen, die Unterdrüdung des Aufitandes Rußland überlaffen, ſich felbft aber mit 
der Aufjtelung eines fleinen Truppenkorps im Süden begnügt. Jetzt verlangte es 
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als Entihädigung für feinen Kampf gegen Frankreich den Süden Polens, die Ab- 
tretung der Palatinate Lublin, Chelm, Krakau und Sandomir. Preußen mußte bald 
inne werden, daß die Kaiferin Katharina zwar die Vernichtung des polniihen Staates 
beichloffen Hatte, die Entſchädigung aber, welche Preußen 1793 erhalten hatte, für 
völlig ausreichend hielt, und, wenn jegt eine Teilung Polens unvermeidlich wäre, viel 
eher entfchloffen war, Dfterreich daran teilnehmen zu laſſen als Preußen. Denn jeit 
jenem Rüdzuge der Preußen von Warſchau hüllte fie ſich allen preußifchen Anfragen 
gegenüber in undurchdringliches Schweigen, fand aber, nahdem Suworow Warſchau 
eingenommen hatte, die öfterreichijchen Anſprüche, wiewohl fie fih zum Teil auf 
Landftrihe bezogen, welche Preußen ſchon bejegt hatte, als gerecht und matürlich, 
jo daß Preußen im voraus erfennen konnte, was es von den Konferenzen zu 
erwarten haben würde, welche in betreff der Teilung Polen? am 18. Dezember in 
St. Petersburg eröffnet wurden. Zuvor jedoch hatte Katharina die litauifchen und 
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wolhyniſchen Bezirke, welche fie bei der Teilung zu erhalten wünfchte, mit ruffiichen 
Truppen bejegt und mit dem Herzoge Peter Biron von Kurland und dem kurlän— 
difchen Landtage mit allem Nachdrude Verhandlungen über die Abtretung Kurlands 
ins Werk gejegt. 

Auf den Konferenzen wurde Rußland durh Dftermann, Preußen durd 
Tauengien, Öfterreich durch Ludwig Cobenzl vertreten. Immer näher rückten ſich 
in gegenjeitiger Begünftigung Rußland und Ofterreich, immer jchwieriger wurde die 
Stellung Preußens, welches die beiden Kaiſermächte ſoweit wie möglich zurüdzudrängen 
beitrebt waren. Bald fam e3 zu offenem Bruce. Dem ſtets wiederholten Verlangen, 
daß Preußen nachgeben müſſe, ſetzte Tauengien den Vorſchlag entgegen, Polen über- 
haupt ungeteilt zu laffen. „Das ift unmöglich“, rief man ihm entgegen. „Die drei 
Höfe“, ſetzte Dftermann Hinzu, „haben die Notwendigkeit diefer Teilung im Intereſſe 
der eignen Sicherheit und Selbiterhaltung anerkannt. Polen ift tot, dahin für immer, 
und ein Toter läßt fich nicht beliebig zu neuem Leben erweden.“ Da griff Cobenzl 
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ein: „Wir find einig in allen Stüden“, wandte er fi Dftermann zu. „Eröffnen 
wir das Protokoll, zeichnen wir den Vertrag, Will Preußen mit uns gehen, dejto 
beffer; wo nicht, jo werden wir Preußen entbehren können.“ Mit vor Zorn bebender 
Stimme erhob fih auf diefe Worte Tauengien, legte laut Proteft gegen jede Abmachung 
ohne Preußen ein und verließ die Konferenz. 

Indes die Kaiſerin Katharina ließ fich nicht einfhüchtern. Für Tauengien zwar, 
der wiederholt um Audienz bat, war fie jtet3 unpäßlich, mit Öfterreich jedoch wurde 
der geplante Bertrag zum Abjchluffe gebracht und am 3. Januar 1795 durch Dftermann 
und Cobenzl unterzeichnet. Dana wurden Rußland 2030 Quadratmeilen, Öfterreich 
die vier jüdlichen Palatinate Polens (etwas über 1000 Duadratmeilen) zugewiejen; 
der Reft von 687 Duadratmeilen mit dem Revolutionsherde Warſchau follte Preußen 
überlaffen werden, wenn es die Erwerbungen der beiden Kaiferhöfe anerkennen und 
gemwährleiften wolle. Hinzugefügt war ein geheimer Bertrag, welcher dem vollen 
Einverftändnifje zwifchen den beiden Kaijerhöfen Ausdrud gab: ein Einverftändnis, 
defien Spige fich unverkennbar gegen Preußen richtete. 

Hierdurch ſah fich Preußen veranlaßt, dem Beifpiele von Toscana und Spanien 
zu folgen und zu Bajel über einen Separatfrieden mit Frankreich zu verhandeln. 
Frankreich zeigte fi fehr entgegenfommend, denn, wie Merlin von Douai am 
7. März 1795 einräumte, war die franzöfiiche Republif ohne diefen Frieden mit 
Preußen vernichtet. Dadurch erlangte zwar Preußen freie Hand, in langwierigen 
Berhandlungen mit Ofterreich einige Modififationen des polnifchen Teilungsvertrages 
zu bewirken, aber indem es fih von der Mitwirkung in den großen europäijchen 
Angelegenheiten zurüdzog, ſank es fajt zu der Bedeutung einer Macht zweiten Ranges 
hinab, während Ofterreih und Rußland auf Grund ihres Geheimvertrages immer 
neue und immer veriwegenere Pläne zu eigner Machtvergrößerung entiwarfen. 

Am 24. Dftober 1795 wurde der definitive Teilungsaft unterzeichnet, bei dem 
allerding3 noch immer die Beitimmung der öfterreihifchen und preußiſchen Grenze in 
der Woiwodſchaft Krakau umerledigt blieb. Das murde erjt zum Abichluß am 
26. Januar 1797 gebracht, nachdem am 25.November des Vorjahres König Stanislaue 
Auguft die Krone niedergelegt hatte. Auf ein Fahrgeld der teilenden Mächte von 
nun an angewiejen ift er 1798 in St. Peteröburg gejtorben. Zu den Bedingungen 
der legten Abmahung gehörte es, bezeichnenderweije, daß keine der fontrahierenden 
Mächte die Bezeichnung „Königreih Polen“ in die Titulatur ihrer Herrſcher auf- 
zunehmen babe. 

Gewiß war e3 ein hartes Schidjal, das Polen durch die Vernichtung feiner 
jtaatlichen Selbjtändigfeit traf: aber für die Bewohner doch von den mwohlthätigiten 
Folgen. Denn in Wahrheit bedeutete die Teilung Polens die Vernichtung des unjeligen 
Adelsregimentes, defien völlige Verkommenheit das Verderben über die einjt jo madht- 
volle „Republit Polen“ heraufbeichworen hatte. Mehr ald neun Zehntel der Bewohner 
atmeten jeßt erleichtert auf; ungeahntes Leben begann in den Provinzen zu erblüben, 
wenngleich der Heine Adel, gedemütigt und von Geldnot bedrängt, es nicht an Verfuchen 
bat fehlen laſſen, die frühere Herrenitellung, welche da8 Mark des Landes ihm preis- 
gab, twiederzugewinnen. E3 find im Jahre 1795 ficherlic die nichtswürdig gemiß- 
bandelten Leibeigenen, welche unfre Sympathie verdienen, und nicht ihre Herren, welche 
ohne Wahl die Dufaten nahmen, wer immer fie darbot, und dann mit dem vollen 
Pathos politiſcher Märtyrer die Welt mit den Klagen über die ihnen widerfahrene 
Bergewaltigung erfüllten. 
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Die Rataſtrophe Guſtavs III. von Schweden. 


Ebenſo wie mit dem polniſchen Adel unterhielt die Kaiſerin Katharina auch mit 
dem Adel Schwedens geheime Verbindungen zum Schutze der „Freiheit“. Denn der 
ſchwediſche Adel, welcher ſeit dem Tode Karls XII. die unbedingte Herrſchaft über das 
Königreich zu üben gewohnt geweſen war, fonnte dem Könige Guſtav III. den Staats- 
jtreich nicht vergeben, durch welchen diejer im Jahre 1772 die Adelsprivilegien jehr 
mwejentlich zu gunſten der Krone gefchmälert hatte, und war jeitdem, von Groll gegen 
den König erfüllt, ftet3 bereit, feine Standesinterefjen über das Vaterland zu jtellen. 
Der Krieg, den Guſtav 1788 gegen Rußland begann, ſollte den offenen Ausbruch 
dieſes inneren Konfliktes herbeiführen. 

Guſtav III. hatte dem Staatsjtreihe vom 20. Auguft 1772 ſechs Jahre aus- 
gezeichnetfter Verwaltung folgen laſſen — ohne eine Berufung der Neichsitände. 
Allenthalben drang der König auf Reformen und bereitete fie ſelbſt mit einer jeines 
Oheims, Friedrich& des Großen, würdigen Arbeitskraft vor. Erſt am 30. Oftober 1778 
berief er die Stände wieder, um ihnen einen Nechenjchaftsbericht über feine Berwal- 
tung vorzulegen. Und jo waren auch fünf weitere Jahre mit Bemühungen erfüllt, 
der Bildung feines Volkes, dem Aufſchwunge des Aderbaues, der Gewinnung der 
reihen Mineralichäge, dem Medizinalwejen und jonjtigen Wohlfahrtseinrichtungen wirf- 
ſamſt förderlich zu fein. Mit Hilfe eines Branntiweinmonopols gelang es Guſtav III. 
die nötigen Mittel zur Reorganifation des Landheeres zu gewinnen, da3 er auf 47500 Mann 
brachte, und zur Vermehrung und Neugeitaltung der gänzlich verwahrloften Flotte. 

Nah elf Jahren anftrengenditer Arbeit trat Guftav III. in der Naht vom 
27.28. September 1783 eine Erholungsreije an, die er auf elf Monate ausdehnte 
und die ihn zu einem ganz andern Menjchen machte. Nach einem längeren Auf- 
enthalte in Italien ging er nah Frankreich und wurde dort in Verfailles und Paris 
in einer überaus jchmeichelhaften Art gefeiert, die wohl geeignet war, fein Selbitgefühl 
auf das höchſte zu jteigern. Aber der Beſuch in Frankreich jollte auch reale Vorteile 
bringen. Wbgejehen davon, daß er gegen gewifje Handelsvorteile, die er den Fran- 
zojen einräumte, die Feine Antilleninjel Barthelemy erhielt, wurde ihm ein Bündnis- 
vertrag gewährt, fraft deſſen Franfreih Schweden im Falle eines Angriffs von Ruf- 
land oder Dänemark 12000 Mann Fußvolf ſamt dem nötigen Gefhüß, zwölf Linien- 
Ichiffe und ſechs Fregatten zur Verfügung ftellte. Außerdem verpflichtete ſich Frank- 
reih, auch ohne Kriegsfall außer den früher ſchon ausgemachten Hilfägeldern vom 
1. Juli 1784 ab auf ſechs Jahre eine Zahlung von jährlih 1200000 Livres zu 
zahlen. Für den Fall, daß Frankreich bei ausbrechendem Kriege feine Truppen nicht 
jenden fönne, wurde für jedes Taufend fehlende Truppen eine Summe von monatlid 
24000 Livres feitgejegt; für etwa fehlende Kriegsichiffe jollte noch entiprechende Zah- 
lung vereinbart werden. Man erkennt daraus, welche Pläne Guftav im Kopfe hatte. 
Seitdem er erfahren hatte, daß Katharina von Rußland zu gern aus feinem Staats— 
ſtreich vom 29. Auguſt 1772 einen Kriegsfall gemacht hätte und thatjächlih um Däne- 
marks und insbejondere Preußens Bundesgenofienichaft zu diefem Unternehmen bemüht 
geweſen war, ging er mit dem Gedanken eines Vergeltungsfampfes um. Überdies lieh 
ſich nicht verfennen, daß der mißzufriedene ſchwediſche Adel in geheimen Beziehungen 
zu Rußland jtand. 

Uber, wie jhon bemerkt wurde, er war auf feiner Reife ein andrer geworden. 
Die frühere Ruhe und eine gewiſſe Selbitbejcheidung, die er in angeftrengter Arbeit 
während der erjten elf Jahre jeiner Regierung gezeigt hatte, war einer jelbjtbewun- 
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dernden Vielgejchäftigkeit gewichen, die doch bei feiner ernjten Arbeit mehr auszuhalten 
vermochte, einer Selbjtbewunderung, die fi aud in allen möglichen Feſten und im 
Theatertaumel twideripiegelte. Er ſetzte das Biel jeines Lebens darein, in jeiner 
Perſon eine ritterliche Genialität darzuftellen, die alle Elemente des Lebens zugleich 
zu umfafjen vermöchte, die Sorgen des Staatsmannes wie den Dienjt der Damen, den 
Ernjt des Krieges wie die Angelegenheiten de3 Theaters oder die Intereſſen der 
Wiſſenſchaft und Kunft. Vol regen geijtigen Interefjes jaß er ganze Nächte mit dem 
Improviſator Bellmann, der für dem bejten ſchwediſchen Dichter galt, zuſammen in 
angeregten Geſpräche. Das alles gab feinem Wejen bei unverkennbar genialer Anlage 
etwas Gemachtes; er wurde ein Schaujpieler, ftets bedacht, eine Rolle durchzuführen, 
die er mit Abſicht fich vorgezeichnet hatte. 


Gujtav III. und der Krieg gegen Rußland (jeit 1788). 











180. Seeſchlacht bei der Infel Hogland (17. Iuli 1788). 
Nach einem alten Stiche. 


Seine Hoffnung war, Schweden wieder zu der Stellung einer europäifchen Groß- aueg gegen 
macht, die es unter Guftan Adolf und Karl XII. inne gehabt, zu erheben. Dazu "ran. 
glaubte er das Volk fortreißen zu können und unternahm daher, ohne die verfafjungs- 
mäßige Zujtimmung des Neichstages, die er jelbit im feinem Berfafjungswerfe von 
1772 al3 unumgänglich bezeichnet hatte, den Krieg gegen Rußland, um die Oſtſee— 
provinzen, die Peter der Große einft dem ſchwediſchen Reiche entrijjen hatte, wieder- 
zugewinnen und um die Beichügerin und Aufheßerin feines jeit 1786 immer ımbot- 
mäßiger werdenden Adels zu trafen. 

Zu Anfang Juli 1788 brach er mit einem Heere in das ruffiihe Finnland 
ein, während die ſchwediſche Flotte unter feinem Bruder Karl, dem Herzoge von 
Südermanland, in den Finniſchen Meerbufen einjegelte. Allein für das Heer war 
jchlecht gejorgt; es war unzureichend ausgerüftet und hatte weder hinlänglihen Pro- 
viant noch das nötige ſchwere Gefhüß zur Stelle. Das machte aber dem Könige feine 
Sorge: es genügte ihm mittelalterlich ritterlich und elegant fich zu zeigen. Er erjchien 


Se eſch lacht 
bei Hogland. 


Meuterei der 
Offiziere. 


Einfall der 
Dänen. 


334 Schweden unter Guftav III. (17711792). 





bunten wallenden Straußenfedern auf dem gepuderten Kopfe. Sänger und Tänzerinnen 
befanden fi in feinem Gefolge; Ballettproben wurden gehalten und den Soldaten das 
Schauſpiel eines Ritterjchlaged unter freiem Himmel gegeben. 

Bei alledem war aber die Lage Rußlands bedenklich genug. Infolge der Kriegs— 
erflärung des Sultans befanden fich alle verfügbaren Truppen an der türkifchen Grenze. 
Außer den fampfentwöhnten Paradetruppen der Garde war nur ein unbedeutendes 
Korps zum Schutze von St. Petersburg vorhanden, fo daß die kaiſerliche Familie 
ichleunigit nad) Moskau gejendet und Anftalten getroffen wurden, die Kaffen und 
Archive in Sicherheit zu bringen. Hätte der Schwedenfönig nur ein wenig noch mit 
feinem Überfalle gewartet, fo wäre auch die ruffifche Flotte unter dem Admiral Greigh 
nad dem Mittelmeere abgefegelt gewejen. — So kam e3 zuerjt zu einem Kampfe zur See. 
Bei der Inſel Hogland, im Finnifchen Meerbujen, griff Greigh am 17. Juli 1788 
die ſchwächere ſchwediſche Flotte an und nötigte fie, fih in den Hafen von Sweaborg 
zurüdzuziehen, in dem er fie blodierte. 

Unterdejjen rüdte Guftav vor die Feſtung Friedrichshamm: da aber verjagte 
ihm das Dffizierforps, welches aus Söhnen des grollenden Adels beftand, den Gehor- 
fam. Oberſt Häftesfo vom finnifchen Regimente Äbo erflärte als Sprecher der Un- 
zufriedenen, daß diefer Krieg verfaffungswidrig fei, und forderte den König auf, wohl 
zu bedenfen, daß ein falicher Schritt ihm jeßt die Krone koſten fünne. Mit beredten 
Worten wandte der König fih an die Soldaten; allein ohne Erfolg. Mißmutig über 
den im Lager herrjchenden Mangel legten mehrere finniiche Regimenter, dasjenige 
Häſteskos voran, von ihren Offizieren gehörig bearbeitet, die Waffen nieder. Guſtav 
erfannte, daß er machtlos war; die Belagerung von Friedrihshbamm wurde gegen 
feinen Willen aufgehoben: da übertrug er das DOberfommando jeinem Bruder Karl, 
verließ die Armee und begab ſich nad) Schweden zurüd. 

Die rebelliihen Dffiziere, General Armfeldt, Oberjt Häjtesfo u. a., verjammelten 
fi jet zu befonderer Beratung und entjandten den Major Jägerhorn an die Raiferin 
Katharina, um Rußland den Frieden anzubieten. Denn das Ziel der Rebellen war, 
den Krieg zum Sturze der Berfaffung von 1772 und zur Wiedergewinnung ihrer 
Üdelsvorrechte zu benußen. Katharina gab der Botjichaft ſehr freundlich Gehör; jedoch 
verlangte fie, da vor allem die unzufriedenen finnifhen Negimenter den Boden Ruß— 
lands verließen; die Truppen des Schwedenfönigs wolle fie dann mit Gewalt über die 
Grenze treiben. Noch bevor der Bote der finnischen Regimenter zurüdfehrte, hatten 
die rebellifchen Offiziere zu Aniola, einem Landhaufe dicht an dem Grenzfluffe Kyınmene, 
fih dahin geeinigt, daß fie auf*Berufung eines Reichstages dringen wollten, um dem 
Könige und feiner Macht die gehörigen Grenzen zu ziehen. Und als dann die Aufjen 
dreijt den jofortigen Rückzug der ſchwediſchen Regimenter forderten, verließen dieje, ohne 
das Schwert zu rühren, ihre feite Stellung zwiſchen Sümpfen und Felſen und gingen, dem 
Beijpiele der finnischen Regimenter folgend, in der nächſten Nacht über die Grenze zurüd. 

Unterdefjen aber waren, um den Auffen Luft zu machen, auf Grund eines 
Separatvertrages die Dänen in Schweden eingefallen und fchidten fih an, ®oten- 
burg, die zweite Stadt des Neiches, zu belagern. Die Gefahr war groß, denn 
Gotenburg hatte eine ſchwache Bejagung, einen Kommandanten, der jede Verteidigung 
für nuglos hielt, und eine Bürgerfchaft, welche fich weigerte, zu der Abwehr der Feinde 
das Geringfte zu thun. In diefem enticheidenden Augenblide begab ſich Guftav, dem 
Beifpiel feines Ahnherrn folgend, perjönlih zu den Daletarliern, den kernhaften 
Bervohnern der Gebirgstbäler, und rief fie mit begeifternden Worten zum Schutze des 
Baterlandes auf. Mit 6000 wehrbaiten Bauern warf er ſich nach Gotenburg, jegte 
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den Kommandanten ab, vermochte die Einwohner, die Feitungswerfe auszubeflern und 
die Wälle zu verteidigen. Ihm kam zu ftatten, daß Preußen und England, dur das 
eben abgejchlofjene ruffiich-öfterreihifche Bündnis einander näher gebradt, Gejandte 
nah Gotenburg jhidten, die mit drohenden Worten von den Dänen das Uufgeben 
aller Feindjeligkeiten gegen Schweden verlangten. 

Gotenburg, Schweden war gerettet. Die Dankbarkeit des Vollkes ſchrieb ber 
Rührigfeit Guſtavs das Hauptverdienſt zu: als Feinde nicht bloß des Königs, jondern 
auch des Vaterlandes erjchienen die Verſchwörer von Aniola. Allenthalben zeigte fich 
die größte Geneigtheit, für den König einzutreten, als er von Gotenburg aus auf den 
Februar 1789 einen Reichstag nad Stodholm ausfchrieb, um durch diefen den 


EAN TENWARRUNTTUFTERE 0 N JUN RAR 
« mm unanas — 





181. Schlofplat in Stockholm mit dem Opernhanfe nnd dem Kelterſtandbllde Gnftav Adolfs. 
Nach einem Bilde ous der Zeit Guftaos III. 


Reit der Udelsprivilegien auf die Krone übertragen zu laffen. Ein neues Reichsitatut, 
die Sicherheit3alte genannt, wurde zu diefem Zwecke entworfen: es übertrug das 
ausjchließliche Recht über Krieg und Frieden und die alleinige Beſetzung aller Ämter 
dem Könige, nur über außerordentliche Abgaben jollte der Neichdtag noch als eine 
Art Obergerichtshof zu beichließen haben; der Bürgerftand wurde zudem im Grund» 
erwerb und Gerichtsjtändigfeit dem Adel völlig gleichgeitell. Der BZujtimmung der 
Geiftlichkeit, des Bürger- und des Bauernjtandes fonnte der König gewiß fein: würde 
aber der Adel diefe Sicherheit3afte annehmen? 

Die Verſchwörer von Aniola wurden in Ketten nad Stodholm gebradt und vor 
ein Kriegsgericht geitellt. Dann erſchien der König in Stodholm und eröffnete den 
Reichstag in Perfon. Er war blaß, ſprach leife; im Verlauf der Rede aber jteigerte 
fich feine Vegeifterung: durch die Ehre des Reiches werde die Annahme der Sicherheits: 
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akte gefordert. „Eher joll“, fprad) er, die Rechte erhebend, „dieje Hand verdorren, 
al3 ich die Erniedrigung des Reiches unterfchreibe!* Er nannte jeden feiner Gegner 
mit Namen, vor allen den greifen Grafen Arel Ferien, das Haupt der Adelsoppofition 
und Vater des aus der Fluchtgefhichte Ludwigs XVI. befannten rel Ferien, und 
ließ fie durch die Schloßwache in Gewahrſam bringen, über dreißig an der Zahl. 
Dennoch verjuchte der Adeljtand in feinem Widerfpruche gegen die Sicherbeitsafte zu 
beharren: alle Verhandlungen mit ihm blieben erfolglos. Da begab fi) der König, 
von einer jubelnden Volksmaſſe begleitet, in die Verfammlung des Adeld im Ritter- 
hauſe. Der Hinblid auf die draußen aufmarfchierten Soldaten und auf die drohende 
Haltung des Volkes war unmiderftehlich: der Adel gab der Mahnung des Königs nad 
und unterzeichnete wie die übrigen drei Stände des Reiches nun auch jeinerjeits die 
Sicherheitsafte und gab damit der Krone die unbeſchränkte Gewalt zurüd, grollend 
um den Verluft der angemaßten Macht, Rache brütend ob der erfahrenen Demütigung. 

Die Stellen der aufſäſſigen Edelleute verlieh Guftav größtenteil3 deutichen Dffi- 
zieren, denen ed nur um „Fortune“, aber gewiß nicht um das Reichsſtatut zu thun 
war. So nahm denn der Feldzug des Jahres 1790 einen ungleich günftigeren Ber- 
lauf. Zwar der Verſuch, Friedrichshamm zu erjtürmen, mißlang auch in diefem Jahre, 
dagegen glüdte es, eine Abteilung des jchwediichen Heeres 65 km vor St. Petersburg 
ans Land zu jegen und die ruffiiche Hauptitadt fomit in unmittelbarer Nähe zu bedrohen. 
Allein das Ungeſchick des Herzogs von Südermanland rettete die Ruſſen. Er lag mit 
der ſchwediſchen Hauptflotte zwiſchen den beiden Abteilungen der ruffiichen Flotte; dieſe 
Stellung gab er als zu gefährlich auf und fegelte nah der Bucht von Wiborg, um 
ſowohl die dort anfernde ſchwediſche Schärenflotte als den Vormarſch des ſchwediſchen 
Heeres zu deden. Infolgedeſſen vereinigten fich die Abteilungen der ruffiichen Flotte 
und fperrten die gejamte jchwediihe Seemadht in der Budt von Wiborg ein. Nur 
mit einem Verluſte von fieben Linienfhiffen und drei Fregatten waren die Schweden 
im jtande am 3. Juli die Blodade zu durchbrechen. Jedoch ſechs Tage fpäter erfocht 
ihre Schärenflotte allein einen fo glänzenden Sieg über die ruffiiche Flotte unter dem 
Prinzen von Nafjau-Siegen, daß die Ruſſen fat ihre gejamte Flotte einbüßten und 
an Verwundeten und Toten 14000 Mann verloren. 

Da bot denn Katharina dem Schwedenkönige Frieden an; nicht durch Abtretung 
von Land und Leuten gedachte fie den Sieger zu entjchädigen, fondern ein Bündnis 
jtellte fie ihm in Ausficht, wenn er mit der einfachen Wiederherftellung des früheren 
Beſitzſtandes fich begnüge; namentlich aber ließ fie fich bereit finden, auf alle Berjuche, 
die Verfaffungszuftände vor 1772 wieder herbeizuführen, endgültig zu verzichten. Und 
Guſtav ging darauf bereitwillig ein: in Werelä am Kymmenefluß wurde am 14. Auguft 1790 
der Friede zwifchen Schtweden und Rußland abgejchloffen. 

Schon nahmen neue Pläne die Gedanken des Schwedenkönigd ganz und gar in 
Anſpruch. Wir jahen, wie vielen Dank er dem Frankreich des alten Regime jchuldete; 
mit reger Teilnahme hatte er deshalb die fteigende Bedrängnis Ludwigs XVI. ver- 
folgt. Ihm erſchien es als eine wahrhaft große Aufgabe, wie fein ruhmreicher Ahn 
einjt der Sache des evangelifchen Belenntniffes mit der beten Streitmaht Schwedens 
zu Hilfe gefommen war, fo jet für das gefährdete Königtum in Franfreih wenn 
nötig mit dem Schwerte in der Hand einzutreten. Als Graf Axel Ferien, der Jüngere, 
fih dem Dienjte der königlichen Familie in Paris widmete, handelte er in Guſtavs 
unmittelbarem Auftrag. Im Frühjahr 1791 begab fi Guſtav zunächſt nach Aachen, 
fnüpfte Verbindung mit dem General Bouill& an und nahm an den Vorbereitungen 
zur Flucht Ludwigs teil. Am 21. Juni reifte er nah Spaa, um der Grenze näher 
zu fein; unruhig ging er vor dem Stadtthor auf und ab und erwartete jehnlichjt den 
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Kurier, der ihm das Gelingen der Flucht melden follte. In der Nacht wedte ihn dann 
die Schredensnadhricht, daß die Flucht mißglüdt ſei. Sofort beichäftigte ſich Guſtav mit 
einem neuen Plane: er wollte mit einem ſchwediſch-ruſſiſchen Heere auf englijchen 
Sciffen nad der Mündung der Seine fegeln, von dort aus gegen Paris vordringen und 
die Revolution zu Boden fchmettern. Katharina, die argliftige, zeigte fich diefem 
romantischen Gedankenfluge des Schwedenkönigs nicht abgeneigt. Die Verhandlungen 
mit ihr führten im Oftober 1791 zu dem Ergebnifje, daß fie ihm zu dem franzöfiichen 
Kreuzzuge ein Darlehn von 12 Millionen Reichsthaler verfpradh, ihm außerdem für 
acht Jahre beitimmte Subfidien bewilligte und die Aufrechterhaltung der Sicherheitsafte 
garantierte, d. 5. fich verpflichtete, mit rujfiihen Truppen etwaige Aufitandsgelüfte des 
fchwedifchen Adels hinter dem Rüden des im Felde abwejenden Königs niederzuhalten. 

Jenes Darlehn jedoh war an die Bedingung geknüpft, dab die ſchwediſchen 
Stände es verbürgen follten. Dieje Forderung ftändifcher Bürgſchaft nötigte daher 
den König zur Berufung des Reichstages, und dies im einer Zeit, da man noch mehr 
al3 genug an den Koſten des ruffiichen Feldzuges zu tragen hatte, da ferner bei der 
befannten Finanznot des Landes das Sinfen der Reichsichuldfcheine bi auf 60 Prozent 
einen allgemeinen Notjtand hervorgerufen hatte und Mißmut und Unzufriedenheit die 
Stimmung des Volkes beherrſchten. Guſtav berief deswegen den Reichstag nicht nad 
Stodholm, jondern nach Gefle; denn in dem feinen Städtchen Nordſchwedens glaubte 
er ihn dem Drude der öffentlihen Meinung mehr entzogen. Allein jo ſehr war der 
ganze Reichdtag auch hier jedem weiteren Schuldenmachen, zumal für Zwede, welche die 
Wohlfahrt des Landes nicht unmittelbar berührten, abgeneigt, daß der König ihn nad 
mehrwöchigen fruchtlofen Verhandlungen am 24. Februar 1792 wieder ſchließen mußte. 

Das Scheitern feiner Pläne verjegte den König in eine fehr gereizte Stimmung; 
Worte des Unmuts, die ihm entfielen, wurden gefliffentlich verbreitet und auögelegt, 
al3 trüge er fih mit dem Gedanken der gänzlichen Aufhebung der ftändifchen Ver— 
fafjung Schwedens. Selbſt bei dem Bürgerjtande trat Mißmut zu Tage. Dies plößliche 
Sinken der Bolfsbeliebtheit König Guftavs brachte alte Anjchäge des Adels zur 
Reife und Ausführung. Denn längſt ſahen die Heißiporne der Adelspartei die ein- 
zige Möglichkeit, fi al3 regierender Stand, d. h. als Herren Schwedens tieder- 
berzuftellen, in der Bejeitigung des Könige. Sein Tod, meinten fie, würde eine 
allgemeine Volkserhebung zum Ausbruche bringen, bei der ed dem Adel nicht ſchwer 
werden fönnte, die früheren Gerechtſame und mehr noch als dieje ſich anzueignen. 
Dafür ſchien jet oder nie der geeignete Beitpunft. Denn wer konnte ficher fein, daß 
nicht König Guftav, der jegt verjtimmt auf dem Scloffe Haga ſich von feiner Haupt- 
ftadt fern hielt, unvermutet etwas thäte, wodurd er mit einem Schlage die alte 
Popularität beim Volke wiedergewönne? Dann aber hatte der Adel an dem Volke 
wieder einen gewaltigen Gegner feiner eigenfüchtigen geheimen Beitrebungen. 

Die jungen Grafen Clas Fredrifjon Horn und Wolf Ribbing trieben zur 
That; zu ihnen hielten der Freiherr Thure Bielfe, der General Pechlin, der Oberjt- 
leutnant Liljehorn, der Major Hartmannsdorf, felbit Leute aus der nahen Umgebung 
des Königs, wie der Adjutant Ehrenfwärd. Die beiden erjtgenannten hatten fich jogar 
eidlich zur Blutthat am Könige verpflichtet. Wie der polnische Adel um jeiner Standes- 
vorrechte willen jein Vaterland Polen mordete, jo wollte der ſchwediſche Adel, um feine 
angemaßten Gerechtiame mwiederzugewinnen, feinen König morden. Ein Edelmann von 
zweifelhaftem Rufe drängte fich in die Verſchwörung, Johann Jakob von Andarjtröm; 
ihn trieb zugleich Rachedurft und Not. Als Hauptmann verabjchiedet, hatte er eine Pach— 
tung übernommen, aber bald wieder verloren; jetzt lebte er, dreißig Jahr alt, eriwerblos 
in Stodholm. Hier war er eines Verbrechens angeflagt und ind Gefängnis gejegt worden; 
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der König gab ihm die Freiheit zurüd, ließ ihm aber dabei bedeuten, daß ed nur aus 
Gnade geichehe. Er forderte dasjelbe aber ald Recht, wurde jedoch mit diefem Verlangen 
abgewiejen, eine Beſchimpfung, die er ſchwur, den König mit feinem Blute fühnen zu laſſen. 

In dem greifen General Pedhlin fand Andarftröm einen Gönner, Horn und 
Ribbing jchloffen ih ihm an. Nun often die beiden legteren mit Andarjtröm, mer 
die That vollziehen jollte; das Los traf Andarftröm. In unheimlicher Weiſe umkreiſen 
jeßt die Mordluftigen den König: im Schaufpiele, auf Bällen, wenn er einmal nad 
Stodholm kommt, find fie in feiner Nähe; eines Abends ftehen fie vor dem Fenſter 
des Arbeitözimmerd des Königs in Haga; fie jehen den König bleich, unbeweglich an 
feinem Arbeitstiſche figen und laſſen die ſchon erhobene Piftole wieder finfen in der 
Meinung, den König habe der Schlag gerührt. Ein Mastenball endlich, der am 
16. März in der Hauptjtadt ftattfinden foll, jcheint ihnen zugleich die Gelegenheit zur 
Ausführung des Mordanichlages und Sicherheit des Entkommens zu bieten. Indes 
König Guſtav blieb nicht ungewarnt. Oberftleutnant Liljehorn, plöglic von Neue 
ergriffen, schrieb ihm mit Bleiftift in franzöfiicher Sprade, doch ohne den Mut zu 
haben, fi zu nennen, einen Warnungsbrief mit der dringenden Bitte, den Mastenball 
nicht zu bejuchen. Ein Bäderjunge brachte den Brief abends um 10 Uhr ins Schloß. 
Der König las ihn, allein er veracdhtete die Warnung des Ungenannten und begab 
jich etwas nah 11 Uhr auf den Ball. Eine Vierteljtunde jaß er mit dem Grafen 
Ejjen allein in einer Loge, mit Lächeln von dem Briefe erzählend, den er erhalten, 
dann ftieg er in den Saal hinab. Sofort umringte hier den König eine Menge 
Masten; eine — e3 war Graf Horn — Hopfte ihm mit den Worten: „Gute Nacht, 
Maske“ auf die Schulter. Das war das Erfennungszeichen: ein Schuß fiel, und zugleich 
riefen viele Stimmen: „Feuer! Feuer!“ um alles in die größte Verwirrung zu jegen. 

Der König, von dem Schufje Andarjtröms in den Rüden über der linfen Hüfte 
getroffen, verlor doc) feinen Augenblid die Bejonnenheit. Sofort befahl er, daß alles 
im Saale fi) demastieren und feinen Namen auffchreiben follte, und daß die Stadt- 
thore auf der Stelle geichlofien würden. Dann begab er jih in ein Ceitentabinett 
und jegte fih auf das Sofa nieder. General Armfeldt, welcher ſich bei ihm befand, 
war jo außer jich vor Beltürzung, daß der König ihm bat, ſich niederzufeßen, und 
ihn ein Glas Wafjer bringen ließ. Wuch den Gejandten der fremden Mächte gegen- 
über, die jich fogleih um ihn fammelten, zeigte Guſtav eine ruhige, ja heitere Miene. 
Dennoch war fein Zweifel, daß die Wunde tödlich war; es gelang den Ärzten, nur 
zwei von den drei Kugeln der Ladung aus der Wunde zu entfernen. 

Die Bevölkerung Stodholms zeigte den größten Schmerz; dem Unglüde gegenüber 
ſchwieg aller Mißmut. Selbjt der greife Arel Ferjen erſchien an dem Schmerzenslager 
jeines Könige. „Ach bin doch glüdlih”, jagte Guſtav, ihm die Hand reichend, „daß 
id meine alten Freunde wieder zu mir zurüdfehren ſehe.“ Nirgends trat das geringjte 
Anzeichen der gehofften Revolution zu Tage. Vielmehr ereilte unter den lauten Ber- 
wünjchungen des Volkes die Gerechtigkeit den Mörder. Durch ein Mefjer, welches er 
nad dem Mordſchuſſe in der Aufregung hatte zu Boden fallen lafjen, verraten, wurde 
Undaritröm am 27. April bingerichtet. Die übrigen Teilnehmer der Unthat wurden 
aus Schweden verbannt, Pechlin auf die Feitung gebradt. — Am 29. März; 1792 
erlag Guſtav der Todeswunde Seinen Bruder Karl von Südermanland bejtellte er 
zum NRegenten für feinen jungen Sohn Gujtav IV., den er fterbend mit feierlichen 
Worten zu einer befonnenen und menjchenfreundlichen Regierung ermahnte. Allein 
der junge König, romantisch und eigenwillig wie der Vater, aber ohne dejjen geijtige 
Begabung, verjtand nicht, was feine Stellung und feine Zeit von ihm verlangten. Seine 
Krone iſt ihm verloren gegangen, weil er der Mahnung des fterbenden Vaters vergaß. — 





Zweiter Zeitraum. 


Die franzöfifche MWilitärmonarcdhie, ihre Werden und Wachfen. 
(1796—1808.) 


—X der Niederlage der gemäßigten Parteien in Frankreich und nach der 
Demütigung Preußens war es zweifellos, daß Europa einer militäriſch- 
‚ revolutionären Umgeftaltung entgegentrieb.. Ohne den Frieden von Bajel 

war Frankreich verloren; durch ihn verzichtete Preußen darauf, die aus- 
ichlaggebende Macht in Europa zu fein, und trat ein in die Gefolgichaft Frankreichs; 
e3 gab in einem geheimen Artikel die Rheingrenze preis, wogegen es die Neutralität 
Norddeutichlands für die Fortdauer des Kampfes und die Ausſicht auf den Erwerb 
Hannovers gewann: fo bradjte der Friede wohl namhaften Gewinn, aber er jchädigte 
das Anfehen Preußens und das Vertrauen Deutjchlands zu Preußen für die Zukunft. 
Diefe Einbuße blieb, mochte auch immerhin durch die hinterhaltige Politif der beiden 

Kaifermächte Preußen zu der Abweichung von den Traditionen feiner biöherigen Politik 
genötigt jein. Daß darüber die Verfaſſung des Deutichen Reiches zufammenbreden 
müſſe, fei es durch die Abtretung des Tinten Rheinufers, ſei e3 durch die Annektierung 
Bayerns durch Öfterreich, unterlag feinem Zweifel. Unausweichlich ſchien, daß im Yalle 
der Zertrümmerung Preußens der Reit Deutfchlands eine Provinz Ofterreichg würde, 
das längſt nicht mehr mit Franfreih um alte Rechte und Grundjäße ftritt, jondern 
um einige Ouadratmeilen Landes mehr. So zeigten ſich die alten Monardien Europas 
in ihrer ganzen Blöße und Schwäche zu derfelben Zeit, wo in Frankreich der Bankrott 
der Revolution Mar zu Tage trat, wo unter den Verwünfchungen der Franzoſen der 
Konvent zu Ende ging. Nur eine fefte Grundlage der Autorität gab es nod in 
Branfreih, die Urmee: wer fie gewann, dem gehörte Frankreich, ja der mußte, wie 
die Dinge nun einmal lagen, zum Herrn Europas werden. 

Nicht galt es, wie man wohl gemeint hat, das Erbe der Revolution anzutreten: 
die war banfrott und hatte, wenigitens wirtjchaftlich, fein oder eigentlich ein negatives 
Erbe Hinterlaffen. Es galt vielmehr, fich in jcharfen Gegenfag zu der Revolution zu 
jtellen und jie endgültig abzuthun, um auf der Trümmerjtätte einen neuen Staatsbau 
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aufzuführen, deffen Grundlagen nichts andres fein konnten, als treu ergebene Bataillone. 
Das erkannte Har und wagte veriwegen der Mann, der am 20. Juni 1792 meinte, 
man hätte „von dem Gefindel 4— 500 niederfartätfchen müſſen“, und der am 
5. Dftober 1795 mit Kanonen auf die Seltionen feuern ließ. 


Pas Pircektorium, 
Berfehlte Anfänge Die Verſchwörung Babeufs. 


Die neue Verfaſſung des Jahres III der Republit (22. September 1795) 
hatte den Zweck, die Revolution abzufchließen und die republifaniihe Staatsform 
dauernd zu begründen. Das gab ihr von vornherein einen ausgefprochen reaktionären 
Charakter. Sorgfältig waren die gejeßgebende, die vollziehende und die gerichtliche 
Gewalt voneinander getrennt. 

Die Geſetzgebung fiel allein der Volksvertretung zu, welche aus 750 Mitgliedern 
beitand. Diefe war in den Rat der Alten geteilt, welche, über 40 Jahre alt, 
die Kontrolle übten, und in den Rat der Fünfhundert, welchem die Smitiative 
zuftand. Alljährlich wurde ein Drittel der Volksvertreter neu gewählt. 

Die Rechtspflege lag jährlich neu zu wählenden Richtern ob. 

Die vollziehende Gewalt endlih war einem Direktorium übertragen, defjen 
fünf Mitglteder von der Volksvertretung gewählt wurden. Wlljährlih hatte eins 
auszujcheiden. Das Direktorium ernannte die Minifter, die Beamten und fämtliche 
Offiziere bi zu den Oberfeldherren der Armeen hinauf und fonnte fie ebenjo nad 
Gutdünken wieder abberufen. Die Beitimmung über Krieg und Frieden war jedoh an 
die Genehmigung der Volksvertreter gebunden. — Bejondere Borforge war durch die 
Berfafjung getroffen, daß die Oberfeldherren nicht zu einer dad Direktorium gefähr- 
denden Macht gelangten. Ihnen waren Biviltommiffare beigegeben, welche fie zu 
beauffichtigen und allein mit dem Feinde zu verhandeln hatten. Auch war verboten, 
den Oberbefehl über jämtliche Truppen der Republik auf einen Mann zu übertragen. — 
So durchzog die Verfaffung eine Ahnung davon, von woher ihr die Hauptgefahr drohte. 

Um 27. Oftober 1795 wurden die erſten fünf Mitglieder des Direftoriums gewählt: 
es waren Barras, Rewbell, Letourneur, Qareveillöre-Lepeaur und Sieyès, 
nach defjen Ablehnung Carnot in das Kollegium eintrat: alles Leute, die dadurch, dag 
fie für den Tod des Königs gejtimmt, ſich als rüdfichtslofe Republikaner erwieſen hatten. 

Barras (geb. am 30. Juni 1755) hatte fich bei dem Sturze Robe&pierred wie aud) bei den 
folgenden Unruhen, zumal am 5. Oftober, zu thätig gezeigt, als daß er bei der Zujammenjegung 
der oberiten Regierungsbehörde hätte übergangen werden fünnen. Anderjeit3 empfahl ihn jeine 
vornehme Geburt — er war Vilomte gewejen — auch in den Augen der Gemäßigten. Seine ganze 
Berjönlichkeit, aud) feine gewaltige Stimme erinnerte an Mirabeau, fein Auftreten war anſpruchs— 
voll, ariſtokratiſch; er umgab ſich alsbald mit einem fürmlichen Hofſtaate. Er liebte Glanz und 
Verſchwendung und führte ein jehr zügellojes Leben, aber er verftand, voll Selbitgefühl 
jelbjt den Pariſern zu imponieren. Seine Neigung ging auf Gewaltthätigfeit, auf Staatäjtreiche, 
aber nicht auf beſonnenes Envägen. 

Dagegen waren Barrad’ Kollegen im Pireftorium jchlichte, arbeitfiame Leute, bei ben 
Pariſern jedod) wenig angejehen. Rewbell (geb. 8. Oftober 1747), jchroff und ungelent in jeinem 
Wejen, war ein tüchtiger, praftiicher Jurift aus dem Elſaß. Allein jein Streben ging darauf, 
ſich ſelbſt möglichjt zu bereichern. Die Verwaltung der auswärtigen Angelegenheiten, die er an 
fid) gebracht, nußte er mit unverſchämter Habjucht für diefen Zwed aus. Das Anjehen Barrae’, 
mit dem er zu ftimmen pflegte, mußte ihn deden. Letourneur dagegen, ein ehemaliger In— 
genieuroffizier, war ein rechtliher Mann, aber ziemlich ſchwach und unbedeutend. Ganz andrer 
Art war Yareveillere-Lepeaur. Klein, verwacjen, durch Krankheit entjtellt, war er eine 
giftige, fanatiiche Natur, Robespierre nicht unähnlid. Sein Hochmut und fein Ehrgeiz überragten 
weit jeine Fäbigfeiten, aber er hatte fich einen Ruf von Unbejcholtenheit und Zuverläffigteit zu 
verjchaffen gewußt, der ihn zur Wahl empfohlen hatte. Er war ein gejchworener Feind aller 
pofitiven Religion, von leidenichaftlider Eiferjudht gegen alles Hervorragende erfüllt, den repu- 
blilaniſchen Ideen mit Fanatismus ergeben. 
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Zum fünften Direltor war Sieyds gewählt worden. Aber der jcharfjinnige, lakoniſche 
Abbe mihtraute dem Beſtande der neuen Berfafiung. „Sie iſt noch nicht die rechte”, meinte 
er und lehnte die Wahl ab. An jeine Stelle trat Carnot. Durchaus jelbjtändiger Charafter, 
von genialer Begabung, that er, unbefümmert um die Meinung andrer, was er als recht erfannt 
hatte, und that es ganz, kein Wortheld, jondern ein Mann der That, ein Patriot voll edeljter 
Selbjtverleugnung. 

Er war feineäwegs gefonnen, ſich Barras unterzuordnen; ihm neigte Letourneur fich zu, 
während Rembell ed durchaus mit Barras hielt. Dadurch fam Spaltung in das Direftorium, 
jo dak nicht jelten gerade Lareveillere, nicht zum Vorteil der Sache, den wahren Ausſchlag gab. 





188. Panl Zean Frangois Nicolas, Graf von Barras. 
Nach einer Lithographie. 


Aber diefe Uneinigfeit, indem bald Barras, bald Garnot mehr das Übergewicht befam, machte 
die Haltung der oberiten Regierungsbehörde vielfach ſchwankend und unficher und untergrub 
die Autorität, die fie haben mußte, um wirfjam und eripriehlich die Regierung Frankreichs in 
diefen anardijchen Zeiten führen zu können. 

In einem engen, ſchmutzigen Zimmer, an einem wadeligen Tifche auf geborgten 
Stühlen figend, hielten die neu gewählten Direktoren ihre erſte Sitzung. Auf einem Brief- 
bogen — andres Papier war nicht da — entwarfen fie die Akte, durch welche fie fich für 
konftituiert erflärten, und überfandten fie fofort den beiden Kammern der Volfävertreter. 

Noch in der erften Nachtſitzung ordnete das DPireltorium den Drud von einigen 
Milliarden Frank in Ajfignaten an; und als die Scheine am Morgen naß aus 
der Preſſe famen, da beſaß es wenigſtens einige Mittel, um die dringenditen Forde- 
rungen erfüllen zu fünnen. Uber die Entwertung des Papiergeldes war jchon jo groß, 
daß das Direktorium zur Beftreitung feiner Bedürfniffe wöchentlich zwei Milliarden 
Frank braudte! Es fam jo weit, daß die Notenprejje fait nicht mehr rajch genug 
arbeiten fonnte, troß Erhöhung der Arbeiterzahl von 400 auf 800, und obgleich fait 
nur Wfignaten zu 2000 und zu 10000 Frank gedrudt wurden. Das Direktorium 
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ließ in den beiden legten Monaten des Jahres 1795 noch 35 Milliarden 603 Millionen 
Aſſignaten druden, jo daß Ende 1795 die Gefamtjumme fih auf nahe an 48 Milliarden 
belief, da ja der Konvent e3 auch ſchon auf über 12 Milliarden gebracht Hatte. 
Selbftverftändlich konnten dieſe elenden Wiſche nur Wert erhalten, wenn fie mit 
Zwangskurs von der Regierung ausgegeben wurden, d. h. wenn der Staat feine 
Lieferanten und jonftigen Gläubiger, als da an Beamten, Rentnern, Jahrgeldempfängern, 
penfionsberechtigten Witwen reichlich vorhanden waren, mit diefen Scheinen zum vollen 
Werte bezahlte. Im Verkehr janfen fie natürlich augenblidlid. Im November 1795 
befam man für einen 100 Livresichein nicht einmal mehr 1 Frank bar, fondern nur 
0,87; am 1. Januar 1796 0,54, am 1. Februar 0,44. Ein Glüd, daß die Nah- 
rungsmittel nicht ganz entjprechend diefem Nursrüdgange im Preife ftiegen. Immerhin 
waren die Preije enorm hoch. Das Pfund Brot foftete 20, 30, 40, 50 Frank, je 
nah Maßgabe des Wertrüdgangs der Aifignaten fteigend; am 19. November 1795 
wurde ein Schefteljadt Mehl für 14000 Frank verkauft. Ein Sceffel Kartoffeln 
fojtete 180, ein Liter Milh 50 Frank. Die Preiſe von Holz und Kohlen waren 
unerſchwinglich. Die Not während des Winter 1795,96 war ganz fürdhterlid. Das 
Landvolf aber fteigerte diefe Not, indem es ſich überhaupt weigerte, gegen Aſſignaten 
Lebensmittel abzugeben. Entweder fie gaben die Erträgnifje and Ausland ab oder an 
die Auffäufer, die in einer Entfernung von 15—20 Lieues von Paris Borratshäujer 
errichteten und jo bei dem fait völligen Mangel direkter Anfuhr den Preis beftimmten. 

Infolgedefjen fteigerte fih die Not, welche unter der Wirtichaft des Konvent? auf Paris 
gelaftet hatte, zu immer unerträglicherer Höhe. „Zum Teufel mit der Nepublit!* hörte man 
die Weiber in Paris rufen. „Da war dod) die Herrichaft Nobespierres mehr wert, da jtarb 
man, aber doch wenigitens nicht vor Hunger.“ Gerade in den alten Hochburgen der Revolution, 
den Borjtädten St. Antoine und St Marceau beteiligten jih Männer und rauen wetteifernd 
an dem Rufe: „Uns thut ein König not! Lieber ein König, als vor Hunger ſterben!“ 

Die öffentlihen Brotverteilungen wurden auf ». und gar auf ?/, Piund berabgejegt, 
und dabei war das gelieferte Brot nicht jelten jo ſchlecht, daß es faum noch geniehbar war. 
Fortwährend gab es Tumulte vor den Bäderläden, wo die Verteilungen jtattfanden. Cinmal 
erflärte eine rau, die bei der Verteilung nichts mehr erhalten hatte, voller Verzweiflung dem 
Bäder, daß ihr num nichts übrig bleibe, als ihre Kinder zu töten, da fie nicht das Geringſte 
zu ihrer Nahrung habe. — Vielleicht am jchlimmiten waren die Beamten daran, welche ihr 
Gehalt in Nifignaten erhielten. Selbſt bodhberühmte Gelehrte mußten ein Stüd ihres Hausrats 
nach dem andern verlaufen, um mit den Ihrigen nicht Hungers zu jterben. Gleichermaßen 
aber aud) die Arbeiter, die im Durchſchnitt täglich 6—12 Frank in Nifignaten verdienten. 
Wenn man hört, daß ein aewöhnliches, ganz einfaches, mur auf das Satteſſen eingerichtetes 
Mittagsbrot 50 Frank koftete, jo kann man fid) jehr einfach daraus berechnen, daß dem Arbeiter, 
der fich einmal jatt ejien wollte, dieſer Luxus den ganzen Wochenlohn fojtete. 

Dazu kam die ruchloſe Bewifjenlofigkeit der Bäder und der Verteilungslommiſſion, welche 
um die Wette beftrebt waren, aus dem öffentlihen Elend Vorteil zu ziehen, und das Brot jo 
leicht und jchlecht lieferten, wie es nur irgend anging. 


Die Erbitterung der leidenden Volksmenge richtete fi insbefondere gegen das 


— Direktorium, deſſen glänzende Amtstracht und prunkvolle Lebensweiſe wie ein Hohn 


auf das allgemeine Elend erſchien. Scharenweije zogen die Hungernden vor den 
Palaſt des Lurembourg, in welchem das Direktorium refidierte, um „die Reſte des. 
prädtigen Diners zu beanjprudhen, das mindejtens 400000 Frank gefojtet hatte.“ 
Bei der zunehmenden Entwertung der Aſſignaten und der allgemeinen Stimmung 
dagegen, bejchloß das Direktorium, die Drudplatten zu vernichten. Um 19. Februar 1796 
wurde das Todesurteil auf dem Bendömeplage volljtredt, nachdem es ſchon am 
23. Dezember 1795 gefällt worden war. In der Zwijchenzeit hatte man noch raſch 
für 12 Milliarden Affignaten abziehen laffen und in Umlauf gejegt. Ein neues Geld, 
d. h. auch wieder Papiergeld, die Landmandate (Mandats territoriaux), follten 
nunmehr das Übel befiern. Sie erlangten gleich anfangs trog aller ſchönen Redens— 
arten feinen höheren Kurs als 18 Prozent, der in fürzefter Frift auf 1 Prozent jan. 
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Einen ‚grellen Gegenja zu den bleichen, ſchwankenden Haufen des Boltes bildeten — 
die zahlloſen Glüdsjäger und Wucherer, deren übermütiges und prahleriſches Gebaren 
die Entrüſtung der Notleidenden immer von neuem aufſtachelte. In Üüberfluß ſtrotzend, 
ſahen dieſe reichen Emporkömmlinge auf die Jammergeſtalten der verhungernden Weiber 
und Kinder mit unerſchütterlicher Hartherzigkeit herab. Mehr als 1500 Millionäre 
zählte man damals in Paris, welche ihre Millionen dem darbenden Volke abgepreßt 
oder durch ſchamloſe Räubereien und Unterſchleife zuſammengebracht hatten. Neben 
dem Wucher mit Lebensmitteln war es namentlich die Agiotage, die, bei dem Mangel an 
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134. Eeierlicher Empfang beim Direktorium am 21. November 1795. 


Nach der gleichzeitinen Zeichnung von Duplciiis-Bertaur geftocdhen von Berthault. 
Ausgebend von dem Beitreben, der Zentralgewalt aub nad außen bin Anichen zu vwerleiben , batte der Korvent beicloffen, zu 
tem alten Brauch zurüdjutebren und für die mit Ausübung ter ftaatliben Gewalt Berrauten eine Amtotracht vorzuſchreiben. 
Für das Direltorium maren fogar zwei Rormen, ein gewöbnliches und ein „grand costume*‘ vorgeihrieben. Am 21. November 
nun fand der erite feierliche Empfang der fremden Geiandten ftatt, zu dem Direltorium und Miniiterium in der neuen Amtstracht 
eribienen. Manche jaben mit diejem Tage eine neue Ordnung der Dinge anbredien, und in der That bedeuter jener Beſchluß des 
KRonventd bie Ablebr von den Ausſchreitungen der Nevolution auch mad) diefer Eeıte bin. 


barem Gelde in großer Blüte jtehend, gerade jeden einigermaßen Bemittelten bereichern 
mußte. Anfang DOftober 1796 galt der Louisdor 1700 Frank; in der Zeit vom 
8. Dftober bis 13. November jtieg er bis auf 2850, am 20. November 5000, am 
21. November auf 5500 Frank. Dann fiel er wieder und hielt ſich eine Zeitlang um 
2900 Frank. Dementiprechend fand, wer damald als Fremder reichlich mit Geld 
ausgerüftet nah Paris fam, die Preije und das Leben ‚überhaupt erjtaunlich billig, 
wenn er auch im Dftober 1795 monatlid; 500 Frank für Wohnung und Aufwartung 
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bezahlte und ein neuer Hut ihm 500 Livres zu ftehen fam. Auf diefe Art Iebten 
natürlich die Reichſten am billigiten, die ürmſten am teuerften. Und bei diefem 
entjeglich fjchroffen Gegenjage prunften die Emporkömmlinge auch noch in heraus: 
fordernder Weije mit ihrem „neuen“ Reichtum und wurden durch ihre Ausjchweifungen 
ihresteild ebenjo ſehr wie die Steigerung der allgemeinen Not zur Urſache einer 
Ihamlojen Sittenverwilderung ohne gleihen. Gegen feine Sittenlofigkeit aber, fie 
mochte jo arg jein, wie fie wollte, durfte die Polizei einjchreiten, fo lange nicht der 
Verdacht einer politiichen Verſchwörung vorlag. So mollte es die neue Negierung. 

Die Folge davon war, daß im Palais-Royal, das jet Maifon Egalit& genannt 
wurde, liederliche Dirnen in einer Menge und mit einer Frechheit fich einnifteten, daß 
feine anjtändige Frau es zu betreten wagen durfte Auch in den elyjäiichen Feldern 
und im TQTuileriengarten hatten die Dirnen am hellen Tage ungeftört ihr wüſtes 
Treiben, jelbit in belebten Straßen madıten fie fich breit, anftändige Frauen mit frechen 
Nedensarten injultierend. In den meilten Theatern hatten fie die teuerften Pläge inne 
und erfüllten fajt allein die Fohyers mit ihren Liebhabern. Wer in ihrer Gejellichaft 
nicht erfannt zu werden wünjchte, band eine jchwarzjeidene Masfe vor. 

Dies fittenloje Treiben, da3 durch die Schredenzzeit eingejchüchtert, jet wieder 
offen and Tageslicht trat, übte bald auch feinen Einfluß auf die Frauen der höheren 
Stände Auch in den Salons wurde es Sitte, nad) dem Mujter antifer Statuen oder 
auch moderner Wilder gekleidet zu erjcheinen. Möglichjte Umverhülltgeit und Durd- 
fichtigkeit der Kleidung war die Pointe in diefen neuen Moden ü la Grecque, ä la 
Romaine oder A la sauvage. Dazu gehörte, an den unbeffeideten Füßen nur San- 
dalen zu tragen und die Zehen mit Diamantringen zu jchmücden. 

Die zahlreichiten Verehrer diejer Dirnen ftellten die Soldaten, deren etwa 30—40 000 
in und um Paris verfammelt waren. Ein Teil von ihnen, die Polizeilegion, verjah 
den Gicherheitsdienft in der Hauptjtadt; aber diefe waren gerade die zügellojeiten. 
Den Tag über trieben ſich die Soldaten in Gejellichaft frecher Frauenzimmer in den 
Kaffeehäufern umher; und waren fie dann von den Lilören, die fie genoffen, beraujct, 
fo madten fie nicht felten Einbrüche in Kaufläden und beendeten den Tag mit einer 
blutigen Schlägerei. Die Offiziere waren dabei angewieſen, niemald einzufchreiten, 
jondern jtet3 mit den Gemeinen in größter Vertraulichkeit zu verfehren. Denn das 
Direktorium wollte es auf feinen Fall mit dem Militär verderben: dem Bürger gegen- 
über hatte der Soldat ſtets redt. Es ift begreiflih, daß der General Buonaparte 
e3 bald überdrüffig war, der Befehlähaber diefer Armee des Innern zu fein: wer 
möchte ed ihm verargen, daß er alles daran feßte, in eine Stellung zu gelangen, die 
es ihm ermöglichte, als Soldat etwas zu leiften, die ihn der ebenjo peinlichen wie un- 
danfbaren Aufgabe überhob, der Büttel des allgemein mißachteten Diretoriums zu fein? 

Am 23. April 1796 entihloß ſich endlich das Direktorium, die gänzlich ver- 
fotterte und aufjäjfige Polizeilegion aufzulöfen und den größten Teil der ihr an- 
gehörenden Soldaten zu den Örenzregimentern zu entjenden. Auf ihre Mitwirkung 
aber hatte gerade eine vielverzweigte Kommunijtenverfhmwörung ihre Hoffnung 
gejeßt: jo jah fie fih denn eher, als fie e3 gemeint hatte, zum Losbruche gedrängt. 
Allein noch zur rechten Zeit fchritt die Regierung, durch eine verräterifche Anzeige in 
Kenntnis gejeßt, gegen die Verſchwörung ein. Der Hauptleiter Grachus Babeuf 
wurde mit feinen hervorragenditen Genofjen am 10. Mai 1796 gefangen genommen. 

Das Haupt diefer Verſchwörung war Camille Frangois Noel Babeuf, geb. 1764. In 
der Schredendzeit wegen Urfundenfälichung verurteilt, hatte er es verjucht, fih den Thermidoriens 
durd heftige Schmäbungen gegen Robespierre zu empfehlen. Als er indejien ſah, daß man 


feine Notiz von ihm nahm, ging er wieder zur beftigiten Oppojition über und feierte in jeiner 
Zeitihrift „Der Voltstribun“ das Andenlen Robespierres und mehr noch Marats und die glor: 
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reiche Freiheit von 1793 mit überſchwenglichen Worten. Hatten die Terroriiten fich jchon die 
gemaltthätigiten Eingriffe in das private Eigentum erlaubt, jo juchte Babeuf jie nun noch zu 
überbieten, indem er die Ummandlung aller Bejigverhältnifie, die Vernichtung jedes Eigentums, 
die Bertrümmerung aller bejtehenden Geſetze für notwendig erklärte. Nach feiner Meinung war 
die Revolution auf halbem Wege jtehen geblieben: es bedürje der Heritellung einer völlig ver: 
wandelten Gejellichait. Allen Grund und Boden wollte er gleichmäßig verteilen — darum 
nannte er ſich Gracchus, weil er der Überzeugung lebte, daß der römiſche Volkstribun das Gleiche 
angejtrebt habe — dann würde es nur einer täglichen Arbeit von zwei Stunden für einen jeden 
bedürfen, um allgemeines Wohlſein in dem neuen Gleichheitsſtaate zu bewirfen. 





135. Camille £rangsie Hol Babenf (Gracchus Babenf). SAL: 


Rad einem gleichzeitigen Stiche. 


Um ihn jammelte jih der Auswurf der Schredenszeit, die Nejte von Maillards Bande, 
bie früheren einjlußreichen Mitglieder der Revolutionsgerichte und Revolutionsausichüfje. Jetzt 
vermögenälos, arbeitsichen, veradhtet, waren fie mit giftigem Grolle gegen die Bejigenden erfüllt. 
Nicht zum wenigſten verihaffte auch die allgemeine Not in Paris Babeuf zahlreiche Anhänger. 
Er tonnte jchliehlich auf ein Aufgebot von 17000 Mann rechnen. Denn jeine Aufrufe wie ein 
„Vollstribun“ wurden in den Hütten der Armut ebenſo begierig gelejen wie in den Kaſernen 
und Kaffeehäufern. Allen leuchtete die Lehre ein, daß „die Erde niemand gehöre, ihre Früchte 
aber der ganzen Welt“; alle jtimmten zu, daß „die fünf aufgepußten Maulejel im Lurembourg“ 
eö vornehmlich wären, melde jie hinderten, „ji an die allgemeine Tafel zu jepen, welche die 
Natur für alle ihre Kinder gededt hat.” Bor allen Dingen aber wuhte dieje urjprünglih nur 
aus ſieben Perſonen bejtehende Verbindung erſt perſönlich und dann durch ihre Agenten Anhänger 
zu gewinnen. 

Der Mittelpunft all diejer Unzufriedenen war der „Klub der Gleichen“ im Pantheon, Das 
Direktorium beauftragte den General Bonaparte, ihn zu jchliegen: er that es in eigner Perſon 
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am 27. Februar 1796. Während ded März und April jedoch gewann die Verſchwörung der 
Kommunijten immer fejtere Organilation. In einem Seller des früheren Genovevakloſters, der 
mit einigen Fackeln erleuchtet wurde, hielten die Häupter der Verſchwörung ihre Beratungen, 
und als die Polizei Babenf verfolgte, in einem Heinen Hinterzimmer des Kaffeewirtes Clerer 
unmeit der Genovevafirche, der in jeinem Hauſe dem Berfolgten ein Berjted gewährte. Ein 
leitender Ausſchuß von fieben Perjonen wurde eingeießt, unter denen neben Babeuf Darthé 
und der italienische Terrorift Buonarotti, der jpäter dad Haupt ded „jungen Italiens“ in 
Paris wurde, durch Entjchiedenheit und rührige Thätigfeit jich hervorthaten. Auch Drouet, der 
RPojtmeiiter von St. Menchould, Mitglied des Rates der Fünfhundert, ſchloß jih an. 

Die Auflöjung der Polizeilegion nötigte die Verſchworenen zu entjcheidenden Mahregeln, 
wollten fie nicht von der wachſamen Regierung erdrüdt werden. Sie beſchloſſen daher, am 
11. Mai die Vollserhebung zu beginnen, zumal mehrere ſich in jo bedrängter Lage befanden, 
daß fie nicht wuhten, woher jte für morgen Nahrung und Kleidung nehmen jollten. — Da teilte 
der Hauptmann Srijel, der zu dem militärischen Ausſchuſſe der Injurreltion gebörte, aber, mur 
durch Zufall mit den Verſchworenen befannt geworden, von allem Anfange entichlofien gemwejen 
war, im entjcheidenden Augenblide Anzeige zu erjtatten, dem Direltor Camot den ganzen Auf: 
ſtandsplan mit. nfolgedejien wurde Babeuf und bei ihm Buonarotti am Morgen des 10. Mai 
in Babeufs Berjted verhaftet. „Die Tyrannei fiegt“, rief Babeuf emphatijch, ald er den General- 
injpeftor in jein Zimmer eintreten ſah, „wir find verloren.“ In jeiner Bejtürzung wagte er 
feinen Widerſtand. Auch die übrigen Häupter wurden in ihren Schlupfwinfeln in Haft genommen, 
Damit war der Verſchwörung der Kopf zertreten. Bezeichnend war, dab Barras, jeit die Geheim— 
polizei die erjten Anzeigen von irgend einer werdenden Verſchwörung eingebradt hatte, ſich 
bemühte, mit den Berichwörern Fühlung zu befommen, um dann eventuell mit ihnen gemein: 
jame Sache zu madıen. 


Der Brogek Ein bejonderer StaatsgerichtShof jollte zur Aburteilung über die VBerhafteten eingejept werben. 
gegen Badeuf. Da zur Bildung desjelben der Nat der Alten und der der Fünfhundert zufammenmirten mußten, 


vergingen darüber jchon Wochen. Weitere Zeit nahm die Frage in Anſpruch, ob ein Kafjations- 
verfahren zuläffig jei; auch die Stellung Drouets, der ja zu den Fünfbundert gehörte, machte 
Scwierigleiten. Dann zog ſich bei der großen Anzahl der Angeklagten die Vorunterſuchung 
monatelang in die Länge, jo daß die eigentliche Verhandlung erit am 20. Februar 1797, und 
zwar nicht in Paris, jondern in Vendöme beginnen fonnte. Am 26. Mai, aljo mehr als ein 
volles Jahr nad) der Verhaftung, wurde das Urteil gefällt. Es lautete auf Tod gegen Babeuf 
und feinen Hauptmitichuldigen Darthe, auf Deportation gegen die übrigen. Bor den Augen 
der Nichter zogen Babeuf und Darthe, als fie ihr Urteil vernahmen, Dolce hervor und jti 
fie fi in die Bruft. Allein die Wunden, die fie fich beibrachten, waren nicht gefährlidh: noch 
desjelben Tages endeten beide unter der Guillotine. Drouet entfloh glüdlic aus dem Gefängnis. 
Dreißig Jahre ſpäter jchrieb VBuonarotti die Geſchichte der Babeufihen Verſchwörung. 
Durd) dies Bud) find die kommuniſtiſchen Grundſätze zu weiter Verbreitung gelangt und haben 
auch in andern Ländern den Anſtoß zu ähnlichen Bejtrebungen gegeben. 


Napoleon Buonaparte. 


— Ein Italiener war es, von Corſica gebürtig, der das rieſenhafte Wagnis des 

völligen Neubaues des franzöſiſchen Staates unternahm, der General Buonaparte. 

Ein Franzofe wäre auch dazu fchwerlich fähig gewefen: ihm würden die großen Tradi- 

tionen Frankreichs das Urteil beirrt haben: entweder die Erinnerungen an Ludwig XTV., 

oder vielleicht auch die Grundjäge der franzöfiihen Philofophen, in welchen die fran- 

zöfifche Jugend zur Zeit der Ietten Bourbonen aufgewachſen war. Auf Buonaparte 

aber traf nichts von alledem zu: feine Ideale waren völlig andrer Art. So wenig 

war er Franzoſe, daß er der franzöfiichen Sprache niemals völlig Meifter geworden 

ift, und Zeit feines Lebens einen nur fpät fi) mildernden Widerwillen gegen das 
Sranzojentum bewahrt hat. 


Gorfica bis Die Heimatsinjel Buonapartes, feit 1347 unter der Herrichaft der Nepublif Genua, war 
— ſeit Jahrhunderten ein Zankapfel zwiſchen Genua und Frankreich, deſſen Südküſte einen regen 


Vertehr mit der nahen Inſel unterhielt. Wiederholt hatten ſich die Corſen gegen die genueſiſchen 
Oligarchen erhoben, niemals erfolgreicher als unter dem ſtrengen Sampiero, den gegen Andreas 
Doria die Franzoſen nachdrücklich unterſtützten; allein er fiel 1567 durch Meuchelmord, und die 
Genuejen wurden wieder die Herren. Gin hoher Gebirgszug teilt die Inſel von Norden nach 
Süden, im Oſten nod) einen breiten Küſtenſaum frei lajiend, im Weiten ſich dicht an das Meer 
andrängend. Faſt nur jener Küſtenſtrich erfannte die Herridaft Genuas an, deren Mittelpunkt 
die Stadt Baſtia war; der jchmale Wejtiaum, wo zwiichen Feld und Meer eingeengt Ajaccio 
lag, verhielt ſich trogig abgeneigt; und im Innern, in einjamer Bergwildnis oder in dichten 
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Wäldern, lebten die Bewohner als Hirten und Jäger, oder auch als verwegene Raubgejellen, 
in Roheit und Dürftigfeit, ein Eraftvolles Gejchlecht, rauh, abgehärtet, die Freiheit über alles 
liebend, ihren Häuptlingen treu ergeben. 

Die Erprefiungen und die Anmahung der Genuejen trieben um das Jahr 1730 die Eorjen 
zur Empörung. Damit begann der freiheitsfampf, weldyer ein Menjchenalter hindurch bis zum 
Untergange der corjiihen Freiheit währte. An Unterjtüpung, namentlid von den Engländern, 
iehlte es dabei den Corſen nicht. Auch ein weitiäliiher Abenteurer, Theodor von Neuhof, der 
jogar zum Könige von Corfica ausgerufen wurde, fam ihnen 1736 und 1743 zu Hilfe. Die 
Zurüddrängung der Genuejen gelang jedoch erit, als die Eorjen den neunundzmwanzigjährigen 
Basquale Baoli 1755 zum alleinigen Oberhaupte der Nation beriefen. Mit diftatorijcher 
Gewalt ausgerüftet, verftand er es, die ganze Inſel zu organifieren; fein Beiſpiel Teuchtete allen 
vor, allenthalben gab er wie die Anregung, jo den Ausichlag; nichts entging ihm, überall jchaffte 
er Rat, Gerechtigfeit und Feſtigkeit mit Milde und Nachſicht vereinigend. Alle jegten Vertrauen 
in ihn, trugen ihm Begeijterung entgegen. 

Die Folge war, daß im Jahre 1764 die Genuejen von der ganzen Inſel in wenige Küſten— 
pläge zurüdgerrieben waren und die Franzoſen herbeiriefen, um die rebelliiche Inſel wieder 
zu unterwerfen. Gie übergaben dieſen die Feſtungen St. Florent, Calvi und Ajaccio. Allein 
die Franzofen begnügten ſich durchaus nicht mit der Nolle des Büttels: durch einen am 
15. Mai 1768 abgeſchloſſenen Bertrag liehen fie ſich zwar nicht dem rechtlichen, aber doch den 
thatjächlichen Beſitz Corſicas abtreten; in diefem Vertrage erbot fich Frankreich, die Inſel mit 
jeinen Truppen zu unterwerfen, aber unter der Bedingung, fie jo lange in feiner Gewalt behalten 
u dürfen, bis die Nepublit Genua die aufgelaufenen Kriegskoſten erjeßt habe. Dieje Form 
le die thatjächliche Abtretung gegenüber der Empfindlichteit der Genuejen und dem Mißtrauen 
der Engländer verjchleiern. Am 22. Mai 1768 landeten 30000 Franzojen in Njaccio, um num die 
Unterwerfung auf eigne Kojten um jo energiicher zu betreiben; Pasquale Paoli verjuchte alles, 
um den jintenden Mut feiner Landsleute aufrecht zu erhalten: aber vor den durd) die Engpäſſe 
in das Innere einrücdenden Franzoſen erlag die Tapferkeit der Corjen; wo die Franzoſen 
erjchienen — auch Mirabeau befand fich als Frewilliger unter ihnen — tredte die Bevölkerung 
die Waffen. Im Mai 1769 war Paoli über die Berge bis in die Nähe von Njaccio zurüd: 
gedrängt. Hier wollte er ſich verſchanzen, allein in ihrer Verzagtheit hinderte die Bevölkerung 
ihn daran. Daher jchiffte er fih in der Nacht vom 12./13. Nuni 1769 mit feinen leßten 
300 Gefährten auf zwei engliihen Schiffen nad) Livorno ein, um von da nad) London zu gehen; 
hier lebte er zwanzig Jahre ruhig im Genufje eines reichlihen Jahrgeldes, bis ihn die Ereignijje 
des Jahres 1789 wieder nad) der Heimatsinjel zurüdführten. 

Ganz Corſiea war in der Gewalt der Franzojen, welche nicht gejonnen waren, es wieder 
herauszugeben. Graf Marboeuf wurde zum Statthalter ernannt und war ernitlich bemüht, 
Ruhe und Arbeit auf der Inſel zu fürdern. Hauptjächlid, ſtrebte er danach), die angejehenen 
Tramilien Corſicas durd allerlei Begünftigung für Franfreid) zu gewinnen; namentlich juchte 
er den corjiichen Adel dazu zu bringen, jeine Kinder auf Kojten des Königs in Frankreich 
erziehen zu lafien, damit durch die franzöfiiche Gejinnung der heranwachſenden Generation der 
Beſitz der Inſel für Frankreich gefichert würde. 

Zu dieſen Familien gehörte aud) diejenige der Buonapartes, welde ihren Adel zwei 
Jahrhunderte weit zurüdführen konnte und dadurd) dem arijtotratiihen Negimente der Franzoſen 
ſich jehr nahdrüdlich empfahl. Marboeuf verfehrte viel mit ihnen. Dieje Familie ftammte aus 
Toscana, war aber jeit 300 Jahren in Njaccio angejefien; mit den freiheitdürjtenden Berg- 
jtämmen des Innern unterhielt jie kaum Berbindung, jtand aud) während des langen Freiheits 
fampjes Paoli ziemlich fern. Doch wird erzählt, daß Paoli eine Zeitlang den jungen Karl 
Buonaparte als Selretär in jener Begleitung gehabt habe. Dieſer Karl Buonaparte hatte 
zu Piſa und Rom die Rechte ſtudiert. Achtzehnjährig verheiratete er ſich mit der vierzehnjährigen 
Lätitia NRamolino, einem auffallend jchönen, aber armen Mädchen aus einer geringen Familie 
zu Sartene. Das junge Paar zog nach Corte im Innern, als aber die Franzoſen Herren der 
Injel wurden, fiedelte es in die alte Heimat der Familie, nad) Njaccio über, wo Karl Nijejior 
am föniglichen Gerichtähofe und zugleich Aufjeher einer löniglichen Baumſchule wurde; denn er 
beeilte jich, mit den neuen Herren, deven pefuniäre Unterſtützung ihm in jeinen VBerhältnifjen 
dringend notwendig war, ſich in gutes Einvernehmen zu jepen. 

In Njaccio lebte die Familie auf großem Fuße; Karl liebte den Aufwand bis zur Ber- 
ihwendung. Sein Haus war eins der ftattlichjten in der Stadt, Marboeuf ein häufiger Gait 
darin, jo oft er von Baitia herüberfam, ein eifriger Verehrer der Frau Lätitia. Somit waren 
Schulden in reicher Fülle vorhanden, die Karl Buonaparte jeine Parteijtellung diktierten. — 
Ein reicher Kranz von Kindern belebte das Haus; doc jtarben fünf in zarter Jugend. Der 
Überlebenden waren fünf Söhne: Jojepb (geb. 7. Januar 1768), Navoleon (geb. 15. Auguſt 1769), 
Lucian (geb. 21. März 1775), Ludwig (geb. 2. September 1778) und Hieronymus (geb. 
15. November 1784), und drei Töchter: Elija (geb. 3. Januar 1777), Pauline (geb. 22. April 1780), 
und Karoline (geb. 26. März 1782). Ihre Erziehung lag der Mutter ausjchlieglid ob: denn 
der Vater war viel zu vergnügungsjüchtig, ald daß er viel hätte zu Haufe fein mögen. Überdies 
fojtete ihn Die Beauffihtigung der zahlreichen Schafherden im Gebirge, die er beſaß, und feiner 
Weinberge viel Zeit. Yätitia aber war eine außerordentliche Frau, zwar von geringer Bildung, 
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aber von großer Begabung: fein Schichalswechſel brachte fie aus der Faſſung; jelbit Paoli hatte 
fie in Corte ausgezeichnet. Als echte Corfin verftand jie es, den Familienſinn in ihren Kindern 
uw pilegen und das Gefühl geſchwiſterlicher Zugehörigkeit in ihnen zu entwiceln. Auch über 
ihren dreizehn Jahre jüngeren Stiefbruder Joſeph Feſch wachte fie mit fajt mütterlicher Sorge; 
er wurde jpäter auf Regierungstojten im Seminar zu Aix zum Priejter erzogen. 

Schr nahe ftand dem gr aud) der greije Oheim Karls, Qucian Buonaparte. Er 
war Archidiafonus an der Kathedrale von Njaccio, reich begütert mit Schafherden und Wein: 
ärten. Er übernahm jpäter, als jein Neffe Karl, erit 39 Jahre alt, jtarb, die Ordnung der 
* zerrütteten Verhältniſſe desſelben und die Sorge für die Familie und ſetzte ſchließlich ſeine 
Großneffen zu Erben ſeines reichen Beſitzes ein, der ihm 5000 Frank Rente abgeworfen hatte. 

Aus der reichen Kinderſchar war der erklärte Liebling der Mutter der zweite Sohn; ihn 
bevorzugte fie fihtlih. Denn nur fie allein vermochte etwas über den ftarrlöpfigen, eigenfinnigen 
Napoleon, dem nichts imponierte, der ſich vor nichts fürdhtete, den nichts aus der Faſſung 
brachte. Sedysjährig fam er in ein Mädchenpenſionat, wo er jein Interejje jeiner Meinen Freundin 
Siacominetta zumandte. Natürlich verfolgten feine Altersgenoſſen, wenn fie ihn Hand in Hand 
mit der Kleinen jahen, ihn mit den zügellojeiten Spöttereien, bis er mit wütenden Fauftichlägen, 
ohne je ihre Zahl anzujehen, ſich unter feine Gegner ftürzte und fie auseinander trieb. 
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Ende 1778 hatte der Vater ald Abgefandter des corfiichen Adels ſich an den Hof nad) 
Verjailles zu begeben. Er nahm dorthin jeine beiden älteften Söhne mit, von denen er Joſeph 
auf Empfehlung Marboeufs, von dem ein Neffe Biichof von Autun war, im Seminar zu Autun 
unterbrachte, im welchem einige Jahre nachher auch Yucian jeine Erziehung erhielt. So jehr 
entgegenfommend zeigte man jich ihm, daß auf fünigliche Koften jpäter aud die Tochter Elija 
in das Ludwigsftift zu St. Cyr aufgenommen wurde Für den zweiten Sohn erhielt der 
Bater eine königliche Freiſtelle in der Militärichule zu Brienne, wo Marboeuf fortfuhr, ihn 
zu unterjtügen. 

Der Bater gab bei dem Eintritte Napoleons dort als deſſen Geburtsjahr 1769 an, weil 
Bedingung der Aufnahme das noch nicht vollendete zehnte Lebensjahr war. In Wahrheit 
indefjen mar Napoleon wahrſcheinlich jchon am 5. Februar 1768 geboren. Diejer Tag iſt 
wenigitens, in Buchitaben gejchrieben, auf dem noch erhaltenen Geburtsicheine angegeben, den 
Napoleon Buonaparte zum Zwed feiner Verheiratung mit Joſephine Beauharnais einreichte. 
Andre Gründe jprechen für ein noch früheres Datum, den 7. Januar 1768. Für das Jahr 1768 
überhaupt- ijt beweijend eine Stelle in einem 1789 an Pasquale Bali gerichteten Brief, in dem 
ed beiht: „Ach ward geboren, ald das Vaterland verendete., Dreißigtauſend Franzoſen auf 
unjere Küfte hingejpieen, den Thron der Freiheit mit Strömen von Blut bejudelnd, das war der 
gehäffige Anblid, den meine eriten Blide trafen; das Schreien der Sterbenden, das Stöhnen 
der Unterdrüdten, die Thränen der Verzweiflung umgaben meine Wiege jeit meiner Geburt.“ 
Der 15. Auguſt 1769 iſt mwahrjcheinlich der Geburtstag Rofeph Buonapartes, dejien Geburts— 
ichein der Bater einfach mit dem des älteren Bruders vertaufchte; übrigens ift der 15. Auguſt 
ipäter nicht als Geburtätag, fondern als Namenstag nad) Beitimmung des Papſtes gefeiert 
worden. 

Am 23. April 1779 trat Napoleon in die Kadettenichule ein; er blieb darin bis zum 
17. DOftober 1784. Der neue Kadett hatte wenig Einnehmendes: er war Hein, jehr hager und 
von grünlich-gelber Gefichtsfarbe. In körperlien Übungen wenig geicicdt, feine Bewegungen 
waren lintiih. Er ſprach faſt nur italienijh. Sein Wejen war verſchloſſen; nicht jelten ver: 
fielen jeine Sonderbarteiten dem Spott feiner Kameraden. Das ihm zugewieſene Stüd Garten: 
land hatte er mit einem dichten Zaun umgeben; darin verbrachte er meiſt jeine Freiſtunden, 
in Bücher vertieft. Nur als der Winter von 1783 zu 1784 ungewöhnlich reihen Schneefall 
—— hatte, leitete er ſeine Kameraden an, aus Schnee Feſtungswerke aufzuführen und mit 

dneebällen anzugreifen und zu verteidigen, wobei er ſelbſt den Anführer der einen oder der 
andern Partei machte, indem er durch täglich neue Manöver das Intereſſe an dieſem Soldaten: 
ipiel wac zu erhalten verjtand. Sobald aber der Winter vorüber war, zog er fid) wieder in 
jeine Umzäunung zurüd. Seine Lehrer — einer von ihnen war Pichegru — waren fonjt meijt 
Geiſtliche; fie verjuchten vieles, um fein Betragen zu ändern. Allein gegen ihre Zurechtweijungen 
jeigte er ji unempfindlich; ihrem Spotte ſeßte er trotziges Schweigen entgegen. Alles ſchien 
azu zu dienen, um jein maßlojes Selbjtgefühl noch zu jteigern. 
nter den Wifjenjchaften bevorzugte er die Mathematit ſichtlich, aber auch für Geſchichte 
und Geographie zeigte er eindringendes Intereſſe; in den jchönen Wiſſenſchaften dagegen blieb 
er hinter jeinen Genoſſen zurüd. Für Corſicas Ruhm war er begeiitert: Sampiero und Baoli 
ichwebten ihm als leuchtende Vorbilder vor, fie ftellte er den Helden Plutarchs, jeines Lieblings- 
ichriftjtellers, an die Seite und verteidigte ihren Ruhm gegen feine Kameraden mit Empfinds 
lichteit und Energie. Von Brienne fam Napoleon auf die Militärichule nad) Paris. Hier 
= er ſich feiner Wihbegier noch rüdhaltlofer hin: niemand benußte fo eifrig wie er die 
ibliothet der Anjtalt. 

Eine Zeitlang beichäftigte ihn der Gedanke, zur Marine zu gehen; doch gab er ihn auf, 
ald er am 1. September 1785 das Patent als — — im Regiment Ya Féère 
erhielt. Das Regiment lag in Balence in Gamijon. Der Dienjt im Frieden füllte die Zeit 
des jungen Leutnants bei weitem nicht aus. Er fühlte fich durch dieje Leere angewidert, 
dazu empfand er drüdend feine Armut; die Zukunft jchien ihm nichts zu verſprechen; er ging 
mit Selbjtmordgedanten um. Geiftige Beichäftigung brachte ihn davon zurüd. Mit Ernft begann 
er jet jeine Selbjtausbildung; indes z0g nicht die Wiſſenſchaft als joldye ihn an: ihm fam es 
nur auf ihre praftiiche Werwendbarteit an. Durch den Erwerb nüglicher Kenntniſſe und Fertig— 
feiten wollte er fi zur Geltung bringen. Denn als Jdeal jtand damals vor feiner Seele, wie 
Paoli die Heimatinjel zu befreien und zu beherrichen. Der Modeichriftiteller der Zeit war der 
Abbe Raynal, wie Voltaire ein Feind des Chriftentums und zugleih wie Nouffeau ein 
Schwärmer für Natur und Tugend. Sein Hauptwerf, die „Philoſophiſche und politiiche Ge— 
ſchichte der Niederlajiungen und des Handels der Europäer in beiden Indien“, bejchäftigte 
damal3 Buonaparte viel und hat gewiß; nicht wenig dazu beigetragen, jenes Intereſſe für den 
Orient in ihm zu erzeugen, dejien Ausdruck die Expedition nad) Ägypten werden follte. Auch 
eine Geichichte von Corfca beabjichtigte er zu jchreiben; einzelnes daraus wurde auch ausgeführt. 
Daneben jchrieb er einen corjiihen Roman. 

Es war damals eine erregte Zeit, in der alles politifierte. Buonaparte, den inneren Fragen 
mit geipanntem Intereſſe folgend, wurde je länger, je entſchiedener Feind der Ariftofratie und 
des Königtums. Darüber lam er mit jeinen Kameraden, meijt Söhnen der angejeheniten 
Adeldfamilien, nicht felten in erregte Debatten: fie zeigten ihm weder Verſtändnis noch Geneigt- 
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heit, jo daß er fich ganz in jeine Einſamkeit vergrub, jeine Wohnung möglichit entlegen nahm, 
bejuchte Spaziergänge gänzlich mied. Dabei juchte er aber durch Abhärtung und größte 
Mäpigkeit feinen Körper zur Ertragung angejtrengter geiltiger und körperlicher Arbeit geichidt 
zu machen: er jtand morgens um vier Uhr auf und nahm den Tag über nur eine einzige 
Mahlzeit zu ſich. 

So traf ihn das Jahr 1789, der Ausbruch der Revolution. Die Erjtürmung der Bajtille wurde 
das Signal zum Aufjtande der Provinzen. Zumal im NRhonethale waren die Mafjen nicht {m 
halten; überall bildeten die Bürger revolutionäre Ausſchüſſe und griffen zu den Waffen. „Ein 
Teil des Regiments La Fere war nad Auxonne verlegt worden. Von bier aus chrieb am 
Jahrestage der Flucht Paolis von der Inſel Napoleon Buonaparte 1789 jenen ſchon angezogenen 
Brief, der von corſicaniſcher Freiheitsliebe und von Haß gegen die Zwingherren überquoll. Als 
nun auc bier die VBoltsmenge die Steuerhäujer plünderte, weigerten ſich die Soldaten, gegen 
die aufrühreriichen Bürger einzufchreiten. Ya jo völlig war die Disziplin des Regiments zerjtört, 
daß die Soldaten meuteriid das Haus des Oberjten umringten, die jofortige Zahlung des rüd- 
ftändigen Goldes verlangten und ihre Offiziere zwangen, an einem Trinfgelage mit ihnen 
teilzunehmen. 

Man durfte erwarten, daß nun auch bei den heikblütigen Corficanern die revolutionäre 
Bewegung Widerhall finden würde. Vierzehn Tage nach jener Soldatenrevolte nahm Buonaparte 
auf mehrere Monate Urlaub und begab ſich von Auxonne nad Wjaccio: glaubte er jchon jept 
jeine Zeit gefommen? Sofort begann er in der Heimatsjtadt jeine Khätigteit: ſchon nad) wenigen 
Tagen zeigten fi Wirkungen: das bisher ganz ruhige Ajaccio geriet in Gärung, es bildete ſich 
ein revolutionärer Klub, die dreifarbige Kokarde tauchte auf, man ging damit um, eine National: 
garde ins Leben zu rufen. Allein der franzöfiiche Statthalter 2 te Truppen nadı Wjaccio 
und machte dem revolutionären Treiben jchnell ein Ende. 

Enttäufcht fehrte Buonaparte in jeine Garnijon zurüd. Indes nad) etlihen Monaten jchon 
finden wir ihn wieder auf Urlaub in Ajaccio. Denn eine bedeutende Wandlung war in den 
Verhältniſſen Corſicas geſchehen. Um 30. November 1789 ſchon hatte die Nationalverjammlung 
in Paris den Beſchluß gefaht, die Inſel Frankreich einzuverleiben. Zwar hatte die Republik 
Genua als die gejepliche Herrin Corſicas dagegen Protejt eingelegt, jedoch die National: 
verjammlung erklärte ihn am 21. Januar 1790 nicht der „Erwägung“ für wert — und Genua 
ichwieg. Zugleich hatte die Nationalverjammlung beſchloſſen, allen verbannten Freiheitshelden 
die Rücklehr zu verjtatten. Dementiprechend fehrte auch Paoli über Frankreich wieder zurüd. 
Teer Klub der Patrioten jandte ihm eine Abordnung von vier Mitgliedern bis nad) Marjeille 
entgegen, unter ihnen bejand ſich Joſeph Buonaparte. Als Paoli am 17. Juli 1790 in Bajtia 
landete, begrüfte ihn Napoleon Buonaparte mit einer von ihm jelbit verfahten Adreſſe des 
Gemeinderates von Njaccio. NRüdhaltlos jtimmte Paoli der neuen Lage der Dinge zu: aber 
feine Meinung war, daß es für Corfica jept beffer wäre, eine Provinz Frankreichs als unabhängig 
zu jein. Diejer Meinung war der Leutnant Buonaparte jedoch nicht; er jtrebte die Befreiung 
der Inſel auch von den franzöfiichen Beamten und Truppen, ihre völlige Unabhängigkeit an, 
um jelbjt die Rolle dort ungehemmt jpielen zu können, zu der er jich berufen glaubte. Zu diejem 
Zwecke aber war das Nötigite, die Inſel nicht zur Ruhe kommen zu lajjen, die Anarchie per 
manent zu machen. Damit war der tiefe, unverjöhnliche Gegenjag zwiſchen dem greifen National 
helden und dem jungen Streber bezeichnet, wenn diejer auch zunächſt mit Eifer ſich um die 
Geneigtheit Paolis bewarb. 

In Ajaccio waren die Buonapartes jept ohne Zweifel die Führer der revolutionären Umſturz 
partei: Joſeph, der Advolat, Mitglied des GemeinderatS der Stadt und jeht aud) in den 
Departementsrat der Inſel gewählt, und Napoleon, der Artillerijt. Sie hielten es mit dem 
Jakobiner Salicetti, der, als Abgeordneter des dritten Standes der Inſel in die National: 
verjammlung nad) Baris geſchickt, jept zum Generaljynditus Corjicas ernannt war. Ihr Gegner 
war auf Schritt und Tritt Karl Andreas Pozzo di Borgo, wie Joſeph Advokat und Mit: 
glied des Gemeinde wie des Departementärates, den jeine corjiich-unverjöhnlihe Feindſchaft 
gegen die Buonapartes zu einer hiftoriichen Perjon gemacht hat. Schon damals neigte Paoli 
mit immer klarerer Entichiedenheit ſich ihm zu. , 

Während nun der Departementsrat in Corte jeine Sitzungen hielt, durchitreifte der Leutnant 
Buonaparte die Berge und warb mit Geld umd gejcdidten Worten Anhänger für jeine Be- 
ftrebungen. Dann wieder agitierte er im Revolutionsklub in Wjaccio, deſſen Seele er war, 
ſchüchterte die ariftofratische Partei ein und bepte gegen die — und die Franzoſenfreunde. 
Dieje demagogijche Agitation jette Buonaparte auch in Balence fort, wohin er nach Ablauf jeines 
Urlaubs, am 1. April 1791 zum Premierleutnant ernannt, zurüdverjegt war. Er war 
einer der Hauptveranftalter der Gedächtnisfeier, welche nad) dem Tode Mirabeaus diejem zu 
Ehren in Balence begangen wurde. Freilich mit jeinen Kameraden entzweite er ſich durd) dies 
revolutionäre Treiben immer unverjöhnlicher, aber bei den Gemeinen im Negimente wurde er 
gerade dadurd eine jehr beliebte Perjünlichkeit. 

Sein Sinn jedoch ftand nad) einer größeren Arena: in Paris hoffte er bald zu Einfluß zu 
fommen, wenn ev nur die Mittel gehabt hätte, fich dorthin zu begeben. Die Akademie zu Lyon 
hatte 1791 für den von Raynal gejtifteten Preis von 1200 Frank die Aufgabe gejtellt, „die: 
jenigen Wahrheiten und Empfindungen zu beftimmen, die man vor allen übrigen den Menſchen 
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einflöhen müfje, um ihn glüdlid zu machen.“ Inter den vierzehn Bewerbern um diejen Preis 
befand fich auch der Leutnant Buonaparte: indes die Alademie fand die von ihm eingereichte 
Abhandlung nicht der Aufmerkſamkeit, viel weniger des Preifes für wert. Damit war für ihn 
der Plan, in Paris eine Rolle zu jpielen, geicheitert. Doc) jandte er —. an den Slriegs- 
minijter eine Dentichrift über die Bewaffnung der corjiichen Nationalgarde, um deſſen Auf- 
merfjamfeit auf ſich zu lenken. Da jich aber auch hiervon nicht gleich eın Erfolg zeigen wollte, 
jo nahm er wieder bis zum Ende des Jahres Urlaub und begab jich abermals nach Corſica. 

Hier hatte unterdeiien das Beitreben der gemäßigten Partei, die Corjen mit dem Fran: 
zojentume auszuſöhnen, immer heftiger die nationalen Antipathien wach gerufen; gerade die 
patriotiichjten Corſen ſchwärmten für die völlige Unabhängigkeit ihrer Inſel. Daher fand die 
von Paris aus befohlene Bildung von vier Bataillonen bejoldeter Nationalgarde jehr willigen 
Gehoriam; man jah darin die Organijation der nationalen Wehrtraft. Unverzüglic bewarb 
fih Buonaparte um das Kommando des Bataillons von Njaccio. Der Tod jeines Großoheims 
gab ihm gerade zur rechten Zeit die Mittel in die Hand, jeine Wahl zu betreiben; der Leutnant 
erreichte, wa8 er wollte: er wurde am 1. April 1792 zum Obrijtleutnant und zweiten 
Bataillonstommandeur gewählt. Seinen Mitbewerber um dieje Stelle, einen gewilien Murat, 
ließ er vor der Wahl gefangen jeßen und gab ihn erit danach wieder frei. — Freilich war 
darüber jein Urlaub verjtrihen, und er wurde, da er nicht zur bejtimmten Zeit zu feinem 
Regimente zurüdfehrte, am 6. Februar 1792 aus der Liſte der franzöfiichen Armee geſtrichen. 
Jept galt es für ihn, jein Glück auf Corjica zu verjuchen. 

Die Lage war jo günjtig wie nie zur Durchführung feiner Pläne: Frankreich, verfeindet 
mit halb Europa, konnte nichts zur Behauptung Corficas ihun und unter den fremden Mächten 
beſaß die Infel jogar in England und Sardinien alte freunde. Bon Wjaccio, jo war Bonapartes 
Meinung, fjollte die corfiihe Erhebung ausgehen. Er jammelte daher die Soldaten jeines 
Bataillons, wilde Söhne des benachbarten Berglandes, die in der Umgegend zerjtreut lagen, 
um ſich in Ajaccio, wo fie im Priejterjeminare einquartiert wurden. Der Schreden der Städter 
beim Einrüden der undisziplinierten Rotten war groß: ihre einzige Hoffnung auf Schuß ſtand 
auf dem Kommandanten der regulären Trubpen, melde die Injapung der Eitadelle von 
Ajaccio bildeten. Allein dieje waren größtenteil® auch Corjen und gegen Landsleute jchwer- 
lich jehr zuverläſſig. Am Dftermontage fam es zu einer Prügelei zwijchen Nationalgardijten 
und Städtern, Flintenichüjie fielen, Venvundungen famen vor. Buonaparte in anſcheinender 
Bedrängnis bat den Kommandanten der Citadelle für jeine Leute um Schuß und um Aufnahme 
in die Seite. Indeſſen diejer lehnte fühl beides ab. Am folgenden Tage verjtärtte Zuzug aus 
den Bergen die Schar der Nationalgardijten, welche jept mehrere wichtige Bunfte vor der Stadt 
bejegten, als wollten fie fih mit Gewalt der Gitadelle bemächtigen. Da lieh der franzöfiiche 
Kommandant derjelben die Kanonen auf die Freiſcharen richten: eine deutliche Sprache, wenn 
aud die Kanoniere ſich weigerten, die Geſchütze zu löfen. 

Das Unternehmen Buonapartes war mihlungen: er jelbjt wurde jein einziges Opfer. Denn 
Paoli bewirfte, daß er feiner Stelle als zweiter Befehlshaber des Bataillons ohne weiteres 
enthoben wurde. Mit der quten Meinung Paolis aber verlor Bonaparte den feſten Halt auf 
Corſica; überdies in Sorge, für den verunglüdten Aufjtandsveriucd zur Nechenichaft gezogen zu 
werden, beichloß er ſich —— ſelbſt nach Paris zu begeben, um allen Verdacht von ſich 
abzulenken und die erlittene Niederlage gut zu machen, ſo viel ſie ſich noch gut machen ließ. 

So fam es, daß er Zeuge der „moraliſchen Injurreftion“ vom 20. Juni 1792 gegen das 
Königtum wurde: fie jcheiterte an der ruhigen Faſſung des wehrlojen Könige. Mit berben 
Worten ſprach Buonaparte, wie erzählt wird, feine Verachtung über das Gebaren der Parifer 
Revolution aus. Seine Hoffnung hatte auf dem Siege der Demagogen gejtanden: jebt traf 
ihn der Miherfolg empfindlih. Seine Yage wurde eine jo bedrängte, daß er feine Uhr zu ver- 
jegen genötigt war. Allein der QTuilerienjturm am 10. Auguſt brachte Wandel. Unjtät irrte 
er den Tag über in den Schankwirtichaften in der Nähe umber, obgleid) er äußerlich Ruhe zu 
ion ji) bemühte, und wartete ungeduldig auf den Sieg der Marjeiller Freiiharen. Des 

indruds3, den die Menge der gefallenen Schweizer am Abend auf ihn machte, erinnerte er fich 
nod auf St. Selena. 

Neue Minifter famen ans Ruder, unter ihnen Monge für die Marine, der auf der Barijer 
Kriegsichule Buonapartes Lehrer gewejen und bis zur Stunde ihm günjtig gefinnt war. Jetzt 
wurde dem jungen Corſen die agitatoriſche Thätigkeit, die er im Nhonethal gezeigt hatte, als 
Berdienjt angerechnet: am 30. Auguſt wurde er als Hauptmann der Artillerie wieder in das 
franzöfiiche Heer aufgenommen, fein Patent jogar auf den 6. Februar, den Tag jeiner früheren 
Entlafiung, zurüddatiert. Sein Regiment ſtand unter Dumouriez an der Mofel gegen die 
Alliierten im Felde; allein der neu ernannte Hauptmann zog es vor, anftatt ſich auf den Kriegs: 
ihauplaß zu begeben, unter dem Borgeben, jeine Schweſter Elifa von St. Eyr in die Heimat 
geleiten zu müjjen, mit Urlaub nad) Gorfica zurückzukehren. 

Jetzt trat er mit dem fategoriichen Verlangen vor Paoli, ihm fein Bataillonstommando 
zurüdzugeben. Indes der greiſe Volfsheld lieh ſich weder durch Vorftellungen noch durd) 
Drohungen dazu bewegen; er war Oberfommandant der corſiſchen Nationalgarde. hm war 
der Jalobiner, der jtete Unruhſtifter und Vollsaufwiegler tief zuwider, der ihn gern verdrängt 
haben würde, hätte Baoli in der Verehrung jeiner Yandsleute nicht jo unerichütterlich fejt geitanden. 
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So wurde denn ein andrer Weg, um zu Anſehen und Geltung zu gelangen, eingeichlagen. 
Salicetti, der rührige Yalobiner, Mitglied des Konvent in Paris, überreichte dem Miniſterium 
den Plan, die Inſel Sardinien für Frankreich zu erobern. Wer wird den anders entworfen 
haben, als jein Freund, der unerjchöpfliche Projeftemadjer in Njaccio? Wirflih ging das 
Minifterium bereitwillig darauf ein. Paoli mußte, was er von Linientruppen unter ſich Batte, 
und einen Teil der Nationalgarde für die Erpedition zur Verfügung jtellen. Der Reſt des 
Erpeditionsforps wurde aus den undisziplinierten Horden der Marjeiller Freiwilligen gebilde;, 
welche, befledt mit dem Blute der Opfer der Septembergreuel, in die Heimat zurüdgetehrt warcır. 
An ihre Spipe ward Truguet gejtellt, die Corſen führte Colonna:Cejari. Buonaparte hatte 
die Nbjicht auf Corſica zurüdzubleiben. Denn nad dem Abzuge der franzöfiichen Truppen 
glaubte er die Erhebung der Inſel gegen Frankreich leicht ins Bert jegen zu können, zumal 
auch Baoli durch die Expedition ja die Mittel entzogen waren, ihm mit der That dabei binderlich 
in den Weg zu treten, Jedoch Paoli durchichaute den Verichlagenen: er wußte es durchzuſetzen, 
dah dem Hauptmann Buonaparte befohlen wurde, als Bejehlähaber der geiamten Artillerie an 
der Expedition teilzunehmen. Damit hatte für Ddiejen der Kriegszug en Neiz verloren. 
Aber aud Ruhm gewann er nicht daraus, denn das ganze Unternehmen jcheiterte im der 
Hläglichiten Weiſe. Nach jehr jtürmiicher Überfahrt im Januar 1798 kaum gelandet, verlangten 
die Helden von Marjeille die jofortige Umkehr; und die Gorien jepten jogar, ald fie auf der 
hart an der Nordfüjte Sardiniens gelegenen Magdaleneninjel gelandet waren, ihren eignen 
Kommandanten gefangen und jegelten wieder heim. 

Seit diefen Ereignifien wurde der Kampf der Buonapartes gegen Paoli ein ganz unverhüllter. 
Lucian fegelte nadı Frankreich hinüber und hielt in den Jalobinerklubs zu Zoulon und Mar— 
jeille Reden gegen den ehrmwürdigen Helden voller Berleumdungen und Anklagen. Infolgedeſſen 
reichten diefe Klubs eine Denunziation gegen Paoli bei dem SKonvente in Paris ein. Man 
gab ihm jchuld, ein Freund Englands und ein Feind der Freiheit zu fein. Marat nannte ihn 
in der Verhandlung am 2. April 1793 einen feigen Ränfejchmied. Es wurde beichlofien, Paoli 
und jeinen Schützling Pozzo di Borgo vor die Schranfen des Konvents zu laden. Eine 
Kommiſſion, an ihrer Spitze Salicetti, begab ſich zu dieſem Zwecke nad) Corſica mit Haftbefehlen 
verjehen. Baoli aber wies unter Hinweis auf feine Kränflichfeit die Vorladung zurüd und blieb 
ruhig auf jeiner Feſte in Corte; nur eine jchriftliche Rechtfertigung ſandte er an dem Konvent. 

Da erlannte Buonaparte, dab er ſich jebt für Frankreich oder für Corſica entjcheiden 
mühte. Der Konvent hatte joeben die Auflöſung der freiwilligen Nationalgarden ausgejprodhen; 
fie jollten durd vier Bataillone leichte Infanterie erjept und ihre Offiziere von der Regierung 
bejtimmt werden. Sollte er num ganz auf jeine corfiichen Pläne verzichten? Er ſuchte einzu- 
lenfen, indem er jelbjt eine Werteidigung Paolis entwarf und an den Konvent einfandte. 
Paoli indejien antwortete mit einem Aufruf an das corſiſche Volk: er berief, wie es in den 
Zeiten der Freiheitslämpfe geichehen war, eine Nationalverjammlung der Eorjen; 1009 Bertreter 
des Volkes folgten jeinem Ruſe. Der Honventstommijfion jagten fie den Gehorfam auf und 
ſprachen die Acht über Paolis Feinde und Verleumder aus: „es ift unter der Würde des 
corjiichen Volkes, fi mit den Familien Buonaparte und Arena zu beichäftigen; daher fie ihrer 
Neue und dem öffentlihen Schimpfe anheim gegeben werden.“ ie Folge diefer Achtung war, 
daß die Güter der Buonapartes, darunter ihr Haus in Mjaccio, am 26. Mai 1793, von dem 
Bergvolte überfallen und zeritört wurden. Die ganze Familie mußte, um ihres Lebens ficher 
zu fein, bei Salicetti Schuß juchen. Napoleon, in den eriten Tagen des Mai zum Befehlshaber 
der gejamten Artillerie auf Corſica ernannt, erhielt den Befehl, die Küſtenplätze den Franzoſen 
zu fihern. Der Verſuch, mit Hilfe der franzöfiichen Truppen am 29. Mai in Ajaccio wieder 
feiten Fuß zu faflen, ſcheiterte natürlich völlig. Es blieb ihm nichts andres übrig, als mit 
jeiner Mutter und jeinen Gejchwijtern von Calvi aus, wohin fie ſich geflüchtet hatten, nad) 
Toulon zu jegeln, wo man fie — wel eine Ironie der Thatjahen! — ald Märtyrer der 
franzöſiſchen Sache empfing. Sept mußte er es, er mochte wollen oder nicht, mit den Franzoſen 
halten: jonjt war er verloren. 

Weld eine Wandlung! Er, deſſen Jugendtraum gemejen war, wie ein zweiter Sampiero 
oder Baoli jeinem corfiihen Volle die Unabhän er zu geben, er hatte ihm nur Bermwirrung 
und Verwüftung gebracht und fuchte, mit dem huche der Gorjen beladen, bei denen Zuflucht, 
aus deren Gerrtihaft erade er jein Vaterland hatte erlöjen wollen. Dem heimatlojen Flüchtlinge 
wurde nun jein ch die Welt: der letzte fittlihe Halt, Ehrgeiz und Selbſtſucht zu zügeln, ging 
ihm jet verloren; nur jo weit fie ihm nüßte, war ihm die Welt etwas wert; feine Idealität 
bed Denfens, nicht Wahrheit, nicht Recht galt ihm, nur die Gewalt, die zu erringen er auf jein 
Schwert, auf fein ungewöhnliches militäriiches Talent baute. Der ein Nationalheld hatte 
werden wollen: was war er jept mehr als ein GCondottiere des Mittelalters? 

Der Konvent in Paris, eben noch erſchreckt durch den Abfall Dumouriez’, ſah auch in 
Baoli, wie Salicetti die Sache darjtellte, einen Berräter, über den er am 27. Zuli 1793 die 
Acht ausiprah. Die Buonapartes dagegen erſchienen als bewährte Patrioten, die für die auf 
Corſica erlittenen Verluſte entichädigt werden mußten. Lucian, der beredte und geſchickte 
Demagoge, erhielt Lieferungen für die Armee übertragen; Joſeph übernahm ald Major des 
GSeneralitabes ebenfalls Armeelieferungen, und auch eich legte den Priejterrod ab, um bei 
den Lieferungen für das Heer in einträglicerer Weiſe bejchäftigt zu werden. Napoleon 
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dagegen begab ſich jebt zu jeinem Negimente nach Nizza, jedoch nicht um den Dienit jeiner 
Charge zu verjehen, jondern um die von dem Stonvente geplante Wiedereroberung Corſicas, an 
der Seefüjte hin- und berreijend, jo viel wie möglich zu fürdern. Allein die für diejen Kriegszug 
bejtimmte Seeresabteilung erbielt nodı auf dem Marjche eine andre Beitimmung. Faſt der 
ganze Süden und Weiten Frankreichs erhob ſich damald gegen die tyranniiche Schredens- 
herrichaft des Konventes. So erhielt das gegen Corſica beitimmte Korps den Befehl, zumädhit 
die aufitändiichen Städte im Rhonethale zu unterwerfen. Bei ihm befand fich der Hauptmann 
Buonaparte; er hatte jich der Abteilung Carteaux' zugejellt. Der erite Angriff richtete fich 
gegen Lyon. Jedoch bevor noch der Widerjtand der zweiten Stadt Frankreichs gebrodyen war, 
x Garteaur mit Buonaparte weiter nah Süden. Avignon verſchloß ihnen die Thore: aber 

uonaparte richtete ſelbſt die Geichüge gegen die rebelliiche Stadt und bewirkte dadurd deren 
unverzüglice Ergebung. Bon Avignon ging der Zug über Beaucaire gegen Marjeille. 
Durch eine Flugſchrift, die er unterwegs verfahte, verſuchte Buonaparte die Marjeiller zur 
Nachgiebigkeit zu ſtimmen. Das einzige Necht, lehrt dies „Souper von Beaucaire“, iſt das 
Necht des Siegers! In Wahrheit verſuchte Marjeille gar feinen ernitlihen Widerjtand: am 
26. Auguſt bielt Garteaug jeinen Einzug in die Stadt, welche den blutigen Greueln der 
Revolution preitgegeben murde. 

Nicht jo leicht jollte es mit Toulon gelingen, dejien Wiedereinnahme für den Kriegszug 
gegen Corfica unerlählicd war. Es ijt jchon erzählt worden, wie gerade vor Toulon „Verdienſt 
und Glück fich verketteten“, um die allgemeine Aufmerkſamkeit auf den einfichtövollen und unter 
nehmenden Artillerieoffizier zu Ienten. Im Laufe der Belagerung zum Major (19. Oftober 1793) 
und zum Oberjten ernannt, erlangte er durch die Einnahme der wichtigen Stadt die Ernennung 
zum Brigadegeneral (22. Dezember 1793). 

Bald aber türmten fid} von neuem Wolfen über dem Haubte des Emporjtrebenden auf. 
Nach der Eroberung von Toulon hatte er die Aufgabe erhalten, die Seeküſte zu befejtigen und 
die dortigen Häfen den Engländern unzugänglid; zu maden. Zugleih war ihm auf jenen 
eignen Wunſch der Auftrag geworden, die militäriichen Mittel der Republik Genua zu erforichen 
»und über ihre Stellung zu Frankreich ins Klare zu ſetzen. Kaum war er von diejer prefären 
Sendung zurüdgefehrt, jo jollten die Dinge fid in Paris erfüllen. Es erfolgte der Sturz 
Nobespierres. Der Argwohn der Sieger richtete fih auf alle Anhänger des Gejtürzten, nicht 
zum wenigiten auf Salicetti, der einer der eifrigiten Schredensmänner gewejen war. Dieſer 
nun glaubte ſich den Thermidorianern der jept herrichenden Partei nicht nachdrüdlicher empfehlen 
zu können, als wenn er, wenigitens jcheinbar, jeinen alten Freund und Gefinnungsgenofien 
jelbjt preisgab, der durd) jeinen vielfachen vertrauten Verlehr mit Augujtin NRobeöpierre, dem 
Bruder des verunglüdten Diltators, ſtark fompromittiert'war. Der General Buonaparte wurde 
verhaftet und auf die Citadelle von Antibes gebracht, von wo er nadı Paris geichidt werden 
jollte, um vor dem Wohlfahrtsausſchuſſe fich zu verantworten, namentlich wegen der verbächtigen 
Reife nad) Genua. BZugleid wurden jeine Bapiere in Beichlag genommen. Marmont und 
Junot, jener ein Artillerieoffizier, wie er, diejer noch Unteroffizier, die er beide vor Toulon 
fennen gelernt und dann zu jeinen Adjutanten gemacht hatte, boten ihm an, ihn zu befreien. 
Indes Buonaparte lehnte e8 ab, in Sorge, durch deren Ülbereifer nur noch verdächtiger zu 
werden; doch blieben fie entichlofien, fans er wirfli nad) Paris gejchafft werden jollte, die 
Estorte niederzubauen und ihn über die Grenze in Sicherheit zu bringen. 

Indes es fam nicht jo weit. Salicetti erflärte jelbit, nach Durchficht der Papiere Buonapartes, 
da die Sieger des Thermidor ſich über Erwarten verſöhnlich zeigten, daß er feinen Anhalt zu einer 
Anklage gegen den General gefunden babe. Infolgedeijen wurde Buonaparte am 20. Augujt 1794 
wieder in Freiheit geſetzt und blieb fortan unbehelligt. Nur 14 Tage hatte feine Haft gedauert. 
Er ging zur italientichen Armee zurüd, und jeinen Anordnungen war es zu danten, daß die im 
genuefiichen Gebiete jtehenden Ojterreicher mit Hinterlafjung ihrer Magazine hinausgetrieben wurden 
und die ganze Riviera di Ponente in den Befit der Franzoſen fam (September bis Oftober 1794). 
Den Reſt des Jahres brachte er mit Befeftigung der Hüfte zu. Sein Augenmert war auf 
Italien gerichtet. Er erzählt uns felbit, dab er auf dem Col di Tenda, einem 1900 m hohen 
Gipfel der Seealpen, eine Januarnacht des Jahres 1795 verweilte, „von wo aus er bei 
Sonnenaufgang die jhönen Ebenen erblidte, die ſchon der Gegenjtand feiner Entwürfe waren. 
Staliam! Italiam!“ 

Da ſchien es, ald wenn troß allem endlich jeine Pläne, Corjica mit dem Schwerte zu 
erobern, ſich verwirflichen jollten. Paoli, unfähig die Franzoſen aus den wenigen Küjten- 
pläßen, die fie auf Corſiea inne hatten, zu vertreiben, batte nach Hilfe ausgejhaut. Denn den 
Gedanken, mit den Franzoſen jid) wieder zu verföhnen, hatte er ganz aufgegeben: was hätten 
die Gorjen von den Franzoſen zu erwarten gehabt, die ja ihre eignen rebelliihen Städte in 
Schutthaufen verwandelten? Die Engländer eilten zu jeiner IUnterjtügung herbei; jo gelang 
die Eroberung der Küſtenplätze, aber den tapferen Anführer der Engländer, Neljon, kojtete fie 
ein Auge. Gorfica war ganz unter den Schup Englands geitellt. Dept glaubte auch Pozzo 
di Borgo die Zeit gelommen, um den greilen Helden des corjiihen Volkes beifeite jchieben zu 
können. Er jdhmeichelte fich bei den neuen Herren der Inſel jo ein, daß es darüber zum 
offenen Bruche zwiichen ibm und Paoli fam. Eine Büſte Paolis, die im Sigungsjaale der 
corfiihen Bolfsvertretung aufgejtellt war, zertrümmerte Pozzo mit eigner Hand. 
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Raſche militäriihe Laufbahn Buonapartes. 355 
Diejer innere Zwiejpalt mußte offenbar jedes Unternehmen gegen die Inſel jehr erleichtern. 
Daher jepten jetzt die früheren corjiihen Verbannten, die Buonapartes voran, alles daran, um 
den Konvent zu der Wiederaufnahme des Kriegszuges gegen Corjica zu bejtimmen. Es gelang: 
die twiederhergeitellte Flotte jtach in See, um die Engländer aus den corjiihen Gewäjlern zu 
vertreiben, damit das Erpeditionstorps ungefährdet nad der Inſel überjegen könne. Auf der 
Höhe von Livorno trafen am 13. März; 1795 die Flotten aufeinander; die Franzojen wurden 
von Neljon mit Berlujt in den Hafen von St. Juan unter den Schuß der Küjtenbatterien 
zurüdgetrieben. Dies Scharmüßel machte dem Unternehmen jäh ein Ende; die Erpeditions- 
truppen, mit deren Einſchiffung jchon begonnen war, erhielten den Befehl, zur italienischen 
Armee, der jie entnommen waren, zurüdzutehren. Und General Buonaparte, in dem durch die 
Eroberung von Toulon die alten corſiſchen Hoffnungen wieder aufgeflammt waren, blieb der 
Geächtete der Corjen. 

Überdies hatte die außerordentliche Nührigkeit, welche die zahlreichen Corſen an der Süd— 
füfte Franfreichs für das Unternehmen entwidelt hatten — Lätitind Landhaus bei Nizza war 
der Sammelpunft der Buonapartes, Ealicetti war Konventstommifjar — die Aufmerkſamkeit des 
Konvent3 erregt: es jchien beiier, dieſe corſiſche Gejellichaft zu trennen. Salicetti wurde 
abberujen, und der General Buonaparte erhielt den Befehl, das Oberlommando über die 
Artillerie des. gegen die Vendee kümpfenden Heeres zu übernehmen. Das hieh ihn dem ganzen 
Anbange, den er an den corfiichen Offizieren hatte, mit welchen die italienische Armee „über- 
ſchwemmt“ war, mit einem Schlage entziehen: jollte er einem jolchen Befehle fich fügen? Er 
beihloß nad) Baris zu gehen, um dort jeine Verſetzung rüdgängig zu maden. Sein junger 
Bruder Ludivig, der 1778 geboren war, und die Getreuen, Junot und Marmont, begleiteten ihn. 

Bevor Buonaparte nod in Paris anlangte, war der Bejehl noch dahin verichärft worden, 
daß er als einfacher Anfanteriegeneral der Armee in der Vendée zugeteilt war. Aubry jelbit, 
der im Woblfahrtsausichufie die militäriichen Angelegenheiten verwaltete, hatte e& nur bis zum 
Hauptmann gebradjt:: jo war er fein Freund jchnellen Avancements und der jugendlichen 
Generale, welche die Revolution gezeitigt hatte. „Man altert jchnell auf dem Schlachtfelde“, 
rechtfertigte fi) Buonaparte ihm —— „und ich fomme von dort!“ ine Änderung des 
Beſehls erreichte er jedoch nicht, obwohl er ſich darauf berufen durfte, daß er die Seele der 
Kriegführung bei der italieniichen Armee gewejen war. Dem Gorjen, dem Jakobiner blieben 
die Ohren der Maßgebenden verſchloſſen. 

Einen Moment durfte Buonaparte hoffen, dab der Aufitand des 20. Mai 1795 die alten 
Parteigenofjen wieder and Ruder bringen würde. Indes der Aufſtand mihlang: da meldete 
er ji frank und nahm einen längeren Urlaub, blieb aber in Paris, um abzumwarten, wie jich 
dort die Dinge weiter gejtalten würden. Seine Lage in Paris wurde bald eine jehr gedrüdte; 
Berlufte im Börſenſpiel beſchränkten ihn auf fein mähiges Generalögehalt, das er in täglich 
fintenden Aijignaten erhielt. Wohl traf man ihn in den wieder geöffneten Salons, aber der 
Heine, finitere Gorje mit dem gelbbraunen Gefichte und den edigen Bewegungen war. mehr 
eine auffallende als eine anziehende Erſcheinung. Wan wollte jogar eine gewiſſe Ähnlichkeit 
mit Marat in ihm finden. Wllenthalben erzählte er das ihm widerfahrene Unrecht. So wurde 
er mit den Madıtyabern, mit Tallien, mit Barras, mit Boiſſy d'Anglas perſönlich bekannt. 
Dadurd befam jein Geſchick endlich doch eine günftige Wendung. 

Die italienische Armee hatte mehrfache Mißerſolge gehabt und war ganz von der Ver— 
bindung mit Genua abgedrängt worden. Doulcet Bontecoulant, der Nachfolger Aubrys im 
Wohlfahrtsausſchuſſe, juchte desivegen einen jachverjtändigen Beirat, um über die Verhältniſſe 
in Jtalien ſich gründlich zu unterrichten. Boiſſy d'Anglas empfahl ihm den General Buonaparte. 
Doulcet ließ ihn rufen, und Buonaparte entwidelte ihm nun mit jcharfer Kritit der bisherigen 
Operationen einen neuen Feldzugsplan, der darauf hinauslief, die Lombardei zu erobern und 
fühn durch Tirol gegen Wien jelbjt vorzudringen und dort, mit der Nheinarmee vereinigt, dem 
Kaiſer den Frieden zu diftieren. Der glänzende Plan wurde, wenn auc nicht befolgt, doch 
eine jolde Fürſprache für den General, da; Doulcet ihn zum Chef des topographijchen Büreaus 
in der Direktion der oberjten Armeeleitung machte. 

Faſt ſchien es, als ob das Glück ihm nun blühen wolle. Denn am 15. September 1795 
jtellte die Kommiljion des Auswärtigen — ob auf Anjucden des General$? — bei dem Wohl- 
fahrtsausjchufie den Antrag, daß der General Buonaparte fi mit jeinen beiden Adjutanten 
nach Konjtantinopel begeben folle, um dort in Dienſten des Großherrn mit jeinen Talenten die 
Reorganijation der türkijchen Artillerie zu betreiben. Am jelben Tage aber wurde er vom 
Wohlfahrtsausſchuß wegen feiner jeit Monaten jhon mit allen Ausflüchten ermöglichten Weige- 
rung, ſich auf den Kriegsibauplag in der Vendée zu begeben, zum zweitenmal aus den Lijten 
der Armee geitrichen! 

Jedem Einfihtigen war es Mar, daß der Konvent mit jäher Eile einer Kriſis entgegentrieb. 
Das Zufapdetret zu der neuen Berfafjung brachte den allgemeinen Unwillen gegen den Konvent 
zu offenem Ausbruche. Der Konvent, obwohl jchwantend, konnte ſich zur Nachgiebigkeit nicht 
entichließen: und doc, fehlte es ihm, um Widerjtand zu leijten, an der genügenden Truppenmadht; 
nur rüdjichtsloje Energie und ſchnelle Entichloiienheit fonnten ihn retten. Menou, an der Spike 
der Slonventätruppen, erwies fich dazu unfähig. In der Nadıt vom 4. zum 5. Oftober wurde 
daher der Oberbeiehl Barras übertragen; er bewirkte, daß als zweiter Befehlshaber der erjt 
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vor wenig Tagen abgejeßte General Buonaparte ihm beigegeben wurde. Gewiß wirkte dazu 
auch die Erwägung mit, daß durch dieſe Ernennung des jalobiniſch gejinnten Generals, um 
den ſich alle während der Neaktionstage abgejegten Offiziere und Beamten jcharten, die Menge 
der Jakobiner für die Sache deö Konvents gewonnen werden follte. Buonapartes Stellung 
war derart, dak auf dem Siege des Konvents auch jeine ganze Hoffnung für die Zukunft ſtand: 
jo fämpfte er für ich, indem er für den Konvent kämpfte. Der Sieg vom 13. VBendemiaire 
des Jahres IV. (5. Oktober 1795) wurde die Grundlage jeiner Zufunft. 

Der Konvent ſchloß am 26. Oftober 1795. Die neue Megierung, das Direktorium, 
trat ein: Barras wurde zum Mitgliede derjelben gewählt. Anfolgedejien wurde Buonaparte 
nod an demjelben Tage zum Oberbejehlähaber des Innern ernannt, eine Stellung, in 
welcher ihm der Schuß der Negierung, die Aufrechterhaltung der Ruhe und Ordnung in ber 
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Hauptjtadt oblag. Damit hatte der 27jährige General etwas Bedeutendes erreicht. Er hatte 
jelbjt eine hohe Meinung davon und trug fie jegt in jeiner ganzen Haltung zur Schau. Geine 
früheren Freunde bielt er fich fern und erlaubte ihnen feinerlei Vertraulichteiten; jogar dem 
Direktorium trat er im ziemlich herriicher Weile gegenüber, wenn er auch jorgfältig darauf 
bedacht war, mit den einzelnen Mitgliedern diejer oberiten Behörde auf gutem Fuhe zu bleiben. 
Die große Macıtbefugnis, die er gewonnen, jteigerte, wie jeder Erfolg es bisher gethan, 
feine Anjprücde an die Zukunft. Sept erſt waren die alten corjiichen Pläne, der Befreier 
und damit der Beherricher feiner Heimat zu werden, endgültig für ihn abgethan. Sept jah 
er ji zu Höherem berufen. Corfica wurde nun für ihn eine Heine Inſel ohne Bedeutung: 
* te richtete ji) auf das große Frankreich. Aus dem Ftaliener wurde jept ein 
ranzoje. 

Durch diefe Wandlung jeiner Gedanten tritt aud) die Veränderung der Screibung feines 
Namens, welche in dieje Zeit fällt, erjt in ihr rechtes Licht. Bisher jchrieb er nad) italienischer 
Orthographie feinen Namen Buonaparte, in amtlichen Berichten mit jehr deutlichen Buch— 
ftaben, mitunter auch — mie in einem Berichte an den Konvent aus dem Lager vor Toulnn 
vom 22. Oftober 1793 — einen langen Schnörfel voll Selbjtzufriedenheit anbängend. Nunmehr 
verjhwindet der Buchſtabe u, welcher zumeijt den Namen als einen italienijchen charakterifierte, 
und die Züge werden gedrängt und undeutlich, ala werde vorausgejegt, daß dieje Unterjchrift 
jet jedermann fenne. Zum eritenmal erjcheint dieje Unterjchrift, die man eher „Bowgqet“ 
al3 Bonaparte lejen möchte, in dem eigenhändigen Berichte, welchen er über die Aktionen des 
5. Oltober 1795 erjtattet. Es ijt Mar, daß er es vermeiden will, unnötig an die italienijche 
Abkunft zu erinnern. 

Nicht o ne inneren Zuſammenhang mit diefer Wandlung jeiner Gedanken ifi auch feine 
Vermählung Während der Monate des Wartens in Paris hatte er fid) mit dem Plane 
getragen, durd) eine reiche Heirat, wie es ſein Bruder Joſeph gethan, jeine Lage günjtiger zu 
geftalten. Er hatte dabei an die jüngere Schweiter jeiner Schwägerin gedacht. Allein jept 
erjtrebte er mehr ald Geld. Er empfand es, daß ibm, dem Emportöümmling, dem früheren 
Barteigenofjen der Schredensmänner, das öffentliche Vertrauen fehle. Vornehmlich betrachteten 
ihn mit Argwohn die royaliftiich Gefinnten, welche damals anfingen, immer fühner ihr Haupt 
zu erheben. Wie, wenn er durch Heirat diefen alten ariftofratijhen Familien ſich anſchließen 
tönnte? Dann war bdiejfe ganze große Partei verfühnt und gewonnen, von der zahlreiche 
Mitglieder in Paris und beim Heere höchſt einflußreiche Stellungen befleideten; dann fonnten 
fie einen der ihrigen in dem früheren Jakobiner jehen. 

Sicherlich aber waren fie jeßt dem neuen Oberbefehlshaber der Armee des Innern gram, 
dab er jeit den blutigen Oftobertagen feine Nuhejtörungen in Paris auftommen lieh, daß er 
das Theater in der Feydeauſtraße, den Vereinigungspuntt der einflufreichiten Realtionäre und 
der entjchiedenften Royaliſten, unter bejondere Überwachung gejtellt hatte, daß er ftrenge von 
den Parijern die Auslieferung der Waffen verlangte. 

In diefen Tagen nun, als die allgemeine Entwafinung der Hauptjtadt, die Bonaparte 
angeordnet hatte, vor fi) ging, erjdien ein 14jähriger Knabe vor ihm, um thränenden Auges 
den General zu bitten, den Säbel jeined Vaters behalten zu dürfen. Es war Eugen 
Beauharnais (geb. 3. September 1781), dejien Vater, der Marquis von Beauharnais, hod)- 
angejehen als Seigneur und Offizier zu den Zeiten des Königtums, wie ſchon erzählt wurde, 
unter der Guillotine geendet hatte (23. Juli 1794). Tas einnehmende Weſen des jchlanfen 
Knaben bejtimmte den General zur Milde, die Bitte wurde gewährt. Am nächſten Tage fam 
die Mutter, um auch ihren Dank zu jagen. So knüpften ſich die Fäden. 

Sojephine Roje de Taſcher de la Pagerie war am 23. Juni 1763 auf der Inſel 
Martinique geboren. In Frankreich erzogen, hatte fie fi jehr jung mit dem Marquis von 
Beauharnaid vermählt, der, einer der vornehmiten Familien des Königreichs angehörend, mit 
Rochambeau und Lafayette den Unabhängigfeitätrieg der Nordameritaner mitgemacht hatte. 
Die Revolution hatte fie nicht bloß des Gatten beraubt, jondern fie auch als Ariſtokratin 
zugleich mit ihrer Freundin Thereje de Fontenay, Talliens Frau, ins Gefängnis gebradit. 
Der Sturz Nobespierred gab ihr die Freiheit wieder. Jeßt Tebte fie in Zurlidgezogenheit, der 
Erziehung ihrer Kinder, Eugens und der zwei Jahre jüngeren Hortenje, gewidmet. Nur in 
dem glänzenden Salon ihrer Freundin erſchien jie zuweilen. Dort traf fie Bonaparte wieder. 
Joſephine war keine klaſſiſche Schöndeit, fie hatte feine regelmäßigen Züge, ald Kreolin einen 
etwas dunklen Teint. Aber die ummiderjtehliche, zarte Anmut ihres Wejend machte auf den 
General einen tiefen Eindrud. Joſephine war weit entfernt, ihm zu ermutigen; fie fürdhtete 
fi) vielmehr vor jeinem herriſch⸗ſtolzen Wejen und vor jeinem durhbohrenden Blide; auch 
mißtraute fie, daß fie, die um mehrere Jahre ältere, ihn auf die Dauer fejjeln würde. Allein 
Barras, ſelbſt ihr begeifterter Verehrer und zugleich Bonaparte® Gönner, unterjtügte deſſen 
Werbung jo nachdrücklich, daß Joſephine endlich ihre Bedenken überwand und in die Bermählung 
mit Bonaparte eimmwilligte. 

Dieje Berwirtlihung feiner Wünſche erfüllte Bonaparte mit ftolzer Genugthuung. Er hatte 
das Gefühl — mie er fi) zu feinem Ndyutanten Marmont äußerte — eine höhere gejell: 
ichaftliche Stufe erftiegen zu haben. So jehr bradite er neben jeiner lebhaften Neigung die 
hohe Geburt und die vornehme Lebensjtellung Joſephinens mit in Anſchlag. 
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Sie wirkte in der That mit, ſeine nächſte Zukunft zu geſtalten. Barras' Intereſſe ſetzte 
es durch, daß das Direktorium am 2. März 1796, nachdem am 9. Februar das Aufgebot 
erfolgt war, den Diviſionsgeneral Bonaparte zum fommandierenden General der italieniſchen 
Armee ernannte. Am 9. März fand, natürlich jtandesamtlich, die Vermählung jtatt; Tallien 
und Barra® waren Trauzeugen. Am 11. März war der neue General umd Ehemann icon 
auf dem Wege zur italienischen Armee. 


Die Kämpfe in Süddeutjchland. 
Bonapartes Feldzug in Stalien 1796 — 1797. 

Bonaparte hatte erreicht, wonadh er den ganzen Winter hindurch geftrebt hatte: 
den Oberbefehl über das Heer in Italien. Bei diefer Armee ftand er noch von 1794 
her in guter Erinnerung, wo er ald Befehlshaber der Artillerie die Seele der FKrieg- 
führung geweſen war; hier durfte er mit Zuverläffigfeit auf die Sympathie und Unter 
ftügung der zahlreichen Landsleute rechnen, die ſich als Dffiziere noch bei der Armee 
befanden; hier fannte er Land und Leute: wenn irgendwo, fo durfte er hier auf Erfolge 
hoffen, wie er fie brauchte, um an die Spite Frankreichs zu gelangen. Auf jeine 
italienischen Siege hat er feinen Kaijertbron gebaut. 

In knappen Zügen hatte er am Tifche des Wohlfahrtsausichuffes Doulcet jeinen 
italienischen Feldzugsplan niedergejchrieben, daß er über die Alpen hin ıber der fran- 
zöſiſchen Rheinarmee unter Jourdan und Moreau die Hand reichen wolle. Das war 
aber nur möglich, wenn der Krieg in Italien mit ganz anderm Nachdruck als bisher 
geführt wurde. Insbeſondere drang Napoleon wiederholentlich bei allen maßgebenden 
Berfönlichkeiten darauf, daß man von Süden her, da, wo zwijchen Seealpen und 
Apennin am Meere fich eine bequeme Paßeinjenkung zeigt, gegen den Berührungspunft 
der jardinifhen und öfterreichifchen Aufjtellung einen Borftoß führen müſſe, der die 
Dfterreiher nad) Dften abdränge und die Vernichtung der ifolierten Piemontejen ver- 
ftatte. Dann könne man Mailand, Mantua erobern und über Tirol nad Deutichland 
vorftoßen. Carnot brachte diefem Plane militärifches Verjtändnis, Barras die Gunft, 
die er dem Bräutigam Joſephinens überhaupt zu teil werden ließ, entgegen, und jo 
erlangte der ungeftlüme Dränger fein Biel. 

Die Gegner Frankreichs, Ofterreich, Rußland und England, hatten fich, wie ſchon erzählt 
wurde, am 28. September 1795 zu einer neuen Koalition vereinigt, an welche ſich 
Sardinien, Neapel und Portugal anlehnten; aber an keinem Hofe war die Kriegsluft jehr 
groß. Katharina wünſchte den Krieg von ihren Bundesgenofjen geführt, um für ihre 
türkiſchen Pläne freie Hand zu befommen; England fämpfte eigentlih nur noch um 
Belgien, deffen Beſitz Frankreich ein bedrohliches Übergewicht gegeben haben würde; Kaiſer 
Franz war auf Eroberungen aus, glaubte aber diefe am Rheine durch Englands Mit- 
wirkung ficherer erreichen zu fönnen, als durch einen Separatfrieden mit Frankreich, 
zu dem er am fich fehr geneigt war. Daher fam es, daß in Wien der Krieg in 
Ktalien nur als untergeordnet angejehen wurde und Dfterreich feine Hauptfraft unter 
Erzherzog Karl, dem Bruder des Kaijerd, gegen Jourdan und Moreau wandte. 

Die Maas -Sambre- Armee unter Jourdan hatte, da der Baſeler Frieden 
1. (5. April 1795) Norddeutfchland den Franzofen verjchloß, Anfang Juni den Rhein 
überfchritten, um die Öfterreicher über die Sieg und Lahn zurüdzudrängen. Allein 
Erzherzog Karl rüdte vom Taunus ber ihr entgegen und warf fie über den Rhein 
zurüd. Unterdefjen ging im Rüden der Kämpfenden die Rhein - Mofel- Armee unter 
Moreau bei Kehl über den Rhein, drang durch den Schwarzwald in Schwaben ein, 
eroberte Stuttgart und rüdte bis nah München vor. Jetzt überjchritt auch Jourdan 
den Rhein von neuem und zog durch die Oberpfalz heran, um fih mit Moreau zu 
vereinigen. Süddeutichland jeufzte Schwer unter den Plünderungen und Gewaltthätig- 
feiten der beiden feindlichen Heere. Erzherzog Karl hatte bis zur Donau zurüdweichen 
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müffen. Nachdem er indes Berjtärfungen an fich herangezogen, rüdte er wieder vor, 
um die Vereinigung der franzöfiichen Armeen jedenfall3 zu verhindern. Er wandte fich 
zuerft gegen Jourdan, jchlug ihn bei Amberg am 24. August, dann aber entjcheidend bei 
Würzburg am 3. September 1796 auf3 Haupt und zwang defjen Heer in völliger Auf- 
löfung über den Rhein zurüdzumeichen. — Nach diefem Siege marjcdierte Karl nad 
dem Schwarzwalde, um Moreau den Rüdzug zu verlegen, während er zugleich durch 
Hleinere Heeresabteilungen ihn von den Seiten bedrängen ließ. Jean Viktor Moreau, 
1763 zu Morlair geboren, urjprünglich Jurift, war nicht ein Mann des Angriffs; feine 
Kunſt war, entmutigte Truppen zufammenzubalten und die Kräfte zu fparen. Er hatte 
1794 dur die Guillotine feinen Vater verloren; darum galt er nicht für einen recht 
zuverläffigen Freund der Republif, allein bei Carnot war er als ein Mann gejeglicher 
Drdnung und Toleranz gut angejchrieben. Er war der rechte Mann, um den gefähr- 
lichen Rüdzug, zu dem er fich gezwungen ſah, mit Bedacht und Vorficht zu bewerkitelligen. 

Jetzt erhob fich gegen die zurüdweichenden Franzofen in Schwaben, wie ſchon 
zuvor im Spefjart und in Franken gegen Nourdan, das gebrandichagte Landvolt; mit 
Urt und Senje nahm es an feinen Peinigern biutige Rache. Dennoh wußte Moreau 
endlich ohne erhebliche Verlufte den Schwarzwald zu erreichen. Allein die Öfterreicher 
hatten die Päſſe bejegt; der Erzherzog wartete im Kinzigthale. Moreau zog ſich jedoch 
möglichft weit gegen den oberen Schwarzwald, über den ein wenig betretener, ſchwieriger 
Pak durch das Höllenthal auf Tanggeftredtem Pfade in den Rheingau binabführt. 
Die OÖfterreicher, bier feinen Übergang vermutend, hatten ihm ſchwach beſetzt. So 
genügte der Angriff einer Divifion, um den Franzoſen die Straße frei zu machen. 
Kaum aber waren fie in das Rheinthal hinabgeftiegen, jo griff Erzherzog Karl fie an. 
Indes waren feine Streitkräfte jo unzureichend, daß er fie nicht verhindern fonnte, 
bei Hüningen am 25. Dftober den Rhein zu überjchreiten und, durch den Strom 
gededt, auf dem Boden Frankreichs ſichere Duartiere zu beziehen. Auf dem rechten 
Rheinufer blieben jegt nur die befeftigten Brüdenköpfe von Kehl und Hüningen nod 
in den Händen der Franzoſen. — 

Im März; 1796 langte Bonaparte bei der italienischen Armee an. Ihm war 
es jehr empfindlich, daß Carnot doch den Kriegeplan für das Jahr 1796 änderte und 
zwei anjehnliche Armeen zum Angriffe gegen Süddeutichland beftimmte, während eine 
dritte unter Hoche die Nordfeeküfte gegen England zu deden hatte, jo daß für den 
Krieg in Italien nicht mehr ald 38000 Mann verfügbar waren. Dennoch verſtand er 
e3, mit diefer mäßigen Truppenmacht, der die gegenüberjtehende öjterreichifch-jardinijche 
Armee übrigens nur um 6000 Mann nah Abzug der Kranken überlegen war, das 
vollauf gut zu machen, was in Deutjchland mißlang. Gewiß war e3 dabei ein Vorteil 
für ihm, daß durch Carnot3 Plan die Hauptmacht Öfterreich® ebenfo wie die Engländer 
von Stalien fern gehalten wurden: aber das Ausjchlaggebende war doch fein geniales 
Feldherrngeſchick und jeine wunderbare Gabe, ſich den Willen feiner Untergebenen bald 
durh Strenge, bald durch Liebenswürdigfeit völlig unterthan und dadurch die Krieg- 
führung zu einer unbedingt einheitlichen zu machen. 

Er wandte fih an die Soldaten mit einer Proflamation: „Soldaten! Ihr jeid 
ichlecht beffeidet, jchlecht genährt. Die Regierung jchuldet euch, viel; fie kann euch 
nichts geben. Eure Geduld, der Mut, welchen ihr zeigt inmitten diejer Felſen, find 
bewunderungswürdig, verjchaffen euch aber feinen Ruhm; fein Glücksſtrahl fällt auf 
euh. Ich will euch führen in die fruchtbarften Ebenen der Welt: reiche Provinzen, 
große Städte werden in eurer Gewalt fein. Dort werdet ihr Glüd, Ruhm, Reich— 
tümer finden. Soldaten der italienischen Armee, wird ed euh an Mut und Stand- 
baftigfeit fehlen?” — Man fieht, twie der neue Oberfeldherr in diefen erjten Worten, 
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die er aus feinem Hauptquartier Nizza an 
feine Armee richtete, fi in Gegenjag zum 
Diretorium ftellt. Er hatte den Auftrag, 
mit den Schägen Italiens die leeren Staats- 
foffen zu füllen, allein er verjpricht die 
ganze reiche Beute jeinen Soldaten: ihm 
jollen fie alles allein verdanken, während 
die Regierung fie bisher in ganz umver- 
antwortlicher Weije hätte darben laffen! Man 
fieht, wie er auf die niederen Leidenjchaften 
der Soldaten, auf Habgier, Genußjucht, 
Beutefucht, rechnet. Er ſelbſt hatte ſtets 
davon abgeraten, feinen Vorgänger im Kom- 
mando, Scherer, durch Proviantfendungen 
zu unterftügen. Jetzt aber war es feine 
Armee: jegt zwang er dem Direktorium das 
legte Geld aus der Staatskaſſe für dieje 
jelbe Armee ab, jest verjchaffte er ſich Dar- 
Iehne von Barifer Bankhäuſern, jegt jchrieb 
er eine Zwangsanleihe in Marjeille und 
Toulon aus, jet feßten ji die Truppen- 
züge, auf die Scherer vergebens gemartet 
hatte, unverzüglid in Mari. Allein, jo 
völlig verwahrloft fand Bonaparte den Zu- 
ftand der italienischen Armee, daß er fait 
anderthalb Monate brauchte, bevor. er ſich 
in irgend welche friegerijchen Aktionen ein- 
lafjen konnte, und auch dann that er es erit, 
weil die fterreicher mit einem mißglüdten 
Ungriffe ihm zuvorkamen. 

Führer der öſterreichiſch-ſardiniſchen 
Armee war Beaulieu, der, vor wenigen 
Jahren no Oberft, feinen Ruhm dadurd 
begründet Hatte, daß er die undisziplinierten 
Regimenter der franzöfiihen Revolutions- 
armee aus Belgien hinausgeworfen hatte. 
Troß feiner 72 Jahre war der zähe Wallone 
noch förperlich fehr rüftig; aber er führte 
den Krieg methodifh-umftändlich, wie er es 
in feiner fernen Jugend gelernt hatte. Noch 
immer jchleppten fich die Öfterreicher - mit 
einer Menge unnüger Bagage, die ihre Be- 
wegungen jchwerfällig und langſam machte, 
während die Franzoſen, leicht bewaffnet, 
abgehärtet, fehr beweglich, voll hohen Selbit- 
gefühls und umnbedingten Vertrauens zu 
ihrem Feldherrn waren, der es veritand, 
fie zu den aufßerordentlichiten Leitungen 
durch Wort und Vorbild zu begeijtern. 

ZU. Weltgefichte VIII. 
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Die Küfte ı von Genua wird von der Ebene des Bo durch den ligurifchen Upennin 
getrennt, ein mäßig hohes, aber jehr zerriffenes und daher wenig wegſames Gebirge. 
Auf Genua zu führt der Bochettapaß hinüber. Er bildete die Verbindung 
zwifchen Beaulien und Neljon, der mit der englifchen Flotte bei Genua Stellung 
genommen hatte. Daher lag den Vjterreichern viel daran, ihn fi zu ſichern. Un- 
vermutet, während Bonaparte noch mit der Drganijation feiner Armee bejchäftigt 
war, überjtieg Beaulien den Paß, warf die Franzoſen, welche fi bis Voltri vor- 
geihoben hatten, zurüd und bewirkte am Abend des 10. April jeine Verbindung mit 
den Engländern. 

Am folgenden Tage rüdte der rechte Flügel der Dfterreicher, der jenfeit des 
Apennins in Safjello geblieben war, unter Führung des General3 Urgenteau gegen 
Montenotte vor, das auch ſchon am Nordabhange des Apennin liegt, um die fran- 
zöfifchen Linien zu durchbrechen und den Feind in die Berge zurüdzumerfen. Mit der 
äußerften Hartnädigfeit tobte der Kampf um die franzöfiihen Schanzen auf dem ſüdlich 
von Montenotte gelegenen Monte Legino.. Am 12. ging Napoleon mit Mafjena zum 
Angriff über und warf mit feinen 13—14000 Mann die 3—4000 Äſterreicher unter 
Urgenteau völlig über den Haufen. Beaulieu hatte nach den Grundjägen der alten 
Strategie, um jeden Punkt zu deden, meilenlange Kordons aufgeftellt und fo jeine 
Kräfte verzettel. Eine Bofition nad) der andern griff Bonaparte an, und jedesmal 
hatte er mit überlegenem Feldherrntalente die Übermacht zur Stelle. „Die ganze 
Kunst des Krieges“, meinte er, „beiteht darin, daß man am der rechten Stelle ſtets 
der Überlegene iſt.“ So geſtalteten ſich alle dieſe Gefechte vom 13. bis 22. April 
bei Milleſimo, Dego, Ceva, Mondovi zu glänzenden Siegen der Franzoſen über 
die tapfer widerſtreitenden Alliierten: keines war eine Schlacht, aber in ihrer Summe 
kamen ſie doch der Bedeutung einer ſiegreichen Schlacht gleich, indem ſie das fran— 
zöſiſche Heer mit größter Siegeszuverſicht erfüllten und die ſardiniſch-öſterreichiſche 
Waffengemeinſchaft zerriffen. Denn längjt ſchon einander abgeneigt, warfen die Alliierten 
fi gegenfeitig die Schuld an den Niederlagen vor und zogen fi, vor dem Sieger 
zurüdweichend, die Sardinier nah Norden gegen Turin, die Ofterreicher nad Dften 
in die Lombardei zurüd. 

An jeine fiegreihen Truppen aber erließ Bonaparte eine neue Proflamation. 
„Soldaten“, hieß es darin, „ihr habt in 14 Tagen ſechs Siege erfochten, 21 Fahnen, 
55 Kanonen, mehrere feite Pläge erobert und den reichjten Teil von Piemont ein- 
genommen. — Ihr habt Schlachten gewonnen ohne Kanonen, Bäche überjchritten ohne 
Brüden, Eilmärihe gemacht ohne Schuhe, biwakiert ohne Branntwein und oft ohne 
Brot. — Aber ihr habt nichts gethan, da eines euch zu thun noch übrig bleibt: Mai- 
land gehört euch noch nicht.“ 

Bonapartes Inftruftionen, wie er fie von Paris erhalten hatte, befahlen ihm für 
den Fall, daß die Dfterreicher ſich zurüdziehen follten, ihnen jo ſchnell als möglich) 
nachzurücken, bevor jie ji wieder janmeln könnten. Allein, jegt erachtete er es doch 
für ficherer, fih der Sardinier erſt endgültig zu entledigen, bevor er die Verfolgung 
Beauliens aufnahm. Die Lage des Königs Viktor Amadeus von Sardinien war eine 
verzweifelte. Bei Mondovi am 22. April gejchlagen, jah er den Sieger nur noch 
10 Stunden von feiner Hauptjtadt entfernt; e8 war zu bejorgen, daß bei ihrem Ein- 
rüden in dem ſtark unterwüblten Turin die Revolution ausbräde, wie ed auf der 
Inſel Sardinien ſchon gefchehen war. Er jchloß daher zu Chierasko am 28. April 
mit Bonaparte einen Waffenftillftand ab, indem er ihm das Beſatzungsrecht in 
mehreren Feitungen und das Recht ungehemmten Durchzuges durch Piemont einräumte. 
Der endgültige Friede fam zu Paris am 15. Mai zuftande. 
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Damit hatte der General fi für den weiteren Vormarſch Rüdendedung verichafft; 
aber die Eigenmächtigfeit, mit der er jelbit die Verhandlungen geführt, anjtatt fie den 
Kommiffaren des Direktoriums zu überlaffen, und überhaupt von jeinen Inſtruktionen 
abgewichen war, mußte bei dem Direktorium Anftoß erregen. Er ftrebte daher, die 
Öffentliche Meinung für fich zu gewinnen, indem er Junot mit den eroberten Fahnen, 
welche in feierlihem Aufzuge durd die Provinzen und durch die Strafen der Haupt- 
ftadt getragen werden follten, nah Paris fandte, und fuchte ferner das Direktorium zu 
beihwichtigen. Allein diejes gab Kellermann, welcher mit der Alpenarmee zwiſchen 
Lyon und Genf in Referve jtand, den Befehl, nad; Mailand vorzurüden, während 
Bonaparte angewiejen wurde, ſich auf einen Zug nad Livorno und die Unterwerfung 
von Parma, Modena, Rom und Neapel zu beichränfen. 

Um 13. Mai erhielt er das Schreiben des Direktoriums, das ihn fo behandeln 
zu wollen jchien, wie 1793 der Konvent feine Generale. Natürlich proteftierte Bonaparte 
dagegen. „Ein fchlehter General“, jchrieb er Carnot, „taugt mehr als zwei gute. 
Der Krieg ift, wie die Regierungskunft, eine Sache des Taktes.“ Und wirklich erreichte 
er, daß Kellermann in Chambery blieb. Bonaparte erkannte, daß das Direktorium 
ihn für unentbehrlich in Italien hielt; das erhöhte fein Selbjtgefühl außerordentlich. 
„In unfern Tagen“, äußerte er zu Marmont, „hat niemand große Thaten gejehen: 
an mir ijt es, das Beilpiel zu geben.” Und er hatte fchon, als er jenes Direftorial- 
ichreiben erhielt, ein jolches gegeben. 

Beaulieu hatte auf feinem NRüdzuge ſich Hinter der Agogna, die aus den Alpen 
dem Bo zuftrömt, feitgeiegt. Die Stellung, durch Schanzwerke ftark befeftigt, war 
jhwer angreifbar. Bonaparte zog daher auf dem rechten Ufer des Po weiter ftrom- 
aufwärt3 und überjchritt am 7. Mat unweit Piacenza auf einer Schiffbrüde den 
breiten Strom. Drei Tage jpäter ftand er an der Adda. Allein Beaulieu Tagerte 
jest hinter diefem Fluffe und verteidigte die Brüde von Lodi mit 9000 Mann und 
30 Geſchützen. Bonaparte beihloß, „den Stier bei den Hörnern zu faljen“, und 
rüdte zum Sturm gegen die Brüde vor. Indeſſen feine Angriffe wurden von den 
Öfterreichern hartnädig zurüdgeichlagen. Da ließ er feine Kavallerie etwas weiter 
ftromaufwärt3 über den Fluß gehen und den Öfterreichern in die Flanke fallen. Gleich 
zeitig ließ er 4000 Grenadiere im Sturmjchritte über die Brüde gehen; das Artillerie- 
feuer des Feindes ließ fie zwar zweimal zurüdmweichen, aber ſchließlich, indem einige 
Generale ſich jelbjt an die Spitze jtellten und die Umgehungsmannſchaft rechtzeitig zur 
Stelle fam, entjchied fi der Kampf zu gunften der Franzoſen. Beaulieu gab die Ber- 
teidigung verloren und zog fich hinter den Mincio zurüd, um in dem feiten Mantua 
neue Streitkräfte zu jammeln. 

Am 15. Mai hielt der Sieger in Mailand feinen Einzug, von den Lombarden 
mit unermeßlicher Bewunderung und Begeifterung empfangen: fie fahen in Bonaparte 
den Befreier und zugleich den Landsmann. Nach wenigen Tagen erfolgte jäh der 
Umſchlag. Bonaparte legte der Stadt Mailand eine Kriegskontribution von 20 Millionen 
Frank auf. Wlsbald brach in der Stadt ein Aufjtand gegen die neuen Herren aus: 
Bonaparte, der jchon weiter oſtwärts gezogen war, fehrte fofort um und erjtidte die 
Infurrektion mit biutiger Strenge in der Stadt und in der umgebenden Landichaft. 
Das Dorf Binasco 3. B. ließ er niederbrennen und die Einwohner jämtlic ohne Unter- 
fchied töten. Dann fegte er fich wieder gegen Beaulieu in Marſch. 

Die Ofterreicher hatten die ganze Umgegend von Mantua unter Wafler gejet. 
Eine regelrechte Belagerung der Feitung war dadurch unmöglich) gemacht, zumal die 
Sommerhige in den Sümpfen ringsum Fieber ausbrütete. Bonaparte mußte fich aljo 
begnügen, Mantua zu bewahen und ein Beobachtungsheer gegen die Tiroler Berge 
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aufzuſtellen, von wo jedenfalls Entſatz der Feſtung kommen mußte. Der weitaus 
wichtigſte Paß war der Brenner, welcher in das Etſchthal ausläuft. Sein Schlüſſel 
iſt Verona. Venedig aber, die Herrin, war neutral. Indeſſen unbekümmert darum, 
ſandte Bonaparte Truppen in das Venezianiſche und beſetzte, ohne Widerſtand zu 
finden, die Feſtungen Verona, Peschiera, Brescia, das ganze Etſchthal. — Wochen 
indes mußten vergehen, bevor das öſterreichiſche Entſatzheer heranziehen konnte; vorher 
war feine Entjheidung möglid. Bonaparte ließ jedoch diefe ihm aufgezwungene 
Wartezeit nicht ungenüßt verftreihen. Einen Teil feines Heeres ließ er zurüd, um 
Mantua umzingelt und das Etſchthal befegt zu Halten, mit dem andern machte er fich 
gegen die Kleinftaaten Mittelitaliens auf. 

Bonaparte hatte das BVerjprechen, welches er in Nizza feinen Soldaten gegeben, 
im vollften Umfange gehalten: fie Hatten Glüd, Ruhm und Meichtümer in Fülle 
gefunden. Ein Plünderungsiyftem ohnegleihen wurde gegen die unterworfenen Sand» 
ihaften angewandt: nichts entging den neuen Herren, weder Geld noch Proviant, noch 
Werke der Kunft und Wiſſenſchaft. Mebelliiche Städte, wie Pavia, überließ der Ober- 
general feinen Soldaten zur völligen Ausplünderung, feine Generale trieb er ſelbſt an, 
fi) mit den Geldern der eroberten Städte zu bereichern: um fo ficherer nur wurden 
fie von ihm abhängig. Die Gelder der Sparkafjen, der Hofpitäler, der milden Stif- 
tungen, alles fiel den Franzoſen zum Raube. 

Das Direktorium forderte Bonaparte auf, in den italienischen Kleinſtaaten die 
Revolution wachzurufen: um fo leichter würde er fie unterwerfen fünnen. Allein der 
General hielt es doch für die Zukunft des Landes für zu bedenklich, den Bürgerkrieg 
des Volkes gegen die Ariftofraten zu entzünden, ald daß er der Mahnung folgen 
mochte; bedurfte er doch revolutionärer Mittel nicht mehr. So kam ed, daß die 
Bevölferungen die Franzofen mit Freuden empfingen als die Befreier aus alter 
Zwangsherrſchaft, die Regierungen aber nicht weniger bereitwillig ihnen entgegen 
famen als den Beſchützern gegen die Revolution. 

Schon bevor nody bei Lodi über das Schidjal der Lombardei entichieden war, hatte der 
Herzog von Barma, ein jpanifher Infant, am 9. Mai mit Bonaparte einen Waffenſtillſtand 
geſchloſſen, durch den er von der öfterreihiichen Wafſengemeinſchaft zurüdtrat, 2 Millionen Frant, 
20 Gemälde berühmter Meijter, 1700 Pferde und viele taufend Zentner PBroviant an Bonaparte 
lieferte. Einige Tage jpäter, am 17. Mai, folgte der Herzog von Modena dem Beifpiele feines 
Nachbars und erfaufte gegen 7’/, Millionen Frank und 20 Gemälde die Waffenrube von Frank: 
reich. Auch der König von Neapel bot Bonaparte freiwillig einen Waffenſtillſtandsvertrag an; er 
nahm ihn am 5. Juni an, indem er ſich mit der Forderung begnügte, daß die vier vortrefflichen 
Kavallerieregimenter Neapel3 von der öjterreichiihen Armee und die —* des Königreichs von der⸗ 
jenigen Englands ſich trennte. Bald wurde mit Sardinien, jo auch mit Neapel der definitive Friede 
durch Carnot vereinbart, der dadurd) die Operationen Bonapartes zu unterjtüßen gemeint war. 

Jetzt wandte fi) Bonaparte gegen Toscana. Zwar hatte der Großherzog Frieden mit 
Frankreich geichlofien, aber in dem Haupthafen Toscanas, in Livorno, hatten die Engländer 
ungeheuere Vorräte aufgeipeichert ; dort anterte auch eine Anzahl engliicher Handelsſchiffe. ides, 
die Schiffe wie die Materialien, in Beſchlag zu nehmen, war der Auftrag des Direktoriums. 
Mit der größten Heimlichkeit traf Bonaparte Er Vorbereitungen und begab fich jelbjt, während 
feine Bataillone in Toscana einrüdten, am 28. Juni zu dem Großherzoge nad) Florenz. Der 
Fürſt fügte fih in fein Scidjal; die Engländer aber hatten noch rechtzeitig von dem gegen fie 
geplanten Überfalle Nachricht befommen, jo daß ihre Flotte in See ſiach und wenigjtens einen 
Teil der Vorräte mitnahm. Indes war der Reſt, welcher den Franzoſen in die Hände fiel, doch 
immer noch jo bedeutend, daß man feinen Wert auf 40 Millionen Frank jchäßte. 

Mit der Beſetzung Livornos war aud) der geeignetite Ausgangspunkt zur Wiederunterwerfung 
Gorjicas gewonnen. Sobald daher bie Engländer ſich zurüdgezogen hatten, ließ Bonaparte 
von Livorno und Genua aus eine Erpedition nad) Corfica überjegen, welche jet mit Leichtigfeit 
die Inſel wieder der franzöfiihen Herridaft unterwarf. Die jungen Tropföpfe, welche ſich nicht 
fügen wollten, ſtedte der Sieger einfach in jeine Bataillone. Der erfte, über den er die Acht 
ausjprah, war Pozzo di Borgo, jein alter Gegner. Zum zweitenmal verlieh der greile 
Paoli jein Vaterland: in London bereitete ihm die Gaftfreundichaft Englands eine Zufluchts- 
jtätte. Dort iſt er 1807 geitorben, nicht ohne Stolz auf den gefrönten Corjen auf Frankreichs 
Thron, der troß allem jein Landsmann blieb. 
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Gleihjam nur nebenbei hatte Bonaparte auf diefem Zuge durch Mittelitalien, der mehr ein 
Plünderungs- als ein Eroberungszug war, aud Frankreich an dem Papite gerät. Im 
Januar 1793 war in Nom der franzöfiiche Gefchäftsträger Baſſeville in einem Volksauflaufe 
ermordet worden. ‚Das wurde jet zum Vorwande der Bejegung der päpitlihen Staaten 
genommen. Zugleich trieb Zareveilliere - Qepeaur im Direktorium unabläffig aus Haß gegen 
das Chriſtentum zur Vertilgung der päpftlihen Macht. Auf dem Zuge gegen Livorno bejepte 
Bonaparte die Legationen, die Landicaften an der Nord- und Dftfeite des Apennin, mitjamt 
dem wichtigen Hafenplage Ancona. Die Bevölterung empfing ihren „Befreier“ mit jo aus— 
Ihweifendem Jubel, daß der Papſt, in Furcht, Bonaparte möchte die dreifarbige Fahne der 
Republit auf dem Kapitole jelbit aufpflanzen, jofort zur Unterwerfung bereit war. In Bologna 
ward am 23. Juni ein Waffenftillftand vereinbart, in welhem Pius VI. das Beſatzungsrecht 
in den Legationen Bologna und Ferrara den Franzoſen einräumte, 21 Millionen Frank zahlte 
und 100 Kunſtwerke nebſt 500 jeltenen Handidriften an Bonaparte auslieferte. Das genügte 
Bonaparte vor der Hand, denn die fieberbringenden Hundätage nahten, und es drängte ihn, 
den Schlag gegen die Engländer in Livorno zu führen. 











144, Wiederunterwerfang von Torfica durch die Franzofen (1796). -1 
Nach der Zeichnung von Earle Bernet geftochen von Duplelfis-Bertaug. 


Bon der gaftlihen Tafel des Großherzogs von Toscana kehrte Bonaparte zu 
dem Kampfe gegen defjen Bruder, den Raijer Franz, in das Lager vor Mantua 
zurüd, Die Feftung lag auf einer Inſel im See von Mantua; zwei Brüden 
von 800 Schritt Länge führten zu den gleichfalls befeftigten Vorjtädten am Ufer. 
Veit und breit hatte Beaulieu die Umgegend unter Waffer gejegt und dadurch die 
ftarfe Feitung ganz unzugänglich gemacht. Dann Hatte er jih nah Tirol gewandt 
und den DOberbefehl niedergelegt. Bonaparte verjuchte die Feſtung mit Sturm trogdem 
zu nehmen: allein alle Angriffe wurden von den tapferen Verteidigern abgejchlagen. 
Bonaparte mußte ſich auf die Zernierung der Feſtung bejchränfen; das Belagerungs- 
material, insbejondere 120 Gejchüge, hatte er aus den eroberten feinen italienischen 
Feitungen zufammengebradjt. Dadurch aber wurden ihm jo viel Truppen entzogen, 
dab ihm, die aus Frankreich anlangenden Verſtärkungen mitgerechnet, nicht mehr ale 
35000 Mann zur freien Verfügung blieben, 
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Da nahte der neue Befehlshaber der Öfterreicher von Innsbruck her mit ſtark über- 
fegener Macht. Wurmjer, von der Rheinarmee abberufen, um Beaulieu zu erfeßen, war 
troß feiner zweiundfiebzig Jahre (geb. 1724) ein Mann von jeltener Ausdauer und Tapferfeit. 
Am Gardafee teilte er fein 50000 Mann ftarkes Heer; er jelbft ging mit der Haupt- 
macht im Etjchthal auf Verona und Mantua [os, während fein Unterfeldherr Quos— 
danowitſch am der Weftjeite de3 Sees auf Brescia vorrüdte; denn der Plan war, 
Bonaparte von zwei Seiten zu umflammern und zu erdrüden. Wirklich wurden die 
Franzoſen zurüdgedrängt, Verona fand Wurmjer am 30. Juli vom Feinde geräumt, 
Quosdanowitſch nahm am felben Tage Brescia ein und jchnitt damit den Franzojen 
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den Rüdweg auf Mailand ab. Bonapartes Lage war auf das äußerſte gefährdet: 
rüdten die beiden feindlichen Feldherren gleichmäßig vor, jo ftand er binnen zwei oder 
drei Tagen zwifchen zwei Feuern. Wollte man aber vor jeder Begegnung das Feld 
raſch räumen, fo war der Rüdzug ohne eigentliches Biel und bei der Stimmung der 
Bevölkerung ein recht bedenfliches Unternehmen. Am 31. Juli traf er zu Roverbella, 
nördlih von Mantua, mit Augereau zujammen und erörterte mit ihm die Lage des 
Heered. Deſſen dreijte Zuverficht und Feſtigkeit beftimmten ihm zu dem fühnen Wagnis, 
noch in legter Stunde durch einen einjeitigen Vorſtoß der ganzen Armee die Ber- 
bindung der beiden Feldherren zu vereiteln, und dann mit derjelben Macht fih auf 
IL. Weltgeſchichte VIII. 47 
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Wurmfer zu werfen. Die hierzu nötige Aufhebung der Belagerung von Mantua — 
denn man brauchte die dabei thätigen Truppen — verfügte Bonaparte noch am 
31. Juli, im Widerfpruh mit Augereau. Schon am nädjften Morgen war Augereau 
in Brescia, da3 Duosdanowitih geräumt hatte, um nmorbdöftlih davon bei Gavardo 
am Chieſe eine neue Stellung einzunehmen, die ihm auf alle Fälle die Rüdzugslinie 
deden follte. Damit war der Entjcheidungsfampf wieder hinausgefchoben, und Bonaparte 
hatte erneute Bedenken, die Augereau erneut zurückwies. Uber fie ftiegen am 1. Auguſt 
erft recht in ihm auf, ald am Nachmittag des 2. Auguft Verfprengte der Vorhut des 
Generals Balette die Kunde brachten, Wurmfer fei nur 10 km von Montechiaro, two 
Augereau jeine neue Stellung nad) Verlaffen Brescias einnehmen follte, in Eajtiglione 
erichienen. In Wahrheit war es, wie man fi) dann überzeugte, feine Vorhut unter 
General Liptay. Im der Nacht zum 3. Uuguft berief Bonaparte zum drittenmal den 
Kriegsrat. Der Eifer Augereaus und der andern Generale bewies ihn, daß fie bei 
der nun bevorftehenden Enticheidung ihre Pflicht thun würden, er ließ ihnen aber die 
Verantwortung, die namentlich) Augereau glänzend rechtfertigte. 

Peter Franz Augereau, am 21. Oftober 1757 geboren, war ber Sohn eined armen 
Maurerd in Parid. Gein mächtiger Körperbau wie jein tollfühner Mut fchienen ihn zum Gol- 
daten zu beitimmen; jafobinifcher Eifer hatten ihn in der Revolution bemerkbar gemadit: aus 
dem Pariſer Straßenjungen war ein verwegener General geworden. Sept ftimmte er mit Ent: 
jchiedenheit für die Schladt. In jenem dritten Sriegsrate, den Bonaparte berief, trat Augereau 
etwas prahleriſch an ihn heran, fahte ihn am Knopfloch und rief: „Ich will deinen Ruhm, hier 
müſſen wir uns ſchlagen, und id) jtehe für den Sieg. —— fügte er mit Nachdruck hinzu, 


indem er ſich entſchloſſen den Hut auf den Kopf drückte, rigens, wenn es wieder ſchlecht geht, 


ſo lann es nur geſchehen, wenn Augereau tot iſt.“ Bonaparte ſah ſich mit ſeinen Rückzugs— 
gedanken allein. „Ich will nichts mit der Sache zu thun haben“, rief er aufgeregt und wollte 
den Saal verlaſſen. „Wer aber wird beſehligen?“ rief Augereau ihm nad. „Du!“ antwortete 
Bonaparte und ging: hinaus. 


Der 3. Auguft brachte Gefechte bei Lonato, Salo am Gardafee und Gavardo 
mit Duosdanowitfh und der von ihm entjandten Brigade Ocskai. Duosdanowitich 
hatte am 2. August eine Mitteilung von Wurmfer erhalten, daß er an diefem Tage 
bei Goito über den Mincto zu gehen und Bonaparte dann im Rüden zu fafjen 
gedenfe. Alfo handelte Quosdanowitſch ganz recht, wenn er am 3. Uuguft zu jenem 
durchzubrechen verjuchte. Aber diefer Durchbruch wurde bei Lonato durch Maſſéna 
zurüdgewiefen, in Salo hielt fih Sauret in einer für die Ofterreicher gefahrdrohenden 
Stellung, wenn ſchon diefe die Angriffe von Sauret, Despinois und Dallemagne auf 
Gavardo fiegreich zurüdgemwiejen hatten; das ſchlimmſte aber war, daß Wurmfer fich 
nicht zeigte, auch weit und breit feine Spur von ihm zu fehen war. Um fi nun 
nicht dur die Geſamtmacht der Franzofen die Rüdzugslinie des Chiefe abjchneiden 
zu laſſen, beſchloß Quosdanowitſch, feine Stellungen zu räumen und um das Nordende 
de3 Gardaſees marfchierend, vielleicht die Verbindung mit Wurmfer zu ermöglichen. 
Diefer hatte ſich durch allerlei Nebendinge aufhalten lafjen, jo daß feine Truppen erft 
am Nachmittag des 3. Auguſt auf Liptay ftießen, der von Augereau ſchon aus Eaftiglione 
nad Solferino zurüdgedrängt worden war. So kam das Gefecht zum Stehen, und 
Wurmſer benußgte den 4. Auguſt, um ſich in feinen Stellungen zu verjchanzen und am 
nächſten Tage unter Mitwirtung Quosdanowitſchs den Feind zu erdrüden. Durch 
thörichte Entfendung von Truppenteilen hatte er fich dermaßen geſchwächt, daß er allein 
zu feiner Aktion mehr im ftande war: er hatte nur noch 20000 Mann da. In der 
Naht auf den 5. Auguſt erhielt er die Nachricht von dem Rüdzuge Quosdanowitſchs. 
Um Morgen diefes Tages griff ihn Bonaparte zwiſchen Caftiglione und Solferino 
mit Übermacdt an, und unter glänzender Beteiligung der Brigade Augereau wurde 
ein volljtändiger und entjcheidender Sieg erkämpft. 
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Der Plan Bonaparte vom 31. Juli war überrafchend geglüdt. Wurmjer war 
in die Tiroler Berge zurüdgeworfen; Mantua wurde von neuem eingejchlofien. Set 
rüdte Bonaparte auch das Etſchthal hinauf: er gedachte Moreau die Hand zu reichen, 
der, damals in München ftehend, eben deswegen fich jo weit ſüdwärts von Jourdan 
entfernt hatte, um mit der itafienifchen Urmee Fühlung zu gewinnen, von der joeben 
ein Teil unter Maſſena bei Roveredo am 3. und 4. September einer Wbteilung 
Wurmfers ein fiegreiches Gefecht geliefert und den Bfterreichern einen Verluſt von 
5000 Mann und 25 Kanonen zugefügt hatte Allein die italienijche Urmee mar 
erſt bis Trient vorgedrungen, als Erzherzog Karl Moreau zwang, ſich wieder gegen 
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den Schwarzwald zurüdzuziehen. Infolgedeſſen wandte fi; Bonaparte abermal3 gegen 
Wurmſer, der, anfehnlich verftärkt, an der Brenta Stellung genommen hatte, fiel ihm 
in den Rüden und jchlug ihn nochmals bei Bajjano am 8. September. Dem Ge- 
ichlagenen blieb fein andrer Weg zur Rettung, als ſich in Eilmärjchen in die Feſtung 
Mantua ſelbſt bineinzumerfen. 

Mantua, während der Aufhebung der Belagerung in den erſten Auguſttagen 
reichlich mit Kriegsmaterial und Proviant verſehen, bildete jegt mit feinen 22000 Ver— 
teidigern ein äußerſt ſtarkes Bollwerk, ohne deſſen Bett fih Bonaparte noch nicht 
endgültig al3 den Herrn Italiens betrachten konnte. Bonaparte hatte fich im offenen 
Felde als unüberwindlich erwiefen; indes die Ojterreicher nahmen feine Lehre an. 
Unftatt fich auf die Verteidigung von Mantua lediglich zu beſchränken und ihre Heere 
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in Deutihland zur Vernichtung der franzöfiichen Streitkräfte zu verwenden, boten fie 
in Italien Urmee auf Armee dem Unüberwindlichen zur Befiegung dar. Und doch 
wäre durch die Vernichtung Moreaus auch Mantua entjegt worden. 

Ende Dftober zog von Tirol Feldzeugmeijter Joſehh von Alvinzy heran, ein 
rüftiger und tapferer General’ von 61 Jahren. Seine Armee, meift au junger 
Mannſchaft zufammengefegt, die in Kroatien und an der Militärgrenze ausgehoben 
worden war, war der franzöfiihen an Zahl überlegen; allein er teilte fie, um nad 
demfelben Plane wie Wurmfer zu operieren. Bonaparte warf dem Heere, welches 
unter Alvinzy ſelbſt heranzog, ein Korps von 9500 Mann unter Mafjena entgegen; die 
zweite Armee der Ofterreicher, welche unter Davidowitjch im Etſchehale herankam, jollte 
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Bauboi3 mit etwa 10000 Mann aufhalten; Yugereau ftand mit 12600 Mann in 
Berona und Umgegend, um nad Umjtänden dem einen oder andern beijpringen zu 
fünnen. Allein Bauboi3 wie Maffena wurden geworfen. Bonaparte begab fih nun 
felbft nach Rivoli zu den Weichenden. „Soldaten“, redete er bei der Revue, die er 
über fie hielt, fie an, „ich bin mit euch micht zufrieden; ihr habt weder Disziplin, 
noch Standhaftigfeit, noch Tapferkeit gezeigt. — Regiment 39 und 85, ihr feid nicht 
mehr franzöfifche Soldaten; General, lafjen Sie auf die Fahnen fchreiben: fie gehören 
nicht mehr zur italienischen Armee.” Mit Thränen in den Augen riefen die Grenadiere: 
„Man hat uns verleumdet; ftellt uns in die Avantgarde und ihr werdet jehen, ob wir 
zur italienifchen Armee gehören.“ Wenige Tage jpäter lieferten fie den Beweis. Es 
war auch notwendig, denn die Lage Bonapartes war gleich gefährlich wie bei Eaftiglione; 
die Macht der Gegner hätte ihn bei rubigem Zuſammenwirken der Führer erdrüden 
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fönnen. Bei Urcole fam e8 am 15. November zu einem graufamen Ringen, das 
bis zum 17. währte, furdhtbare Verluſte auf beiden Geiten brachte, aber fchlielich 
nad dreitägiger Dauer den Sieg den Franzofen ließ. 


In nächtlichem Marie rüdte Bonaparte auf bem rechten Ufer der Etſch gegen Alvinzy 
vor. Am —— des 15. November gelangten ſeine Kolonnen an den Bach Alpone, welcher, 
weit und breit die Umgegend verſumpfend, der Etſch zufließt. Angeſichts des Dorfes Arcole 
führte eine Brücke hinüber, welche Kroaten unter General Brigido bejept hatten. Sie war der 
einzige Pant die Franzoſen: aber die Kroaten, durd; einen Damm gededt und jenfeit der 
Brüde in den Häufern des Dorfes geichidt verteilt, warfen durch Gemwehrjalven alle Angrifie 
zurüd; ſelbſt als Mugereau perfönlic die Führung übernahm und fi, wie durch ein Wunder 





Nach der Lithographie von 3. Kraupa. 


gerettet, den Salven ber Dfterreicher eine Weile lang, die Fahne in der Hand, ausſetzte, brachte 
er feine Qeute nicht über die Brüde. Da kam Bonaparte heran, ber unterdefien bei dem 
weitlicd von Nrcole gelegenen Dörſchen Borcile Mafjena Hatte kämpfen lafjen. „Denkt an die 
Brüde von Lodi!“ rief er den Grenadieren zu. Cie zögerten: da ftieg er vom Pferde, ergriff 
eine Fahne und ging allein den Kroaten entgegen. Jetzt ermannten ſich die Soldaten, aber das 
euer der fFeinde trieb fie wieder zurüd. Bonaparte ftand allein auf der Brüde, den Truppen 
zurufend; einige Offigiere arg vor, fahten ihn bei den Armen und zogen ihn mit Gewalt 
aus dem Feuer zurüd. Er ftieg wieder zu Pferde; aber das Tier bäumte fi und ſchleuderte 
feinen Reiter in den Sumpf zur Seite. Man zog ihn heraus; die Kroaten rüdten jeßt zum 
Angriffe vor, allein fie wurden zurüdgetrieben, viele in den Sumpf geftürzt. Auf Diefem ge 
war aljo nicht vorwärts zu fommen. Aber was die Franzoſen, durch Augereau darauf hingemiejen, 
ſchon am 16. verjucht hatten, nämlid; weiter abwärts eine Brüde über den Alpone zu jchlagen, 
das gelang in der Nacht zum 17. November unter Bonaparte eigner Leitung, und am 17. 
drangen die Franzoſen troß des heldenmütigen Widerjtandes des dort aufgejtellten Miloradorwitich 
auf dem linfen ker bes Alpone vor. In jeinem Rüden ertönte plötzlich gewaltiges Trompeten- 
gejchmetter. Ein Leutnant Hercule hatte von Bonaparte den Befehl erhalten, mit allerdings nur 
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25 Mann aber jämtlihen Trompetern feiner Reiterdbivifion auf irgend einem Wege den Feinden 
in den Rüden zu kommen. Die Lift gelang. Major Miloradowitidy räumte das linte Ufer, 
Arcole wurde genommen, und obgleich Alvinzy noch alles mögliche that, um das Scidjal des 
Tages aufzuhalten — feine Truppen waren körperlich wie moraliſch durch das furdhtbare Ringen 
diejer drei Tage jo erſchöpft, dat fie dem Feinde die Stirn nicht mehr bieten wollten. „Es 
war“, jchrieb Bonaparte an dad Direktorium, „behrheitig ein Kampf auf Leben und Tod: 
unter den Generalen ift feiner, deſſen Kleider nicht von Sugeln durchlöchert find.“ 


Immer erneut empfand das Direktorium, wie unentbehrlih der General ihm 
wurde, aber ebenſo gut vermochte es nicht fich der Notwendigkeit eines Friedens bei 
den zerrütteten Verhältniffen im Innern zu verſchließen. Im übrigen legte es, nicht 
ganz mit Unrecht, dem Siege von Arcole nicht die übermäßige Bedeutung bei, die der 
General in feinen Berichten ruhmredig beanſprucht Hatte; Hier wie bei Caftiglione 
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hatte die Entfcheidung auf der Schneide des Schermeffers geruht. Die Kräfte Öfter- 
reich3 waren noch nicht vernichtet, die Frankreich aufs äußerfte in Anſpruch genommen. 
Daraus erklärt fich die Sendung des General3 Clarke, eines irländifchen Flüchtlings 
und Bertrauten Earnots, der am 25. November 1796 nad Italien abreiſte, um einer- 
feit8 Bonaparte die Wünſche des Direftoriums zu übermitteln und fih don Wlvinzy 
Päffe zu fordern, um mit dem öfterreichifchen Kabinett über den Frieden zu unter- 
handeln. Er fonnte, am 6. Dezember in Mailand angefommen, dem Direktorium 
feine überaus freundliche Aufnahme durch Bonaparte mitteilen, der bort mit feiner 
Gattin Yofephine eine Art Hof hielt; aber, wie es ihm Bonaparte vorausgejagt hatte, 
fein eigentlicher Zwed wurde mit nichten erreicht. Graf Thugut erwartete um dieſe 
Zeit noch alles von der bevorftehenden Aktion Alvinzys, und fo ließ er Clarke über- 
haupt nicht nach Wien reifen, fondern verwies ihn an den fatferlichen Gefandten in Turin. 





—— 
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—— Der Winter kam; einen Meter hoch bedeckte der Schnee die Alpen, als Alvinzy zu 
neuem Angriffe aus den Bergen vordrang. Mit bewunderungswürdiger Energie hatte 
Oſterreich ſein Heer wieder auf 45000 Mann gebradt. Der erjte Angriff des 
tüchtigen Alvinzy richtete fi) gegen Joubert, der mit 10000 Mann das Plateau 
von Rivoli bejegt hielt. Sofort war Bonaparte bei dem Bedrohten. Im hellen 
Mondichein der dem erjten Kampfestage folgenden Januarnacht beobachtete er die Be- 
wegungen der Feinde, die e3 auf eine Umzingelung abgejehen Hatten. Zur rechten 
Seit, aber auch nur eben in letzter Stunde, erſchien Mafjena, dem Napoleon vorauf- 
geeilt war, und num fchlugen die vereinten Franzofen die Öfterreicher, die hart vor 
einem Siege ftanden, zurüd. Bonaparte überließ es Youbert fie zu verfolgen; denn 
während die Schlaht noch verhallte, am 15. Januar 1797, erhielt er die Nachricht, 
daß auch ein andres öfterreichiiches Korps unter Brovera über die Etjch weiter ftrom- 
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abmwärt3 gegangen und im Verein mit Wurmſer, der endlich einen Ausfall gewagt, 
von Süden her die franzöfifche Stellung bedrohe. Mit äußerfter Rafchheit warf fi 
Bonaparte zwijchen die beiden neuen Gegner: Provera wurde zur Ergebung gezivungen, 
während Serrurier Wurmjer in die Feſtung zurüdtrieb. 
Übergabe von Damit war Wurmfers lebte Hoffnung gefcheitert: Krankheit im Heere und Mangel 
man an Lebensmitteln zwangen ihn, jeinen Adjutanten Klenau an Gerrurier zu fchiden, 
um ihm die Übergabe der Feftung anzubieten. Klenau unbelannt, wohnte Bonaparte 
an einem Geitentijche jchreibend, den Verhandlungen bei. Nach einer Weile ftand er 
auf, das Papier in der Hand. „Hier find die Bedingungen“, fagte er zu Klenau, 
„die ich Ihrem General anbiete. Ich reipektiere fein Alter, feine Tapferkeit und fein 
Unglüd. Mag er morgen die Thore öffnen, mag er vierzehn Tage oder einen, ja 
zwei Monate zögern: er wird dieſelben Bedingungen erhalten. Er kann warten bis 
auf fein letztes Stüd Brot. Ich reife im Augenblide ab, um den Po zu überjchreiten: 
ih marjdiere auf Rom.“ — Um folgenden Tage, den 3. Februar 1797, öffnete 
Wurmjer die Thore Mantuas: er erhielt mit 700 Mann feiner eignen Wahl freien 


- — — 
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Abzug; die übrige Beſatzung mußte ſich Serrurier friegägefangen ergeben. Der Krieg 
gegen ſterreich in Italien war zu Ende. 

Wirklich Hatte Bonaparte vorher den Po überjchritten und war mit 11000 Mann 
in das päpftliche Gebiet eingerüdt. &3 fam für ihn darauf an, bevor er den Kampf 
gegen Dfterreih im Norden fortjeßte, vor einer Schilderhebung Italiens in feinem 
Rüden fih zu fihern. Konnte nicht aus dem Sirchenjtaate wirklich eine römiſche 
Bendse für ihn werden, wie der Kardinal Busca drohte? Hatte nicht der Papſt 
infolge des Anmarjches Alvinzys ein ſehr geringes Gedächtnis für den Vertrag von 
Bologna gezeigt und allerhand feindfelige Vorbereitungen getroffen? War nicht der 





162, Papfi Pins VL, 
Nach dem Gemälde von Jof. Hidel, geftochen von Jacob, 


geheime Briefverkehr des Papites mit Wien in Bonapartes Hände gelangt? Am 
1. Februar 1797 erließ er jeine Kriegserflärung an den Papſt Pius VI. und 
in kurzer Zeit war er feines Erfolges ficher, namentlih da er fi, aus politiſchen 
Gründen, mit einem verhältnismäßig bejcheidenen Reſultate zufrieden gab. 

Parma und Modena hatte er ſchon „unter den Schuß des franzöfiichen Heeres“ 
geitellt. Jet ging er einen Schritt weiter. Die päpitlihen Schlüffeljoldaten, unter 
dem Oberbefehle eines Kardinals zwifchen Forli und Rimini aufgejtellt, leiſteten feinen 
ernftlichen Widerjtand; ihre Stellung follte der Senio ſchützen, ein kurzer Bergjtrom, 
der ſonſt wafjerreih und reißend, gerade in diejer Zeit jeicht genug war, um an ver— 
ſchiedenen Punkten ein Durchwaten zu gejtatten. Der tommandierende Kardinal war 
menjchenfreundlich gejonnen und warnte die Franzojen am 2. Februar vor weiterem 
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Vorgehen, da man ſonſt fchießen würde. Die Stürmer von Lodi und Arcole ließen 
fih durch dieſe merkwürdige Drohung begreiflicherweife nicht aufhalten. General 
Lannes überfchritt in der Morgenfrühe des 3. Februar oberhalb der feindlichen Auf- 
jtellung den Fluß; dann wandte fi die Hauptmacht gegen die Schlüffeljoldaten und 
päpfilihen Bauern, den Fluß mit großer Ruhe durchwatend. Vergebens trachteten 
Priefter mit erhobenem Kruzifir den Mut der päpftlichen Soldaten und Bauern zum 
Martyrium zu entfahen. Nach wenigen Schüffen warfen diefe die Gewehre weg und 
liefen davon oder ergaben fich Friegsgefangen. Alle Gefangenen aber jehte Bonaparte 
ohne weiteres wieder in Freiheit und entjandte fie mit dem Auftrage, feine Proffa- 
mationen zu verbreiten, in ihre Heimat. So ließ er fih bis in die entlegenjten 
Dörfer als „Beihüger der Religion und des Volkes“ verfündigen. Denn bei dem 
völligen Bankrott, den die Revolution in religiöfer Beziehung je länger um jo deut- 
liher machte, lag ihm daran, die Unterſtützung der Priefter für feine ehrgeizigen Pläne 
zu gewinnen. Darum ließ er dem Papſte die Verficherung geben, dab ihm mehr 
daran läge, der Retter als der Zerjtörer des heiligen Stuhles zu werden, und ordnete 
an, daß die zahlreichen eidweigernden Prieiter, die, aus Frankreich flüchtig, im Kirchen- 
ftaate eine Zuflucht gefunden hatten, in den Klöftern Wohnung, Nahrung, Licht und 
Feuerung und jogar eine mäßige Befoldung erhalten follten, nur mußten fie ihm für 
den Schuß, den er ihnen angedeihen lieh, Gehorfam ſchwören. So erntete er den 
Dank der fatholifchen Geiftlichkeit, und der Papſt erteilte ihm den apoftoliichen Segen. 
Denn für alle jeine friegeriichen Maßregeln, die er gegen den Kirchenjtaat unternahm, 
für alle Erpreffungen jchüßte er die Befehle des Direktorium vor, die er freilich auf 
fein Verlangen erhalten hatte. 

Alles Land bis über Rimini hinaus wurde von den Franzofen bejebt, das hölzerne 
Madonnenbild von Loreto wurde nah Paris geichidt; den reichen Kirchenſchatz von 
Loreto indes hatte der Papſt Pius beizeiten nah Rom in Sicherheit bringen Lafjen. 
Durd einen einzigen Kanonenſchuß wurden die Verteidiger von Ancona auseinander 
gejagt. Da erichien denn im Hauptquartier zu Tolentino bei Bonaparte eine Ge— 
fandtichaft des Papſtes, welche um Frieden bat. Der Eroberer gewährte ihn am 
19. Februar 1797, indem er das bejeßte Land behielt und von dem Papſte außer 
den vom Frieden von Bologna rüdjtändigen 16 Millionen noch 30 Millionen Frant 
jowie Genugthuung für die Ermordung Bafjevilles erhielt. Außerdem bejorgte eine 
„Kommijjion von Gelehrten“ noch die Auswahl der ſchon in Bologna ausbedungenen 
Manujkripte, Gemälde und fonjtigen wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Schäße, Die 
nad) Paris wandern jollten. 

Bon Ancona jchweiften die Blide des Ehrgeizigen nad der fernen Küfte von 
Epirus binüber, die in ihm die Erinnerung an Alerander den Großen madhrief. 
Plutarch hatte die Begeifterung für den makedoniſchen Helden in ihm entzündet: jeßt 
fühlte er fih auf dem Wege ihn zu erreichen, ja zu übertreffen. In denjelben Tagen 
aber jchauten die Römer mit unverftelltem Ingrimme auf die lange Wagenreihe, die 
ihnen ihr Gold und die herrlichiten Kunftichäge des Altertums nad Frankreich entführte. 

Man fieht deutlich, auf welches Ziel Napoleon jegt zuftrebtee Mit jedem Tage 
mehrte fich die Geldnot des Direktoriums, das in diejer Zeit ſchon nicht mehr umbin 
getonnt hatte, den jchon vorhandenen Bankrott auch offiziell anzuerkennen. Das 
Gejeg vom 16. Pluviofe des Jahres V (4. Februar 1797) ſprach Aifignaten und 
Zandmandaten (Mandats territoriaux, f. oben ©. 345) das Todesurteil. Sieben 
Monate ſpäter ftrich das Gefeb vom 9. Vöndemiaire des Jahres VI (30. Septem- 
ber 1797) zwei Drittteile der Staatsjhuld. Wie mußte es diefer ewig geldduritigen 
Regierung, die aus der Hand in den Mund von Afjignaten zu leben gezwungen war, 
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wohlthun, wenn aus Italien Million auf Million, ſei es in Gold, ſei es in Natu— 
ralien, ihr zu Hilfe geſandt wurde. Man kann wohl ſagen, daß der Mann, der am 
13. Vendémiaire den Konvent gerettet hatte, nun den Hauptbeitrag zur Erhaltung des 
Direktoriums lieferte. Natürlich machte er es ſich gerade dadurch abhängig, und niemand 
in Frankreich konnte es verborgen bleiben, weſſen Schultern die Direktorialregierung 
ftügten. Bon Bafjano aus konnte er drei Wochen nach dem foeben erwähnten Frieden 
von Tolentino in einem Armeebefehle es erwähnen, daß die Kriegsſchatzungen, die er und 
das Heer den befiegten und bejegten Ländern abgerungen, nicht nur dieſes jelbe Heer 
ernährt und gekleidet, fondern auch dem Finanzminijter des Vaterlandes 30 Millionen 
zugebracht hätten. Damit hätten ſich jchon 5 Milliarden Aifignaten bejeitigen laſſen, 
wenn man überhaupt noch dazu hätte Veranlajjung nehmen wollen. — Lernte man 
nad) diefer Seite hin die Vorzüge eines fiegreich geführten Krieges fennen, jo jorgte 
Bonaparte auch noch nach einer andern Seite für Vermehrung diefer Erkenntnis dur 
fichtbare Zeichen. Mehrfach lobt er die umfichtige und verſtändnisvolle Thätigfeit der 
Gelehrten, d. 5. der jchon erwähnten eigens dazu vom Direktorium bejtimmten Kommiffion 
von Kunſtkennern und Philologen, die bei jedem Friedensichluffe die Auswahl der Kunit- 
werke und Handichriften beforgen follten; befjere Herolde feiner Thaten konnte Bonaparte 
nicht gut nach Paris ſenden, als die Roſſe des Lyfipp von der Markugfirche zu 
Benedig und etwas über 300 andre Meifterwerfe der Kunſt. Diefe Gemälde und 
Statuen, zugleich der Eitelkeit der Pariſer jchmeichelnd, wurden die beredten Ver— 
fündiger ſeines Ruhmes in der Hauptitadt. So wuchs fein Unjehen beim Wolfe mit 
jeder neuen Sendung und. überjtrahlte in immer bedenflicherer Weife die Geltung des 
Direftoriums. 

Do ſtand Bonaparte trotz Arcole und Rivoli noch nicht vor dem Ziele. Der 
Kriegsplan Carnots für das Jahr 1797 war, daß zugleih mit Bonaparte die fran- 
zöfifche Rheinarmee gegen ſterreich andringen, und jo der Frieden erzwungen werden 
folle. Doch hatte er dem Drängen Bonapartes wenigftend joweit nadhgegeben, daß 
er einen Teil der Rheinarmee zur Verftärtung Bonaparte nad) Italien gejchidt Hatte, 
Indes der Überwinder von Mantua war nicht der Manu, den Ruhm der endgültigen 
Überwindung Ofterreichd mit irgendwem zu teilen. Raſche Entjchloffenheit aljo war 
das, was vor allem not that: es galt Öfterreich den Frieden aufzunötigen, bevor noch 
die jegt unter Hoche geitellte Rheinarmee überhaupt auf dem Plan erjcheinen Fonnte. 





Überdies war er nicht gefonnen, dem neuen Oberbefehlshaber der Ofterreicher, dem 


Erzherzog Karl, Zeit zulafjen, aus den Trümmern der Armee Wurmſers und Alvinzys 
wieder ein Friegstüchtiges Heer herzuftellen. Schon Anfang März ſetzte er ſich daher 
in Mari, um dur die Dftalpen gegen Wien felbjt vorzudringen. 

Es war ein fat überfühnes Unternehmen. Denn er hatte nicht mehr als 
52000 Mann dazu verfügbar, mit denen er nicht bloß den Erzherzog mitten in 
Feindesland überwinden, jondern auch gegen die Freifharen der Tiroler zur Seite 
und gegen das verdächtige Venedig im Rüden fih ſchützen ſollte. Mittelitalien zivar 
war durch den Feldzug gegen den Papſt entwaffnet und eingefchüchtert; auch Venedig 
hatte ſchon im Mai die fchwere Hand des Giegerd empfunden: allein jet, wo er der 
ariftofratifchen Handelsrepublif ein Bündnis anbot, lehnte fie es ab; fie wollte es mit 
Öfterreich, dem Vorkämpfer der alten Ordnung halten. 

Bei der Annäherung der franzöfifchen Truppen hatte Venedig dem Zorn Frank— 
reichs dadurch zuvorfommen wollen, daß es Ludwig XVIIL, der im Benezianijchen, 
in Verona, Zuflucht gefunden, aufforderte, das Gebiet der Republik zu verlaffen. „Ich 
werde abreijen“, hatte der Prätendent geantwortet, „aber ich verlange, daß man mir 
das „Goldene Buch” des venezianifchen Adels vorlege, in dem der Name meiner 
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Familie verzeichnet ift: ich will ihm auslöfchen mit eigner Hand.” Doc Hatte der 
Senat eine Gejandtichaft an Bonaparte gefandt, um gegen die Beſetzung der venezia- 
niſchen Feſtungen im Etſchthale Einfprache zu erheben: allein mit ftrengen Worten hatte 
der General fie darauf Hingewiefen, daß die Republik diejelben Feitungen ohne Wider- 
ftand von den Ofterreichern hätte beſetzen laſſen. Jetzt fühlte fi) der Senat beleidigt 
und wies das Unerbieten eines Bündniſſes mit Frankreich zurüd; wußte er doch, daß 
Bonaparte nicht ftarf genug war, um gegen die Republik Gewalt anzumenden. 

Freilich war der General augenblidlich außer ftande, Truppen gegen den Inſelſtaat 
abzujenden; aber gab es nicht noch andre Mittel, die abgeneigten Arijtofraten von San 
Marco im Schad zu halten? Soweit fein Einfluß reichte, ermutigte er die Unzufriedenen 
in den venezianifchen Städten zur Schilderhebung: in Bergamo und Brescia wurden 
im März 1797 unverzüglich die ariftofratiichen Behörden verjagt und ein demokra— 
tifches Regiment eingerichtet, das natürlich an Frankreich jeinen Rüdhalt ſuchte. Andre 
Städte folgten nad. Das genügte, um den Lagunenftaat lahm zu legen, für den 
überdies die franzöfiihe Flottille in Ancona eine direfte Bedrohung war. 

Gefährlicher als die gepuderten Nobili Venedigs waren die kernhaften Landſchützen 
Tirols. Schon im vorigen Jahre hatten fie den Franzoſen ungerufen manche Ber- 
legenheiten bereitet: jet war die Bedrängnis des Wiener Hofes fo groß, daß er alle 
Bedenken überwand und das Volk Tirol zum Öuerillafriege gegen den Feind aufrief. 
Bonaparte unterfhägte die ihm daraus drohende Gefahr keineswegs; er ordnete die 
ftrengjte Mannszucht an, verbot Kontributionen von den Gebirgsbewohnern zu erheben, 
jchmeichelte den Prieftern des bigotten Volkes, zugleich aber ließ er durch eine Pro- 
Hamation die Tiroler Freifchärler auffordern, in ihre Heimatdörfer zurüdzufehren: 
andernfalld würde er jih an ihre Familien und ihre Befigungen halten. Das brachte 
das Gebirgsvolk alsbald zur Ruhe. Dennoch hielt er es für nötig, Joubert mit 
18000 Mann nad Tirol zu entjenden, um den Brenner und den Eingang in das 
Puſterthal zu bejegen. Man fieht, daß Erzherzog Karl, wenn er Tirol zur Grund- 
lage feiner Feldzugspläne gemacht hätte, von hier aus Bonaparte die fchwerften Ver- 
legenheiten bereitet hätte; das hat Napoleon fpäter auf St. Helena jelbjt ausgeſprochen. 
Ein andres Korps unter Maſſéna ſchickte Bonaparte nad Kärnten vor, während er 
jelbft mit der Hauptmacht den dritten der aus Venedig nah Wien führenden Wege, 
den Weg durch Krain einjchlug. 

Diefen Weg hatte der Erzherzog Karl bejegt, um Trieſt zu deden; hinter dem 
Tagliamento hatte er fich aufgeftell. Die franzöfiihen Soldaten durchwateten den 
Fluß. Bernadotte Hatte die Regimenter der Rheinarmee Bonaparte zugeführt. 
„Soldaten vom Rhein”, rief er jeinen Leuten zu, als fie in das Waſſer hinabjtiegen, 
„die italienifhe Armee blidt auf euch!“ Und fie gingen nicht anders vor als die 
fieggewohnten Grenadiere. Der Übergang wurde erzwungen. Drei Tage fpäter, am 
19. März, wurde der Iſonzo überjhritten und Gradiska eingenommen. Damit 
ftand der Weg nad Trieſt offen. 

Unterdefjen hatte Mafjena den Tarvispaß, der zwifchen den Karniſchen und 
Zulifchen Alpen von Friaul nad Kärnten hinüberführt, erobert (21.—23. März 1797), 
immer weiter mußte der Erzherzog zurüdweichen. Bonaparte nahm fein Hauptquartier 
in Judenburg; jeine Vorpoſten wurden bis Leoben in Steiermark vorgeichoben; durch 
das Puſterthal zog Joubert heran, um zur Hand zu fein, falls es zu einer Ent- 
iheidungsjchlaht vor Wien käme, denn wenige Tagemärjche reichten jept aus, um 
Bonaparte in das Herz Ofterreich3 hineinzuführen. Schon führte man Erdwerfe um 
Wien auf, um die beftürzte Hauptjtadt verteidigungsfähig zu madhen. Denn mas 
fonnte jeßt noch den Gieger in feinem Laufe aufhalten? Und doc, folange die fran- 
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zöſiſchen Truppen den Rhein noch nicht überſchritten und ſterreich von biefer Seite 
her aufs neue bedrohten, war Bonapartes Stellung nicht gefichert. Überdies gärte im 
Rüden, im BVenezianifchen, der Aufruhr. 

Da richtete — am 31. März — Bonaparte ein, wie er e3 jelbjt genannt hat, „philo- 
ſophiſches“ Schreiben an den Erzherzog Karl, in dem er ihn aufforderte, dem nun jchon 
ſechs Jahre dauernden Blutvergießen durch Friedengvermittelung ein Ende zu machen. 

„Die tapferen Soldaten“, jo heißt es da, „führen Krieg und wünſchen Frieden. Dauert 
diejer Krieg nicht jchon ſechs Jahre? Haben wir nicht genug Menſchen getötet, der Welt nicht 
genug Übel zugefügt? Wie aud) diefer Feldzug ſchließen möge, wir werden beide noch einige 
Tauſend Menſchen umbringen lafjen. Einmal muß man dod mit einer Verjtändigung enden. 
Denn alles hat jeine Grenzen, jelbit die Leidenjchaft des Haſſes. Müſſen wir und um des 
engliichen Interefjes weiter erwürgen? Sie, Herr General, der Sie durd Ihre Geburt dem 
Throne jo nahe und jo hoch über allen Heinen Leidenichaften jtehen, wollen Sie den Ruhm 
eines Wohthäters der Menjchheit, eines Netter von Deutichland verdienen? Ich meine damit 
nicht, daß Ihnen die Rettung durch die Waffen unmöglid) wäre, aber audy im günjtigiten alle 
wirde Deutjchland verheert werden. Ich mwenigitens würde, wenn die Eröffnung, die ih Ihnen 
zu machen die Ehre habe, einem einzigen Menichen das Leben retten könnte, jtolzer auf die jo 
verdiente Bürgerfrone fein, als auf den traurigen Ruhm friegeriicher Erfolge.“ — Welch ein 
Hohn liegt nicht für den Empfänger, allerdings von ihm damald unmöglic empfunden, in diejen 
jo biedermänniſchen, menichenfreundlichen Zeilen! 

Hreilih war Bonaparte gar nicht ermächtigt, Friedensverhandlungen zu eröffnen, 
denn die diplomatischen Gejchäfte hatte dad Direktorium ausjchließlih dem General 
Glarfe übertragen. Allein Bonaparte hatte ſich längſt gewöhnt, fich über unbequeme 
Inftruftionen hinwegzuſetzen; überdies befand jich Clarke damal3 in Turin. Indes 
auch der Erzherzog hatte zu Unterhandlungen feine Vollmachten; er mußte fich erft 
nah Wien wenden. In Wien nahm man das Unerbieten des Siegers fehr bereit- 
willig auf. Denn längſt war Kaiſer Franz wie fein Kanzler Thugut verjtimmt über 
die Unthätigkeit Rußlands wie über die Unzulänglichfeit der engliſchen Subfidien, 
zumeift aber über das Bejtreben Preußens, nach dem Bajeler Frieden ſich zum Schug- 
herrn des Deutjchen Reiches aufzuſchwingen. Vfterreich war bereit, auf feinen früheren 
Wunſch nad Landerwerb zu verzichten, wenn man ihm nur feine zu fchmerzlichen 
Abtretungen zumuten wolle. 

Auf diefer Grundlage wurden die Verhandlungen eingeleitet; fie führten zu dem 
Ergebnis, daß Dfterreich Belgien und die Lombardei an Frankreich abtrat, dafür aber 
das feitländifche Gebiet der Republik Venedig zugewieſen erhielt, nad) welchem es jchon 
fängjt begehrlich ausgefhaut hatte. Auf die Anerfennung des Rheines als die Grenze 
Frankreichs verzichtete Bonaparte: darüber jollte der Frieden mit dem Deutſchen Reiche 
entjcheiden. Schon am 18. April 1797 wurden die Friedenspräliminarien zu Leoben 
unterzeichnet und damit dem Kriege vorläufig ein Ende gemadt. — So geſchickt hatte 
Bonaparte alles geordnet, daß feine Kuriere in dem Wugenblide bei Hoche und 
Moreau eintrafen, als dieſe eben den Rhein überjchritten hatten. Ihrem Vormarſch 
wurde Halt geboten: unverfürzt blieb Bonaparte der Ruhm, den jechsjährigen Krieg zu 
Ende gebradt und überdies Bedingungen erreicht zu haben, wie fie das Direktorium 
nimmer zu hoffen gewagt hatte. Freilich Barras und Rewbell waren der Meinung, 
er hätte jegt noch mehr erreichen können. 

Seht war die Stunde da, auch mit Venedig abzurechnen. Die demofratijchen 
Regierungen, welche unter dem Schutze Bonapartes in den Städten die Macht an fich 
gebracht hatten, fanden nur bei den Bürgern und dem Heinen Adel Anhang. Die 
Landbevölferung in den Alpenthälern, von dem ariftofratifchen Senate Venedigs vielfach 
bevorzugt, hing feit am Alten. Wufgeregt durch Anhänger des Senats und durd 
Mönde, erhob fie fih an vielen Orten und fiel über die Demokraten und über die 
Sranzojen her. Die ſlawoniſchen Söldner der Republif hielten e3 durchweg mit den 
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Bauern. Die Erinnerung an erlittene Drangjale reizte bei allen den Durſt nad 
Rache. Der Mittelpunkt diefes Vollsaufjtandes war Verona. Hier fam es am Diter- 
montage 1797 zu blutigen Greueln, denn das Feſt hatte viel Landvolf in die Stadt 
geführt. Ein Teil der Schwachen franzöfiichen Beſatzung wurde in die Eitadelle getrieben; 
dann ftürzten fich die wütenden Volksmaſſen auf die übrigen Franzofen in der Stadt. 
Wen fie fanden, mordeten fie; weder Weiber noch Kinder, weder Kranke noch Verwundete 
in den Hofpitälern wurden verfchont. Der Graf Degli Emilii befegte mit Soldaten die 
Thore der Stadt, damit niemand dem Blutbade entränne — Zu gleicher Zeit war 
auch in Venedig felbft die Wut gegen die Franzofen zum Ausbruche gekommen. Bon 
Uncona her hatte fich ein franzöfiihes Schiff ohne Erlaubnis dem neutralen Hafen 
genähert. Sofort hatte die Hafenwache, ebenfalld ſlawoniſche Söldner, es bejchofjen 
und den Kapitän mit einem Teile der Mannfchaft getötet. 

Die Nachricht von diefen Vorgängen empfing Bonaparte in Judenburg. Sofort 
ſandte er Junot mit einem Schreiben an den Dogen von Venedig. „Das erfte Bolt 
der Erde”, jchrieb er, „wird fich zu rächen wiſſen“; zugleich ließ er von allen Seiten 
Truppen in das venezianijche Gebiet einrüden; denn der Abſchluß des Vertrages zu 
Leoben gab ihm freie Hand. Da Iegien der Doge Manini und mit ihm der Senat 
und der große Nat der Stadt, unfähig, den Gedanken des Widerftandes zu fallen, 
am 12. Mai 1797 ihre Ämter und Würden nieder: auf dA Betreiben des demo- 
fratiichen Klubs, der fi in der Stadt gebildet hatte, wurde dad Goldene Buch des 
Adels unter einem Freiheitsbaume verbrannt und eine neue demofratijche Stadtobrigfeit 
gewählt, welche jofort Gejandte an Bonaparte abordnete. Der General ſchloß mit 
ihnen in dem Luftichloffe Montebello bei Mailand, wohin er zurüdgelehrt war, am 
16. Mai einen Friedens- und Freumdichaftsvertrag, durch welchen die Republik zur 
Zahlung von 5 Millionen Frank und zur Auslieferung von 5 Kriegsſchiffen, 20 Gemälden 
und 500 Handſchriften verpflichtet wurde. 

Allein nah wenig Tagen ſchon war er andrer Meinung. Im Bertrage von 
Leoben war als Entihädigung Venedigs für die Abtretung des feftländifchen Gebietes 
die Üiberweifung der früher päpftlichen fogenannten Legationen vorgefehen. Seht, als 
der Marcheſe de Gallo bei Bonaparte erichien, um über die öfterreichiihen Ent- 
hädigungen im Auftrage Thugut3 mit ihm das einzelne feſtzuſetzen, bot er die ganze 
Nepublif von San Marco bis zur Etſch Öfterreich an; die Legationen follten dafür 
zu der ſoeben zu Montebello neu gejchaffenen cisalpiniihen Republik geichlagen 
werden. Er hatte ja aud gar feine Berbindlichkeit, den Bertrag vom 16. Mai zu 
halten; denn, wie er dem Direktorium jchrieb, zur Zeit feines Abjchluffes hätte der 
große Rat, von dem die drei Gejandten zur Verhandlung bevollmächtigt gewejen wären, 
gar nicht mehr egiftiert. fterreich ging nad einigem Schwanken auf Bonapartes 
Vorjchläge ein. Die ermordeten Franzojen waren gerät. Die altehriwürdige Republif 
Benedig hatte aufgehört zu eriftieren, ein Opfer ebenjo jehr eigner Schwäche und 
Feigheit wie fremder Arglift und Gewaltthätigfeit. Gleichzeitig aber war Vfterreich 
zum Mitichuldigen geworden an der revolutionären Neugejtaltung Italiens und hatte 
eine Neuerwerbung gemacht, die ihm ein dDauernder Gegenjtand der Sorge und politifcher 
Berwidelung werden jollte. , 

Auch für das alte Adelsregiment in Genua hatte jet die letzte Stunde gejchlagen. 
Zwar war die ariftofratifche Republik jo vorfichtig gemwejen, fich mit Frankreich freundlich 
zu ftellen; aber jet, da Bonaparte ganz Oberitalien auf demofratifcher Grundlage 
umgejftaltete, mußte auch die Wdelsherrfchaft in Genua fallen. Er bot das Gebiet der 
Republik dem Könige von Sardinien an; Viktor Amadeus [ehnte jedoch das Danaer- 
geihent ab. So begnügte fih Bonaparte damit, den demofratiichen Klub in Genua 
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zu ermutigen, um durch ihn jene Berfafjungsveränderung, in der er die nottvendige 
Garantie der Zuverläffigfeit Genuas ſah, zu bewirken. 


Diejer Klub umfahte nicht nur die unzufriedenen Elemente der alten Freiſtadt, jondern 
ihm gehörten auch zahlreiche Demokraten aus Piemont, der Yombardei und Mittelitalien an; 
jein Vorfipender war der Apothefer Morando. In dem franzöfiichen Gejandten Faypoult jah 
er jeinen Beſchützer. Doch auch die Regierung hatte ihre Anhänger im Volte, welche entichlofjen 
waren Recht und Religion gegen die „Jakobiner“ zu verteidigen. Bei der gereizten Stimmung auf 
beiden Seiten fam es bald zu Tumulten, in denen mehrere Franzofen getötet wurden. Franzöſiſchen 
Schiffen, welche ihren Landsteuten beiitehen wollten, wurde der Eintritt in den Hafen verwehrt. 

Daraufhin jandte nun Bonaparte ein Truppenforps gegen Genua; jeinem Wdjutanten 
Savalette gab er einen Brief voller Vorwürfe und Drohungen an den Senat mit. Indes in 
Genua verweigerte man diejem den Eintritt in den Sitzungsſaal: es wäre unerhört, dab ein 
fremder an den Beratungen des Senats teilnehme. „Unerhört vielmehr“, antwortete dev junge 
Offizier mit verächtlichem Laden, „würde es jein, wenn ein Bejchl des Generals Bonaparte 
nicht ausgeführt würde. An einer Stunde werde ich mich in den Sipungsjaal begeben, ohne 
mich an das Zeremoniell zu kehren.“ Bei jeinem Eintritt empfing der Senat den Abgefandten 
VBonapartes mit düjteren Mienen; der Inhalt des Schreibens, das er ihnen vorlas, war nicht 
dazu angetan, fie aufzuhellen. „Wenn nicht binnen 24 Stunden“, hieß es darin, „die Schul— 
digen bejtraft und alle verhafteten Franzoſen in freiheit geſetzt find, jo wird der franzöfijche 
Geſandte Genua verlajien, und die Ariftofraten werden aufgehört haben zu erijtieren. Die Köpfe 
der Senatoren werden mir haften für die Sicherheit aller Franzojen, welche fich in Genua befinden.“ 

Damit verlieg Lavalette den Saal. Einige Stimmen murmelten hinter ihm: „ci batteremo 
(wir werden ums jchlagen)“. Allein niemand jchlug fich, weder der Senat noch das Volt. 
Der Doge Giacomo Brignole bemwilligte auf Senatsbeihlus alle Forderungen des Generals 
und jandte eine Deputation des Senats an ihn nad) Montebello, durch welche er fid) bereit 
erflärte, eine Berfafiungsänderung in Genua, wie Bonaparte fie wünjchte, vorzunehmen. 


Das Adelsregiment der alten Freiftadt war zu Ende. Bonaparte ernannte für 
fie eine proviforiiche Negierung und ließ die Berfaffung nad dem Mujter der fran- 
zöfifchen umgeitalten (6. Juni 1797). Die Bevölkerung nahm die Veränderung mit 
ungejtümen reudenbezeigungen auf: dad „Goldene Bud, des Adels“ wurde verbrannt 
und die Bildfäule des alten Dogen Andrea Doria umgeftürzt. Genua ward in Die 
„ligurifche Republik“ umgewandelt, welche, mit Frankreich verbündet, ganz und gar 
nicht von Frankreich, jondern von Bonaparte abhängig war. 

Die Erfolge Bonapartes gegen Vfterreih, die feine Ernennung zum Ober- 
feldheren in Stalien mehr als gerechtfertigt hatten, waren die Urjache zu dem Prä- 
liminarfrieden von Leoben geworden. Aber es war nur ein Präliminarfrieden, ein 
vorläufiger Abſchluß des Krieges. Was konnte die Wiener Regierung ermutigen, 
noch zu zaudern, da der Feind wenige Tagemärjche von der Hauptjtadt entfernt jtand? 
Es war die Hoffnung auf einen Umſchwung in den inneren politiihen Berhältniffen 
Frankreichs. Gerade in diefer Zeit ſchien die Direftorialregierung ihrem Ende ent- 
gegenzugehen. Wir müſſen aljo zunächit ihrer Geichichte unjre Aufmerkjamfeit zumenden. 


Der Staatsjtreih vom 18. Fruetidor d. J. V (4. September 1797). 
Der Friede von Campo Formio. 

Je mehr fih die Stellung Bonapartes in Italien befeftigte und erhob, um 
fo bedrängter wurde die Lage des Direltoriums in Paris. Denn müde und rube- 
bedürftig, wie die Nation war, trug fie gegen die Erben des Konvents bitteren Groll. 
Immer höher ftieg die Zahl der Gemäßigten, offen gaben viele ihrem Verlangen nad) 
Rüdfehr zum Königtum Ausdrud; der Klub in der Straße Elichy, der Sammelplak 
der Häupter der Gemäßigten, begann eine Macht in Paris zu werden. 

Alljährlich erneuerte fih nad der Verfafjung ein Drittel der Mitglieder der 
gejeggebenden Räte durch Neuwahlen und wurde eine Stelle im Direktorium neu 
bejegt. Trog aller amtlichen Wahllijten und Schugmaßregeln war das Direktorium 
nicht im ftande gewejen zu verhindern, daß am 20. Mai des Jahres 1797 die große 
Mehrzahl der Neugemwählten fi) aus Gemäßigten oder Konftitutionellen zuſammenſetzte, 
ja daß im Süden Frankreichs eine ganze Anzahl unzweideutiger Royaliften gewählt 
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wurde. Die Folge war, daß der Rat der Fünfhundert mit jehr großer Majorität den 
General Pichegru zu feinem Präfidenten wählte, den ruhmvollen Eroberer Hollands, 
den Mann des gemefjenen und verichwiegenen Wejens, der allgemein, und wie wir ſahen 
mit Recht für einen jtillen Royaliiten galt. Hatte dody gerade deöwegen das Direktorium 
ihn feines Kommandos am Rheine enthoben. Daß wirklich Pichegru die Wiederberftellung 
der bourbonifchen Monarchie anjtrebte, wußte niemand beffer ald Bonaparte; er hatte 
den Beweis dafür in den Papieren des Grajen dD’Entraigues gefunden, die bei der 
Bejegung Venedigs in feine Hände gefallen waren. Doch ſchwieg er zunädjit, um erjt 
dann einzugreifen, wenn der aufglimmende Konflikt zur vollen Reife gelommen wäre. 
Im übrigen war der genannte Graf eine jo zweifelhafte Perjon, injofern man bei 
ihm nie wußte, ob er im Augenblid franzöfifcher oder engliiher Spion war, daß die 
entdedten Papiere immerhin nur einen zweifelhaften Wert hatten. 

Das Los aus dem Direktorium auszujcheiden traf Letourneur. Er wurde nad) 
Lille entjandt, um am dem jchon feit einigen Wochen ſchwebenden Friedensverhandlungen 
mit England als Regierungsbevollmächtigter teilzunehmen. An jeine Stelle trat der 
greife Barthelemy, ein ſehr gemäßigter, friedliebender Mann, der mit Gefchid 
Frankreich in den Bajeler Friedensverhandlungen vertreten hatte; aber er war ein 
Mann ohne Energie und durch perjönliche Einflüffe leicht beftimmbar. Sein Bejtreben 
war, jtreng geielich wie Carnot auf die Mehrheit in den gejeßgebenden Räten ſich 
zu ftügen. Dadurch aber gerieten dieje beiden in jchroffen Gegenſatz zu den alten 
Jakobinern Barras und Rewbell, denen ſich jegt auch der drohenden Reaktion gegen- 
über Lareveillöre mit Entjchiedenheit anſchloß. Dies Triumvirat bejtimmte die Entſchlüſſe 
des Direktoriums: der Konflikt mit den beiden gejeßgebenden Körperichaften lag zu Tage. 

In allen Dingen zeigte fih der Rat der Alten und der der Fünfhundert dem 
Direktorium auffällig; jo in der allerdings jede abfällige Kritik verdienenden Finanzlage, 
jo in der Frage der auswärtigen Kolonien, der Emigrantengüter, der eidweigernden 
Priejter, jo namentlich in der Führung der auswärtigen Politik. Durch eine Schrift 
Mallets du Pan angeregt, der damald als Privatmann von einer öfterreichijchen 
Penfion in Bern lebte, unterzog Dumolard am 23. Juni das ganz ungejegliche 
Borgehen gegen Venedig und Genua einer treffenden und, wie zu erwarten war, jehr 
abfälligen und einfchneidenden Kritik. Er und die hinter ihm jtehende Partei der 
Gemäßigten meinten damit dem Direktorium einen neuen Schlag zu verjegen; dem 
Heere und defien Feldherrn gegenüber verfehlten fie nicht, ein volles Maß des Lobes 
und der Anerkennung auszujchütten. Aber fie fannten die Eigenmächtigfeit nicht, mit 
der Bonaparte ohne das Direktorium zu fragen, gerade in diefer Sache vorgegangen 
war. Se zutreffender aljo die Beurteilung jeiner Handlungsweije war, um jo empfind- 
liher und verlegender wurde fie für ihn jelbit. Bon diefem Augenblide an war er 
entjchlofjen, dieje Partei zu vernichten; er jah fie mit dem Auge perjönlicher Gegner- 
ihaft an; vom Erfolge verblendet, vermochte er jchon feinen Tadel mehr objektiv 
binzunehmen, auch den gerechtfertigten nicht. Ein zorniger Brief an das Direktorium 
vom 30. Juni gab jeiner Erregung Ausdruck; überdies empfand er plöglich ein jolches 
Nuhebedürfnis, daß er feine Entlafjung verlangte. 

Mit großer Freude nahm das Direktorium von diefen Äußerungen Bonapartes 
Kenntnis. Sie deuteten auf einen Staatöftreich hin und einem ſolchen war namentlich 
das Triumvirat geneigt, während Garnot und mit ihm Barthölemy dringend zur Ver— 
jtändigung mit den beiden Näten aufforderten. Barras nahm zunächſt allein und ins— 
geheim mit dem zufällig in Paris wegen einer neuen englischen Erpedition anweſenden 
Hoche Fühlung, der fanatiicher Republikaner war, und beſprach mit ihm die Eventualität 
eines bewaffneten Einjchreitene. Der ließ fih ohne Schwierigkeit gewinnen, und nun 


Der Begenjap zwiichen den Räten u. dem Direftorium. Das neue Miniiterium (Juli 1797). 387 











Sell erau $; 


155. Morit, Graf von Kalleyrand-Pörigord, 
Nah dem Gemälde von F. Grard geftochen von Thomfon. 


übernahm e3 Barras, die weiteren vorbereitenden Schritte zu thun. Eine gemeinfame 
Handlung des Direktoriumsd lag aber diefem allen keineswegs zu Grunde, nicht einmal die 
beiden Barras zunächit ftehenden Kollegen waren anfangs davon unterrichtet. Gemeinſam 
jedoh mußten fie den beiden gemäßigten Direktoren ein neues Ministerium zu ent- 
reißen, in dem die Hauptfigur der frühere Biſchof von Autun war, Talleyrand. 
Als dann aber Hode, auf dem Marjche nad Breft begriffen, in den geſetzlich den 
Truppen verjchloffenen Umkreis der Stadt Paris von 60 Kilometern eindrang und 
die Oppofition in den Räten ſich energiich dagegen erhob, gaben die Direktoren, 
insbefondere Barras und feine beiden Genoſſen Fein bei und ließen Hoche fallen, 
indem fie ihm den Befehl zur Rückkehr nah Hefjen zufommen ließen (Juli 1797). 
Im Jahre 1796 war Hoche von Carnot beauftragt worden, eine Landung in Irland zu 
unternehmen. Allein infolge der Trennung des Ndmiralichiiies von der Flotte und infolge 
von Sturm und Nebel war die Erpedition fläglich — Jept lieh er zum Zwecke einer 
neuen Landung in England mehrere Korps jeiner am Rheine jtehenden Armee nad) Breit 
marjdieren. Am 17. Juli börte man in der Hauptitadt, daß ſtarke Kolonnen diejes Heeres 
die durch Artitel 69 der Verfafiung beftimmte Grenze überſchritten hatten, und dak der Geiſt 
diejer Truppen jtart jalobiniſch ſei. Im Rate der Fünfhundert entjtand die hejtigite Bervegung. 
49” 
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Garnot erflärte mit Ruhe, feinen Befehl zu dem Anmariche der Truppen erteilt zu haben; auch 
die übrigen Direktoren jtellten es mit Entichiedenheit in Abrede, jelbit Barras wollte nun nichts 
mehr von allem wifien. Der junge General erfannte, daß er von Barras verleitet war; Carnot, 
dem er jeine jchnelle Beförderung, ja in der Echredenäzeit jein Leben verdankte, machte ihm 
über jein ungejeplihes Verhalten die beſchämendſten Vorwürfe. Da gab er jelbit jeinen 
Negimentern den Befehl, den verfafiungswidrig beiretenen Umkreis von Paris auf der Stelle 
zu räumen, und fehrte, enttäujcht und gefränft, an den Rhein zurüd. 

Nicht gar lange danach hat er in jeinem Hauptquartier in Weplar jeine glänzende Helden- 
laufbahn beichlofjen; General Delebelle, in deijen Armen er den legten Atemzug that, verfichert 
den ſchwirrenden Gerüchten von Vergiftung gegenüber ausdrüdlih, daß er, überarbeitet und 
durd; Gemütsbewegungen erichöpft, eines natürlichen Todes, einem heftigen Bruftleiden erliegend, 
gejtorben jei (18. September 1797). 

Talleyrand. Unter den neu ernannten Minijtern war der bedeutendite Talleyrand. Mori Graf von 
Talleyrand-Perigord, geboren am 18. Februar 1754 zu Paris, entjtammte einer hochangejehenen 
Familie, die Shon im 12. Jahrhundert eine Rolle in Frankreich geipielt hatte. Zum Priefter 
erzogen — er hatte einen Klumpfuß — erregte jeine Gewandtheit, Schlagfertigteit und Sicherheit 
im Urteilen bald die Aufmerkiamfeit jeiner Standesgenojjen: fie wählten ihn fon 1780 zum 
Generalagenten des Klerus. Act Jahre jpäter erhielt er das Bistum Autun. Während der 
Revolution ſchloß er ſich Mirabeau an, der von ihm rühmte, daß er „mit einem großen und 
geübten Talente die umfichtigite Slugbeit und eine jede Probe aushaltende Berjchwiegenbeit 
vereine”, daneben jedoch auch feine unerjättliche Geldgier mit beihenden Worten geihelte. Bor 
dem Terrorismus Robespierres entwich er nadı Nordamerika; im Jahre 1795 erreichte er durch 
die Verwendung des Dichters Chenier, daß ihm die Rücklehr nad) Frankreich verjtattet wurde. 
Die Heimreife führte ihn zunächſt nah Hamburg, wo er Frau Grandt, eine Ojtindierin, ebenjo 
ſchön wie ungebildet, fennen lernte, mit der er fich jpäter verheiratete. In Parid warb er um 
einflußreiche Belanntidhaften; im Salon der Frau von Stasl, Neckers geijtvoller Tochter, wo 
die Gemäßigten, welche nicht gerade Royalijten waren, ſich zufammenfanden, glänzte er neben 
dem geiltreihen Benjamin Conjtant. Zugleich wußte er bei den Direltoren ſich einzuführen. 
Barras liebte in ihm den guten Gejellidhafter und den Mann von hoher Geburt; Lareveilldre 
ſchätzte ihn als aufgeflärten Erprieiter; Rewbell beiwunderte in ihm den gewandten Diplomaten. 
Carnot aber wollte nichts von ihm wiſſen. „Er bringt“, meinte er, „alle Laſter des alten Regime 
mit fich, ohne eine von den Tugenden des neuen angenommen zu haben: er hat durchaus feine 
feiten Grundjäße, er mwechjelt fie wie die Kleider nad Wind und Wetter.” 

ALS daher Lareveillere Talleyrand zum Minijter der auswärtigen Angelegenheiten vorjchlug, 
entfuhr Carnot in der unwilligen Überrafhung ein kräftiger Fluch. „Was!“ rief er aufipringend 
aus, „dies Spottbild von einem Pfaffen, diefen Ränkeſchmied, der uns alle, einen nad) Em 
andern, auf öffentlihem Markte für den Heiniten Gewinn verfaufen würde?" „Wen bat er 
denn jchon verfauft?“ fragte Lareveillere mürriich. „Wen?“ antwortete Carnot. „Zuerſt jeinen 
Bott.“ — „Er glaubte nit an ihn.“ — „Warum diente er ihm denn? Ferner feinen Stand.“ 
— „Aus Philoſophie.“ — „Aus Ehrgeiz. Verlaß dich darauf. Endlich jeinen König.” — 
„Haben wir ein Recht“, fragte der alte Jalobiner, „ihm das zum Verbrechen anzurechnen ?“ 
Garnot wurde überjtimmt; die Triumvirm waren einig: Talleyrand wurde Minifter. 


2* Der geplante Staatsſtreich war mißglückt, aber er hatte die Folge, daß er den 

Bonaparte. Gegenſatz zwiichen den Räten und der Majorität des Direktoriums noch verjchärfte. 
Pichegru trug ſich jegt mit dem Gedanfen, mit der Garde der Räte den Lurembourg 
zu überfallen und durch Berhaftung der drei gegnerifchen Direktoren den Umfturz- 
plänen des Triumvirates zuvorzufommen. Indes die Mehrheit der Fünfhundert war 
einem ſolchen Gemwaltafte abgeneigt: fie wollte die Umgeftaltung der Dinge nur dur 
gefeglihe Mittel bewirken: durch Wiederherjtellung des chriftlihen Kultus, durch 
Milderung der Emigrantengejege, durch Amneſtierung der eidiweigernden BPriefter. 
Die Triumdirn indes, nicht zufrieden damit, die Minijterpoften mit ihnen ergebenen 
Leuten bejegt zu haben, trachteten danach, den mächtigen Bonaparte und „die Herren 
bon der italienijchen Armee“ zu offener Parteinahme auf ihre Seite zu ziehen. Denn 
fie hielten troß Hoches übereiltem Losbrechen den Plan fejt, durch einen Gemwaltaft 
fih zu Meiftern des Rats der Fünfhundert zu machen. 

Sofort wandte fi Talleyrand im Auftrage des Direftoriums, d. h. des Triumpirats, 
an Bonaparte, um ihn für die gemeinfame Sache zu gewinnen. Kaum bedurfte es 
dejjen noch. Bonaparte war fich über feine Stellung zu den Parteien in Raris ſchon 
völlig Mar. Wir fennen den Brief des Generald vom 30. Juni, die Antwort auf 
Dumolard3 Rede. Er begmügte ſich nicht damit, fondern jandte Lavalette, feinen 
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Adjutanten, der ſchon in Genua fo gute Dienfte gethan, nach Paris, damit diefer ihm 
einen zuverläffigen Bericht über die dortigen Vorgänge liefere. Natürlich jollte er 
auch mit dem Direktorium engere Fühlung nehmen und die Stimmung auskundſchaften. 
Dann benußte er den Jahrestag des Bajtillefturms, an dem die Armee fejtlich be- 
wirtet wurde, einen Aufruf an feine Soldaten zu erlafien. „Soldaten”, rief er 
ihnen zu, „Berge trennen uns von Frankreich; ihr werdet fie, wenn es fein muß, 
mit Adlersflügeln überfteigen, um die Berfafjung aufrecht zu erhalten, die Freiheit zu 
verteidigen, die Regierung und die Republifaner zu fchügen. Sobald die Royalijten 
fich zeigen, ift ihr Leben verwirkt. Schwören wir unverjöhnlichen Krieg den Feinden 
der Republif und der Verfaſſung!“ Zugleich wurden in allen Korps Adreſſen gleichen 
Sinnes in Umlauf gefeßt, um mit den Unterfchriften der Soldaten an das Direktorium 
gefandt zu werden. Augereau, der verwegene Haudegen, wurde mit ihrer Über- 
bringung nah Paris beauftragt. Denn Bonaparte war viel zu vorfichtig, um ſich 
wie Hoche perfönlich zu erponieren. Endlich ließ er auch einige angeblich vergefjene 
Bahnen durch Bernadotte nach Paris geleiten, der geeignet jchien, den ungejtümen 
Sieger von Eaftiglione zu überwachen, oder auch, wenn diejer zu weit ginge, zu 
erjegen. Durch Lavalette hatte Bonaparte den Triumvirn drei Millionen Frank in 
Ausficht geitellt, was fie ganz und gar für ihn einnahm Den General Augereau 
empfahl er ihnen durh Schreiben vom 27. Juli als einen patriotifchen Soldaten. 
Sie verjtanden den Wink und ernannten ihn bald nad jeiner Ankunft, am 10. Auguft, 
zum Befehlshaber der Pariſer Militärdivifion. Doch fanden fie in der Folge den 
Patriotismus des Dbergenerals recht läſſig, als er die verjprochenen drei Millionen 
nicht ſchickte. 

Es fam nun dem Direktorium zu gute, daß die gegneriichen Parteien unter ſich 
feine Einigung erzielten und darum ihm jelbit das ausjchlaggebende Gewicht blieb. 
Ebendarum ging der Plan Pichegrus fehl, die Bevölkerung von Paris zum Schuße der 
Berfaffung zu bewaffnen. Dieje Leute hatten nicht das geringjte Bedürfnis mehr, fich für 
irgend etwas zu fchlagen. Somit konnte das Triumvirat des Direktoriums, wennſchon 
mit einiger Bangigkeit zu einem Staatsftreich verfchreiten, der zu feiner eignen Über- 
rajhung gelang. Das ift namentlich deswegen wunderbar, als e3, bei der Ruhmredigfeit 
einzelner der Direktorenpartei, nicht an warnenden Äußerungen fehlte, die Perjönlichkeit 
Augereaus allgemein befannt war, und Zeit genug verfloß, um allen Warnungen entfprechend 
zu handeln. In den Tuilerten nahm Augereau niemand als die Saalinfpeftoren gefangen. 

Zugleich wurde durch Befegung des Lurembourg zur Verhaftung der beiden ab- 
geneigten Direktoren gejchritten. Barthélemy lag jchon zu Bett und wurde ohne weiteres 
abgeführt, Carnot dagegen, der einzige Vorfichtige, entfchlüpfte im Augenblide der Gefahr 
durch einen geheimen Ausgang in den Garten, von wo er in einem befreundeten Haufe 
Zuflucht juchte und fand, bis es ihm gelang, nach Genf über die Grenze zu entweichen. 

Als der Morgen des 4. September anbrach, befanden fich die Tuilerien ganz in 
Augereaus Händen: 53 Abgeordnete aus beiden Näten wurden nun verhaftet, unter 
ihnen vor allem Pichegru. Dasſelbe Schidjal traf eine Anzahl andrer hervorragender 
Männer, deren Gefinnung den Triumvirn verdächtig war, fowie die Beſitzer oder 
Herausgeber von 42 Zeitungen, die eine oppofitionelle Haltung gezeigt hatten. Am 
folgenden Tage murden die Berbafteten, von denen e3 nur jehr wenigen gelang, zu 
entipringen, ohne Urteil und Recht kurziveg zur Deportation nad Cayenne verdammt. 
In einer Art eifernen Käfig wurden fie nach Rochefort geſchafft und von dort in 
dem Kielraum eines Schiffes an ihren Beitimmungsort gebradt. E3 waren im 
ganzen 209 Perjonen. Die meisten erlagen dort dem Sumpffieber. Pichegru jedoch, 
Barthelemy und einige andre find fpäter glüdlih nah Nordamerika enttommen. 
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Die fiegreihen Gewalthaber verſuchten eine Rechtfertigung des Gewaltftreiches, 
zu der die Papiere d’Entraigues’, welche der General Bonaparte ihnen überließ, ein 
reiches Material lieferten. Auch General Moreau hatte, wenn auch in letzter Stunde 
erjt, einige Beweisjchriften gegen Pichegru dem Direktorium eingejandt. 

Un die Stelle der beiden ausgeftoßenen Direktoren traten jet die Minifter 
Merlin von Douai und Francois von Neufhäteau. In 48 Departements wurden 
neue Wahlen angeordnet, welche nunmehr unter energijcher Beeinfluffung im Sinne 
der Triumvirn ausfielen. So war die Republif gerettet, der Zwieſpalt im Direktorium 
und die feindjelige Haltung der beiden Räte bejeitigt. Aber ed war nur dur das 
Einjchreiten der Militärgewalt geſchehen. Diefe auf feiner Seite feitzuhalten war 
nunmehr das eifrige Beitreben des Direltoriumd: dem Heere wurde, jobald nur der 
Frieden abgejchlofjen jein würde, eine Milliarde Frank votiert, Augereau wurde zur 
Belohnung der Oberbefehl über die Maad-Sambre-Armee, der durch den Tod Hoches 
frei geworden war, übertragen, und er mußte damit wohl oder übel zufrieden jein, 
obgleich jein Ehrgeiz ihm eine Direktorenftelle erwünjchter hatte erjcheinen laſſen. 
Mit dem eigentlichen Retter in der Not aber, mit Bonaparte, geriet das neue Diref- 
torium ſehr bald betreffs der Friedensverhandlungen in Konflit. Die Anforderungen 
des Direftoriumd an Dfterreich waren überjpannt und thöricht; ſoeben hatte es auch 
befchlofjen, die Friedensverhandlungen zu Lille mit England abzubrechen, und mit Dfter- 
reich jchien e3 dem Krieg verewigen zu wollen. Da jeine Gegenvorftellungen fruchtlos 
blieben, forderte Bonaparte am 25. September jeine Entlafjung. Natürlich) war es 
ihm nit Ernjt damit. Die Sendung Bottot3 nad Italien — er war Sekretär bei 
Barras — benußte der General, um in ihm das Direktorium gehörig herunterzufanzeln 
und Bottot eine deutliche Vorjtellung von der ihm durchaus ergebenen Stimmung des 
Heeres mitzugeben. Daraufhin wurde das Direktorium fofort über die Maßen freundlich, 
ſchob die Schuld an den Napoleon mißfälligen Inſtruktionen auf den bedauernswerten 
Irrtum untergeordneter Schreiber, wies fein Abſchiedsgeſuch mit tönenden Worten der 
Anerkennung zurüd — und verdiente fich die vollkommenſte Beratung des Generals. 

Bonaparte hatte die Triumvirn nur gehalten, weil er keine jtarfe Regierung in 
Frankreich wollte: jet weniger ald je dachte er daran, ihnen fich unterzuordnen. 
Denn durch die Üchtung Carnots und den Tod Hoces war er der einzigen Männer 
ledig geworden, die ihm vielleicht germachfen waren. Dazu waren die beiden Generale, 
welche er fich abgeneigt wußte, außer Thätigkeit gejeßt: Pichegru war deportiert und 
Moreau wegen verdächtig ſpäter Einlieferung jener Briefe Pichegrus von jeinem 
Kommando der NRheinarmee abgerufen und in Paris zur Unthätigfeit verurteilt. 
Auch die Abberufung Clarkes hatte Bonaparte durchgefegt, jo daß er jeßt der einzige 
Vertreter Frankreich bei den in Ausficht genommenen Friedensverhandlungen mit 
Öfterreih war. Aber Thugut, der Kanzler ſterreichs, war mit den fFriedend- 
präliminarien von Leoben, denen der Marchefe de Gallo, der Bertreter Neapels, 
zugeftimmt hatte, nicht zufrieden, jo daß ed ungewiß war, ob Bonaparte den Frieden, 
twie er ihn wünfchte, würde erreichen können. Er hatte daher mit aller Umficht auch 
für die Eventualität eines neuen Feldzuges fich eingerichtet. Die Joniſchen Inſeln 
waren bejegt worden, auf denen die Friegerifchen Bewohner dem fieggefrönten Feld— 
berrn eine ſolche Verehrung entgegenbradjten, daß in manchem Haufe vor feinem Bilde 
twie vor dem eines Heiligen eine Lampe brannte. Mit den Albanejen, zumal mit Ali, 
dem mächtigen Paſcha von Janina, waren Verbindungen angefnüpft worden. Die Be- 
fegung der Felſenfeſte Malta war ins Auge gefaßt. So weit fchweiften die Gedanken 
Bonapartes, daß er jhon am 13. September 1797 dem Minifter Talleyrand die 
Eroberung Ägyptens vorſchlug. 
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Die Spike dieſes Gedankens richtete ſich gegen England. Mittelbar hängen 
mit ſolchen Plänen die neuen jtaatlihen Einrichtungen in Italien zufammen, die 
weniger eine gegen Ofterreich gerichtete Angriffspolitik verförperten, als vielmehr Boll- 
werfe gegen leichtfertige Angriffe diefes Staates fein ſollten. Nach der Schladht von 
Lodi (20. September 1796) hatte Bonaparte die (vom eigentlichen italienischen Stand- 
punkte jo benannte) transalpinijche Republik, d. h. die republifanifche Vereinigung der 
nördlich des Po liegenden öjterreichiichen Gebietsteile Mailand und Mantua begründet 
und dann die füdlich des Po gelegenen Herzogtümer u. ſ. w. Modena, Neggio, Ferrara, 
Bologna zur cispadanifchen Republif vereinigt. Aus beiden Republiken jchuf er durch 
Proffamation vom 28. Juni 1797 unter Hinzunahme der venetianischen Befigungen 
Bergamo, Brescia, Eremona und Verona die cisalpinifhe Republik, der dann 
ihon im Oktober desjelben Jahres vom Kanton Graubünden zugefügt wurde das 
Bältlin, Bormio und Chiavenna. So hatte er hier einen Rüdhalt gegen Äſterreich 
gewonnen, Geld lieferte ihm die Brandſchatzung des Kirchenjtaates, die ligurifche 
Republit gewährte einen ausgezeichneten Hafen — aljo war auch bier zum Kampfe 
gegen England das Nötige gefchehen. 

Thugut hatte die Enticheidung in Paris abgemwartet, bevor er die Verhandlungen 
über die Bräliminarien von Leoben aufnahm, Sie war, wie wir ſahen, nicht nad) feinem 
Wunſch ausgefallen. Doc hoffte er auf Rußland; auch der Abbruch der Friedend- 
unterhandlungen zu Lille erregte jeine Befriedigung, obwohl bei dem großen Schuld- 
fonto, das ſterreich bei England hatte und von diejem mit ziemlicher Rüdjichte- 
lofigteit eingefordert wurde, an ein gemeinjames Vorgehen nicht recht zu denken 
war. Er jandte zur Weiterführung der Unterhandlungen den Grafen Ludwig Cobenzl, 
den bisherigen Gejandten in Petersburg, nach Ftalien. Cobenzl wählte Udine zum Auf- 
enthalt, während Bonaparte Hauptquartier zu Rafferiano war, einem Landgute des 
Dogen Manini. Allein der September verging, ohne daß man dem Abjchluffe auch 
nur um einen Schritt näher fam. Dabei erwies jih Rußland völlig gleihgültig, und 
Thugut fürchtete ein franzöfifch-preußiiches Einverjtändnis. In Wirklichteit war davon 
feine Rede, aber Napoleon jprah immer mit Nahdruf davon und hatte davon die 
erhoffte Einwirkung auf Öſterreich. 

Unaufbörlich drängte Bonaparte zur Bejchleunigung, Cobenzl verlangte das ganze 
venezianijche Gebiet; Bonaparte wollte es nur big zur Etſch bewilligen, und auch dies 
nur, wenn Frankreich „die natürlichen Grenzen Galliens* am Rhein erbielte. Eine 
Anerkennung der Rheingrenze, erflärte dagegen Eobenzl, laufe der Pflicht und Ehre des 
Kaiſers entgegen. Darüber — es war am 10. Dftober abends nad Tiihe — geriet 
Bonaparte, von reihlihem Punſch zudem erhiht, in eine leidenſchaftliche Aufwallung: 
er ergriff jo heftig jeinen Hut, daß er mit dem Federbuſche desjelben ein koſtbares 
Porzellangefäß zur Erde warf, jegte ihn noch in dem Salon Cobenzls auf den Kopf 
und verließ das Zimmer unter drohenden Gebärden und Worten. Es ijt erjt eine 
fpätere Ausihmüdung diefer Szene, da er ein ganzes Worzellanjervice, zur Mar- 
kierung feines Grimms, abjichtlih zu Boden geworfen habe, weshalb auch, wie die 
Folgen ſelbſt Iehren, die dem öjterreichiichen Bevollmächtigten Cobenzl in der gewöhn— 
lichen Überlieferung zugeichriebene Verblüfftheit und Erſchütterung in das Reich der 
Mythe zu verweilen ift. Cobenzl fühlte fich durch das Benehmen Bonapartes perjönlich 
beleidigt und lehnte eine weitere Zufammentunft mit ihm ab. Wllein de Gallo ver- 
mittelte; es erfolgte eine Verftändigung; ein Kurier langte von Kaijer Franz an: der 
Kaijer erklärte, voll VBerlangens nach Frieden und zugleich voll Bejorgnid, das 
Direktorium möchte ſich inzwifchen, womit Bonaparte gedroht hatte, mit Preußen 
verftändigen, jeine Zuftimmung zu den Bedingungen Bonapartes. Am 17. Oftober 
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wurde der Frieden unterzeichnet; man nannte ihn nad) dem Dorfe Campo Formio, 
zwifhen Udine und PBafjeriano, das zum Zwecke des Friedensjchluffes von beiden 
Mächten für neutral erklärt worden war. 

ve .. Nah den öffentlihen Artikeln des Friedens trat Ofterreich Belgien und die 
gormte. Lombardei ab und anerkannte die cisalpinifche Nepublit. Für das graubündiiche 
Baltellina mit Bormio und Ehiavenna, dad um den Anjchluß gebeten hatte, jollte 
Öfterreih an die Schweiz das Fridthal abtreten. Die Joniſchen Injeln blieben bei 
Frankreich. Das übrige Venetien mit der Hauptftadt erhielt Ofterreih. Der Herzog 
von Modena, des Kaiſers Verwandter, follte durch den Breisgau entihädigt werden. 
Zum Abſchluß eines Neichsfriedens follte ein Kongreß nad Raftatt berufen werden. 
In den geheimen Artikeln bewilligte der Kaiſer Frankreich die Rheingrenze von Bajel 
bis zum Einfluffe der Nette oberhalb Andernah mit Einfhluß der ftrategifch unfhäg- 
baren Zeitung Mainz. Überdies ward ausgemacht, daß jede Vergrößerung Frankreichs 
gelegentlich des Friedenstongreffes auch eine entfprechende Vergrößerung Ofterreichs zur 
Folge haben jolle. Dafür verſprach Franfreich, dem Kaifer zum Befige des Erzbistums 
Salzburg und des bayrijchen Innviertels zu verhelfen und erklärte fich bereit, nicht nur 
dem Könige von Preußen feine linksrheiniſchen Befigungen, die er im Bajeler Frieden 
gegen entiprechende Entichädigungen auf der rechten Rheinſeite abzutreten veriprochen 
hatte, zurüdzuerjtatten, fondern überhaupt jede Vergrößerung Preußens zu verhindern. 
Die Entihädigungen für alle diejenigen Fürften, welche durch diefe Grenzregulierungen 
benachteiligt wurden, jollten im Einverftändniffe mit Frankreich geregelt werden, deſſen 
Einfluß im Deutſchen Reihe auf diefe Weije ganz unberechenbare Tragweite erhielt. 

Auch für Oranien follte eine Entihädigung in Deutjchland gefunden werden. 
Urteile {ber „Es iſt“, jchrieb Bonaparte nad) dem Abſchluſſe voll gerechten Selbjtgefühld an das 
ben Frieden. Direktorium, „einer der glänzenditen Friedensſchlüſſe ſeit Jahrhunderten.“ Ind Talleyrand 
ſchloß das Glückwunſchſchreiben, das er jofort an Bonaparte richtete, mit den pathetiichen 
Worten: „Leben Sie wohl, Feldherr und Friedensitifter! Leben Sie wohl — Freundidait, 
Bewunderung, Ehrfurcht, Danf! Man weiß nicht, wo man mit Aufzählung aller Gefühle enden 
joll.“ — Das war wirflid) die Empfindung, mit der man in Frankreich das Friedenswerk aufnahm. 
Anders dachte man natürlidy in den leitenden Sreilen Wiend. Am 22. Oftober 1797 
ſchrieb Thugut an den Grafen Colloredo: „Diejer Vertrag wird durch jeine Schändlichfeit in 
den Jahrbüchern Oſterreichs Epoche machen, wenn nicht, was fehr zu befürchten ift, dieje Jahr 
bücher jelbjt verjdywinden werden.“ Und dann äuferte er fich treffend über die Furzfichtige 
Freude der Wiener in einem andern Briefe vom jelben Tage: „Meine Verzweiflung wird voll 
durch den wahnfinnigen Jubel der Wiener auf das bloße Wort Friede. Niemand fragt, ob die 
Bedingungen gut oder jchlecht find, niemand fragt nad) der Ehre der Monardjie und was aus 


derjelben binnen zehn Jahren geworden jein mag. Nur dab man auf die Redoute laufe und 
Badhähnel jpeije.” 


Der Kongreh zu Rajtatt und die neuen Nepublilen. 
Bonapartcs Am fhlimmften bei dem ganzen Handel war, daß ih das Oberhaupt des 


— Reiches beſtimmen ließ, durch die Geheimartikel ſelbſt Hand an die Vernichtung des— 
ſelben Reiches und ſeiner Verfaſſung zu legen. Zur Erzielung des Friedens mit 
dem Deutſchen Reiche, beſtimmte der Traktat, ſoll ein Kongreß in Raſtatt zuſammen- 
treten. Bonaparte war auserſehen, als erſter Bevollmächtigter Frankreichs daran teil- 
zunehmen. Das Direktorium, erdrückt von dem Ruhm und den Erfolgen des Generals, 
hieß alles gut, was er anzuordnen für gut fand. 

Trotz dieſer friedlichen Miſſion hielt Bonaparte aber den Oberbefehl über ſeine 
Armee feſt: er ließ ſich zum Oberfeldherrn der gegen England beſtimmten Armee 
ernennen, wodurch er, da England der einzige Feind Frankreichs war, der noch im 
Kriege beharrte, den Oberbefehl über ſo ziemlich ſämtliche Truppen Frankreichs erhielt. 
Der „engliſchen“ Armee aber wurde vor allem die italieniſche zugerechnet. Während 
des Kongreſſes ſollte ſein Generalſtabschef Berthier, der die große Tugend beſaß, die 
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Befehle feines :VBorgejegten. auf das pünftlichjte auszuführen, ohne fie zu kritifieren, 
ihn in Italien vertreten. Ihm gab er auf, die Regierungen in der cisalpinijchen wie 
in der ligurifchen Republif, die Bonaparte jelbit ernannt hatte, wenn nötig, mit 
Waffengewalt zu jtügen, außerdem aber für den Kampf gegen England Schiffe, Geld, 
Proviant, was irgend nötig wäre, vorzubereiten, endlich aber bejonderd auf Neapel ein 
wachjames Auge zu haben. Denn dies fchien. mit Unjchlägen zu gunſten des Papſtes, 
dem er in feinem Bruder Joſeph einen Aufjeher gegeben, fich zu tragen. So bewegten 
ihn ſchon wieder neue Pläne, ald er am 20. November 1797 Mailand verließ, um 
fih zu dem Kongreſſe zu begeben. 





166. Alerander Berthier, Napoleons Generalfabuchef. 
Rad einem gleichzeitigen Kupferſtiche 





Die Reife ging über Chambery und Genf nah Bajel. In Genf hatte Carnot Zufludt , Bonaparte in 
gefunden; aber in Gefahr, dort erfannt und verhaftet zu werben, hatte der geächtete „Orga der Schweiz. 
nijator de3 Sieges“ fi, als Wäſcheträger verkleidet, in einem Kahne nah Nyon geflüchtet. 

Bonaparte fam erjt in der Nacht durd Nyon: troßdem war’ das ganze Städtdhen in Bewegung, 
ihm Huldigungen darzubringen; alle Fenſter waren feſtlich erleuchtet. Auch Garnot jtellte 
Lichter an die Fenſter jeines Stübchens; aber ſich Bonaparte, der ihm doch zumeift fein Em: 
portommen und langjährige Förderung verdankte, jept zu erfennen zu geben, vermied er vor: 
fihtigerweije. Denn er fannte den Vielgejeierten zu gut, um nicht zu wiljen, daß hochherzige Dant: 
barfeit feine Stätte in feinem Herzen hatte. Hatte doc; Bonaparte eben erjt in Genf den Dann 
verbaften lajjen, welcher nur in dem Verdachte jtand, Carnot zur Flucht behilflich geweſen zu fein. 
. In Bajel jann der Oberzunftmeiiter Peter Ochs A den Umſturz der ariltofratifchen 
Berfajjung der Schweiz. Bonaparte fehrte bei ihm ein; bei Tiſche beſprachen fie den Plan; 
Ochs empfing die Zufage der Unterſtützung Frankreichs für feine Bejtrebungen, die durchaus 
zu dem jtillen Plane Bonapartes paßten, Frankreich mit einem Gürtel demokratiſcher Republilen 
zur Sicherung gegen die abjoluten Mächte zu umgeben. j 
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Um 25. November traf Bonaparte in Raftatt ein. Er nahm Wohnung im 
Schloffe, nicht wenig erjtaunt darüber, daß, wie er fagte, „diefe Tölpel von Bevoll- 
mächtigten des Kaiſers“ noch nicht angelommen wären. Doc langte noch am jelben 
Tage der hauptfädhlichfte der öfterreichiichen Bevollmächtigten an Graf Ludwig Eobenzl, 
ferner Graf Metternich, der Vater des jpäteren Ranzlers, endlich Graf Lehrbach; General 
Merveldt war ſchon vorher da geweſen. 


Graf Ludwig 
Cobenzl. 


a 


Jy, 
nn 





167. Zohann Ludwig Zofeph Graf von Eobemjl. * 4, 
Nah dem Kupferftihe von P. Richter. IH Yıy 20 


Graf Johann Ludwig Joſeph von Eobenzl, einem kärnmiſchen Geſchlechte entftammend, 
war am 21. November 1753 geboren. Die engen Beziehungen der Familie zum Fürften Kaunitz 
und die auffallende Begabung Ludwigs erflären es, daß er fhon 1774 zum Gejandten in 
Kopenhagen ernannt wurde. Drei Nahre ſpäter fam er an den Hof Friedrichs des Großen; 
der bevoritehende bayerische Erbfolgefrieg veranlafte noch im Juli 1777 feine Abreife. Seit dem 
Winter 1779 hatte er den Botichafterpoiten in Petersburg inne und wußte bier dur große 
Klugheit und verbindlichjtes Weſen das Intereſſe Ofterreich® aufs beſte bei der Kaiferin Katharina 
u vertreten. Nach deren Tode (17. November 1796) geftaltete ſich jein Verhältnis zu Sailer 
Baul troß der ihn charakterifierenden verbindlichen Nachgiebigfeit nicht jo günftig, daß er nicht 

ern dem Auftrage folge geleiftet hätte, zeitweilig Petersburg zu verlaffen, um die Verhand— 
ungen mit Bonaparte zu Udine zu leiten. Tas Vertrauen feines Herrn übertrug ihm dann 
auch die Geichäftsführung in Najtatt. — Als Diplomat ausgezeichnet, lie er dann, 1801 aus 
Peteröburg wegen wachſender Differenzen mit Paul I. abberufen, als Minifter (1802—5) e8 an 
Energie fehlen und bewies, nicht als der einzige jeiner Art in Ofterreih, da man wohl ein 
treffliher Diplomat jein lann, ohne deshalb ein großer Staatömann zu fein. 


Beginn der Verhandlungen. Mainz und Venedig. 395 


Bonaparte hatte während der Tage des Wartens fein Hehl daraus gemacht, daß 
er e3 auf eine gänzliche Umgeftaltung des Deutichen Reiches abgejehen habe. Haupt- 
ſächlich beichäftigte ihn die Säkularifation der geiftlichen Herrfchaften, melde der 
Kaiſer in Borfchlag gebracht hatte. Er fragte einen Würzburger Domherrn, wie fi 
denn die Würde eines geiftlichen Reichöfürften mit der Demut und Armut des 
Urgriftentums vertrüge; dem Mainzer Gejandten Albini legte er die Frage vor, 
wohin fein Herr, der Erzbifchof, etwa feine Refidenz verlegen könnte, falls er Mainz 
verlöre. Den Heinen Fürften riet er, fich eng mit frankreich zu verbinden, wenn fie 
nicht von Vfterreih oder Preußen verfchlungen werden wollten, die ja darauf aus- 
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gingen, das Reich unter fi zu teilen. Ihm erſchien Deutſchland durhaus wie ein 
ämweites Polen. 

Sofort nah der Ankunft Cobenzls begann Bonaparte mit ihm die Verhand- 
lungen über die Auslieferung der Feſtung Mainz an die Franzoſen. Schon am 
1. Dezember wurde der Räumungdvertrag abgejchloffen, welcher den Franzoſen den 
Einmarfh in Mainz für den 30. Dezember verfprad. Dem Kaiſer lag viel an 
Beichleunigung des Abſchluſſes, um der Plünderung und Verwüſtung des venezianifchen 
Gebieted durch die Franzoſen ein Ende zu machen. Denn erjt nad der Räumung 
bon Mainz — fo beitimmte e3 ein geheimer Zufahartitel zu dem Friedenstraktat von 
Campo Formio — ftand den Ofterreichern die Beſitznahme von Venedig frei. 

Die Bedingung war erfüllt. Serrurier, der franzöfiihe Kommandant in Venedig, 
verjenkte die Schiffe, die er nicht mitnehmen konnte. Das Staatsjhiff, auf dem ſeit 
Sahrhunderten der Doge die Bermählung Venedigs mit der Adria begangen, den 
Beugen alter Herrlichkeit, den „Bucentaur“, verbrannte er, und die Öfterreicher zogen 
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in die Lagunenftadt ein. Todesſchweigen, tieffte Niedergefchlagenheit‘ herrſchte ringsum, 
nur bier und da erhob ein bezahlter Pobelhaufe rohes Jubelgejchtei. Im Namen 
feiner Mitbürger jollte der Doge Manini den Ofterreichern den Eid der Treue leiften. 
Der 90jährige Greis trat vor; im Begriff, die Eidesformel zu fprechen, ſchwankte er, 
der Echmerz überwältigte ihn, jäh ftürzte er entjeelt zu Boden. Das war das Ende 
der altberühmten Republif Venedig. 

Sofort nad der Ausfertigung und Unterzeichnung des mainzijhen Räumungs- 
traftates, noch in der Nacht, verließ Bonaparte Raftatt: ihm war es Mar, daß nun- 
mehr nicht in Raſtatt, fondern in Paris fein Pla war. Er überließ e3 den kaiſer— 
lihen Bevollmädtigten den ganzen Sturm derer auszuhalten, die ihre Zukunft in fo 
rechtäwidriger Weife bedroht fahen. Die Öfterreicher zogen ihre Truppen aus den 
linksrheiniſchen Feſtungen zurüd; die Franzofen bejegten Mainz, blodierten Ebren- 
breitjtein, nahmen die Mannheimer Rheinſchanze mit ftürmender Hand und jeßten ſich 
ohne weiteres in Kehl und Kaſtel feit, die ja nur ein Teil von Straßburg und 
von Mainz wären. Damit hatten fie die Pforten zu Mittel- wie zu Süddeutjchland 
in ihre Hand gebradt. 

Die größte Aufregung bemächtigte fi darüber der Reichsfriedensdeputation, 
welche vom Neichstage in Regensburg beauftragt war, die Verhandlungen mit den 
franzöſiſchen Gejandten zu führen. 

Diefe Reihsfriedensdeputation, aus 76 Perjonen zufammengejeßt, war der denfbar 
ihwerfälligfte Apparat zu Unterhandlungen einem wachſamen und unermüdlichen Gegner gegen- 
über, der in der Wahl feiner Mittel niemals verlegen war, und mit dem die einzelnen Reichs— 
jtände geheime Sonderverhandlungen pflogen, um durch Lift und Beſtechung zu erreichen, was 
fie von der Deputation nicht erwarteten. 

Der römiſche Kaifer war dreifach vertreten: als NeichSoberhaupt durch den Grafen 
Metternich, den Vater des jpäteren Stanzlers, einen „tattlichen, wohlbeleibten und bordierten 
altdeutihen Herm“, ald König von Ungarn und Böhmen durd; den Grafen Cobenzl, als 
öfterreichiicher Reichsſtand durch den Grafen Lehrbach, eine „Karikatur in Gejicht, Kleidung 
und Bewegung, der Kopf oben dinefiich, unten afrilaniſch, das Kolorit zigeuneriich, in Gang 
und Haltung wie in einer ewigen Hopsanglaije.” 

Preußen, das in der NeichSfriedensdeputation nicht vertreten war, hatte ebenfalld drei 
Geſandte zu dem Kongreſſe entjandt. Graf Görz, dad Haupt der preußiichen Gejandtichaft, 
war ein Mann von gefälligem Benehmen, fein Haar filberweiß, jein Mund immer lächelnd, 
feine Sprade leije, der Gang ſacht, jede Bewegung diplomatiſch abgemefjen. Der Baron 
Jacobi dagegen war eine furzitämmige Ericheinung, etwas jüdiichen Anſehens, während Herr 
von Dohm mit hellem Auge und freundlihem Munde jedem „liebreicdh und beredt“ entgegen 
fam, nicht jelten in are und launigen Bemerkungen fich ergehend. 

Das Haupt der franzöſiſchen Geſandtſchaft war nad) Bonapartes Abreiſe Treilhard, 
ein früherer Advolat, immer mit den Händen fechtend und plaidoyierend. Neben ihm ſtand 
Bonnier, „immer ſchwarz gefleidet, einem wohlgenährten Stadtpfarrer gleichend, aber dabei 
tropig und jtumm.“ Das dritte Mitglied der Gejandtichaft war Jean Debry, „ein jchwarzes, 
langes und hageres Männlein, mit jeurigem Auge, der fid) gegen die deutiche Langeweile durch 
emſiges Treiben der alten Wiſſenſchaft, bejonders aud) der griechiſchen Klafjiter, jchügte.“ . Allen 
Dreien jahb man die tiefe Verachtung deutichen Wejend in jeder Miene an; fie wußten, 
was fie wollten, und verfolgten die Macht und Vergrößerung ihres Landes mit übermütigem 
Trog und rüdfichtslofer Dreiftigfeit; und die deutſchen Reichsitände hatten der Brutalität der 
Franzoſen nichts andre entgegenzujegen als gejchmeidige Unterwürfigfeit. An Xreilhards 
Stelle, der nicht lange danad) in das Direktorium gewählt wurde, trat Roberjot, ein früherer 
Kaufmann, der mit größerer Bildung höfliche Formen vereinte und allein fich über die Lodungen 
des Goldes erhaben zeigte. 


Am 9. Dezember 1797 follten die Verhandlungen beginnen. Die Deputation 
war vom Reichstage dazu bevollmächtigt unter der Vorausfegung, daß die Grenzen des 
Deutichen Reiches gewahrt blieben. Und doch Hatte Öfterreih und Preußen den 
Franzoſen nicht nur die Abtretung linksrheiniſcher Gebiete zugefagt, jondern diefe hatten 
auch thatjächlich faſt ſchon das ganze linke Rheinufer in Beſitz. Sie weigerten fich daher, 
auf die Bedingung der Weichsintegrität einzugehen und verlangten, daß die. Reichs- 
friedensdeputation, bevor man in die Verhandlungen eintrete, fich erit eine Vollmacht 
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ohne jegliche Einſchränkung vom Neichstage erwirke. Darob entjtand in Naftatt wie 
in Regensburg die größte Aufregung. Eben noch hatte Kaifer Franz den Gejandten 
die Bewahrung der Integrität des Reiches warm ans Herz gelegt; jebt erfolgte die 
Beiegung von Mainz durch die Franzofen. Da erkannte die Deputation, daß fie vom 
Kaiſer ſelbſt Hinter Licht geführt würde; fie verlangte jet offene Auskunft über die 
geheimen Abmachungen des Kaiſers mit Franfreih. Allein ihr Begehren wurde vom 
Kaiſer zurüdgermiejen, da auch zwijchen einzelnen Reichsſtänden — e3 waren Mürttem- 
berg, Baden und Hefien-Darmftadt gemeint — und Frankreich geheime Verträge 
abgejchlofien feien, welche vor dem Kaiſer verheimlicht würden. So war Heimlichkeit 
und Mißtrauen auf allen Seiten. Demnad blieb dem Reichstage nichts andres übrig, 
al3 auf die Bedingung der Reichsintegrität zu verzichten. 
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Da traten denn am 17. Januar 1798 die franzöfifhen Gefandten mit der 
Forderung hervor, dab an Frankreich über die Beſtimmung des Friedens von Campo 
Formio Hinaus das ganze linke Rheinufer abgetreten würde. Die dadurch 
geihädigten Fürften follten im Innern Deutſchlands entſchädigt werden, wie man meinte, 
durch die Säkularifation der geiftlihen Herrjchaften. Es war der Zwieſpalt der 
beiden deutſchen Großmächte, welcher Frankreih zum Herrn in Deutſchland machte 
und zur Steigerung feiner Anſprüche erdreiftete. Auf die Zuftimmung Vfterreichs 
fonnte e3 ficher rechnen, denn der Frieden zu Campo Formio war im Grunde zu 
günftig für Öfterreich, dem er ziemlich den gleichen Beſitz und zwar in viel gefchloffenerem 
Bufammenhange als bisher gewährte, ald daß e3 ohne dringenden Zwang ihn in 
Frage ftellen würde. Und Preußen hatte erft im vorigen Jahre fich bereit erflärt, 
der Abtretung des linken Rheinufers, falls Frankreich jie vom Reiche erhalte, zuzuftimmen, 
wofür ihm eine fehr reich bemefjene Entihädigung an geiftlihen Gütern für feine 
Heinen linksrheiniſchen Bezirke zugefagt war. Einer ſolchen Entihädigung aber 
widerftrebte Dfterreih auf Grund des Frieden? von Campo Formio auf das äußerfte. 
Der neunte Geheimartifel diefes Friedens ftellte dem König von Preußen eine links— 
rheiniſchen Befigungen zurüd, auf die er ja zu Baſel ebenfalld in einem Geheim- 
artifel verzichtet hatte, entzog ihm aber damit den Anſpruch auf irgend melde 
Neuerwerbung. Indefjen jetzt erklärte der König von Preußen — e3 war feit 
16. November 1797 der junge Friedrich Wilhelm III. — zu gunften der Förderung 
des Friedenswerkes feine linksrheiniſchen Befigungen ohne jede Entihädigung Frank— 
reich abtreten zu wollen, wenn Dfterreich das Nämliche thun wolle. Aber Ofterreich 
wollte Salzburg und das Innviertel, wonach es jeit den Tagen Joſephs II. 
geftrebt hatte, um feinen Preis fahren laffen; und auch die übrigen Fürſten glaubten 
auf Grund von Sonderverhandlungen mit Frankreich reichliher Entſchädigungen ficher 
zu fein. Daher erfolgte am 11. März; 1798, als Frankreich die Grundfäglichkeit der 
Säfularifationen in Zuläffigkeit herabmilderte, die Einwilligung der Reichöfriedens- 
deputation in die Ubtretung des ganzen linfen Rheinufers. 

So wichtig erjchien auch Bonaparte die Entwidelung der Dinge in Deutſchland, 
daß er e3 durchſetzte, daß an Stelle des milden Caillard der fcharfjinnige und ver- 
ſchloſſene Siey&3 als Gefandter nach Berlin gejchidt wurde, nicht nur um zu beobachten, 
fondern auch um den Gegenſatz gegen den Wiener Hof zu fchüren, während er jelbft 
in Paris feinen unruhig gärenden Plänen nachging. 

Bei der Abreife von Raftatt Hatte Bonaparte verjprocdhen, in etwa acht Tagen 
wieder zurüd zu fein; aber in feiner Wbficht lag ed mit nichten. Mit größter 
Begeifterung hatte man ihn allenthalben auf feiner Reife begrüßt. Auch in Paris 
wußte er fi zum Mittelpunkt des politiichen Getriebes zu machen. 


Unbemerft langte er am 5. Dezember gegen Abend in Bari an. In ber Ehanteraine- 
Straße beſaß feine * ein kleines Haus mit einem Garten; bier nahm er ſeine Wohnung. 
Sofort erjhien Barras bei ihm, um dem ruhmgefrönten Sieger feine Verehrung auszufprechen. 
Auch die oberften Beamten des Seinedepartements fragten an, wann fie ihn antrefien könnten: 
er fam ihnen mit feinem Bejuche zuvor. Die Gejandten der fremden Mächte fchrieben an ihn, 
wann fie ihm aufwarten dürften: er lehnte es nahdrüdlid ab, indem er auf die Briefe gar 
feine Antwort gab. Mit beftechender Zuvorlommenheit begegnete er allen Belannten, die ihn auf- 
fuchten. Sorgfältig vermied er alles, was die öffentliche Aufmerkjamfeit hätte auf ihn ziehen 
fünnen; er fuhr nur in einem zweilpännigen Wagen ohne alles Gefolge aus, jelbjt den Uniform— 
rod legte er ab. Aber doc ftanden die Leute am Gartenzaun voll Bewunderung für den 
Heinen, jchmächtigen Mann mit den großen Nugen in dem mageren Gefihte und dem tief in 
die Stirne herabhängenden Haare, der in jeinem Garten allein auf» und abging. Und dieſe 
Beicheidenheit, durdaus ſonſt nicht jeine Art, aber wohl berechnet, machte ihn fichtfich bei den 
Pariſern populär. Geſchickt wuhte er dafür zu forgen, daß die Öffentliche Aufmerkfamteit auf 
ihn und feine QTugenden gerichtet blieb. In jeder Nummer des „Moniteur“, natürlich im 
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Hauptblatte, war irgend ein Brief oder Erlak von ihm abgedrudt, neues und altes, wie es die 
Gelegenheit bot. 
8 jchmeichelte ihm jehr, dab die Aladbemie der Wifjenfchaften ihn in der mathematiſch— 
hyſikaliſchen Klaſſe an Carnots Stelle zu ihrem Mitgliede ernannte, noch mehr vielleicht, daß 
r Stadtrat von Paris der Ehanteraineitraße ihm zu Ehren den Namen „Siegesitraße“ gab. 
Allein die zur Schau getragene Beicheidenheit täufchte nicht alle. Sein Landsmann 
Arena, der ihn von den Umtrieben auf Corſica ber fannte, ein eifriger Jakobiner, warnte vor 
ihm. „Es gibt keinen“, fagte er, „der die Freiheit mehr gefährdet ald Bonaparte.“ Und 
Augereau, fein alter Waffengefährte, nannte ihn einen „verwegenen Wühler, den man nicht 
ſcharf genug überwachen könne.” Das hat ihm Bonaparte zeitlebens nicht vergeſſen; die nächſte 
Folge war, daß Augereau des Kommandos der Rheinarmee enthoben und an die ſpaniſche 
Grenze verjeßt wurde. Allein das waren vereinzelte Stimmen. Denn wirklich veritand es 
Bonaparte, fi mit allen Parteien jo zu jtellen, daß die Gemäßigten jo gut wie die Radikalen 
ign glaubten zu den Shrigen zählen zu können. 


Das Wichtigſte für Bonaparte war zunächit jedenfalld fein Verhältnis zu dem 
Direltorium. Noch immer war Barras derjenige, welcher durch feine Perjönlichkeit 
und durch jein ganzes Wuftreten al3 der eigentliche Repräſentant der Regierung 
erihien. Neben ihm verjhwand der verbitterte Rewbell und mehr noch Lareveilläre, 
der die Zeit mit feinen botanijchen Liebhabereien und mit der Sorge um die neue 
Religion, die er geftiftet hatte, um die Theophilanthropie verbrachte. Frangois von 
Neufchäteau war ein Schöngeift und ziemlich wäſſeriger Dichter, Merlin von Douat 
aber, der die inneren Angelegenheiten verwaltete, ein Mann von Entſchloſſenheit und 
unermüdlicher Arbeitskraft. Indes fie alle jahen auf den glüdlichen Feldherrn voll 
Mißtrauen und Furcht, während Bonaparte das Direktorium nicht bloß innerlich tief 
verachtete, jondern ſich auch nicht fcheute, zum großen Schreden der Männer im 
Zurembourg feine Mißbilligung ihres Berhaltens mit jcharfen Worten auszujprechen. 
Umfomehr aber lag den Direktoren daran, nad außen wenigjtend in völligem Ein- 
Hange mit dem gefeiertiten Manne Frankreichs ſich darzuitellen. 

Das war der Zwed des Feites, welches das Direktorium am 10. Dezember 1797 
zur Feier des Friedensichluffes von Campo Formio im Lurembourg veranftaltete. 


Der große Hof ded Luxembourg war in ein Amphitheater verwandelt. An dem einen 
Ende mar der Altar des Vaterlandes aufgerichtet, worauf, geſchmückt mit den von der 
italieniſchen Armee erbeuteten Fahnen, die Standbilder der Freiheit, der Gleichheit und des 
Friedend prangten. Darunter jtanden fünf Sefiel, auf melden ſich die Direktoren in ihrem 
prunfenden Amtsornate niederließen; etwas tiefer ſaßen die Minifter, zu beiden Seiten die 
Mitglieder der Volkövertretung, die Gelehrten der Atademie und die Vertreter der fremden 
Mächte. Den ganzen übrigen Raum, jelbjt die benachbarten Fenſter und Dächer, erfüllte eine 
jubelnde Volksmenge. 

Geſang eröffnete die Feier. Plöglich übertönen diefen endloje, braufende Hochruſe, alle 
Augen richten fi auf das Eingangsportal: Bonaparte tritt ein. Tauſendfach begrüßt ihn 
der Ruf: „ES lebe der Befreier Italiens! Der Friedensſtifter des Weltteils!“ Won zwei 
Miniftern geleitet, von zwei Adjutanten gefolgt, die ihn alle fajt um Haupteslänge überragen, 
ſchreitet der Gefeierte gelafien und bejcheiden auf den Altar zu. Der Gefangdor jtimmt einen 
Hymnus auf die Freiheit an; die Verjammlung fällt in den Geſang ein: die Direktoren, alle 
Anmwejenden erheben fi und entblößen das Haupt. Der Gefang verhallt, lautlofe Stille all 
der Taufende tritt ein. — Talleyrand, der Minifter des Äußern, tritt vor, um eine Lobrede 
auf den Friedensbringer zu halten. Mit höchſtem Geſchich entledigte fihh der gewandte Diplomat, 
der Schüler Voltaires, jeiner Aufgabe. Wie preift er Bonaparte Ruhm, wie feiert er jeine 
Tugenden, jeine Einfachheit, feine Verachtung alles Gepränges, wie fürchtet er jo gar nicht 
feinen Ehrgeiz! „Ganz Frankreich wird frei fein: er jelbjt vielleicht niemals; das iſt fein 
Schickſal.“ Mit der Mahnung an den Siegreiden, „da® perfide Albion zum Heile Frankreichs 
und der Welt niederzumerfen“, jchließt er den Panegyrifus. 

Mit kurzen, abgerifienen, orafelhaften Säpen erwidert Bonaparte darauf, indem er Die 
Ratifilationsurkunde des Friedensſchluſſes von Campo Formio dem Direktorium überreicht. 
Jedes Wort ijt berechnet, die Erwartungen aufs höchſte zu ſpannen, ohne doch dabei jeine 
wahren Abfichten zu verraten. „Der Friede“, jo lauten jeine Schlußworte, „ſichert die Freiheit, 
den Wohljtand und den Ruhm der Republik. Sobald das Glüd des franzöfischen Volles auf 
die beten organijchen Geſetze gegründet jein wird, wird ganz; Europa frei werden!“ Go kündigt 
er eine neue jtaatlihe Ordnung nicht nur für Frankreich, jondern für ganz Europa an, die mit 
diefem Friedensſchluſſe, feinem eigenjten Werke, beginnen joll. 
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Sept nimmt Barras dad Wort. Seine jehr lange und ſchwülſtige Rede fpendet aud) 
zunädjit dem Helden des Tages reihlih Weihrauch, dann aber fchildert fie mit Wohlgefallen 
die hohen Verdienſte des Direltoriumd und jchließt damit, daß fie den Hauptwert des erlangten 
Friedens darin fieht, daß er ed ermögliche, England zu vernichten. Nun fteigt er herab und 
gibt Bonaparte den Bruderkuß; auch die übrigen Direktoren folgen dem Beijpiele und ſchließen 
den fieggefrönten General in ihre Arme. Ein raujchender Hymnus ertönt, dejien Refrain alle 
Anweſenden mitfingen. So ſchließt das Verbrüderungsfeit. 


Am Abend gaben der Rat der Alten und der der Fünfhundert vereint Bonaparte 


. ein Feſtmahl im Louvre, die herrlichſten Gemälde Italiens, Trophäen des Gefeierten, 


Ihmüdten den Saal. Gefänge, überfchwengliche Reden fuchten das Feſt zu beleben, 
aber doch blieb die allgemeine Stimmung trübe und gedrüdt; Mißbehagen lag auf 
allen Gemütern. Was meint Bonaparte mit den „beiten organijchen Geſetzen?“ fragt 
fi im jtillen ein jeder. „Was hat er vor? Was wird der morgende Tag und bringen?“ 

Wirklih war der Verdacht, daß Bonaparte einen Staatsftreih plane, der ihm 
die Negierungsgewalt in die Hand geben folle, nicht ganz ungegründet. Er hat in 
diefen Tagen mit Siey&s, bevor diefer ald Gejandter nach Berlin abging, und mit 
Talleyrand, der dur feinen Scarfjinn wie duch feine Befliffenheit fih ihm zu 
empfehlen wußte, viel verkehrt. Allein noch jchien der Erfolg zweifelhaft: Verfaſſung 
und Direktorium, gerade durch den Friedensabſchluß wieder mehr befejtigt, bedurften 
noch ftärferer Erſchütterungen, als fie ſchon durch Bonaparte erfahren hatten, bevor 
fie fraftlos in fih zufammenbraden. Mit aller Entjchiedenheit faßte daher Bonaparte, 
nachdem er einmal zum Warten fich entjchloffen Hatte, den Krieg gegen England 
ins Auge, das noch als einziger Gegner von Bedeutung auf dem Plane war. 

Die Mittel zu diefem Kriege mußte die revolutionäre Propaganda verjchaffen. 
Nicht zu militärifchem Schuge nur follte der Gürtel der Tochterrepublifen dienen, 
mit dem Frankreich fich zu umgeben begonnen hatte; auch das Danaidenfaß der 
Staatskaſſe jollten fie füllen. 

Aus Belgien und Holland war die bataviſche Republik gebildet worden mit 
einer Direktorialverfaffung, wie Frankreich fie befaß, aber in Wahrheit nichts weiter 
al3 ein Anhängjel der großen Nahbarrepublif, mit der fie zu Schug und Truß ver- 
bündet war. Während des nun ſchon faft jehsjährigen Krieges waren alle Holländifchen 
Kolonien an England verloren gegangen; in der Seefchladht vor dem Terel war am 
11. Dftober 1797 der größte Teil der legten holländifchen Flotte vernichtet worden; 
25000 Mann franzöfifher Truppen mußten vertraggmäßig von der batavijchen 
Republik bejoldet und unterhalten werden: jet wurden von ihr Geld, Schiffe, See- 
offiziere bi3 zur äußerften Grenze ihres Könnens für den neuen Feldzug gegen Eng- 
land gefordert. General Joubert Hatte Befehl, jeden Beamten, der Widerftand wagen 
follte, einfach ala Rebellen zu behandeln. 

Ganz in derfelben Weije wurde mit der verbündeten cisalpinifhen Republik 
verfahren: fie hatte ebenfalls 25000 franzöfiihe Soldaten zu erhalten und mit jährlich 
18 Millionen Frank zu befolden. Das war es, was die Franzoſen unter der fFrei- 
beit, die fie brachten, verjtanden. 

Dennoch gab es auch in Rom eine Partei, freilich nicht über etwa 300 Köpfe ftarf, 
die fie herbeifehnte anftatt des milden Regimentes des greifen Papſtes. Franzöfiicher 
Sejandter in Rom war Joſeph Bonaparte, dem e3 oblag, mit Unterftügung des 
Schatzmeiſters Rudolf Emanuel von Haller, eine habgierigen und brutalen 
Schweizers, zweiten Sohnes des berühmten Naturforfchers Albrecht von Haller, die 
Zahlungen einzutreiben, welche Papſt Pius VI. aus dem Traftate von Tolentino an 
Franfreih noh ſchuldig war. Auf feinen Beiſtand vertrauend, verfuchten die 
römifhen Revolutionäre am 28. Dezember 1797 eine Schilderhebung. Ullein von 
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den päpſtlichen Dragonern wurden ſie raſch zerſtreut: ein Haufe flüchtete ſich in den 
Hof der franzöſiſchen Geſandtſchaft. Die Dragoner verfolgten fie jedoch auch dahin 
und gaben Feuer auf die Flüchtigen. Auf den Lärm hin begab fich der Gejandte 
jelbjt in den Hof hinab und gebot Ruhe und Achtung des Aſyls. Bei ihm befand 
fih der junge General Duphot, welcher am folgenden Tage jeine Hochzeit mit 
Joſephs Schwägerin feiern wollte. Ungejtüm wagte er fich zu weit in die aufgeregte 
Menge vor: ein Dragoner ſchoß auf ihm und tötete ihn. Joſeph mies alle An— 
erbietungen von Genugthuung, alle Bitten de3 Papſtes zurüd und verließ Rom 
auf der Stelle. 

Der Bruch zwiſchen Franfreih und Rom war da. Berthier erhielt Befehl, 
in Eilmärjchen, jo geheim als möglich, nah Rom aufzubrechen, eine Intervention 
Neapel3 aber auf jeden Fall abzumehren. Am 11. Februar 1798 hielt er jeinen 
Einzug in die ewige Stadt, und am 15. Februar ward von der Höhe des Kapitols 
herab die Ummandlung des Kirchenſtaats in die römifhe Republik proflamiert, 
nachdem man vor dem Standbilde Marc Aurels einen Freiheitsbaum gepflanzt hatte. 
Indes der Papſt weigerte fich, der weltlichen Herrichaft zu entjagen; er weigerte fich 
überhaupt, auf irgend welche Anerbietungen der Franzofen einzugehen. Infolgedeſſen 
erichien jener Haller am Morgen de3 18. Februar mit dem Hut auf dem Kopfe vor 
dem Papſte, forderte ihm jeine Koſtbarkeiten ab, riß ihm ſelbſt zwei fojtbare Brillant- 
tinge vom Finger und befahl ihm, fich reifefertig zu machen. Am nädjiten Tage 
wechjelte der DOberbefehl: an Berthierd Stelle, der wohl nicht rüdfichtslos genug mar, 
trat Maſſéna, ein hervorragender General, aber ein grundgemeiner und rüdfichts- 
fojer Menſch; der verfügte fofort die Wegführung des Papftes, die in der Morgen- 
frühe de3 20. Februar erfolgte. Man brachte den fait 80jährigen Greis zunächſt 
nad) Siena in ein Auguftinerflofter. Neapel war froh, daß es unbehelligt blieb: jo 
jehr fürdhtete man dort die franzöfiichen Waffen. 

Unterdefjen erfüllten ji) auch die Dinge in der Schweiz. Schon auf feiner 
Reife zum Raftatter Kongrefje hatte Bonaparte die Herzen vieler Schweizer dadurd 
gewonnen, daß er im Hinblid auf die Schweiz es als unmürdig bezeichnet hatte, 
daß ein Volk eines andern Volkes Unterthan ſei. Deutlicher ſchon hatte er fich in 
Bafel zu Peter Ochs, der ihn dort bewirtete, ausgeiprochen; und al er dann am 
8. Dezember 1797 mit Peter Ochs bei Remwbell in Paris zufammentraf, bejtand er 
mit Nahdrud darauf, daß eine Revolution in der Schweiz erfolgen müffe, und zwar 
bald. Eine Verfafjung war damals zwijchen den Dreien vereinbart, durch welche die 
gejamte Schweiz in eine einheitliche demofratifche Republit umgeformt werden jollte. 

Dem gleichen Ziele, wenigjtens für feine Heimat, das Waadtland, ftrebte mit 
aller Energie Friedrich Cäſar Laharpe zu, der früher Erzieher des Kaijers 
Ulerander I. von Rußland gewejen war, jebt aber feine Aufgabe darein jeßte, die 
Unterftügung Frankreichs für die Befreiung des Waadtlandes zu gewinnen. Auch Frau 
von Staöl intereflierte fich Iebhaft dafür. Wirklich fand Laharpe bei dem Direktorium 
Gehör, dem es freilich weniger auf die Freiheit der Schweiz, als auf die großen 
Schäße, welche in Bern, Bafel, Zürich und andern Städten vorhanden jein jollten, 
anfam. Daneben wies Bonaparte mit Nahdrud auf die militärische Bedeutung der 
Schweiz Hin, diefer Burg im Herzen Europas. 

Die Schweiz war damal3 ein wirres Geſchiebe von Gemeinweſen und Herr- 
Ihaften in allen Größen und allen nur denkbaren Verwidelungen, auf das bunteſte 
durchzogen von nationalen und fonfeffionellen Verſchiedenheiten. Dreizehn Kantone 
bildeten eine herrjchende Ariftofratie; unter ihrer Tagjakung ftanden die „zugewandten 
Drte* ohne Vertretung, aber feit alten Zeiten mit der Eidgenofjenfchaft verbunden. 
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Dazu gehörten. Genf, Graubünden, das preußiiche Neuenburg, die eljäjjiiche Entlave 
Mülhaufen und andre. Unterthanenlande endlich waren diejenigen Bezirke deuticher 
oder italienischer Bewohner, welche einem oder mehreren Kantonen gemeinschaftlich 
gehörten und von diejen durch Vögte regiert wurden. So war das Livener Thal, 
Uri, das Waadtland und der Yargau Bern unterthänig. 

In den alten Urktantonen berrichte noch die Landgemeinde, in den meilten übrigen 
aber das Stadtbürgertum oder vielmehr eine geringe Anzahl bevorrechteter Familien, 
welche vetterjchaftlich zujammenhielten und alle Ämter und Würden ausſchließlich aus 
ihrer Mitte bejegten. Mit dem engherzigen Deipotismus aller Dligarchen führten jie 
die Herrichaft, jeder freien Regung grundjäglich abhold. Sie wachten darüber, daß 
der ausjchließliche, gewifjermaßen feudale Einfluß des Eigentums und der Arbeit nicht 
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161. Champignons republioains. Franzöſiſche Karikatur etwa aus dem Jahre 1799. 


1. Der König von Breußen: „Öerr Bott, wie das auficdieht! . .. Das ift ja ſchrecklich.“ 
2. Der Katfer von Ruklandb: „Das wäre recht angenehm au veripeifen.” 
3. Der Kalſer von Öfterreih: „Rühren Ste ja nicht daran, Herr Bevatter, es ift giftig.” 


fhwand, dab das ſtreng geichloffene Zunft- und Monopolwejen nicht gelodert wurde. 
Daher gab es überall PBarteiungen zwiichen Stadt und Land, zwijchen PBatriziern und 
Handwerkern, zwiichen Herren und Unterthanen. 

Als nun in Frankreich der mittelalterliche Staat in Trümmer ging, wurden auch 
die Gefichter der NRatsherren in Bern und Bafel, in Zürich und Freiburg jorgenvoll 
umwölkt, daß das böfe Beiſpiel Franfreihs auh in der Schweiz zur Nachahmung 
foden möchte. Doch war die Gefahr anfangs nicht eben groß. Denn die Hin- 
mordung der treuen Schweizer bei dem Tuilerienſturm ftürzte zahlloje Familien in 
Trauer und erfüllte das ganze Schweizerland mit Erbitterung gegen die franzöfiiche 
Revolution. Und dieſe zu jchüren, ließen die zahlreihen Emigranten, die in Genf 
Zuflucht gefunden hatten, fich überdies jehr angelegen fein. Auch das gab Ver- 
ftimmung, daß Frankreich ihm gelegene Teile der Schweiz, wie Mülhauſen und das 
Münfterthal bei Bajel, ohne Umstände fich einverleibte. Kaum daß es für BValtellina 
in dem Fridthal und der Grafichaft Falkenftein Erjaß gewährte. 
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Allein in den unterthänigen Gebieten begann man allmählich in Frankreich den 
erhofften Befreier zu jehen. So kam ed, daß die Waadtländer, durch Laharpe auf- 
geregt, im Vertrauen auf Frankreichs Beiftand fich gegen Bern, ihre Herrin, erhoben, 
daß in Bafelland die Bauern gegen ihre ftädtifchen Vögte aufitanden. 

Die Meinung des Direftoriums war, fi) der Schweiz ebenfo ohne Beichwer zu 
bemächtigen, wie ed bei Venedig gelungen war. E3 nahm fich daher der aufftändifchen 
Waadtländer an und richtete an die Regierung von Bern die Aufforderung, nicht 
nur dad Waadtland frei zu geben, jondern auch die Errichtung einer helvetiichen 
Republik, wie fie Peter Och3 geplant hatte, anzuerkennen und felbjt abzudanfen. Bern 
weigerte fich deffen und jammelte zur Abwehr in aller Eile das eidgenöffiiche Heer 
an der Aare. Unterdefjen hatte fih im Januar 1798 ein franzöfifches Beobadhtungs- 
heer unter Ménard an der Grenze des Waadt aufgeftellt. Der franzöfiihe General 
fandte zur Unterhandlung mit dem Berner Oberjten Weiß feinen Adjutanten mit 
zwei Hufaren ab. Die beiden leßteren wurden infolge eines unglüdlichen Mip- 
verjtändnifjes getötet. Da rüdten die Franzofen in die Schweiz ein; e3 war ein 
Korps der italienischen Armee unter Brune Die Eingangspäffe waren nicht beiekt; 
jo gelangten die Franzoſen unangefochten bis an die Aare. Die völlig undisziplinierten 
Scharen der Schweizer leijteten bet Frauenbrunn tapferen Widerftand; ſelbſt Frauen 
und Rinder griffen zu den Waffen. Eine alte Frau hatte zwei Töchter und drei 
Entelinnen in die Schlacht geführt; fie fielen alle jech!. Allein jhon am 5. März 1798 
bielten die fiegreichen Franzofen ihren Einzug in Bern. Auch die verzweifelte Gegen- 
wehr der Urfantone am Bierwalditätter See, welche die Geiftlichen aufriefen zum 
Kampfe gegen den „Untichrift“, wurde überwältigt: am 22. März 1798 ward die 
helvetiſche Republik mit der von Peter Ochs entworfenen einheitlichen Verfaſſung 
ausgerufen. Die Abhängigkeit der Unterthanen und Zugewandten wurde bejeitigt, 
den dreizehn Kantonen traten acht mit gleicher Berechtigung Hinzu, aud Graubünden 
wurde zum Beitritt eingeladen. Eine Berfaffung nad dem Mufter der franzöfiichen 
mit fünf Direftoren an der Spige wurde der neuen Republif gegeben und diefe durch 
ein Schuß- und Trußbündnis willenlos an Frankreich gefeffelt. In allen Kantonen 
wurde dem alten ariftofratiichen Regimente ein Ende gemad)t. 

Mit geübter Gründlichkeit räumten die Franzojen alle Kaſſen der alten Patrizier- 
ftädte aus; in Freiburg, Solothurn und Zürich wurden bedeutende Summen erbeutet, 
mehr noch in dem reichen Bern: an Barren und Münze über 6 Millionen Frank, 
dazu 18 Millionen Schuldforderungen an das Ausland. Dem Direktorium floß jedoch 
nicht3 davon zu, fondern die eine Hälfte wurde für das Heer zu Sold und Lieferungen 
verwandt, die andre ging nad Toulon an den General Bonaparte zur Ausrüftung 
der ägyptiſchen Erpedition, mit welcher der Verwegene im Begriffe ftand, den Kampf 
gegen das „perfide Albion“ zu eröffnen. 


Per Feldgug im Prient und die pweite Koalition. 
Der Plan des ägyptiſchen Unternehmens. Der öfterreihiihe Zwiſchenfall. 


Ein wunderbar fertiger Mann ift Bonaparte in die Gefchichte eingetreten. Schon 
am erjten Tage des italienischen Feldzuges zeigt er das außerordentliche Feldberrn- 
talent, das er jpäter bewährt; das jcharfe Urteil, die Iiftige Unbarmherzigkeit, die 
unerjättlihe Selbitiuht der jpäteren Jahre wohnen ſchon in dem Achtundzwanzig- 
jährigen. Nur jenes ftaunenswerte Gleichgewicht zwiſchen Kühnheit und Worficht, 
zwifchen Leidenſchaft und Berechnung, das den auffteigenden Bonaparte auszeichnet, 
bat ſich fpäter verfchoben. 
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Als er zuerjt von Ancona aus den Bli über die Wogen des Adriatifchen Meeres 
fchweifen ließ, bewegte ihn der ftolze Gedanke, mit WUlerander dem Großen zu wett 
eifern: die dee eines Feldzuges in den mwunderreihen Orient tauchte in ihm auf, 
aber er war weit davon entfernt, durch das Blendende des Gedankens fein Urteil 
berüden zu laffen. Mit ficherer Erwägung bereitete er die Drientfahrt vor, aber der 
Entſchluß, fie zu unternehmen, hat fich ihm doch erft im Zufammenhange des englifchen 
Krieges aufgedrängt; erft als die Verhältniſſe ein Gelingen ficher zu gewährleijten 
fchienen, hat er dem alten Zuge der PBhantafie, den wohl Raynal jchon in ihm erwedt 
hatte, mit fühl abwägender Bejonnenheit nachgegeben. 

Zum Oberfeldherrn gegen England ernannt, begab fi) Bonaparte im Februar 1798 
nah Breft, Eherbourg und Boulogne, um die dort im Gange befindlichen Rüftungen 
zu befichtigen. Denn der Gedanfe war, wie es ſchon Hoce zwei Jahre zuvor verfucht 
hatte, da3 trotzige Injelvolt mit einem ſtarken Heere auf ihrer Inſel ſelbſt anzugreifen. 
Allein er erkannte fofort, daß zu einem jo fühnen und ſchweren Unternehmen die 
bisherigen Rüftungen völlig unzureichend wären. Am 23. Februar erjtattete er dem 
Direktorium Bericht darüber: es fehle ſowohl an Schiffen als an Geld; nicht vor 
dem nächſten Jahre fei eine Landung in England möglid. — Am Abend desjelben 
Tages jandte er dem Direktorium noch eine Denlſchrift, in der er auseinanderjegt, 
daß bei der Unmöglichkeit eines direkten Angriffes auf England man vielleiht Ham- 
burg, mwo fi die Engländer fejtgejeht hatten, oder Hannover ihnen wegnehmen 
könne. Dder man könne auch, fügte er kurz hinzu, eine Erpedition in die Levante 
fenden, was jofort und mit weit geringeren Streitfräften ausführbar fei, um den 
indifhen Handel der Engländer zu bedrohen. Tas Direktorium ging auf diejen 
legten Borjchlag ein, jo daß ihm bereit am 5. März 1798 Bonaparte eine Reihe 
fpezieller Maßregeln zu dem Zwecke vorlegte, fih Maltas und Ügyptens zu 
bemädjtigen. Die Landung in England wurde deöwegen nicht aufgegeben, jondern, 
weil zur Zeit unausführbar, ebenjo wie die Bejegung Hannovers, für eine gelegenere 
Zeit aufgeihoben. Zunächſt follte nur, um die Unternehmung gegen Ügypten zu 
unterftügen, eine Invafion in England im Heineren Maßſtabe von Breft aus ins 
Auge gefaßt werden. Damit aljo war die Expedition nah Ägypten zur Hauptfache 
des Angriffs auf England gemadt. Die dazu nötigen 25000 Mann Infanterie und 
3000 Reiter fonnten nad) Bonapartes Bericht in 14 Tagen zur Einjchiffung bereit fein. 


Kühn war der Plan unter allen Imftänden, aber phantaftiich darf man ihn darum, wie 
es oft geichieht, nicht jchelten, wenn er aud; gewiß zuerſt aus dem Reize, den jeit feinen 
Zünglingsjahren der Orient auf Bonaparte ausübte, geboren war. Jetzt waren alle Umjtände 
ihm jo günftig, daß ein Gelingen faum zweifelhaft jchien. Nach dem Abichlufje des Bündnifjes 
zwiſchen Franfreih und Spanien im Herbite 1796 hatte England es für nötig erachtet, alle 
im Mittelmeere befindlichen Kriegsichifie zurüdzurufen, um jeine GStreitträfte zur Dedung der 
eignen Küften zur Hand zu haben. Die drohende Invafion hatte es dann gezwungen, die 
ſpaniſche Flotte im Hafen von Gadiz zu blodieren und zugleih mit einer andern Flotten— 
abteilung die Küſten Hollands zu bewaden, damit dem franzöfiichen Angriffe jede Unterjtügung 
abgejchnitten würde. So hatte ſich während des ganzen Jahres 1797 kein engliiches Schiff im 
Mittelmeere gezeigt ; eine Flotte dorthin zu jenden, glaubte England jelbit ſich außer jtande, höchſtens 
daß dad Blodadegeichwader vor Gadiz zugleich den Weg durd die Gibraltarjtrafje beobadıten 
tonnte. Bonaparte war daher mit Recht der Anficht, dab er in dem Unternehmen gegen 
Ügypten jedenfall® mehrere Monate lang von engliihen Schiffen nicht gehemmt werden würde, 

Als den Zwed der Erpedition bezeichnete Bonaparte, den indijchen Handel der Engländer 
zu bedrohen. Schwerlich iſt dabei feine Abjicht geweien, von Hgypten aus gegen Indien jelbjt 
vorzudringen. Denn die Lage Frankreichs war doch zu jehr bedroht, als daß er länger als 
höchſtens einige Monate ihm hätte jern bleiben fünnen und wollen. Es handelte ſich alſo bei 
dem Unternehmen nur um einen raſchen Vorſtoß gegen Ägypten, um dadurd dem Kriege eine 
andre Wendung zu geben. Gab doch Bonaparte jeinem Bruder Joſeph den Auftrag, für 
den Serbitaujenthalt ihm eine Billa in Bourgogne zu laufen. Gelbjt auf eine dauernde 
Beſetzung Ägyptens war es nicht abgejehen. Bonaparte Abſicht war, um den Preis der 
Rüdgabe Ägyptens die Türken zu einem Bündnifje und zu thätiger Teilnahme am Kriege zu 
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zwingen, damit dadurch Rußland abgehalten würde, jeine Waffen zur Unterjtügung Englands 
negen Frankreich zu wenden. Denn es entging ihm natürlich nicht, daß fich ein ichweres Ge— 
iwitter über Frankreich zuſammenzog. Wehr und mehr nähberten fih Rußland und England, 
und Oſterteich ichien nicht abgeneigt, zu einem neuen Waffengange gegen Frantkreich ſich 
anzuichließen, während es Sienes troß aller Bemühungen in Berlin nicht gelingen wollte, 
Preußen zu einem Bündnijie mit ‚sranfreich zu beitimmen. Aber Bonaparte vertraute darauf, 
da Frankreich in jeiner jtarfen Peienfivitellung in Cheritalien und am Rhein ji einige Zeit 
würde halten fönnen: dann wollte er al& der ruhmbetränzte Eroberer Ägyptens zurüdtehren 
und die andrängenden mächtigen Feinde zericdhmettern: wer hätte ihm dann noch die Herrichaft 
über das gerettete Frankreich ſtreitig machen können? Und das war nicht "bloß jeim Gedante. 
Denn faum batte der YZurüdtebrende in Fréejus den Fuß wieder auf den Boden Frankreichs 
geiept, jo begrüfte ihn der Klub der Heinen Stadt: „Gehen Sie, General, jchlagen Sie den 
Feind, und dann wollen wir Zie zum König machen, wenn Sie wollen!" So wenig phantaſtiſch, 
jo ridıtig abgewogen war der Plan; ja man darf jagen, daß ſelbſt das Unglück, welches Frank 
rei in Bonapartes Abmwejenheit hatte, mit in dem Plane lag, „Damit ich Herr in Frankreich 
wiirde“, jchreibt er in jeinen Memoiren auf St. Helena, „mußte in meiner Abwejenheit da& 
Direktorium Unglück erleben, jo da meine Nüdtehr den Sieg unſern Fahnen wieder zuführte.“ 

Der Gedanke einer Expedition nadı Aanpten war für Frantkreich jo gar neu eigentlich nicht. 
Schon um die Witte des 13. Jahrhunderts hatte König Yudwig IX. die Eroberung Ägyptens 
unternommen — freilid) erfolglos. Fünſßzig Jahre jpäter hatte dann Pierre du Bois dahin 
geitrebt, die Gedanfen Philipps des Schönen wieder auf Ägypten, dieſen Editein eines Welt: 
reiches, zu richten. In gleihem Sinne hatte der große Leibniz Ludwig XIV. zur Eroberung 
Agyptens geraten: das wäre verdientlider, als eines geringen Grenzſtriches wegen das halbe 
Europa gegen ſich in Waffen zu rufen, und würde zugleich ihn in den Beſitz des Stapelplapes 
des indiichen Handels, der damals in den Händen Hollands lag, bringen. Choiſeul war auf 
diefen Gedanken zurücgelommen, ohne jedoch weiter als bis zur Bejegung Corſicas zu gelangen. 
Endlich reichte der Konſul Magellan, der zwanzig Jahre in Ägypten gelebt hatte, 1796 dem 
Direltorium einen Plan zur Eroberung des Landes ein und erichien * im folgenden Jahre, 
um die Ausführung diefes Planes perſönlich zu betreiben. Das alles war Bonaparte durchaus 
nicht unbefannt geblieben. Gleichwohl war er der erite, der nad mehr als einem halben 
Jahrtauſend den Gedanten wieder ernſtlich aufnahnt. 


— — hs Die Zahl der Truppen, welche für die Expedition beſtimmt wurden, war dem 
Bugeb. eigentlichen Zwecke derjelben entſprechend — nur wie ein Ausfall im größeren Stile 
war fie ja gemeint — nur eine mäßige; aber es waren alles erlefene Kerntruppen. 


Auch von den höheren Offizieren, welche unter Bonaparte ſich hervorgethan hatten, 
fehlte faum einer. Aus diefer Schule find die jpäteren Marjchälle des Kaiferreichs 
hervorgegangen: Bertbier, Beauharnais, Bertrand, Davouft, Duroc, Junot, Zannes, 
Lavalette, Marmont, Murat, Rapp, Savory. Gelehrte wurden zudem zur Teilnahme 
eingeladen unter dem Worgeben, es handle fih um eine wiljenjchaftliche Reife nad 
dem Amazonenjtrom. Denn gefliffentlih wurden die Vorbereitungen in ein gewiſſes 
Geheimnis gehüllt. Freilich dem preußiichen Gejandten in Paris, Sandoz-Rollin, 
hatte Talleyrand ſchon am 22. Februar den ganzen Plan mitgeteilt. Auch den 
Engländern blieb er nicht geheim; doch hielten fie ihn nur für eine Finte, um ihre 
Aufmerkſamkeit von der Kanalküſte abzulenfen. 

An fieben Wochen waren alle Vorbereitungen in ebenjo umfaffender wie jorg- 
fältiger Weije beendigt. Am 12. April wurde Bonaparte zum Oberbefehlshaber der 
Drientarmee ernannt; zehn Tage jpäter wollte er fich zu dem Heere nah Toulon 
begeben, als ein Zwifchenfall eintrat, der in der unwillkommenſten Weife feine Abreife 
von Paris unmöglich machte. 

—— Die Geltung des römiſchen Kaiſers ſtützte ſich vornehmlich auf die geiſtlichen 
Point Territorien. Daher ging das Beſtreben ſterreichs bei dem Friedenskongreß zu 
Naitatt dahin, deren Säkulariſation joweit wie irgend möglich einzufchränfen, während 
die Fürften dagegen zum Zwecke reichlicherer eigner Entihädigung die möglichite 
Ausdehnung der Säkularifation verlangten. Djterreich, das übrigens jelbjt nach dem 
Erzbistum Salzburg lüjtern war, nun zur Nachgiebigkeit zu jtimmen, ohne jedoch die 
geforderte Entihädigung in Italien ihm zu gewähren, war der Auftrag, mit dem der 

General Bernadotte als franzöfiiher Gejandter nah Wien gejchidt wurde. 
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Die Aufgabe war ebenjo jchwierig, wie die Wahl des Gefandten ungeeignet 
Jean Baptifte Bernadotte, geboren am 26. San. 1764, Sohn eines Udvofaten in Pau, 
dur die Revolution in fünf Nahren vom Sergeanten zum Divifionsgeneral erhoben, 
war ein Bearner mit jafobinifchen Leidenjchaften und Manieren. Ohne vorher auch 
nur angemeldet zu fein, erichien er plöglich am 8. Februar 1798 mit einem zahlreichen 
Gejandtichaftsperfonale junger Higköpfe in Wien. In rüdkfichtslos-übermütiger Weile 





162, Zean Baptifte Zules VBernadotte, 
Nach einer Lithographie von Senefelder. 


verlegte er den Hof wie die Minifter durch herausfordernde Kundgebung ſeines demo- 
fratiihen Republifanismus; niemand machte er einen der üblichen Beſuche; bei jeder 
Gelegenheit benahm er fi anmaßend und taftlos, man jah weder ihn noch fein 
Gefolge jemal3 ohne die in Wien fo verhaßte dreifarbige Echärpe und Kofarde. 
Sein dritter Sekretär war ein revolutionär gefinnter Pole; jo wurde die franzöfiiche 
Geſandtſchaft bald der Sammelplag der unzufriedenen Polen in Wien. Es war far, 
daß ein folher Mann weder Geltung nod Einfluß in Wien gewinnen konnte. Binnen 
furzem begriff er es jelbit und bat am 12. Upril das Direktorium dringend um jeine 
Übberufung. Bevor er fie aber noch erhielt, nahm er fie fich jelber. 
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Am 13. April feierten die Wiener den Jahrestag des Sandaufgebotes gegen 
Bonaparte. Um dagegen zu protejtieren, hatte Bernadotte ein Bild der Frreiheits. 
göttin beftellt, das an der franzöfiichen Gejandtichaft angebracht werden follte. Da 
aber die Statue nicht rechtzeitig fertig geworden war, ließ er auf dem Balfon des 
Haufes eine dreifarbige Fahne mit der deutschen Inſchrift „Freiheit, Gleichheit“ 
aushängen. Das Bolt ſah hierin eine beleidigende Herausforderung; eine große 
Menſchenmenge rottete fich vor dem Haufe zufammen; man jchimpfte, warf mit Steinen 
danach, endlich kletterte ein kecker Schloffer zu dem Balkon hinauf und riß die Fahne 
herunter. Lange nachher erjt fam die Polizei dazu, um die Ruhe wiederberzuitellen. 
Bernadotte erklärte den Vorgang für eine Beihimpfung Frankreichs. Zwar ſprach 
ihm Thugut, am folgenden Tage au Eolloredo im Namen des Kaijers jein Bedauern 
ob des Gejchehenen aus; allein er erklärte alles für ungenügend und verließ Wien 
auf der Stelle. 

Der Bruch mit Öfterreich lag zu Tage. Bonaparte erhielt die Nachricht davon, 
als er im Begriffe ftand, fi zu der Drientarmee nah Toulon zu begeben, deren 
Einihiffung auf den 26. April feitgefegt war. Sehr wohl erkannte er, daß der 
Wiederausbruch der Feindfeligfeiten mit Ofterreich in diefem Augenblide das Unter- 
nehmen gegen Ägypten auf das ernftlichite gefährden müſſe. Er bejchloß daher, ſich 
perfönlih um die Erhaltung des Friedens mit Ofterreich zu bemühen; er wollte 
perfönlih nah Raſtatt reifen, um mit Gobenzl zu unterhandeln. Der war aber 
gerade nach Wien gereift, um proviforiih das Minifterium des Äußern an Thuguts 
Stelle zu übernehmen. Dbgleih er nun fich augenblidlih zur Abreiſe anjchidte, 
ihäßte Bonaparte doch feine Zeit für zu foftbar und überließ es dem früheren 
Direktor Francois von Neufchäteau, fih mit Cobenzl in Selz zu verjtändigen. 


Der Feldzug nah dem Drient. 


Immerhin waren dur diefen Zwiichenfall koſtbare Tage verloren gegangen, 
während deren die Engländer fi von der Ernitlichkeit des Unternehmens Bonapartes 
unter dem Eindrude der Wiener Vorgänge überzeugt und ihre Maßregeln danach 
getroffen Hatten. Um 30. April traf Nelfon, Englands größter Seeheld, bei der 
Flotte des Lord St. Bincent ein, von welcher ein Teil vor Liffabon lag, um Portugal 
gegen den Angriff zu jchügen, welchen Frankreich im Bereine mit Spanien gegen den 
Verbündeten Englands plante. Die andre Hälfte der Flotte hielt die Blodade von 
Cadiz aufreht. Mit acht Schiffen von diefer begab ſich Nelſon auf Kundſchaft. Am 
17. Mai freuzte er auf der Höhe von Toulon und fing jogar unbemerkt eine Korvette 
weg, welche vor dem Aufbruche des Drientgefchmwaders den Hafen verlaſſen hatte. 
Bon den Gefangenen erfuhr er alles, was er wifjen wollte. 

Um 19. Mai Tichtete die Flotte Bonapartes, durch widrige Winde noch einige 
Tage über Erwarten aufgehalten, die Anker. Nelfon hatte fih auf die hohe See 
zurüdgezogen, um die ahnungsloſen Franzofen trog der Übermacht zu überfallen. 
Da bradte ein Sturm ihnen Rettung. Die engliiche Flotte wurde in der Nacht vom 
20. zum 21. Mai zeritreut, das Admiralſchiff verlor fämtlihe Maften. So übel 
waren die Schiffe zugerichtet, daß Neljon froh war, den Franzoſen unbemerkt nad 
der Heinen Infel St. Peter bei Sardinien entichlüpfen zu können. 

Bonaparte beichügte jein Glüd; felbit der Eturm hatte ihm wenig angethan. 
Überhaupt zeigte er auf der ganzen Überfahrt eine geradezu fataliftiiche Siegeszuverſicht, 
die, nah Marmonts Zeugnis, auch jeiner ganzen Umgebung ein unbedingtes Vertrauen 
zu Napoleons Stern einhaudhte. An der Küfte entlang nahm fein Geichwader feinen 
Kurs; ungefährdet vereinigten ſich mit ihm, wie es beftimmt war, die von Genua, 
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Eorfica und Civita Vechia fommenden Abteilungen, jo daß nun die ganze Erpedition 
— 15 Linienſchiffe, 14 Fregatten, 72 Eleinere Kriegsjchiffe und 400 Laftfahrzeuge 
mit 32300 Mann Landungstruppen an Bord — zujammen war. Am 9. Juni 
fießen fie vor Malta die Anker fallen. 

Die Felfenfefte im Mittelmeere war feit 1522 im Befige des Johanniterordens 
unter der Souveränität Neapeld. Sie war durch unüberjteigbare Wälle und Mauern 
geihügt; der fichere Hafen bot Raum für mehr als 1000 Ediffe; 1200 Geſchütze 
und 40000 Gewehre ftanden der Verteidigung zur Verfügung; ein Truppentorps von 
2000 Mann, von 330 Rittern befehligt, bildete die Bewadhung; die Magazine enthielten 
Vorräte auf drei Jahre. All defjen bedurfte Bonaparte zur Vervollftändigung feiner 
Ausrüftung, jo daß ihm die Inſel nicht nur als Zwifchenftation wertvoll werden mußte. 






































163. Anfıdıt von Malta. 
Nah einer Beihnung von Bertrand. 


Der Orden war nicht dazu angethan, fie ihm ernftlich ftreitig zu machen. Die 
einjt jo tapfere und ftolze Ritterfchaft war eine VBerjorgungsanftalt für jüngere Söhne 
des hohen Fatholiihen Adels geworden. Hier pflegten fie fih in Wohlleben und 
Genuß; ihre Streitbarfeit und ihre Flotte waren gleich jehr verfallen. Der Groß- 
meijter Ferdinand von Hompeſch war ein fränflicher und ſchwacher Mann, von den 
Rittern die 200 franzöfiichen faſt ſämtlich durch Bonaparte bejtochen. Dennoch wies 
der Orden die Aufforderung Bonapartes, ſich zu ergeben, furzweg zurüd. Und als er 
nun in der Abjicht, durch einen Handſtreich fich des Hafens zu bemächtigen, bat, ihn 
wenigitens im Hafen Waffer einnehmen zu lafjen, erlaubte der argwöhniſche Groß— 
meijter dies nur in der Urt, da nicht mehr als vier Schiffe gleichzeitig in den Hafen 
zugelaffen würden. Da entichloß fi Bonaparte, Gewalt anzuwenden; er landete und 
begann die Stadt zu bejchießen. Die Ritter ließen ihre Kanonen aus den Feitungs- 
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werfen ihn antworten: es gab einige Verwundete auf beiden Seiten. Die Bürgerjchaft, 
durh die Kanonade in Schreden gejeßt und den Rittern ſtets abhold, drang auf 
Kapitulation. Die franzöfiichen Nitter traten auf ihre Seite, auch andre erflärten, 
daß fie zwar zum Kampfe gegen die Ungläubigen, aber nicht gegen Chriſten ſich 
verpflichtet hätten. So ergab fich denn der Orden ohne jede ernftliche Gegenwehr. 
„Es war gut“, meinte der General Gaffarelli zu Bonaparte, „daß jemand in der 
Feſtung war, um uns die Thore zu öffnen.“ Am Bord des Admiraljchiffes ("Orient 
wurde am 12. Juni die Kapitulation unterzeichnet. Dem Großmeifter wurde zur 
Entihädigung von Bonaparte ein deutjches Fürftentum verfprochen, die Ritter jollten 
teild Penfionen, teils Landbefig erhalten. In Neapel ließ Bonaparte dur den fran- 
zöfifchen Gefandten kurzweg melden, daß die Inſeln Malta, Gozzo und Comino in 
den Beſitz Frankreichs übergegangen wären. 

Am Abende desjelben Tages noch ging der Sieger in unfcheinbarer Kleidung 
an Land und ftattete dem Großmeifter zu defjen nicht geringem Schreden einen 
Befuh ab. Dann nahm er an Bord, was er an Kriegsmaterial und Proviant vorfand, 
darunter auch den ehr wertvollen Silberjchat des Ordens und die foftbaren Geräte 
der Kirchen und Klöfter, die jofort eingefhmolzen wurden, um ausgemünzt zu werden. 
600 Türken befanden fich als Galeerenjflaven in der Gefangenschaft des Ordens: aud) 
fie wurden mitgenommen. Den Bei von Algier, Tunis und Tripolis Tieß er durch 
bejondere Boten die Kunde von der Eroberung Maltas mitteilen; zu Ali Paſcha jandte 
er feinen Adjutanten Lavalette mit der gleichen Botſchaft und der Aufforderung, jet 
mit ihm gemeinfame Sache zu machen. Dem ruſſiſchen Konſul aber erteilte er den 
Befehl, unverzüglich die Inſel zu verlaffen, wie er ſchon im vorigen Jahre den ruffiichen 
Konjul von der Joniſchen Inſel Zante ausgewiefen hatte. Zugleich verbot er allen 
Einwohnern bei Todesitrafe, irgend welche Verbindungen mit Rußland zu unterhalten. 
Denn mit Rußland befand er ſich jetzt jchon, wie er es wollte, auf dem Kriegsfuße. 

Schon zu den Zeiten der Kaiferin Katharina hatte der Orden, defjen Güter in 
Frankreich von der Revolution eingezogen waren, darüber verhandelt, ſich zu größerer 
Sicherung unter ruffiiches Proteftorat zu ftellen. Katharinas Sohn, Kaifer Paul, 
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164. Verzweiflung der Engländer bei der UNachricht von der Einnahme Aaltas. 
Franzbſiſche Satire aus der Bett. 


„Wie!“ fagt der eine, „diefe Meinen franzofen haben die Infel Malta eingenommen ? Das if doch ein Teufel, dieſe große Nation!” 
Der andre bringt nichts als ein ſchmerzliches Ach! Ad! Ach! berwor. 


(sarmrszoa op sotoren) 
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voll zomantiichen Intereſſes für den Orden, griff biefen Gedanfen mit Eifer auf: an 
Stelle der eingegangenen polniihen Zunge des Ordens wurde ein ruſſiſches Groß— 
priorat al3 eine eigne Zunge geftiftet. Er jah in dem Orden eine Stütze der ruffischen 
Macht im Mittelmeere, über welches er die Herrfchaft anſtrebte. Daher verjegten ihn 
die Fortichritte der Franzofen am Mittelmeere und vollends ihre lehten Rüftungen in 
Toulon in jolhe Aufregung und Beſorgnis, daß er die ruffiiche Flotte aus dem 
Weißen und dem Baltifhen Meere den Engländern zu Hilfe nah dem Kanal fandte. 
Daher behandelte ihn Bonaparte als Feind; dur die Türkei jedoch hoffte er ihn 
außer Kampf zu ſetzen. Der Eifer des Kaiſers für den Orden war fo groß, daß er 
ſich jeßt, wo Bonaparte ihn aufgehoben hatte, zum Großmeijter wählen ließ und den 
Krieg gegen Frankreich als eine Ordensſache anjah. 

Zehn Tage Hatte die Befignahme und Ausraubung der Ordensinfeln in Anſpruch 
genommen; am 19. Juni ging die Erpedition wieder in See. E3 war Mar, daß 
eine Flotte von folcher Stärke, die eine große Fläche des Meeres bededte, den Eng- 
ländern nicht lange verborgen bleiben fonnte, wenn die es wirklich auf einen Angriff 
abgejehben haben jollten. Aber nicht ſowohl den Angriff der Engländer fürdhtete 
Bonaparte, da er ihnen jedenfall® an Zahl und Stärke der Kriegsichiffe überlegen 
war, al3 die unheilvolle Verwirrung, in welche die ſchwer beladenen und langjam 
fegelnden Transportichiffe bei einem feindlichen Angriffe notwendig geraten mußten. 
Daß aber jetzt eine englifche Flotte im Mittelmeere Freuzte, hatte er fhon am 2. Juni 
erfahren. Wie er daher jhon auf der Herfahrt nah Malta fich möglichjt in der 
Nähe der Küften gehalten hatte, um im Notfalle fanden zu können, fo wählte er auch 
jegt nicht den geraden Weg nach Ägypten. Er fteuerte vielmehr auf Griechenland zu 
und dann an der langen Südküfte von Kreta entlang, um erft am Dftende Kretas 
ſich ſüdwärts nad Ägypten zu wenden. Dadurch ift er wirklich den Engländern 
entgangen. „Des Teufel Kinder Hatten“, wie Neljon fagte, „des Teufels Glück.“ 

Nach dem Unfalle vor ZToulon hatte Nelfon dur Berftärkung, die ihm 
Et. Vincent zufandte, fein Geſchwader auf 13 Linienfchiffe gebradt. Jetzt brannte 
er darauf, die Franzoſen zu vernichten. Seine Sorge war nur, fie möchten fi in 
einen ficheren Hafen retten, bevor er fie zum Schlagen bringen könnte. Uber wo 
waren fie? Er glaubte fie nach Neapel oder Sizilien gejegelt: aber fie waren weder 
bier no) dort. ‚Am 20. Juni fegelte er nah Malta: dort waren fie nicht mehr. Nun 
glaubte er doch, daß die Expedition ſich wirklich gegen Ägypten richte, und fteuerte 
unverzüglich dorthin. In der Nacht fam er auf der Höhe von Kreta fo nahe an der 
franzöfifchen Flotte vorüber, daß dieſe deutlich die Kanonenfignale der Engländer hören 
fonnte, ohne felbjt bemerkt zu werden. An Mlerandrien aber war alles friedlich und 
ftil. Augenblidlich jegelte er weiter nad Syrien zu, um dort und dann im türfijchen 
Gewäffern den Feind zu ſuchen. Zuerſt mit Ärger, dann mit Bewunderung mußte er 
die Gejchidlichkeit Bonapartes anerkennen. 

Diefer jandte von Kreta aus, bevor er ſüdwärts feinen Kurs nahın, die Fregatte 
uno voraus, um die ägyptiſchen Gewäſſer zu refognoszieren. Sie fam mit der 
Meldung zurüd, daß vor zwei Tagen Nelfon bereit3 vor Alerandrien geweſen wäre, 
aber fich jofort wieder oſtwärts davon gemacht hätte. Wenn er noch drei Tage 
fortblieb, fo konnte Bonaparte ungehemmt die Landung in Ägypten bewerfftelligen. 
Sobald daher die franzöfiiche Flotte auf der Höhe von Alerandrien angelangt war, 
ließ Bonaparte die Unter auswerfen; er wollte feine Zeit für die Ausjchiffung 
verlieren und gedachte zugleich die Stadt Ulerandrien zu überrafhen. Durch die 
tobende Brandung an ödem Meeresjtrande, bei dem Dorfe Marabut, drei Stunden 
weſtlich von Alerandrien, geihah am 1. Juli die Landung. 
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166. Mamink, 
Nach dem Driginale von Carle Bernet geflohen von Jazet. 


Unter den erften, die and Land ftiegen, war Bonaparte. Sobald er von feinen 
Truppen etwa 6—7000 Mann am Lande hatte, brach er mit ihnen auf. Schweigend 
zogen fie dur die Nacht zum 2. Juli bei Mondenfchein dahin, in tiefem Sande 
watend, ohne Pferde, ohne Kanonen. Allein das Gerücht ihrer Annäherung eilte 
ihnen voraus. Bei Tagesanbruh ftürmten zum Schutze der bedrohten Stadt 
500 Wraber zu Pferde gegen die Eilenden heran, allein in jo regellofen Haufen, 
daß fie, als fie Widerftand fanden, fofort auseinander ftoben. Um 6 Uhr morgens 
fah Bonaparte in der Ferne die Minaret3 von Ulerandrien aufblinten. Bon drei 
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Seiten her rüdte er jetzt gegen die halb eingefallene Ringmauer der Stadt vor: die 
Sturmfolonnen fanden wenig Widerjtand und drangen nach kurzem Kampfe in die 
Stadt ein. 
Mit einer pomphaften Proflamation wandte fich jegt Bonaparte an die Bewohner. 
Er fomme, erklärte er ihnen, als der Freund des Sultans, um der Herrichaft der 
Mamlufen ein Ende zu machen, die fich von jeher gegen die Autorität des Groß— 
herrn aufgelehnt: Segen und Ruhm follten die Einwohner der Stadt von Gott 
erflehen für den Sultan und die franzöfiiche Armee, feine Freundin, Fluch und Ber- 
derben für die Mamlufen. Seinen Soldaten aber jchärfte er nachdrücklich ftrenge 
Mannszucht ein, Achtung der religiöjen Gebräuche der Mohammedaner und der morgen- 
ländiihen Sitten den Frauen gegenüber. Dann entließ er die 600 türfifchen 
Gefangenen, die er von Malta mitgebracht hatte, reich bejchenkt in ihre Heimat, damit 
fie Herolde jeiner Macht und feiner Großmut durch dad ganze Reich des Sultans 
würden. Jene Araber aber, die am Morgen als Feinde gegen ihn angejprengt kamen, 
waren am Abende jchon jeine Verbündeten: er aß und tranf mit ihnen und machte 
ihnen glänzende Gejchenfe; und fie verjpradhen dafür, ihm Pferde und Kamele zu 
liefern und auf feinem VBormarjche gegen die Mamlufen ihn als ihren Freund zu 
beſchützen. 
Dem Namen nach dem Padiſchah unterthan, welcher, um den Schein der Herrſchaft auf- 
recht zu erhalten, in Kairo einen machtlofen Paſcha hatte, hatte die mannigfaltige Bevölterung 
Agypiens ihre wahren Herren in den Mamluken. Die unterjte Schicht der evölferung bildeten 


die Kopten, die elenden, eraßgewilrbigten Nachıtommen der alten Ägypter, die Agenten und 
Steuererheber der Mamfufen. Eine höhere Stufe nahmen die Araber ein, deren Scheichs 
eine gewiſſe Selbjtändigkeit genofien, fie waren teils jehhafte Bauern, teil unftäte Beduinen. 
Bornehmer als fie hielten fich die Türken; aber fie galten nicht® gegen die Mamluken. Diefe, 
hervorgegangen aus Saladins tſcherkeſſiſcher Leibgarde, hatten umter dejjen ſchwachen Nachfolgern 
die Herrſchaft an ſich gerifjen; fie bildeten, aus jungen georgiihen und cirkajfiichen Sklaven ſich 
ergänzend, eine Art Ritterfchaft, die durch ein Band der Wafjenbrüderichaft auf Tod und Leben 
verbunden war, niemand ſonſt als ihren 24 Beis gehorfam. Denn die Unterthänigfeit, in 
welche im jechzehnten Jahrhundert die Sultane fie gebracht hatten, war eine bald vorübergehende 
gewejen. Sie hatten die beiten Güter an fich gebradht und führten ein wüſtes Herrenleben in 
ausjchweifender Genußſucht und wilder Gemaltthätigfeit. Nur die Pietät, die jeder, der jelbit 
zum Bei aufftieg, jeinem früheren Geſolgsherrn bewahrte, verknüpfte jie untereinander, jo daß 
derjenige Bei der mächtigſte und angejehenjte war, dem es gelang, recht viele jeiner Gefolgs- 
mannen zur Würde eines Bei emporzubringen. Nur hierauf beruhte das Übergewicht, welches 
damals der heldenfühne Murad-Bei und der verichlagene Ibrahim-Bei thatſächlich aus- 
übten. Die Zahl der Mamlufen betrug höchitens 8000 Weiter, die auf trefilichen Pferden, in 
glänzendem Kriegsihmude auf den Feind mit todesverachtender Verwegenheit fich zu jtürzen 
gewohnt waren. Gegen ihre ungeordneten Scharen führte jept der bejte Feldherr jeiner Zeit 
das bejte Heer Europas in dreifacher Überlegenheit heran. 


Fünf Kanonenboote ließ Bonaparte den Nil Hinaufgehen, während er jelbit 
geradeswegs von Alerandrien auf Kairo, den Mittelpunkt der mamlufifchen Macht, 
losmarjchierte. Es war ein fchredliher Marſch durch tiefe Sandwüſten ohne Schatten, 
ohne Waſſer. Anftatt der Pracht des Orients fanden die Franzojen armjelige Dörfer, 
Ihmugige Hütten; die treulofen Araber überfielen jeden Nachzügler, jede Patrouille: 
Mißmut und Niedergejchlagenheit bemächtigten fi der Soldaten. Endlich nad ſechs 
Tagen gelangten fie an den Nil, zur Rettung für die Ranonenboote, die durch feind- 
lihe Schebeden arg bedrängt waren. Vergebens verjuchten die loſen Gejchtwader der 
Mamlufen auf das franzöfiiche Heer einen Ungriff zu maden: Bonaparte hatte jede 
Divifion in ein gejchlofjenes Viereck geordnet, Reiter und Gefhüg in der Mitte, jo 
daß den Unjprengenden auf allen Seiten die Bajonette entgegenitarrten. 

Fünf Stunden vor Kairo, im Ungefichte der Pyramiden von Gizeh, immerhin 
aber nod 15 Kilometer von ihnen entfernt, hatten die Mamluken bei dem Dorfe 
Embabeh ihre gejamte Macht verfammelt. Aus Kairo hatten fie zudem die aus 


Der Sieg bei den Pyramiden (1798). 415 





Türfen und Arabern beftehende Stadtmiliz aufgeboten, welche fich in dem Dorfe hinter 
rohen Erdwällen verjchanzt hatte, auf denen 40 Kanonenläufe ohne Lafetten Tagen. 
Um weſtlichen Ende des Dorfes hielten fampfbegierig die Geſchwader der Mamlufen. 
Bonaparte ließ drei Divijionen, jede in ein fejtes Karree formiert, gegen fie anrüden. 
„Soldaten“, rief er ihnen zu, die Hand gegen die Pyramiden erhebend, „denkt daran, 
dab von der Spige diefer Monumente vierzig Jahrhunderte auf euch herabſchauen!“ 
Mit wilden Feuer warf fih Murad-Bei auf Defair; fofort aber faßten ihn die 
beiden andern Divifionen mit heftigem Feuer in Flanke und Nüden. Da wid den 
Mamluken der Mut; Murad jagte mit den dezimierten Scharen ftromaufwärt3 von 
dannen, um fich auf jeine Schebeden zu flüchten; 2000 Mamluken juchten in wirrer 
Flucht Rettung Hinter den Erdwällen des Dorfes. Allein dies hatte ſchon die Divifion 








167. Aurad Bei. | \ 
Nach dem Leben gezeichnet von Devsria, „ 
— von Allais. 0 FD u 
r % 


Bon beim erften Anlaufe erftürmt und überjchüttete die jet heranſprengenden Flücht- 
linge mit mörderifhen Salven, die, was nicht fiel, in die Fluten des Nil hinein- 
trieben. Nicht vernichtet, aber völlig zeriprengt war die Macht der Mamlufen: das 
war der Erfolg des Sieges bei den Pyramiden am 21. Juli 1798. Die Berlufte 
der Franzoſen betrugen 50 Mann, die der Gegner 2000, ein deutlicher Beweis, mie 
wenig vom einer eigentlichen Schlacht die Rede jein kann. 

Dem Sieger ftand jet Kairo offen. Jedoch aud die Hauptitadt täufchte die 
Erwartungen der beutegierigen Franzoſen: fie zeigte den Schmutz, nicht die Pracht 
des Orients. Wohl umfahte das Mamlufenquartier ftattliche Paläfte, aber alle übrigen 
Viertel beftanden aus niedrigen, dichtgedrängten Erdhütten, deren Gafjen zur Sicherung 
gegen die räuberischen Beduinen mit Thoren verjehen und verrammelt waren. Da 
gab es weder Theater noch Kaffeehäufer, nicht einmal Wein und Brot. Die Ent- 
täufhung war fo groß, daß eine Anzahl Dragoner fi im Nil vor Mißmut ertränfte 
und die Offiziere fcharenweife den Obergeneral um ihre Entlafjung baten. Und doc 
brauchte er alle Kräfte zur energifchen Verfolgung des Feindes. Defair wurde Murad nad 
Oberägypten nachgeichidt; gegen Ibrahim-Bei, der am Rande der Syriſchen Wüſte 
neue Streitkräfte jammelte, mußte er jogar mehrere Divifionen ausfenden, denen er jelbit 
bald nachfolgte. Raſch trieb er den verwegen vordrängenden Bei in die Wüſte zurüd, ließ 
Reynier an ihrem Rande in Salheyeh zurüd und wandte fich jelbjt wieder Kairo zu. 
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Da bradte ihm noch unterwegs ein Adjutant Klebers die Schredensbotidhaft, 


daß Neljon die franzöfiiche Flotte bei Abukir gefunden und vernichtet habe. 


Bonaparte hatte dem Admiral Brueys, als er von Alerandrien landeinwärts zog, befohlen, 
die franzöfiiche Kriegsflotte in dem Hafen von Alexandrien zu bergen oder etwa bei Abufir eme 
völlig gejicherte Stellung an der ägyptiſchen Küſte zu nehmen oder nad) Korfu in Sicherheit zu 
bringen. Die Hafeneinfahrt bot für den Tiefgang der Kriegsichiffe jo wenig Raum, daß immer nur 
je ein Schiff fie pajfieren fonnte; aljo ein einziges engliiches Kriegsſchiff würde genügt haben, die 
gene Flotte in dem Hafen zu blodieren. Nac Korfu konnte Brueys auc nicht jegeln, da 

onaparte die legten Proviantvorräte der Flotte mitgenommen und durd neue Zufuhr noch 
nicht wieder erjeßt hatte. So blieb dem Admiral nichts andres übrig, als an der Küſte des 
Nildelta auszubarren. Er jtellte die Flotte möglichit dicht am Strande in langer Linie auf, 
indem er den einen Flügel an das Fort Abukir etwa 22 km öjtlid; von Alexandrien anlehnte, 
den andern durch eine Strandbatterie zu deden ſuchte. Trotzdem jah Brueys mit zagendem 
Herzen dem Augenblide entgegen, wo die Engländer ihn bier finden mußten; denn die eilig 
zufammengerafite Bemannung der Schiffe war ungeübt im Manövrieren und ohne jtraffe 
Disziplin, Wie jehr jollte fich jeine bange Sorge erfüllen! 

Mit dem ganzen Ungejtüm ſeines Wejens ſuchte Neljon die Franzoſen, gereizt überdies, 
dat die lange Vergeblichkeit jeine® Mühens anfing, ihn in lächerlichem Lichte ericheinen zu 
lajien. Bekränzt mit Lorbeer oder mit Cypreſſen wolle er zu ihr zurüdfehren, hatte er Lady 
Hamilton, der ſchönen Frau des engliihen Gejandten in Neapel, jagen lafjen, und nun ver: 
mochte er nicht einmal das Geheimnis des Gegners zu durddringen. Auch in den türfiichen 
und griechiſchen Gewäſſern hatte er ihm micht gefunden. Sept trieb ihn Wafjermangel nad 
Syrafus zurüd. Dann begann die Jagd von neuem. Endlich erfuhr er an der Küjte von 
Morea von begegnenden Schiffen, daß die franzöfiiche Flotte jhon vor vier Wochen von Kreta 
ſüdwärts gejtenert wäre. Alſo war fie doc) nad) Ägypten negangen. Sofort jegelte er dorthin. 
Unterwegs jammelte er alle die Kapitäne feiner 13 Schiffe wiederholt um ſich, jo daß feiner 
war, der nicht mit den Gedanfen des genialen Anführers für alle Möglichkeiten, die ſich bieten 
tonnten, völlig vertraut geivejen wäre. Da fam am Nacmittage des 1. Auguft der Leuchtturm 
von Alerandrien im Oſten in Sicht, und gleich danad) wurde von dem vorderiten Schiffe 
jignalijiert, da die franzöjiiche Flotte, 13 Linienjchifie und fünf Fregatten ftarf, auf der Reede 
von Abukir vor ihm läge. NAugenblidlih gab Neljon für alle Schiffe das Kommando: Mar 
zum Gejecht; dann jegte er ſich mit jeinen Offizieren zum Mittagsmahl nieder, von dem er 
jeden auf feinen Pojten entließ. „Morgen um dieje Stunde“, fagte er, „bin ich entweder Pair 
von England geworden oder habe ein Grab in Wejtminjter gewonnen.“ So feſt ſtand jein 
Entihlun, das Vertrauen feines Königs, der ihm mit Übergehung von zwei VBordermännern zu 
diefjem Kommando vorgeſchlagen hatte, unter allen Umständen zu rechtfertigen. 

Horatio Nelion, geb. 29. Sept. 1758, war der fünfte Sohn eines % ndpredigers in der 
Grafſchaft Norfoll. Mit zwölf Jahren jchon nahm ihn jein Obeim, der Kapitän eines Linienſchiffes 
war, als Midihipman an Bord; drei Jahre ſpäter machte er die Nordpolerpedition Lord Mulgraves 
mit. Nun ging er nad Djtindien, wo er jein Glüd zu machen gedadhte; allein feine ſchwäch— 
liche Gejundheit zwang ihn, nad Europa zurüdzufehren. Während des nordamerifaniichen Be: 
freiumgstrieges wurde er Kapitän; jedoch nadı dem Friedensichluffe auf Halbjold geiept, zog er 
ſich nad St. Omer in Frankreich zurück, um zu ſparen. Indeſſen jchon im nächſten Jahre 
erhielt er das Kommando über die Fregatte Boreas, die in Wejtindien ftationiert war. 
In diejer Stellung war es, wo er dem jungen Herzog von Glarence, dem jpäteren Könige 
Wilhelm IV., der unter ihm den „Begajus“ fommandierte, das Leben rettete. In Weſtindien 
verheiratete er ſich 1787 mit der Witwe des Doltor Nesbit, worauf er in jeiner Heimat ſechs 
Jahre in jtiller Zurüdgezogenbeit zubrachte. Der Ausbrucd des Krieges gegen Frankreich rief 
ihn wieder an Bord; als Napitän des Linienſchiffes Norfolt wurde er nah Neapel gejandt, 
wo er für die ebenjo ſchöne wie geiſtig angeregte Yady Emma Hamilton eine heftige Yeiden- 
ſchaft jahte, die ihm in unveränderter Stärte bis an jein Lebensende beherricht hat. An dem 
Kampfe um Gorfica nahm er regen Anteil, jo rücdjichtslos allen Gefahren mit dem kühnen 
Mute, der ihm eigen war, troßend, daß er vor Calvi ein Auge verlor. In der Schlacht 
beim Borgebirge St. Bincent, in der am 14. Februar 1797 die jpaniiche Flotte größtenteils 
vernichtet wurde, that er ſich jo hervor, daf er zum Klonteradmiral erhoben wurde; fünf Monate 
jpäter ward ihm in einem Seegefcht mit einem ſpaniſchen Schiffe der rechte Arm zerſchmettert. 
Er begab ſich nad) England zu jeiner Heilung. Kaum aber hatte er die Amputation des 
Armes überjtanden, ald er an Bord des Vanguard als Unteradmiral im April 1798 zu Lord 
St. Vincent zurüdgejandt wurde: ein wahrhaft genialer Mann, heidentühn, doch wohl über- 
legend, etwas bombajtiich in jeinen Reden, aber Har in jeinem Wollen, unter den Gegnern 
Bonaparted damals weitaus der bedeutendite. — 

Es war 6 Uhr abends geworden, als die engliiche Flotte unter frischem Wejtwinde jich 
bis auf Schußweite der franzöfiichen genähert hatte. Neljon eröffnete den Kampf damit, daß er 
ausführen lich, was Brueys für unmöglid gehalten hatte. Er ſchickte den „Eulloden“ zwiſchen 
die Strandbatterie und den linten Flügel der feindlichen Aufitellung: indes die Fregatie geriet 
auf Grund und ſaß feſt. Unverzüglich ſchickte Neljon andre nad, welde die durd den 
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jtellung entmajtet; immer weiter rüdte die Umklammerung der Engländer vor. Nach einer Stunde 
war das vierte und fünfte Schiff der Frangojen genommen. Die Naht war hereingebrochen ; 
fein Schiff des rechten Flügels wagte ohne den ausdrüdlichen Beiehl des Admirald Brueys 
in der Dunkelheit jeinen Plap zu verlaffen. Diejer aber war um 8 Uhr durch eine Kanonen: 
fugel tödlich verlegt worden, und auch den Konteradmiral Blanquet Hatte ein Schuh ins Geficht 
bewuhtlos niedergeworfen. Auch Nelion lag, von einem Branatiplitter an der Stirn verwundet, 
in jeiner Kafütte. Da geriet das feindlihe Admiralichiif in Brand; unverzüglich ftieg Nelion 
jelbit zum Berded empor, um Anordnungen zur Rettung der bedrohten franzöfiihen Mann: 
ichaft ‚zu treffen. Die hocdaufichlagenden Flammen des „Orients“ beleuchteten weithin mit 
grellem Sceine den tobenden Kampf. Eine Stunde jpäter — um 10 Uhr — erreichte das 
Teuer die Pulverfammer und das riefige Admiralichiff der Franzoſen flog mit donnerndem Ktrach 
in die Luft, weithin dad Meer und die Feinde mit jeinen flammenden Trümmern bededend. 

Unter dem Eindrude der furchtbaren Erplofion hörten die Kanonen auf zu feuern. Mehrere 
Minuten lang lag Stille über dem Kampfplag, dann begann der Kampf von neuem. Für die 
Branzojen gab es feine Rettung: ein Schiff nad dem andern wurde genommen oder in Brand 
eichofien oder auf den Strand gedrängt. Als der Morgen beraufitieg, gab es feine franzöftiche 
Flotte mehr, nur mit zwei Linienjchiffen und zwei Fregatten vom rechten Flügel war der Vize— 
admiral Billeneuve dem Verderben entronnen. 

Nelſon hatte fein Wort eingelöft. Zum Lord vom Nil ernannt, lorbeerbefränzt, kehrte er 
nad) Neapel zurüd. Die Königin Karoline, Marie Antoinettens Schweiter, der Franzoſen 
erbitterte Feindin, geriet Über die Siegesbotichaft ganz außer ſich; unter Strömen von Freuden: 
thränen umarmte fie ihren Gemahl und ihre Kinder, tanzte im Zimmer umber und wurde 
nicht müde, aller Welt die Heilsnachricht zu verkünden. Selbſt die Lazzaroni priejen den 
britiihen Seehelden. Da langte er jelbjt an. Auf feſtlich geſchmücktem Sciffe fuhren der 
König und die Königin, Lord und Lady Hamilton ihm entgegen. Das Schwert, welches ihm 
einjt jein Bater Karl III. von Spanien, als er Neapel ihm überließ, gegeben hatte, überreichte 
jept der König dem „Helden von Nbufir“, und die jchöne Lady Hamilton begrüßte ihn mit 
dem Ausdrucke leidenjchaftlicher Liebe. Bei der Landung betäubte ihn das Bolf mit jeinen 
ungeftümen Hochrufen, alle Straßen waren beflaggt, drei Abende hindurd alle Fenſter feitlich 
erleuchtet. Und dieſer allgemeine Enthuſiasmus machte es der Königin und dem gefeierten 
Lord leicht, König Ferdinand zum Anjchlufje an die Koalition zu bejtimmen, welche fic von 
neuem gegen Frankreich gebildet hatte. Der öjterreihiiche General Mad wurde berufen, um 
das neapolitanifche Heer zu organijieren und gegen die römiſche Nepublif zu Felde zu führen. 


—— Die Lage Bonapartes war durch Nelſons Sieg eine verzweifelte geworden. Nach 
Frankreich zurückzukehren war nicht nur deshalb unmöglich, weil man die nötigen 
Fahrzeuge nicht zur Verfügung hatte, ſondern namentlich auch moraliſch: wie ſollte 
er, der geichlagene General, dem von ihm verachteten Direktorium, das ihn bislang 
gefürchtet, gegenübertreten? Wie dem franzöfiichen Volle? Mit dem Tone jchmerz- 
fihen Vorwurfs rief er aus, als man ihm Klebers Depeſche brachte: „Unglüdjeliger 
Brueys, was Haft du gemacht!“ Der ganze ſchöne Plan, den er auf die Erwerbung 
Ägyptens und der Mittelmeerberrfchaft gefegt hatte, war wie eine Seifenblafe geplagt. 
Es war ferner die Unmöglichkeit, jegt ohne Flotte mit der Türkei unterhandeln zu können, 
die ihn bewegte. Talleyrand hatte fi zu Sultan Selim III. nad Konftantinopel 
begeben und ihn, vielleicht um den Preis der Rüdgabe Ägyptens, zum Bündnis mit 
Frankreich bejtimmen follen. So hatte er gehofft, durch die Türfet den feindjeligen 
Zaren im Schad Halten zu können, ebenfo wie er glaubte, durch Sieyès in Berlin 
zu bewirken, daß Preußen Ofterreich zügele. Jetzt aber erfüllte fi) das Unerwartete: 
der Sultan verbündete fih mit Rußland gegen Franfreih! Und Preußen bebarrte 
unbeweglich in feiner Neutralität. Die befte Frucht der Eroberung Ägyptens war ihm 
damit entrifjen. Jetzt galt es wenigftens, die Eroberung felbit feitzuhalten und für weitere 
Pläne auszunugen. Seine Alerandergedanten kamen bei feiner verzweifelten Lage 
Bonaparte twieder zurüd. Er äußerte fich auch demgemäß gegenüber jeinen Offizieren. 

Bonaparte fehrte jetzt nach Kairo zurüd, eifrig beftrebt, die arabijche Bevölkerung 
für fi zu gewinnen. Unterwegs ſprach er bei dem Scheih EI Belir ein, um bei 
ihm das Geburtsfeft Mohammeds mitzufeiern. Er fand bei dem Scheich zwei junge 
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Mamluten und bat ihn, fie ihm abzutreten. & fam der Mamtut Ruftan in den 
Beſitz des Generals, welchem er die Befreiung durch die rührendite Anhänglichkeit und 
Treue Zeit jeines Lebens gedankt hat. 

Unterdefjen war Deſaix den Nil aufwärts gegangen, hatte Murad-Bei in mehreren Prganifierung 
Gefechten befiegt und Dberägypten bis zu den Satarakten des Nils unterworfen. aus 
Damit war ganz Ägypten in der Gewalt Bonaparted. Es kam jet darauf an, dem 
Lande eine folhe Verwaltung zu geben, daß es im jtande wäre, den Unterhalt des 
Heeres, das ja jeht von Frankreich Feinerlei Zufendung zu erwarten hatte, allein zu 
tragen. Alle Güter der Mamlufen wurden eingezogen, die Friegstüchtigen Pferde 
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requiriert, an die Spitze der einzelnen Provinzialverwaltungen franzöfiiche Offiziere 
gejtellt, welche unter dem Beirat eingeborener Notabeln die Provinz zu regieren und die 
Steuerhebung ergiebig zu organifieren hatten. Allein die Echroffheit vieler Dffiziere, 
Erprefiungen, Unterjchleife, welche vorfamen, erzeugten bald allgemeine Unzufriedenheit 
bei einem Volke, dem überhaupt jede Neuerung verhaßt war. Eine dumpfe Gärung 
ging durch das Land, am 21. DOftober 1798 kam fie in Kairo zum Ausbruch. 

Um die Eitadelle von Kairo zu erweitern, ließ Bonaparte nicht nur eine Menge Auffand in 
Häufer niederreißen, jondern auch eine Mojchee jollte dies Schidjal teilen. Da brad) 
der Ingrimm der Bevölkerung los. Bonaparte ließ die Straßen der Stadt mit 
Kartätichen beftreichen, das ganze Stadtviertel jener Mojchee wurde in einen Trümmer- 
haufen verwandelt. Unzählige Gefangene wurden in die Eitadelle gebradjt, nachts 
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wurden ihnen die Köpfe abgeſchnitten und die kopfloſen Leiber in den Nil geworfen, 
um in die Dörfer am Strom Schrecken und Gehorſam zu bringen. Die Köpfe der 
rebelliihen Bauern der Umgegend wurden auf dem Marktplage Kairos, ganze Säde 
voll, aufgejchichtet. 

Nachdem durch fo gräßfiche Mittel die Ruhe in Ägypten wiederhergejtellt war, 
begab fi) Bonaparte nad Suez, um den verfallenen Pharaonenkanal zu befichtigen, 
der einjt den Nil mit dem Roten Meere verbunden hatte. Die Gelehrten Monge und 
Berthollet begleiteten ihn. Faſt hätte er dabei das Schidjal gehabt, im Noten Meere 
„wie Pharao umzufommen“; die Nacht überrafchte ihn auf einem Nitte am Strande; 
die Flutzeit kam, mit braujenden Wogen bedrohte ihn das fteigende Meer. 

Gedanken, nah Indien zu gehen, um die Herrichaft der Engländer zu zerjtören, 
beichäftigten ihn um diefe Zeit. Verbindungen wurden mit dem grimmigen Feinde 
der Engländer Tippu Sahib von Meifjor angeknüpft, der ſelbſt in Heiderabad einen 
Jakobinerklub ins Leben rief. Mit dem Schah von Perſien murde ein Bertrag 
abgejchlofjen, durch welchen die Anlage von Magazinen in Perfien Bonaparte ver- 
ftattet wurde. Allein bevor er ſolchen WUleranderplänen nachgehen konnte, galt e3 eine 
Gefahr zu beitehen, welche von Norden her drohte. 

Schon im Sommer hatte Bonaparte fchmeichelnde Briefe an den Großweſir in 
Ronftantinopel und an Ahmet, den Paſcha von Akkon, dem feine Grauſamkeit den 
Namen Diezzar, der Schlädhter, eingetragen hatte, gejchrieben. Sie hatten ihm feine 
Antwort darauf gegeben, oder vielmehr jegt antworteten fie mit der That. Djezzar 
fandte eine Wbteilung Soldaten aus Syrien und ließ das ägyptiſche Grenzfort 
EL Arifch bejegen. Sofort war Bonaparte zu einem Kriegszuge gegen Djezzar ent— 
fchloffen. Dadurch werde er, fchrieb er dem Direktorium, Ägypten fihern, auf die 
Pforte einwirken und den Engländern die Berpflegung abjchneiden, welche dieje von 
der fyrifchen Küfte bezogen. Mit den Divifionen Reynier, Kleber, Bon und Lannes 
und einem Reiterkorps unter Murat jegte er fih in Marſch. Am 17. Februar 1799 
langte er vor El Ariſch an: nad drei Tagen kapitulierte das Fort. Er entließ die 
Beſatzung unter der Bedingung, ein Jahr lang nicht gegen Frankreich zu dienen. 
Dann ging der Mari weiter nah Paläftina.. Zwei Tage ging ed durch heißen 
Wüftenfand, dann erreihte man Kanjunes inmitten grüner Wiefen und Laubwälder. 
Als bier die Franzofen, von anhaltendem Regen durchnäßt, in zügellofer Barbarei 
ganze Dlivenwälder anzündeten, um fich zu trodnen, und Bauernhäufer zerftörten, um 
das Holzwerf in Biwalfeuern zu verbrennen, wurde die Bevölkerung ſchwierig. Doc 
genügten einige Flintenſchüſſe, um die Stadt Gaza mit den reichen Borräten, welche 
Djezzar für feinen Feldzug nach Ägypten dort aufgejpeichert hatte, in Bonapartes 
Hand zu bringen. Erjt der befejtigte Hafenplatz Jaffa leijtete ernftlichen Widerftand; 
der Befehlshaber ließ dem franzöfiihen Parlamentär, der ihn zur Ergebung auf- 
fordern follte, den Kopf abjchlagen. Nun ließ Bonaparte eine Breſche in die Stadt- 
mauer ſchießen umd die Stadt am 7. März mit Sturm einnehmen. Unter furdhtbaren 
Öreueln wurde in der Stadt gemordet und geplündert. Was von der Beſatzung dem 
Tode entronnen war, flüchtete fi in die Mofcheen. Bonaparte ließ fie binausführen 
und an dem Strande des Meeres alle — es waren über 3000 Gefangene — trupp- 
weiſe erjchießen. Er wollte auch bier den Gehorfam durch Furcht erzwingen. 

Ahmet Paſcha rejidierte in Alkon oder St. Jean d’Ucre. Am 18. März langte 
Bonaparte vor der Feite an. Ihre Wälle erfchienen kaum fefter ald die von Jaffa, 
aber Acre Hatte eine gute Reede. Auf diefer war jchon vier Tage zuvor der englijche 
Commodore Sir Sidney Smith mit zwei Linienjchiffen und mehreren Heineren Fahr- 
zeugen angelangt, ein tapferer, aber eitler und höchſt erzentriicher Mann. Er jandte 


J *— 
— ·—— 
————— 
* 


——— TE PT z 
ee er FE 


—— — K 


——— 


— re a FEN Pre Pr: NO 


Pl Be — 


HE - 


Kar $ 
Sn un. 


EDER 


u 


aa 3 Vi 








Bonaparte in Syrien (1798). 421 


dem Paſcha den ausgewanderten franzöfiichen Ingenieuroffizier Phelippeaur, der fich 
auf der FFlottille befand, zur Ausbefferung der Feitungswerfe in die Stadt, Teiftete 
auch fonft ihm jede Unterftügung und endigte damit, daß er an Napoleon eine Forderung 
zum Duell jchidte, die diefer, wie faum anders zu erwarten, mit höhniſchen Worten 
abwied. Seine Bomben ließen den Franzoſen weder bei Tage noch bei Nacht Ruhe. 

Wohl gelang es auch hier den Franzojen, Breſche zu jchießen und im Sturm in 
die Breſche einzudringen, allein fie fanden dahinter ſchon einen neuen Wall errichtet 
und wurden wieder aus der Feſte hinausgetrieben. Unter vergeblichen Verſuchen, die 
Stadt einzunehmen, verging Woche um Woche. Da kam zu den jteten Ausfällen der 
Türken die Nachricht, daß ein ſtarkes Entjagheer von Damaskus heranzöge. Bonaparte 
ichidte ihm jofort die Divifion Kleber und zwei fleinere Korps unter Junot und 
Murat entgegen. Bei Nazareth zerjprengte Junot mit leichter Mühe den Bortrab 
der fampf- und raubluftigen, ungeordneten und undisziplinierten Scharen. Die Haupt» 
mafje fuchte Kleber bei Kana aufzuhalten; doch brauchte er Unterftügung. Bonaparte 
verließ daher das Lager vor Acre und traf Kleber am Morgen des 16. April am 
Buße ded Berges Tabor in heftigem Kampfe mit den zahllojen Feinden, die gegen 
das feitgefchlofjene Viereck der Franzoſen mit wilten Ungejtüm anftürmten. Durch 
Höhenzüge gededt, ließ Bonaparte die beiden Divifionen, welche er bei fich Hatte, über 
den Feind hinaus vorgehen und dann fich plößlich gleichzeitig auf den Gegner ftürzen. 
So von drei Seiten angegriffen, hielten die Türfen nicht Stand, in wilden Schreden 
jagten fie nad allen Richtungen auseinander. Und Murat trieb die legten Säumigen 
mit dem Bajonette weiter das fteile Ufer des Jordans hinab. 

Unverzüglich fehrte nach diefem Siege Bonaparte wieder zur Belagerung von 
Acre zurüd. Seht war ihm von Jaffa her auch ſchweres Geſchütz in ausreichender 
Menge zugegangen; dennoch mißlang jeder Sturmverjudh. Endlich ging die Munition 
auf die Neige, im Lager brach die Pet aus, Berzagtheit und Mißmut bemächtigten 
fi der Truppen. Da langte zur See für die Türfen Berftärtung an; noch einen 
legten Sturm wollte nun Bonaparte wagen; er wagte zwei, am 8. und am 10. Mai, 
beide mißlangen. Es blieb dem Sieggewohnten nichts übrig, als die Belagerung 
aufzugeben und fi zum Rüdmarjche zu entjchließen. „Un diejem Neſte“, rief er 
Murat zu, „hängt das Schidjal des Orients.“ Die ftolzen Hoffnungen waren 
gejcheitert; war ihm doc einmal der wahrhaft abenteuerliche Gedanke gekommen, nad 
dem Falle von Acre über Konjtantinopel auf Wien vorzudringen und fo den Dfterreichern 
in den Rüden zu fallen. 

Noch einmal ließ Bonaparte die unbezwingliche Feſte mit einem Kugelregen über- 
jhütten, dann jandte er die Kranken und Berwundeten nah Süden voraus, Tieß das 
ichwere Geihüg ind Meer werfen und trat am 20. Mai den Rüdmarjh an. Nach 
viertägigem Marie in glühendem Sonnenbrande, während die Türfen von allen 
Seiten fie umſchwärmten, gelangten die Franzoſen, nur noch 9000 Mann ftarf, nach 
Jaffa. Was follte mit den zahlreichen Berwundeten und Kranken, die man hier vor- 
fand, gejhehen? Was an Pferden vorhanden war, wurde zu ihrem Transporte 
beftimmt: fie mußten fortgefchafft werden, denn die dicht nachfolgenden Türken jchnitten 
jedem Franzofen, der in ihre Hände fiel, erbarmungslos den Kopf ab. Bonaparte 
begab ji in das Lazarett, in welchem die Schwerverwundeten und etwa 60 Beit- 
franfe lagen. Raſchen Schrittes ging er dur die Säle. „In wenigen Stunden“, 
rief er den Leidenden zu, „werden die Türken hier fein; wer fich kräftig genug fühlt 
aufzuftehen, der folge uns!” Allein die Peſtkranken, völlig erfchöpft und teilnahmlos, 
blieben alle liegen. Man ſprach davon, ihnen Opium zu reichen, um ihre Leiden, 
hoffnungslos wie fie waren, abzufürzen. Jedoch Desgenettes, der Oberarzt, weigerte 
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ſich deſſen. „Mein Beruf ift zu heilen und nicht zu töten“, jagte er. So ließ denn 
Bonaparte den Unglüdlichen, die zurüdgelaffen werden mußten, Opium binftellen, damit 
fie mwenigjtens das Mittel zur Hand hätten, den Graufamfeiten der nahen Türken 
zuvorzufommen. Eugen Beaubarnais erzählt allerdings, daß es nur 15 Sterbende 
gewejen jeien, die Larrey, der Arzt, für völlig unfähig zum Transport erklärt hätte. 
Die übrigen wären während des dreitägigen Aufenthaltes in Jaffa ſchon vorher geftorben. — 
Der Marſch ging weiter dur das alte Philifterland; alle Üder wurden verwüſtet, das 
Vieh fortgetrieben, die Häufer zerjtört, um dem Feinde das Nachrüden zu erjchweren. 
Bei Kanjunes begann die Wüfte ohne Weg, ohne Schatten, ohne Waſſer. Alle Pferde 
wurden zum Transporte der Verwundeten hergegeben, auch Generale gingen zu Fuß. 
Allein bei einer Hite von 34 Grad erlagen die meiſten Berwundeten, manche wurden 
von ihren Kranfenträgern im Stiche gelaffen. Schweißtriefend, völlig erjchöpft, ſah 
Kleber die Soldaten feiner Divifion die Kranfenbahren in den Wüftenfand niederſetzen 
und fich ſelbſt in ftumpfer Verzweiflung auf den glühenden Boden niederwerfen. Voller 
Entrüftung trat der hochftämmige Eljäffer auf fie zu. „Ihr Schurken“, redete er fie 
an, „ihr glaubt, im Felde fein heiße plündern, ftehlen, totjchießen, alles nach feinem 
Gefallen thun: nein, ſage ich euch, im Felde fein heißt hungern, durften, leiden, heißt 
fterben, gehorchen! Hört ihr, ihr Schurken?“ Beſtürzt jahen die Soldaten ihren General 
an, jtanden auf und trugen die Bahren mit den Berwundeten jtandhaft weiter. 

Mit einem gewiſſen Pompe hielt Bonaparte feinen Einzug in Kairo, gefangene 
türkische Offiziere trugen die erbeuteten Fahnen ihm voran. Seine nächſte Sorge war 
jegt auf die Wiederherjtellung der dezimierten und abgerifjfenen Bataillone gerichtet, hatte 
er doch nicht mehr als 12000 Mann noch unter feinen Fahnen; Taufende von Kranken 
bildeten für deren Beweglichkeit ein fchlimmes Hindernis. Er ſchrieb an das Direl- 
torium um Ergänzungsmannjcdaften, aber er rechnete jo wenig felbft darauf, daß er 
daran dachte, von dem Sultan von Dar-⸗Fur einige Taufend kräftige Negerjflaven zu 
kaufen, um fie feinen Regimentern einzureihen. 

Nur allzu begründet war Bonaparte Sorge, denn nicht nur begannen Ibrahim 
und Murad fich wieder zu zeigen, nicht nur beichoffen die Engländer vom Meere aus 
das Fort EI Ariſch, fondern er erhielt auch die Nachricht, daß eine große engliſch— 
türfifche Flotte mit Landungstruppen an Bord am 12. Juli auf der Meede von 
Alerandrien angelangt wäre. Schleunigſt ſetzte ich daher Bonaparte nad der Delta- 
füfte in Marſch, nicht mehr ald 6000 Mann folgten ihm, denen Kleber, der jich mit 
2000 Mann von Damiette aus in Bewegung febte, zur Reſerve dienen folltee Am 
25. Juli ward das gefamte Landungsheer der Türken bei Abukir vernichtet. 


Bei Abukir waren die Türken gelandet und hatten das befejtigte Dorf eingenommen. 
Quer über die jandige Yandzunge nahmen fie Aufitellung, jo da Meer und Flotte ihren rechten 
Flügel dedte, der fogenannte See von Abulir ihren linken. Bon Alerandrien her rüdte Bonaparte 

egen fie vor. Am Morgen des 25. Juli 1799, bevor noch Kleber Zeit gehabt Hatte, ſich mit dem 
auptbeere zu vereinigen, begann der Angriff. Murat warf mit feinen Reitern leicht das erjte 
Treffen der türfijchen Armee auseinander. Allein Mujtafa Paſcha, der Anführer der Türten, 
hatte die früher von den Franzoſen bei Abufir erbaute Schanze zum Stüppunfte feiner Schlacht 
ftellung gemacht. Bonaparte jchidte ein Bataillon vor, um die Schanze von vom zu jtürmen. 
Der Sturm indes mihlang, und die Türken, durch diefen Erfolg kühn gemacht, verließen die 
Berihanzung, um die mweichenden Franzoſen zu verfolgen. Da brach Lannes von der Seite 
und vom Nüden ber in die Schanze ein, während Bonaparte die heranjtürmenden Türfen von 
vorn auffing. Mit Ungeſtüm warf fih Murat in ihre Reihen und fjdmitt ihnen den Rückweg 
zur Schanze ab. Zn völliger Auflöjung ftäuben die Türken jept auseinander, in dichten 
Gedränge fliehen fie an den Strand, mwaten bis zum Halle in das Meer hinein, um von den 
nahenden Booten ihrer Flotte aufgenommen zu werden. Allein dieje wollen die Flüchtigen in 
den Kampf zurüdtreiben und geben Feuer auf ihre eignen Leute. In diefem Kreuzfeuer der 
Franzoſen und der Boote verſchwindet bald ein Kopf nach dem andern unter den Wellen, an 
die 6000 finden jo ihren Tod. Nur 4000 retten ſich von dem Schlachtfelde in das Fort Abulir, 
um jedoeh auch, von den franzöfiichen Bomben und vom Hunger gleich ſehr bedrängt, nadı 
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wenigen Tagen ſchon fid) zu ergeben. Nidt ein Mann von dem ganzen Landungsheer der 
Türken war entfommen. 

Am Nachmittag, als ber glänzende Sieg längjt entjdhieden war, fangte Kleber mit der 
Rejerve auf dem Scladtfelde an. Mit dem ganzen Ungeftüm jeines derben Weſens eilte er 
auf den Eieger zu — laut genug hatte er jonit wohl die ganze ägyptiihe Expedition gemiß— 
billigt — hob den „Heinen Korporal” wie ein Kind vom Pierde und ſchloß ihn in ſeine Arme. 
„General“, rief er bewegt mit feiner mächtigen Stimme, „Sie find groß wie die Welt!” 


Der Name Abulir war für die Franzofen wieder zu Ehren gebradt. Seht, wo 
der Glanz des neuen Sieges ihn umftrahlte, durfte Bonaparte daran denken, nad 
Frankreich zurüdzufehren. Indes feit dem 15. April ohne alle Kunde aus der Heimat, 
lag ihm vor allem daran, zuverläffige Nachricht über die Lage der Dinge in Europa 





170. $Serbinand IV., Mönig von Ueapel. 
Rah dem Bemälde von Rreuginger geſtochen von 3. Pichler (1791). Bu ©. 424, 


zu erhalten. Zu diefem Zwecke fandte er den jungen Marineoffizier Descorches an 
Sir Sidney Smith, welcher die engliſche Hilfsflotte auf der Reede von Abukir 
befehligte. Vorwand der Sendung bildete die Auswechſelung Muftafa Pajchad und 
der wenigen übrigen türfifchen Gefangenen. Gejchidt genug wußte Descorches jehr 
bald das Geſpräch auf die europäifchen Berhältniffe zu bringen. Ber Commodore 
berichtete ihm mit großjprecheriichen Worten über die Niederlagen, welde Englands 
Berbündete den Franzojen in Stalien und Deutichland beigebracht hätten, und holte, 
„als Descorches ihm nicht vollen Glauben zu fchenten ſchien, einen ganzen Haufen 
* Beitungen herbei, die er zur Beftätigung feines Berichtes dem Parlamentär mitgab. 
Jedoch, fügte er hinzu, jolle Bonaparte es fich nicht etwa einfallen laſſen, die Über- 
fahrt nad Frankreich zu verjuchen, fonft werde er von ihm zu hören befommen. 


Die 
Nachrichten 
aus Europa. 


424 Die Zeit des Direftoriums. Der Krieg der zweiten Koalition. 








— Die Zeitungen reichten bis zum 10. Juni. Begierig vertiefte ſich Bonaparte in 
ihre Lektüre; er erkannte klar, daß Frankreich des Retters bedürfe. Sein Entſchluß 
ſtand feſt, unverzüglich hinüber zu eilen, bevor ein andrer dort der Dinge ſich bemeiſterte. 
„Die Elenden“, rief er aus voll Entrüſtung über das Pireftorium, „die Jammer- 
menfjchen, wie haben fie es getrieben! Armes Frankreih!" Er meinte, daß jeine 
Gegenwart die Geijter wieder beleben würde; durch einen großen errettenden Sieg 
über die Feinde Frankreichs wollte er Europa ankündigen, daß er wieder da wäre. 
Doch erfchien e3 ihm notwendig, feinen Entſchluß, Ägypten zu verlaffen, nicht ruchbar 
werden zu lafjen, da die Kunde davon ficherlich die Truppen, die er ja zurüdlaffen 
mußte, in die gefährlichjte Aufregung verjegt haben würde. Ganz in der Gtille gab 
er daher dem Admiral Gantheaume den Befehl, die beiden Fregatten im Hafen von 
Ulerandrien jegelfertig zu machen, dann traf er feine Vorbereitungen und begab fich, 
um den Verdacht zu meiden, nad Kairo. Da verlieh das engliiche Blockadegeſchwader 
unerwartet die Reede von Alerandrien; das Trinkwaffer war ihm audgegangen: es 
fuhr nad Eypern, um neues einzunehmen, gedachte aber in wenigen Tagen, wie Sir 
Sidney Smith meinte, wieder doppelt wachſam auf der Lauer zu liegen. Unverzüglich kehrte 
nun Bonaparte von Kairo zurüd; die beiden Fregatten liefen aus, zwei Feine Avijos 
ichloffen fih an: in der Naht vom 21. zum 22. Auguft 1799 begab fi) Bonaparte 
mit den Getreuen, die ihn begleiten follten — Marmont, Murat, Lanned waren 
darunter — an Bord, und noch vor dem erjten Morgengrauen ging die Flottille weſt— 
wärt3 an der afrifaniichen Küfte entlang unter Segel. 

Dberbefeht Den Oberbefehl in Ägypten hatte Bonaparte durch ſchriftliche Mitteilung dem 
General Kleber übertragen, zu deſſen ebenſo großer Überraſchung wie Entrüſtung. 
Johann Baptiſte Kleber war am 6. März 1753 zu Straßburg im Elſaß geboren. 

Seine Ausbildung hatte er auf der Militärſchule in München erhalten, danach einige Zeit 

in Wien in öſterreichiſchen Dienſten zugebracht. Die Revolution brachte ihn raſch empor. 
Geradſinnigen, etwas derben Weſens gehörte er nicht zu den unbedingten Bewunderern 
Bonapartes, den feine ſcharfe Kritik nicht ſelten ärgerte. Empört ſprach er ſich über 

die hoffnungsloſe Bürde aus, die mit dem Oberbefehl auf ihn gelegt war, ein Land 

zu behaupten, das in ſteter Gärung im Innern, ringsum von Feinden umdroht war. 


Der Krieg der zweiten Koalition bis zum Rücktritte Rußlands. 


Welhes waren die Nachrichten, die Bonaparte in den Zeitungen Sir Sidney 
Smiths fand? Der Krieg der zweiten Koalition, auf den er gerechnet hatte, war 

endlich ausgebrochen: ganz Europa hallte von Waffengetöje wider. 
En Ein Vorſpiel diejes gewaltigen Kampfes war der Angriff Neapels auf die römijche 
Reapeis. Republik. Der Sieg Neljons hatte bier die Entjcheidung für den Krieg gegeben. Der 
General Mad, ein mehr gelehrter als thatkräftiger Feldherr, den der öjterreichiiche Hof 
auf Anſuchen des neapolitanifchen diefem als Generalöftabschef überlaffen hatte, mißtraute 
der neapolitanifchen Armee, die ungeübt, durch Zwangsaushebung zufammengebradt, ohne 
Mannszucht, durch unerfahrene und unzuverläffige Offiziere befehligt wurde. Allein König 
Ferdinand IV. ftellte jich jelbjt an die Spike des Heeres. Die Königin Karoline erjchien, 
als Umazone gefleidet, auf einem römifchen Viergeſpann im Lager; von Neljon und Lady 
Hamilton begleitet, fuhr fie durch die Reihen der Krieger. Durch eine Proflamation wurde 
den Römern angekündigt, daß Neapel ihnen den rechtmäßigen Herrjcher zurüdigeben werde. 
Holgenden Tages, am 23. November 1798, überfchritten die Neapolitaner in vier 
Heerjäulen die römische Grenze. Ohne Widerftand zu finden, drangen fie in Rom 
ein. Bon den Binnen des Kapitols herab gab Ferdinand dur eine Proflamation 
dem gejamten Europa die Kunde, „daß die Stunde des Erwachen: der Fürſten 


nv uoa wlporad Inpzzam-grljajdng uoa avuno 











maus Por *(6BLT aumung 'Sz mo) pdven ug majolunıg z7q uebuaquid "ILı 
AT er en Le 


— — 


ME 


* 
— 
⸗ 





Riederlage 
der 


Neapolitaner, 


Volle 
aufitand in 
Neapel. 


Die partheno- 
päifche Repus 
blit. 


Nußland. 


426 Der Krieg der zweiten Koalition (1799—1802). 





gejchlagen habe.“ Allein die Engelsburg, von einer Handvoll Franzofen verteidigt, 
war er nicht im jtande einzunehmen. Die zuchtlofen Banden feiner Soldaten verübten 
unterde3 Gewaltthätigfeiten und Greuel aller Art an den unglüdlichen Bewohnern der 
befreiten Stadt. Da nahte der Räder. Macdonald ftand mit einigen franzöfiichen 
Negimentern bei Terni; zu ihm batte jih Championnet, der in Rom kommandiert 
hatte, zurüdgezogen. Jetzt rüdten fie vereint gegen die ungeordneten Heerhaufen der 
Neapolitaner vor. Stets genügten einige Ealven, und die Neapolitaner flohen eilends 
davon, Geſchütz und Gepäd zurüdlaffend; erjt in den Sclupfwinteln des Gebirges 
wagten die fahnenflüchtigen Deferteure Halt zu machen. Kaum die Hälfte der Armee 
gelangte, gehegt und mutlos, nach Neapel zurüd. Vor den anrüdenden Franzojen 
flohen die Bejagungen der Gebirgspäfje, die Gewehre wegwerfend, von dannen. Gelbit 
die Felſenfeſtung Gaëta überlieferte mit allem Kriegsmateriale ihr Kommandant, der 
Schweizer Tſchudi den Feinden, ohne aud nur einen Kanonenſchuß abzufeuern. Die 
königliche Familie begab fich mit den Spiten der Behörden am Abend des 21. De- 
zember 1798 an Bord der engliihen Schiffe, die fie über das ftürmijche Meer nad) 
Palermo in Sicherheit brachten. Und Mad war jo verzagt, daß er mit den Fran- 
zofen am 11. Januar 1799 einen Waffenftillitand jchloß, welcher den Reſten der 
neapolitanifchen Armee gegen Zahlung von 10 Millionen Frank und gegen Überlieferung 
von Capua und der Citadelle von Neapel verjtattete, fi nad) Averja zurüdzuziehen. 

Sranzöfiihe Kommifjare erſchienen daraufhin in Neapel, um das bedungene 
Geld zu erheben. Da brach ein furdhtbarer Pöbelaufſtand aus. Die Gefängnifie 
wurden geöffnet, Sträflinge, Galeerenjflaven, Lazzaroni, Bauern aus der Umgegend 
bemächtigten fi der Stadt, ein Wutgejchrei gegen die Verräter und gegen die Fran— 
zojen erhob ſich. Mönche hegten die aufgeregten Rotten. Mad jah feine andre 
Rettung für jih, da fih die Armee auf dem Marſche nach Uverja ganz verlaufen 
hatte, als fih am 16. Januar EChampionnet Friegsgefangen zu übergeben. 

Mit grimmiger Wut übernahm jegt der Pöbel die Verteidigung der Hauptitadt. 
Ein verzweifelter Kampf entipann ſich. Jede Straße, jedes Haus mußten die Fran- 
zojen einzeln ftürmen, über Blut und Leichen bahnten fie fich ihren Weg. Tauſende 
der zerlumpten und jchlecht bewaffneten Verteidiger fanden in diefem verbiffenen Ringen 
ihren Tod. Endlih mußte Ehampionnet doch Sieger bleiben. Das Königtum wurde 
für abgejchafft erflärt und Neapel als parthenopäifche Republif am 25. Januar 1799 
profflamiert. Der neuen Regierung, die nah dem Mufter der franzöfiichen errichtet 
wurde, jchloffen ji mit bereitwilliger Zuftimmung die gebildeten Stände an voll 
Freude, von dem langjährigen Dejpotismus des Königtums und der Prieſterſchaft 
durch die Franzoſen befreit zu fein, wenn nur nicht gar bald die Gemaltthätigfeiten 
und Erprefjungen Macdonalds, der an des milden Ehampionnet Stelle trat, die Freude 
getrübt hätte, und eim rxuffisches Heer herangezogen wäre, um dem auf die Inſel 
Sizilien befhränften König Ferdinand wirkffame Hilfe zu bringen. 

In dem Ägyptifchen Feldzuge ſah Rußland einen direkten Eingriff in jeine 
Machtſphäre; denn die vorherrichende Machtitellung an dem Ditbeden des Mittelmeeres 
nabm e3 für fih in Anjprud. Die Erridtung des Kriegshafens in Ancona durch 
Bonaparte nahm e3 daher als eine Herausforderung auf, noch mehr die Bejegung der 
Joniſchen Infeln; die Einnahme Maltas aber ſchloß überdies eine perfönliche Beleidigung 
des Zaren Paul I. im fich, die ihn mit höchſtem Zorn erfüllte Als Großfürft hatte 
er Vertots Gejchichte des Malteferordens gelefen und daraus eine ſolche Begeifterung 
für diefen Orden geichöpft, daß er ihn und den SFohanniterorden in jeder Weije 
begünftigte, und nah dem Falle von Malta im Juni 1798 fi ſelbſt aß Schup- 
herrn des gefränkten Ordens proflamierte. 














172. Panl I., Raifer von Rufland. R . 
Rah dem Gemälde von Botlle (1789) geſtochen von &. Klauber. . 


Der Krone beraubt, von feiner Mutter, der Kaiferin Katharina gehaft, von gauı 1. 
allen erniten Beichäftigungen, von jedem Anteil an den Staatsgejchäften ferngehalten, 
felbft aus dem gejellichaftlichen Kreife der Kaiferin verbannt, von ihren Günftlingen 
mit wegwerfendem Übermut behandelt, vom ganzen Hofe in St. Petersburg ver- 
nadläffigt, mit unverhohlenem Argwohn beobachtet, von Berrätern und Spionen 
umgeben: jo war des unglüdlichen Zaren Beter III. Sohn Paul in der Abgeſchiedenheit 
des Luftfchloffes Gatſchina herangewachſen. Wie hätte nicht in der jahrzehntelangen 
Seelenqual jein Geift zerrüttet, fein Gemüt verbittert werden follen? Am Morgen 
des 17. November 1796 erwachte er als Kaiſer, als Gebieter des weiteſten Reiches — 
die Raijerin Katharina war plöglich in der vergangenen Nacht gejtorben. Bon dem Leben, 
den Bedingungen eines Staates hatte er nicht den entfernteften Begriff, ihn beherrſchte 
allein die Vorftellung von der ungeheuren Macht und Würde Rußlands und von 
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feinen eignen unumfcräntten Herrigjerrechten; fie unantaftbar zu wahren, war Gele vor- 
nehmjter Gedanke. Ungjt vor den Ideen einer Revolution erfüllte daher vor allem feine von 
Mißtrauen und Berbitterung wunde Seele. Schwach von Charakter, ohne jede Energie 
folgerichtigen Denkens, ftand er unter der Herrjchaft einer übermächtigen Phantafie: Laune, 
Stimmung, Eigenfinn vertraten bei ihm die Stelle der Überzeugung. Jede Vorftellung, 
die fich jeiner einmal bemächtigt hatte, brachte er in krankhafter Überfpanntheit bis zur 
äußerften Übertreibung, um dann unvermittelt zu einer andern überzufpringen ; die Stim- 
mung, die ihm eben beherrjchte, fteigerte fich, wie e3 fich gerade traf, zu einem Ertrem 
ritterlicher Großmut oder auch zu blinder Leidenfchaft und erwägungslojer Tyrannei. 

So machte Kaifer Paul, von vornherein bejtrebt, in allem andre Wege zu gehen 
ala Katharina, e3 mit der Zeit nach Überwindung des preußifchen Einflufjes, dem 
gewandten Cobenzl leicht, ihn zu einem thätigen Eingreifen in den Kampf gegen 
da3 revolutionäre Frankreich zu beftimmen, das die rujfiihe Seemadht ganz aus dem 
Mittelländiſchen Meere verdrängen zu wollen ſchien. Das Bündnis mit England, 
das ebenfall3 alles daran ſetzte, im Intereſſe ſeines indiichen Handel Frankreich nicht 
zur maritimen Vormacht im Mittelmeer werden zu laſſen, fam zuftande, während 
Öfterreich ich ſelbſt noch vorfichtig zurüdhielt. Die ruffiihe Flotte ging zur Unter- 
ftügung Englands in die Nordjee ab. Den Verbündeten jchloß ſich dann die geängjtigte 
Türkei an, der alten Todfeindichaft gegen die Auffen zu Bonaparte arger Ent- 
täufhung völlig vergefiend. 

Endlich trat auch Öfterreich nach langem Bedenken bei. Die Erwerbung Venedigs 
war gerade dadurch für Dfterreich wertvoll geweſen, weil es hoffte, damit die vene- 
zianifhe Machtitellung im Mittelmeer zu gewinnen. Wllein durch die Zerjtörung des 
Urjenals, durch die Wegführung der Flotte, durch die Bejegung Anconas und der 
Joniſchen Injeln hatte Bonaparte dieje Abtretung fait wertlos gemadt. Dazu famen 
die in Rajtatt fich fteigernden Zerwürfniſſe mit Franfreih und der drohende Verluſt 
der Ausficht, in den Belig von Bayern zu gelangen, da nad) dem Tode des Kurfürften 
defien Nachfolger Marimilian Joſeph von Zweibrücken fih auf das entjchiedenfte 
weigerte, in die Abtretung Bayerns an Öfterreich zu willigen im fiheren Vertrauen, wie 
Öfterreich meinte, auf die Unterftügung Frankreichs. Es war infolgedefen ein Haupt- 
punft, den Dfterreich bei den Verhandlungen mit Rußland im März 1799 betonte, daß 
Raifer Paul die Bejegung Bayerns für die Dauer des Feldzuges geftatten möge. 

Kaiſer Paul ging darauf ein; im übrigen war er der Meinung, in Stalien die 


“ Staatlichen Berhältniffe genau wieder fo herzuftellen, wie fie vor der Revolution geweſen 


waren. In erjter Linie follte daher Neapel reftituiert werden, deſſen Freundichaft 
danf feiner Lage ihm für die Erlangung der Mittelmeerherrfchaft ganz bejonders 
wichtig war. Eine ruffiich-öfterreichifche Armee wurde von Mähren aus ins Feld 
gejandt, zu deren Oberbefehlshaber auf das ausdrüdliche Verlangen des Kaiſers Franz 
der greife Fürft Suworow-Rimnikſti ernannt wurde. Zwar war Raifer Paul dem 
hochverdienten Türfen- und Polenbefieger ungnädig gefinnt, weil diefer das preußijche 
Ererzierreglement, das Paul eingeführt hatte, nicht mit der verlangten Peinlichkeit 
befolgte, aber doch jchmeichelte der Wunſch des römischen Kaiſers feiner national- 
ruffiichen Eitelkeit. Er bejchied den ebenfo genialen wie originalen General, defjen 
furzftämmige Gejtalt ihm faum bis zur Schulter reichte, vor ſich. „Ach werde Eurer 
Majeftät zu Füßen fallen“, fagte Suworow mit gewohnter raſcher Entjchlofjenpeit, 
„und die Franzojen jchlagen.“ 

Indes bevor no die Ruſſen im Felde erjcheinen fonnten, hatte der Kampf jchon 
begonnen. Denn ohne daß ſchon eine Kriegserflärung ſterreichs an fie ergangen 
war, überjchritten die Franzojen unter Jourdan und Bernadotte am 1. März; 1799 
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bei Mannheim den Rhein, und Maſſéna erfämpfte fi in Graubünden den Bugang 
zur Bia mala und drang dur das Engadin gegen Tirol vor. Als er aber durd 
Borarlberg in Schwaben einzudringen verfuchte, wurde er durch die Dfterreicher, welche 
der Schweizer Hotze anführte, bei Feldfirh am 23. März zurüdgefchlagen. Seine 
Ubficht war geweſen, fi mit Jourdan zu vereinigen; allein diejen zwang der Erzherzog 
Karl dur das Treffen bei Oſtrach (21. März) und die bfutige Schlacht bei Stödad 
(25. März) wieder über den Rhein zurüczugehen. Infolgedefien enthob das Direktorium 
Hourdan de3 Kommandos und übertrug den Oberbefehl über alle Truppen in der 
Schweiz und am Rhein Mafjena. Diejer gewann, da die Befehle des Hoffriegsrates 
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in Wien den Erzherzog Hinderten, feinen Sieg mit Nachdruck auszunugen, Zeit, Ver— 
ftärtungen an fich zu ziehen und bei Zürich eine fefte Stellung einzunehmen. Erft 
nachdem fi Hope mit dem Erzherzog vereinigt Hatte, rüdte diefer gegen Maflena vor. 
Indes wiederholte Angriffe führten zu feinem andern Ergebnis, als daß die Öfterreicher 
die Stadt Zürich befegten. Mafjena zog fi auf die fteilen Höhen des Ütliberges 
und des Albis zurüd und behauptete am Bierwaldftätter See und im Reußthale bis 
zum St. Gotthard eine gebietende Stellung, die es ihm ermöglichte, binnen furzem 
fih die Straßen nah Graubünden und Italien wieder zu eröffnen. Auf den fchmwin- 
deinden Pfaden der Schmuggler und Gemsjäger kämpften Franzoſen und Dfterreicher 
gegeneinander. 

Sie kämpften aud in Raftatt, dem Site des Friedenskongreſſes, gegeneinander. 
In jeder Weife waren die franzöfiihen Gejandten bemüht, das Deutſche Reich und 
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Dfterreich voneinander ‚zu trennen; fie erließen zu diefem Zwecke Aufrufe an die deutjchen 
Fürften, in welchen Öfterreich befchuldigt wurde, durch befondere Agenten die Be- 
bölferungen gegen ihre Fürften aufzuwiegeln, und als es damit noch nicht gelang, 
die deutjchen Reichsſtände zu Frankreich herüberzuziehen, veröffentlichten fie die Geheim- 
artifel der mit Dfterreich abgejchlofienen Verträge. Jourdans Vorrüden im Donau- 
thal gab diefen Beftrebungen Nahdrud; als aber Erzherzog Karl ihn über den Rhein 
zurüdtrieb, löſte fi der Kongreß auf: Lehrbad und Metternich reiften ab, ohne von 
ihrer Ubreife vorher dur irgend welches offizielles Aftenftüd Kenntnis nehmen zu 
lajjen. Die franzöfifchen Gefandten aber wurden nicht abberufen, fondern vielmehr 
bon Talleyrand angewiejen, möglichjt lange auszuharren, um die Bevölferung zu 
revolutionären Bewegungen anzuregen und Nachrichten für die franzöfifchen Generale 
zu ſammeln. Sie jollten durch ihr ferneres Verbleiben unter Umſtänden den Gegner 
zu irgend welchem Bruche des Völferrecht3 verleiten, deffen Schmad dann auf den 
Urheber zurüdfallen müſſe. Diejer Bruch des Völkerrechts wurde in der That begangen 
und zwar in einer Weife, die die Öfterreichiiche Politik im übeljten Lichte erfcheinen läßt. 

Der Oberjt des Szekler Hufarenregiments, das im Murgthale feine Duartiere hatte, 
ein Herr von Barbaczy, ließ am 22. April 1799 in Raftatt erklären, daß er beruhigende 
Zufagen über die Sicherheit des diplomatischen Korps nicht zu geben im ftande jei. 
Daraufhin erhoben die franzöfifchen Kongreßmitglieder am 25. April gegen diejes 
Vorgehen der Gewalt Protejt und Ffündigten ihre Abreife für den 28. an. Sie follte 
am Morgen diejes Tages ftattfinden; man wartete aber noch eine Zuſage Barbaczys 
wegen der Sicherheit der Gejandten ab, um die man bei ihm nachgeſucht. Statt ihrer 
fam abends 7 Uhr ein Schreiben des Dberften, der die Entfernung der Gejandten 
binnen 24 Stunden erheiſchte. Es entſprach diefes Schreiben einem Befehle des Erz- 
herzogs Karl vom 25. April. Nittmeifter von Burfhard mit 50 Hufaren wurde 
beauftragt, dem Schreiben Nahdrud zu geben. Die Gejandten befchloffen nun ſofort 
abzureifen. Indes die Thore waren gefperrt, doch langte nad) einiger Zeit Burfhards 
Erlaubnis an, fie ihnen zu öffnen. Sie verlangten nun eine E3forte, der Rittmeifter 
ſchlug fie ihnen ab, da er dazu feine Vollmacht hätte, Über diefen Verhandlungen 
waren mehr al3 zwei Stunden vergangen; ftodfinfter und regneriich war die Nacht 
hereingebrocdhen. Die ängftlichen Frauen baten deswegen dringend, die Abreife bis zum 
nächſten Morgen zu verſchieben. Roberjot war damit einverftanden, allein Bonnier, 
der in Raftatt Gewalt befürchtete, beftand darauf, fofort, auch ohne Eskorte, abzufahren. 

So jegten fi denn die acht Wagen — jedem wurde wegen der Finſternis eine 
Tadel vorangetragen — in Bewegung, durch die Vorftadt, dann die Landftraße ent- 
lang, zwifchen dem Murgkanal und einem Heinen Gehölze hin. Sie waren noch nicht 
zweihundert Schritte von den letzten Häufern entfernt, als fie plöglih von einem 
Trupp Hufaren angehalten wurden. Die Gejandten wurden aus den Wagen heraus- 
geriffen und vor den Augen der entjegten Frauen mit Säbeln niedergehauen. Bonnier 
und Roberjot fanden jo ihren Tod: Jean Debry, der im vorderften Wagen gejefien 
hatte, beſaß jo viel Geiftesgegenwart, ſich als tot niederfallen und in den Graben zur 
Seite rollen zu lafjen, von wo es ihm, da er nur unbedeutend verlegt war, gelang, 
in der Dunfelheit in das nahe Gehölz zu entlommen. Die Wagen wurden nun, 
nachdem fich die Hufaren, wie es die Gelegenheit bot, eine Uhr oder Börje angeeignet 
hatten, in die Stadt zurüdgefahren, two die Frauen bei den preußifchen und hannöverſchen 
Gefandten Zuflucht fanden. Beim Grafen Görz traf am Morgen au, beſchmutzt 
und blutend, der gerettete Debry ein. Alle wurden noch an demfelben Tage durd 
die preußifche Gefandtichaft ficher über den Rhein geſchafft. Und wie erflärt ji 
diefe Blutthat? Was war ihr Zweck? Eine genaue Prüfung diefer Frage an der 
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Hand bisher nicht bekannter Dokumente hat ergeben, daß die Szefler von höchſter 
Stelle den Befehl erhalten hatten, die Geſandten aufzuhalten und ihrer Papiere zu 
betauben; man vermutete unter dieſen jolche, die den Kurfürften von Bayern kom— 
promittieren könnten. Der Mord lag natürlich nicht mit im Befehl, aber man hätte ihn 
wohl vorausjehen müffen bei der halbbarbariſchen Roheit der Szekler. Übrigens wurde 
der Zwed der That nicht erreicht; denn beim Durchſtöbern der Papiere fand man 
nichts, was ſich gegen Bayern hätte verwenden laſſen. Eine Unterjuhung über den 
Borjall wurde natürlich öjterreichifcherfeit3 eingeleitet, verlief aber im Sande. In 
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Paris aber z0g das Direktorium Vorteil aus diefer der Republik angethanen Schmach, 
wenngleih es dort genug Leute gab, die dem Direktorium die Anzettelung eines 
folhen Bubenftüdes zutrauten. 

Unterdefjen waren aud auf dem Kriegsſchauplatze jenjeit der Alpen die Gegner 
aneinander geraten. Die VOfterreicher führte Hier Kray an, ein Walache, zwar fein 
hervorragender Feldherr, aber ein mutiger Soldat. Die Meinung des Hoffriegsrates 
in Wien war, daß er fi bis zum Eintreffen der Ruſſen durchaus auf die Ver- 
teidigung zu beichränten habe; das Direktorium dagegen befahl dem General Scherer, 
der an die Spitze der italienischen Armee gejtellt war, einem Manne ohne militärische 
Talente und ohne Beliebtheit bei den Soldaten, die Etjch zu überjchreiten und die 
Dfterreicher aus Venedig hinauszutreiben. Allein Kray wies am 5. April 1799 den 
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Angriff der Franzojen bei Magnano jo nahdrüdlich zurüd, daß Scherer ſich genötigt 
ſah, über den Mincio und nad) wenigen Tagen gar’ über den Oglio zurüdzumeichen. 
Snfolgedefjen verlor er den Oberbefehl, der jeinem Unterfeldberrn Moreau über- 
tragen wurde. Auf eine Berfolgung aber des befiegten Gegners wagte Kray ſich 
nicht einzulafjen. 

—- Da traf am 14. April Suworow in Verona ein. Neues Leben durchdrang 

bardet. Die Kriegführung; fein Grundjag war: jchnelle Märiche, blanke Waffe! Sofort über- 
nahm er den Dberbefehl über die ruffisch=öfterreichiiche Armee, jo daß auch der 
inzwifchen eingetroffene öjterreichijche Oberfeldherr, der bedächtige und kränkliche Melas, 
unter ihm ftand. Die Verbündeten überjchritten jeßt ohne Verzug den Oglio. Am 
Morgen des 27. April trafen fie an der Adda bei Caſſano auf Moreau Die 
Franzofen, voll Vertrauens zu ihrem Führer, leifteten tapferen Widerftand; als jedoch 
mehrere Rojafenregimenter unter Denijomw fie in der Flanke und im Rüden anfielen 
und Melas die Umzingelung zu vollenden drohte, mußte Moreau fih zum NRüdzuge 
entichließen. Am folgenden Tage zwangen die Ruſſen auch das Korps Serruriers, 
das fie verhindert hatten, in die Schlacht einzugreifen, zur Ergebung, jo daß dieje 
beiden Tage den Franzofen 2000 Mann an Toten und 5000 an Gefangenen kofteten. 
Oberitalien war damit für die Franzofen verloren. Am 29. April hielt Suworow 
in Mailand feinen Einzug, die cisalpinifche Republik Töfte fih auf wie Eisfchollen 
im Frühjahr. Der Kaiſer nahm wieder die Lombardei in Beſitz. Bier Wochen jpäter 
war Sumworow in Turin und errichtete dort eine proviforifche Regierung für den 
König Karl Emanuel von Sardinien, dem General Xoubert am 9. Dezember 1798 
eine Abdankungsurkunde abgenötigt hatte. Allenthalben in Oberitalien regte fich eine 
ftarfe Oppofition gegen das franzöfiiche republifanifche Wejen. Die demofratifchen 
Behörden verſchwanden, die Republikaner mußten flüchten: dahin hatte es der hab- 
gierige Defpotismus des Direftoriums binnen zwei Jahren gebradt. Den nordijchen 
Befreier aber ummogte die Tautejte Volksgunſt. 

— Die letzte Hoffnung Moreaus war, dadurch noch einen Umſchwung der Lage 
bewirken zu können, daß er Macdonald aus Neapel an ſich Heranzöge. Am 5. Mai 
ſetzte jih Macdonald, dem Rufe folgend, mit 19000 Mann nad Norden in Marſch, 
indem er die Aufrechterhaltung der parthenopäifchen Repubfif einer Nationalgarde von 
Einheimifchen überließ. 

Bis jo weit reichten die Nachrichten, welche Bonaparte in Alerandrien den 
engliichen Zeitungen entnahm. Seht war die Bedrängnis Franfreihs da, auf die er 
gerechnet Hatte, um ihm, wie er meinte, zum Retter werden zu fünnen. Darum bradı 
er fofort von Ägypten auf. Indes bevor er noch in Europa landen fonnte, um fein 
Glück in die Wage zu werfen, hatte das Antlig des Koalitionskrieges ſich jchon 
wieder verändert. 

—— Erobert hatten die Franzoſen Neapel, zur Ruhe aber hatten ſie die Volksmaſſen 
erſt dadurch gebracht, daß ſie (durch hundert Louisdor) das Blut des heiligen 
Januarius zum Fließen brachten, ein Wunder, das die Lazzaroni als Ausdruck der 
Zuſtimmung zu der Neugeſtaltung der Dinge auffaßten. Aber ſchon zwei Wochen nach 
der Proklamierung der parthenopäiſchen Republik begann der Aufſtand gegen die 
Franzoſen in den Provinzen wieder aufzuzüngeln. 

Jeden Tag fürchtete der königliche Hof, der nach Palermo geflüchtet war, daß 
die Franzoſen nach Sizilien überſetzen würden. Seinen einzigen Schutz ſah er in 
Lord Nelſon, der nicht nur eine engliſche Beſatzung nach Meſſina zur Abwehr der 
Franzoſen gelegt hatte, ſondern auch für die Idee der Wiederherſtellung des König— 
tums in Neapel unter dem Einfluſſe von Lady Hamilton ſich förmlich begeiſterte. 
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Emma Harte (geb. 1761) war die Tochter einer walijiichen Magd. Nach mannigtachen 
Jugenderlebnifjen war fie nad) Neapel gekommen, um die Zuftimmung des engliihen Gejandten 
zur Verheiratung mit feinem Neffen zu erlangen. Allein Lord Hamilton murde von ihrer 
Schönheit und geijtigen Lebhaftigfeit jo hingeriſſen, daß er ſelbſt ſich mit ihr, obwohl er 
31 Jahre älter war, vermäblte. Bald war jie auch die vertraute Freundin der Königin Karoline; 
dich ihren Einfluß auf Lord Nelfon gewann fie nod) erhöhte politiiche Bedeutung, 


Die Beitrebungen Lord Nelfons fanden Rüdhalt in dem täglich mehr zu Tage 
tretenden Hafje der neapolitaniſchen Landbevölferung gegen die habgierigen und hoch— 
mütigen Franzofen. Dieſe Stimmung bis zu offener Erhebung zu jteigern, gewann 
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König Ferdinand den Kardinal Fabricio Ruffo, einen Mann rührigen Geijtes und 
ſchnellen Entſchluſſes. Trotz feiner 55 Jahre übernahm der Tebensluftige und mutige 
Prälat das Wagnis, begab ſich in feine Heimat nah Calabrien und berief die 
Bauern zu fih zum Kampfe für Thron und Altar. Eine Menge heißblütiger und 
fampfluftiger Leute ſammelte fi) um ihn, aber auch Schwärme nichtönugigen Gefindels. 
Aus entlajjenen Soldaten, Förftern und Gendarmen bildete ſich der Kardinal eine 
Art Linientruppe, um damit feinem Landjturme militärifchen Halt zu geben. In 
wenig Wochen war ganz Calabrien von den Franzoſen befreit. 

Im Norden Neapels ſammelte ſich das patriotiiche Landvolf um Michel Bezza; 
man gab ihm den Namen Fra Diavolo, weil er jchlau wie ein Mönch und jtarf wie 
der Teufel wäre. Der Schreden der Umgegend von Sora wurde der Müller Mam- 
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mone, durch die entjegliche Graufamfeit berüchtigt und gefürchtet, mit der er die 
Gefangenen zu Tode quälte; in den Abruzzen fämpften die Scharen des Priejters 
Pronio. E3 war ein blutiger Guerillafrieg gegen die Franzojen und deren freunde, 
dem dieſe ziemlich ohnmächtig gegenüberftanden. Nur die Provinz Apulien, die Korn- 
fammer Neapel3, vermocdhten fie wieder zu unterwerfen, aber auch nur unter Auf- 
bietung einer anjehnlihen Militärmadt. Vollends ausfichtslo8 wurde der Kampf, 
als Macdonald mit dem größten Teile des franzöfiichen Heeres nach Norden abziehen 
mußte. Indeſſen die Republitaner in Neapel mußten zu bejtimmt, daß fie von den 
Royaliften feine Gnade zu erwarten hatten, als daß fie nicht die äußerjten Anjtrengungen 
der Gegenwehr hätten machen jollen. Mit größtem Eifer organifierten fie die National- 
garde der Hauptitadt, mit den härteſten Strafen jeden Säumigen bedrohend; aus ver- 
abjchiedeten Soldaten, Polizeiwächtern und ähnlichen Leuten brachte der unerjchrodene 
Manthone ein Korps von einigen Taufend Mann zufammen, dad den wüſten 
Räuberſcharen Ruffos gewachſen jchien. 

— Da befam auch Ruffo Zuzug. Eine ruffifch-türfifche Flottille erjhien im Meer- 
bufen von Tarent, melde Ruffo 560 ruffiihe und 84 türkiſche Soldaten überließ. 
Nun fühlte fich diefer ftarf genug, den Kampf gegen die Hauptjtadt ſelbſt zu unter- 
nehmen. Am 11. Juni erjhien er mit feiner „Ölaubensarmee* in Nola, wenige 
Meilen vor Neapel. Bei Bortici fam ed am 13. Juni zum Kampfe. Die ver- 
wegenen Calabrejen Ruffos erjtürmten, obgleich der greife Admiral Caracciolo von 
einigen Kanonenbooten aus fie ununterbrochen bejchoß, einer auf die Schultern des 
andern Eletternd, das Fort Vigliana, die Ruffen eroberten die Brüde über den Sebeto 
und feuerten mit Kartätfchen in die dichten Haufen der Nationalgarde, die Türfen 
erfletterten das Kaftell del Carmine: da ftand denn die Hauptitadt den Royaliften 
offen. Was da konnte, rettete fich in die Kaftelle Uovo und Nuovo; was zurüdblieb, 
fuchte fih durch Barrifaden und Schanzen zu ſchützen. Zwei Tage lang dauerte der 
Kampf in den Straßen Neapels; zugleih mit dem Unrüden Ruffos erhoben fich die 
Lazzaroni gegen die Republikaner, ein gräßliches Hegen und Morden begann, dem 
Ruffo mit allen Mitteln zu wehren juchte. Uber er wurde weder feiner fanatijchen 
Bauernſcharen, noch viel weniger der Lazzaroni Herr. Am 19. Juni endlich ergaben 
fih auch die beiden Kaftelle unter der Bedingung, daß es allen darin befindlichen 
Perfonen frei ftehen follte, nad Toulon ſich zu begeben oder auch unbehelligt in 
Neapel zu bleiben, und daß allen Gefangenen Ruffos Straflofigfeit gewährt würde. 
Ruffo, mit allen Kräften bemüht, Ruhe und Frieden twiederherzuftellen, unterzeichnete 
den Vertrag, mit ihm die Befehlshaber feiner Ruſſen und Türken. Der greuelvolle 
Bürgerkrieg mußte man meinen, war beendigt. 

— Da langte Nelſon mit der engliſchen Flotte vor Neapel an: er war entrüſtet 

verirag. über den abgeſchloſſenen Vertrag und verlangte die Aufhebung desſelben. Ruffo begab 
ſich ſelbſt an Bord des Admiralſchiffes, um Nelſons Zorn zu beſänftigen. Aber 
Lord Hamilton meinte, mit rebelliſchen Unterthanen könne ein König überhaupt keine 
Verträge ſchließen. „Es mag gut ſein“, entgegnete Ruffo, „nicht zu ſchließen; hat 
man aber einmal geſchloſſen, ſo iſt es Pflicht, ſein Wort zu halten.“ Auch Fra 
Diavolo und Mammone wollten den Vertrag nicht anerkennen und ließen ihre Räuber— 
iharen in allen Stadtquartieren ungehemmt plündern, doch brachte Ruffo mit feinen 
treuen Galabrejen fie bald zur Ordnung zurüd. Da Ruffo in die Aufhebung des 
Vertrags zu willigen mit größter Entjchiedenheit fih weigerte, jo wandten fi Neljon 
und Hamilton nad Palermo an den König. Und Ferdinand war fo ſchwach, dem 
Drängen der beiden Engländer nacdzugeben, zumal auch die Königin Karoline die 
Beitrafung wenigjtens der Hauptichuldigen mit leidenjchaftlicher Heftigkeit forderte. 
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So wurde denn der eben abgejchloffene Vertrag am 26. Juni zerriffen, Ruffo 
felbft follte verhaftet werden. Es unterblieb nur, weil man den Lärm fürdhtete, den 
e3 verurfacht haben würde. im jchredliches Strafgericht erging num über die 
Republitaner. Dem Rauben und Morden der Lazzaroni folgten die Henker und 
Keıtermeifter des Königs. Gegen 8000 Männer und Frauen, zum großen Teil aus 
den angefehenften Ständen, wurden in die Kerfer geworfen: 99 wurden Hingerichtet, 
der greife Fürft Caracciolo wurde an der Raa eines englijchen Kriegsichiffes auf- 
gehängt, 222 wurden Iebenslänglich im Kerker behalten, Hunderte zur Verbannung, 





176, Papf Pins VII. (Bu ©. 436.) 9 
Nach einem Kupferſtiche von Fontana. — U. 
zur Deportation, zu Freiheitsftrafen verurteilt. So wurde durch Treubruch der Thron 
in Neapel wieder aufgerichtet: konnte er fchlechter gegründet fein? Nelſon aber hat 
e3 der greife König Georg von England niemals verziehen, daß er den ſchmachvollen 
Treubruch veranlaßt hatte. 

Fra Diavolo indefjen, dem mit der Wiederherftellung der alten Ordnung in 
Neapel nicht recht gedient fein mochte, führte feine Glaubensicharen von dannen und 
fiel raubend und brennend in die römifhe Republik unter dem Borgeben ein, fie 
dem Papſte zurüderobern zu wollen. Ohne viel Mühe trieb General Garnier, der 
in der Engelöburg fich behauptet hatte, die zuchtlofen Banden über die Grenze zurüd. 
Allein feine Lage wurde unhaltbar, als engliihe Schiffe die Küfte bedrohten und 
Streiftorps der Verbündeten bis an die Tiber aus den Legationen, welde Ofterreich 
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ohne weiteres bejegt und unter eigne Verwaltung genommen hatte, vordrangen. 
Garnier mußte fih zu einer Kapitulation bequemen, welde allen Franzoſen und 
republifanisch gefinnten Römern freien Abzug nad Frankreich gewährte. Inzwiſchen 
aber war Papſt Pins VI., den die Franzoſen ald Gefangenen von Siena nad) 
Balence in Südfrankreich abgeführt hatten, dort gejtorben, ein Nachfolger aber noch 
nicht gewählt. Daher bejegte Ferdinand von Neapel jegt den Kirchenſtaat in der 
itillen Hoffnung, in den Wirren der Zeit ihn feinem Königreiche hinzufügen zu können. 
Der Kirhenftaat jchien, mochte fiegen wer wollte, verloren zu fein. 
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177, Placenja und das Mampfgebiet an der Trebbia. 
Nah Wörl, „Schladtenatlad”. 


Plus VII. Diefer Meinung war indefjen der nad langen Verhandlungen neugewählte Papft 
keineswegs. Pius VI. hatte bejtimmt, daß dort das Konklave gehalten werden jollte, 
wo ſich zur Zeit feines Todes die meiiten Kardinäle befinden würden; daraufhin 
waren in Venedig 34 Kardinäle zur Wahl zufammengetreten. Sie fiel auf den 
Kardinal Ehiaramonti, geboren 14. Auguft 1742, einen Mann fanften Sinnes, der für 
jede Freundfchaft empfänglich war, aber fehr wohl wußte, was er wollte. Kaiſer Franz 
bot dem neuen Papite, der fih Pius VII nannte, bis zur Beendigung des Krieges 
einen Wohnſitz in Wien an: allein Pius begab fih nad Rom; auf die Mahnung 
des Kaiſers, die jchon von Dfterreich bejegten Legationen ihm formell abzutreten, 
antwortete Pius mit der Erklärung, daß er entjchlofjen ſei, die Unverlegtheit des 
Kirchenſtaates wie die Unabhängigkeit der päpftlihen Herrihaft in vollem Umfange 
aufrecht zu erhalten: womit denn der Gegenjag zu Djterreich offen enthüllt war. 
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Moreau war durch die Erfolge der verbündeten Armeen an die genuefische 
Küſte gedrängt worden, als Macdonald auf feinen Hilferuf aus Neapel heranzog. 
Sumworomw war daher der Meinung, daß die franzöfiichen Heere danach ftreben würden, 
bei Genua fich zu bereinigen, um dann mit gefammelter Kraft gegen das ftarfe 
Aleffandria oder gegen Turin, deſſen Citadelle noch im Befige der Franzofen tar, 
hervorzubrechen. Er ſuchte daher feine zerftreuten Truppen — Kray lag vor Mantua, 





178. Etienue Sacgnes Zofeph Alerander Macdonald, feit 1809 Herzog von Garent und Marfchall von Frankreid,, 
Rad) dem Driginale von Grevedon Lithographlert von Delpech. 


Haddik fämpfte am St. Gotthard und Simplon — in der Richtung auf Aleſſandria 
zufammenzuziehen, als er die Nachricht erhielt, daß Macdonald den Upennin über- 
ftiegen hätte und in das Pothal hinabzöge, um erjt im Norden des Gebirges feine 
Vereinigung mit Moreau zumege zu bringen. Das feine Korps des Grafen 
Hohenzollern, durch welches ſich Kray gegen einen Überfall von Süden her hatte 
fihern wollen, Hatte er jchon über den Haufen geworfen. 

Sofort war Suworows Entihluß gefaßt: 14000 Mann ließ er unter Bellegarde 
bei Aleffandria zurüd, um den Rüden feines Heeres gegen Moreau zu fichern, mit 
24000 brad er auf der Stelle gegen Macdonald auf, dem nur ein ſchwaches Korps 
unter General Dtt bei Piacenza entgegenftand. Die Lage des alten Haudegen war 
höchſt bedenklich; jchon erhielt er Meldung, daß aud in jeinem Rüden Moreau bei 
Gavi den Ligurifchen Apennin überjteige; jede Stunde Zögerung rüdte die Gefahr 
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näher, von en beiden feindlichen Heeren umflammert zu werden. Am 16. Juni früh 
morgens jeßte er fih in Marſch. Bald brannte glühend die Sonne vom Himmel. 
Selbſt bis aufs Hemd entfleidet, auf einem Kojalenpferde reitend, den Kantſchu in 
der Hand, rief er unaufhörlich den Soldaten vorwärts! vorwärts! zu. Die Grenadiere 
ſetzten ſich jchweißtriefend in Trab; die Reihen Löften fi; wer laufen konnte, Tief; 
wer erjchöpft war, blieb liegen. Endlich voller Ungeduld ſetzte er ſich an die Spike 
von vier Kofafenregimentern, denen fich ein öfterreichifches Dragonerregiment anfchloß, 
und jagte auf das Schlachtfeld zu. Gerade noch zu rechter Zeit Iangte er an. Dit, 
am Morgen von Macdonald angegriffen, durch die Franzofen von vorn, durch die 
polnijhe Reiterei Macdonald8 von der Geite bedrängt, war völlig außer ftande, 
länger Widerftand zu leiten. Wugenblidlih warf Suworow die Hälfte feiner NRegi- 
menter nach der einen, die andre Hälfte nad) der andern Seite: die Polen wurden 
niedergeritten oder auseinander getrieben und die Schlacht zum Stehen gebradt. Da 
langte denn auch der Vortrab der ruffiihen Infanterie unter dem Fürften Bagration 
an. Nur einige Augenblide, bat Bagration, möchte der Oberfeldherr den Erjchöpften 
zur Raſt gönnen; er hätte faum noch vierzig rüftige Soldaten in der Kompanie. 
„Macdonald hat nicht zwanzig“, anttvortete ihm Sumorow, „greif an mit Gott! 
Hurra!“ Und vorwärt3 gingen unter dröhnenden Trommelwirbeln die Regimenter mit 
gefälltem Bajonett auf den Feind. Das entichied, die Franzoſen wichen entmutigt 
zurüd; in der Nacht führte fie Macdonald, jelbit durch zwei Säbelhiebe verwundet, 
wieder hinter die Trebbia. 

Die Trebbia, ein Gebirgsftrom, fließt breit und tofend im Frühling dahin; 
im Sommer ijt fie in ihrem 1000 Schritte breiten Bette ein kümmerlicher Bach, der 
fih mühfam zum Po hindurchwindet. In der Frühe des 18. Juni überfchritten die 
Franzofen von neuem den Fluß; aber Suworow, der im Laufe des vorhergehenden 
Tages noch mehr Truppen an fich herangezogen hatte, war ihnen gewachſen und 
nötigte fie, wieder über den Fluß zurüdzugehen. 

Unterdefjen hatte Moreau den Übergang über den Ligurifchen Apennin bewert- 
ftelligt und bedrohte jet Suworow auf das ernftlichite im Rüden. Allein diefer blieb 
unbewegt bei dem Entjchluffe, erſt Macdonald zu jchlagen, bevor er fich gegen Moreau 
wende. Jedoch aucd Macdonald war zum äußerten entjchloffen und hatte die Trebbia 
wieder überjchritten. So begann denn am 19. Juni der Kampf von neuem. Die 
polnische Divifion, die ſchon unter Bonaparte gefochten Hatte, bildete den füdlichen Flügel 
der franzöfifchen Aufſtellung. Mit Ungeftüm warf fih Bagration auf fie, ſchlug fie 
aufs Haupt und verfolgte ihre flüchtigen Trümmer weit in das Feld hinaus. Darauf fiel 
er den Franzofen in die Flanke, fo daß der ganze linke Flügel Macdonalds über die 
Trebbia zurüd mußte. Nach diefem Erfolge zog Suworow auch die Reſerve feines 
Iinten Flügels, den Melas fommandierte, hierher. Durch ihr kühnes Eingreifen unter 
Fürft Liechtenfteins Führung wurde jetzt auch Macdonald Zentrum über den Fluß 
zurüdgeworfen. Allein jet brachte ein nahdrüdliher Angriff der Franzofen Melas 
in die größte Bedrängnis. Unfähig fi zu behaupten, fandte er einen Mdjutanten zu 
Suworow mit der Frage, wohin er feinen Rüdzug richten folle. „Nach Piacenza!” 
war des grimmigen Greijes furze Antwort; dort aber war Macdonalds Hauptquartier! 
Da machte Liechtenftein einen verwegenen Angriff in den Rüden und die Flanke 
des rechten franzöfiichen Flügels, fo daß auch diefer fchleunigft mit Zurüdlaffung vieler 
Gefangener über die Trebbia ſich zurüdziehen mußte. 

Am Abend trennte der Fluß wieder die ftreitenden Heere: faum zwanzig Schritte 
lagen büben und drüben die Vorpoſten auseinander. Allein während der Nacht befahl 
Macdonald, durch den breitägigen Kampf völlig erjchöpft, den NRüdzug über das 
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Gebirge, über welches er herabgelommen war, um fich bei Genua mit Moreau zu 
vereinigen. Kaum die Hälfte feiner Armee, und auch dieje entmutigt und halb auf- 
gelöft, nahm er mit fich; die andre Hälfte blieb tot auf dem Schlachtfelde zurüd oder 
fiel verwundet in den Spitälern von Piacenza in die Gefangenjchaft des Siegers. 
Wohl war es Moreau gelungen, nicht nur das Gebirge zu überjchreiten, jondern 
auch Bellegardes Korps, die Rückendeckung Suworows, zurüdzumerfen; aber Macdonalds 
Niederlage nötigte ihn wieder, nad Genua zurüdzumeichen. Und nicht genug damit, 
auch die Eitadelle von Turin Fapitulierte, die jeit zwei Jahrhunderten für einen der 
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feiteften Pläbe von Europa gegolten hatte. Ganz Stalien war bis auf die Riviera 
und einige wenige Orte von der Herrihaft der Franzoſen befreit. Der Gedante, 
durh den Einmarſch in Franfreih den Krieg an feinem Herde zu erſticken, ſchien 
jegt durch die Verhältniſſe ſelbſt gegeben zu fein. 

Allein vom Sclachtfelde Heimkehrend, fand der greife Sieger in Ulefjandria 
einen Brief des Kaifers Franz vor, der von ihm verlangte, alle Angriffspläne jo 
lange zu vertagen, bi die noch in den Händen der Franzofen befindlichen italienischen 
Feltungen, vor allem Mantua, erobert wären. Nun fielen fie aber im Laufe der 
nächſten Wochen, zuerit, am 23. Juli Uleffandria, am 29. Juli Mantua, jo daß 
Suworow den größten Teil der Armee Krays am fich ziehen konnte. Das machte 
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ihn ftark zu großen Unternehmungen; fein Gedanke war, die ganze franzöfifche Armee 
an der Riviera gefangen zu nehmen. 

Zwar hatte der franzöfiiche Kriegsminifter Bernadotte für die möglichite Ver— 
ſtärlung der im Felde jtehenden Armeen Sorge getragen; jedoch der größte Teil diefer 
Verftärfungen war der Nheinarmee, deren Kommando Bernadotte felbjt zu übernehmen 
gedachte, und Maſſena zugewieſen worden, zu defien Unterftügung ein bejonderes 
Korps unter Championnet in die Schweiz gejandt war. Der Oberbefehl über die 
italienifche Urmee wurde auf Sieyös’ Fürſprache dem jungen General Joubert über- 
tragen, der fi in den Niederlanden als ein fühner und energifcher Anführer bewährt 
hatte. Am 4. August traf diefer bei feinem Heere ein, entjchlofjen, vor allem Mantua 
zu entjegen, von defjen Fall er noch nichts wußte. Er bat jedoch feinen Vorgänger 
im Kommando, den ihm befreundeten Moreau, bei der Armee zu bleiben, um ihn mit 
jeinem Rate zu unterjtügen. Alsbald begann er den Apennin zu überjchreiten. 

Währenddefjen hatte ſich auch Suworow in Marſch gejebt: er wollte über den 
Col di Tenda auf Nizza vorgehen und dadurch Joubert völlig von Frankreich ab- 
jchneiden, während Kray über das Gebirge direft auf Genua vorrüden follte.e Sobald 
er jedoch von dem Bordringen der Franzoſen hörte, zog er feine Bataillone wieder 
in die Ebene zurüd. Die Franzofen hatten die lebten Erhebungen des Upennin erreicht, 
ein nicht ſehr hohes, aber fteil nach Norden gegen die Ebene abfallendes Plateau. 
Weinberge bededten die Abhänge, zwiichen deren Steinmauern nur ſchmale Wege 
binabführten. Auf diefer Höhe bei dem Heinen Städtchen Novi, weſtwärts bis zu 
dem Dorfe Pafturana reichend, ftanden die Franzofen. Hier fand am 15. Auguft 1799 
die Schlacht ftatt, die mit einer vollitändigen Niederlage der Franzojen endigte. 


Am 14. Auguſt erſchien Joubert perjönlich mit Moreau in Novi, um mit dem General 
St. Eyr, der hier fommandierte, Rüdjprache zu nehmen; denn jchon war St. Cyrs Bortrab 
unter Watrin mit den Ruſſen handgemein geworden. Bon einer Anhöhe aus überichauten 
die franzöfiichen Generale das weite Blachjeld vor jich: jo weit das Auge reichte, jahen fie am 
Horizonte die blanken Bajonette der heranziehenden Ruſſen und Ojterreicher in der Sonne bligen. 
Da wurde Joubert doc bedenflih: es muhten gegen 50000 Feinde fein, denen er nur 36000 
entgegenzuitellen hatte. Er berief einen Kriegsrat: alle Generale waren für einen jofortigen 
Nüdzug in das dedende Gebirge. Der Oberjeldherr jchwantte; er fürchtete den Eindrud des 
Rüdzuges in Parid. Man brachte ihm die Meldung, daß im ruffiichen Lager ein Gerafiel 
wie von abfahrenden Geichügen zu vernehmen je. Daraufhin entſchloß er ſich, in jeiner 
Stellung zu bleiben. 

Ganz anders Suworow. Bom eriten Momente an entichlofien, die Franzofen zu ſchlagen, 
ritt er am Morgen des 14. Auguſt, nur mit Hemd und Leinwandhojen befleidet, von einem 
Kojaten begleitet, die äußerſte VBorpoitenkette ab, um die Stellung der Feinde zu erfunden. 
Die Franzoſen erfannten ihn und ſchoſſen auf ihn, ohne ihn jedod) zu treffen. Seine Meimung 
war, nod an dem gleichen Tage die Franzoſen anzugreifen, bevor jie Zeit hätten, auf ihrer 
Höhe fid zu verſchanzen. Nur die Ermüdung von Krays Bataillonen, die jümgſt erſt nad 
anſtrengendſten Märſchen von Mantua eingetroffen waren, nötigte ihn, bis zum nächſten 
Morgen zu warten. ’ ' 

Am 15. August, morgens um 5 ihr, rüdte ray, der den rechten Flügel der verbündeten 
Armee bildete, zum Sturm gegen das Dorf Bajturana vor. Die Franzoſen, nocd nicht zur 
Schlacht geordnet, leifteten ihm anfangs nur ſchwachen Wideritand; Joubert fam jelbjt herbei 
und feuerte jeine Leute zu ermeutem Bordringen an: da traf ihm eine feindliche Flintenfugel 
und warf ihn tot vom Pferde. Moreau übernahm an feiner Stelle den Oberbefehl. Bald 
indejien hatten ſich die franzöjiichen Regimenter geordnet und warfen die Ojterreicher jept wieder 
zurüd; allein unverzüglich führte Kray jeine Soldaten wieder vor. Der Angriff war jehr 
ſchwierig. Zwiſchen den Weinbergsmauern und Heden führten nur jchmale Pfade zu der Höhe 
hinauf, wo die Verteidiger in gqededter Stellung ftanden und die anjtürmenden Haufen mit 
mörderiichen Salven empfingen. In ftundenlangen, immer wiederholten Angriffen erreichte Kray 
troß aller Verluſte feinen Erfolg. 

Ta ging endlich um 10 Uhr auch das Zentrum Suworows zum Angriffe vor. Mit Todes: 
verachtung erflommen feine Nuffen die Anhöhe vor Novi, allein St. Eyr leitete ihnen den 
erfolgreichiten Wideritand: mehrmals warf er fie von der gewonnenen Höhe herab, aber immer 
wieder jtürmten fie an. Endlidy fiel ihnen Watrin, der öltlih von Novi Aufitellung genommen 
hatte, in die linfe Flanke, während gleichzeitig St. Cyr fie im der rechten Flanke fahte: ſie 
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machten Front nad) beiden Seiten, ſchloſſen ihre gelichteten Reihen dicht aneinander und hielten 
troß ſchwerer Verluſte unerjchütterlich Stand. 

Die Schlacht jtand, völlig gleich ftand die Wage des Sieges. Da zog Sumorow auch 
feinen linten Flügel heran, welchen ruffiihe Negimenter unter Derfelden und öjterreichiiche 
unter Melas bildeten. Im Sturmijchritt troß der glühenden Mittagshitze ging Derfelden vor: 
jeinem heftigen Stoße muhte Watrin weichen und fi) auf die Höhe des Monte Rotondo öſtlich 
von Novi zurücziehen; aber nad) Novi hinein gelangten die Ruſſen nicht. Da hielt ſich auch 
Melas nicht länger; ohne den Befehl Sumorows abzuwarten, ging er mit feinen 9000 iter- 
reichern vor; eine Diviſion jandte er Derfelden zu Hilfe, mit den beiden andern erflomm er 
von der Seite den Monte Rotondo und warf fich, auf der Höhe desjelben rechts abbiegend, 
auf Watrin. Jetzt ließ Suworow auf allen Punkten den Angriff mit aller Energie erneuern: 
der rechte Flügel der Franzoſen wurde zertrümmert; in wilden Gedränge juchten die geworfenen 








— 
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Negimenter einen rettenden Ausweg nad Pafturana, um von dort den Weg ind Gebirge zu 
ewinnen. Nun erjtieg auch Kray die Höhe. Der Kampf war entidhieden, Moreau gab den 
efehl zum Rüdzuge. Aber die Öfterreicher feuerten in den langen Zug der abjahrenden 

Geichüge und Troßwagen hinein: die Fubrleute liefen davon, die Ban blieben ftehen und 

verjperrten die enge Straße; da löfte jich alle Ordnung, in jähem Schreden fajjungslos ſtürzten 

die Fliehenden über Gräben und Heden nad allen Seiten auseinander. Die gejamte Artillerie 
fiel in die Hände der Sieger. Nur die Nacht rettete die franzöfiiche Armee vor völliger Vernichtung. 


E3 wäre Sumoromw ein leichtes gewejen, jebt Genua zu nehmen, der ligurijchen 
Republik ein Ende zu machen und die Franzoſen aus dem legten Stüd Italiens, das 
fie noch inne hatten, zu vertreiben. So verlangte e3 auch Kaiſer Franz. Aber 
Sumorow war nicht gejonnen, alle Kajtanien für die Ofterreiher aus dem Feuer zu 
holen. Es jtand wenig im Einflang mit der Politik feines Kaifers, der lediglich die 
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Wiederheritellung der vorrevolutionären Gebietöverhältniffe wünjchte und auf eigne 
Bergrößerungen ausdrüdlich verzichtet hatte, wenn z. B. Öfterreich Piemont durd 
jeine Generale bejegen ließ und dem jchon in Livorno gelandeten rechtmäßigen Könige 
den Zutritt in fein eigned Land verweigerte. Und wenn am Tage nad der Schladt 
von Novi, am 16. Auguft, Suworow den Befehl erhielt, der Anarchie in Toscana 
und in der Romagna ein Ende zu machen und eine neue Berwaltung auf öjter- 
reichiſchem Fuße dort einzurichten, fo hieß da3 natürlich auch nicht? andres, als die 
Einverleibung auszufprehen. Der General machte aus jeinen Anfichten auch fein 
Hehl, namentlich in feinen Berichten an den Kaiſer Paul beflagte er ſich bitter über 
den Undank des Wiener Hofes und über das dauernde Dreinreden des Hoffriegsrates, 
das ihm das Leben jo jauer mache, daß er wohl noch im Grabe feine Zuflucht 
werde juchen müffen. War auch Paul dem alten Feldherrn nicht jehr gewogen, jo 
mußte ihn doch deffen Behandlung verlegen. Auch daß Dfterreih Hompeſch in Trieft 
geftattete, fich, trogdem daß jet Kaifer Paul Großmeijter des Johanniterordens war, 
noch weiter als Großmeifter zu gerieren, entrüftete ihn. Sein Großmeiftertum war 
dem Raijer keineswegs eine harmlofe, phantaftifche Brille, fondern die dadurch gehoffte 
Erwerbung von Malta wie die weitverziveigten Berbindungen des Ordens jtellten 
dem Raifer einen jehr realen Machtzuwachs in Ausfiht. In diefem Punkte aber 
fonnte er unmöglih auf Englands Zuftimmung rechnen, das des Zaren Launen nur 
eben jo lange zu umterjtügen gewillt war, al3 fein eigner Vorteil es erlaubte. Es fand 
dafür bei Dfterreich entgegentommendes Verftändnis. Während Bar Paul entichloffen 
war, defjen eigenfüchtigen Plänen nicht länger zu dienen und Suworow angemiejen hatte, 
nur von ihm noch Befehle anzunehmen, war Äſterreichs höchſter Wunſch, Sumorow 
aus Italien zu entfernen, nachdem fich dort alles zu feinen gunften gewandt hatte. 

Troß dieſer gegenjäglichen Stimmungen fam eine Einigung über einen neuen 
Plan zuftande, weil in diefem neuen Plane jeder der Beteiligten feinen Vorteil zu 
ſehen meinte. Schon jeit dem Juni 1799 fchwebten Verhandlungen zwifchen Peters- 
burg und London über eine gemeinfame Landung in Holland und Wiederherftellung 
des oranishen Haufes. Auch Öfterreich wurde zugezogen und war um fo mehr dafür, 
ald auch Preußen zur Beteiligung aufgefordert war. Zar Pauls Begeifterung für 
das Unternehmen ging natürlih zunächſt aus feinen Beftrebungen hervor, allenthalben 
die alte Legitimität wiederherzuitellen. Dann aber hatten ihn die Engländer arg- 
wöhniſch gemacht, daß Dfterreich wohl die Schweiz ebenfalls zu anneftieren gefonnen ſei. 
Da num zur Berwirklihung des gemeinfamen Planes Erzherzog Karl feine Stellungen 
in der Schweiz aufgeben und fih an den Niederrhein verfügen mußte, jo war Bar 
Paul mit diefer Wendung fehr zufrieden. Anderjeit erhielt Suworow den Befehl, 
Stalien zu verlaffen und nad der Schweiz zu ziehen, und damit war wieder den 
Öfterreichern gedient. Thugut jah zu feiner großen Zufriedenheit Preußen von der 
Aktion ausgejchloffen und Italien von ruffiihem Einflufje befreit. 


Franz Maria Thugut, 1734 in Linz geboren, war der Sohn eines Schifferd. Nachdem 
er 1752 in die orientaliiche Afademie aufgenommen worden war, fam er 1754 nach Konjtanti 
nopel als Sprachknabe und war da, raſch von Stufe zu Stufe fteigend, bis 1777 in verichiedenen 
amtlichen Stellungen thätig. Dann führte er mit großem Gejchid mehrere diplomatiſche Sen- 
dungen aus, war Gejandter in Warſchau und Neapel, 1788 beim Ausbruche des Türlenkrieges 
Hoftommiffar beim Heere des Bringen von Sachſen-Koburg, dann wirkte er bei den Friedens— 
unterhandlungen in Siſtowo, endlih in Paris und in Belgien. In der Politik erfüllte ihn 
gegen alle geraden und ehrlichen Wege die größte Abneigung; fein Ziel war immer Erwerb von 
Yand und Leuten, jeine Hauptfurcht, Preußen zu erhöhter Macht aufjteigen zu jeben. Seit er 
am 27. März 1793 durch Kaijer franz zur Yeitung der auswärtigen Gejchäfte berufen worden 
war, hatte er fein höheres Ziel, als die diplomatiiche Niederlage, die Oſterreich durch die zweite 
polnische Teilung erlitten hatte, wieder qut zu machen. Da er dieſes Ziel mit rüdfichtslofer 
Einjeitigfeit verfolgte, jo trat durch feine Gejchäftsleitung eine Entfremdung von Preußen ein, 
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die auch noch über jeinen Nüdtritt von den Gejchäften hinaus andauerte. Diejer wurde berbei- 
geführt durch einen Geheimartifel des Friedens von Campo Formio; man erfennt daraus, daf; 
Napoleon ihn als einen gefährlichen Geaner zu würdigen wußte. Er ging als bevollmächtigter 
Minifter in die neu erworbenen italienischen Provinzen, übernahm aber nach Wiederausbrucd) 
des Krieges erneut die Leitung der Geſchäfte, auch jept den alten Standpunkt Preußen gegen: 
über einhaltend, Rußland gegenüber allzu eigenjüchtig nur auf die Wahrung öſterreichiſcher 
Intereſſen bedadjt. Er iſt dann fchon im Dezember 1800 wieder aus dem Miniiterium gejchieden, 
feine legten Jahre (geft. zu Wien 29. Mai 1818) mit den jeit der Jugendzeit ihm liebgewordenen 
orientaliichen Studien verbringend. 

Die Nachricht, daß eine Landung der Verbündeten in Holland bevorftände, erregte 
bei den Holländern, die längst der ausjaugenden Willfürherrichaft der Franzojen müde 
waren, unverhohlene Freude, bei General Brune aber, dem Befehlshaber der bata- 
viſchen Armee, ſchwere Sorge. Er verteilte jeine teild franzöfifhen, teild batavijchen 
Truppen in mehreren Korps an der Hüfte; den General Daendels, ein unbedingtes 
Werkzeug der Pariſer Direktoren, der am 22. Januar 1798 einen Staatöftreich zu 
gunften der Jakobiner, fünf Monate fpäter einen ſolchen zu gunften der gemäßigten 
Partei unternommen hatte, jandte er mit 10000 Mann nah Nordholland, während 
die holländifche Flotte in dem Marsdiep, der fchmalen Meerenge zwijchen der Inſel 
Terel und dem Feitlande, unter Admiral Story ftationiert wurde. 

Um 27. Auguft 1799 erfchien das erjte englifche Landungskorps an der Küfte; 
vergeblich juchte Daendel3 die Ausschiffung zu hemmen. Die Engländer drängten ihn 
nah Süden und bedrohten durch Schanzen vom Lande her ſogar die holländijche 
Flotte. Einige Tage danad fuhren dann die englijhen Schiffe, oraniſche Flaggen 
am Maft, in dad Marsdiep ein und forderten Story auf, fich zu ergeben. Mit 
Unwillen wies diejer die Aufforderung zurüd: da brachen aber die holländiſchen 
Matrojen, ald fie die oranijchen Farben erblidten, in einmütigem Aufjtande los umd 
überlieferten fich und ihre Flotte, zehn Linienjchiffe und zwölf Fregatten, dem englifchen 
Anführer. Uber die Engländer, jo wenig lag ihnen an der Wiederherftellung Draniens, 
jegten die loyalen Matrojen ans Land, bemannten die Schiffe mit englifchen Seeleuten und 
fandten fie ald gute Beute nad) England. Man fieht, wer aus dem ganzen Handel einen 
wirklichen Vorteil gezogen hatte und wie Kaifer Paul am Narrenfeil geführt wurde. 

Um 18. September langten aud, zum Teil auf engliihen Schiffen, die ruſſiſchen 
Regimenter an, jo daß nunmehr 28000 Engländer und 15000 Ruſſen Brune ent- 
gegenjtanden. Es war altes und regnerijches Herbjtwetter. Der Herzog von Vorl, 
der Anführer der Verbündeten, derfelbe, deffen Unzulänglichkeit ſchon 1793 und 1794 
allenthalben hHervorgetreten war, beſchloß daher, um feine Truppen vor Krankheiten 
zu bewahren, ohne Verzug mit den friegeriichen Operationen zu beginnen. Gleich für 
den folgenden Morgen befahl er den Angriff auf Brune, der mit dem größten Teile jeiner 
Macht bei Bergen, hinter dem großen Kanal von Alkmaar, in günftigfter Stellung 
ftand. Noch vor dem erjten Morgengrauen des 19. September, zu früh für ein gemein- 
james Vorgehen, brachen die Ruſſen auf; allein der Marjch im tiefen Dünenjande löſte 
bald ihre Reihen. In ungeordneten Haufen Iangten fie vor Bergen an. Brune griff fie mit 
überlegener Macht gleichzeitig von vorn und von beiden Seiten an, jo daß fie ſchon zu 
haftiger Flucht zurüdgetrieben waren, als die Engländer eben erft zum Vormarſche antraten. 

Diefer Mißerfolg hielt die Holländer von einer Voltserhebung völlig zurüd. Um 
fo mehr eilte York, ihn gut zu machen. Am 2. Oftober, um 6 Uhr morgens, unter- 
nahın er bei Alkmaar einen neuen Angriff gegen Brume, jet mit feiner ganzen Macht, 
die Ruſſen im Zentrum, die Engländer auf beiden Flügeln. Die Lage war ungefähr 
diefelbe wie am 19. September: der Marſch führte durch überſchwemmte Wiejen, 
zwifchen denen ſchmale Dämme die Wege bildeten, vorwärts, jo daß der Feind nur 
langjam und unter vielen Opfern zurüdgedrängt wurde. Pur der rechte Flügel 
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Yorks, der über die Dünen marjchiert war, fam rajcher vorwärts und vermochte 
Brunes Aufjtellung zu überflügeln. Nur zurüdgedrängt war Brune, nirgends gründ- 
lich befiegt: unbeläftigt zog er fih 15 Kilometer näher an Amjterdam nah Bakum 
zurüd. Auch auf diefe neue Stellung verjuchten die Ruſſen einen Sturm; zwar 
drangen fie tief in die franzöfifche Aufitelung ein, aber fie waren von der Übermacht 
vernichtet, bevor die Engländer ihnen zu Hilfe kamen. 

Unter dieſen Umſtänden ging York wieder nordwärts zurück. Der Kriegsrat 
beſchloß, bei der großen Zahl der Verwundelen und Kranken und bei der Schwierigkeit 
der Verproviantierung Brune einen Waffenſtillſtand anzubieten, um unter deſſen 
Schutze das ganze Heer wieder nach England einzuſchiffen. Brune ging darauf ein: 
am 18. Oktober wurde der Waffenſtillſtand zu Alkmaar geſchloſſen, noch im Oktober 
hatte der letzte Soldat der verbündeten Armee den Boden Hollands verlaſſen. 








182, Das Urner Coch. 
Rad einer photographifhen Naturaufnahme. 


Unterdeffen war Sumworow in Afti der Befehl zugegangen, ſich in der Schweiz 
mit der zweiten ruffiichen Armee unter Rimski-Korſſakow, welde bejtimmt war, 
den Erzherzog Karl dort abzulöfen, zu vereinigen. Der alte Held murrte, daß damit 
ganz Stalien dem öfterreihiichen Eigennutze preißgegeben würde; aber da jchon ber 
Erzherzog Karl mit dem größten Teile feines Heeres nad dem Rheine abgezogen 
war, fo daß nur noch die Korps von Hoge und Linden zur Unterftügung Korſſakows 
in der Schweiz jtanden, fo war die Schweiz ficherlich für die Verbündeten verloren, 
wenn er nicht ohne viel Säumen dem Befehle nachkam. So entwarf er denn den 
Plan, feinen Anmarſch jo einzurichten, daß von den verbündeten Truppen Maſſéna 
auf dem Albis völlig umklammert und erdrüdt würde: Korſſakow jollte die Limmat 
überfchreiten, Linden und Hoße zwijchen dem Zuger und Büricher See vordringen; 
er ſelbſt wollte dann am 24. September den St. Gotthard bejegen, am 25. in 
Altorf fein, am 26. September von da nad Schwyz marjchieren und jo von Süden 
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den Ring jchließen. Es fümmerte ihn dabei wenig, daß die Franzojen unter dem 
gebirgsfundigen Lecourbe den Gotthardpaß bejegt hatten, dab der Pfad die Mit- 
nahme von Geſchütz unmöglich machte und. die allergrößten Terrainjchiwierigfeiten bot, 
zumal die Jahreszeit Schon bedenklich weit vorgejchritten war. Diejer Zug Sumoromws 
über den St. Gotthard, der mit unbejchreiblichen Anftrengungen verknüpft war und 
dem ruſſiſchen Helden den dritten Teil jeined Heeres fojtete, ift die großartigjte That 
diejer Art in der ganzen neueren Gejchichte; er übertrifft den jo berühmten jpäteren 
Übergang Napoleons über den St. Bernhard an Kühnheit bei weiten. 


Aberaang Die Strafe, oder vielmehr damals ein jchmaler und höchst jchwieriger Saumpfad, die über den 
St. Bottbarb. mächtigen Gebirgsjtod des St. Gotthard nad Jtalien hinüberführt, hebt bei Flüelen bei der 
Einmündung der Reuß in den Vierwaldftätter See an. In mähiger Steigung windet fie fich über 
Altdorf, Amſteg und Wajen im Thal der Neuß empor; von Göfchenen an wird fie fteiler und 
jchwieriger; bald jucht fie fich den Raum hoch über dem braujenden Fluſſe an der rechten, bald 
an der linfen Felſenböſchung, bis der verwegen geihwungene Bogen der Teufelsbrüde in 
ſchwindelnder Höbe über die jchäumende Reuß auf das rechte Ufer zurüdführt; nun dringt jie 
in der Felsgalerie des Urner Loches empor, aus welcher der Wanderer plöglich in die Wiejen 
des Hochthales von Andermatt hinaustritt” Hier zweigt jih nad Dften über die Oberalp und 
Tavetich der Piad zum Thale des Vorderrheins ab, während bald hinter Andermatt bei Hospen— 
thal die Furkaſtraße in das Nhonethal binüberführt. Die Gotthardſtraße aber jteigt ſüdwärts 
an der Thalwand der Reuß in langſamem Anjticg zu der breiten Einjattelung des St. Gott— 
bard empor, auf der für die ermatteten Wanderer Napuzinermönde ihr Hoipiz offen halten. 
An der Südſeite führt der Weg ſehr jteil in zabllojen Windungen in dem Bal Tremola hinab, 
welches nicht weit über Nirolo in das Thal des mächtig raufchenden Tejjin ausmündet. — 
Bei der Benutzung diefer Strafe war von Suworow nur ein wichtiger Umstand außer adıt 
gelajien, dah nämlich die von ihm vorausgejepte Verbindungsitrahe über den Aren nadı Schwyz 
damals fehlte. Nur jchmale, von Hirten und Jägern betretene Pfade jtellten damals die Ber: 
bindung ber. Höchſtens hätte man zu Flüelen eine fleine Flottille bereit haben müjjen, um die 
Truppen nah Schwyz zu bringen. 

Noch über Airolo hinaus bis zum großen Zollhauſe am Tejfin hatte Lecourbe jeine Vor— 
poſten vorgeichoben, während Suworow mit feinen 24000 Ruſſen im Thale des Teſſin aufwärts 
marichierte. Der Negen fiel in Strömen, ein eifiger Wind fuhr von den jchneebededten Berg- 
ipipen das Thal hinab, die Strahe war jteinig umd jchlüpfrig. Am Nbend des 23. Sept. 1799 
war endlich) das Zollbaus erreicht: die Franzoſen wichen ſchnell bis zum Eingange des Bal 
Tremola zurüd. Won Bellinzona jchon hatte Suworow das Korps des Generald Nojenberg 
über den Lulmanier-Paß in das Thal des Vorderrheins gejandt, um von dort über Tavetich 
den Franzoſen im die Flanke zu fallen. Jetzt muhte Bagration mit fühner Schar die jteilen 
Felſen zur Nechten ertlettern, um den Franzoſen im Bal Tremola den Rückweg zu verlegen. 
Gegen Mittag des 24. September war Suworow jelbjt am Eingange dieſes Thales angelangt; 
hinter Felsvorſprüngen und Steinblöden hervor empfingen die ranzojen die anrüdenden Rufen 
mit mörderifchem &ewehrjener. Es ſchien unmöglih, den jchmalen Zugang des Thales zu 
gewinnen; jelbit die alten Grenadiere konnten ſich nicht entichliehen, auf den unfichtbaren Feind 
loszugehen. Da lieh der greife Held eine Grube ausichaufeln und rief ihnen zu, das ſei jein 
Grab, wenn jeine Kinder zurüdwicden. Boll grimmiger Kampfbegierde rüdten fie jet mit 
gefälltem Bajonett vor und jtadhen hinter den Felseden von Franzoſen nieder, was jich nicht 
ſchleunigſt das Thal hinauf rettete. Allein bei der nächiten Biequng des Weges jepten ſich die 
Franzoſen wieder feft: wieder krachten die Salven, bis die Nujien, an der Felswand empor- 
fimmend, die Biequng abjchnitten und ihnen in die Seite fielen. Co ging es fort unter 
ununterbrochenen Gefechten, immer weiter das Thal hinauf: endlich um 4 Uhr war das Hoſpiz 
erreicht. Da jtieg Bagration von der Höhe herab und zwang Lecourbe, jchleunigjt weiter die 
Neu hinab zu entweichen. Die Kapuziner bemwirteten den Feldmarſchall zweier Kaijer mit 
Nartoffelbrei und Erbjen: das war alles, was fie hatten. 

Nach kurzer Naft ging e8 wieder hinter den Franzoſen ber, die von neuem vor Hospen— 
thal ſich feitgejeßt hatten und den Ruſſen den Weg verlegten. Schon jenfte fich trüb der Abend 
herab, als Flintenſchüſſe im Rücken der Franzoſen fielen. Es war Rojenberg, welder die ihm 
entgegenftehenden Franzoſen über die Oberalp vor fich hertrieb und beim Einbrud; der Nacht 
mit Sturm das Torf Andermatt einnahm. Lecourbe war zwiichen zwei Feuer geraten. Unter 
dem Schutze der Nacht zog er fich jeitwärts auf den Furkapaß zu aus der Gefahr. Ganz 
erihöpft und ausgehungert trafen Suworows wadere Bataillone in Andermatt ein. Die 
Kojalenpferde mit dem Proviant waren weit zurüd; in Andermatt hatten die Franzoſen aufgezehrt, 
was es von Lebensmitteln dort gegeben hatte. So lochten fi denn die Rufen ihr Mabl, wie 
eö eben anging. Gedörrte Tierfelle wurden gebraten und ein Blod Seife, der jid) in einer 
Vorratöfammer vorfand, mit großer Bejriedigung bis auf die fette Krume verzehrt. 

Der Marſch durch den Furkapaß hätte das ganze Reußthal in die Hand Sumorows gegeben. 
Tas war jedod nicht die Meinung Lecourbes. Bon der Nadıt gededt, Metterte er mit jeinen 
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Scharen an der jteilen Wand des Pepberges hinauf und gelangte unter den allergröhten Schwierig: 
teiten jo wieder in das Reußthal hinab, Wit dem größten Teil jeiner Bataillone marjcierte 
er nun jchleunigjt nadı Flüelen zu, um die dort anfernden Schiffe vor den Ruſſen zu jichern: 
nur zwei Bataillone lich er zur Berteidigung des Irner Loches zurüd. Sie leiiteten den 
Ruſſen, als diefe am Morgen vorrüdten, jo erfolgreichen Wideritand, daß fie erit wichen, als 
eine ruſſiſche Schar, an einzelne Zaden der Felswand ſich antlammernd, in das Thal der Reuß 
hinabjtieg und jo den Berteidigern der Tyelfengalerie in den Nüden kam. Aber ſchon an der 
Teujelsbrüde fahten fie von neuem fejten Fuß. Wieder Hetterten die Ruſſen in das Flußthal 
hinunter, durchwateten, bis an den Gürtel im Waſſer, den reikenden Fluß und Mommen im 
Rüden der Franzoſen wieder empor. Da zeritörten dieje einen Teil der Brüde und zogen jich 
dann in quter Ordnung weiter thalabwärtd. Aus Baumjtämmen, die mit dem Lederzeug der 
Mannihajt und mit den Schärpen der Difiziere zufammengebunden wurden, jtellten die Ruſſen 
raſch die Brüde wieder her und jepten dann den abziehenden Franzojen nad. Bei Wajen 
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ereilte fie der Abend. Am folgenden Tage aber erreichten fie bei Amjteg Lecourbe, der vor 
ihnen bis an den Vierwaldtätter See zurückwich, wo er fi, nachdem er alle Sciffe mit ſich 
genommen hatte, bei Seedorf verihanzte, während Suworow ſich am rechten Ufer der Reuß 
in Altdorf und Flüelen einquartıerte. 

Der See war erreicht: wie aber jetzt ohne Schiffe hinüberfommen? Korſſakow 
batte von Suworow Befehl erhalten, am 26. September zum Angriff gegen Mafjena 
vorzugehen, Hoße und Linden aber waren nah Schwyz beichieden, mo Suworow ſich 
mit ihnen zu gemeinfamen Operationen gegen die Franzoſen zu vereinigen gedachte. 
Nah Schwyz zu kommen war aljo die nächſte Aufgabe der rujfifshen Hauptarmee. Zu 
Schiffe hätte man die 15 km Entfernung raſch zurüdgelegt; zu Qande aber durch das 
Schächenthal über Glarus würde der Marjch drei Tage erfordert haben. Sumoromw 
entfchloß fich daher, geradeswegs über den Roßſtock auf Schwyz zu marjchieren. 

Über die mächtige Höhe des jchneebededten Roßſtock führte nur ein jchmaler 
Saumpfad, den jelbjt Gemsjäger in diejer jpäten Jahreszeit nicht mehr für pajjierbar 
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hielten. Dennoch befahl Sumorow den Mari. Bagration begann mit dem Bortrabe 
am Morgen des 27. September emporzuflimmen. Auf dem jchmalen Abjage einer 
tief abjtürzenden Feldwand führte der Pfad empor; oft glitt der Fuß auf dem naffen 
Schiefer aus oder der Boden zerbrödelte unter dem Tritte: jeder falſche Hhritt zog 
den tödlichen Sturz in die Tiefe nach fih. Schwere Regenwolten büllten den Berg 
ein, während mühſam Mann für Mann die unabjehbare Reihe der Krieger an der 
Felswand emporftieg. In der Höhe wieder lag weicher Schnee, in melden die 
Erſchöpften bis über das Knie einſanken. Zahlreiche waren in die Tiefe geftürzt, 
zahlreiche fanten bis auf den Tod ermattet im Schnee nieder. Es wurde Nachmittag, 
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bevor die Kammhöhe des Berges erreicht war, und ſpät abends erſt langte Bagration 
drüben im Muottathal an. Noch war der ganze Bergpfad mit der endloſen Reihe 
der Soldaten bedeckt, ja die letzten Bataillone mit dem ganzen Troß ſtanden noch 
unbeweglih in Altdorf, während jchon wieder der raftlofe Lecourbe gegen den Nachtrab 
andrängte. Es war far, daß mehrere Tage vergehen würden, bis das ganze ruifische 
Heer im Muottathal wieder beijammen fein würde. 

Die Nachrichten, melde Sumorow im Muottathal empfangen, ließen feine Lage 
noch jchwieriger erjcheinen. Auf die Kunde von dem Anmarſch Suworows hatte 
Maſſéna fi mit großer Übermadt auf Korſſakow geworfen. Mit 17000 Mann 
griff er am 25. September Korfjatow an, während er 15000 Mann unter Dudinot 
ihm in den Rüden jchidte. Die Ruffen wurden auf3 Haupt gejchlagen und zu 
ichleunigem NRüdzuge in die Stadt Zürich Hineingeziwungen. General Saden riet, 
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fih in der Stadt wenigſtens noch jo lange zu halten, bi8 Suworow zum Entjaße 
ericheine; aber Korſſakow befahl für den nächſten Morgen den weiteren Rüdzug. Auf 
die abziehenden Kolonnen warf ſich Dudinot von der Seite, trieb fie in wirrer Flucht 
auseinander und nahm ihnen außer 5000 Gefangenen den größten Teil ihrer Geſchütze 
und Munition weg. Damit war Korſſakow zu weiteren friegerifchen Unternehmungen 
fürs erfte unfähig gemadt. Nicht viel befjer war es in denfelben Tagen dem öiter- 
reihijhen Korps in den Kämpfen an der Linth ergangen: Hofe war gefallen, feine 
Armee war durch Soult über St. Gallen auf das rechte Ufer des Rheins getrieben 
worden; Linden war zwar bis Glarus vorgedrungen, aber vor den Franzoſen über 
den PBanirer Pak auch wieder bis in das Rheinthal zurüdgegangen. 

Diefe Nachrichten verjegten den alten Suworow in eine grimmige Wut gegen die 
verhaßten Öfterreicher, die allein am der Bedrängnis, in der er fich befand, fchuld 
wären. Er berief alle feine Generale zu einem riegsrat, au den Großfürften 
Konftantin, Kaifer Pauls zweiten Sohn, der ſchon feit Ftalien an dem Feldzuge teil- 
nahm, [ud er dazu ein. Nur Auffenberg, der Anführer des öfterreichiichen Hilfsforps, 
wurde nicht zugezogen. Der greife Feldmarjchall war in der größten Aufregung; in 
leidenschaftlihen Worten erging er fich über die Treulofigkeit, die ränfevolle Politik 
des Miener Hofes. „Jetzt find wir ringsum eingejchloffen“, rief er aus. „Zurüd- 
zugehen iſt jchimpflich, vorzugehen auf Schwyz ift unmöglich; wir ftehen am Rande 
des Verderbend. Es bleibt uns nur die Hoffnung auf den allmädhtigen Gott und die 
Tapferkeit der Truppen.” Dann erhob er die vor innerer Bewegung zitternde Stimme: 
„Wir find Ruffen. Gott mit uns! Rettet die Ehre Ruflands und feines Zaren, rettet den 
Sohn unjres Kaiſers!“ Damit warf er fih dem Großfürjten zu Füßen, ein Thränen- 
ftrom entquoll feinen Augen. Alle waren tief ergriffen; nach einer Weile nahm 
Derfelden dad Wort, um fich für die unerjchütterliche Hingebung der Truppen zu ver- 
bürgen. Alle bejtätigten diefe Verficherung mit dem begeifterten Rufe: „Wir ſchwören!“ 
Da hob freudeitrablend Suworow fein bis dahin gejenktes Haupt empor: „Hoffnung! 
Freude! Gott jei Dank! Wir find Ruffen! Dank! Wir werden fiegen über den Feind 
und über den Berrat! Wir werden fiegen!“ So quoll es überftrömend von feinen Lippen. 

Die Anficht des Groffürften Konftantin gab in dem Kriegsrate den Ausichlag: 
ed wurde beichlofjen, nit nah Schwyz, jondern über den Pragel nah Glarus zu 
marſchieren. Am 30. September erjtieg Bagration die Höhe, vertrieb die Franzoſen 
und machte den Weg für das ruffiiche Heer frei: langſam zog es hinüber, den ganzen 
Troß in der Mitte. Roſenberg hatte mit einigen Regimentern den Zug im Rüden 
zu deden und zugleich die legten Bataillone aufzunehmen, welche immer noch in Tanger 
Neihe über den Roßitod herablamen. Auf ihn warf fih von Schwyz ber Mafjena; 
allein mit dem Bajonett jagten ihn die ARuffen von dannen, bis in die erjten Häuſer 
von Schwyz vordringend, dann aber jchwenkten fie ab und zogen auch zu der Höhe 
des Pragel empor, durch friich gefallenen Schnee in dichten Nebelwolken vormwärts- 
firebend. Am 4. Oktober war die ruffiiche Armee in Glarus wieder beifammen. 

Nur wenige Meilen war jet das ruffiiche Heer von den öfterreichiichen Korps 
nod getrennt. Suworows Generalſtabschef riet auf das dringendite, ihnen zu 
gemeinfamem Vorgehen die Hand zu reichen. In dem greifen Feldmarichall erwachte 
die Kampfesluſt wieder, hatten doch feine Ruſſen unter feiner Führung bisher 
allenthalben den Sieg errungen. Uber alle Generale waren im Kriegsrate andrer 
Meinung; fie wollten dem weiteren Kampfe lieber ausweichen, ala ihn aufjuchen. 
Der Großfürft ftimmte ihmen bei, jo dab der Beichluß gefaßt wurde, fich über 
den Panixer Paß in das Rheinthal zurüdzuziehen. Am 6. Oktober wurde 
daher jhon um zwei Uhr morgens der Marſch zu der Höhe angetreten. Der 
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Banirer Paß, der aus dem Linththal zwijchen den fFreibergen und dem Haus- 
ftof in das Rheinthal herüberführt, zu allen Zeiten jchiwierig, war damals durch 
andauernde Regengüfje faft ungangbar geworden. Die Höhe bededte zwei Fuß tiefer 
Schnee, feit gefroren und glatt, fo daß der Marſch darüber Hin nit nur fehr 
beichwerlih, jondern auch höchſt gefahrvoll war. Gegen Abend trat zudem Sturm 
und Gewitter ein; das Heer mußte ohne Nahrung und Teuerung, durchnäßt und 
durchgefroren, die Nacht auf der Höhe zubringen. Hunderte von Soldaten waren 
ſchon während des Marjches, auf dem eifigen Pfade ausgleitend, in die Abgründe 
geftürzt; andre Hunderte erfroren jebt in der Nacht. Der größte Teil der Pferde 
ging dabei zu Grunde; auch die legten Berggeihüge mußten zurüdgelaffen werden. 
Erſt am folgenden Abende erreichte man Jlanz und andern Tages Chur. Wohl zählte 
die Armee noch 15000 fampffähige Soldaten, aber fie waren erſchöpft, zerlumpt, ohne 
Gepäd, ohne Munition, ohne Geſchütze. Nach zwei Rafttagen zog fie daher weiter nad 
Feldkirch, wo fie fich wieder mit Feldartillerie, die durch Tirol kam, verjehen konnte. 

Mit wahrhaft großartiger Standhaftigkeit und Tapferkeit hatten die Söhne des 
ruffiichen Flachlandes Gebirgswanderung und Gebirgskrieg in Gegenden überjtanden, 
in welche noch niemals ein Kriegäheer vorgedrungen war, aber gewonnen hatten fie 
damit nichts. Jetzt, wo der Erzherzog Karl, der nad der Meinung feines faijer- 
fihen Bruders den Anmarſch Suworows nod in der Schweiz hatte abwarten jollen, 
vom Rheine bi3 nach Donaueſchingen fein Hauptquartier zurüdverlegend, den greifen 
Helden zu einer Beiprehung über ein gemeinjames Vorgehen gegen Mafjena einlud, 
regte fih in Suworow die alte Abneigung gegen Dfterreich und feinen Hoffriegsrat 
wieder: er lehnte alles ab. Am 19. Dftober meldete er dem Kaifer Franz, feine 
Truppen feien zu jedem Angriffe unfähig, an den Erzherzog jchrieb er am 22., er 
fet durch feinen übereilten Rüdzug aus der Schweiz an allem ſchuld. Und das 
Richtige traf er damit; aber der wirkliche Beweggrund für die Abſage war doch nur 
der Widerwille gegen die öjterreichiichen Bundesgenofjen. Bei den Soldaten erhob fich 
gar, als die Pläne des Erzherzogs ihnen befannt wurden, ein Sturm des Schredens 
und der Entrüftung. Gemeine wie Offiziere, der Großfürjt Ronftantin voran, erflärten 
einftimmig, daß in allen ruffischen Herzen nur der eine Wunſch auf fofortige Rüd- 
fehr in die geliebte Heimat lebe. Bon einem Kampfe für das verräterifche Öfterreich 
wollte feiner etwas willen. So beichloß denn auch der Kriegsrat auf Sumoroms 
Antrag mit voller Einhelligfeit, daß die Armee auf dem rechten Ufer des Rheins 
ftehen bleiben jolle. Und der Großfürit erklärte geradezu Suworow für jeden Tropfen 
unnüg vergoffenen Blutes verantwortlid. E3 blieb nur noch die Entjcheidung des 
Kaiſers Paul über die Dinge abzuwarten. 

Pauls Verdruß über Öfterreich kannte ſchon im September feine Grenzen mehr. 
Der hohmütige Ton, mit welchem Thugut Pauls Vorſchlag, durch einen Kongreß in 
St. Beteröburg die ſchwebenden Streitfragen zu regeln, abgewieſen hatte, verjegte den 
Kaifer in die äußerjte Wut. Am 12. Oftober ftellte er durch feinen neuen Gejandten 
in Wien, Kolytſchew, eine peremptoriiche Anfrage über die Abfichten Oſterreichs bezüglich 
Italiens. Und in diefen Tagen trafen auch die Nachrichten von den Schweizer Bor- 
gängen ein. Der Bericht Korſſakows, welcher nicht durch eigne Unfähigkeit, jondern 
lediglich durch die Unzuverläffigkeit der Dfterreicher die Schlacht bei Zürich verloren 
haben wollte, erhielt den Kaijer in feiner Gereiztheit; Sumoromws ftete Klagen und 
Beichwerden hatten das übrige getan. Am 22, Oktober hatte Paul feinen Entjchluß 
gefaßt: er jchrieb an Kaiſer franz, daß der übereilte Abmarjch des Erzherzogs Karl 
aus der Schweiz und Thuguts Hinterliit die ruffiichen Truppen ind Verderben gejtürzt 
hätten; er hebe aljo von diefem Augenblide an jede Gemeinfchaft mit Ofterreich auf, 
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um nicht der ſchlechten Sache einen Triumph zu bereiten. Bon diefem Schreiben 
erhielt Suworow eine Abjchrift mit der Vollmacht, alle Anftalten zur Rückkehr zu 
treffen, wenn ihm die Herjtellung des bourboniihen Königtums jegt unthunlich erjcheine. 
„Sie jollten einſt“, ſchloß Paul das Schreiben, „die Monarchie retten; retten Gie 
jegt die ruffischen Krieger und die Ehre Ihres Kaifers!* Im Dezember 1799 trat 
Suworow den Rückmarſch an. 


Mit den höchſten Ehrenbezeugungen wurde der heimfehrende Sieger auf Befehl des Kaiſers 
allenthalben empfangen. Zum Gedächtnis der in Italien erfochtenen Siege erhob ihn der 
Kaijer zum Fürſten Jtaljisti, konnte es fich aber doch nicht verjagen, der ftillen Abneigung, 
die er gegen den ruhmbekränzten Feldherrn fühlte, dadurch Ausdrud zu geben, da er feinen 
Sinjtling, den Grafen Kutaiſſow, der mit Suworow gejpannt ftand, dem greifen Helden 
zum Empfange entgegenjandte. 

Bei der Erjtürmung von Bender hatten vor Jahren ruffiihe Eoldaten einen Türkenknaben 
gerettet und mitgenommen. Gpäter war er Nammerdiener des Großfürſten Paul in Gatichina 
geworden, nach dejien Thronbeiteigung aber zum Grafen Kutaifjow ernannt und zu den höchiten 
Würden des Neiches erhoben worden. Alles beugte fid) vor dem mächtigen Günftlinge, nur 
der derbe Eroberer von Bender nit. Als nun Kutaiſſow in goldjtrahlender Hofuniform erichien, 
um den heimfehrenden Feldmarichall im NAuftrage des Kaiſers zu begrüßen, ftellte fih Sumorom, 
als wiſſe er fih gar nicht auf Kutaifiow zu befinnen, und nötigte diefen dadurch, ihm ins 
Gedächtnis zurüdzurufen, unter welchen Verhältniſſen fie fich früher gejehen hätten. Sogleich 
rief Sumworow jeinen eiqnen Kammerdiener berbei. „Filla“, jagte er zu dem nichts weniger 
als eleganten echten Ruſſen, „an diefem beiternten Herrn bier folltejt du dir ein Beiſpiel nehmen; 
der iſt auch Bediener gewejen; da fannjt du jehen, wohin man es bringen fann, wenn man 
fich nicht dem Trunfe ergibt, nicht nachläſſig ift, jondern ſich anjtändig aufführt und feinen 
Herrn ordentlich bedient.” 

Kutaiſſow vergab dieſe Mahnrede nicht. Kaum waren die glänzenden Feierlichkeiten vor: 
über, mit denen der Kaiſer jein beimfehrendes Heer empfangen hatte, jo machte er ihn darauf 
aufmertiam, daß einige Kleinigkeiten des Gamaſchendienſtes, die der Kaiſer anbefohlen batte, 
von Suworow in Italien vernachläjjigt worden ſeien. Sofort entbrannte Kaifer Paul in hellem 
Born: Sumorow wurde ftrengitens verboten, in St. Petersburg ſich jehen zu lafjen, und in den 
Straßen der Hauptitadt wurde durd; Trommeljichlag befannt gemacht, daß der Feldmarſchall 
Sumorow - Ktaljisfi durd Nichtbeachtung failerlicher Befehle fich die Ungnade Sr. Majeität 
verdientermaßen zugezogen habe. Nicht gar lange danad), am 18. Mai 1800, iſt der greile 
Held im Alter von 71 Jahren gejtorben; nun ließ ihm der verjühnte Paul eine Statue errichten. 
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So waren die Verbältnifje des Krieges jeit dem Juni für Frankreich auch ohne 
Bonaparte jehr viel günftiger geworden: Brune hatte die Landung in Holland ver- 
eitelt, Mafjena war Sieger in der Schweiz geblieben, Rußland war ganz aus der 
Koalition ausgeſchieden. Um jo ungünftiger aber war die innere Lage Frankreichs 
feitdem geworden. Das Direktorium bielt fich zwar noch, gefürchtet, jolange jeine 
Heere jenfeit der Grenze fiegreich waren, gehaßt, weil e3 die Wünjche aller Parteien 
freuzte, mißachtet, weil ed weder Fähigkeit noch Eifer zur Befriedigung der allererjten 
Bedürfniffe des Landes zeigte. Und jelbit zur Behauptung einer jo Häglichen Eriftenz 
bedurfte e8 fort und fort gewaltjamer Mittel. Als im Frühjahr ded Jahres 1798 
die Neuwahlen für die gefeßgebenden Räte nicht nah dem Wunſche des Pireltoriums 
d. 5. diesmal jakobiniſch ausgefallen waren, ließ es durch ein Gejeg vom 11. Mai 1798 
(22. Floreal VI) ohne weiteres bei etwa 60 Wahlen an Stelle des Gewählten der 
Majorität den der Minorität in den gejeßgebenden Körper eintreten. Hausſuchungen 
wurden angeftellt, willfürliche Berbaftungen vorgenommen, Militärtommiffionen ein- 
gejeßt, Durch welche die Gegner der Wegierung nicht wie in der Schredenszeit 
guillotiniert, jondern erjchoffen wurden. 

Allein trog dieſer Gewaltthätigfeiten verlor das Direktorium durch die Neuwahlen 
des nädjten Jahres doch wieder die Majorität ſowohl im Rate der Alten wie in dem 
der Fünfhundert. Alle Anträge des Direltoriums wurden grundjäglid von den 
Räten zurückgewieſen, nicht die geringite Geldbewilligung ihm gewährt. Nur durch 


Der Niedergang des Direltoriums. 453 








eine Umgejftaltung des Direltoriumsd in feinen Mitgliedern ließ fich die Verfaffung 
noch aufrecht erhalten. An Stelle des geſetzlich ausfcheidenden Newbell war Sieyès 
in das Direktorium gewählt worden: er erihien am 8. Juni 1799 aus Berlin, wo 
er bisher Gejandter gemwejen war. Gegen die Direktoren hatte er nie mit feiner 
Geringſchätzung bintangebalten, aber auch mit den Jakobinern hatte er feit 1795 
gründlich gebrochen. Er jeßte fi) mit Lucian Bonaparte und den Häuptern der 
gejeglihen DOppofition ins Einvernehmen. Barras jchloß fih ihm ſofort an, Treil- 
hard wurde wegen eines Formfehlers, der bei feiner Wahl vorgelommen war, abgejeßt, 
Merlin von Douai und Lareveillöre wurden am 20. Juni 1799 (30. Prairial VII) 
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186. Die Tagung vom 28.—30. Prairial des Tahres VIII (18.-20. Zunt 1799). 
(Nüdtritt der beiden Direltoren Dowai und Lareveillöre.) 
Nach dem Original von Duplelfiß-Bertaugr geftohen von Dupröel. 


durh die Einfegung einer Kommijfion mit Ausftoßung bedroht und dadurch zum 
„freiwilligen“ Rüdtritt gezwungen. An die Stelle diefer drei wurden die Advokaten 
Gohier und Roger Ducos und der General Moulins gewählt und damit Über- 
einftimmung zwijchen den Räten und dem Direktorium hergejtellt. Jedoch nur auf 
kurze Zeit. Denn bald genug zeigte es fich, daß Gohier und Moulins ihrer Gefinnung 
nad Jakobiner waren, auf welche der in der Neitbahn neu erjtandene Jakobinerklub 
feine Hoffnungen ſetzte. Mit Sieyès dagegen bielt e8 die Mehrheit in beiden Räten: 
ihm neigten fich alle diejenigen zu, welche eine Wiederkehr der Schredengzeit fürchteten 
und wie er eine Änderung der Verfafjung durch Beichränfung der Wahlfreiheit und 
größere Konzentration der vollziehenden Gewalt wünfchten. Im ihm jahen daher die 
Verwandten und Freunde Bonapartes denjenigen, welcher ihrem Helden den Weg 
bereiten jolle, allen voran die Brüder Joſeph und Lucian Bonaparte, nachdem fie 
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vergebens verfucht hatten, die Leitung des Reitbahnklubs in ihre Hand zu befommen, 
Zucian, redegewandt und verwegen, damals Präfident, Joſeph, reich und nicht ohne 
perjönlichen Einfluß, Mitglied des Rates der Fünfhundert. Auch Joſephine ſuchte 
in anmutigem Intriguenfpiel ihrem Gemahl vorzuarbeiten: nur die neidiiche Hinterlift 
des Direftoriums, erklärte fie in vertrauten Kreiſen, habe ihren Gatten nach Agypten entfernt. 
Mangelnde Die Provinzialbehörden, in die Hände unfähiger Subjekte geraten und häufig 
Autor de monatelang ohne Bejoldung, waren wirkungslos; nicht felten ftellten fie ihre Thä- 
tigfeit ganz ein; bei ihnen fand das Direktorium feinen Gehorjam, z. B. den ein- 
geforderten Bericht über Kanalbauten fandten nad) Jahresfrift von 93 Departements 
nur 10 ein. Die zu einer geordneten Auflage unbedingt notwendigen Steuerlijten 
waren in einer großen Anzahl Departementd noch nicht fertig geftellt. Im Süden 
des Meiches regten fi von neuem die Royaliften, in der Bretagne erhoben fich die 
Chouans wieder. Das Geifelgejeg, das bei Unruhen alle Adligen und alle Ber- 
wandten von Emigranten haftbar machte, erwies fi) ald wirkungslos. Im Januar 1799 
tam man bei der immer drüdenderen Finanznot auf das Projekt einer Salziteuer, 
natürlih in einer andern Form, wie diejenige gewejen war, die wir ald eine der 
Urſachen der Revolution kennen gelernt haben. Sie ging bei den Fünfhundert durch, 
fiel aber im Rate der Alten; die Erbitterung darüber blieb. Die neue Zwangsanleibe 
von 100 Millionen, die natürlich wieder von den Reichen aufgebracht werden follte 
(beichloffen am 28. Juni 1799), trieb viele zur Verzweiflung. Eine allgemeine Verkehrs— 
ſtockung entftand, fein Fabrifant erhielt eine Beftellung, die große Mehrzahl der Arbeiter 
wurde brotlos. freiwillig leilteten in Lyon die HFabrifarbeiter Beiträge, um ihre 
Fabrikherren zur Wiederaufnahme der eingejtellten Fabrifarbeit zu ermutigen: mit 
lauten Worten drobten hier wie in Paris die Blufenmänner, die Jakobiner, die allein 
fie in all dies Elend gejtürzt, mit Knütteln totzufchlagen. 
——ã Mit Händen war es zu greifen, daß die Jahre des republikaniſchen Regiments 
Srantreige. Frankreich ruiniert hatten. In Lyon hatten vor der Revolution 9000 Webſtühle 
gearbeitet, jegt waren nur noch 4000 im Gange; die Papierfabrifation der Charente war 
auf die Hälfte herabgejunfen, die früher blühenden Tuchfabriten der Eure, die Leinen- 
manufafturen der Bretagne, die Spigenklöppeleien der Normandie und von Balenciennes 
waren ganz eingegangen. Die Ausfuhr Marjeilles, des Haupthafens am Mittelmeer, hatte 
vor der Revolution 80 Millionen Frank betragen; jegt belief fie fi) auf drei. An den 
Küften der Normandie und Bretagne war Schiffahrt und Fiſchfang auf die Hälfte des 
Ertrages gejunten; der dritte Teil der Einwohner dort ging jebt beiten. In den 
Häfen Iungerten zu Hunderten die Matrojen müßig herum. Die Häfen waren verjandet, 
die Kanäle verfallen, die Flußufer verjumpft, die Chauffeen voller Löcher zum Hale- 
brechen. Buſchklepper und Räuberbanden machten alle Wege unficher: wurden fie gar 
einmal eingefangen, jo mweigerten fich die Zeugen aus Furcht, gegen fie auszufagen, 
die Geſchworenen, das Schuldig auszufprechen, und, wurde doc eine Strafe verhängt, 
jo weigerten fich die Behörden aus Angjt vor den Genofjen der Banditen, fie vollitreden 
zu laffen. Allerorten berrjchten Hunger und Kummer, Berfall und Berödung, Un- 
ordnung und Verwirrung. Freiheit, Gleichheit, Patriotismus, die Schlagwörter der 
Revolution, Hatten einen verhaßten lang in den Ohren der Franzojen befommen: fie 
verlangten nach einem Wetter, der ihnen Sicherheit des Lebens, des Erwerbes, des 
Eigentums, eine Schule für ihre Kinder, eine Kirche zum Trofte ihres Gewifjens zurüd- 
gäbe: was lag ihnen dafür an politifchen Rechten! Und der Retter war nahe. 
et Im Mittelmeere herrichen während de3 Sommers gewöhnlich Weftwinde. So 
fam die fleine lottille, welche den General Bonaparte nad Frankreich zurüdtragen 
jollte, nur jehr langjam vorwärts. Das Gejchwader hielt ſich zunächſt dicht an der 
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afrifanifchen Küfte, um fich den Bliden der auf hoher See kreuzenden Engländer zu 
entziehen. Würde e3 dennoch entdedt, jo war beftimmt, daß die beiden Fregatten den 
Kampf aufnehmen jollten, während der General mit feinen Begleitern verjuchen wollte, 
auf einem der beiden Heinen Avifos zu entkommen. Endli war das gefürchtete 
Kap Bon erreicht; in der Nacht, ohne Lichter, umjegelte man ein dort ftationiertes 
Gejchwader. Dann kreuzte man quer über dad Meer, fuhr an der Weitipige Siziliens 
vorbei und dann an der Weſtküſte Sardiniens entlang. Wochen waren darüber hin— 
gegangen. Endlih am 30. September 1799 Iegten die Fregatten auf der Reede von 
Ajaccio bei. 

Tiefe Bewegung ergriff Bonaparte, ala er jo feine Vaterſtadt wiederſah. Da 
ftieß auch jchon eine ganze Schar von Booten vom Lande ab: das Gerücht hatte fich 
verbreitet, daß Bonaparte fi) an Bord der Schiffe befände; ftaunend und jubelnd 
ftürmten feine heißblütigen Landsleute herbei, um ihn zu begrüßen. Won Quarantäne, 
wie fie jonjt allen Schiffen aus dem Orient auferlegt wurde, war feine Rede. Der 
Held mußte and Land fommen, um alle diejenigen zu begrüßen, die jet ſtolz darauf 
waren, ihn zu fennen oder gar mit ihm verwandt zu fein. Eine jchlichte Frau aus 
dem Volke befand fih in einem der ihm entgegenfommenden Boote. „Caro figlio!“ 
rief fie dem Bielgefeierten zu, die Arme ihm entgegenbreitend., „Madre, madre!“ 
antwortete er ihr, jobald er fie bemerkte. Es war feine Amme. 

MWidrige Winde nötigten ihn, einige Tage zu verweilen. Er verbradte fie in 
Augenderinnerungen, indem er feinen Begleitern nicht ohne einen gewifjen Stolz die 
Weinberge und Häujer zeigte, die vordem jeiner Familie gehört hatten. 

Dann ging es der Küfte Frankreichs zu. Eine Schaluppe mit den bejten corfijchen 
Nuderern wurde an Bord genommen, um auf ihr, fall die Engländer dod noch das 
Geſchwader entdedten, äußerjten Falles entfliehen zu können. Faſt wäre es dazu 
gefommen. Schon tauchte am Abend des 8. Oktober die Küfte von Toulon auf, als 
weſtwärts acht englifche Schiffe am Horizonte fich zeigten, vor der untergehenden Sonne 
deutlich erfennbar. Admiral Gantheaume wollte vorfichtigerweife nah Eorfica zurüd- 
fteuern. Doch der bereit3 dunkle und mebelige Oſthimmel barg zum Glüd die fran- 
zöfiihen Schiffe, und Bonaparte, jeinem Sterne trauend, befahl weiter zu jegeln. Er 
ließ nur auf das ſchon nahe Fréjus abdrehen — und entging jo der drohenden 
Gefahr. Am nächſten Morgen waren die Engländer verfchwunden; ungefährdet ließen 
die beiden Fregatten vor dem Fleinen füdfranzöfiihen Hafen die Anker fallen. Wie 
ein Lauffeuer flog an der Küfte entlang die Kunde, daß Bonaparte da wäre. Man 
hatte ihn hier noch in beſonders danfbarem Gedäcdhtniffe; denn dies war die Küjte, 
welche er erſt vor wenigen Jahren jo thatkräftig gegen die Engländer zu bejchügen 
verjtanden hatte, und die fich jetzt wieder durch die engliiche Flotte ganz beſonders 
bedroht fühlte. Was an Fahrzeugen vorhanden war, ruderte zu den Fregatten hinaus; 
Hunderte und aber Hunderte von Menjchen drängten fich in betäubendem Jubel um 
und auf die Schiffe. Bewillkommnend, mweinend, dankend umringten mit der ganzen 
Lebhaftigfeit von Südländern die Bewohner des Städtchens den Heimfehrenden; auch hier 
dachte niemand daran, ihm Quarantäne aufzulegen: in ihm fahen fie den Retter aus 
aller Not. Doc was er in Njaccio über die Lage Frankreichs gehört hatte, was man 
ihm bier bejtätigte, drängte ihn zur Eile. Noch an demfelben Tage warf er fi in 
einen Wagen und eilte nach Paris von dannen. Denn die Erkenntnis ftand über alles 
in ihm feft, daß jeßt feine Zeit gekommen. 

Ein Triumphzug fondergleihen war die Fahrt des heimkehrenden Helden durch 
Sranfreih; an allen Orten drängten fi Bürger und Bauern und Soldaten um den 
Wagen, nur um den General zu jehen, zu grüßen, feine Hand zu berühren; oft mußte 
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der Bogen halten vor dem dichten Gewühl der zujauchzenden Menfchenmaffen. In 
Lyon waren am Abend feiner Ankunft alle Fenſter feitlich beleuchtet; gar nicht enden 
wollte der begeijterte Beifall, al3 Bonaparte im Theater erjhien. Nah Paris flog 
die Kunde feiner Ankunft ihm voraus. Eben erſt war die Nachricht feines Sieges 
bei Abukir dort angelangt und in den beiden Näten mit Händellatichen aufgenommen 
worden. Seht brachte der Moniteur einen ausführlichen Bericht über die Helvdenthaten 
des franzöfiichen Heeres in Syrien; und am 12. Oktober kündigte eine Botſchaft des 
Direftoriums dem Rate der Fünfhundert die Rückkehr Bonaparte® an: ein großer 
Haufe Volkes mit einem Muſikkorps an der Spige hatte fi) in den Saal gedrängt. 
So wie der Name Bonaparte audgefprochen war, braufte ein taujendjtimmiges Lebehoch 
dur den Saal, die Mufif fiel ein, draußen donnerten die Kanonen dazu ihren 
Bewilllommnungsgruß. Es galt nicht bloß dem ruhmbefränzten Sieger, den der 
Märchenglanz des Orients umftrahlte, es galt noch viel mehr dem Retter, der Frankreich 
aus der inneren Ratlofigfeit und Zerrüttung .erlöfen ſollte. Daß er mit feiter Hand 
die Herrichaft über Franfreich an ſich nehme, war der Rn, der alle Herzen bemegte. 
Und dazu war er entichloffen! 

Natürlich die augenblidlihen Machthaber teilten diefen Wunjch mit nichten: mit 
ihrem Widerftande hatte Bonaparte zu rechnen. Allein er war entjchieden, auch gegen 
ihren Willen die Direktorialverfafjung über den Haufen zu werfen. Sein Meines Haus 
in der Siegesftraße wurde nicht leer von Beſuchern aller Parteien. Nur die Jakobiner 
hielten fich fern, die Vertreter der revolutionären Ideen: er hätte auch ihnen ſich nicht 
zuwenden können, wenn er nicht mit einem Schlage jeine ungeheure Popularität bei 
der Menge des Volkes einbüßen wollte. Generale und Minijter, Abgeordnete und 
Schriftjteller erjchienen bei Bonaparte, um fich ihm zu empfehlen, um genaueres über 
jeine Pläne zu erfahren. Seine Brüder waren unabläjfig für ihn thätig, in den Kreiſen 
der Abgeordneten ihm Anhänger zu werben, feine Begleiter thaten e3 unter den Offizieren, 
Berthier übernahm den Generaljtab, Lannes die Infanterie, Murat die Kavallerie, 
Marmont die Artillerie. Won allen Generalen, welche unter Bonaparte je gedient 
hatten, jäumte feiner bei ihm zu erjcheinen, bis auf den einzigen Bernadotte, 
wiewohl gerade Ddiejer zu den Verwandten der Bonapartes gehörte; er hatte Die 
Schwägerin Joſephs, eine reiche KRaufmannstochter aus Marjeille, geheiratet. Infolge 
des 30. Prairial war er Kriegsminifter geworden, nad acht Wochen aber wegen jeiner 
Beziehungen zu dem Jakobinerklub wieder entlafjen, was er hauptſächlich den Um— 
trieben feiner beiden Schwäger Joſeph und Lucian zufchrieb. Endlich jedoch ließ 
auch er fich beftimmen, in der Siegesftraße zu ericheinen, allein feine Beſprechungen 
mit Bonaparte führten eher dazu, fie noch weiter zu trennen, als zu vereinigen. 
Bernadotte beharrte bei der Unficht, daß die Republik einer Rettung durch Bonaparte 
keineswegs bedürfe. 

Wichtiger indes als der hartnädige Béearner war für Bonaparte Moreau, 
der für einen ausgezeichneten General galt und um der Selbftverleugnung jeines 
Charakters willen allgemeine Achtung genoß. Bonaparte kannte ihn perſönlich nicht, 
benußte jedoch eine zufällige Begegnung in einer Gejellihaft, um ihm einen Beſuch 
zu machen und ihm dabei einen mit Edelfteinen verzierten Damaszener zu überreichen. 
Moreau, in feinem Herzen den Royaliften zugeneigt, ſprach ihm jeine Zuftimmung zu 
dem beabfichtigten Umfturze der Direftorialverfafjung aus, bedang ſich jedoch aus, zu 
feiner Beratung vorher zugezogen zu werden. General Leföbvre, der Kommandant von 
Paris, ftellte fi) Bonaparte gern zur Verfügung; und auf die in Paris anweſenden 
Truppen, von denen früher ein großer Teil zur italieniichen Armee gehört hatte, 
fonnte fi) Bonaparte mit Sicherheit verlafjen. 
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Bon der größten Wichtigkeit war, daß die große Mehrheit des Rates der 
Alten mit Bonaparte einverftanden war in der Überzeugung, daß eine fünfföpfige, 
ziwiefpaltige Regierung, ohne Einfluß auf die Geſetzgebung und gejtügt auf größtenteils 
unbrauchbare und unmürdige Provinzialbeamte, nichts tauge.e Auch im Rate der 
Fünfhundert gab es wenigſtens jehr zahlreiche Abgeordnete, denen es mit dem 
Streben nad einer vernünftigen Staatsordnung wirklich ernft war. Die Polizei bot 
Bonaparte fogar freiwillig ihre Dienfte an. Ahr Leiter war Fouché, früher einer 
der gefürchtetften Schredensmänner, der entjeglich gegen die unterworfenen Rebellen- 
ftädte als Kommiſſar des Konvents gemwütet hatte. Von daher fannte Barras die 
ungewöhnliche Werwegenheit und Berjchlagenheit des Menſchen und hatte ihn unlängjt 
mit der Leitung der Polizei betraut. Jetzt aber ließ Fouchs ohne Bedenken jeinen 
alten Gönner im Stiche und wandte fi dem neu aufgehenden Geſtirn zu. 

Ferner ſah Talleyrand, der durch den 30. Prairial das Minifterium des Äußern 
verloren hatte, in Bonaparte die einzige Hoffnung, wieder emporzulommen. Daher 
hatte er fich beeilt, fich ihm offen anzuſchließen. Frau von Staäl, welche es liebte, 
eine politijche Rolle zu fpielen, drang in ihn, bei diefer Gewitterſchwüle ſich vielmehr 
inniger mit Barrad und der Mehrheit des Direftoriumd zu verbinden. „Gibt es 
denn noch ein Direktorium?“ fragte Talleyrand kühl zurüd. „Was wollen Gie damit 
fagen?* unterbrach ihn Frau von Staöl erregt. „Iſt denn Frankreich ohne Regierung ?* 
„Ich ſehe“, verjegte Talleyrand gleihmütig, „fünf Herren, welche auf Koften der 
Republik wohnen, fpeifen, ſich wärmen, fich Fleiden und rafieren Laffen und im Qurembourg 
in ftattlichem Koftüme herumftolzieren; aber dort die Regierung zu finden, bin ich nicht 
im ftande. Wiſſen Sie, wo fie jich jeht befindet, Madame? In der Giegesitraße!” 

Talleyrand hatte Recht. Wie er dachte auch der größte Teil der Bevölkerung 
von Paris, von Frankreich. Man könnte jagen: die Lage war fo, daß Bonaparte 
auch wider feinen Willen ſich zum Gtaatsftreiche genötigt gejehen haben würde. Bei 
der allgemeinen Stimmung gegen das Pirektorium hatte Bonaparte leichtes Spiel; 
doch galt Sieyös feiner ganzen Vergangenheit wegen noch viel, ſowohl beim Wolke, 
als bei den urteilsfähigeren Köpfen. Bonaparte hatte anfangs gemeint, ihn um— 
gehen zu fönnen; er jah ein, daß er gerade ihn vor andern gewinnen müſſe. 

Am Ubend de 30. Oktober machte Bonaparte Barras, feinem früheren Gönner, 
einen Beſuch. Barras' Wunfh war, in dem Kampfe, den auch er kommen jah, 


neutral zu bleiben, denn er wußte zu wohl, daß er nicht dem geringjten Einfluß- 


mehr bejaß; doch zeigte er fich nicht gerade feindſelig. Von ihm begab ſich Bonaparte 
in den andern Flügel des Luxembourg, wo Sieyès wohnte. In langer Beſprechung 
famen fie zu dem Beſchluſſe, binnen acht Tagen den entjcheidenden Schlag zu führen. 
Aber wie jollte es geſchehen? 

Am 6. November fand ein großes Feitmahl Bonaparte und Moreau zu Ehren 
ftatt, an welchem fait jämtlihe Mitglieder der beiden Räte teilnahmen. Allein die 
Stimmung war beflommen; das Gefühl der herannahenden Staatsumwälzung Laftete 
auf der ganzen Berfammlung; niemand mußte, ob er zwijchen Freunden oder Gegnern 
ſaß. Bonaparte brachte einen Toajt aus auf die „Verföhnung aller Franzoſen“, aber 
Doch zeigte er fih jo mißtrauifch, daß er nichts genoß als etwas Weißbrot und Wein, 
was jeine Adjutanten für ihn mitgebracht hatten. Sobald nur die offiziellen Trink— 
fprüche vorüber waren, verließ er mit Moreau die Verſammlung. Er ging direkt zu 
Sieyis, die Maßregeln mit ihm noch ein letztes Mal zu erwägen, durch welche, unter 
möglichſter Beobachtung der gejeglihen Formen, fie das Ziel erreichen wollten, über 
das fie längft einig waren: die Räte zu einem Gejeg zu bejtimmen, welches das 
Direktorium auflöfe, fie jelbit neben dem allezeit gefügigen Noger Ducos mit der 
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provijorifchen Regierung betraue und eine Kommilfion mit dem Entwurfe einer ver- 
befjerten Berfaffung beauftrage. 

Sie famen dahin überein, unter dem Borgeben die Republif zu retten, die Ver— 
fegung der beiden Räte nad St.-Cloud ins Werk zu jegen. Denn bier, 7 km von 
der Hauptitadt entfernt, konnten die Räte leicht mit Waffengewalt eingejchüchtert, im 
Notfalle auseinander gejprengt werden, ohne daß jofort ein Volksaufſtand zu fürchten 
war. Sieyes jchlug vor, zu aller Sicherheit etwa 40 der higigiten Jakobiner unter 
den Mitgliedern zumal des Rates der Fünfhundert verhaften zu laſſen; aber Bonaparte 
meinte, es würde ausreichend jein, wenn er feinen alten Waffengefährten Serrurier 
mit einigen NRegimentern nah St.-Eloud hinüberjende. Denn die Ubrede war, daß 
er jelbjt vorher zum Befehlshaber von Paris ernannt werden jollte. 

Der Präfident Lemercier und die einflußreichiten Mitglieder des Rated der 
Alten waren mit diefen Maßnahmen durchaus einverjtanden. Auf den Morgen des 
9. November 1799 (18. Brumaire VIII) wurde daher eine Sitzung des Rates der 
Alten einberufen. Doc waren die Einrichtungen fo getroffen, daß die Einladungsfarten 
in die Hände der jakobiniſch gefinnten Mitglieder erft drei Stunden zu jpät gelangen 
fonnten. Denn unter den Yalobinern zeigten ſich, wiewohl ihr Klub aufgelöft worden 
war, Anzeichen einer geheimen Thätigfeit, die nicht unbedenklich erjchienen. Sobald 
nun eine bejchlußfähige Anzahl von Abgeordneten im Saale der Alten verfammelt war, 
erhob fih Regnier und ftellte, in alles eingeweiht, den Antrag, angeſichts der 
drohenden Anschläge der Jakobiner die Sigungen der beiden Gejeßgebenden Räte, wie 
e3 das verfafjungsmäßige Recht der Alten war, aus Paris jofort nad St.-Cloud zu 
verlegen und den General Bonaparte — was indes über die Befugnis des Rates der 
Alten binausging — unter Ernennung zum Befehlshaber von Paris mit der Aus- 
führung des Beſchluſſes zu beauftragen. Mit allen gegen eine einzige Stimme, die 
des Abgeordneten Montmayor, wurde der Antrag angenommen und das Dekret für 
Bonaparte unverzüglich ausgefertigt. Eine Stunde danach, um acht Uhr morgens, 
hatte es der General jchon in Händen. 

Bonaparte hatte ſchon zu ſechs Uhr früh feine Vertrauten jowie die Generale der 
Garnifon zu fich beftellt, auch einige Regimenter antreten laſſen. Auch Bernadotte 
batte fich eingefunden, jedoch nicht in Uniform, um anzudeuten, daß er Befehle weder 
empfangen noch erteilen wolle. Den Direktor Gohier hatte Bonaparte mit jeiner Frau, 
um ihn fiher zu machen, daß nicht? Bejonderes im Werke wäre, zu acht Uhr zum 
Frühſtück zu fich eingeladen. Jedoch diefen machte die frühe Stunde ftugig; er ſandte 
nur feine Frau, die, al3 fie das militärische Getümmel vor dem Haufe der Giegesitraße 
wahrnahm, jofort umfehrte, ihren Gatten zu warnen. 

Kaum hatte nun Bonaparte das Dekret des Rates der Alten in Händen, als er 
e3 den verjammelten Offizieren vorlag; fie nahmen e3 mit begeijtertem Zuruf auf: alle 
ftiegen zu Pferde und, begleitet von diejem glänzenden Gefolge, fprengte Bonaparte 
nah den Tuilerien, um dort dem Rate der Alten den Eid auf die Verfaſſung zu 
leiſten. „Bürger-Abgeordnete!“ ſprach er zu dem verjammelten Rate, „Die Republik 
ging zu Grunde; ihr habt es gewußt, euer Dekret hat diejelbe gerettet. Wehe denen, 
die Unruhe oder Unordnung veranlafjen: ich werde diejelben mit Hilfe des Generals 
Lefebvre, des Generals Berthier und meiner übrigen Waffenbrüder verhaften. — — 
Eure Weisheit“, jchloß er, „bat dies Dekret erlafien, unjre Arme werden es zur Aus 
führung bringen. Wir wollen eine Republit, gegründet auf wahre Freiheit, auf 
bürgerliche Freiheit, auf die Macht der Volkövertretung: wir werden fie haben! ch 
ihwöre es in meinem eignen Namen und demjenigen meiner Waffengefährten!“ „Wir 
ihwören es!“ riefen die Generale, die ihn begleiteten. Der Abgeordnete Garat madıte 
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darauf aufmerkſam, daß das gar fein Eid auf die Verfaffung wäre. Allein der Prä- 
fident Lemercier jchnitt alle Erörterungen mit der Erflärung ab, die Verfammlung habe 
fi bereit vertagt. 

Dem Rate der Fünfhundert wurde kurzweg angezeigt, daß er fih am folgenden 
Tage um zwölf Uhr in St.-Cloud zur Sigung zu verjammeln habe. Jeder fragte 
erjtaunt nach dem Grunde; jedoch Lucian ſchloß als Präfident jofort die Verhandlung. 

Bonaparte hatte jegt die Gewalt in Händen; fein Hauptquartier nahm er in den 
Tuilerien. Dort erfchienen die Direktoren Sieyöss und Roger Ducos bei ihm und 
überbradhten ihm nach Verabredung die Erflärung ihrer Amtsniederlegung. Allein bei 
auch nur drei Mitgliedern war das Direktorium noch beihlußfähig, und Bonaparte 
noch nicht Herr auf dem Plan. Talleyrand begab fich deswegen auf der Stelle zu 
Barras und wußte in Gemeinjchaft mit dem Admiral Bruir dem ganz Haltungslojen 
durch Berjprehungen und Drohungen die Erflärung der Amtsentjagung abzuringen. 
Durch feinen Sekretär Bottot jandte fie Barras an Bonaparte. Mit heftigen Worten 
fuhr der General den unfchuldigen Überbringer an: „Was habt ihr gemacht aus jenem 
Sranfreih, das ich jo glänzend ausgeftattet hatte? ch habe euch im Siegesglanze 
verlaffen und ich finde nichts? als Niederlagen! ch Habe euch die Millionen aus 
Stalien Hinterlafjen und ich finde auf Plünderung berechnete Geſetze und allenthalben 
bittere Elend! Was ift aus den 100000 Kriegern geworden, die vom franzöfifchen 
Boden verfhwunden find? Sie find tot und es waren meine Waffenbrüder! Ein 
folder Zuftand fann nicht fortdauern: vor Ablauf von drei Jahren würde er uns 
durh Anarchie zum Dejpotismus führen! Wir wollen die Republik gegründet auf die 
Grundlage der Gleichheit, der Moral, der bürgerlichen Freiheit, der politiichen Dul— 
dung!“ Das war das Todesurteil des Direktoriums. 

Auch Gohier begab ſich, von Bejorgnifien gequält, zu Barras, um ihn zu ftand- 
haften Ausharren zu ermutigen. Es war zu jpät: Barras ließ den treuen Warner 
gar nicht mehr vor fih. Da erjchienen denn Gohier und Moulin! unvermutet in 
den Tuilerien. Bonaparte pries Gohierd Vaterlandsliebe und Pflichteifer und forderte 
ihn auf, zur Rettung der Republik ji ihm ganz anzujchließen. Allein er jo wenig 
wie Moulin wollten von einem Gemaltftreiche etwas wiffen und gaben fih Mühe, 
dad Direktorium zu verteidigen. „Das Direktorium eriftiert nicht mehr!“ fiel ihnen 
Bonaparte barfh ind Wort und entlieh fie. Niedergeichlagen kehrten fie in den 
Qurembourg zurüd. Moreau ließ auf Bonapartes Anweifung den Palaft rings mit 
Wachen umftellen: die beiden legten Direktoren waren die Gefangenen ihres Überwinders. 

Um 12 Uhr mittags jollten am 10. November die Sigungen der beiden Räte 
in St.-Cloud beginnen. Mllein die Zurichtungen, in einem Saale des Sclofjes für 
den Rat der Alten, in der Halle der Orangerie für den der Fünfhundert, waren, als 
die Ubgeordneten eintrafen, noch nicht beendet. Sie gingen daher gruppenweije in 
dem Garten fpazieren, die einen mit erregten ragen nach dem eigentlichen Zwecke der 
Verlegung, die andern mit ausweichenden und unklaren Antworten. Die Aufregung 
pflanzte fih in die Sigungen fort, als diefe um zwei Uhr endlich begannen. Im 
Rate der Fünfhundert war der Tumult natürlih am größten, ein Antrag drängte den 
andern, jcharfe Reden fielen gegen Bonaparte und die von ihm erjtrebte Diktatur. Da 
erhob fich der Abgeordnete Grandmaijon: „Was helfen“, jchrie er durch den Lärm, 
„die allgemeinen Reden von Freiheit und Republit? Sch fordere, daß alle Mitglieder 
unter Namensaufruf jchtwören, Leib und Leben für die Verteidigung der Berfaffung 
einzuſetzen.“ Der Antrag drang dur: einer nach dem andern erhoben fi die Ab- 
geordneten, um den Eid abzulegen. Mehr als zwei Stunden verbrachten fie damit in 
einem Momente, wo jede Minute die Entjcheidung bringen mußte. 
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Mit mehr Ruhe wartete unterdes der Rat der Alten auf die Nachricht, daß 
der Rat der Fünfhundert ſich konftituiert hätte, um dann ebenfalls jeine Verhand- 
lungen zu beginnen. Da fam die Anzeige, daß von den Direktoren drei ihre Amter 
niedergelegt hätten, die beiden letzten aber auf Befehl Bonapartes gefangen gehalten 
würden. Darüber brach die jakobiniſch geſinnte Minderheit, ſchon ergrimmt darüber, 
daß ſie tags vorher von der Sitzung ausgeſchloſſen worden war, in einen Sturm von 
Entrüſtung aus, „Wir müſſen ein Ende machen“, ſagte Bonaparte zu den ihn um«- 
gebenden Generalen und trat mit einigen derjelben in den Saal. Allein der Anblid 
der großen aufgeregten Verſammlung raubte ihm die Faffung; ftotternd und jtodend, 
in abgerifjenen Sägen wandte er fih an die Abgeordneten. 


„Bolfövertreter“, rief er ihnen zu, „ihr befindet euch nicht in gewöhnlichen Umſtänden, ibr 
jtcht auf einem Bulfane. Verſtattet mir mit der Aufrichtigteit eines Soldaten, eines für das 
Wohl jeines Vaterlandes begeifterten Bürgers zu reden; haltet euer Urteil zurüd, bis ihr mid 
zu Ende gehört habt. Ach befand mic rubig in Paris, als idı euer Dekret erhielt, das mid) 
von der Bejahr unterrichtete, in welder ihr, in weicher die Republik jchwebt. Sofort rief id, 
fand ich meine Wafjenbrüder, und wir famen, um euch unfre Unterſtützung anzubieten; wir 
jtellen euch die Armee zur Berfügung, dieweil ihr das Haupt derjelben jeid. Man jpridyt von 
einem neuen Gäfar, von einem neuen Cromwell. Boltövertreter! hätte ich die Freiheit meines 
Vaterlandes unterdrüden, hätte ich die höchſte Gewalt an mich reißen wollen, mehr als einmal 
bin ich unter günftigen Umjtänden aufgefordert worden, es zu thun; ich wurde dazu aufgerufen 
durch den Wunſch der Nation, durdy den Wunſch meiner Kameraden, durdy den Wunjch der 
Soldaten, die jeit meiner Entiernung jo arg mihbandelten Soldaten, die man jeßt in die Vendée 
in einen jcheußlichen Bürgerkrieg jendet. Die Gefahren find dringend, denkt nur am dieje, rettet 
die Freiheit und Gleichheit —“ „Und die Berjajjung!” rief ihm der Abgeordnete Langlet 
von der Linten zu. „Die Verfaſſung?“ ſchrie da Bonaparte in leidenichaftliher Aufregung 
zurüd, „ihr habt jie verlegt am 18. Fructidor, verlegt am 22. Floreal, verlegt am 30. Brairial! 
Die Verfafiung? Alle Parteien rufen jie an und alle Parteien haben fie verlegt! Sie fann 
euch feine Nettung mehr bieten, denn niemand achtet fie mehr.“ Dann fam er auf das jalo— 
biniſche Komplott zu jprechen, da® den Staat bedrohe. Man bat ihn um Enthüllungen, um 
Aufllärung Da war ihm eine Lüge nicht zu jchledht, um ſich der Verlegenheit zu entziehen. 
„Wenn id) alles jagen joll“, fuhr er unficher fort, „wenn ic) die Männer nennen joll, jo will 
ich es thun. Ic erkläre, daß die Direltoren Barras und Moulins mir vorgeihlagen haben, 
mic an die Spige einer Partei zu ftellen, die darauf ausgeht, alle Anhänger freiheitlicher Jdeen 
zu ftürzen.“ Dann aber überfam ihn wieder die leidenjchaftliche Hipe. „Auf euch“, vief er aus, 
„rechne ich, allein auf euch, nicht auf die Fünfhundert, nicht auf jene Verſammlung, wo die 
Männer ſitzen, welche alle Schreden von 93 emeuern wollen, die eben Boten nah Paris 
zur Entflammung eines Aufitandes jenden. Aber“, wandte er fich zu den ihn umgebenden 
Dffizieren und zu den Soldaten, die den Eingang des Saales füllten, „auf euern Mut zähle 
ich, ihr, meine waderen Kameraden, in deren Augen man mid als einen Feind der Freiheit 
binftellen möchte; auf euch, ihr Srenadiere, deren Hüte ich jehe, auf euch, ihr tapieren Srieger, 
deren Bajonette ich erblide, die ich jo oft fiegreich gegen den Feind gewendet habe, mit denen 
ich die Könige gedemütigt und Nepublifen errichtet habe. Sollte ein vom Auslande bejoldeter 
Redner es wagen, euern General in die Acht zu erklären, daß ihn ber Blip des Krieges augen: 
blicklich niederſchmettere! Bedenkt, da ich einherjchreite, begleitet von dem Gotte des Krieges 
und von der Böttin des Glückes!“ 


Damit ſchritt er hinaus, und die Abgeordneten hörten, wie ihn die Bataillone, 
die draußen aufgejtellt waren, mit jubelnden, immer wiederholten Hochrufen begrüßten. 
Augereau, der alte Jakobiner, Mitglied des Rates der Fünfhundert, der jedoch tags 
vorher feinen alten Waffengefährten Bonaparte ſich zur Verfügung gejtellt hatte, 
begegnete ihm. „Sie find da in einer fchönen Klemme!” rief er ihm zu. „Bei 
Arcole ftand es noch weit jchlechter”, antwortete Bonaparte getroft, aber er mußte 
doch bei der unter den Fünfhundert herrichenden Stimmung die Hoffnung fahren laſſen, 
daß fie das zwiſchen ihm und Sieyes geplante Gejeß annehmen würden, und ſich damit 
der Schein der Gejeplichkeit für den Etaatsjtreih behaupten ließe. Von Siey&s über- 
dies war jetzt nicht die geringfte Unterftügung zu erwarten: er hatte, zaghaft wie 
immer, eine fechsipännige Roftfutihe an das Gitter von St.-Cloud beitellt, um 
ichleunigit, wenn etwa Bonaparte nicht das Feld behaupten jollte, mit Roger Ducos 
fih davon zu flüchten. 
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Es blieb für Bonaparte nur der Weg der Gewalt übrig; auf jeine Soldaten 
glaubte er vertrauen zu können. Man hörte bis draußen den Lärm, der in der 
DOrangeriehalle, jobald die Eidesleiftung vorüber war, wieder audgebrochen war. Man 
jtritt ji über Barras’ Amtöniederlegung, ob fie freiwillig oder erzivungen wäre. 
Grandmaifon hielt wieder in all dem Lärm eine hitige Rede: da trat Bonaparte ein, 
von vier Grenadieren begleitet. Er lieh fie an der Eingangsthür ftehen und jchritt 
durch den Saal auf die Tribüne zu. Ein furdhtbarer Tumult erhob fich beim Anblid 
der Soldaten unter den Abgeordneten. „Soldaten hier?“ „Waffen?“ „Was will 
man bier?” „Nieder mit dem Diktator!" „Nieder mit dem Tyrannen!* jo Hangen 
die Rufe wild durcheinander. Eine Anzahl Abgeordnete ftürmte auf den General zu, 
umringte ihn und überhäufte ihn mit Vorwürfen. „Haben Sie darum jo viele Siege 
erfochten?“ „Ihr Ruhm Hat fi in Ehrlofigkeit verwandelt!" „Wchten Sie den 
Tempel der Geſetze!“ „Berlaffen Sie ihn! Hinaus!* fchrieen fie ihm wütend zu; 
Einzelne padten ihn am Kragen, um ihn zu verhaften. Bon allen Seiten her ertönte 
der Ruf: „In die Acht mit dem Verräter!” Die Grenadiere eilten herzu und ftießen 
die Abgeordneten zurüd, dem Grenadier Thom wurde im Gedränge die Uniform 
zerfeßt. Bonaparte, betäubt von dem rajenden Lärm, ſchwankte, die Sinne vergingen ihm, 
halbohnmächtig ſank er einem der Örenadiere in den Arm. Leföbure fam ihm mit einem 
Zuge Soldaten zu Hilfe; halb ihn tragend, halb ihn führend brachte man den General 
ins Freie, ihn, den im ärgſten Schlachtgetümmel niemals die eifige Ruhe verlafen hatte. 

Im Saale indes jteigerte fi der Lärm. zu immer wahnwitzigerem Toben. 
Immer von neuem twiederholte man den Auf nach Üchtung des Diktator. Qucian 
Bonaparte, der Präfident, verjuchte feinen Bruder zu rechtfertigen. „Sie hätten 
ihn anhören follen!* rief er. „Seine Verdienfte hätten doch gefordert, daß man ihm 
wenigjtens Beit gelafien hätte, fich zu erklären.“ „Nein, nein, nieder mit dem 
Tyrannen!“ jchrie man ihm entgegen, „in die Acht mit ihm! In die Acht! Da 
warf Lucian Hut und Toga, die Zeichen feiner Würde, von fih. „Elende“, jchrie er 
vor Born bebend, „ihr wollt, daß ich meinen eignen Bruder in die Acht erklären 
jol. Ich verzichte auf den Präfidentenftuhl und will vor den Schranten des Gerichts 
den Ungellagten verteidigen.“ An diefem Wugenblide, während alle® auf Lucian 
eindrang, um ihn in den Bräfidentenjefjel zurüdzuztwingen, drangen, jehr zur rechten 
Beit von Bonaparte gejandt, zehn Grenadiere in den Saal, riefen Lucian zu: „Auf 
Befehl des Generals!“ nahmen ihn in ihre Mitte und führten ihn aus dem Saale hinaus. 

Auf dem Schloßhofe jtanden die Soldaten in Reih' und Glied und rührten fi 
nit. Der graubärtige Serrurier ging, den Säbel jchwingend, vor ihrer Front auf 
und ab. „Soldaten“, rief er ihnen halblaut zu, „die Schurken haben euern General 
ermorden wollen; aber rührt euch nicht, wartet auf Befehl!” Aber Feiner erfüllte 
feine ftile Hoffnung: unbeweglich blieben fie ſtehen. Talleyrand ftand mit verlegener 
Miene dabei und mußte feinen Rat. Da fam Lucian die lebhafte corfiihe Phantaſie 
zu Hilfe: er ſchwang ſich auf ein Pferd und ritt an die Front der Grenadiere heran, 
neben ihm jein Bruder. „Soldaten“, erhob er laut feine Stimme, „der Nat der 
Fünfhundert ift aufgelöft; ich, der Präfident, erfläre euch dies. Meuchelmörder find 
in die Sigungsjäle eingedrungen. Sie haben ſoeben mit ihren Dolchen das Haupt 
eureö Generals bedroht (diefe Dolce waren feine freie Erfindung); fie haben mit 
ihren Meſſern der Majorität Gewalt angethan; ich fordere euch auf, mit euren 
Bajonetten dem Rate der Fünfhundert feine Freiheit wiederzugeben.“ Wohl jah 
Ihome in jeiner zerfegten Uniform wie ein Beweis für die Wahrheit der Anſchuldigung 
aus: aber doc zögerte von den Soldaten ein jeder der erjte zu fein, der den Worten 
folge. Indes Lucian brachte fie zu einem raſchen Entjchluffe: er züdt den Degen 





—— 
—— 


Lucian 
Bonaparte. 


Jünfgundert. 


Der Rumpf 
der 
Slinfhundert. 


Broviforiihe 
Verfafjung. 


462 Das Ende des Direktoriums (10. November 1799). 


gegen feinen Bruder und ſchwört, ihn auf der Stelle niederzuftoßen, wenn er etwas 
gegen die freiheit unternehmen würde. Das wirft: „Es Iebe Bonaparte!“ tönt es 
aus den Reihen der Soldaten wieder. „Soll man in den Saal eindringen?“ fragt 
Murat den General. „Sa!“ antwortete diefer. Und unter Trommelmwirbeln, dröhnenden 
Schrittes, marſchieren die Grenadiere gegen die Drangeriehalle: fie treten ein, mit 
gefälltem Bajonett läßt Murat fie vorrüden. Unter furchtbarem Gejchrei fpringen die 
Abgeordneten von ihren Siten auf. Entſetzt jtürzten fi die Zuſchauer aus den 
Benftern in den Garten. Murat fordert die Fünfhundert auf, den Saal zu verlaffen: 
fie antworten mit dem Rufe: „Es lebe die Republit!* Er fordert fie nochmals ein- 
dringlicher auf, zu weichen: der gleiche Ruf antwortet ihm. Da ertönte dad Kommando: 
„Srenadiere, vorwärts marſch!“ und in der ganzen Breite de3 Saales rüdt mit 
gefälltem Bajonett das Bataillon vor. Da war der eben geſchworene Eid vergefien, 
in wilden Getümmel ftürzen fich die Abgeordneten auf die noch freien Saalausgänge 
oder auf die Fenfter und fpringen in die Spargelbeete hinaus. 

Die Volksvertretung war gefprengt, die Regierung geftürzt, die Berfafjung zer- 
rifjen: Bonaparte war der Meifter geblieben! 

Lucian begab fih in den Rat der Alten, um ihm Bericht zu erjtatten. Der 
Rat billigte zwar nicht, was gefchehen war, aber er nahm es hin. Indes das geplante 
Geſetz, welches Bonaparte die Gewalt übertrüge, konnten die Alten allein nicht faſſen; 
dazu bedurfte e3 der Mitwirkung der Fünfhundert. Lucian juchte daher in dem Garten nad) 
Mitgliedern des geiprengten Rates umher und brachte ihrer etwa 40 bis 50 zujammen. 

Spät abends bei matten Lampenlicht traten dieſe in der öden Halle zujammen, 
um dem Gewaltitreiche, wie es der Sieger wollte, nachträglich einen Schein von 
Sejeplichkeit zu geben: ald wenn daran überhaupt jegt noch etwas gelegen hätte. Bei 
fo geringer Anzahl waren fie natürlich gar nicht befhlußfähig, allein fie erflärten fich 
für die Majorität des Rates der Fünfhundert und ernannten eine Rommiffion, um 
auf der Stelle dad Geſetz zu entwerfen, zu deſſen Erlangung Bonaparte überhaupt 
den ganzen Staatsſtreich unternommen hatte. Die Zmwifchenzeit füllte Lucian durch 
eine ingrimmige Rede gegen die jafobinijchen Wühlereien aus. 

Um 11 Uhr abends trat die Kommiſſion wieder ein: das Gejeg war fertig. 
Boulay von der Meurthe, der Berichterftatter, gab mit beredten Worten den Wünſchen 
des franzöfifchen Volkes Ausdrud: nad außen Unabhängigkeit und Frieden, Rechtsſchutz 
und Wohlfitand im Innern. „Und dazu“, Schloß er, „bedürfen wir einer ftarfen und 
jelbftändigen Regierung, die uns bisher gefehlt hat.” Auf feinen Antrag beſchloß nun 
die VBerfammlung: es gibt fein Direktorium mehr: an feiner Stelle führt die Regierung 
eine proviforiihe Kommiſſion, bejtehend aus Giey&s, Roger Duco3 und dem 
General Bonaparte, welche den Titel Konſuln der franzdfifhen Republit 
erhalten und vornehmlich für Ordnung in der Verwaltung, für die innere Sicherheit 
und für die Erlangung eines ehrenhaften Friedens zu ſorgen haben. Die gejeß- 
gebenden Räte vertagen ſich bis zum 1. Ventoſe (19. Februar 1800); jedoch ernennt 
jeder vorher aus jeiner Mitte eine Kommiſſion von je 25 Mitgliedern, welche auf 
Untrag der Konſuln über alle dringenden Fragen der Gejeßgebung beſchließen und 
den Entwurf einer neuen Verfafjung vorbereiten; 62 Abgeordnete werden wegen ihrer 
vielfachen Bergehungen aus dem Rate der Fünfhundert ausgeftoßen. Die übrigen 
Mitglieder der Räte werden eingeladen, „im Namen des öffentlichen Wohles“ diejenigen 
Minifterpojten oder Gejandtenitellen oder jonftigen hohen ivilämter, welche die Konjuln 
ihnen übertragen werden, anzunehmen, ohne daß fie desiwegen ihre Eigenſchaft als 
Boltövertreter verlieren jollen. So ſollten fie gleich geködert. werden. — Um Mitter- 
nacht gelangten diefe Anträge des Rates der Fünfhundert an den Rat der Alten: er 
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ſprach ohne Debatte feine Zuftimmung aus. Sofort wurden fie den neu ernannten 
Konjuln überfandt, welche ſich mit allem einverjtanden erklärten. Da entließ denn der 
Präfident die Räte mit den feierlichen Worten: „Bürger, nad drei Monaten erwartet 
frankreich eure Leiftungen!” Er wußte nicht, daß nach drei Monaten niemand mehr 
in Franfreich von dieſen Räten der Direftorialzeit etwas wollen würde. 


Pas Konſulat. 
Die DOrganijation der Konjularregierung. 


Fouché hatte am 10. November die Barrieren von Paris jchließen laſſen, um 
das unrubige Volk zu verhindern, nah St.-Eloud hinauszueilen; Bonaparte hatte den 
Brauer Santerre, den alten Revolutionstämpfer der Vorſtadt St. Antoine, mit Er- 
jchießen bedrohen laſſen, wenn er ſich rühren würde: unnötige Sorge! Paris blieb 
rubig bei den Gerüchten von einem bevorjtehenden Staatsjtreiche zu gunjten Bonapartes, 
es blieb auch ruhig, als die Nachricht von dem gejchehenen Umſturze der Direftorial- 
verfafjung dort anlangte: ja, mindejtens neun Zehntel der Pariſer waren in ihrem 
Herzen durchaus einverjtanden mit dem, was in St.-Eloud fich zugetragen. Zwar 
ald zehn Jahre zuvor König Ludwig die Nationalverfammlung mit Waffengewalt 
bedrohen zu wollen jchien, war der Baftillefturm die Antwort geweſen. ber diefe 
zehn Jahre hatten die Pariſer gründlih von ihrem Freiheitsrauſche ermüchtert: fie 
verlangten nur nach dem, was Boulay al3 die Wünfche des franzöfiichen Volkes der 
neuen Konjularregierung vor allem and Herz gelegt hatte. Würde aber dem die neue 
Regierung zu entiprechen im ftande jein? Man hatte indeſſen das bejte Vertrauen 
zu ihr: die fünfprozentige Rente jtieg jofort binnen drei Tagen von 7 auf 12 umd 
ſtand Ende 1799 ſchon auf 17. 

Die erjten Maßregeln der Konjularregierung waren von der Art, daß fie ein 
jolches Vertrauen wohl verdienten. Zwar Roger Ducos war ein Mann ohne Selbjt- 
jtändigkeit des Handelns und Sieyös ohne Luft und Geſchick zu der ihm übertragenen 
Arbeit, aber Bonaparte war rajtlos thätig, arbeitseifrig bei Tag und bei Nacht. 
Stalien und Ägypten waren ihm die Vorjchule zur Verwaltung eines Staates im großen 
Stile geweſen; dort hatte er fich aus der Praris beftimmte Anfichten und Grundſätze 
über alle Zweige der Bermwaltung gebildet, welche häufig jehr weit von denen des 
Iuftigen Theoretilers Sieyöss abwichen. „Wir haben“, meinte diejer halb verdrießlich, 
halb bewundernd, „einen Herrn befommen: er fann alles, weiß alles, will alles!“ 
Man empfand jehr bald die feite Hand, welche jegt die innere Staatöverwaltung führte. 
Aus dem gleichen Grundgedanken entiprangen, zu dem gleichen Biele jtrebten alle 
Anordnungen, welche Bonaparte den Miniftern zugeben ließ. 

Das erjte, was Bonaparte that, war die Aufhebung des verhaßten Geijelgejeges; 
die auf Grund desjelben Berhafteten wurden ohne weiteres in Freiheit gejegt. Das 
bewirkte eine Verſöhnung der Gemüter in weiten Kreifen. Er begab fich ſelbſt in 
die Gefängnifje, um den Gefangenen mitzuteilen, daß er feiner Geijeln bedürfe. Es 
folgte die Beſeitigung des Zwangsanlehens, welches in alle Verhältniffe zerrüttend 
eingegrifjen hatte. Statt defjen nötigte Bonaparte einige Pariſer Bankhäufer, der 
Staatäfajje eine Anleihe von 112 Millionen zu gewähren. Denn die Kaſſen waren leer. 

Zur Herftellung der Ruhe im Innern wurden Maßnahmen gegen die Jalobiner 
ald die Hauptgegner der neuen Regierung getroffen: 38 wurden zur Deportation nad) 
Cayenne verurteilt, 19 zur Einjperrung in der Feſtung La Rochelle, unter Ddiejen 
auch der General Jourdan. Indes ſchon die Androhung diefer Strafen wirkte jo 
einschüchternd, daß fi) Bonaparte glaubte jtatt der Deportation und Feitungshaft 
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damit begnügen zu können, daß er die Verurteilten nur unter polizeiliche Aufficht 
ftellte. Seht wurde auch die Emigrantenlijte nicht nur geſchloſſen, jondern vielen 
Emigranten, wenn fie Treue und Gehorjam verjprachen, die Rüdtehr nah Frankreich 
verjtattet, fogar den Beamten empfohlen, gegen heimlich zurüdtehrende Emigranten ein 
Auge zuzudrüden. Den Bendiern, die ja die Waffen gegen das Direktorium wieder 
erhoben hatten, gewährte er, durch dem nach dem Weiten entjandten General Hedoupille 
die Rückkehr von 40 Häuptern der royaliftifchen Partei, die bedingungslofe Freigabe des 
fatholifchen Gottesdienstes und überhaupt Nachſicht und Milde, wenn fie die Waffen 
niederlegen wollten. Dann aber gab er dem General Brune die Anweijung, die 
empörten Landichaften mit äußeriter Strenge zu unterwerfen. Das wirkte: binnen 
kurzem jtredten fämtliche Banden der Vendée auf beiden LZoireufern die Waffen ohne 
Kampf. Nur Eadoudal feste in der niederen Bretagne und der junge Graf Frotte 
in der Normandie den Widerjtand fort; allein nad wenigen Wochen waren fie durd 
die weit überlegenen Scharen Brunes überwältigt. Gadoudal ging nad England, 
Frottö, der am längften Widerftand geleiftet, wurde am 18. Februar 1800 erjchofjen. 
Damit war endlich auch hier die Ruhe wiederhergeftellt; die Bevölkerung war ent- 
waffnet, die neue Regierung in gan; Frankreich anerkannt. 

Nicht ala eine Parteiregierung wollte das Konfulat fich darjtellen, jondern es 
verlangte die Anerkennung aller Parteien. Wer ihnen dieje entgegenbradhte, fand Ber- 
wendung nad feinen Fähigkeiten: der alte Terrorift Fouché blieb Polizeiminifter, der 
alte Ariftofrat und Royaliſt Talleyrand wurde Minifter ded Auswärtigen. Minifter 
des Krieges war Berthier geworden, Finanzminifter der jehr fähige Gaudin. Das 
Miniftertum des Innern erhielt der große Ajtronom Laplace, halb gegen feine Neigung, 
fo daß er nicht ungern nach einiger Zeit Qucian Bonaparte an feine Stelle treten jah. 

Die Hoffnung, mit einigen Änderungen der Berfafjung des Jahres III vielleicht 
auszufommen, erwies fich bald als trügeriih. Denn ed lag in der Tendenz des 
Staatsſtreiches, die Machtbefugnifje der Volkövertretung zu beichränten, dagegen die- 
jenigen der Regierungsgewalt wejentlich zu erhöhen. Siey&3 nun, der für die erſte 
Autorität in Verfafjungsfragen galt, womit feine geiftige Bedeutung freilich jehr über- 
jhägt wurde, juchte in diefem Sinne die Befugnifje gegeneinander abzumefjen. Er 
begnügte fich, jeine Ideen für die neue Verfaſſung mündlich Boulay mitzuteilen, welcher 
fie dann in bejtimmte Form brachte und den Kommiffionen der beiden Räte vorlegte, 
So entjtand ein fünftlich beſchränkter, jchattenhafter Verfaijungsentwurf, in welchem 
Sieyès den Ausdrud höchſter Weisheit fah. 

Zur Grundlage machte er die Voltsjouveränität und das allgemeine Stimmredt 
aller Grohjährigen. Jedoch jollte die Volfswahl nicht die Berufung zu einer Thätigfeit oder 
einem Amte ausdrüden, fondern nur, daß der Gewählte jo viel Bertrauen.verdiene, um von oben 
herab die Ernennung zum Abgeordneten oder Beamten erhalten zu fünnen. Danach jollten die 
fünf Millionen großjähriger Einwohner des damaligen Frankreich aus ihrer Mitte ein Zehntel 
als Kandidaten zu den kommunalen Ämtern wählen; dieje 500000 jollten dann wieder ein 
Zehntel aus ihrer Mitte zu Departementänotabeln ala Kandidaten für die Ämter der Departements 
wählen. Im gleicher Weiſe hatten dieje 50000 dann 5000 Nationalnotabeln zu wählen, aus 
deren Mitte allein alle höheren Staatödiener vom Abgeordneten bis zum Richter herab ernannt 
würden. Alle Ernennungen wurden der oberiten Staatäleitung vorbehalten. 

Die Einrichtung der gejeßgebenden Gewalt bildete Sieyes durch eine fpipfindige Teilung 
der Befugniſſe. Am Auftrage der Regierung hatte ein Staatsrat, innerhalb der Volks 
vertretung aber eine Sammer, das Tribunat genannt, ausſchließlich das Recht, Geſetze zu 
beantragen. Über den Antrag jollten im Tribunat drei Redner dafür, drei dagegen ſprechen. 
Die Enticheidung über den Antrag war aber der erjten Kammer, dem Senate, vorbehalten, 
in welchem wieder nicht debattiert werden durfte. 

Diefem Sceinparlamente ſuchte Sieyös nun eine gleich ſchwache Regierung gegenüber 
zu jtellen. Das Oberhaupt derjelben jollte der Großwahlherr jein, welcher nicht zu regieren, 
jondern nur zu rebräjentieren hatte, ausgejtattet mit einer großen Zivilliite von 6 Millionen 
Frank und einer Wohnung in den QTuilerien. Der Großwahlherr hatte nur die Befugnis, die 
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oberiten Beamten zu ernennen und nach Ermejjen wieder abzuießen, namentlich die zwei Konſuln, 
. von denen der eine ein jelbjtändige® Oberhaupt aller Kriegs-, der andre aller Friedens— 
angelegenheiten war, jeder mit dem Rechte, die Minifter und ſämtliche Beamte innerhalb jeiner 
Dienjtzweige zu ernennen. So wurde auch der Organismus der Staatögewalt, da der Groß— 
wahlherr den Konjuln keine Befehle erteilen durfte, in zwei Hälften gerijien und dadurch ebenſo 
zur Ohnmacht verurteilt, wie die Bollsvertretung durch Scheidung von Debatte und Abjtimmung. 
Schuß endlih wider Berfafiungswidrigkeiten glaubte Sieyes dur die Einjepung einer 
„tonftitutionellen Jury“ von 80 Mitgliedern zu jchaffen, welche fich jelbjt ergänzten und 
durchaus fein andre Amt befleiden durften. Dieje Jury hatte das Recht, aus der Lite der 
Nationalnotabeln den Großwahlherrn und die Volksvertreter zu ermennen und verfafjungswidrige 
Geſetze für nichtig zu erklären; fie war alſo der eigentlihe Souverän. 


Mehrere Wochen ſchon waren die Beratungen über die neue Berfafjung in den 
Kommiffionen gepflogen, bevor Bonaparte der Angelegenheit jeine Aufmerkſamkeit 
zuwandte. Dann aber warf er ſich mit dem ganzen Ungeftüm feines Wejend darauf 
und nahm jelbft, über die unreife Weisheit der alten Philofophen jpottend, die Leitung 
der Berfafjungsberatungen in feine Hand. Jeden Abend verfammelte er um 9 Uhr die 
Konfuln und die Abgeordneten — er wohnte jegt im Lurembourg — bei ſich; jelten 
trennte man ſich vor 3 Uhr nachts. Seine Meinung war, der Berfafjung eine jolche 
Geſtalt zu geben, daß fie nur eine Verhüllung der Monarchie wäre. Die Scheinwahlen 
daher und die blutloſe Volksvertretung, wie Sieyès fie entworfen hatte, ließ er beifällig 
gelten: um jo entjchiedener aber verwarf er das Schattenbild einer Staatsregierung. 
„Dieſer Großwahlherr“, rief er entrüjtet aus, „mit feinen Millionen ijt ein füniglicher 
Müßiggänger, und deren Zeit ift vorbei. Welcher Mann von Ehre würde fich heute 
dazu hergeben, ein folches Maftichwein zu ſein?“ Wer hätte es wagen mögen, diejer 
energifchen Berurteilung entgegenzutreten? Der Großmwahlherr wurde ohne weiteres 
aus dem Berfafinngsentwurfe bejeitigt und dafür ein Erjter Konſul mit jehr meit- 
gehenden Befugnijjen als Haupt der Regierung eingejeßt. Sieyès, eingebildet und 
mürrifch, ſchwieg von jet an beharrlid. 

Allein Bonaparte war nicht gefonnen, fich durch deſſen Übellaunigfeit in der 
Berfafjungsarbeit hemmen zu lafjen. Denn die Verfaſſung follte fertig und vom Bolfe 
angenommen fein, bevor die Vertagung des Rats der Alten und der Fünfhundert 
abgelaufen wäre. Eines Abends forderte er daher den Abgeordneten Röderer auf, bis 
zum nädjten Tage einen neuen Berfafjungsentwurf auszuarbeiten, und als diefer voll 
Schreden das für unmöglich erklärte, wandte ſich Bonaparte mit der gleichen Auf- 
forderung an den Abgeordneten Daunou. Diejer, ſtets arbeitsbereit, nahm den Auf- 
trag auf fi. Allein gerade er gehörte zu den Hauptichöpfern der Verfaſſung des 
Sabres III: jo verfuchte er denn dem Volke und den Volfsvertretern einige Befugniji: 
der Freiheit zuzuweiſen ald Gegengewicht gegen die Allgewalt des Erjten Konſuls, 
deſſen Amtsführung er überdies auf zehn Jahre beichränfte. 

Daunous Entwurf wurde nun zwar den weiteren Beratungen zu Grunde gelegt: 
aber eine twie veränderte Geſtalt gewann er in diefen unter dem Einfluffe Bonapartes! 
Alle Vorkehrungen Sieyes’, unter der Hülle des allgemeinen Stimmredhts eine 
völlig bedeutungsloje Voll3vertretung zu wege zu bringen, wurden wieder aufgenommen 
und jogar noch vergrößert. Die Notabelnliften der drei Grade und die Ernennung 
der Volfövertreter wurden beibehalten. Das Tribunat, aus 100 Mitgliedern bejtehend, 
behielt die Befugnis der Rede ohne mahgebende Abftimmung, der gejehgebende 
Körper, Sieyès' Senat, aus 300 Mitgliedern beftehend, diejenige der Abjtimmung 
ohne Rede. Hüter der Verfafjung jollte der Erhaltungsjenat fein, aus 80 auf 
Lebenszeit ernannten Mitgliedern beftehend, Sieyös' nationale Jury. Die Einbringung 
von Geſetzesanträgen follte ausichließlih dem Staatsrate vorbehalten bleiben. Die 
Regierung der Republik follte aus drei Konſuln bejtehen, von denen der Erſte Konjul 
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fämtliche Bet zu ernennen hatte, die beiden andern Konſuln Gatten bei der 
Ernennung von Beamten gar keine, bei allen übrigen Gejchäften nur eine beratende 
Stimme. Alle drei follten auf zehn Jahre gewählt werden, dann aber wieder wählbar 
fein, foweit fie auf den Notabelnlisten noch geführt würden. 

So wurde der Erjte Konjul unbedingter Herr und Gebieter des franzöfifchen 
Volkes; er verfügte über Heer und Flotte, er leitete Verwaltung und Rechtspflege, er 
Beftimmte die innere wie die äußere Politik: ein jo unbeſchränkter Alleinherriher war 
felbjt Qudwig XIV. nicht gewejen. 
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Nach einer Lithograpbie. 


Diefe Verfafjung, die am 13. Dezember 1799 (22. Frimaire VII) fertig gejtellt Genehmigung 

‚war, wurde nun dem franzöfiichen Volke zur Genehmigung vorgelegt. Kaum fand fie —* Bolt. 
irgendwo Widerjprud, denn ein jeder mußte jich fragen, was aus frankreich, wenn 
fie abgelehnt würde, werden folle. Indes bevor noch in einer großen Zahl von 
Departements die Abitimmung überhaupt eröffnet war, ließ Bonaparte fie ſchon am 
22. Dezember 1799 al3 das geltende Grundgeſetz der franzöſiſchen Nation verfündigen. 
So unverhüllt betrachtete er die Volksabſtimmung als ein leeres Gaufeljpiel. „Die 
Revolution ift abgejchloffen!” rief er in einem Manifeft vom 15. Dezember den Fran- 
zojen zu. Die Abjtimmung ergab von 3012569 Stimmberedtigten 1562 Nein, ſoweit 
die übrigen gar nicht ftimmten, wurden fie einfach den Jaſagern zugezählt. 

Die Verfaſſung felbit, jo war ſchon in den Beratungen bejtimmt, bezeichnete al3 Bunte; 
Erjten Konful den General Bonaparte. Durch Zettelmahl follten die beiden andern 
ernannt werden. Manche dachten an den eifrigen und felbjtändigen Daunou: Bonaparte 


jedoh war er nicht genehm. Sobald daher die Zettel eingefammelt waren, warf er 
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ſie uneröffnet in das Raminfener. „Siey&s verfteht diefe Sache befjer als alle andern“, 
meinte er; und Gieyes nannte die beiden Namen, über welche er fich vorher mit 
Bonaparte verjtändigt hatte: Cambacérès und Lebrun. Damit war die Wahl 
erledigt. Cambacérès, damals AJuftizminifter, war ein tüchtiger Jurift, welcher durch 
Kenntniffe, Klugheit und politiichen Takt eine große Bedeutung erlangt hatte; Lebrun, 
ein hervorragender Schriftjteller, unter König Ludwig ſtets ein Fürſprecher weijer 
Reformen, jeit 1789 ein Anhänger der gemäßigten Revolution, im Finanzweſen jehr 
unterrichtet, war zu milden Wejens, um durch Widerjpruch je unbequem zu werden. 
Bonaparte konnte ficher fein, daß weder der eine noch der andre Luft empfinden würden, 
ihm in den Weg zu treten. 

Siey&3 wurde dur eine Staatsdomäne als Nationaldotation und durch den 
Präfidentenftuhl des Senats glänzend entſchädigt. Überhaupt waren alle Stellen, welche 
die neue Verfaſſung jchuf, jehr reich ausgeftattet. Jedes Mitglied des Senats wie des 
Staatörat3 erhielt 25000 Frank Gehalt, jedes des Tribunates 15000, jedes des 
gejeßgebenden Körpers 10000. Die große Zahl von mwohldotierten Ämtern, die alle 
jegt neu zu vergeben waren, trug nicht wenig dazu bei, Bonapartes Regiment will- 
fommen zu machen. Der Andrang von Bewerbern aus allen Parteien war ungeheuer; 
Taufende der hervorragenditen Bürger erwarteten von dem Winfe des Erjten Konjuls 
Macht, Einfluß und Reichtum. Dazu kamen bald noch die Hunderte von Maires-, 
Unterpräfelten- und Präfektenjtellen, denen die Regierung der Gemeinden, der Arron- 
diffements und der Departement3 mit weitgehenden Befugniffen unterftellt wurde. Und 
die jämtlihen Stellen der zu ernennenden Volksvertreter ſowie eine Anzahl der Stellen 
der Provinzialbeamten befegte Bonaparte in Übereinftimmung mit den beiden abtretenden 
und den beiden neu eintretenden Konſuln — fo ungejtüm drängte er vorwärts — in 
zweimal 24 Stunden. Die Organijation des neuen NRegimentd war vollendet. Am 
26. Dezember 1799 eröffneten Staatsrat wie Senat, gejeßgebender Körper mie 
Tribunat ihre Situngen. Der Erjte Konful trat feine Regierung an. 


Am 19. Februar 1800 fiedelte Bonaparte aus dem Lurembourg in die Tuilerien über. 
Sechs prachtvolle Schimmel, die ihm der Kaiſer von Oſterreich gejchenft hatte, zogen die Staats⸗ 
farofje, in welcher der Erite Konjul jeinen Einzug in das alte Königsſchloß hielt. Alle Generale 
zu Pferde mit ihren Stäben geleiteten den prunfenden Zug, und die zahllo8 verfammelte Bolfs- 
menge rief dem neuen Herricher nicht endende Lebehochs mit einer Begeifterung, welche, wie ein 
Augenzeuge berichtet, damals durd) die Polizei nicht befohlen zu werden braudte. Ein glänzender 
Hof umgab jegt Joſephine mit ihrer ſchönen Tochter Hortenjia; neben ihr wuhten jedoch 
auch die Schweſtern Bonapartes fi) zu behaupten: Elija, vermählt mit dem corfiichen Edel: 
mann Baccivchio, Pauline, die Gemahlin des Generals Leclere, und Karoline, deren 
Bermählung mit Murat am 20. Januar erfolgt war. 

Raſch verihwanden aus der neuen Reſidenz die republifaniiche Ungebundenheit und Form— 
fojigteit; ein anftändiger Ton und eine jorgjame Etikette wurden eingeführt: die zuchtloje Tracht 

& la greoque oder & la sauvage madıte bald einer gejitteteren Kleidung Plag; man begann 
u auf geiftreiche Unterhaltung und Liebenswürdigfeit Gewicht zu legen. Joſephine liebte 
den Glanz bis zur Verjhwendung; Talleyrand war bewundernswert in der Beranftaltung 
anmutiger Feſte. Der einfachite in jeinem Kreiſe war der Erjte Konjul. 


Ein Wohlbehagen ging durch die Bevölkerung der Hauptftadt wie des Landes 
unter dem Schutze einer geordneten Verwaltung, einer geficherten Rechtspflege und 
einer machtvollen Staatögewalt. Die Freiheit war zwar zum Scheinbilde geworden, 
aber die Gleichheit wurde ohne Einjchränfung anerkannt: eine freie Bahn war dem 
Ehrgeize eröffnet, Talent und Kraft ungehemmt zur Geltung zu bringen. Auch das 
Ehriftentum, jo lange verfemt, fand wieder Duldung; die Priefterverfolgungen hörten 
auf; es war wieder gejtattet, den Sonntag mit Gottesdienft zu feiern. 

Durch volltönende Proflamationen bezeichnete Bonaparte den Beginn feiner Allein- 
berrihaft. Am 25. Dezember richtete er ein Manifeſt an die Nation, in welchem 
er verjprach, fein Bemühen darauf zu richten, daß er der Republit durch Ordnung, 
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Gejegmäßigkeit und Mäßigung die Liebe der Bürger, durch Vertragätreue und Achtung 
fremder Unabhängigkeit die Ehrfurcht des Auslandes erwürbe. Daneben aber würde 
ein ftarfes Heer, lebhafter Korpsgeift der Soldaten und geficherte Beförderung aller 
befähigten Dffiziere dazu dienen, Frankreich feinen Feinden furchtbar zu machen. Im 
Vergleich mit früheren Erlafien und Reden fällt es auf, daß die Begriffe Freiheit 
und Gleichheit nicht mehr zum eijernen Beitand einer Proklamation zu gehören. jcheinen; 
fie fehlen überhaupt. 

Un dem gleihen Tage wandte er fih an die Soldaten. „Indem ich Frank— 
reich den Frieden verſprach“, rief er ihnen zu, „war ich euer Organ; ich kenne eure 
Tapferkeit. Nicht mehr unjre Grenzen gilt es zu verteidigen, jondern in die feind- 
lihen Staaten einzubrehen. Zur rechten Zeit werde ich in eurer Mitte jein, und 
Europa wird es erfahren, daß ihr einem Heldengeichlechte angehört.“ 

Auch an die Neger von St. Domingo wandte er fid mit einem Aufrufe. Sie 
hatten fih von der Herrſchaft Frankreichs frei gemadt. Ahnen verfündigte er eine 
neue Berfafjung, worin — auf diefem Boden, den man ſowieſo verloren hatte, 
fonnte diefe Erwähnung ja nicht weiter ſchaden — die Grundrechte der Freiheit und 
Gleichheit für immer gefihert jein würden. „Tapfere Neger, erinnert euch, "daß 
allein das franzöfifche Volk eure Freiheit und Gleichheit anerkennt!" Sicherli durfte 
er nicht erwarten, daß auf hochtönende Worte Hin die Neger unter die Herrichaft 
Frankreichs zurüdkehren würden; jo galt e3 ihm denn nur, fie vor dem nach der Kolonie 
füfternen England zu warnen und fie einzujchläfern, bis die Zeit gefommen wäre, die 
Widerftrebenden mit der Schärfe des Schwertes unter die alte Herrichaft zurüdzuführen. 

Immer lag Kampf und Sieg in den Gedanken des jungen Herrſchers, aber Worte 
des Friedens und der Mäßigung flojfen von jeinen Lippen. Ein Ausdruck deſſen 
waren auch die Handichreiben, die er an demfelben 25. Dezember an die Beherrſcher 
derjenigen beiden Großmächte richtele, mit welchen Franfreih noch im Sriege lag. 
An König Georg II. von England jcdhrieb er: „Soll der Krieg, der feit acht 
Jahren einen Weltteil vermwüftet, ewig dauern? Sollte es wirklich fein Mittel geben, 
fi zu verftändigen? Wie mögen die beiden aufgeflärtejten Nationen von Europa, 
welche beide mächtiger und ſtärker find, als ihre Sicherheit und Unabhängigkeit ver- 
langt, den Ideen einer eitlen Größe das Wohl des Handels, die innere Wohlfahrt 
und das Glück der Familien aufopfern? Wie mögen fie nicht fühlen, daß Friede 
das erfte Bedürfnis wie der höchſte Ruhm ſei?“ — Ähnlich Tautete das Schreiben, 
welches der Erfte Konſul an Franz, den römiſchen Kaijer, jandte. Er meldete 
ihm, daß die franzöfiihe Nation ihn zu ihrem erjten Beamten ernannt habe, und 
daß er als jolcher es für feine Pflicht halte, alles aufzubieten, um den Frieden herbei- 
zuführen. Es hieß darin weiter: „Jedem Trachten nad) eitlem Ruhme fremd, richte 
ih den erjten meiner Wünſche darauf, Blutvergießen zu vermeiden. Alle Zeichen 
deuten darauf hin, daß ein zukünftiger Feldzug zahlreiher und geſchickt geführter 
Heere die Zahl der Opfer verdreifahen wird, die die Wiederaufnahme der Feind» 
jeligfeiten bereit gefordert hat. Der bekannte Charakter Ew. Majeftät geftattet mir 
feinen Bweifel an dem Wunjche Ihres Herzens. Wird er allein gehört, jo ſehe ich 
eine Möglichkeit, die Anterefjen der beiden Nationen zu verjöhnen.“ 

England that Bonaparte den Gefallen, abweijend, ja fogar grob zu antworten: 
eine Grobheit lag jchon in der Form, indem die Antwort auf das perfönlich an den 
englifhen König gerichtete Schreiben durh den Minijter Grenville an Talleyrand 
beantwortet wurde. Thugut war Hlüger; er ließ fi im Namen jeines Herrn gern 
bereit finden, Bedingungen vom Erjten Konjul für einen Frieden entgegenzunehmen. 
Es war natürlich für Bonaparte eine andre Grundlage als der Friede von Campo 
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Formio nicht möglidh und dafür mußte bei dem gegemwärtigen Stande der Ber- 
häftniffe natürlich Oſterreich dankend ablehnen. Somit hatte Bonaparte erreicht, tvas 
er wollte: den Franzoſen, wenigſtens den furzfichtigen, erfchien er in der ganz neuen 
und darum um fo bejtaunenswerteren Toga des Friedensfürſten, den nur die hart- 
nädige Kriegsluſt des Auslandes zur erneuten Unlegung des Harnijches zwang. 
Zunädjt aber wandte Bonaparte doch jeine nächſte Sorge Werten des Friedens zu, 
der Organijation der Verwaltung und der Rechtspflege. Schon am 7. Februar 1800 
bradte der Staatsrat Röderer das Gejeg über die neue Einrichtung der Provinzial. 
verwaltung ein, welches jede Teilnahme des Volkes an diejer Verwaltung vernichtete. 
Jeder Maire, Unterpräfeft, Präfett — alle vom Erjten Konjul ernannt — wurde 
danach, wie Bonaparte jagte, ein Erfter Konſul im Heinen, mit voller Gewalt über 
die Untergebenen ausgerüjtet, aber jeinen Vorgeſetzten gegenüber zu unbedingtem 
Gehorjam verpflichtet. Eine machtloſe Volfsvertretung mit nur beratender Stimme 
war ald Gemeinde- oder Departementsrat einem jeden zur Seite gejtellt, deren Mit- 
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glieder ebenfall3 der Erſte Konful ernannte. Die Präfekten erhielten je nach der 
Größe des Departement? 8— 25000 Frank Gehalt, der von Paris 30000. Dagegen 
fiel das Gehalt der Unterpräfekten ſehr ab, obgleich gerade fie viel zu thun hatten; 
e3 betrug in Städten von über 20000 Einwohnern 4000 Frank, in fleineren 3000. 
Es war die Wiederherjtellung der früheren föniglichen Intendanten und Provinzial- 
beamten, aber ohne jede Einfchräntung durch ftändijche oder forporative Rechte, eine 
völlige Vernichtung der Freiheit, aber damals das einzige Mittel, um durch ftraffe 
Zufammenfajjung der Autorität die troftlofe Zuchtlofigfeit der Direftorialregierung 
zu überwinden. 

Auch die Neugeftaltung der Rechtspflege, die bisher von jeder Strömung des 
aufgeregten Barteihafjes abhängig geweſen war, bedurfte ähnlicher Reformen dringend. Der 
Erfte Konſul ernannte die Richter. Sie waren unabjegbar, aber ihre Verjegung und 
Beförderung war ganz in das Ermefjen der Staatsregierung geftellt, die jomit doch auch 
auf die Rechtäpflege den größten Einfluß gewann. Wie jollten ſich aber die Richter in dem 
Dyean der neuen Geſetze zurechtfinden? Die Nationalverfammlung hatte 3488 Gejeße 
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erlafjen, die geſetzgebende Verſammlung 2190, der Konvent 15414, die Direftorial- 
regierung in zwei Jahren 1139; und dabei war das GStrafgejeg unzureichend; es 
fehlte an einem guten Hypothekengeſetz; infolge des Mangels eines brauchbaren Forſt- 
gejeges wurden die Wälder immer mehr verwüftet; die Steuergejeße verteilten die 
Abgaben ebenjo drüdend und ungleich wie zur Zeit des Königtums; die Geſetze über 
Eigentumsreht, Erbrecht, Eherecht waren immer wieder geändert und lagen ganz im 
argen. Bonaparte beauftragte Cambacérès und Jaqueminot mit den Vorarbeiten für 
ein neues einheitliche® Gejegbud; dann konnte er jhon am 12. Auguft 1800 einen 
Ausſchuß von drei Rechtögelehrten zur Abfafjung eines bürgerlichen Gejegbuches unter 
Benugung diejer Vorarbeiten auffordern. Nach der Prüfung durch den Kafjationshof 
und die Obergerichte — ebenfalld Ergebnifje der neuen Berfaffung — gelangte der 
Borwurf am 17. Juli 1801 an den Staatsrat und wurde bier in 102 Sihungen 
durchberaten; 57 derjelben wohnte Bonaparte bei und bewies dabei ein erjtaunlich 
richtiged Urteil. Die amtliche Veröffentlihung erfolgte übrigens erſt im März 1804. 

Wichtig war auch das neue Wehrgeſetz vom 7. März 1800. Danach war zwar 
jeder Franzoſe wehrpflichtig, der am 1. Vendömiaire ded laufenden Jahres jein 
zwanzigjtes Lebensjahr erfüllt hatte. Diejenigen aber, die nicht im ftande jein würden, 
die Strapazen eines Krieges zu ertragen und folche, die durch Verbleiben bei ihren 
Arbeiten oder Studien dem Staate wahrjcheinlich nüblicher jein würden, durften ſich 
durch einen Erſatzmann vertreten laſſen. 


Der Wiederausbruh des Koalitionsfrieges. 


Bald aber entriß ſich Bonaparte wieder diefer friedlichen und jegensreichen 
Thätigkeit. Wohl war e3 ein großes Wagnis, daß er von neuem dad Schwert zog: 
alles, was er an Macht und Herricheritellung in Frankreich gewonnen hatte, jehte er 
auf das Spiel. Aber doch blieb ihm in Wahrheit feine Wahl. Er kannte die 
Franzoſen zu gut, um nicht zu wiſſen, daß, jo groß auch jeßt das allgemeine Ber- 
fangen nah Frieden war, fie doch auf die Dauer feine Herrichaft nicht ertragen 
würden, wenn er aufhöre, fie zu bienden, ihnen zu imponieren. Ginen Frieden, 
welcher Frankreich die Rheingrenze und Belgien gab, hätte er wohl erreichen können, 
aber diejer Gewinn erjchien jegt nicht mehr genügend. Sollte er Italien, den erften 
Schauplag feiner Siege, follte er Malta und Ügypten den Feinden überlaffen? Das 
würde für ihn bedeutet haben, nach wenigen Jahren wieder von der gewonnenen Höhe 
berabzufteigen. Nein, einen Frieden mußte er heimbringen, welcher Frankreich weit 
über jede bisher erreichte Größe hinaushob, welcher Europa ihm zu Füßen legte, 
wenn er feiner Herrichaft Feitigkeit und Dauer geben wollte. Und um diejen Preis 
war er entichloffen alles zu wagen. So boten ihm die Antworten, welche er auf 
jeine Sriedensanträge von England und ſterreich erhielt, eine erwünjchte Handhabe, 
den Krieg wieder aufzunehmen: in den Augen der Franzojen war er gerechtfertigt, 
die fremden Mächte erjchienen als die unverjöhnlich Streitbegierigen! 

So jcheinbar in den Krieg wieder hineingedrängt, war Bonaparte doch aufs beite 
für denjelben gerüftet. Zwar die Folgen der Mißwirtichaft des Direktoriums traten 
allerorten zu Tage; man hatte Geſchütze ohne Beipannung, Patronen ohne Kugeln, 
Pferde ohne Sättel; hier fehlte e8 an Monturen und Schuhen, dort an Proviant 
und Urzneien; jeit acht Monaten hatten die Soldaten feinen Sold erhalten. Uber 
der Erjte Konjul verftand es, jeinen brennenden Eifer jeinen Untergebenen mitzuteilen. 
Earnot, dem die Rüdfehr aus der Verbannung gejtattet worden war, wurde zum Kriegs- 
minifter an Berthiers Stelle ernannt und bewährte fein glänzendes Organifationstalent 
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mit gewohnter Energie. Neue Refruten wurden ausgehoben und in Dijon von invaliden 
Offizieren einererziert; die Durch die Unterwerfung der Royaliften in der Normandie 
und Bretagne größtenteil3 verfügbar gewordene Armee an die Dftgrenze Frankreichs 
dirigiert, der Armee in der Schweiz und Deutichland, die unter Moreaus Ober- 
befehl gejtellt war, wurden Berftärfungen zugejfandt, ebenjo wie Maſſéna, dem das 
Kommando der franzöfiichen Truppen an der liguriichen Küfte übertragen war. Den 
Oberbejehl über die Rejervearmee in Dijon erhielt Berthier; nach der Berfafjung 
durfte der Erſte Konjul fein militärisches Kommando führen, aber Bonaparte begleitete 
Berthier und führte damit in Wahrheit doch die Truppen an. 

Ein Umftand von befonderer Gunft war dabei für Bonaparte, daß in Stalien 
an Suworows Stelle Melasd, in Deutichland an die Stelle des Erzherzogs Karl 
Kray getreten war. Erzherzog Karl, der dritte Bruder des Kaiſers Franz, geboren 
am 5. September 1771, war ein Mann, der troß de3 troden jcheinenden, fühlen, 
äußeren Benehmens eine innerlich von feinem Faiferlichen Bruder völlig verjchiedene 
Natur war. Während diejer allen Neuerungen abhold war, erkannte er jchon früh— 
zeitig die Schäden der öſterreichiſchen Armee, ohne jedoch gleich jo eingreifen zu 
fönnen, wie es im Jahre 1809 in der fchweren Zeit der Not ihm endlich verftattet 
wurde. Er fand am Tagliamento 1797 eine Urmee vor, deren Zerrüttung er nur 
mit dem Bilde der desorganifierten römifchen Legionen im Agricola des Tacitus ver- 
gleichbar fand. Und doch Hatte er mit folchen Truppen es verftanden, im Sabre 
vorher Jourdan zu jchlagen und Moreau zurüdzudrängen, und der Feldzug von 1799 
fügte die LZorbeeren von Dftrah und Stöckach Hinzu. Immerhin konnten ihn dieje 
Erfolge über die Leiftungsfäbtgfeit der Armee einem Feinde wie Napoleon ſelbſt gegen- 
über nicht täufchen; es erklärt ſich daraus eine vielleicht doch auch durch die ihm 
gewordene Überlieferung geheiligte, faft ängſtliche Sorgfalt, mit der Erzherzog Karl 
auch viel jpäter noch an dem Beſitze der fogenannten „ſtrategiſchen Punkte“ feſthielt, 
die den Feldherrn zu einem allzu gemwifjenhaften Sklaven des Geländes machen. Auf 
jeden Fall war der junge öfterreichiiche Erzherzog der einzige, den man Napoleon 
würdig gegenüberftellen konnte. Aber die ſchwere Gemütsbewegung, in der er fi 
jeit dem Abmarſche aus der Schweiz befunden hatte, jowie die Strapazen des Feld- 
zugs bewirkten das Wiederauftreten feiner alten epileptifchen Leiden, jo daß er, gleich 
fehr duch Körperſchwäche wie durch Seelenfchmerz getrieben, im Dezember 1799 
den Oberbefehl niederlegte. Underjeit? war auch der Bruch zwiſchen Rußland 
und ſterreich unbeilbar geworden. General Monnier, der Verteidiger Anconas, 
hatte die Eitadelle dem ruſſiſchen Admiral Woinowitſch übergeben, welcher fie mit 
ruffiihen Seejoldaten bejegte und die ruffiiche Fahne aufziehen Tief. Allein der 
öfterreichiiche General Fröfich, entrüftet darüber, daß ihm die Ruſſen zuvorgefommen, 
wies den Grafen Woinowitih aus Ancona hinaus und entfernte zugleich die ne 
Sahne. Diejer Schimpf zerriß bei Kaiſer Paul den legten Faden der Geduld: 
brach alle diplomatifchen Beziehungen mit ſterreich helllodernden Zornes auf = 
Stelle ab. Allein ftanden fomit die ſterreicher in Schwaben wie in Italien dem 
beraufziehenden Schlachtenwetter gegenüber: aber Thugut wiegte fich in fiegesficherer 
Hoffnung; er hielt die Heere ſterreichs auch ohne die läſtige Bundesgenofjenichaft 
Rußlands dem franzöfiichen Gegner für mehr als gewachien, zumal es ihm gelungen 
war, mit Bayern, Württemberg und Mainz günftige Subfidienverträge zuftande zu bringen. 
Standen doch unter den Befehlen des Feldzeugmeijterd Kray über 100000 Mann im 
Felde, 24000 davon in Graubünden und Tirol, 80000 am Oberrhein von Scaff- 
haufen bis gegen Heidelberg, während die Armee unter Melas in Stalien von nicht 
geringerer Stärke war. 
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. Melas eröffnete den Feldzug, und zwar vier volle Wochen früher als Bonaparte 
gemeint hatte, nämlih ſchon am 4. April. Nachdem er die Hauptpläge Oberitaliens 
und die Ausgänge der wichtigjten Alpenpäſſe bejegt hatte, wandte er fich gegen 
Maijena. Es gelang ihm, die weitgedehnte Verteidigungslinie desjelben zu durd- 
breden und Mafjena in Genua einzufchließen, während die abgetrennte Hälfte der 
franzöfifhen Armee unter Suchet gezwungen wurde, fich weftwärts über den Bar zurüd- 
zuziehen. Somit mußte auch Bonaparte feinen Abmarſch aus Frankreich bejchleunigen. 

Der Plan des Erſten Konſuls war gewejen, erjt dann mit der Rejervearmee 
gegen die Öfterreicher vorzurüden, wenn Moreau die Armee Krays ganz von der 
Schweiz würde abgedrängt haben, um dadurch nicht bloß Melas von aller Unter- 
ftügung aus Ofterreich abzufchneiden, fondern um auch ſelbſt dann ein Korps von 
25000 Mann über den St. Gotthard Mafjena zujenden zu können. Allein defjen 
Lage in Genua war, trogdem er durch tete Ausfälle die Ofterreicher fortwährend in 
Atem erhielt, do aus Mangel an Lebensmitteln jo bedroht, daß ihm ohne weiteres 
Hilfe gebradjt werden mußte. Denn nur bi Ende Mai, berichtete der tapfere General 
am 22. April, würde er fih in dem gänzlich abgefchnittenen Genua halten können. 
Es blieb daher dem Erjten Konjul nichts andres übrig, als fofort nad) Stalien aufzu- 
brechen, jobald nur die Nachricht eingetroffen war, daß Moreau am 25. April den 
Rhein überfchritten und feine Operationen glüdlich begonnen habe. 

In aller Stille wurden die Korps der Rejervearmee aus dem Lager von Dijon, 


Lyon und Chälons an der Marne gegen die Alpen vorgejchoben. Am 6. Mai 1800 m 


begab ſich Bonaparte jelbit zur Arme. In Genf am 9. Mai angefommen, juchte 
er Neder auf, den alten Finanzminijter Ludwigs XVI., ohne jedoch in ein näheres 
Verhältnis zu ihm zu treten. Dann ging der Marſch am nördlichen Ufer des Genfer 
Sees entlang über Laufanne nah Martigny am Fuße des Großen St. Bernhard. 
Denn über diefen follte, da der St. Gotthard noch nicht vor den Dfterreichern gefichert 
war, das Hauptheer in Ftalien eindringen, während zugleich einzelne Korps über den 
Simplon, den Kleinen St. Bernhard und den Mont Cenis vordringen jollten. 

E3 war ein ungeheuere® Wagnis, eine Armee mit Geihüg und Troß über den 
Saumpfad des höchſten Paſſes der Weitalpen Hinüberzuführen, dennoch nicht geeignet, 
den Eindrud von Suworows Marſch über den St. Gotthard "zu überbieten. Zwar 
waren die Terrainfchwierigfeiten faum weniger groß als dort, aber auf dem St. Bernhard 
ftand fein Feind, um Schritt für Schritt das Vordringen zu wehren. Erſt jenjeits 
fperrte den Hinabſtieg durch das obere Thal der Dora Baltea das Heine Fort Bard 
mit einer Bejagung von 800 Dfterreichern. So wurde denn unter der Gunft des 
fhönften Wetters der Marjch angetreten, auf ſchmalen Fußjteigen hinauf zu der ſchnee— 
bededten Höhe. Lannes machte am 14. Mai den Anfang, mit den legten Divifionen 
folgte drei Tage jpäter Bonaparte. 


Marmonts Werft war die Art des Übergangs. Die Wagen wurden auseinander 
genommen und die einzelnen Teile mit dem Gepäd auf Schleifen gebracht oder getragen. Das 
ſchwere Geſchütz wurde ın ausgehöhlte Baumjtämme gelegt und von den Soldaten fompanieweije 
emporgezogen und gejchoben, die Hleineren Feldſtücke wurden auf jtarfe Maultiere geladen; die 
Pierde mußten fat ſtets am Zügel geführt werden. Es war ein unabjehbarer Zug, der ſich 
in den Krümmungen des Piades bald aufwärt® bald abwärt® um die jähen Selfen herum 
langjam zur Höhe emporwand, belebt von frohem, lautem Getümmel. Allenthalben jah man 
den Eriten Konſul auf jeinem Maultier, wie er bald den Soldaten ein aufmunterndes Wort 
urief, bald fich mit ihnen auf qut ſoldatiſch — in diejer Kunſt war er Meiſter — unterhielt. 

ber Schneefelder ging es zum legten fteilen Anjtieg empor. Bonaparte rief den Soldaten zu, 
fie jollten fich vorher erjt eine Weile ausruhen. „Schen Sie nur zu, wie Sie hinauffommen“, 
antworteten ihm die Grenadiere, „lajien Sie und nur machen.“ Gie lieken die Trommeln 
rühren, unter rajjelnden Wirbeln Himmten fie den Abhang empor und gewannen mit lautem 
Hurra die Höhe. 
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190. Die franjöoſiſche Armee erzwingt den Aarſch durch das Thal von Aofla (21. Mai 1800). 
Nah dem Gemälde von Bargetti gellodhen von Elelton, (Gal. de Versailles.) 
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Vor dem Hospiz ftanden Tiſche mit Wein, Brot und Käſe. Auf Kanonen und 
Gepädjtüden, ziwijchen Schneehaufen gelagert, genojjen die Grenadiere das frugale Mahl, 
während die ehriwürdigen Bäter des Hoſpizes mit Freundlichkeit durd) die Gruppen wandelten. 
Bonaparte unterhielt ji) mit den Mönchen: er gab ihnen die troftreiche Zuficherung, daß er 
der chrijtlichen Religion ihr Anjehen wieder verihaffen und den päpftlihen Stuhl aufs neue 
befejtigen wolle. 

Eine Stunde dauerte die Raft, dann ging es an der fleileren italtenischen Seite hinab. 
est häuften ſich Beichwerde und Gefahr. Der Schnee, in der milderen Sonne weich geworden, 
gab dem Tritte nad), und nicht jelten jtürzten Menjchen oder Pferde in den Abgrund. Ungeduldig 
ließen viele Offiziere über die fteilen Schneewehen ſich Hinabgleiten; jelbjt der Erſte Konjul 
verjuchte die fchnellere Bahn. Endlich nad) fünf Tagen war das ganze Heer mit Artillerie und 
Gepäd über den Paßpfad hinüber, aus den Eisfeldern durd; das Val du St. Bernard in das 
grüne Thal der Dora Baltea verjept. Aber zur Raſt war keine Zeit; denn die Lebensmittel 
waren erihöpft und die armen Alpenthäler boten feinen Erjap. 

Lannes, immer nod Führer der Borhut, drang ungehindert bis Chätillon vor, 
wo fih an der Winfelung des Thaled der Dora Balten und des Val Tornande am linfen 
Ufer der erjteren 1500 Kroaten in gededter, jehr günjtiger Stellung ihm am 19. Mai ent: 
gegenjegten. Durch einen geſchickt geleiteten Flanken- und zugleih durd; einen front: 
angriif zwang fie Lannes zur Flucht, machte 300 Gefangene, nahm drei Kanonen und ver: 
folgte die FFliehenden bis zu der 22 km unterhalb Chätillon liegenden Felſenſeſte Barbd. 
Der öjterreihiihe Kommandant weigerte fih, fie zu übergeben: Lannes konnte nicht weiter. 
Ein Verſuch, von einer höher anjteigenden Bergipige aus mit einigen hinaufgetragenen leichten 
Feldgeichügen fie zur Ergebung zu zwingen, mißlang. In diejer Not langte Bonaparte an: 
er befahl den Sturm. Tollfühn ging eine Abteilung Grenadiere gegen das Felſenneſt vor; die 
—— kamen zurück. Bonaparte gab daher den ausſichtsloſen Angriff auf und ließ ſein Heer 
zur Linken der Straße auf einem Hirtenpfade den Berg Albaredo emporklimmen, die Feſtung 
zu umgehen. Alle Pferde wurden, am Zügel geführt, mitgenommen, aud) die Beipannung der 
Geſchütße. Die Kanonen aber den Berg emporzubringen, war ganz unmöglich. Liſt mußte helfen. 
Die Heeritrahe vor der TFeitung wurde bei Eintritt der Dunfelheit mit Strob und Miit 
belegt, die Räder und die Kanonenrohre mit Werg ummwidelt, um ihr Rafjeln in den Lafetten 
zu verhindern. Dann jpannten ſich beherzt die Kanoniere jelbjt vor ihre Geſchüße und zogen 
jie im Duntel der Nacht lautlo8 unter den Kanonen der Feltung vorbei. Zu jeiner größten 
Beitürzung hatte der Kommandant am Tage die endloje Reihe der franzöfiichen Soldaten über 
den Nibaredo von dannen ziehen jehen; jept mißtrauiſch, lieh er von Zeit zu Zeit Leuchtkugeln 
über die Heerjtraße aufwerjen und entdedte aldbald den ftillen Zug der frangöjiichen Kanoniere. 
Sofort ließ er hineinfeuern in die lange Neihe: mancher Kanonier jtürzte ſchwer getroffen vor 
jeinem Geihüß zu Boden, aber fofort traten andre an feine Stelle; feine Stodung entitand, 
heldenmütig hielten die Artilleriften, ohne zu antworten, das feindliche euer aus und brachten 
bis zum Morgen ihre Gejchüge jümtlid an der Feitung vorbei. 


Foren am Ausgange des Thales wurde am 24. Mai mit jtürmender Hand von 
Lannes genommen: die Ebene von Piemont lag offen vor den Waderen. Dennoch 
wandte fich jegt Bonaparte nicht fofort zum Entjage Genuas; vielmehr zog er die 
Korps, welche über die andern Alpenpäjfe herüberfamen, aud das von Moreau 
geichidte, welches zwar nicht 25000, aber doch 15000 Mann jtarf war, an ſich und 
befreite zunächit Piemont und die Lombardei von der öjterreichiichen Herrichaft. Am 
2. Juni hielt er in Mailand pomphaften Einzug und ftellte die cisalpinifche Republit 
wieder her. Schon in feinen Gejprächen mit den Mönchen de3 St. Bernhard hatte 
er die Abficht angedeutet, ſich mit der Kirche zu verföhnen. Am 5. Juni verfammelte 
er die Pfarrer der Stadt Mailand um fich und hielt ihnen eine große Rede, in der 
er fich ihnen al3 einen begeijterten Freund und Verehrer der katholiſchen Kirche 
vorjtellte, ganz jo wie er durch die Schreiben an den Raifer Franz und an den 
König von England feine unzweifelhafte Friedensliebe dargethan Hatte. Mit voll- 
tönenden Worten des Philoſophen und Politikers bewies er die Unerläßlichkeit der 
Religion und ſprach Schließlich die Hoffnung aus, daß er fih mit dem vor kurzem, 
am 18. März 1800 zu Venedig neugewählten Haupte der Kirche Pius VII. (Kardinal 
Ehiaramonti) ind bejte Einvernehmen jeßen werde. 

Dann erjt fchidte er fih an, bei Piacenza mit 36000 Mann den Po zu über- 
fhreiten, um geradeswegs von bier gegen Melas Ioszugehen. Indeſſen Genua war 
nicht im ftande, die Entjcheidung der Feldjchlaht abzuwarten. Tagelang ſchon Hatten 
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die Verteidiger Feine andre Nahrung erhalten als ein Stüd Brot, aus Kakao und 
Stärfemehl gemijcht, Tängft hatte die Mehrzahl der Einwohner nichts als Wurzeln 
und Kräuter zum Efjen; Hunderte ftarben täglich vor Hunger und Entkräftung: da 
übergab Maffena am 4. Juni den Ofterreihern die Stadt und führte fein auf die 
Hälfte zufammengefchmolzenes Heer, das jchwanfenden Schatten mehr als Soldaten 
glich, nad) Frankreich zurüd. Das war für Bonaparte ein empfindlicher Schlag; denn 
dadurd wurde jeßt gegen ihn das ganze Belagerungstorps des Generals Ott frei. 





191, Micael (friedrid; Benedikt) Freiherr von Melas, k. k. Feldmarfdalllentnant. 
Rad dem Originale von Kininger geftochen von A. Megona. 


Toren von Sofort berief diefen auch Melas, der Oberfeldherr, zu fich zugleih mit Elsnitz, 
der folange Sudet im Shah zu halten gehabt hatte. Allein auf dem Marjche 
nah Alefjandria, wohin Melas feine zerftreuten Truppen zu ſammeln ſuchte, jtieß Dit 
auf den Vortrab Bonaparted unter Lannes und Victor, die ihn am 9. Juni bei 
Montebello eine jo ſchwere Niederlage beibradten, daß er nur no 10000 Mann 

Melas zuzuführen im ftande war. 
Maric auf Um 12. Juni hatte Bonaparte fein ganzes Heer über den Bo geführt und rüdte 
Alegandric· um auf Tortona an dem Flüßchen Scrivia vor. Bon hier aus erftredt fih 5 km 
weit eine flahe Ebene bis zu dem Fluſſe Bormida, an deſſen weſtlichem Ufer 
Ulefjandria liegt. Die Straße dorthin führt von Tortona aus durch Getreidefelder und 
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Weinpflanzungen vorbei an dem Dorfe St. Giuliano und 7'/; km weiter an dem Flecken 
Marengo, von wo man in einer halben Stunde die Bormida erreiht. Bonaparte 
wußte, daß Melas bei Ulefjandria ftand; nad) den am 13. Juni angejtellten Refognos- 
zierungen fam er zu der Überzeugung, daß Melas die Abficht habe, einer Schlacht 
auszumeihen und fih auf der Straße von Novi ind Gebirge zurüdzuziehen. Um 
dies zu verhindern, fandte er den eben erit aus Ügypten eingetroffenen General 
Defair mit 5300 Mann in der Richtung auf Novi vor, während er Lannes und 
Bictor mit 14000 Mann in und um Marengo und etwas Hinter ihnen Murat mit 
2000 Mann Reiterei aufjtellte. Als Reſerve endlich ftand dicht an der Scrivia das 
Korps des Generald Monnier mit zwei NReiterregimentern und der 1200 Mann 
ftarten Ronjulargarde. 





192. Plan der Schlacht bei Marengo. Rah I. C. Woerls „Schladtenatlas”. 


Indeſſen Melas dachte nicht an Ausweichen; er war entichloffen, das Scidjal Egiade kei 
Staliend durch einen offenen Angriff auf die Urmee Bonapartes zu entjcheiden. Der * 
nächſte Tag, der Tag der blutigen Schlacht bei Marengo (14. Juni) entſchied denn 
auch — aber gegen die Dfterreicher. 


Am 14. Juni, morgens gegen acht Uhr, überjchritt Melas die Bormida und drang mit 
großer Übermadht jofort gegen Lannes und Victor bei Marengo vor. Sechs Stunden lang 
wogte der Kampf; endlich begann den Franzoſen die Munition auszugehen. Durch die feindliche 
Überzahl von drei Seiten bedroht, traten fie unter ftetem Feuern den Rüdzug an. Sept erft 
jfandte Bonaparte den Bedrängten die Reſerve zu Hilfe und lieh Dejair zur eiligen Umkehr 
auffordern. Der Kampf fam wieder zum Stehen: allein nicht lange, jo trieb Ott die Divifion 
Monnier in aufgelöjter Flucht zurüd. Selbſt die Konjulargarde, bei der ſich der Erjte Konſul 
jelber befand, mußte weichen. Die Schlacht war verloren: auf der ganzen Angrifislinie gingen 
die Öfterreiher vor. Melas, durch eine leichte Wunde und die Anftrengung des Tages erihöpft 
— zwei Pjerde waren ihm unter dem Leibe erjchojien worden — übertrug die Verfolgung der 
franzöfiihen Armee dem General Zah und ritt fiegesfroh nad Alefjandria zurüd. 

onaparte war in Berzweiflung: er dachte daran, ſich perjönlid auf den Feind zu werfen, 
um doc noch zu fiegen oder zu jterben. In diefem Nugenblide fam ein Offizier auf ihn 
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zugaloppiert mit der Meldung, daß die Divifion Dejair, da auf der Straße nad Novi fein 
‚Feind ich zeige, nah St. Giuliano zurüdgefehrt wäre. Bonaparte trieb jein Pierd zum 
ichnelliten Laufe nach dem Dorfe: jofort beſprach er mit dem alten Waflengefährten die Wieder- 
aufnahme der Schlacht, die nad) der Meinung des anlangenden Generald nur nod durch einen 
Artilleriefampf zu retten jei. Won neuem donnerten die franzöfiihen Kanonen, dann ging 
Dejair mit feinen ganz friichen Truppen gegen die unter General Zad) die Verfolgung beginnenden 
8000 öſterreichiſchen Grenadiere vor. Hierdurch ermutigt nahmen auch die andern Korps den 
Kampf wieder auf. Eine Flintenkugel warf den voraniprengenden Dejair vom Pferde. Boll 
Ingrimm über den Verluſt ihres Führers jtürzten fich jeine Bataillone mit dem Bajonett auf 
die Gegner; ein wildes Handgemenge entiteht. Da iprengt, den rechten Nugenblid erjehend, 
der junge General Kellermann, der Sohn des Siegers von Balnıy, mit drei Schwadronen 
Dragoner, alles vor jich niederreitend, den bejtürzten Diterreihern in die Flanke. Ein jäher 
Schrecken ergreift die eben noch Siegreihen: vor der Heinen Schar der einhauenden Reiter 
werien ganze Negimenter die Waffen weg und geben fich kriegsgefangen oder laufen in wirrem 
Getümmel von dannen. Das bringt auch die andern Regimenter ins Wanfen, und als ber 
Abend beranbricht, drängt die ganze öjterreichiiche Armee in voller Auflöſung ſich über die 
Bormida unter die Wälle Alejjandrias zurüd. Sconungslos reiten die Neiter das eigne 
Fußvolk nieder, um vor diefem die Brüden zu gewinnen, während unabläffig die fiegreichen 
Franzoſen nachdrängen, um die befinnungslofe Verwirrung zu vollenden. 

Die Niederlage der Öfterreicher war jo volljtändig, wie fie nur fein konnte. Mit jugend: 
liher Ruhmredigfeit prahlte Kellermann, an diejem Tage die Krone auf das Haupt des Eriten 
Konjul® gejegt zu haben. Er überihäßgte nicht die Bedeutung des Sieges, wohl aber bie 
Bedeutung dejien, was er dazu gethban. Der Held ded Tages war Dejair: aber der war tot; 

. mit einer Klage darüber, daß er „nicht genug gethan, um im Andenten der Nachwelt fortzuleben“, 
hatte er auf dem Schladhtfelde feine tapfere Seele ausgehaudt. Sein Adjutant Savary ſuchte 
ihn am Mbend aus den Haufen der Gefallenen hervor, widelte ihn in einen Huſarenmantel 
und bradte ihn ind Hauptquartier zu Torre di Garofalo. Bonaparte jah den alten Kampf— 
genofien in tiefer Berwequng wieder. „Der Tag wäre jhön“, jagte er, „wenn ich heute abend 
Dejair auf dem Schlachtjelde hätte umarmen fünnen! Ich hätte ihn zum Fürſten gemadt, 
wenn ich’8 gelonnt.“ 

Um folgenden Tage erichien der Fürft Liechtenftein im franzöfifchen Hauptquartier, 
um im Wuftrage von Melas Bonaparte einen Waffenftillftand anzubieten. Der 
Erſte Konful ging darauf ein: die Trümmer der öfterreichifchen Armee zogen fi 
binter den Mincio zurüd; ganz Italien bi8 an den Mincio und unteren Bo war den 
Franzoſen überlaffen: nur Toscana und Ancona blieben den Ofterreihern von ihren 
Eroberungen des Jahres 1797. Als Sieger und Herr kehrte Bonaparte nah Mailand 
zurüd. Den fühnften Flug der Gedanken hatten jeine Thaten überboten. Mit über- 
ſchwenglichen Huldigungen empfing ihn die Bevölkerung. Die Geiftlichkeit veranjtaltete 
im Dome ein feierliche® Tedeum „für die glüdliche Befreiung Italiens von den 
Kepern und Ungläubigen.“ Entjprechend feinen am 5. Juni gemadten Verheißungen 
entjandte Bonaparte von hier einen vertrauten Prälaten an Papſt Pius VII. mit 
der Anfündigung, daß er nicht gefonnen jei, die römiſche Republik wiederherzuftellen, 
vielmehr in Frankreich die Ausjühnung zwiſchen Staat und Kirche zu bewirken. 
Denn das war ihm Mar, daß die Bundesgenoffenihaft des Klerus in Stalien und 
Sranfreih, wenn er fie gewinnen fönne, der fejtefte Grumdpfeiler feiner Herrſchaft 
jein würde. 

Inzwiſchen wurde die cisalpinifche Republik neu organifiert und ihr eine 
Verfaſſung gegeben, welche fie mit der Konfularverfaffung Frankreich in Übereinftim- 
mung brachte. Freilich kam die neue Freiheit den Stalienern wiederum teuer zu ftehen: 
die cisalpinifche Republit mußte monatlih 2 Mil. Frank, Piemont 1Y/, Mill. Frant 
zahlen; Domänen und Kloftergüter wurden eingezogen, die franzöfifchen Soldaten auf 
Kojten des Landes verpflegt. Moreau in Deutjchland erfuhr jogar ftrengen Tadel 
von feiten des Erjten Konſuls, daß er von den bejegten deutfchen Ländern nicht mehr 
al3 40 Millionen Frank außer der vollitändigen Ernährung und Belleidung feiner 
Truppen und der Lieferung von einigen taujend Pferden eingetrieben hätte. Da 
veritand es Mafjena ganz anders, als Bonaparte bei feiner Abreiſe den Oberbefehl 
in Italien ihm übertrug. 
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In aller Stille kehrte Bonaparte nach diefen Anordnungen nah Frankreich zurüd; 
in der Nacht des 2. Juli traf er wieder in Paris ein und wartete num den Erfolg 
des neuen Friedendanerbietens ab, das er zugleih mit dem Waffenitillitandsvertrage 
von Aleſſandria an Kaifer Franz gejendet hatte. Gleichzeitig ließ er auf die gejchidtefte 
Weiſe durch Talleyrand mit Rußland anknüpfen. 

Jetzt wäre Bonaparte der Abſchluß des Friedens mit Öfterreich gewiß erwünſcht 
gewejen. Denn durch den wunderbaren Erfolg von Marengo war jeine Lage eine 
folche geworden, wie er ein halbes Jahr zuvor fie gewünſcht hatte. Und wirklich 
ſchien Ofterreich jetzt nicht mehr im ftande, den Frieden abzulehnen. Denn kaum 
minder verzweifelt al3 auf dem italienischen Kriegsihauplag war feine Lage auf dem 
deutjchen. 

Bei Breifah war Moreau über den Rhein gegangen. Gleich in den erjten 
Tagen des Mai flug er in einer Reihe blutiger Gefechte bei Stödah, Engen und 
Möskirch die Ofterreicher zurück, bemächtigte fich der dortigen Magazine und zwang 
Kray fih in die Verfhanzungen von Ulm zurüdzuziehen. Da ftellte es fich denn 
Har heraus, daß ray, gewiß ein tapferer General, dem Dberbefehle über eine große 
Armee nicht gewachſen war. Er verftand e3 weder, das durch diefe Mißerfolge 
erfchütterte Bertrauen feiner Truppen wieder zu gewinnen, noch auch nur bei den 
Soldaten und Offizieren fi) das nötige Anſehen zu verjchaffen; jede Eigenwilligfeit 
fah er feinen Generalen nah und ftimmte ohne Einfiht in die Erforderniffe einer 
Heeresleitung im Kriegsrate in der Megel demjenigen zu, der gerade zuleßt geiprochen 
hatte. Darüber ging alle Einheitlichfeit der Operationen verloren, und der Soldaten 
bemächtigte ſich Schlaffheit und Unluſt. 

Bergeblich verjuchte Moreau den Gegner aus der geficherten Stellung bei Ulm 
bervorzuloden. Sobald ihm jedoch die Nachricht von Bonaparte Siege zuging, der 
es ihm erlaubte, jih nunmehr weiter von der Schweiz zu entfernen, ging er getrojt 
um Ulm herum und begann weiter ftromabwärts bei Blenheim die Donau zu über- 
ſchreiten. Ein Korps nad dem andern fandte Kray, um den Übergang zu verhindern, 
gegen Moreau; aber einzeln wie fie famen, ſchlug diejer fie einzeln zurüd und ging 
anf da3 linfe Donauufer über. Dadurch jah fih Kray, in Gefahr, von der Verbindung 
mit den Erblanden ganz abgejchnitten zu werden, genötigt, eilig von Ulm zu weichen 
und in weitem Bogen über Nördlingen auf Neuburg zu marjchieren, wo er glüdlich 
vor den Franzoſen die Donau wieder erreichte. Hier fam es aber von neuem zu 
heftigen Zufammenftößen mit den Feinden, durch die Kray gezwungen wurde, auf das 
rechte Donauufer zurüdzugehen. 

In diefen Gefechten bei Neuburg fand ber tapfere Theophile de Latour d'Auvergne 
am 27. Juni, 56 Jahre alt, durd einen Lanzenſtich ind Herz getroffen, jeinen Tod. General 
zu werben hatte er beharrlich abgelehnt; höher — Ichäßte er die Ehre, mit feinem Korps jtetd in 
der Avantgarde zu ftehen. Den ‚gelbaug in der Schweiz unter Mafjena hatte er als einfacher 
Sreimilliger mitgemacht. Nach dem 18. Brumaire zum Mitgliede des Gejepgebenden Körpers 
ernannt, wies er die Berufung zurüd: er künne, meinte er, wohl Geſetze verteidigen, aber nicht 
machen. So trat er denn in die Rheinarmee ein; da er auch jet jede Beförderung verjchmähte, 
jo gab ihm der Erjte Konſul den Titel „der erjte Grenadier Frankreichs“ und ehrte das 
Andenfen des gefallenen Helden, deſſen Stelle im Grenadierkorps unbeſetzt blieb, durch die 
Beſtimmung, daß, wenn beim Appell der Name Latours aufgerufen wurde, ein Grenadier vor— 
zutreten und zu antworten hatte: „Gefallen auf dem Felde der Ehre!“ 

Ohne Säumen drängte Moreau jetzt wieder den Vfterreichern auf das rechte 
Donauufer nah, bejegte Bayern, nahm München ein und zwang endlich Kray, mit 
jeiner entmutigten und ermatteten Armee ſich hinter den Inn zurüdzuziehen. Da bat 
denn Kray um Waffenftillftand; Moreau gewährte ihn: am 15. Juli wurde er in 
Parsdorf auf unbeftimmte Zeit abgeſchloſſen. 


Kämpfe in Deuticyland (1800). Berhandlungen mit Preußen und Rußland. 481 


Bonaparte ſah in dem Waffenftillitande die Einleitung zum Frieden mit Öfter- 
reich, dem er jegt mit allem Nachdrude zuftrebte. Seine Hoffnung war, die beiden 
verbündeten Großmächte zu trennen, indem er Ofterreich zum Abſchluſſe eines Separat- 
friedend brächte, um dann mit England allein abzurechnen. 

Bu diefem Zwecke knüpfte er jeht auch Verhandlungen mit den nordiſchen Groß- 
mächten an. Sein Adjutant Duroc ging nad Berlin, um dem Könige von Preußen 
ein Bündnis mit Franfreih anzutragen. Wohl fand der ritterliche General, ein 
Mann don angenehmen Manieren und diplomatifcher Gewandtheit, bei König Friedrich 
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194. Chsophile Molo Torret de Latonr dD’Anpergne, „der erſte Grenadier Frankreichs”, 
Lithographie von Delpech nah dein Driginale von Belliard. 


Wilhelm eine jehr freundliche Aufnahme, allein den Zwed feiner Sendung erreichte 
er nicht: Preußen beharrte allen Anerbietungen zum Troß auf feinem Vorhaben, 
vollfommene Neutralität zu bewahren. 

Größeren Erfolg indes hatte der Erſte Konful bei Rußland. Er überfandte 
dem Raifer Baul den Degen, welchen einft Bapit Leo X. dem Kohannitergroßmeiiter 
Lisle Udam geſchenkt hatte, und bot ihm außerdem die Abtretung der Inſel Malta 
an. Es war gerade fein bejonderes Opfer, das Bonaparte brachte; denn zur Zeit 
wurde Malta ohne Ausſicht auf Rettung von den Engländern belagert, und es wäre 
vor allen Dingen das Wie? einer Bejegung durch die Ruſſen erwägenswert geweſen. 
Im jelden Schreiben aber gab er ein andres Zeugnis feiner vornehmen Freigebigkeit. 
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Er hatte einige Taufende ruffiicher Gefangener, die in Holland, in der Schweiz, in 
Italien den Franzoſen in die Hände gefallen waren, neu Heiden und bewaffnen laſſen 
und jtellte fie nun dem Zaren zur Verfügung. Der Zar war bingerifjen von Ent» 
züden und Bewunderung. Er jchidte fofort den General Sprengporten mit einem 
Schreiben an Bonaparte, in dem er feiner Abneigung gegen England den unzwei— 
deutigiten Ausdrud gab und Bonaparte ein Bündnis antrug, „um den Ungerechtigfeiten 
diefer Regierung ein Biel zu ſetzen.“ Ein Kriegszug gegen Indien vom Kaukaſus 
aus jchwebte ihm vor der Seele. 

Indeffen auch England fuchte feine Stellung zu ftärfen. Es bewilligte Dfter- 
reich unter der Form einer Anleihe eine Subfidienzahlung von 2'/, Millionen Pjund 
Sterling (50 Millionen Mark) unter der Bedingung, dab Kaiſer Fran; bis Ende 
Februar feinen Sonderfrieden mit Frankreich ſchlöſſe. Auch hatte England im Laufe 
der Monate März und April Subfidienverträge mit Bayern, Kurmainz und Württem- 
berg abgeichlofjen. Daher fanden die Friedensanerbietungen Bonaparte in Wien 
taube Ohren, jo bedroht auch die Kriegslage Vfterreihd war. Derfelbe Graf 
&t. Julien, der, wegen Auswechjelung der Gefangenen ins franzöfiiche Hauptquartier 
geichidt, von dort Bonaparte Erbieten überbradt hatte, wurde an ihn zurüdgejandt, 
jedvoh nicht etwa mit ablehnender Antwort — denn Thugut wollte durch Tangjame 
Verhandlungen Zeit zu neuen Rüftungen gewinnen — fondern nur mit einem am 
5. Juli von Kaiſer Franz unterzeichneten Untwortichreiben und dem Wuftrage, die 
Anträge des Erften Konſuls genauer zu vernehmen und nah Wien zurüdzubringen. 
Zu irgend welchen Unterhandlungen war er in feinerlei Weije ermächtigt. St. Julien 
judhte den Erjten Konſul zunächſt in Mailand, von wo diejer jchon abgereift war, und 
traf dann am 20. Juli in Paris ein. Sofort aber bemächtigte jih Talleyrand feiner 
und redete dem in diplomatiichen Gejchäften gänzlich Unerfahrenen, fort und fort 
zum Frieden drängend, ein, daß er durdhaus zur Unterhandlung von Friedens— 
präliminarien bevollmädtigt je. Im ſechs rajchen Sigungen wurde mit St. Julien 
ein Bräliminarvertrag entworfen, der Dfterreich viel weniger als der Frieden von 
Campo Formio gewährte und es auf irgend welche, jpäter auszumittelnde Entichädi- 
gungen in Stalien anwies. Hinzugefügt war, daß, wenn diefer Vertrag bis zum 
15. Auguft mit des Kaiſers Franz Unterjchrift nicht wieder in Paris wäre, der Krieg 
von neuem losbrechen jollte Am 28. Juli unterzeichnete St. Julien, am 5. Auguft 
überrafchte er Thugut mit den Erfolgen feiner Sendung. 

Kaiſer Franz war entrüftet über dies Spiel: den unglüdlichen Grafen jchidte er 
ohne weiteres auf die Feitung und verwarf den Vertrag durchaus. Um jedoch den 
Ausbruch des Krieged noch länger hinzuhalten, machte er im Einverjtändniffe mit 
England dem Erften Konful durch Sendung des Grafen Lehrbah vom 11. Auguft 
den Borjchlag, durch einen Kongreß der drei friegführenden Mächte, etwa in Luné— 
ville oder ſonſtwo auf franzöfiihem Boden, den allgemeinen Frieden herbeizuführen. 
Darauf ging Bonaparte vorläufig ein, obwohl er durch Talleyrand jein Befremden 
über den Mißerfolg der Sendung St. Juliens ausſprechen ließ. Die Verhandlungen 
zu Qunsville begannen, hatten aber zunächit fein Ergebnis. Joſeph Bonaparte ver— 
langte im Namen feines Bruders von England ebenfalls den Abjchluß eines Waffen- 
ftillftandes zur See, was dies ablehnte, und darüber zogen ſich die Verhandlungen 
bin. Mit einem Male drohte Moreau, obgleih Bonaparte den Waffenitillitand bis 
zum 25. November verlängert hatte, mit Wiederaufnahme der Feindſeligkeiten am 
20. September, und wollte Öfterreich nur gegen die Auslieferung der Feftungen Philipps- 
burg, Ulm und Ingolſtadt die Verlängerung bewilligen. Kaiſer Franz, der Kriegstücdhtig- 
feit feines Heeres mißtrauend, ging zu Hohenlinden am 20. September darauf ein. 
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Boller Verdruß darüber nahm Thugut am 25. September feine Entlafjung: Graf 
Ludwig Eobenzl follte an feine Stelle treten, während thatfählih Thugut noch die 
Leitung behielt, dem Namen nad) aber Eolloredo das Portefeuille des Äußern über- 
nahm; Gobenzl hielt es für feine Pfliht — und er war auch die geeignetite Per— 
fünlichfeit dazu — feinen Staat als Gejandter in Luneville zu vertreten. Seine 
Meinung war für den Fall, daß Ofterreich fehr günftige Bedingungen von Franf- 
reich bewilligt erhielt, den Frieden auch ohne England abzujchließen. Als Cobenzl in 
Zunsville eintraf, wurde ihm der dringende Wunſch des Erften Konfuls mitgeteilt, ihn 
in Paris zu fehen. Ohne Verzug machte er fih dorthin auf. Gleich am Abend 
feiner Ankunft hatte er eine Unterredung mit Bonaparte, die bis morgend um vier 
Uhr dauerte, aber doch zu feiner Verjtändigung führte, Auch an den folgenden Tagen 
genügten Eobenzl die Anerbietungen noch nicht, die ihm von feiten Frankreichs gemacht 
wurden; er blieb daher bei feiner Weigerung, ohne England nicht unterhandeln zu 
wollen, während Bonaparte von einer Teilnahme Englands an den Berhandlungen 
nicht3 wiffen wollte Gin heftiger Zufammenjtoß konnte bei der Charakterfeſtigkeit 
Eobenzl3, bei der Gereiztheit Bonapartes nicht ausbleiben. 


Um 2. November war Eobenzl in Malmaijon, dem Luftichloffe Fofephinens, zu 8 


Gaſte. Nah Tiſche zog ſich der Erſte Konjul mit Eobenzl und Talleyrand in fein 
Arbeitszimmer zurüd, um jeinem Gajte nochmals Far zu machen, wie thöricht fein 
Eigenfinn jei, nicht ohne England unterhandeln zu wollen. Als aber die Ausein- 
anderjegung wie gewöhnlich feine Wirkung that, brach er heftig gegen Cobenzl los: 
„Ihr ſeid unzuverläjfig und treulos; ihr jeid nichts andres mehr als englifche Trabanten; 
England aber will ewigen Krieg, und wenn ihr an England feithaltet, jo werde 
ih meine Heere vorgehen laſſen.“ Cobenzl entgegnete, dab fein Kaiſer niemals 
aus Treubruch Vorteil fuche; greife Franfreih an, jo werde Dfterreich ſich zu ver- 
teidigen wiffen. „Nur der Krieg kann aljo unfern Handel fchlichten“, rief Bonaparte 
drohenden Tones aus. „Ganz richtig“, antwortete Cobenzl, von feinem Site ji 
erhebend, „nur der Krieg! Für jet gehe ih nah Lunéville zurüd, nachdem id) 
Ihrer Einladung entiprocden und Sie angehört habe.“ Damit ſchritt er zur Thür. 
„hr braucht Eudy dort nicht aufzuhalten“, rief Bonaparte ihm nah; „ich jchide 
feinen Unterhändler mehr hin.” „Sobald ich dies amtlich erfahre”, entgegnete Cobenzl 
ruhig, „werde ich nach Haufe reifen.“ Da braujte Bonaparte in voller Leidenjchaft- 
Iichkeit auf. „Seht hättet ihr“, rief er, einen Schritt auf Cobenzl zutretend, aus, 
„Benedig bis zum Chiefe haben können; künftig werdet ihr es nicht einmal bis zur 
Etſch befommen. Bor vier Fahren habe ih Wien verfchont, weil ich es nicht zur 
Republik machen mwollte; ein andre Mal werde ich nichts verfchonen. Wollt ihr feinen 
Separatfrieden haben, jo follt ihr einen allgemeinen Kongreß befommen, wo Rußland 
und Preußen teilnehmen, mit denen ich eben in Berbindung trete; ihr werdet dann 
mit euren Forderungen jchlechtes Glük machen.” „Davon befürchten wir nichts”, gab 
Eobenzl zur Antwort und verließ das Zimmer und Schloß ohne Abſchied. 

Um folgenden Tage erſchien Talleyrand bei dem öjterreichifchen Bevollmächtigten, 
um ihm doch noch einen Schritt entgegenzuthun: er bot ihm Venedig bis zum Oglio 
und Ferrara an. Uber gerade dieje Nachgiebigkeit nahm Cobenzl ald Beweis, daß 
er bei fortgejegter Weigerung doch noch mehr erhalten würde, wenn ihm auch Talleyrand 
erklärte, daß die Ablehnung diejes Vorjchlages den Wiederausbruch des Krieges zur 
Folge haben müßte. Denn der Erfte Konſul war weder durch feinen Bruder Joſeph, 
der zum franzöfiihen Bevollmächtigten in Luneville bejtimmt war, noch durd 
Talleyrand zu weiterem Entgegentommen gegen Cobenzl zu bewegen. „Unjer Sieg 
auf dem Schlachtfelde”, entgegnete er, „it ganz zweifellos, und dann werden wir den 
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Srieden, wie er und amjteht, diktieren.“ Moreau erhielt den Befehl, den Waffen- 
ftiljtand zu fündigen und am 28. November die Feindjeligfeiten wieder zu beginnen. 
Berfpätete Indeffen auch in Lunsville noch bemühte fich Jojeph zu einem Abkommen mit 
Binbigung. Eobenzl zu gelangen: er ging fo weit, eine Teilung von Oberitalien und den Legationen 
zwifchen Frankreich und Dfterreich vorzuschlagen. Das genügte dem fterreicher, auch 
Kaiſer franz war damit einverjtanden. So famen denn Joſeph und Cobenzl überein, 
auf Grundlage diejer Teilung einen Separatfrieden abzufchließen, ihn jedoch erft im Mär; 
nach Ablauf des öfterreichiich-engliichen Vertrages zu veröffentlihen. Am 2. Dezember 
ging dieſer Geheimvertrag nach Paris zur Beitätigung an den Erften Konful; allein 
die Untwort, die von dorther erfolgte, war, wie fie nicht anders fein konnte: zu fpät! 
‚Die Bayern, Unabläjjig hatte während des Waffenſtillſtandes öſterreich jeine Rüftungen fort- 
Srantreih zu geſetzt, Kray war in Ungnade des Oberbefehls entjegt worden. Allein es konnten die 
neigen. Lücken in den Regimentern nur mit wenig geichulten Rekruten ausgefüllt werden. Den 
Oberbefehl hatte Raifer Franz feinem vierten Bruder, dem jechzehnjährigen, zwar jehr 
begabten, aber in militärischen Dingen völlig unerfahrenen Erzherzog Johann, über- 
tragen. Doch war das matürlich nur formell; denn Erzherzog Johann hatte feinen 
einzigen jelbjtändigen Befehl zu geben; es mußte alles erſt dem Generaljtabschef vor- 
gelegt werden. Das war leider ein Mann ohne friegeriiche Lorbeeren. Der Tag von 
Bafjano hatte in ihm jeinen eigentlichen Urheber: e3 war der General von Lauer. So 
war auf das Heer fein jicherer Verlaß; ebenjfowenig aber auch auf die Bundesgenojjen. 
Der Kurfürft von Bayern hatte bei der Meldung, daß im Hohenlindener Bertrage 
jeine Feitung Ingoljtadt den Franzofen überliefert wäre, laut aufgefchluchzt, und fein 
Minister Montgelad dem öfterreichiihen Gejandten ingrimmig zugeflüftert: „Das wird 
euch übel befommen!" Bayern trat, fo weit es möglich war, von der Aktion zurüd; 
und auch die Kontingente der übrigen deutschen Verbündeten Ofterreichs wurden dur 
täglich zunehmende Dejertion bald genug fampfunfähig. 
Lauers General von Lauer verſchmähte es, nachdem die Feindſeligkeiten wiederbegonnen 
vormarſch. hatten, ſich hinter dem breiten und reißenden Inn zu verteidigen: er überfchritt den Strom 
und jeßte fih auf der Mühldorfer Straße gegen Landshut in Mari, um jo dur 
Bedrohung der Flanke des Gegners diejen zu nötigen, ſich wejtwärt3 zurüdzuzieben. 
Ulein auch Moreau hatte fi in Bewegung gejegt, oftwärts auf den Jun zu, jedoch 
auf füdlicherer Straße. Da geſchah e3 denn, daß fein linker Flügel unter General 
Grenier bei Ampfing, 15 km von Mühldorf, am 30. November 1800 auf die öjter- 
reichiſche Hauptmacht ftieß: er mußte nach tapferem Widerftand der Übermacht weichen. 
Der Angriff der Ofterreicher war für die Franzojen eine Überrafhung gewejen, weil 
fie faum geglaubt hatten, daß jene ihre günftigen Stellungen jo ohne Not opfern, den 
Inn, der eine bedeutende Berteidigungslinie gab, zu einer höchſt bedenflihen Rüdzugs- 
linie machen würden. Daß fie es doch thaten, erfüllte Moreau mit tiefiter Befriedigung. 
Bei einem gemeinfamen Abendefjen am 2. Dezember jtellten feine Generale ſchon das 
Siegesbulletin jet. — Der nächſte Tag brachte den Franzofen den glänzenden Sieg 
bei Hohenlinden, der das öfterreichijche Heer völlig auflöfte. 


Schlaht bei Die Ofterreicher machten ſich, um den bei Ampfing errungenen Vorteil — ſie hielten ihn 

Ho benlinden. für einen ausſchlaggebenden Sieg — auszumugen, zu fräftiger Verfolgung auf: das Zentrum 
unter dem Erzherzog auf der M ühldorfer Straße, der rechte Flügel unter Kienmayer, der 
linke unter Rieſch zur Seite auf Feld: und Waldwegen. Die Mühldorfer Straße tritt bei dem 
Dorfe Mattenbett ın einen großen Tannenwald ein, welcher eine ausgedehnte Hochfläche bededt. 
Auf der Höhe derjelben in einer weiten Lichtung liegt da8 Dorf Hohbenlinden, zu dem die 
Straße von Mattenbett an in einem tiefen Einjchnitt zwijchen dichtem Gehölze emporführt. Hier 
ſtellte Moreau, von der Richtung des feindlichen Anmarſches unterrichtet, ſeine Hauptmacht 
auf, den Diviſionen Decaen und Richepanſe aber gab er den Befehl, in jüdlichem Bogen vor⸗ 
zugehen und, jobald die Ljterreiher in den Wald eingedrungen jein würden, ji nordwärts 
gegen Wattenbett zu wenden und von dort her dem Feinde in den Rüden zu fallen. 
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Mühſam, einem dichten Echneegeftöber entgegen, drangen am 3. Dezember 1800 die Dfter- 
reicher vor; ihre Negimenter füllten den ganzen Hohlweg aus. Nirgends jahen fie etwas von 
den Franzoſen: erjt als fie bei Hohenlinden aus dem Walde heraustraten, wurden fie von feind- 
lihen Kugeln empfangen, ohne daß fie in der Enge des Defilees ihre UÜberzahl entwideln konnten. 
Es erwies ſich bald die Überlegenheit der franzöfiichen Tattit und namentlich des franzöfiichen 
Planes, der auf die vollftändige Überflügelung der Lfterreicher angelegt war. Das Haupt: 
verdienſt entfiel dabei auf den General Richepanſe. 

General Richepanſe, dem in geringer Entfernung Decaen folgte, batte den ihm befohlenen 
Marſch auf grumdiojen, Feldwegen mit äußerſter Anjtvengung ausgeführt. Er jtie dabei auf 
den linfen Flügel der Dfterreiher unter Rieſch; kurz entjchlofjen und in der Erwartung, daß 
Decaen allein im jtande fein würde, den Vormarſch Rieſchs aufzuhalten, teilte er feine Streit: 
fräfte und jchidte eine Divifion gegen NRiefch in den Kampf. Denn ihm lag daran, vor allem 
Mattenbett rechtzeitig zu erreichen. Allein er erreichte daS Dorf zu früh. die legte Divifion 
der Dfterreicher war eben im Begriff, in das Defilee einzutreten. Wiederum mit rajchem Ent: 
ſchluß teilte Richepanſe die Divifion, die er noch bei jich hatte, jandte die eine Hälfte dem neuen 
Gegner entgegen und warf ſich jelbit mit der andern Hälfte in den Wald auf die dicht gedrängt 
in dem Hohlwege dabinziehenden öjterreihiichen Negimenter und auf die endloje Wagenreihe des 
Trofied und der Geſchüße. Der plößliche Angriff der 2000 Franzoſen brad)te die Oſterreicher 
fofort in die größte Verwirrung; ratlos jtauten fie fic) in dem Hoblwege, während die Franzoſen, 
durch das dichte Gebüſch zur Seite trefflich gededt, Salve um Salve in die wirren Mafjen 
hineinfeuerten. In größter Haft drängte alles vorwärts und teilte die Beſtürzung den weiter 
vorwärt® marjchierenden Negimentern mit. Moreau erkannte an der Unruhe der Ofterreicher, 
daß Nichepanie in Mattenbett eingetroffen wäre, und ließ nun auch jeine Divifion unter Neys 
ungejtümer Führung zum Angriffe von vorn vorgeben. So von den Feinden in die Mitte 
enommen, verloren die Ofterreicher alle Haltung und Ordnung, in wirren Haufen Hommen 
fe an den Abbängen des Hohlweges empor und flüdhteten fih in das Gebüſch, wo gerade jedem 
ein Ausweg fich zeigte. Haufenweiſe wurden fie gefangen genommen, mit Mübe entging der 
junge Erzherzog ſelbſt dieſem Scidjal. Das Siegesbulletin, das am Borabend im Scherz 
aufgeitellt worden war, hatte 50 Stanonen und 10000 Gefangene in Ausficht genommen; in 
Wirtlichfeit waren e$ nun 80 Geſchütze und 15000 Mann, die den Feinden in die Hände fielen. 


Was entronnen war, floh dem Inn zu und war frob, den breiten Strom zwiſchen 
fih und den Sieger zu bringen. ber alsbald überjchritt au Moreau den Inn und 
trieb die flüchtigen Scharen immer weiter zurüd über die Salzach, über die Traun, 
über die Enns: der Weg nad Wien lag offen vor ihm. Seine Generale drangen in 
ihn, die feindliche Hauptjtadt zu erobern. „Den Frieden zu erobern ift beſſer“, ent- 
gegnete er ihnen und jchloß mit dem Erzherzog Karl, der in diefer äußerſten Not 
ſich hatte bereit finden laſſen, den Oberbefehl doch wieder zu übernehmen, den 
Waffenftillftand zu Steier am 25. Dezember 1800 ab, durch den fich Öflerreich 
verpflichtete, den Frieden abzuſchließen, ſei e& mit, jei ed ohne England. 

So ſchien denn mit dem Jahrhundert auch der lange erbitterte Kampf zu Ende 
zu gehen, und für das neuanhebende 19. Jahrhundert freundliche Friedensausfichten 
fi zu eröffnen. ſterreich konnte um fo weniger den Gedanken längeren Wider- 
ftandes hegen, als auch von Süden her die Feinde in den Kaijerjtaat eindrangen. 
Macdonald Hatte hier mit einer neugebildeten Rejervearmee den eisbedeckten Splügen- 
paß überjchritten und zog num auf Trient, und Brune, der Nachfolger Mafjönas im 
Dberfommando, war über den Mincio gegangen und bedrohte die Etſch. 

Unter diejen Eindrüden begannen am 2. Januar 1801 in Lunöville die fürm- 
lichen Friedensverhandlungen zwiihen Eobenzl und Joſeph Bonaparte. Um mie viel 
ungünftiger war jetzt die Lage ſterreichs als zwei Monate zuvor! Wie viel hatte 
Eobenzl ohne feine Schuld durch den raſchen Wechjel des Kriegsglücks verloren! Nicht 
einen Schritt über die Etfch hinaus war jegt der Erſte Konſul entichloffen, Öfterreich zu 
bemwilligen, ja er drohte, daß, wenn bei weiterem Zögern Cobenzls Brune noch weiter 
im Venezianiſchen vordränge, die Bedingungen noch jchlechter würden. Wohl jammerte 
und flagte Eobenzl laut über die Härte Bonapartes, indes am 11. Januar nahm er 
doch die Etichgrenze an, wogegen Joſeph Bonaparte ihm verſprach, eine Entihädigung 
für den Großherzog von Toscana, den Bruder des Kaiſers Franz, etwa durch die 
römiſchen Legationen und den Verzicht des Erften Konſuls auf die Sälulariſation der 
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geiftlihen Fürftentümer in Deutſchland, auf welche vornehmlich die Kaiſermacht fich 
ftügte, erwirken zu wollen. 

— Indes eben in dieſen Tagen war der Neutralitätsbund der nordiſchen Mächte 
unter Rußlands Führung gegen England zuſtande gekommen, welcher mittelbar eine 
Stärkung der Stellung Frankreichs in ſich ſchloß. Am 16. Dezember 1800 hatten 
ihn Rußland, Schweden und Dänemark unterzeichnet, am 18. Dezember war Preußen 
beigetreten. Es handelte fich dabei durchaus nicht um irgend welchen Angriff auf 
England, fondern lediglich um Feitlegung des Rechtes freier Schiffahrt, wenigjtens in 
der Ditjee; denn nad Artikel 7 follte fih dort das vereinigte Geſchwader fammeln, 
das für Aufrechterhaltung der Beitimmungen forgen ſollte. Aber für England war 
e3 unerträglich, einen Bund entjtehen zu ſehen, der ihm die freibeliebige Durchſuchung 
und Wegnahme fremder Schiffe wehren wollte. Und eine Stärkung des franzöfiichen 
Einflufjes war dabei unverkennbar. Demnach Iehnte der Erfte Konful trotz Joſephs 
Fürjprache die beiden Forderungen ſterreichs rundweg ab. Gobenzl fuchte zu retten, 
was er meinte retten zu können, aber ein Kurier über den andern fam an ihn aus 
Bien, wo alle Stände mit gleicher Heftigkeit nach Frieden verlangten, um ihn zum end» 
lihen Abjchluffe zu mahnen. Da gab er denn nad und unterzeichnete mit ſchwerem 
Herzen zugleich für Öfterreich und Deutichland am 9. Februar 1801 den Frieden. 
Nicht einmal die einftweilige Geheimhaltung des Abjchluffes vor England war ihm 
gewährt worden. 

De Beiden Der Frieden von Lunéville befiegelte die Abmachungen von Campo Formio und 
Raftatt: die Abtretung Belgiens an Frankreich, Venedigs bis zur Etſchlinie mit Sitrien 
und Dalmatien an Öfterreih. Der Herzog von Modena follte durch den Breisgau 
entihädigt werden, der Großherzog von Toscana für die Abtretung feines Landes volle 
Entihädigung in Deutichland finden. Der Thalweg des Rheins von der Schweiz bis 
Holland jollte nunmehr die Grenze zwiichen Franfreih und Deutichland bilden. So 
undollitändig diefe Beitimmungen waren, jo war doch da3 eine völlig Har, daß das 
Deutfhe Reich die Koften des Friedensſchluſſes tragen follte: mit innerdeutjchem 
Gebiete follten nicht nur die durch die Rheingrenze gejchädigten deutfchen, fondern aud 
die depofjedierten italienifchen Fürften entjchädigt werden. So reihen Gewinn aber 
erhofften die deutjchen Fürften aus den Säfularifationen, daß der Reichstag in 
Regensburg ſchon am 6. März; 1801 den Friedensſchluß beftätigte, welcher die völlige 
Umformung der ganzen Reichsverfaffung, die Vernichtung der kaiſerlichen Autorität in 
fih ſchloß und Frankreich den weitgreifenditen Einfluß auf die Neugeftaltung des 
Reiches gewährte. So trat auch Deutichland bi8 an die Grenzpfähle der beiden 
deutichen Großmächte heran in die Machtſphäre Frankreichs ein. 

ge Aus Toscana wurde das Königreih Etrurien für den bourbonifchen Herzog 

von Parma gebildet mit dem Heimfallrechte an die Bourbonen in Spanien. So 
meinte Bonaparte fich den König Karl IV. von Spanien zu verbinden. Sehnſüchtiger 
indes fchaute diefer noch nach Neapel aus, das Ofterreich in Lunsville ganz fich felbft 
überlajien hatte. Bonaparte jedoch bewilligte im Frieden von Florenz; König 

Ferdinand fein Reich innerhalb feiner alten Grenzen, nur mußte er den Engländern 

alle jeine Häfen verfchließen, den flüchtigen Patrioten ftraffreie Rückkehr gewähren und 

15000 Mann franzöfiihe Soldaten in ihrem Lager bei Tarent auf feine Koſten ver- 

pflegen, bis fich die Möglichkeit fände, fie als Berftärfung der ägyptischen Armee 

zuzufenden. Dem Papſt wurde gejtattet, nah Rom zurüchzukehren. 
Sept war für den Erjten Konjul die Zeit gefommen, die in Mailand angefnüpften 

Verhandlungen mit dem Papſte wieder aufzunehmen. Denn fo wenig Religion er 

auch im eignen Herzen haben mochte, jo entging ihm doch nicht, welch eine Macht 
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die Religion bet den Menjchen überhaupt ift, und wie vorteilhaft er das Wieder- 
aufleben des religiöjen Bedürfniffes bei der Mehrzahl der Franzoſen zur Befeitigung 
jeiner Herrichaft verwerten fünne. 

Die Zeit der Freigeifterei war vorüber. In manchen Departements war von 
einer feier der Defadentage gar nicht mehr die Rede, wogegen die Sonntage und die 
Hriftlichen Fefte mit demjelben Pompe gefeiert wurden, wie vor der Revolution. Dem 
republifanischen Verbote des AZurfchautragens von Kultusabzeichen wurde nicht mehr 
Folge geleitet: man ſah wieder Kreuze, Fahnen und Weihleſſel. E3 kam verjchiedent- 
lih vor, daß Scullehrer an den republifanifchen Feittagen mit Zuftimmung der 
Eltern Schule hielten, an den Sonn- und Feiertagen aber fie ausfallen ließen. 
In Paris fam ed zu ganz öffentlichen Verhöhnungen des republifanifchen Kultus. 
So follte im Tempel des Friedens ein Neger mit einer Franzöſin getraut werden, 
als die Mufif die Arie anftimmte: „Elfenbein und Ebenholz Sit ein Schmud gar 
fein und ſtolzl“ und die Hochzeitögejellichaft darüber in die lauteſten Beifalldrufe 
ausbrach. Die Polizeiberichte waren voll Anzeigen, mit welcher Rührigkeit zumal die 
unbeeidigten Priejter an der Wiederherftellung der katholiichen Religion arbeiteten, wie 
fie, ihre Zuhörer auf das Beijpiel der Makkabäer hinweifend, aufforderten, für die 
heilige Religion ihr Blut bis zum legten Tropfen zu vergießen. Mehrere Zeitungen 
nahmen fih mit Eifer der Sache des Chriftentums an. Cine fchrieb, die chriftliche 
Religion könne allein Glüd und Heil verichaffen, eine andre warf Voltaire Jmpietät 
und Atheismus vor und ſchloß mit der Erflärung, daß die Grundſätze der Revolution 
Berfündigungen gegen die Grundjäße der Religion feien, und daß das „abergläubijd;e 
Sranfreih“ mehr wert gemwejen wäre, als das „räjonnierende Frankreich“. Ver— 
jchiedentlic wurde von dem Einfluffe berichtet, welchen die unbeeidigten Priejter auf 
die Landbevölferung gemwönnen. 

Eine Bewegung von ungeahnter Tiefe und Breite erhob fih: unmöglich konnte 
die Regierung fie fich ſelbſt überlaffen, wenn fie fich nicht der Gefahr ausfegen wollte, 
daß der neu entfachte Geiſt fih am Ende gegen fie ſelbſt wende. Es fchien eine 
Aufgabe von der allergrößten Bedeutung, die Häupter und Schürer diefer Bewegung 
unter die Autorität der Konfularregierung zu ftellen. Der geradefte Weg dazu mar 
die Berjtändigung mit ihrem Oberhaupte, mit dem Papſte. Es hatte ihn fich der 
Erfte Konſul ſchon angebahnt; aber doch glaubte er großer Borficht zu bedürfen. 
„Begegnen Sie“, fchrieb er an Cacault, den franzöfifchen Gefandten in Rom, „den 
Papſte jo, ald wenn er 200000 Soldaten hinter ſich hätte.“ Indes auch Pius lag 
daran, mit der franzöfiichen Republik zu einer BVerftändigung zu gelangen. Der 
Abgeſandte des Papſtes, der Erzbiihof Spina von Korinth, zeigte fich jehr entgegen- 
fommend: er ließ durchbliden, daß die Rüdgabe der Legationen an den Papſt die 
Verhandlungen fehr fördern würde. Als man jedoch feine Andeutungen in Paris 
durchaus nicht verftehen wollte, hatte er bei jeder frage, die verhandelt wurde, jo 
große firchenrechtliche Bedenken, daß alles ind Stoden geriet. 

Da drohte denn der Erſte Konſul, der eben erjt mit Dfterreich zum Abſchluß 
gelangt war, nicht nur Rom militärisch zu bejegen, jondern auch die Gejtaltung der 
franzöfiichen Kirche jelbit in die Hand zu nehmen. Das wirkte: Pius jandte feinen 
Bertrauten, den Kardinal Eonjalvi, nach Paris, defjen Gefchmeidigkeit es denn auch 
gelang, in vier Wochen den Abjchluß des Konkordats zuftande zu bringen. Am 
15. Juli 1801 wurde e3 unterzeichnet. Die mejentlichjten Artikel waren: der Katholi— 
zismus ift die Religion der Mehrzahl des franzöfiichen Volkes (nicht aljo Staats: 
religion); das Kirchengut wird nicht zurüdgefordert, aber der Staat übernimmt eine 
angemefjene und reihliche Erhaltung der Kirche; die beeidigten wie Die eidweigernden 
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Prieſter legen ihre Ümter nieder (15000 der beeidigten hatten fich verheiratet), fünnen 
jedod wieder gewählt werden; der Erjte Konful ernennt die 10 Erzbiichöfe und 
50 Biſchöfe Frankreichs, der Papſt erteilt ihnen die kanoniſche Bejtätigung; die Pfarrer 
werden von den Bijchöfen ernannt; der Erjte Konſul erhält diejelben Befugnifje wie 
die früheren Könige; der Papſt ift Souverän des Kirchenjtaates und Oberhaupt der 
Kirhe. Die Bekanntmachung irgend welcher päpftlichen Dekrete unterliegt durchaus 
dem Gutheißen der Regierung. Die Biihöfe Haben einen Eid zu leiten, durch den 
fie der Berfaffung und der Republit Gehorfam und Treue verjprechen, nicht nur jede 
Beteiligung an irgend welcher politiichen Verbindung abſchwören, fondern auch Anzeige 
alles dejjen verjprechen, was ihnen etwa in diejer Richtung zu Ohren fommen ſollte. 
Legaten und Nuntien und dergleichen können nur mit Erlaubnis der Regierung ins 
Land kommen und unterftehen deren Beauffichtigung. Synoden und Konzilien find 
von den gleichen Bedingungen abhängig. Die Amtshandlungen der Geiitlichen find 
unentgeltlih. Außer jedem franzöfiichen Bürger haben insbefondere die Präfeften die 
Aufgabe, über die genauejte Einhaltung diejer Beitimmungen zu wachen und im 
Bergehungsfalle Anzeige zu erftatten. Der Ausdrud „Römiſche Kirhe“ war im 
ganzen Konkordat nicht einmal angewandt, dagegen mit Nahdrud an zwei Stellen 
von einer „Gallikaniſchen Kirche“ geredet. 

Am 15. Auguft 1801 wurde das Konkordat durch die Bulle Ecclesia Christi ver 
öffentlicht. Nicht nur darin lag feine Bedeutung, daß nun der kirchliche Hader 
abgeichlofjen erjchien und damit Millionen von Franzojen dankbar zum Erften Konjul 
aufblidten, fondern auch in der Anerkennung, die der Papſt dem Erften Konful erteilte, 
und in dem Vertrauen, das er durh den Abichluß des Konkordats für deſſen 
Schöpfung und ihre Dauer ausſprach. 


William Pitts Nüdtritt. 


Fragen der inneren Politik waren es aud, die damald die Gedanken und 
Sorgen des großen Mannes in Anſpruch nahmen, der nunmehr fchon ſeit 17 Jahren 
die Geichide des mächtigen Inſelreiches lenkte. Während der legten Kriegsjahre war 
e3 wiederholt handgreiflich zu Tage getreten, eine wie große Gefahr für England 
in dem Berhältniffe lag, in dem es bisher die Inſel Irland feitgehalten hatte. 
Eine freudige, den Engländern höchſt feindjelige Erregung war jedesmal durch die 
ganze Inſel gegangen, wenn Frankreich fi zu einem Einfalle in England anzujchiden 
fchien. Hätte Hoche im Jahre 1796 nicht vor der irifchen Küfte wieder umkehren müjjen, 
die ganze Inſel würde ſich für ihn erhoben haben. Im Mai 1798 brad die Gärung 
in offene Empörung aus, die nur mit Mühe wieder unterdrüdt werden konnte; und 
dann hatten die Mißernten der beiden legten Jahre des abgelaufenen Jahrhunderte 
die Gereiztheit der erregbaren Iren gegen ihre Herren wieder merklich geiteigert. 
Pitt war alfo der Meinung, daß ed umerläßlich wäre, den ren die Vorftellung zu 
nehmen, daß fie nicht3 als Beherrichte wären, und ihnen zu dem Zwede eine Vertretung 
in dem engliichen Parlamente zu geben. Bereitwillig bejchloffen die Jrländer die Auf- 
löfung des iriſchen Sonderparlaments in Dublin; und jo groß war Pitts Einfluß, 
da fich auch im englifhen Parlamente eine wenngleich ziemlich widerwillige Majorität 
für die Mafregel fand. Geldgeichenfe und reichlich verliehene Adelöpatente wirkten 
mit, um auf der grünen Injel eine der Verſchmelzung zugeneigte Partei emporzubringen. 
Am 1. Januar 1801 trat die Union Irlands und Großbritanniens in Kraft 
und in dem am 2. Februar eröffneten Parlamente jaßen zum erjtenmal die Söhne 
Erins als Bertreter ihres Boltes. 
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Uber Irland war katholiſch und ſomit auch durch das Bekenntnis von England 
geſchieden. Wie Bonaparte war daher auch Pitt darauf aus, vor allem Einfluß auf 
die Geijtlichkeit zu gewinnen und den mächtigen Klerus in Abhängigkeit vom Staate 
zu bringen. Er erreichte es dadurd, daß er die Gehälter der Geiftlichen, die bisher von 
den meijt armen Gemeinden aufgebracht worden waren, einfach auf die allgemeine Staats— 
fafje übernahm. Allein dies Gejchent von etwas über ?!/, Million Pfund Sterling 
genügte den iriſchen Katholifen noch nicht: fie verlangten völlige Gleichjtellung mit den 
Engländern, freie Zulaffung zu allen Ämtern, aljo vor allem Aufhebung der Teftafte vom 
Sahre 1673, die alle Katholifen in den vereinigten Königreichen von den Staats— 
ämtern ausfchloß. Der junge Jrländer Lord Eajftlereagh bemühte fih mit allen 
Mitteln dafür, auch der Vizekönig von Irland, Lord Cornwallis, berichtete, daß nur 
die Emanzipation der Katholifen die ren zu zuverläffigen Freunden der Union 
machen würde. Die Minifter entſchloſſen ſich demnach, mit Behutjamfeit die Auf- 
bebung der Teftafte anzubahnen. Denn fie wußten wohl, daß bei der großen Maſſe 
des engliichen Boltes jede Maßregel zu gunften der „Papiſten“ höchſt unpopulär 
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fein und daß der Klerus der engliihen Hochkirche mit aller Entjchiedenheit für die 
Teſtakte eintreten würde. Sie beichlofjen aljo, die Sache dem Könige zunächſt noch 
nicht vorzulegen. 

Indefien der Erzbiihof Moore von Canterbury, der Primas der Hochkirche, 
hatte doch von den Plänen des Minijteriums Kenntnis erhalten. Unverzüglich wandte 
er fih an den König Georg III. und beſchwor ihn bei jeiner anerkannten Frömmigteit, 
die der Hochkirche drohende Gefahr abzuwenden. Der alte König, reizbar und miß- 
trauifh wie er war, glaubte, daß feine Minijter es darauf abgejehen hätten, durch 
völlige Überrumpelung die föniglihe Zuftimmung zu erlangen; er geriet in heftigen 
Zorn und fuhr bei dem nächſten Lever — am 28. Januar 1801 — den Minifter 
Dundas an: „Was find das für Dinge, die jener junge Lord von Irland herüber- 
gebracht hat, die ihr mir an den Kopf werfen wollt? Es gibt fein ärgeres Jakobiner- 
tum; ich muß jeden, der fich mit jolchen Maßregeln befaßt, ald meinen perjönlichen 
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werden unter den Freunden der Maßregel Perſonen finden, welche Sie nie für Ihre 
Beinde gehalten haben.“ 
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Eine Menge Menjchen hatte die lauten Worte des Königs vernommen: die Sache 
wurde Geipräh von ganz London: man war auf das hödhfte erftaunt darüber. Für 
Pitt war es Ehrenfache, jegt nicht länger zu warten; das Berhalten des Königs machte 
ihm jede Zögerung unmöglid. Schon am 31. Januar reichte er dem Könige den 
Untrag auf Aufhebung der Teitafte ein, mit der Hinzufügung, daß von der Annahme 
desjelben jein Verbleiben im Amte abhängig ſei. Georg war davon äußerjt betroffen, 
denn wenn ihm auch die etwas herrijche Art des Minifters von jeher unangenehm geweſen 
war, jo verjtand er doch feine Tüchtigfeit zu würdigen und war durch die langen Jahre 
an den Verkehr mit ihm gewöhnt. Er jchlug ihm daher vor, daß fie beide fortan über 
die ganze Emanzipationsfrage ſchweigen wollten. Allein das fonnte Pitt unmöglich 
genügen; er bat nadhdrüdlich um feine Entlafjung und erhielt jie am 5. Februar. 
Mit ihn trat auch Lord Granville, der bisherige Minister des Auswärtigen, ab. 
Pitts Nachfolger wurde Lord Addington, ein perjönlicher Freund Pitts, durch deſſen 
Einfluß er zum Sprecher des Haufes der Gemeinen erhoben worden war, ein ehren- 
werter Mann, aber in nichts die Mittelmäßigfeit überragend. Die auswärtigen 
Angelegenheiten übernahm Lord Hawkesbury. 

Pitt ſowohl als Granville war es jehr unangenehm, gerade in diefem Augenblide 
abtreten zu müffen, wo bedeutende Maßregeln gegen den nordifchen Neutralitätsbund und 
gegen Ägypten ins Werk gefeßt waren, deren Leitung in der Hand zu behalten und deren 
Erfolg auszunugen unter andern Umftänden zweifelloje Pflicht für fie geweſen wäre. 
Was würde in der Hand ihrer Nachfolger daraus werden? Ganz irrig iſt dagegen 
die Annahme, dab Pitt die katholiſche Frage mit einer gewiſſen Befliffenheit zugeipigt 
babe, um einen paflenden Grund zum Rücktritt zu haben, da er an der glüdlichen 
Fortführung des Krieges gegen Franfreih und Rußland verzweifelte Wenn ſich ein 
glüdlicher Frieden für England zu diefem Zeitpunkte hätte herausſchlagen lafjen, würde 
er augenblidfich die Kriegspolitit an den Nagel gehängt haben. Krieg wie Frieden 
waren für ihn lediglich Gejchäftsfache. — Indeſſen bevor die neuen Minifter ihr Amt 
antreten konnten, ſank König Georg infolge der Gemütserjchütterungen aufs Kranfen- 
lager. Ein heftiges Fieber ergriff ihn, das bald in Delirien und zeitweilig in Tob— 
fucht ausartete. Es erfolgte dann, ald im März Beijerung im Befinden des Königs 
eingetreten war, injofern eine VBerjtändigung zwiſchen Minifter und König, als jener 
diefem verſprach, bei deſſen Lebzeiten nicht wieder die fatholiiche Frage aufzurühren. 
Eine Umänderung des nun einmal ftattgehabten Minifterwechjeld war jedoch nicht wohl 
möglih. Am 14. März fchieden Pitt und fein Anhang aus der Regierung. 

Addington begann fein verantwortungsvolles Amt damit, daß er in Paris ver- 
traulich anfragen ließ, ob dort Geneigtheit zum Frieden vorhanden wäre. Der Beit- 
punft war für England jo ungeeignet wie möglich gewählt. Denn allenthalben zu 
Lande war Franfreich im ziweifellofen, ja tm erdrüdenden Übergewicht, und gegen das 
Übergewicht Englands zur See war noch immer der nordijche Neutralitätsbund 
in Kraft, deſſen Mitglied Preußen auf energifchjtes Andringen Rußlands fveben mit 
der Bejegung Hannovers begonnen hatte, während Rußland in Orenburg unter General 
Knorring eine Armee fammelte, welche nad dem phantafievollen Plane des Zaren 
Paul direft über Chiwa gegen Indien marjchieren jollte. Anderſeits hatten die von 
England gegen Dänemark und Ägypten ausgerüfteten Erpeditionen noch nicht einen 
Schuß gethan. Wie hätten da die Bedingungen Frankreich anders als demütigend 
für England ausfallen fünnen ? 

Dennod gab der Erjte Konjul eine entgegenfommende Antwort; nur wünſche 
er, wie Talleyrand an Hawkesbury jchrieb, vorher eine Berjtändigung über einige 
allgemeine Hauptfragen. Die wichtigfte unter diejen war, wie es mit den Eroberungen 
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gehalten werben follte, welche England während des langen Krieges an holländijchen 
und fpanifchen Kolonien gemacht hatte, wozu noch im Mittelmeerre Malta, das fi 
vor einigen Monaten den Engländern hatte ergeben müſſen, und Menorca famen. 
Daneben machte Ägypten Sorge. 

Was aber vor allem dem Erjten Konful Friedensgeneigtheit einflößte, dad waren 
die Berichte, die ihm über den inneren Zuſtand der franzöfiichen Provinzen, an 
deren Hebung er fih nun ſchon jeit anderthalb Jahren abmühte, durch feine dorthin 
zur Berichterjtattung entjandten Staatsräte zugingen. Noch immer war danach troß 
manchen trefflichen Anläufen die Induftrie in völligem Verfall, der Handel vernichtet, 
der Unterricht verfümmert, das Elend in den Landgemeinden unbejchreiblich, die 
Unficherheit der Landſtraßen höchſt bedenklih, die Beamten ſchlaff und unzuverläjlig, 
die Finanzen unzulänglih und zerrüttet. Es ergab ſich ihm daraus die traurige 
Gewißheit, daß eine Heilung diefer verderblihen Mißſtände nur möglich jein würde, 
wenn eine längere Zeit hindurch alle Mittel und Kräfte des Staates unausgejegt 
und unverfürzt dem einen großen Zwecke gewidmet würden. Dazu aber bedurfte er 
unbedingt des Friedens. 

Uber auch in England gab es einfichtige Männer, welche diefen inneren Zuftand 
Frankreichs wohl kannten — wie Lord Granville — und daher mit aller Entjchiedenheit 
gegen jeden Friedensgedanken eiferten. Denn nur durch raftloje ununterbrochene Fort- 
führung des Krieges, wozu die gedeihlichen Zuftände in England reichlich die Mittel 
gewährten, würde es möglich fein, das erdrüdende Übergewicht Frankreichs, die größte 
Gefahr für Europa und aud für England, zu brechen. Bevor aber dies gejchehen 
wäre, fei ein Friede mit frankreich für England wertlos, denn er würde nicht ver- 
ftatten, eine einzige fregatte oder ein einziges Bataillon außer Dienft zu ftellen. 

Indeſſen ganz das gleiche, Europa gefährdende Übergewicht übte England zur 
See. Wenn fich jedoch die Flotten Rußlands und Frankreichs mit denen der neutralen 
nordiihen Mächte, Schwedens und Dänemarks, vereinten, fo ließ fih damit gegen 
England ein Gegengewicht bilden, das menigjtens an Schiffszahl der englijchen 
Flotte gleihfam. Einmal auf diefen Gedanken gebracht, verfolgte ihn Kaiſer Paul 
mit aller Hartnädigfeit feines franfen Geiſtes. Mit Frankreich, mil dem er im 
Kriege Tag, wollte er zuſammenwirken gegen das ihm verbündete England! Uber 
freilich gegen dies England hatte er manche Bejchwerde. Ihm jchrieb er das Unglüd 
von Gajtricum, das Mißlingen der Erpedition gegen Holland allein zu. Sie hatten 
ihm feine Regimenter ſchlecht verpflegt und abgeriffen wieder zugejchidt, die er doch 
wie feinen Augapfel hütete, während fein Gegner, der verjtändige Mann, der jet 
in Paris regierte, die gefangenen Rufjen, die England und Dfterreich abgelehnt 
hatten auszulöjen, ihm wmohlverpflegt in neuen Uniformen ohne Löfegeld zurüdjandte. 
Und eben diefer Erſte Konſul hatte ihm die DOrdensinjel Malta angetragen, die 
Engländer aber, denen fie General Vaubois nad jtandhafter Berteidigung am 
5. September 1800 hatte übergeben müfjen, mweigerten fich, fie ihm, dem Zaren, aus- 
zuliefern. Das empörte ihn fo, daß er befahl, auf alle engliſchen Schiffe, welche ſich 
in ruffiihen Häfen befänden, Beichlag zu legen. 

Damit war der Bruch zwiichen Rußland und England ebenjo Har entjchieden, 
wie ein Jahr zuvor zwifchen Rußland und Ofterreih. Gewaltige Pläne jagten ſich 
jegt im Kopfe des Zaren. Durch den Kriegszug nah Indien dachte er die englijche 
Macdtftelung an der Wurzel zu treffen. Schweden und Dänemark mußten fi dem 
Neutralitätsbunde anfjchliegen, mit Preußen wurde der alte Bund vom Jahre 1792 
erneuert: e3 mußte fich verpflichten, Hannover, deſſen Kurfürft ja der König von 
England war, zu bejegen. Im eigerungsfalle war er entichloffen, mit 100000 Mann 
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in Preußen einzurücken und es zum Gehorſam zu zwingen. Daneben verlangte er 
von Preußen die Abtretung der Weichſelgrenze, wofür es ja durch Säkulariſation ent- 
fchädigt werden könnte. Ihm ſchwebte e3 vor, ſich mit Bonaparte in die Herrſchaft 
über Europa zu teilen. Er wußte wohl, daß ſolche Pläne, das „heilige“ Rußland 
zu nie dagewejener Machtfülle zu erheben, jeinen Rufen viel mehr zujagten, als die 
Unterftügung der eigenfüchtigen Croberungspolitit ſterreichs. Mit aufrichtigem 
Staunen jchaute das gewöhnliche ruſſiſche Volk zu feinem großartigen Kaiſer empor. 

Allein die Engländer waren nicht gefonnen, dieje phantajtiichen Pläne fich bis 
zu einer wirklichen Gefahr für England verdichten zu laſſen. Sobald daher die 
ersten Preußen die hannöverjche Grenze überjchritten, ging eine engliiche Flotte von 
18 Linienjchiffen im März 1801 gegen die nordijche Neutralität in See. Sie jollte 
die flotten der nordiſchen Mächte einzeln vernichten, bevor dieje ji zu einem über- 
mächtigen Geſchwader vereinigen fünnten: Dänemark galt e3 zunächſt. Den Oberbefehl 
führte der greife Sir Hyde Barker: Lord Nelfon hatte durch fein überreaftionäres 
Auftreten bei der Wiederaufrichtung des Königreichs Neapel die Gunft des Königs Georg 
verloren und mußte fich daher jegt mit der zweiten Stelle im Kommando begnügen. 

Sehr bedädtig ging Parker vor; bald machten ihn die Nebel der Ditjee bedenklich, 
bald ließ er beratichlagen, ob man dur den Sund oder durch den Großen Belt 
gehen jolle. Unabläffig aber vergebens drängte Neljon vorwärt?®. Endlich) war der 
Sund durchſegelt und eine legte Aufforderung an die Dänen, aus dem Neutralitätz- 
bunde wenigjtens jegt noch auszujcheiden, abjchlägig beantwortet worden. Sie hatten 
Beit genug gehabt, fih zur Verteidigung zu rüſten. Bon dem Fort Dreifronen, 
welches aus dem Meeresgrunde aufgemauert, den Eingang in den Hafen von Kopen- 
hagen jchügt, bis zu den Schanzen auf der Inſel Amager, auf der eine Vorftadt 
Kopenhagens liegt, lag eine Reihe alter Kriegsschiffe, wie eine Kette ſchwimmender 
Batterien, vor Anker. Dahinter auf dem Lande jtanden Mannſchaften bereit, um 
jeden Verluſt jofort zu erjegen. In dem Hafen zwifchen Umager und Seeland endlich 
lag die däniſche Flotte, um zur rechten Zeit über den angreifenden Feind herzufallen. 

Am 30. März 1801 erjchienen die Engländer und peilten angefichts der däniſchen 
Kanonen alle möglichen Tiefen. Noch zauderte Parker, als Neljon ihm den Antrag 
machte, ihn mit 12 Linienschiffen gegen die Dänen vorgehen zu laffen. Wohl war 
der DOberadmiral bei der außerordentlichen Feitigkeit der dänischen Stellung bedenklich, 
do gab er endlich dem Ungeftümen nad. Um Morgen des 2. April 1801 begann 
Neljon den Angriff. Jedem dänifchen Schiffe legte fich in nächfter Nähe ein englifches 
gegenüber; auf beiden Seiten foht man mit der äußerjten Hartnädigfeit; die gut 
gezielten Schüffe der Dänen waren von verheerender Wirkung. Endlich jchien ſich 
der Sieg den waderen Berteidigern zuzumwenden: zwei englijche Schiffe waren auf 
den Sand gefahren. Parker nahm es aus der Ferne wahr, er hielt die Fortjegung 
des Angriffs für nutzlos und ließ das Rüdzugsfignal aufhiffen. Man meldete es 
Nelfon. Was follte er thun? Er jehte das Fernrohr an das Auge — freilich war 
e3 dasjenige, welches er vor Jahren bei Ealvi verloren hatte — und ſchwur, daß 
er am Maſte des Momiralichiffes nichts von einer NRüdzugsflagge ſähe. „Nein“, 
jagte er, „nagelt mir vielmehr meine Kampfflagge am Maſtbaum feſt!“ Er bebiclt 
Recht. Am Nachmittage war die Schlacht entjchieden: die Mehrzahl der dänijchen 
Schiffe war überwältigt. 

Ein Waffenftillitand von 14 Wochen wurde jet mit den Dänen abgeichlofjen: 
dann gedachten die Engländer weiter zu jegeln, um jet auch die ruffiiche Dftjeeflotte 
zu vernichten, al3 die Nachricht eintraf, daß Kaifer Paul, die Seele des Neutralitäts- 
bundes, tot wäre. 


Die Engländer vor Kopenhagen (1801). Das Ende Kaiſer Paula. 493 
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Im fünften Jahre ſchon hatte Kaiſer Paul den Thron Peters des Großen inne; 
feine Sonderbarkeiten hatten fich in diejer Zeit zu ausgeprägter Geijtesitörung gejteigert. 
Was an Revolution erinnerte, verfolgte er mit wilden Haffe Wenn er durch die 
Straßen von St. Petersburg fuhr, jo mußte alles, was ihm begegnete, zu feiner 
Begrüßung niederfnieen; wen er dann in einem Fracke oder runden Hute, der jtrengftens 
verbotenen „Jakobinertracht“, jah, den ließ er ohne weiteres mit Anutenhieben betrafen, 
jo daß natürlich alles auseinander jtob, fobald man den Wagen des Kaiſers nur von 
ferne erblidte. Dennoch war er bei dem ruffiichen Volke nicht unbeliebt. Die Bauern 
und Leibeigenen wußten, daß er fi um die Verbefjerung ihrer Lage und um die 
Beichränfung der ihnen obliegenden Frondienite redlich bemühte. Auch bei den Soldaten 
war er populär, denn jo peinlich er fie auch drillen ließ, fo fahen fie doch, daß er 
auch fich felber feine Muße gönnte, und daß er die verwöhnten adligen Dffiziere zu 
ftrengem Dienfte anhielt. Aber mit dem ganzen Mißtrauen und der Unberechenbarfeit 
eines Wahnwitzigen begegnete er allen, die mit ihm in perjönliche Berührung famen. 
Was daher in den höchſten Ständen von ehrenhafter Gefinnung war, hatte längit 
den Hof verlajjen und ſich aufs Land geflüchtet, um Sicherheit vor den wilden Launen 
des Kaiſers zu finden, um von ihm vergefien zu werden. So fam es, daß die 
Umgebung des Kaiſers nur noch aus entarteten und verderbten Menjchen bejtand, 
die vor nichts zurüdjcheuten, wenn es jo ihr Vorteil gebot. Nur einer galt dem 
Kaifer für ehrlich ergeben, der Graf Araktſcheyew, ein Emporkömmling, der alles 
wa3 er war und hatte, allein dem Kaiſer verdankte und dafür, wie er feine eignen 
Untergebenen fühllos graufam behandelte, jo des Kaiſers Mißhandlung mit jtumpf- 
finniger Ergebung über fich ergehen ließ; doch auch ihm verbannte eine Laune des 
Gebieters plöglich auf jeine Güter. 

Ullein jtand der Kaifer da zwifchen Leuten, von denen jeder von ihm nad 
Laune eine plögliche Beichimpfung oder eine plößliche Huld erfahren hatte, oder eine 
Kränkung feiner Familie oder die Mikhandlung oder willfürliche Hinmordung eines 
nahen Verwandten zu beklagen und zu rächen hatte. Täglich fam es vor, dab Paul 
jemand mit Schimpf von fich jagte oder plößlich aus der Verbannung zurüdrufen ließ. 
Niemand aber hatte jchwerer unter den launenhaften Mißhandlungen des Kaifers zu 
leiden, al3 feine beiden ältejten Söhne, die Großfürjten Alerander und Konftantin, 
fo daß fie unter den Drobungen ihres Vaters in bejtändiger Angſt lebten. 

Der Bizefanzler Graf Banin, welcher früher ruſſiſcher Gejandter in Berlin 
gewejen war, ein Mann von entichieden politiichem Scharfblid, noch aus der Schule 
Katharinas ftammend, war der erjte, welcher zu dem Entjchluffe fam, man müfje diefen 
unerträglichen Zuftänden durch die Bejeitigung des Kaiferd ein Ende machen. Aber er 
mußte der Zuftimmung der faijerlihen Familie ficher jein. Denn welches Scidjal 
hätte er haben müfjen, jelbjt wenn der Anjchlag gelang? Er wandte fich daher zuerft 
an den Groffürjten Alerander, dem er vorjtellte, daß die Wohlfahrt des Staates und 
der Nation es erfordere, ihn als Mitregenten an die Seite feines Vater zu jtellen. 
Der Senat als Repräjentant der Nation werde ohne Zuthun des Großfürjten den 
Kaifer zwingen, ihn als Mitregenten anzuerkennen. Der Großjürft, wiewohl faft 
täglih von feinem Bater durh Schimpfworte und Fauftichläge mißhandelt, wies 
Panin zurüd, mußte aber doch, als diejer wiederholt auf den Gegenſtand zurückkam, 
endlich die Notwendigkeit einer Veränderung der Dinge zugeitehen. So hoffte denn 
Panin ſchließlich doch noch die völlige Zuftimmung des Großfürſten zu erlangen. 
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Panin that inzwiſchen den nächſten notwendigen Schritt: er wandte ſich an den 
livländiſchen Grafen Pahlen. Dieſer war Polizeiminiſter, konnte alſo leicht eine 
etwa ohne ihn angeſtellte Verſchwörung durch feine Agenten aufſpüren und unter- 
drüden laſſen. Indeſſen Pahlen ging fofort jehr bereitwillig auf den Plan ein; denn 
da er täglich mit dem Kaifer in perfönliche Berührung kam, jo war feine Stellung 
eine ganz bejonders bedrohte. Die geringfügigiten Kleinigkeiten brachten ja Pauls 
Sähzorn zum Ausbruche. Pahlen mußte Bericht erjtatten über die geheimen 
Nachrichten, die aus den Provinzen eingelaufen waren, und über alles, was in der 
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Hauptitadt während der legten 24 Stunden vorgefallen war. Klatſchereien, Liebes- 
abenteuer, Prügeleien interejjierten den Kaifer aufs höchſte. War nichts Bejonderes 
vorgefallen, fo mußte Pahlen allerhand jpaßhafte Dinge erfinden, denn der eigentliche 
Bwed feines Vortrages war, den Kaiſer in gute Laune zu verjegen, womöglich ihn 
zum Laden zu bringen. 

Der Zuſtimmung der Garderegimenter glaubten die Verſchworenen nicht entraten 
zu können. Sie wußten daher zu bewirken, daß der Fürft Platon Subow, Katharinas 
letzter Günftling und Bögling, aus der Verbannung zurüdgerufen wurde, da fie 
ihm großen Einfluß auf jene Regimenter zutrauten. Freilich lag in der Garde der 
Gärungsſtoff ſchon hoch aufgehäuft. Denn da der Kaiſer die Garde unter feine 
täglihe Spezialaufjiht genommen Hatte, um die Handhabung des pedantijchften 
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Gamaſchendienſtes jelbjt zu überwachen, jo fam e3 bet jeder Parade vor, daß er den 
einen oder andern Offizier aus dem Gliede ftieß, zu Arreft oder Kaſſation verurteilte, 
was natürlich jtet3 neue Erbitterung gegen den Kaifer in dem DOffizierforps hervorrief. 
Subow fand daher die bereitejte, ja ungeduldigite Zuftimmung bei den Gardeoffizieren; 
fo offen wurde der Plan, den Kaifer Paul zu bejeitigen, in dieſen Kreiſen verhandelt, 
daß im erjten Bataillon des Semenowſchen Negimentes, deſſen Oberſt der Großfürſt 
Ulerander war, kein Offizier bis zu den Fahnenjunfern herab war, der nicht um die 
Abfihten der Verjchworenen gewußt hätte. 

Natürlich lag in diefer großen Zahl von Mitwiffern eine außerordentliche Gefahr 
der Entdedung. Es fehlte auch nicht an Winken, die den Kaiſer hätten warnen fünnen. 
Mande wollten wiſſen, daß es Bater Gabriel Gruber wäre, der bei Paul die 
Rolle des getreuen Edart zu fpielen ſuche. Der jchlaue Jeſuit Hatte fich dem Kaifer 
zuerjt als gejchidter Zahnarzt empfohlen, dann noch mehr durch die Bereitung einer 
trefflihen Schofolade — was er für eine Spezialität ſeines Ordens ausgab! — und 
ftand bei dem Kaiſer nun, mit ihm um die Wette auf die ketzeriſchen Engländer 
ſchimpfend, in höchfter Gunft. 

Auch Pauls zweite Gemahlin, die Raiferin Maria Feodorowna, eine württem- 
bergifche Prinzeffin, wußte um das, was im Werfe war. Gerade fie bildete den 
beften Beweis für des Zaren Hirnkrankheit. Über 20 Jahre hatte fie nach dem Tode 
feiner erjten Gemahlin ihm treulichjt zur Seite geftanden und war ihm bei Lebzeiten 
Katharinens ein Troft, eine Stüße, eine Aufmunterung gewejen. Nichts hatte e3 
gegeben, das fie nicht mit ihm geteilt hätte. Auch als er zur Regierung gefommen 
war, war ihre Teilnahme an feinen Plänen und Entwürfen ganz jelbjtverftändlich 
gewejen. Da drängten fih bei zunehmendem Gäjarenwahnfinn mwidrige Intriganten 
dazmwijchen, 3. B. jener elende Kutaiffow, der den Sturz Suworows herbeiführte, und 
nahmen den Zaren gegen feine Gemahlin ein. So allenthalben von ihm zurüdgeftoßen 
und durch das jfandalöje Verhältnis, in dem Paul offenkundig zu einer Hofdame 
Lapuchin, jest Fürftin Gagarin jtand, auf das tieffte beleidigt, überließ fie den Gemahl 
feinem Scidjale.. Ihre ftille Hoffnung war, mit Hilfe der ihr vertrauten Familie 
Ruralin die glänzenden Tage der Kaiferin Katharina zu erneuern; denn ohne Zweifel, 
meinte fie, wäre der gefühlsweiche Großfürft Alerander zu jung und zu ſchwach, um 
die Krone zu tragen; fie aber würde durch die Liebe des Volkes von ſelbſt zum Throne 
emporgetragen werden. 

Kaiſer Paul wiegte fih indefjen, "alle Winke und Anzeichen völlig verachtend, 
in volftändiger Sicherheit. Ihm war einmal die Prophezeiung geworden, daß er 
glüdlih und ohne Störung herrichen würde, wenn feine erften Regierungsjahre glücklich 
und ohne Störung vorübergingen. Sie waren es; in einem pomphaften Manifeite 
fagte er jeinen Ruſſen Dank für ihre Treue und vertraute num unbedingt, unbejorgt 
um Thron und Leben, feinen Sternen. Indes der Erfenntnis glaubte der Raifer 
jih doc nad den ihm gewordenen anonymen Anzeigen nicht verjchließen zu dürfen, 
dag feine Gemahlin und jeine Söhne etwas gegen ihn im Schilde führten. Er wiſſe 
recht gut, äußerte er ganz offen, daß man ihn ermorden wolle: aber die Schuldigen 
follten ihrer Strafe nicht entgehen. Dennoch konnte fih der Großfürft-Thronfolger 
Alerander nicht entichliegen, offen den Berjchworenen feine Zuftimmung auszufprechen, 
und bewirkte dadurch immer wieder Aufjchub. 

Da geihah e3, daß die Kaiferin ihren Neffen, den dreizehnjährigen Prinzen 
Eugen von Württemberg, zum Beſuche nah St. Petersburg kommen ließ, den 
der Raijer jchon vor zwei Jahren zum Generalmajor ernannt hatte. Der jchöne und 
geicheite Knabe gefiel dem Kaijer ganz außerordentlich. „Weißt du“, fagte er zu feiner 
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Gemahlin, „daß der drollige Junge mid) ganz und gar erobert hat?“ Hinter diefer 
harmlos Flingenden Äußerung barg fi ein übler Anſchlag. Das letzte Bedenken, 
das ihn von der Ausführung feiner düjteren Gedanken bisher noch zurüdgehalten hatte, 
ſchien ihm befeitigt: jegt follte das Strafgericht über feine Familie furchtbar herein- 
brechen. Die Kaijerin follte nach Fort Cholmogor bei Archangelst, Alerander nad) 
Schlüfjfelburg und Konftantin, der von der Verſchwörung thatſächlich gar nichts wußte, 
nach der Eitadelle von St. Petersburg in Haft gebracht werden. Den Prinzen Eugen 
wollte er dann zum Thronfolger in Rußland ernennen. Daß er noch zwei jüngere 
Söhne hatte, das hatte Kaifer Paul dabei, wie e3 fcheint, ganz vergefien. Im höchſt 
auffälliger Weile brachte er nun dem jungen Prinzen, den er nie anders als wie 
„gnädiger Herr“ anredete, jeine Huldigungen dar; wiederholt äußerte er, daß er einen 
„grand coup“ vorhabe Die Fürftin Gagarin und den Grafen Kutaiffjom machte 
er zu feinen Bertrauten. „Binnen furzem“, raunte er ihnen zu, „werde ich mich 
gezwungen ſehen, Köpfe fallen zu laffen, die mir ehemals teuer waren.“ Bugleich 
erfuhr man, daß er den brutalen Grafen Araktſcheyew aus der Verbannung zurüd- 
gerufen habe, von dem ein jeder bei Hofe wuhte, daß er vor feiner Greuelthat 
zurüdbebe, die der Kaifer ihm befehlen würde. 

Panin hatte auf einige Zeit nah Moskau reifen müſſen. Dennoch glaubte 
Bahlen, da er alsbald von diejen bedrohlichen Äukerungen des Kaiſers Kunde erhielt, 
nicht länger zögern zu dürfen. Er zeigte dem Großfürjten Ulerander in dem Prinzen 
Eugen den Ffünftigen Thronfolger, er teilte ihm die unbeimlihen Drohungen des 
Kaiſers mit, welche zu Thaten werden würden, jobald Mrafticheyer würde angelangt 
fein. Da gab denn Ulerander unter Thränen feine Zujtimmung, daß fein Bater zur 
Abdankung gezwungen würde, jedoch nur unter der ausdrüdlichen Bedingung, feinen 
Frevel gegen das Leben des Kaifers zu unternehmen. Damit begnügte ſich Pablen, 
obwohl er fich jchwerfich darüber unflar war, was es mit einer jogenannten Abdanfung 
de3 Zaren in Rußland für eine Berwandtnis habe; auch Alerander war diejer Geite 
der ruffiichen Gefchichte ſchwerlich unkundig. Wahlen jchaute jegt nach einem zugleich 
unternehmenden und handfejten Manne für alle Eventualitäten aus. In der Perſon 
des Generald von Bennigjen wurde er gefunden. Hannoveraner von Geburt 
(geb. 1745), war Bennigjen 1770 im ruffiiche Dienfte getreten und unter Katharina 
raſch emporgelommen. Sept aber hatte ihm Kaifer Paul in einem Unfalle übler 
Laune befohlen, aus feinen Augen zu weichen. Indes Subow und Pahlen bewogen 
ihn, dem Faiferlichen Befehle zum Trog in &t. Petersburg zu bleiben, wo ihn aljo 
der Rolizeiminifter jelber ſchützte. Sobald er hörte, daß der Großfürſt Alerander den 
Abfichten der Verſchworenen zuftimme, erklärte er fich bereit, die Ausführung des 
Planes in die Hand zu nehmen. 

Am Sonnabend den 21. März fand großes Konzert bei Hofe ftatt. Unaufhörlich wurde 
in den Pauſen, wie es Kaiſer Paul angeordnet hatte, Wein herumgereiht. Der Kaiſer jelbit 
trant jehr viel. Stets gewohnt, in abenteuerlihen Behauptungen ſich zu ergehen, ipradı er an 
diefem Abende, vom Weine erbigt, erſt recht vollftommenen Unſinn und verteidigte ihn höchſt 
leidenschaftlich mit ftrömendem Redefluß. Zwiſchendurch aber warf er auf die Kaiſerin und jeine 
Söhne jo wütende Blide, fuhr fie mit jo drohenden oder wegiwerjenden Worten an, dab auch 
Unbeteiligte fid) böjer Ahnungen nicht erwehren konnten. 

Es ſchien unmöglich, jept noch länger zu zögern. Und dieje Überzeugung wurde dadurch 
zum Thatbeichluß gefeitigt, daß Graf Wahlen bei jeiner Audienz am Morgen des 28. März 
vom Zaren unzweiſelhafte Andeutungen erbielt, daß diefer doch anfing auf Grund gewiſſer ibm 
zugegangenen Nachrichten Verdacht zu jchöpfen. Er zeigte ſich nicht im mindejten überraicht, 
weil er ſchon wegen gewilier Dinge im Hinterhalt liege, und vertröjtete den Zaren auf den nächſten 
Morgen; da werde er ganz Pofitives zu berichten willen. Zar Baul war mit jeinem Bolizeiminiiter 
zufrieden, gab ihm jchriftlich Vollmacht, jedermann, und jei es einen der Grohfüriten oder die 
Kaiſerin, zu verhaften, und entlich ihn feelenvergnügt. Sofort teilte Pahlen den übrigen Ver: 
ſchworenen jeine Erlebnifje mit und jo beichlog man, noch diefelbe Nacht den Zaren zu bejeitigen. 





198. Alerander 1., Maifer von Rufland. 
Nah dem Drininal von H. &revedon geſtocen von G. Motte, 


Am Abend (ud General Talijin eine große Anzahl der Verſchworenen 
namentlid; joldye Offiziere, die fürzlich harte oder beichimpfende Strafen durd den Kader zudikliert 
erhalten hatten. Auch Pahlen und Bennigſen waren zugegen, tranken aber wenig, während 
beſonders den jüngeren Offizieren ſtark eingeſchenkt wurde. Der Senator Troſchinsty entwarf 
ein Manifeft, durch welches dem Volle angetündigt werden jollte, daß der Kaijer franfheitshalber 
den Groffüriten Nlerander zum Mitregenten angenommen babe. Würde er ſich weigern, dies 
zu unterjchreiben, jo war man entichlojien, Gewalt anzuwenden und ihn nötigenfall® nad 
der Feitung Sclüfielburg zu jchaflen. Platon Subow und Bennigjen übernahmen es, 
diefe Sache perjönli mit Kaiſer Paul abzumaden, Pahlen wollte unterdejien mit den 
Semenowſchen Grenadieren, die jich mittlerweile in dem Taliſinſchen Hauje verfammelt hatten, 
für die Sicherheit der Verſchworenen nad) aufen Sorge tragen. „Was ſoll aber gejchehen“, 
fragte ein junger Leutnant, „wenn der Kaiſer ſich tbarjächlich zur Wehr jept?" „Wenn man 
einen Eierfudyen machen will, muß man die Gier zerichlagen!” antwortete Pahlen und ftieg die 
Treppe hinab. Ihm nach ftürmten die Offiziere, aufgeregt, die meiſten halbberauſcht. 
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Kaifer Paul bewohnte damals mit feiner Familie den Michailowſchen Palaft, ein wunder: 
liches, fejtungsartiges Gebäude, mit einem Wafjergraben umgeben, das der Kaiſer nad) feinen 
eignen Ideen hatte aufführen laſſen. Allein Archimakow, der Generaladjutant des Kaijers, der an 
dem Tage den Dienft bei ihm hatte und ebenfall® zur Verſchwörung gehörte, fannte alle Gänge 
und Treppen; er ging voran; doc) der Nammerkojat, der im Borzimmer des kaiſerlichen Schlaf: 
gemachs die Wache hatte, jperrte mit jeinem Leibe die Thür. Einer der Offiziere ſchlug ihm mit 
einem Stode über den Kopf, daß er mit einem lauten Schrei zu Boden jtürzte. Raſch öffnete 
Bennigien die Thür zu des Kaiſers Schlafjimmer und trat mit Subow und vier Offizieren ein. 
Hinter einem Schirm brannte eine Nachtlampe. Subow trat auf das Bett des Kaiſers zu: 
es war leer. Durd den Lärm im Borzimmer aufgefchredt, war der Kaiſer aufgeiprungen 
und hatte fih, nur mit Hemd, Nachtjacke und Nachtmütze bekleidet, hinter einem Bettſchirm 
raſch verborgen. 

Mit gezücktem Degen traten Subow und Bennigjen auf ihn zu. „Sire“, rief Bennigjen, 
„Sie find arretiert!” ber der Kaiſer wandte fih an Subow. „Was fällt dir ein, Platon 
Alerandrowitih?“ fragte er mehr überraſcht ald drobend. Da bradıte ein Offizier Subow die 
Meldung, daß die Schloßwache ſich jehr mwiderjpenjtig zeige und Pahlen nod nicht fomme, 
worauf der Fürſt jofort davoneilte. „Sire, Sie find arretiert!“ wiederholte Bennigjen. Aber 
der Kaiſer, ohne ihm zu antivorten, juchte in das Nebenzimmer zu entichlüpfen, wo die Degen 
der im Arreſt befindlichen Offiziere aufbewahrt wurden. Raſch vertrat ihm Bennigſen den Weg 
und ſchloß die Thür zu. Das ganze Schlafzimmer hatte ſich unterdejjen mit den Offizieren 
angefüllt, welche vorher bei dem unbedachten Lärm davongelaufen waren. Der Kaifer drang 
auf den dichten Haufen ein. „Arretiert!“ jchrie er, „was heißt das, arretiert?” Man jtieh ihn 
urüd. „Bleiben Sie ruhig, Sire“, mahnte Bennigien, „es handelt fih um Ihr Leben!“ Aber 

er Kaiſer achtete nicht auf ihn. „Arretiert?“ jchrie er laut, „arretiert? Was heißt das?“ und 

verjuchte mit Gewalt ſich einen Weg durcd die lärmenden, drängenden, halbberauſchten Offiziere 
zu bahnen, eim wildes Handgemenge entitand, der Bettſchirm jtürzte um: die Nadhtlampe 
beleuchtete hell die jchredliche Szene. Ein junger Offizier rief wütend dem Kaiſer zu: „Schon 
jeit vier Jahren hätte man ein Ende mit dir machen jollen!“ „Was habe id) denn gethan ?* 
fragte atemlo8 der Thür zudrängend der Kaiſer. 

Da erdröhnten aus dem Korridor her die feiten Schritte der Soldaten. Sofort ſtürzten 
die meilten von den Berichworenen auf die Thür zu; aber Bennigjen, in die Thür jpringend, 
ichrie ihnen zu: „Ich ſtoße jeden nieder, der die Flucht verſucht. Dept iſt nicht mehr Zeit 
zurüdzutreten!” Mit lauter Stimme rief der Kaiſer jept unabläffig um Hilfe, während er 
fih von den Offizieren, die ihn feithielten, mit aller Anjtrengung loszureißen ſuchte. immer 
wütender wurde dad Handgemenge. Sept erſt ging vorfichtig Bennigjen, dem jungen Fürſten 
Jaſchwil die Bewachung des Kaiferd anbejehlend, hinaus, um, wie er jagte, die Aufitellung 
der Wachen zu bejorgen. 

Mit verzweijelter Energie juchte fih der Kaiſer von Jaſchwil zu befreien; im Ringen jtürzten 
beide zu Boden. Da riß jich der Gardekapitän Skarätin die Schärpe ab und jchlang fie dem 
unglüdlihen Monardyen um den Hals; andre Offiziere ftürzten binzudrängend über die Ringenden: 
der Kaiſer war tot, erdrüdt und erdrofjelt. Die ferner Stehenden bemerkten nicht einmal, was 
geichehen war. 

In diefem Augenblide trat Bennigjen wieder ein. „ES ift vorbei!“ rief ihm ein Offizier 
zu; er ſtieß ihn zurüd und jchrie laut: „Halt! halt!“ in die wüjte Menge hinein. Als er id 
überzeugt hatte, daß fein Leben mehr in dem Kaiſer war, lieh er die Lafaien berbeirufen — 
der Kaiſer wäre plöplic am Schlage geftorben, ſagte er ihnen — und fie den entjeelten Körper in 
Uniform Heiden und auf das Bett legen. Es war eine Abteilung des Semenowiden Regimentes, 
welche die Verſchworenen in jo plößlichen Schreden verjept hatte: jept jtanden die Grenadiere 
im Borzimmer als Schußwace der Mörder. 

Pahlen hatte ſich während der entjcheidenden Biertelftunde arglijtig zurüdgehalten: er 
wollte, wenn der Anjchlag doc vielleicht miklänge, auf der Stelle den Großfürſten Alerander 
mitijamt den Berichworenen verhaften und dann als Netter vor den Kaiſer Paul hHintreien. Seht 
ließ er fi zur Kaiſerin jenden, um ihr das Geichehene anzuzeigen. 


Auf dem Scloßhofe ftand Subow, der die Schloßwache hatte antreten laſſen. 
Bei ihn befand fich der Großfürjt Alerander. Er hatte foeben dad Manifeſt unter- 
{chrieben, durch welches er dem ruffifchen Volke die Übernahme der Mitregentichaft 
anzeigte. Subow forderte die Soldaten auf, dem „Kaifer Alerander“ ein Hurra 
darzubringen: aber die Grenadiere mweigerten fich deſſen. Da bradte ein Offizier, von 
Bennigien geiandt, die Meldung, daß Kaijer Paul tot wäre. Der junge Großfürſt 
wurde auf das tiefjte erjchüttert; außer fi vor Schmerz, der Thränen nicht Herr, 
ftand er da, während jegt die Schloßwache willig den Kaifer hochleben ließ. Sein 
Bruder Konftantin trat zu ihm, nicht weniger erjchredt, wie er felber; beide begaben 
ih in die Kapelle des Winterpalaftes zu dem Gottesdienst für Sterbende, den Ulerander 
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angeordnet hatte. Hier nahm der junge Kaiſer, bleich, mit aufgelöftem Haar, in 
nadhläffiger Kleidung, den Treueſchwur der höchſten Beamten und der Generale, wie 
fie allmählich eintrafen, entgegen. 


Es ift, troß der Wichtigfeit des ganzen VBorganges, doch natürlich, dab die Berichte über 
das furdhtbare Ende des Zaren Paul verichieden lauten. Eine andre Nachricht, als die vor- 


Ben gegebene, läht erjt den Fürſten Subow die Abdanfungsurfunde verlejen; ihm jekundiert 

ann Bennigjen, der zur Interjchrift dringend rät; natürlich fügt jich der Kaijer nicht, und nun 
beginnt man von allen Seiten auf ihn loszuſchlagen, bis er endlih mit der Schärpe erwürgt 
wird. Dann wedt Pahlen den Großfüriten Nierander mit der Nachricht, daß fein Water joeben 
am Schlagfluß verjtorben jei und mahnt ihn, die Huldigung der Garden entgegenzunehmen, 
ehe jemand anders ihm zuvorfommen könne. 

Die Raiferin Maria geriet über Pahlens Meldung in den Teidenjchaftlichiten 
Zorn und begab ſich fofort zu Aleranderd Gemahlin, der fanften Großfürftin Elifabeth, 
einer badifchen Prinzeſſin. Hier erichien Bennigfen bei ihr und forderte fie im Namen 
des Kaiſers Alerander auf, fi zur Huldigung in den Winterpalaft zu begeben. „Wer 
ift Kaifer? Wer nennt Alerander Kaiſer?“ fragte fie voll Zorn. „Die Stimme der 
Nation!“ erwiderte Bennigjen mit Entjchiedenheit. Auf ihr mwiederholtes, dringendes 
Berlangen zur Leiche ihres Gemahls geführt, fchnitt fie fih von dem Haupte deſſen, 
der noch vor wenig Stunden ihr und ihrer Kinder Freiheit und Leben bedroht hatte, 
eine Locke ab, kleidete fich in tiefe Trauer und begab fih dann in den Winterpalaft, 
fihtlih von der Hoffnung beivegt, daß unterwegs die Volksmenge fi für fie erheben 
würde Allein nichts von dem, was die Kurakins ihr vorgefpiegelt hatten, geſchah; 
vielmehr jah fie allenthalben Szenen lauter Freude. Die Leute begrüßten ſich gegen- 
feitig wie nach einer langen Trennung; man umarmte fih, man wünſchte fih Glück, 
als fei man einer drohenden Gefahr entronnen. Aber für die Kaiſerin erhob fich 
feine Stimme. 

Alle jene Offiziere, welche bei der Ermordung Kaifer Pauls beteiligt geweſen 
waren, verbannte Alerander fofort aus St. Peteräburg; nad) wenig Monaten entfernte 
er auch Pahlen und Subow aus feiner Nähe. Nur Bennigfen ftieg bei ihm, vor- 
nehmlich, weil er der herrichbegierigen Kaiſerin-Witwe mit Feitigfeit entgegengetreten 
war, zu hohen Ehren. Unverzüglic) wurden die Opfer Pauls aus der Verbannung, 
aus Sibirien, aus den Feſtungen zurüdgerufen. 


Bonapartes Pläne auf Portugal. Der Verluſt von Ägypten. 


In Paris machte Kolytſchew, der ruffiiche Botſchafter, dem Erſten Konſul die 
Meldung von dem Ableben Kaifer Pauls. Beſtürzt jprang Bonaparte vom Stuhl 
auf: mit einem Blick ftanden die Folgen vor feiner Seele, die das unjelige Ereignis 
für ihm haben mußte. Die ganze Lage Europas war dadurch mit einem Schlage 
eine andre geworden, und nicht zum Vorteile Frankreichss. Mit England verftändigte 
fih Rußland zunächſt in einem billigen Vergleiche, der Rüdjicht auf die jehr berechtigten 
Forderungen des Neutralitätsvertrages nahm: es gewährte den Engländern das Recht, 
die ruſſiſchen Handelsjchiffe, jelbit wenn dieſe unter dem Geleite eined Kriegsſchiffes 
führen, auf Kriegsfonterbande zu unterfuchen, wogegen England veriprach, nichts andres 
als Waffen, Munition und wirkliches Kriegsgerät als Konterbande anjehen zu wollen. 
Am 17. Juni 1801 wurde der Vertrag unterzeichnet, der den Frieden in der Ditjee 
wiederherftellte. Damit wurde der Bund der neutralen Mächte Hinfällig, in welchem 
Frankreich bisher eine nicht unweſentliche Unterftügung gehabt hatte. Der Heereszug 
Rnorrings nah Indien unterblieb; auch Preußen begann allmählich feine Truppen 
aus Hannover wieder zurüdzuziehen. 
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Nicht minder folgenreih war ed, daß Alerander auf das Grofmeiftertum des 
Sohanniterordens und damit auf den Befiß der Inſel Malta Verzicht leiftete. So 
Ihwand denn auch diefer Streitpunft zwijchen Rußland und England zujammen, das 
die Inſel Malta nicht herausgeben wollte, weil e3 damit in wirkſamſter Weije die 
Sranzojen in dem Befite Ägyptens bedrohen konnte. Ägypten aber war England 
entichloffen den Franzoſen nicht zu laſſen; denn fein Beſitz wog ſchwerer als der aller 
Eroberungen, welche England während des ganzen Krieges gemacht hatte. 

Seit dem 21. März 1801 ftand Frankreich mit England durch den Kommiſſar 
Dtto, der jchon feit Jahren mit der Sorge für die franzöfifchen Kriegsgefangenen 
betraut war, entiprechend den Friedensanerbietungen des neuen Kabinetts, in geheimen 
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199. Aanuel de Godoy, „der Friedensfürf." 
Nah dem Driginale von J. Beraton geftocdhen von M. ©. Garınona. 


Unterhandlungen. Die ruffiihen Vorgänge zogen einen dicken Strich durd des 
Konjuls Rechnung. Auch Ägypten, deffen er doch fo fehr als Ausgleichsgewichts 
bedurfte, wurde unhaltbar. Es mußte England irgend wie gefeffelt werden. Bonaparte 
faßte daher einen andern Plan: er gedachte fich des älteften Bundesgenofien, den 
England hatte, Bortugals, zu bemächtigen, um dies Land auch mit in die Wage 
werfen zu fönnen. An dem Ausgange daher, den die franzöfifche Unternehmung gegen 
Portugal und die ſchon von Pitt eingeleitete englifche gegen Ägypten haben würde, hing 
die Enticheidung über den Abjchluß des Friedens zwijchen England und Frankreich. 

Schon Anfang 1798 hatte fi) das Direltorium mit dem Gedanken getragen, 
Spanien zu einem Einfalle in Portugal zu veranlafjen, um dadurd auf England ein- 
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zuwirfen. Wugereau war deswegen an die fpanifche Grenze gefchidt worden. Allein 
Spanien hatte ſich durchaus ablehnend verhalten, und das Direktorium hatte nichts 
weiter erreichen können, als daß der damals alles leitende jpanifche Minifter Godoy, 
weil er als ein Widerſacher Frankreichs erjchien, feines Amtes enthoben wurde. 
Seitdem wartete Godoy begierig auf eine Gelegenheit, fich wieder zu feiner früheren 
Höhe emporzujchwingen. 


Don Manuel Godoy war am 12. Mai 1767 zu Badajoz in der Provinz Ejtremadura 
eboren. Sein Bater war ein verarmter Edelmann von geringem, aber altem Adel, der jeine 
Söhne durch geiftliche Hauslehrer erziehen lief. So nur mit jehr mäßiger Bildung ausgeitattet, 
trat Manuel, ein ungewöhnlich jchöner und ftattlidyer Züngling, 1784 als Offizier in die königliche 
Garde ein, nicht lange nad) jeinem älteren Bruder, mit dem er in der Slajerne der Leibgarde 
zufammenwohnte. Sehr bald zog er die Augen des Königs Karl IV. auf fih und noch viel 
mehr die der Königin Marie Yuije. Die vierzigjährige Königin gab fi) mit jugendlicher 
Leidenjchaftlichteit dem ardeleutnant bin, jo daß Manuel, da aud) der König ihn ſehr an- 
genehm fand umd überhaupt niemals den Wünſchen jeiner Gemahlin entgegen zu jein wagte, 
in kurzem eine überaus wichtige Berjönlichkeit bei Hofe wurde. Ja die Huld des Königspaares 
ging jo weit, daß fie den ganz umerfahrenen jungen Offizier am 16. November 1792 als 
Premierminifter an die Spitze der Negierung Spaniens jtellten. 

Bald gab es feine Würde und Auszeichnung, die ihm nicht zu teil geworden wäre. Er wurde 
zum Herzoge von Alcudia und, nadıdem er 1795 den Abſchluß des Friedens mit Frankreich 
vermittelt hatte, zum Friedensfürjten ernannt, obgleid) noch niemals jonjt ein Spanier den 
Fürftentitel erhalten hatte. Als Fürſt hatte er den Rang der füniglihen Prinzen; er erhielt 
eine eigne Leibgarde, er wurde Grokadmiral und Proteftor des Handel und der Kolonien. 
Königliche Domänen wurden ihm geichentt; allein feine ausichweifende Pradıtliebe und unfinnige 
Verſchwendung trieben ihn daneben zu Börjenjpekulationen und zu einem fürmlichen Handel mit 
den Ämtern und Würden des Königreichs. Endlich wurde er jogar in die füniglihe Familie 
aufgenommen; obgleich jchon jeit Jahren mit Pepa Todo, jeiner früheren Mätrejie, verheiratet, 
vermählte er fi) auf den Wunjc der Königin mit ihrer jchönen Nichte, der Infantin Maria 
Therefia von Bourbon, und der Patriarch von Indien war weitherzig genug, die neue bigamijche 
Ehe einzufegnen. Co blieb er immer nod) ein jehr einflugreicher Mann bei Hofe, auch nachdem 
er auf das Prängen des Direftoriums die Leitung der Regierung an Saavedra hatte abgeben 
müffen. Als aber auf diefen Don Mariano Luis de Urquijo folgte, machte es dem Friedens— 
fürften doch ſchwere Sorgen zu bemerken, mit wie fichtlihem Wohlgefallen die Königin auch 
dieſem recht ftattlihen Manne begegnete. Sobald daher der Erjte Konjul von neuem Antnüpfung 
mit Spanien ſuchte, bot ſich ihm mit der äuferjten Bejlifienheit der Friedensfürſt an, um an 
Bonaparte einen Rückhalt gegen Urquijo zu gewinnen. 


Bonaparte ging auf dies Entgegenfommen ein: Urguijo wurde gejtürzt und nad 
Pampelona verbannt, und Godoy zum Generaliffimus der jpanijchen Armee und zum 
„Dberberater” des Königs erhoben; er übernahm e3, dad Unternehmen gegen Portugal 
in Bonaparte Sinne ind Werk zu jegen. Freilich hatte der Erjte Konſul auch die 
Königin, eine parmejanifche Prinzeffin, dadurch völlig gewonnen, daß er den Herzog 
von Parma, ihren Bruder, zum Könige von Etrurien erhob. Hiergegen fam in den 
Augen der Königin nit in Betracht, da Spanien dafür die Kolonie Louifiana und 
einige Kriegsfchiffe an Frankreich abtreten mußte. Es fam am 29. Januar 1801 ein 
Bertrag zwiſchen Frantreih und Spanien zuftande, worin fich diejes verpflichtete, an 
Portugal den Krieg zu erklären, wenn es fich nicht binnen vierzehn Tagen von England 
völlig losſage und einwillige, den vierten Teil feiner Provinzen in der Hand Spaniens 
zu laffen, bis England Malta, Menorca und Trinidad geräumt haben würde. Für den 
Kriegsfall wurde Spanien ein franzöfifches Hilfsforps von 15000 Mann, das Bona— 
partes Schwager Xeclerc über die Pyrenäen führen jollte, zugejagt. 

Sn Bortugal führte für die mwahnfinnige Königin Maria ihr Sohn Johann 
als Prinzregent die Regierung. Bermählt mit der Infantin Carlota, der Tochter des 
ipanifchen Königspaares, mochte er nicht recht an den Ernſt des angedrohten Angriffes 
glauben und wies die Forderungen der verbündeten Gegner zurüd. 

Nicht anders hatte ed der Friedensfürſt erwarte. Mit großer Anftrengung, bei 
der völligen Berrüttung der jpanishen Finanzen, wurde ein Heer von 40000 Mann 
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auf die Beine gebracht, deſſen Anführung mit großem Pompe am 20. Mai 1801 
Godoy übernahm. Die portugiefiiche Grenzfeftung Elvas fiel nach geringer Gegenwehr. 
Jetzt erichien auch das fpanifche Königspaar bei der Armee, um auf Godoys Einladung 
an dem Triumphe teilzunehmen. In einer mit Laubwerk gefhmüdten Sänfte wurde 
wie eine Siegesgöttin die fünfzigjährige Königin einhergetragen; zur Seite ala Paladin 
ritt der Friedensfürft und bot als Trophäen der Königin Orangen an, welde auf 
dem Glacis von Elvas gepflüdt waren. Man ſprach darum jpottweife von dem 
„Pommeranzenfrieg“. 

Nah einigen Scharmüßeln bei Arronches und Flor de Rofa gingen die Portu- 
giefen, der jpanifchen Übermacht bei weitem nicht gewachſen, über den Tajo zurüd 
und überließen die Provinz Alemtejo den Siegern. Portugal fühlte fi überwunden. 
Der Prinzregent jandte den Minifter Pinto nah Badajoz zu König Karl, um 
Frieden zu jchließen; und Godoy, der Generaliffimus, war es gerade, der bei dem 
Könige den eifrigiten Fürfprecher des Friedens machte. Denn er ſah voraus, daß, 
wenn mit dem Abjchluffe bis zum Eintreffen Leclercd gewartet würde, von dem Glanze 
der Rolle, die er jet fpielte, nicht viel übrig bleiben würde. Überdies befand ſich 
ja Zucian Bonaparte, der Gefandte des Erſten Konſuls, in Badajoz. So fam denn 
Ihon am 6. Juni der Friedensſchluß zujtande: Portugal verpflichtete fich, feine 
Häfen den engliihen Schiffen zu verjchließen, an Spanien den Heinen Bezirk von 
Dlivenza abzutreten und an Frankreich 15 Millionen Frank Kriegsfontribution zu 
bezahlen. Pinto war mit allem einverjtanden; auch Lucian, der offenbar die hoben 
Intentionen feines Bruders nicht völlig kannte, hielt nach gewöhnlichem ſtaatsmänniſchen 
Einjehen die Bedingungen für jehr annehmbar und unterzeichnete in Frankreichs Namen 
den Vertrag, worauf ungefäumt die fpanifchen Truppen über die Grenze zurüdfehrten. 

— „Noch nie hat meine Regierung ein ſolches Mißgeſchick betroffen“, rief der Erſte 
j Konſul zornig aus, als er von dem Abſchluſſe des Friedens die Nachricht erhielt: ſo 
ſehr durchkreuzte er ſeine Pläne. Er befahl dem Friedensfürſten kurzweg den Vertrag 
von Badajoz zu zerreißen. Allein Godoy befand ſich augenblicklich auf der Höhe der 
Situation und erklärte den Frieden für unverletzlich, ja er verlangte ſogar den 
ſofortigen Abmarſch der franzöſiſchen Truppen aus Spanien und Etrurien. „Die 
katholiſchen Majeſtäten ſcheinen es müde zu ſein auf ihren Thronen zu ſitzen“, ant- 
wortete Bonaparte dem ſpaniſchen Geſandten, der ihm die dreiſte Antwort des Friedens— 
fürſten überbracht hatte. Doch war ſeine Lage, wie Godoy wohl wußte, nicht der 
Art, daß er etwas Ernſtliches gegen das halsſtarrige Spanien hätte unternehmen 
können. Er ließ alſo die Sache für den Augenblick auf ſich beruhen, nur das Truppen- 

forps Lecleres befam Befehl, bei Salamanca ftehen zu bleiben. 
De Sat Es war die Sorge um Ägypten, welde den Erjten Konjul ganz in Anſpruch 
co). nahm. Mit tieffter Entrüftung Hatte Kleber im Auguft 1799, der jchriftlichen 
Weiſung Bonapartes gehorchend, die hoffnungslofe Sache des Oberbefehl3 in Ägypten 
übernommen. Er gab jeinen Empfindungen jehr kräftigen Ausdrud in einem Berichte 
an das Direktorium, den er wegen der Unficherheit des Meeres in zwei Erempfaren 
auf verjchiedenen Wegen nad Frankreich ſandte. E3 war ein Glüd für den ſoeben 
abgefahrenen Bonaparte, daß feiner dieſer wahrheitsgetreu gejchriebenen Berichte nad 
Frankreich gelangte; der eine fiel aber den Engländern in die Hände. Dann machte 
Kleber dem wegen feiner Ausfichtslofigkeit verbrecheriichen Blutvergießen dadurch ein 
Ende, doß er, durch den Anmarjch eines neuen türkischen Heeres unter dem Großweſir 
beunruhigt, mit Sir Sidney - Smith am 20. Januar 1800 zu El Ariſch einen Ber- 
trag abjchloß, durch welchen er allen Franzojen in Ägypten freien Abzug auf englifchen 
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Gerade nun that aber da3 den Engländern in die Hände gefallene Eremplar — 
ſeines Berichts Wirkung: fie laſen darin von der bis auf 15000 geſunkenen Zahl von ei triid . 
der fampffähigen Soldaten, von dem Mangel an den nötigften Kriegäbedürfnifien, von 
der Zwietracht, die zwifchen den Regimentern der früheren rheinifchen und der früheren 
italienifchen Armee in alles zerrüttender Weiſe ausgebrochen war, und gewannen aus 
alledem die Anficht, daß fich die Franzofen unmöglich noch lange in Ägypten würden 
halten können. Infolgedeſſen wieſen fie die Beitätigung des Vertrages von El Ariſch 
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zurüd und verlangten, zumal der Großwefir jchon bis Gaza mit feinem Heere vor- 
gerüdt war, daß die ganze frangöfiihe Armee die Waffen ſtrecke. „Auf ſolche 
Unverjchämtheiten“, rief Kleber jeinen Soldaten zu, „fann man nur durch Siege 
anttworten: macht euch zum Kampfe bereit!“ 

Es war bei den Ruinen von Heliopolis, wo Kleber am 20. März 1800 mit Eglact 
12000 Mann auf die vierfache Überzahl der Türken traf, während hinter ihm ſich — 
Kairo in offener Empörung erhob. Aber wie Spreu ſtoben die wenig disziplinierten 
Banden des Großweſirs vor den Bajonetten der tapferen Ungläubigen auseinander, 
und die Hauptſtadt mußte ſich von neuem dem Sieger unterwerfen. Kleber war wieder 
Herr des Landes; und Murad, der Mamlukenbei, anerkannte jetzt willig die Ober— 
herrſchaft Frankreichs. Es begann für Kleber eine Zeit rühriger Friedensarbeit, um 
die Kolonie zu organiſieren und zugleich freundlichere Beziehungen zu den Türken zu 
gewinnen: aber mitten in dieſem erſprießlichen Wirken traf den wackeren Mann im 
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ung Garten feines Palajtes zu Kairo — am Tage des Gieged von Marengo — der 
meuchlerifche Dolch eines fanatifhen Muſelmans. So endete von Mörderhand der 
legte jener Generale der Revolution, die nicht bloß Soldaten, jondern Mitgenofjen aller 
Ideen ihrer Zeit waren, voll regen Anteiles an ihren großen, ehrgeizigen Bejtrebungen: 
ein Mann von friegeriicher Tüchtigkeit nicht weniger ald von fittlicher Lauterfeit und 
ftolzem Unabhängigfeitäfinne, der es verachtete, etwa um den Preis eines Marſchall- 
ftabes, fich vor einem zu beugen, der eben noch jeinesgleichen geweſen war. 

Auf das Gejchrei des Architelten Protain, der fi in der Begleitung Klebers befand und 
ebenfalls einen Dolchſtoß empfangen hatte, eilten franzöjiiche Soldaten herbei und trugen ihren 
jterbenden General in den Palaft. Hinter einem Schutthaufen verftedt fanden andre den Mörder. 
Es war ein junger Menſch aus Aleppo, Namens Suleiman. Er hatte in der Moſchee Ei 
Azhar in Kairo * theologiſchen Studien gemacht, war dann in Melfa und Medina geweſen 
und befand fich gerade in Paläſtina, als die Trümmer der geichlagenen Armee ded Großweſirs 
hindurch flüchteten. Die Hägliche Erjcheinung jeiner befiegten Blaubensbrüder, ihre Verzweiflung, 
die Einflüfterungen des Janitſcharenagas verjeßten Suleimand bewegliche Einbildungsfraft in 
frankhafie Erregung: er erbot fid), den fiegreihen Sultan der Franken (Sieber) zu ermorden. 
Man gab ihm ein Dromedar und Geld: jo gelangte er über Gaza nad) Ägypten zurüd. Mehrere 
Wochen lang lebte er in eifrigen Neligionsübungen in jener Mojchee, mit deren Vorſteher er 
offen feinen Plan beiprad. Sie glaubten nicht an das Gelingen desjelben, thaten jedod nichts, 
den fanatiſch Aufgeregten zurüdzubalten; nod) weniger warnten jie den bedrohten General. 
Mehrere Tage hindurch ſuchte Suleiman vergeblid; eine Gelegenheit, ſich Kleber zu nähern. 
Endlich jchlid er fih im den Garten des Generald und verbarg fih in einer Eijterne. Im 
Geſpräch mit Protain ſah er den General kommen; in der Haltung eines Bettlerd ging er dem 
Arglojen langjam entgegen: dann warf er fid auf ihn und ftich ihm den Dolch mehrmals 
hintereinander ind Herz. Suleiman batte den Tod verdient; er empfing ihn in graufigiter 
Art. Nach Landesfitte wurde er gepfählt; aud) den VBorjtehern der Moſchee EI Azhar wurde 
ber Kopf abgeſchlagen. 

Nah dem Dienftalter ging der Oberbefehl in Ägypten auf den General Menou 
—— über: er hätte nicht leicht in ungeeignetere Hände kommen können. Menou war der 
vollkommene Gegenſatz zu Kleber, auch in der perſönlichen Erſcheinung; er war Hein, 
batte einen Schmeerbaud, war furzfichtig und ein ungefchidter Reiter. Es fehlte ihm 
ebenfo jehr an Erfahrung und Feldherrnblick wie an Entjchloffengeit. Sein großes 
Biel war, die Verfchmelzung der Araber und Türken mit den Franzofen zu bewirken; 
darum begann er damit, daß er felbjt zum Islam übertrat, fi Abdallah Menou 
nannte und eine Türfin heiratete. Um diejes Eifers für die innere Befeftigung der 
Kolonie willen beftätigte ihn der Erſte Konful in feiner hohen Stellung, ohne ihm 
doch damit das Anjehen geben zu können, defjen der Obergeneral vor allem bedurfte. 
Was nübte e3, daß durch Menous Bemühungen das Soldatenbrot etwas weißer wurde, 
wenn dagegen die alten Parteiungen wieder auflebten und die Generale ihrem miß- 
achteten Haupte mit Unzufriedenheit und Unbotmäßigkeit begegneten? Und dies zu eimer 
Beit, wo zugleich die ernitejten Gefahren von außen die ſchwankende Kolonie bedrohten. 
—*— Im Jahre 1799 war der Marquis Arthur Wellesley, ein Univerſitätsfreund 
Indien Pitts, nach Indien geſandt worden, um Tippu Sahib, den Sultan von Meiſſor und 
Verbündeten Bonapartes, zu bändigen. Er verlangte von dem unternehmungsluſtigen 
Sultan von Meiffor als Unterpfand feiner guten Gefinnung gegen England die Ent- 
waffnung feiner Armee und die Aufnahme einer englifhen Beſatzung in feine Reichs- 
bauptftadt. Tippu Sahib ſah die einfache Beicheidenheit diefer Forderung nicht ein und 
gab eine troßig abweijende Antwort. Sofort rüdte Wellesley in das Reich von Meifjor 
ein und erjtürmte Seringapatnam. Tippu fiel wie ein Löwe fämpfend auf den 
Wällen der Hauptftadt; fein Land nahmen die Engländer in Befig. Damit hatten fie 
ihrer indiſchen Herrjchaft eine fichere Grundlage gegeben, und Pitt beitimmte demzufolge, 
daß General Baird 7000 Mann von der indischen Armee über das Rote Meer nad 
der Oſtküſte Agyptens führen folle zur Unterftüßung des Hauptangriffes, welcher gegen 
die Nilmündungen geplant war. 
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1800: Nach dem Aupferftihe von Bovinet, 


201. Die Schlacht bei den Ruinen von Meliopolie am 20. März 
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Für diefen Frontangriff waren 18000 Heſſen, Schweizer, Neapolitaner und 
Malteſer, von englifhen Offizieren angeführt, zu Mafri in Kleinafien verjammelt, um 
von der englijchen Flotte unter Lord Keith eheftens nach Ägypten hinübergeführt zu 
werden. Den Oberbefehl über fie führte Sir Ralph Abercromby. Ahnen follten 
fih 6000 Albaneſen unter dem Kapudan Paſcha anſchließen, während zugleich der 
Großweſir in Paläftina die Refte feines gefchlagenen Heeres wieder fammelte und durch 
neuen Zuzug verftärkte. 

Vergebens verfuchte der franzöfiihe Admiral Gantheaume diefer drohenden 
Gefahr gegenüber eine Flotte mit frifchen Truppen und Vorräten nad Alerandrien 
zu bringen. Mutig genug durchbrach er die englifche Blodade des Hafens von Breft 
und gelangte glüdlich durch die Straße von Gibraltar in das Mittelmeer. Hier aber 
hörte er fo viel von englifchen Kreuzern, daß er in ängſtlicher Vorficht ftatt nad 
Ulerandrien nah Toulon fteuerte, um dort einen günftigen Zeitpunkt für die Weiter- 
fahrt abzuwarten. 

Und doc) vertrug die Lage der Franzofen in Ägypten nicht die geringfte Zögerung 
mehr. Menou Hatte die franzöfiichen Truppen durch das ganze Land hin verzettelt; 
er felbit ftand mit der Hauptmadt in Kairo; die Küfte aber war nur durch ſchwache 
Korps gededt. Anfang März; 1801 erfchien auf der Reede von Abukir die englifche 
Flotte, 70 Segel ftarl. — Stürmiſches Wetter verzögerte die Landung und gab den 
Franzoſen Zeit fi zu fammeln: allein Menou blieb ruhig in Kairo. Am 8. März 
ließ Lord Keith 320 Schaluppen mit 5000 Mann Landungdtruppen ind Meer binab. 
Die Soldaten lagen platt auf dem Boden der Boote, die engliihen Matrofen aber 
ftanden fühn aufrecht und ruderten mit aller Kraft dem Gewehrfeuer der Franzoſen, 
welche die fandige Küfte bejegt hatten, entgegen. Mancher ftürzte getroffen über 
Bord, aber augenblidlih trat ein andrer an feine Stelle. Sobald aber der fiel 
des Bootes aufftieß, fprangen die Soldaten empor, ftürzten fich ind Meer und ftürmten 
zum Ufer empor. Wohl empfangen die Franzofen fie mit mörderifchen Kartätichen- 
ihüffen oder werfen fie mit gefälltem Bajonette zurüd: indes die dreifache liber- 
zahl fiegt, General Friant wird gezwungen, fi unter die Mauern von Mlerandrien 
zurüdzuziehen. 

Unverzüglich ging Abercromby jet daran, fein ganzes Korps auszufchiffen. Allein 
der Strand bildete bei Abufir nur eine lange Sandbank, Hinter welcher die Seen 
Madieh und Mareotis liegen; nur durch einen langen Damm, der zwijchen dieſen 
Seen hindurch nah Ramanieh führt, hängt fie mit dem Binnenlande zujammen. 
Langſam mwateten die Engländer durch den Dünenfand vorwärts, als fih am Anfange 
des Dammes nochmals Friant, verftärkt durch Lanuffe, ihnen entgegenwarf. Wiederum 
mußten die Franzofen der Übermacht weichen. Seht endlich fegte fi Menou von Kairo 
in Bewegung. Die Engländer indes zogen ihm nicht entgegen, fondern erwarteten ihn 
bei den Ruinen des alten Canopus auf jenem Gandrüden, über defjen ganze Breite 
fie fich verfchanzt hatten. Kanonenboote dedten ihren rechten Flügel. Gegen diejen 
richtete Menou am 21. Mär; vor Tagesanbrucd feinen Angriff, während Reynier 
von ihm den Auftrag erhielt, den linken Flügel der Feinde am Mareotisfee durch ein 
Scheinmandöver zu bejchäftigen. Mit der größten Tapferkeit wurde auf beiden Seiten 
gekämpft; Lanuſſe fiel, auch Abereromby wurde tödlich verwundet auf ein englijches 
Schiff gebradt. Dennoch vermochte Menou, da er es nicht verjtand, Reynier im 
rechten Augenblide in die Schlacht Fräftig eingreifen zu laffen, die Engländer weder 
zurüdzudrängen, noch weniger fie zum Wiedereinfchiffen zu zwingen. Er ging mit 
feiner entmutigten Armee nach Alerandrien zurüd, vor deſſen Thoren er fich verjchanzte, 
jehnjüchtig nach Gantheaume ausjchauend. 
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Hutchinſon indeffen, Abercrombys Nachfolger, blieb nicht müßig; er eroberte das 
Fort Abukir, bemächtigte fich der Rojettemündung des Nils und entjandte ein Korps, 
während englische Kanonenboote den Nil hinauffegelten, gegen Kairo. Dorthin rüdte 
auch der Großwefir auf der Straße von Belbeis mit mehr ald 25000 Türfen vor. 
General Belliard, der Kommandant von Kairo, hielt fich mit feinen 7000 Franzofjen 
für viel zu ſchwach, einer folhen Streitmacht zu widerjtehen. Auf Entjaß durch Menou 
durfte er nicht hoffen, da Hutchinſon diefen mit feiner Hauptmacht in Nlerandrien 
gefeſſelt hielt: er entichloß fich zu fapitulieren. Sehr bereitwillig gingen die Engländer 
darauf ein und bewilligten Belliard mit feinem ganzen Korps freien Abzug. Auf 
engliihen Schiffen jollten fie mit Waffen, Gepäd, Pferden und Gefchügen nad Franf- 
reich binübergejchafft werden; jelbjt wer Grundftüde befaß, durfte fie verfaufen, denn 
den ganzen Befig mitzunehmen, war ausbedungen. 

Um fo übler wurde jebt die Lage Menous in Alerandrien, ungeteilt konnten 
fich jet die Feinde gegen ihn wenden. Ganz Ägypten, mit alleiniger Ausnahme der 
Stadt Ulerandrien, war den Franzoſen entriffen. Damit wurde die Berproviantierung 
der Belagerten jehr jchwierig; zwar brachten noch die Araber, vom Gewinn angelodt, 
Fleiſch, Milh und Getreide in die Stadt, aber doch nicht für die Bedürfnifje der 
Soldaten ausreichend. Um aber auch diefer geringen Zufuhr zu wehren, ließ Hutchinfon 
den Damm nah Ramanieh durchſtechen; der See Madieh ergoß feine Fluten in den 
halb ausgetrodneten Mareotid: Alerandrien war mit einer ununterbrochenen weiten 
Waſſerfläche umgeben, ein Gürtel von Kanonenbooten legte ſich auf diefer um die 
Stadt. Es fragte fih nur, wie viel Tage, höchſtens Wochen, noch der Reit des 
franzöfifchen Heeres in Ulerandrien im ftande jein würde, den Engländern und dem 
Hunger zu widerftehen. Denn Entrinnen und Entjab: beides war unmöglich. 

Zwar entichloß ſich Gantheaume, endlich den Verfuch zu machen, mit einem feinen 
Hilfskorps an Bord — Hieronymus Bonaparte, des Erſten Konſuls jüngfter Bruder, 
befand fich darunter — nad) Ügypten zu gelangen. Wirklich erreichte er die afrikaniſche 
Küfte bei dem Städtchen Derne, einige Tagemärjche weſtlich von Alerandrien, und ver- 
fuchte zu landen. Die Unter wurden ausgemworfen, die Schaluppen ausgejegt: da wurde 
dem General irrtümlich das Nahen der englifchen Flotte gemeldet. Auf der Stelle 
ließ er die Anker fappen und jegelte von dannen, die volljtändige Hoffnungslofigkeit 
der Franzoſen in Alerandrien befiegelnd. 


Der Abſchluß des Friedens von Amiens, 


Ügypten war den Franzofen verloren, zumal unterdefien General Baird von Indien 
fommend in KRoffeir gelandet war und Oberägypten ohne Widerftand beſetzt hatte. Unter 
diefen Umftänden verlor der Belig der Inſel Malta für England ſehr an Wert, und 
die Aufftellung des franzöfifhen Truppenkorps bei Tarent wurde zwecklos. So Härten 
fih von jelbft die Hauptfragen, welche bisher den Frieden gehemmt hatten. 

Für den Lord Hawkesbury war e3 ein großer Gewinn, daß ſich jeht auch William 
Pitt mit Entjchiedenheit für den Abſchluß des Friedens ausſprach. Er erneuerte daher 
dem Erften Konſul gegenüber feine Anträge. Immerhin erjchienen Bonaparte die eng- 
liſchen Forderungen noch zu weitgehend: zwar das ſpaniſche Trinidad war er allenfalls 
bereit, den Engländern zu bemilligen, da Spanien durch den Vertrag von Badajoz ſich 
felbft feiner Gunft und Unterftügung beraubt hätte; aber die franzöfifche Kolonie Mar- 
tinique, welche England erobert hatte, dieſem abzutreten, jchlug er rundweg ab. 

Noch lag eine Flottille Heiner Transportichiffe bei Boulogne, zu einer franzöfifchen 
Invafion in England oder Irland beftimmt. Neljon erhielt den Auftrag, fie zu zer- 
ftören. Indeſſen es mißlang dem erprobten Seehelden: England war jet bereit, auf 
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Martinique zu verzichten. Damit fiel jo ziemlich das lebte Friedenshemmnis. Unter 
dem Drängen der friedensdurftigen öffentlichen Meinung in England ſchloß Hawkesbury 
mit dem franzöfiichen Unterhändler Dtto in London am 1. Oftober 1801 die Friedens: 
präliminarien ab: Ägypten follte an die Türkei, Malta an den Kohanniterorden 
zurücgegeben werden, Portugal unverfehrt bleiben, Neapel und die römifchen Provinzen 
von den franzöfiihen Truppen, alle Inſeln und Häfen des Mittelländijchen Meeres 
von den englijchen Streitkräften geräumt werden; die Injel Trinidad und die hollän- 
diichen Befigungen auf Ceylon follte England behalten, aber jeine übrigen Etoberungen 
in den Kolonien ſämtlich wieder herausgeben. 

Der Erſte Konful beftätigte diefe Präliminarien: durch feinen Adjutanten 
Laurifton jandte er feine Betätigung nad London. Das Gerücht, daß er den Frieden 
brädte, war Laurifton vorausgeeilt. Eben war er in den Wagen gejtiegen, um 
zufammen mit Dtto die Unterfchrift des Erften Konſuls Lord Addington zu über- 
bringen, als fi das Volk von London auf den Wagen ftürzte, die Pferde ausfpannte 
und jubelnd die beiden Franzojen zu dem Premierminifter zog: jo groß war bie 
allgemeine Begeijterung. Allenthalben hörte man die Leute in London Lebehochs auf 
Bonaparte ausbringen, und bei dem großen Friedensfeſtmahl in der City wurde fein 
Trinkſpruch mit jo lautem Beifall aufgenommen, ald der auf das Wohl des Eriten 
Konſuls der franzöfifchen Republit. Am folgenden Tage erhielt Hawfesbury die Nach— 
richt, daß Menou in Ulerandrien unter den gleichen Bedingungen wie Belliard Fapituliert 
hätte. „Es ijt gut“, meinte der friedensfrohe Engländer, „daß die Meldung nicht 
früher angelangt ift; wir hätten fonft unſre Forderungen jteigern müfjen.“ 

Raſch ließ nun, fait Tag für Tag, der Erjte Konful die Friedensjchlüffe mit den 
übrigen Friegführenden Mächten folgen. Mit der Türkei wurden die alten Freund- 
ichafts- und Handelsverträge wiederhergeitellt; Portugal erhielt die Beftätigung des 
Vertrages von Badajoz, nur daß die Kontribution um 10 Millionen Frank erhöht 
wurde; auch mit Bayern wurden die alten freundlichen Beziehungen erneuert und 
dem Kurfürften eine reiche Entihädigung für feine Berlufte auf dem Iinfen Rheinufer 
zugefiher. Endlih wurde auch mit Rußland noch formell Frieden gejchlofjen: 
Rußland verzichtete auf Malta, Frankreich auf die Beſetzung Neapeld. Was mit 
Piemont geſchehen jollte, das der Erſte Konful mit Frankreich zu vereinigen wünſchte, 
lie; man vorfichtigerweije in dem Traktate unerwähnt. 

In ihrer Freude jchrieben die Londoner mit Kreide in großen Buchſtaben an die 
Poſtkutſchen „Friede mit Frankreich“, damit recht bald ein jeder im Lande die frohe 
Kunde vernähme Dann famen die Engländer in ganzen Scharen nad Paris herüber, 
um die langentbehrten Winterfreuden der franzöfischen Hauptftadt endlich einmal wieder 
zu genießen. Sie fanden die Stadt fehr zu ihrem Vorteil verändert; die Einwohner- 
zahl, im Jahre 1796 fchon 786 000 betragend, war auf mehr ald 800 000 geitiegen; 
Ordnung und Regjamkeit herrſchten allenthalben: das war der Segen des neuen feiten 
und einfichtsvollen Megimentee. Auch Charles For war unter denen, die berüber- 
famen, Pitts beftändiger politifcher Gegner. Niemand verjtand e3 in Paris jo gut 
wie Bonaparte, den ausgezeichneten Mann durch Geift und Liebenswürdigfeit, durch 
den Schein vertraulicher Offenheit einzunehmen: fie ſchloſſen Freundichaft auf Lebenszeit. 

Am 25. März 1802 brachten Joſeph Bonaparte und Lord Eornwalli den Frieden 
mit England in Amiens zum definitiven Abjchluß. Der Krieg der zweiten Koalition 
war damit beendigt. Aber die Hauptfrage war unentichieden gelafjen: England hatte 
fein Übergewicht zur See unzweifelhaft erwieſen; Frankreichs Seemacht war völlig ver- 
nichtet. Während der acht Kriegsjahre hatte es 338 Kriegsfchiffe, darunter 60 Linien- 
ihiffe und 173 Fregatten eingebüßt, dazu 90000 Matrojen verloren. Auch Hollands 
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und Spaniend Seemadt war gebrochen. Anderſeits war das Übergewicht Frankreichs 
zu Lande ebenjo zweifellos zu Tage getreten: feine Macht erftredte fich über Spanien, 
Stalien, die Schweiz, Holland und die Mittel- und Kleinjtaaten Deutichlande. So lag 
in der Stellung Franfreich3 jo gut wie in der Englands eine Gefahr für Europa, die 
anzudeuten in dem Friedensvertrage forgfältig vermieden war. Darin lag troß aller 
Freude, die er erregte, das Unzulängliche diefes Friedens: mehr ein Waffenſtillſtand 
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war er in Wahrheit als ein Frieden, eine Pauſe im Kampfe, von vielleicht nur gar 
kurzer Dauer. Vom Anvalidendome donnerten die Kanonen: aber jelbit in Paris gab 
es manchen, der-ihrer lauten Verfiherung, daß Frieden wäre, nicht recht glauben mochte. 


Auf dem ganzen Erdkreiſe war der Erſte Konſul anerkannt, allenthalben hatte frankreich weit 
über den früheren Umfang hinaus jeine Macht wieder aufgerichtet; die einzige Iniel San Domingo 
oder Haiti in Weitindien weigerte fich, wieder unter die franzöfiiche Herrichaft zurüczufehren. 

Beim Musbruche der Revolution hatte der größere Teil der Inſel den Franzoſen, der 
fleinere den Spaniern gehört, die indefjen durch den Friedensſchluß von 1795 den Franzoſen 
aud ihren Anteil abgetreten hatten. Die Bevölferung der Inſel beitand ungefähr zu qleichen 
Zeilen aus Negeritlaven und Mulatten, jene völlig rechtlos, diefe meiit Freigelaſſene und 
mit einigen perjönlichen Rechten ausgeftattet. Kaum den achten Teil machten die Weißen aus, 
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die ald Pflanzer fait ausichlielic im Belite des Grundes und Bodens waren, regiert durch 
europäiiche Statthalter. Die Ideen der Revolution bewirkten unter den Weihen je nadı ihrer 
Parteijtellung Spaltung, unter den Farbigen aber durchweg die größte Aufregung, bejonders 
jeitdem der Konvent 1794 die Sklaverei aufgehoben und allen Farbigen gleiche Rechte mit den 
Weißen verliehen hatte. Nirgends waren die Pflanzer der jteigenden Unordnung gewadjien, viele 
wurden getötet, andre zur Flucht nad; Amerifa oder England genötigt, eine große Menge auch 
durch die herübergefommenen Kommijjare des Wohlfahrtsausſchuſſes nad Paris geihidt, um dort 
als Ariftofraten vor das NRevolutionstribunal gejtellt zu werden. 

Überdies galt es, die Angriffe der —— von der Inſel abzuwehren. Mit Erfolg 
gelang dies den Scharen, welche der frühere Negerſtlave Touſſaint l'Suverture, geb. 1746, 
um ſich jammelte. Das Direktorium ernannte ihn zum Befehlshaber aller eingeborenen Truppen 
der Kolonie. Allein dem Ehrgeizigen genügte dies nicht: er gedachte fich zum Herrſcher von 
Haiti aufzujchwingen. Auf jeine Veranftaltung mußte der Kommiſſar des Direftoriums mit 
allen Anhängern Frankreichs die Inſel verlafien. Touſſaint gab jept der Anjel eine eigne 
Berfajjung, durch die er fich jelbjt zum Präfidenten ernannte, und organijierte die Regie— 
rung mit viel Umficht und Verſtand. Die Neger wurden mit Naddrud zur Arbeit angehalten, 
Straßen wurden gebaut, Ordnung und Gejeplichfeit fehrten zurüd. Im gleicher Strenge wurde 
egen die unzufriedenen Weihen, wie gegen die rebelliihen Mulatten eingejchritten. Mit größter 

ntichiedenheit nahm Toufjaint für fih und feine Inſel die Souveränität in Anſpruch, zu einem 
Bündniffe wohl mit Frankreich, aber nicht zur Unterwerfung unter das Mutterland bereit. 

„Das ift ein rebefliicher Sklave, der gezlichtigt werden muß!“ entichied der Erite Konful, 
al8 er von diefer Sachlage Bericht erhielt. Doc, verjuchte er zumäcjit den Weg der Güte. 
Unter jchmeichelhafter Anerfennung der Verdienſte Toujjaints jprad) er in einem Schreiben ihm 
die Erwartung aus, daß der Negerfürjt, da ja die Berhältnifje Frankreichs fich jet durch die 
Konjularregierung glücklich geitaltet hätten, nunmehr nicht zögern würde, aud) jeinerjeitö Die 
Oberherrichaft Frankreichs wieder anzuerfennen, Ein Heer von 25000 Dann wurde dem General 
Leclerc, dem Schwager Bonapartes, welcher das Schreiben zu überreichen hatte, mitgegeben, 
um damit dem Anjinnen des Eriten Konſuls den gehörigen Nachdruck zu verleihen. Allein der 
troßige Negerhäuptling weigerte fi; er drohte, die ſchöne Inſel mit ihren gartenartigen Plan— 
tagen durch Mord und Brand in eine Wüſte zu verwandeln, wenn etiwa die Franzoſen es ver- 
juchen follten, fid) derjelben mit Gewalt zu bemächtigen. Denn von der Kriegführung zivilifierter 
Völler hatte er keine Ahnung. In diefem Sinne gab er feinen Unterhäuptlingen Weiſung. 

In der Kapitadt, der ſchönſten Anfiedelung der Inſel, befehligte der Neger Heinrich Chriſtoph. 
Sobald er jah, daß er die Stadt gegen die Angriffe der Franzoſen nicht würde behaupten 
tönnen, ließ er die Stadt in Brand jteden: nichts als ein rauchender Trümmerhaufen fiel den 
Franzoſen in die Hände. Sie verſuchten jept in das Innere vorzurüden; aber wohin fie famen, 
trafen fie auf lodernde Häufer, verwüjtete Pflanzungen, bingemordete Menichen; jo gräßlich 
machte Toufjaint feine Drohung wahr. Schon war mehr ald die Hälfte der Inſel in eine ent: 
jegliche Einöde verwandelt, als endlich doch die glänzenden Anerbietungen, die Leclerc allen 
Negern machte, die fich Frankreich umterwerfen würden, bei den lintergeneralen zu verfangen 
begannen. Maurepas war der erjte, der mit feinem Korps zu Leclere übertrat, bald folgten 
Defjalines und Chriſtoph. Da fürdhtete denn Touffaint, ganz verlafjen zu werden; er erklärte 
ih) am 8. Mai 1802 bereit, abzudanten. Die militärijche Charge in der franzöfiichen Armee, 
die Leclere ihm anbot, lehnte er ab; er verjprad) auf feinem Gute Emery als Privatmann in 
Ruhe zu leben. So gedachte er wenigitens diefen Raub zu retten. 

Leclere nahm die Unterwerfung des Argliftigen an und ficherte den ungeftörten Bejik jener 
Plantage, die Touffaint ſich angeeignet hatte, ihm zu. Indes nad) wenigen Wochen ſchon erfuhr 
er, daß Touffaint fortfahre, mit den Negern geheime Verbindungen zu unterhalten. Er gab 
daher ben Generalen Thouvenot und Brunet die Weijung, ign unter polizeiliche Aufficht zu 
nehmen. Sie glaubten das angezettelte Unternehmen nicht beſſer zerreihen zu fünnen, als daß 
fie Toufjaint von Emery am 8. Juni 1802 heimlich entführten und auf eine — “ Fregatte 
brachten. Leclere ſandte ihn nad) Paris, wo er, ohne daß eine Unterſuchung des gegen ihn 
erhobenen Verdachtes jtattfand, in den Temple gejegt wurde. Später brachte man ihn nad 
Fort Joux, und als er das rauhe Alpenklima nicht vertragen konnte, nad) Bejangon, wo er am 
27. April 1803 gejtorben ift: jedenfalld ein mertwürdiger Mann, tapfer und von organifato: 
riihem Talente, aber dabei eitel, graufam und beimtüdiich wie nur je ein Schwarzer. Durch 
gutgerzige Überihägung hat die Nachwelt geglaubt, die ſchnöde Behandlung fühnen zu follen, 

ie von den Machthabern Frankreichs ihm mwiderfahren iſt. 

Nah Martinique und Guadeloupe war von Leclere der General Rihepanje, um 
auch hier wieder die franzöfiiche Herrſchaft aufzurichten, gejendet worden. Nicht ohne An— 
jtrengung unterwarf er die jchwarzen Inſurgenten und ftellte nun nicht bloß die Sflaverei in 
ihrer vollen Härte wieder her, jondern richtete auch alle früheren Schranfen zwiſchen Weihen 
und farbigen wieder auf. Da brach jofort der Aufftand aufs neue in hellen Flammen aus. 
Richepanje fand jeinen Tod; nur mühſam vermodhten fih die Franzojen zu behaupten. 

Das Beilpiel Martiniques wirkte auf Haiti. Mißtrauiſch gemacht durch Toufjaints Ent: 
führung, fürdteten aud; auf Haiti die Farbigen die Herſtellung der früheren Zuftände, obgleich 
Leclere verjproden hatte, alles in dem Zuſtande zu lafien, in dem er es gefunden. Die Neger: 
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generale begannen ſich von den Franzofen zurüdzuziehen und erhoben endlich, von ihren Stammes 
genofjen gedrängt, die Fahne der Empörung, Clervaux voran, dann Chriſtoph, Dejfalines 
und die übrigen. Allenthalben wurden die Franzoſen verraten, verlajfen, überfallen; zugleich 
wütete das gelbe Fieber mörderiſch in ihren Neihen; Leclere mußte ſich in die wiedererjtehende 
Kapſtadt zurüdziehen, wo er am 2. November 1802 ſtarb. 

Sein Nadyfolger im Oberbefehl, Rohambeau, wollte mit Gewalt die Unterwerfung ber 
Inſel durchſetzen, namentlicd; da er aus Frankreich bedeutende Verftärtungen erhalten hatte, und 
verbarb dadurd alles. Die Grauſamkeiten, durch welche er die —* ſchreclen wollte, reizten 
dieſe zur äußerſten Wut: alles ſcharte ſich um Deſſalines. Bon dieſem zu Lande, von den 
Engländern — der Sirieg zwiichen Frankreich und England hatte inzwiichen wieder begonnen — 
zur See in der Kapſtadt eingeichlofien, vom gelben Fieber in der Stadt bedrängt, blieb ihm 
endlich nicht® andres übrig, ald im Dezember 1803, um nicht der bejtialifchen Graufjamleit der 
Neger zum Opfer zu fallen, Lord Hood ſich Friegägefangen zu geben. Es war nur ein geringer 
Reit der franzöfiihen Expedition, die jo in die Heimat zurüdgelangte: gegen 85000 Soldaten 
und 12000 Watrojen hatten auf Haiti ihr Grab gefunden. 

Defialines machte fih nunmehr zum Kaifer von Haiti, bis Chriftoph ihn entthronte und 
tötete. Aber auch gegen diejen erhob fid) eine Empörung und zwang den „König Heinrich“, 
fi) ſelbſt das Leben zu nehmen. Bürgerkrieg und Raſſenkampf zwiſchen Negern und Mulatten 
wurden auf der Inſel heimiich, teilten fie in zwei Republiten und überlieferten fie beide dem 
gleichen Häglichen Verfall. Denn e8 fehlte in San Domingo wie in Haiti die Kraft der Weißen, 
um die Neger in Bewegung zu bringen und den ehrgeizigen Sinn der Mulatten recht anzuleiten. 


Die Bajallenrepubliten Frankreichs. 


Piemont wurde im September 1802 Frankreich einverleibt. Einer Einverleibung 
nahe fam die Berfaffungsumgeftaltung, die der Gürtel der Berfafjungsrepublifen um 
das beherrjchte Frankreich erfuhr. Die ligurifche Republik mußte das Necht, ihren 
Dogen zu ernennen, auf den Erjten Konful übertragen: damit war der erfte Schritt 
zur völligen Vereinigung mit Frankreich gethan. 

In der cisalpinifhen Republik vollends ließ fi Bonaparte ſelbſt die höchſte 
Würde übertragen, um die Tochterrepublit Frankreichs diret von Paris aus zu 
regieren. Die Notabeln der cisalpinifchen Republif wurden als konftituierende Eon- 
fulta auf den 31. Dezember 1801 nah Lyon berufen: 452 an der Zahl, von denen 
der Erfte Konjul 148 zu Mitgliedern diefer Confulta direft ernannt hatte. So durfte 
er der Stimmenmehrheit ziemlich ficher fein. Dennoch ließ er als Preis den Ver— 
fammelten durch Talleyrand die Idee eines italienischen Nationalreiches vorhalten, zu dem 
ein erjter Schritt die Umwandlung des Namens cisalpinifche in italienische Republif war. 

Um 11. Januar 1802 erſchien Bonaparte jelbjt in der Mitte der Eonfulta: er 
fand nicht jo viel Willfährigfeit, wie er erwartet hatte, namentlich war ſelbſt bei den 
Geneigten der Wunfch rege, durch die Wahl eines entichiedenen italientfchen Patrioten 
zum Bizepräfidenten die Übertragung der Präfidentichaft an Bonaparte wieder einiger- 
maßen unwirkſam zu machen. Diejer Gefahr galt es zu begegnen. Bu den erjten 
Bamilien Oberitaliend gehörte der Graf Melzi, Herzog von Lodi, zugleih als 
fpanifher Grande Herzog von Erile. Er war lange Kammerherr am Hofe Maria 
Therefiad geweſen und beſaß durchaus die Manieren eines großen Herrn, Würde und 
doch italieniiche Lebendigkeit und Artigfeit. Auf dem Kongrefie zu Raſtatt hatte er 
die cisalpinische Republif vertreten. Man durfte vertrauen, daß er fi mit ber 
äußeren NRepräjentation der Republit begnügen, die eigentliche Regierung jedoch Bona- 
parte überlaffen würde, Wirflih war Melzi geneigt, die Rolle zu übernehmen, welche 
der Erfte Konful ihm zugedacht hatte: er ftellte fi Bonaparte zur Verfügung. In 
Lyon jammelten ſich bald die lombardiſchen Arijtofraten um ihn; die Majorität aber 
beharrte in ihrer Abneigung gegen den unerträglichen Drud der franzöfiichen Herrſchaft 
und war weit entfernt, das militärifche Oberhaupt der franzöfiichen Nation freiwillig 
zum Präfidenten ihres unter der franzöfifchen Herrichaft ſeufzenden Staates zu erwählen. 
Lift mußte helfen. 


Fernere 
Schicha le 
Haitis. 


Die liguriſche 
Republit. 


Die eisalpini- 
Ihe Repubtil. 


Die italieni« 
(de Republit. 


Überrumpes 
lung ber 
Conſulta. 


312 Die Zeit des Konſulats (1799 — 1804). 


Die franzöſiſchen Regimenter waren aus Ägypten zurückgekehrt und befanden ſich 
auf dem Marſche nach Paris. Am 26. Januar hielt der Erſte Konſul in Lyon über 
ſie Revue ab, ein glänzendes militäriſches Schauſpiel, dem die meiſten der italieniſchen 
Abgeordneten beiwohnten. Darauf baute Talleyrand ſeinen Anſchlag. Unvermutet ließ 
er die Mitglieder der Conſulta zu einer Sitzung zuſammenberufen. Weitaus die 
meiſten wurden von den Boten nicht angetroffen; kaum der dritte Teil der Abgeord- 
neten, und diefe auch nur, weil vorher verjtändigt, fand fi zufammen: es waren Melzi 
und feine Anhänger. Ihnen wurde furzweg die Frage nad) der Bejegung der beiden 
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Präfidentenftellen der italienifchen Republif vorgelegt. Man verftändigte ſich dahin, 
daß die für Bonaparte und Melzi Stimmenden einfach aufjtehen follten: der Vor- 
figende erflärte fofort, ed wäre die Mehrheit. So wurde Bonaparte zum Regenten 
der italienifhen Republif berufen. Die Einwendungen der am Abend von der Revue 
beimfehrenden Abgeordneten verichlugen dagegen nichts. Die italienijche Republik hatte 
jelbft den Schein der Unabhängigkeit verloren: fie trat in Bonaparte militärische 
Dientbarkeit ein, fie mußte ihm ein Heer ftellen, ein framzöfiiches Heer außerdem 
bezahlen, Heiden, nähren, im Lande und in den Feitungen dulden. Denn nach der 
neuen Verfaſſung, welche die Republif durch diefe Conjulta erhalten hatte, war der 
Präfident unumjchränfter Herr und Gebieter, den Melzi als Vizepräfident faum ernit- 
lih hindern konnte, jelbjt wenn er gewollt hätte. 
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In der helvetifchen Republik lagen die Dinge anderd. Hier fonnte Bonaparte 
nicht fofort eingreifen, da er im Frieden von Lunsville fich verpflichtet hatte, der 
Schweiz die Ordnung ihrer Angelegenheiten zu überlaffen; aber bald gediehen bier 
die Berhältniffe zu einem Grade von Verwirrung, daß fein Einfchreiten gerechtfertigt 
erihien. Die Umgeftaltung, welche die Berfafjung der Schweiz in Nachahmung der 
franzöfifchen Konfularverfafjung 1798 erfahren hatte, war durchaus nicht nach dem 
Geſchmacke des Erſten Konſuls: fie faßte die Kräfte der Schweiz mit Nachdruck zu- 
ſammen und gab ihr damit eine Bafis der Unabhängigkeit, während die alte Kantonal— 
verfaffung mit ihrem vetterfchaftlichen Patrizierregimente die Ohnmacht der Schweiz 
gewährleiftet hatte. Aber auch die Schweizer felbjt waren nicht damit zufrieden, feit 
die Kriegsichreden des Jahres 1799 faft überall eine tolle Anarchie entfefjelt hatten. 
Ale Barteien nahmen nun zu Bonaparte ihre Zuflucht. Laharpe, der Führer 
der jeßt zurüdgedrängten Demokraten, erichien in Paris: der Erjte Konful gab ihm 
ganz troden den Rat, fich ferner nicht in Staatsfachen zu miſchen. Denn die Beit 
der Demofraten war vorüber. Auch Reding, das Haupt der Altichweizer, bemühte 
fih vier Wochen lang in Paris vergebens, den Erjten Konful für die Wieder- 
bertellung der alten Zuftände zu gewinnen. Zwiſchendurch fam auch Glayre, einer 
der Urheber der neuen Berfafjung, um die Beitätigung des Erften Konſuls einzuholen. 
Allein diefer entließ ihn mit dem Auftrage, eine andre zu entwerfen, deren Grund- 
linien er ihm auf einem Heinen Blatte mitgab. 

Nah diefen Grundzügen wurde nun auch alsbald eine neue Verfaſſung aus- 
gearbeitet, welche dem Sinne Bonaparte entiprechen ſollte. Allein damit waren 
weder die Urfantone noch die alten Patrizierfamilien einverflanden; der Bürgerkrieg 
begann; die Parteien, jede auf Frankreich vertrauend, erhoben die Waffen. Da z0g 
der Erſte Konful, wörtlich nach den Beitimmungen des Luneviller Friedens, die 
franzöfiihen Truppen fämtlih aus der Schweiz zurüd. Natürlich ftiegen dadurch 
Tumult und Unordnung allenthalben aufs höchſte. Zürich wurde von den Anhängern 
der neuen Berfafjung bombardiert, in Bern und Freiburg gewannen dagegen die 
Anhänger des Alten die Oberhand. In Bern wurde mieder ein Schultheiß nad 
alter Art eingefegt; Reding berief eine alte Tagfagung nad Schwyz; die Regierungs- 
behörden mußten ins Waadtland flüchten. — Jetzt waren die Dinge in einer Ber- 
mwirrung, wie fie nicht größer fein konnte. Darauf hatte der Erſte Konſul gewartet: 
er entjandte feinen Generaladjutanten Rapp nad Laufanne und gebot den Fämpfenden 
Parteien Frieden. Zugleich rüdten 40000 Franzofen unter Ney von Stalien ber 
über Genf und über Bajel in die Schweiz ein und befegten das ganze Land. Den 
Schweizern wurde befohlen, Deputierte zu wählen und nad Paris zu enden, um dort 
unter den Augen des Erften Konjuls eine Berfafjung zu beraten, wie fie für Die 
belvetifche Republik geeignet wäre. 

Im Dezember 1802 trat dieſe Fonjtituierende Verſammlung der Schweizer, 
63 an der Zahl, in Paris zufammen. Bonaparte wußte fie ganz für ſich ein- 
zunehmen, indem er ihnen eine höchit einleuchtende Rede über den Charakter ihrer 
inneren Berhältniffe hielt und fie auf die Notwendigkeit ihrer Beziehungen zu Franf- 
reich hinwies. Er ließ am 19. Februar 1803 den Abgeordneten die „Mediations- 
afte“ vorlegen, welche die neue Verfaſſung der Schweiz in fih ſchloß. Mäßigung, 
Unparteilichkeit, politiiche Einfiht war in der ganzen Alte unverkennbar, daneben aber 
war doch eine gewiſſe Begünstigung des alten Regiments erfichtlih. Im allgemeinen 
war ed auch die alte Kantonaleinteilung, die Bonaparte wieder aufnahm. Uber ebenjo 
wie e3 feine Unterthanenländer mehr gab, fondern diefe zu jelbititändigen Kantonen 
aufrüdten, fo gab es in den einzelnen Kantonen von nun an feine mittelalterlichen 
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Vorrechte mehr, jondern nur bürgerliche Gleichheit. Eine allgemeine Tagſatzung 
und ein gemeinfamer Landammann — ed war der Ammann des jährlich auf der 
Tagjagung vorfigenden Kantons — waren das einzige äußere Zeichen des Bundes. 
Überdies war Bonaparte das Proteftorat über die helvetiiche Republik in jener Akte 
übertragen. Wallis, das Thal der oberen Rhone, war aus dem politifchen Zufammen- 
bange der Schweiz auögefchieden: es follte eine eigne Republik bilden — bis es Zeit 
jein würde, es mit frankreich zu vereinigen; 1810 ift dies gejchehen. 

Damit war denn auch die Schweiz in die Machtſphäre Frankreichs gebannt. 
Eine Militärkapitulation fam einige Wochen ſpäter hinzu, durch welche die Schweiz 
die Verpflichtung übernahm, 16000 Mann, in dringenden Zeiten jogar 24000 Mann, 
zu dem franzöfifchen Heere zu ftellen. Damit Tam das alte Reislaufen der Schweizer 
wieder in Schwang. In der drei- und vierfachen Zahl traten die Fräftigiten Söhne 
der Schweizer Berge freiwillig in die Armeen Frankreichs ein: eine Kontribution, 
wertvoller al3 einige Millionen Frank. So konnte denn nunmehr Bonaparte die 
franzöfiichen Truppen getroft wieder aus der Schweiz zurüdziehen. 

Ganz in dem gleichen Sinne erfuhr die bataviſche Republif eine Anderung 
der Berfafjung, welche 1798 der General Daendeld nah dem Mufter der Konfular- 
verfafjung ins Leben gerufen hatte; fie war durch die ftraffe Bentralifation der Kräfte 
des Landes dem Erjten Konſul jegt bedenklih. Aber auch den Holländern war fie 
läftig. Sie baten daher Augereau, der als fommandierender General in Holland war, 
um eine andre. Auf den Rat des holländiſchen Gejandten in Paris, des Advokaten 
Schimmelpennind, kehrte daher Bonaparte wieder zu dem alten Föderativſyſtem der 
Holländer zurüd. Die alten holländifchen Provinzen wurden größtenteil3 unter dem 
Namen von Departements wiederhergeftellt, die vollziehende Gewalt nicht mehr einem 
Präfidenten, jondern einem Kollegium von zwölf Perſonen, die Gejeßgebung einer 
jährlich zweimal tagenden Verfammlung von 35 Perjonen übertragen und diefe neue 
Berfaffung am 17. Dftober 1801 befannt gemadt. Die Widerjtandstraft war damit 
in erwünſchter Weife abgeſchwächt, und die 16000 Mann ſtarke batavische Armee nebit 
der Flotte ganz in den Dienit Frankreichs geftellt. 


Mordanſchläge. 


So legte der Erſte Konſul einen waffenſtarrenden Panzergürtel um Frankreich 
an der ganzen Landgrenze herum; nur eine Lücke zeigte dieſer noch — am Mittel- 
rhein; aber auch dieje ſollte ſich bald ſchließen. Wie gewaltig gefichert war damit 
Bonapartes Stellung gegen äußere Feinde! Allein gegen innere war fie es nicht in 
gleiher Weife. Zwar die große Mehrzahl des franzöfiichen Volkes anerkannte mit 
Befriedigung, daß der Erfte Konful mit Einfiht und Energie die Staatsmaſchine 
wieder in Gang brachte, die Finanzen ordnete, die Wucherer zügelte, den allgemeinen 
Kredit wieder aufleben ließ, den Frieden mit der katholiſchen Kirche wiederheritellte, 
wieder Rechtöfiherheit ſchuf: aber gleich unverjöhnlich blieben ihm die Jafobiner und 
die Royaliſten gefinnt. Jene fahen in ihm den Mörder der freiheit, derjelben reis 
heit, die jo namenlojes Elend über Frankreich gebracht hatte, dieje verlangten, dab er 
wie einjt Mont die mwiederhergeftellte Monarchie den ausgewanderten Bourbonen über- 
liefern und dann fich beicheiden in den Hintergrund zurüdziehen jolle. 

Mit richtigem Inſtinkte ahnte Bonaparte in jenen fanatifhen Demokraten, die 
verlautbaren liegen, man müſſe dem neuen Cäjar einen neuen Brutus entgegenitellen, 
die gefährlicheren Gegner. Es that not, auf fie ein wachſames Auge zu haben. 

Einjtmald waren auch die Bonapartes Jakobiner geweſen, auf nichts eifriger 
bedacht, als die Herrichaft Pasquale Paolis in Corſica zu vernichten. Der corfiiche 
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Advofat Arena, Mitglied des Konvents, war dabei ihr Genofje gewejen. Geächtet 
batten dann beide familien von der Heimatsinjel weichen müſſen. Wie hatten ſich 
feitdem die Zeiten geändert! Der alte Schredensmann Arena war jedoch derjelbe 
geblieben: jegt fonjpirierte er gegen feinen alten Genoffen, der ungefrönt den Thron 
Frankreichs inne hatte. Andre ſchloſſen fih ihm an, der Maler Lebrun, der Bild- 
bauer Ceracchi, Bardre, Demorville. Indes der alte Terrorift Baröre machte Foude, 
dem Bolizeiminijter, Mitteilung von dem Komplotte. Fouché ließ die Verſchwörung 
fih noch weiter verwideln, jo dai man ihn für ihren eigentlichen Anftifter hat an- 
fehen wollen, dann ließ er die Teilnehmer unverſehens im Theater verhaften: am 
31. Januar 1801 wurden Arena, Gerachi und Lebrun hingerichtet. 


- 
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204. Die Erplofion der Hölenmafcine in der Strafe Ft. Nicaife am 24. Deyember 1800. 
Nah einem gleichzeitigen Stiche. 


Wiederum waren e3 alte Parteigenofjen, welche Fouché, den früheren Terrorijten, 
davon unterrichteten, daß eine andre Gruppe alter Jakobiner auf Anftiften Chevaliers 
den Erſten Konſul durch eine Höllenmajchine ermorden wolle. Fouché wartete jeine 
Zeit ab, dann wurde Chevalier und feine Mordmafchine unschädlich gemadt. 

Indes die Idee einer Höllenmajchine wirkte weiter. Um 24. Dezember 1800 
fuhr der Erjte Konful, abends um halb neun Uhr, mit Lannes, Berthier und Laurijton 
in das Opernhaus, wo zum erjtenmal die „Schöpfung“ von Haydn aufgeführt werden 
follte. In fehr jcharfem Trabe fuhr der Wagen — der Kutſcher war etwas angetrunfen 
und trieb die Pferde ftärker als gewöhnlich an — durch die Etraße St. Nicaije, 
als dicht Hinter ihm ein Faß mit Pulver, das auf einer Karre befejtigt war, in die 
Luft flog. „Wir find unterminiert“, rief der Erjte Konjul, durch den furchtbaren 
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Krah erichredt, aus. Lannes und Berthier baten ihn, nad den ZTuilerien zurüd- 
zufabren; allein ungeduldig antwortete er ihnen: „Nein! nein! nad dem Opernhauſe!“ 
Mit volltommener Ruhe jegte er fih an die Brüjtung jeiner Loge; nad) einer kurzen 
Weile jedoch jtand er auf und begab ſich in die Tuilerien zurüd. 

Die vornehmiten Staatsbeamten hatten fich bier jhon auf die Kunde von dem 
furchtbaren Ereignifie, welches acht Menjchen getötet und 28 jchwer verwundet, aber 
den einen, gegen welchen es angejtiftet war, verjchont hatte, verfammelt. Bonaparte 
trat in ihre Mitte: „Seht das Werk der Jakobiner“, rief er ihnen zu. „Die Jakobiner 
find es, die mich haben ermorden wollen. Die Urheber der Septembermegeleien, mit 
Kot bededte Böjewichter, ftehen in offener Empörung, in permanenter Verſchwörung. 
Kann man fie nicht anfetten, jo muß man fie zermalmen, muß Franfreich von diejem 
efelhaften Bodenjage reinigen. Kein Mitleiden gegen ſolche Frevler!“ Die ganze 
Rede atmete zügelloje Wut gegen alles, was Jakobiner zu fein jchien; an diefer Sorte 
von Menſchen, gleichviel ob beim Witentate beteiligt oder nicht, müfje ein Erempel 
fonjtatiert werden. 

Fouché, welcher zu jühnen hatte, daß er den Mordanichlag nicht aufgeipürt und 
vereitelt, war äußert eifrig in der Verfolgung der Angeihuldigten, um nicht felbft 
verdächtig zu werden: 138 befannte Terrorijten, einjt in der Schredengzeit jeine 
Genofjen, ließ er verhaften; mit Einwilligung des Senates und des Staatärates 
wurden fie ohne Urtel und Recht zur Deportation verurteilt und 71 davon aud 
wirflih, in einen engen Schiffsraum eingepfercht, von Hunger und Durft auf das 
ichredlichfte gequält, nah Cayenne geihafft, unter ihnen der fürchterlihe Roſſignol, 
der fi rühmte, einſt ala Konventsfommifjar 68 eidweigernde Priejter mit eigner 
Hand abgeſchlachtet zu haben. 

Indes an diefem Mordanſchlage waren die verurteilten Jakobiner, welche in 
Nantes auf dem Transporte fait ein Opfer der Entrüftung des Bolfes geworden 
wären, in der That unſchuldig. Einen Monat jpäter fam die Wahrheit an den Tag, 
ohne doch den Deportierten die freiheit zurüdzugeben. Royaliften waren die 
Anftifter; man bemerkte auch, daß nad dem 24. Dezember alle Agenten George 
Cadoudals aus Paris verjhmwunden waren. Gin emigrierter Bifchof hatte, durch 
Chevalier Höllenmafchine angeregt, den Anfchlag entworfen; englijche Yanatifer, wie 
Lord Windham, unterftügten die Verſchwörung mit Geld; Edelleute aus der Bretagne 
führten den Plan aus; Hyde de Neufville, ſpäter Minijter Ludwigs XVIIL, 
hatte die Oberleitung. Ihm gelang es, noch zur rechten Zeit fih aus Frank— 
reih zu flüchten; nur untergeordnete Helferähelfer wurden ergriffen, von denen 
zwei den Tod erlitten. Die Folge des Attentates war, daß jetzt auch die Roya— 
liften jchärfer überwadht wurden, jo daß bald der Temple, Ham und PVincennes 
mit royaliftiichen Staatsgefangenen fich füllten. Auch Frau von Staöl erhielt damals 
die Weifung, Frankreich zu verlaffen. Denn wenn aud nicht royaliftiich verdächtig, war 
fie doch unbequem, da in ihrem Salon ſich alles ſammelte, was von geiftreichen Leuten, 
wie Benjamin Eonftant, zur Oppofition gegen die Konfularherrichaft gehörte. 

Nicht mit Mordanihlägen auf den Erjten Konful allein begnügten fich die 
gegnerifchen Parteien; in mehreren Departement? war, um die Regierung des Eriten 
Konſuls möglichjt zu disfreditieren, ein fürmliches Raub- und Mordſyſtem organifiert, 
gegen welches die regelmäßigen Kriminalgerichte ſich machtlos erwieſen; ſummariſch 
und militärifch mußte es befämpft werden. E3 wurde daher durch ein Gejeg dem 
Erften Konjul das Recht gegeben, in denjenigen Gegenden, wo es nötig zu fein 
ichiene, die Justiz zu fuspendieren und Spezialgerichte einzujegen, deren Mitglieder 
ausschließlich der Erfte Konful zu ernennen hätte. 
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Dadurch wurde die konfularifche Gewalt geradezu in eine Diktatur umgewandelt 
und die Polizei an die Stelle der Juſtiz geſetzt. Der Echwerpunft der Thätigkeit 
der Polizei lag indefien in Paris. Fouché beſaß troß aller Schmiegjamfeit niemals 
das volle Bertrauen Bonapartes; daher richtete Murat, jein Schwager, damals Kom- 
mandant von Paris, neben der Polizei Fouchés noch eine befondere ein, welche fein 
Adjutant Savary militärifch leitete. Außerdem hatte auch der Generaladjutant des 
Erſten Konſuls, Duroc, ein bejonderes Korps von Geheimpoliziften unter fi; endlich 
wußte man, daß e3 noch ein viertes Wolizeiforps gebe, welches unter dem General 
Moncey ſtehe. Allein was erreicht werden follte durch diefe Vermannigfaltigung 





205. Zofsph Fondy6 (fpäter Merjog von Otranto). 
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polizeiliher Überwahung: erhöhte Sicherheit, ging gerade verloren; denn die ver- 
fchiedenen Korps, miteinander unbekannt, führten ſich gegenjeitig in die Irre und 
veranlaßten zahllofe Mikverftändniffe und dem entiprechend verkehrte Maßnahmen. 
Aber do war das Netz der Polizei des Erften Konſuls jo engmaſchig, daß es ratjam 
war, die größte Vorficht im Reden in Paris zu beobachten. Politiſche Geſpräche 
wurden in allen Gejellichaften jorgfältig vermieden, denn den Unvorfichtigen traf nur 
zu leicht Verhaftung und Beſchlagnahme jeiner Papiere. 

Doch einen Mann gab es in Paris, der ſich dadurd nicht abhalten lieh, in den Kaffee— 
häujern und Rejtaurants jeine abichägigen Urteile über die Gewaltthätigkeit und Treulofigfeit 
des Eriten Konſuls jo offen vor aller Ohren auszujprechen, daß die übrigen Gäſte erjchredt ſich 
ſchleunigſt entfernten oder ihn für einen Agenten der Geheimpolizei hielten. Es war der Graf 
Guſtav von Schlabrendorf. Geboren 1750, hatte er die erite Hälfte jeines Lebens meijt 


auf Reifen verbracht. Er befand fidh in England, wo er die Abficht hatte, jich dauernd nieder— 
zulafien, als die Franzöſiſche Revolution ausbrach. Sie erregte jeine Aufmerkjamfeit jo, daß er 
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beihloß, einen kurzen Ausflug auf 14 Tage nah Paris zu unternehmen, um ſich die Bor: 
gänge in der Nähe anzujehen. Nur mit einem Heinen Manteljad verjeben, ohne Bedienten, 
Hteigt er in der Rue Richelieu im Hotel beider Sizilien ab. Die Begebenheiten entwideln fich 
mit jo reihender Schnelligkeit, dab fie ibn von Tag zu Tage mehr feſſeln. Woche um Woche, 
Jahr um Jahr bleibt er in demjelben Gaſthauſe, drei Treppen hoch in einem mäßig großen 
Zimmer wohnen wie ein Reiſender, der nur ein Nacıtquartier genommen. Seinen Yeuten in 
london befiehlt er endlich, nachdem ſie ihn oft fchon vergebens an die Rüdtehr in jein dort 
völlig eingerichtete® Haus gemahnt, alles zu verlaufen; aber jih in Paris wohnlich einzurichten, 
fehlt e& ihm an Zeit. In einem weiten, grauen Schlafrod, meiſt ohne Beinlleider, bringt er 
oft monatelang vor feinem Pult oder neben jeinem Kamin zu, unfrifiert, mit oft zolllangem 
grauem Bart. Jedes Buch von Bedeutung, das ericheint, liejt er; was in Paris vorgeht, weih 
er alles. Denn bei ihm treffen fich jeden Abend jomwohl die Unzufriedenen, unverboblen ihre 
Gedanken und Hoffnungen austauichend, als auch die Freunde der neuen Staatdordnung, um 
neues zu erfahren oder neues zu berichten. Fremde jhmwärmen ein und aus und berichten 
aus ihrem Vaterlande. Und mit rüdhbaltlojer Freimütigleit verfehrt der Alte mit allen. Für 
die Polizei blieb jein Zimmer ein Heiligtum; denn bei aller Serbigfeit der Worte hatte 
Schlabrendorf doc; nicht den leifeften Zug von einem Verſchwörer an ſich. 


Leichter ald die mündliche Äußerung war es der Polizei die Prejje zu 
überwachen. Durch das Geſetz vom 17. Januar 1800 war die Zahl der politischen 
Journale auf dreizehn beichräntt; fofortige Unterdrüdung war auch diejen angedroßt, 
wenn fie ed wagen würden, irgendwie gegen die Konjularregierung aufzutreten. Was 
im Moniteur jtand, war für alle maßgebend; und für diejen diktierte Bonaparte nicht 
jelten feinem Sefretär einen Artikel, wenn e3 ihm darauf ankam, irgend eine Frage 
in bejonderer Beleuchtung den Franzoſen zu zeigen oder die Politif einer fremden 
Macht mit ſchnöden Worten herabzujegen. 

Der Abſchluß des Friedens von Amiens wurde die erwünjchte Gelegenheit, einer 
Macht, wie fie der Erfte Konſul übte, die einzige reelle Schranke, die fie batte, 
die der begrenzten Zeitdauer, zu nehmen. Die ftet3 dienſtbefliſſenen Staat3männer 
Cambacérès, Talleyrand, Nöderer errieten den Wunjch ihres Gebieters und thaten 
die nötigen Schritte, um ihm alsbald zu erfüllen. Im Tribunate wurde der Antrag 
geitellt, dem Erjten Konſul für die glüdliche Wiederherjtelung des Friedens ein 
glänzendes Zeichen der nationalen Dankbarkeit zu geben: worauf denn der Senat den 
Beihluß fahte, Bonaparte die Würde des Erften Konfuls auf weitere zehn Jahre zu 
verlängern. Das wies indes Bonaparte mit Entichiedenheit zurüd; nur dem Wolfe, 
erflärte er, das ihn zu feiner Würde erhoben, käme es zu, darüber zu bejchliehen. 
Infolgedeſſen entichied der Staatsrat auf Cambacérès' Einwirfen am 10. Mai 1802 
dahin, daß dem Volke, das ja ald Souverän überhaupt in diejer trage allein die 
Entjcheidung habe, die Frage vorgelegt werden jollte: „Soll Napoleon Bonaparte zum 
Konjul auf Lebenszeit erwählt werden?" Die Bevölkerung Franfreihs mar ohne 
Zweifel in ihrem tiefen Friedensbedürfnis mit dieſer Befeſtigung der monarchiſchen 
Staatsordnung einverjtanden; aber dank der Rührigkeit der neuen konſulariſchen 
Präfeften und der Polizei fam, indem alle Nichtftimmenden als Buftimmende gezählt 
wurden, eine Majorität zuftande, welche geradezu überwältigend war: 3568885 Ja 
gegen 8514 Nein. Unter diejer Heinen Zahl befand ſich aud die Stimme Lafayettes: 
vor dem Monarchen Bonaparte zog er ſich in die Stille des Privatlebens zurüd. 

Auf Grund diefer Abjtimmung ernannte der Senat am 2. Auguſt 1802 Bonaparte 
zum lebenslänglichen Konſul. Drei Tage fpäter wurde auf Beichluß des Senates eine 
neue Berfafjung veröffentlicht, welche dem Bolfe zwar einen Scheinanteil an den 
Wahlen gewährte, dafür aber die Mitgliederzahl des Tribunates, welches allein noch 
bisher mitunter eine ſchwächliche Oppofition gewagt hatte, auf die Hälfte herabjegte; 
dabei waren ſowieſo ſchon am 15. und 18. Januar 1802 Reinigungen des Tribunats 
vorgenommen worden und unliebfame Leute wie Chénier, Benjamin Conftant aus der 
Berfammlung verſchwunden. Den Erjten Konſul ftattete die neue Verfaſſung mit den 
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weitgebendften Befugniffen aus. Sie ſprach dem Erften Konful das Recht zu, feine 
Mitkonjuln und feinen Nachfolger zu ernennen; er erhielt das Begnadigungsrecht und 
eine Leibgarde von 8000 Mann. Die Monarchie war fertig: man begann Bonaparte 
als „Lonfularifche Majeftät* anzureden; er unterzeichnete fich jet „Napoleon Bonaparte“. 
Der Thron war gezimmert; Kraft und Gewalt ftanden zu den Seiten, und über die 
Lehne beugte fich flüfternd die Lift berüber. 

Um 19. Mai 1802 war der Drden der Ehrenlegion geftiftet worden, 
gleihmäßig für militärifches wie bürgerliche Berdienft. Jeder Ordensſtufe war eine 
„Botation“ beigefügt: der Ritter erhielt 250, der Offizier 1000, der Kommandeur 2000, 
der Großoffizier 5000 Frank Jahresrente. In der Ehrenlegion ftellte das Fonju- 
larijche Frankreich dem Geburtsadel des alten königlichen Frankreich einen Verdienſtadel 
gegenüber. Die Gleichheit war natürlih damit im Prinzip aufgehoben; demgemäß 
ging auch das Geſetz für dem neuen Orden im Tribunat wie gejeßgebendem Körper, 
troß der vor kurzem erfolgten Reinigung, nur mit jehr knapper Mehrheit durd. 

Immer fichtlicher kamen jegt die revolutionären Gebräude in Abnahme. Mehr 
und mehr wurde die Anrede „Bürger“ wieder „Monfieur“ oder gar „Monfieur de“. 
Am deutlichjten trat dies zu Tage in der Umgebung des Erſten Konſuls, der die Rüd- 
fehr zur Etikette der alten Königszeit in jeder Weile för- 
derte. Der Finanzminifter Gaudin erichien in den Tuilerien 
wieder gepudert, mit Haarbeutel, in einem Rod mit Schößen, 
der Konful Lebrun völlig in der Hoftracht Ludwigs XVI., 
Cambacérès war der erjte, welcher öffentlich fremdländijche 
Drden trug. Bei dem Tode Leclercs, ald eines Verwandten 
der Familie Bonaparte, wurde Hoftrauer befohlen. 

Allein jener leichte graziöfe Ton, der am Hofe der 
Bourbonen geherrſcht Hatte, lieh fich nicht wie das Zere— 
moniell befehlen. Es blieb dem fonfularijhen Hofe immer 
etwas don linkiſchem Emporfümmlingswejen anhaften, und s 
im ganzen galt er für ziemlid, langweilig. Zwar Bonaparte 206. Orden der Ehrenlegion. 
befaß die Gabe anregender Unterhaltung im Heinen reife; 
aber der Nitterlichkeit gegen Damen entbehrte er ganz. Seine Geſpräche mit ihnen 
gipfelten am liebſten in der Frage, ob fie ihre Kinder jelbft mährten. Oder er 
jagte ihnen Sottifen über ihre Toiletten. Und „Madame“ — wie jet Joſephine 
hieß — hatte weniger Sinn für geiftige Interefien als für ihre Toilette und ihre 
Schulden; fie verlor auffallend durch die etifettenmäßig ftrenge Scheidung von ihres- 
gleichen, fie verarmte innerlih dadurd. Und das machte ſich fühlbar durch den 
ganzen Hof Hin. 

Zwar an prunfvollen Scauftellungen und glänzenden Feten fehlte es nicht. 
Der Erfte Konful liebte es, dieſen, foweit es anging, ein militärifches Gepräge zu 
geben. Den großen Nudienzen, in welchen er die Gefandten und hervorragende 
Fremde empfing, ging auf dem Scloßhofe der Tuilerien und dem Karufjellplag eine 
militäriiche Revue voraus, der die zu Empfangenden von den Fenftern des Schlofjes 
zufhauten. Nach der Beendigung der Revue zog die ganze Verſammlung unter 
dröhnenden Trommelwirbeln die Treppe hinauf in den Audienzjaal. Hier jtand im 
Hintergrunde dann vor einem Kamin der Erſte Konſul in einen rotjeidenen gold» 
geftidten Rod, weiße Atlasweſte, weile Beinkleider, weiße Strümpfe und Schuhe mit 
goldenen Schnallen gekleidet, mit langen Spitzenmanſchetten und einem Spikenjabot, 
in der Hand einen großen dreiedigen Hut. Ihm zu den Seiten jtanden die beiden 
andern Konfuln, hinter diefen die Minifter, Staatsräte und Generaladjutanten. Dann 
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machte er die Runde, mit dem einen und andern einige rajche Worte wechſelnd, 
verbeugte fich fchließlich Leicht gegen die Verfammlung, nahm wieder jeinen Pla am 
Kamin ein und entließ fie damit, meift nach weniger als einer halben Stunde. 
— Das Ausſehen Bonapartes hatte ſich während der letzten Jahre merklich verändert. 
Er zeigte jetzt einen leichten Anſatz zur Beleibtheit, jo daß er in den Schultern breit 
und nicht mehr jo Hein wie früher erjchien. Im die früher jo lebhaften Augen kam 
etwas Starres; beim Sprechen glitt oft ein Lächeln über den unteren Zeil des 
Gefichtes, während der obere unbeweglich blieb: ein Gegenfaß, der auf jeden, der 
ihn nicht fannte, einen unheimlichen Eindruf machte. Das Gefiht war fahl, ohne 
die leifefte Spur von Nöte; denn am ganzen Hofe der Tuilerien war niemand, der 
fo viel arbeiten konnte und auch wirklich fo viel arbeitete, wie der Erſte Konſul: 
Regieren und Herrſchen war ihm zur Leidenjchaft geworden. 


Wiederausbrud des Krieges mit England. 


Trubung dee Um fo empfindlicher traf es ihn, dem jeßt jeder Widerſpruch, ja jede Selbftändigfeit 
N eratans, unerträglich geworden war, daß England ſich fehr fäumig in der Ausführung der 


Beitimmungen des Friedensvertrages zeigte. Ein Jahr war ſeit dem Abſchluſſe zu 
Amiens vergangen, und immer noch hatte England fowohl Ügypten wie Malta in 
feinem Befige; immer noch weigerte e3 fi, den von Frankreich dringend verlangten 
Vertrag zur Auslieferung politiicher Verbrecher abzufchließen, und duldete ſomit, daß 
„Basquillanten“ von dem fiheren Boden Englands aus den Erften Konful und jeine 
Gewaltherrſchaft angriffen und vor der Welt verleumdeten. Denn nah einem kurzen 
Rauſche von Friedensfreude war den Engländern Far geworden, daß die Ausdehnung 
der franzöfifhen Macht über die Vafallenrepublifen den Einfluß Englands in Europa 
unerträglich zurüddränge, fie fürdhteten dazu neue Pläne Bonapartes zur Neugründung 
der franzöfiihen Herrichaft im Mittelmeere, und verſchmerzten ed nur jchwer, daß fie 
ihre Rolonialeroberungen faft jämtlich wieder hatten herausgeben müſſen. Bon jolchen 
Betrachtungen waren bald die engliichen Zeitungen voll: höchſt gereizt antwortete ihnen 
der Moniteur, beleidigende Ausfälle gegen die engliiche Nation und das Minifterium 
Addington einmijchend. 


Ejene Rückhaltlos machte der Erjte Konſul jeinem Grolle dem engliihen Gejandten in Paris 
mit dem gegenüber Luft. E8 war eine jener Szenen, wie fie dann ſpäter oft von ihm zum bejten 
englifhen Ge⸗· gegeben wurden und wie fie nachher vorbildlich geweſen find, wenn aud in abgeſchwächter Form, 
ſaudten. für die Neujahrsempfänge feines Neffen. Eine zahlreiche Geſellſchaft war am Sonntag, den 
13. März 1803, in den Quilerien verjammelt, als dem Erjten Konjul Lord Whitworth 
gemeldet wurde. „Sie haben Nachrichten aus London?" jagte er zu dem Gejandten, ihm 
entgegengehend. Aber bevor diejer noch antworten konnte, fuhr Bonaparte fort: „hr mwollt 
aljo den Krieg?“ „Nein“, erwiderte Lord Whitworth, „wir fennen zu gut die Vorteile des 
Friedens.“ „Wir haben“, war Bonapartes barjche Antwort, „zehn Jahre fang Krieg geführt. 
Ihr mollt ihn noch fünfzehn Nahre führen: ihr zwingt mid) dazu!” Betroffen hörten Die 
zablreihen Anmwejenden dieje Worte. Mit großen Schritten ging in fichtlider Erregung der 
Erſte Konſul auf eine Gruppe zu. „Die Engländer wollen den Krieg“, wandte er ſich an die 
Bejandten von Rußland und Epanien, „aber wenn fie die eriten find, das Schwert zu ziehen, 
jo werde ich nicht der letzte fein, e8 in die Scheide zurüdzuftohen. Sie wollen Malta nicht 
räumen. Da man die Berträge nicht rejpektiert, jo muß man fie mit Trauerflor umbüllen!“ 
Damit wandte er ji zu Lord Whitworth zurüd, der unbeweglich auf feinem Plage jteben 
geblieben war: „Wie hat man wagen fünnen zu jagen, daß Frankreich rüjtet? Ach babe nicht 
ein einziges Linienjchiff in unfern Häfen. Ihr wollt euch jchlagen: id) werde mich auch jchlagen. 
Dean kann Frankreich töten, Mylord, aber es niemals einjhüchtern — niemals!” „Wir wollen 
weder das eine, noc das andre“, antwortete der Lord, „wir wünjchen nur mit ihm in gutem 
Einverftändnis zu leben.“ „Dann“, rief Bonaparte mit heftig erbobener Stimme, „dann muß 
man die Verträge reſpeltieren: wehe denen, welche die Verträge mißachten!“ 
Damit ſchritt er mit blißenden Augen und zorniger Miene auf die Thür zu. Plötßlich 
blicb er ftehben und wandte ſich zu Lord Whitworth zurüd: „Ich hoffe, daß Lady Whitworth 
ſich wohl befindet, und daß fie, nachdem fie die fchlechte Nabreszeit in Paris verlebt hat, auch 
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die gute dort wird verleben können.“ „Doch das hängt von England ab“, jegte er mit raub 
flingender Stimme hinzu. „Wenn es jo weit ijt, dab wir Krieg führen müſſen, jo wird die 
Verantwortung dafür in den Augen Gottes und der Menſchen ganz allein auf diejenigen fallen, 
die ihre eigne Unterjchrift verleugnen und fich weigern, die Verträge auszuführen!“ 


Die Bedingungen, die England für die Aufrechterhaltung des Friedens machte, 
waren: Beſetzung Maltas durch die Engländer auf zehn Jahre, Räumung der bata- 
viichen und Helvetiihen Republik dur die Franzojen, Rüdgabe Piemont? an den 
König von Sardinien. Man ſah diefem englifchen Ultimatum den Wunſch an, nicht 
angenommen zu werden. Bonaparte lehnte es denn natürlich auch ſchroff ab. „Ich 
will nicht“, meinte er, „daß die Engländer zwei Gibraltard im Mittelmeere bejien, 
das eine am Eingange, da3 andre in der Mitte.” Damit war der Krieg entichieden. 
Die öffentliche Meinung in England verlangte ihn laut; am 18. Mai 1803 ward 
er, nachdem auf alle franzöfiihen Schiffe in englischen Häfen Beichlag gelegt war, 
an Frankreich erklärt. Nur For hatte im Parlamente ſich dagegen ausgeſprochen. 

Es war fein Zweifel, daß der jchnelle Wiederausbruch des Krieges dem Erften 
Konful ungelegen kam; denn er unterbrach in der empfindlichiten Weije die drängende 
Arbeit der Rekonftruftion Frankreichs. Im Moniteur fpiegelten fi die Empfindungen 
des Herrichers wider. „Die Krankheit eures Königs“, rief das Blatt in roher Weije den 
Engländern zu, „ift auf eure ganze Nation übergegangen.” Und die franzöfifche Geiftlich- 
feit rief in ihren öffentlichen Gebeten den Zorn Gottes auf die Friedensbrecher herab. 

Sranfreih, das eben erjt wieder zu erjtarfen begann, durfte der Erjte Konſul 
für den Krieg weder mit Steuererhöhung noch mit einer neuen Anleihe belaften, wollte 
er nicht feine ganze Popularität aufs Spiel jegen. Er verfaufte daher die Kolonie 
Louiſiana am unteren Miffiifippi, die er eben erſt Spanien abgedrängt Hatte, für 
80 Millionen Frank an die Vereinigten Staaten und bielt mit rüdfichtslofer Strenge 
die Bajallenrepublifen zur Zahlung von Geld und Stellung von Truppen für den 
ausbrechenden Krieg an. Spanien jedoh, durch den Vertrag von Ildefonſo mit 
Sranfreih zu ewiger Allianz verbunden, trachtete fich der Teilnahme an dem Kriege 
zu entziehen; Godoy glaubte mit Rüdficht auf die jpanijchen Finanzen, deren trojtloje 
Berrüttung freilich feine grenzenlofe Verfchwendung und Willtürmwirtichaft ſelbſt ver- 
ſchuldet Hatte, das Reich in Neutralität halten zu müfjen. Ja, er dachte daran, den 
feindlihen Mächten fi zum Vermittler anzubieten. Eine folhe VBermefjenheit war 
Bonaparte jelbjtredend entichloffen nicht zu dulden: er entfandte ein Truppenkorps nad) 
Bayonne an die fpanifche Grenze und überjandte dem Könige Karl ein Schreiben, 
in welchem er ihn aufforderte, „jelbjt wieder den Thron zu beiteigen.“ Godoy und 
die Königin gerieten darüber in Schreden; fie beftimmten den König, das Schreiben 
des Erften Konfuls uneröffnet zu laffen und von vornherein alles zu bewilligen, was 
Sranfreih auch fordern möchte. Dieſer bewilligte Spanien wirklich die Neutralität, 
aber — mas ihm der eigentliche Zwed war — gegen Zahlung von 6 Mill. Frank 
monatlih. Natürlich) war England weit entfernt, eine folche Neutralität anzuerkennen, 
die nur dem Gegner zu gute fam. Bonaparte aber erreichte dadurch alles, was er 
wollte: er konnte den Krieg aus den „auswärtigen Einnahmen“ führen. 

Eine rege Tätigkeit hatte fich unterdeſſen an der ganzen Nordfeefüfte von 
Boulogne bis Antwerpen entwidelt. Diele Taufende von Soldaten und Arbeitern 
waren bier mit dem Bau und der Ausrüftung von Transportfahrzeugen und Kanonen- 
booten beſchäftigt; der Erſte Konſul erjchien felbft an der Küfte, um die Urbeiten zu 
befichtigen, von den Huldigungen der Bevölkerung wie ein Triumphator geleitet: es 
ſchien nicht anders, al3 daß er eine Landung in England im großartigen Stile im 
Sinne hätte Was fih von Engländern zwiſchen 18 und 60 Jahren in Frankreich 
befand, hatte er aufgreifen und gefangen jegen laſſen. 
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Mortier geaen Indes der erfte Angriff der franzöfiihen Waffen richtete fih auf Hannover. 


——— Zwar gehörte das Kurfürſtentum zum Deutſchen Reiche, mit dem doch Frieden beſtand, 
und war durch kein andres Band mit England verknüpft, als daß ſein Kurfürſt 
zugleich die engliſche Krone trug; allein durch völkerrechtliche Bedenken ließ ſich ein 
Bonaparte niemals ſtören. Mortier, der mit einem Korps von 12000 Mann bei 
Nimwegen ſtand, erhielt den Befehl: „Marſchiert, ſchlagt die hannöverſche Armee und 
nehmt ihr die Waffen.“ Am 27. Mai 1803 brach er gegen Hannover auf. 

Die Das Kurfürſtentum ſtand unter der Regierung eines Geheimratskollegiums, das 


Segierung nur in beſonders wichtigen Fällen die Entſcheidung des Königs aus London einzuholen 
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gehalten war. Die hervorragendſten Mitglieder desſelben waren Graf Kielmannsegge, 
von der Decken, von Arnswaldt und der Geheime Kabinettsrat Rudloff, der die 
eigentliche Arbeit that. Alle höheren Amter des Landes waren in den Händen von 
Adligen, welche die niederen Stellen an ihre Günſtlinge vergaben. So ſtand das 
ganze Land unter der Herrſchaft eines ſelbſtſüchtigen und hochmütigen Adels, welcher 
den Bürger und Bauern ſtreng niederhielt. Das vetterſchaftliche Regiment war ſo 
ausgebildet, wie nur in Venedig oder Genua. Eine Armee war vorhanden, angeblich 
15000 Mann ſtark, unter dem Befehle des Feldmarſchalls Graf von Wallmoden- 
Gimborn; aber fie war im ganzen Lande zerftreut, ein Teil der Mannfchaften beurlaubt. 
Der Sohn König Georgd, der Herzog von Cambridge, diente ald Generalleutnant 
in ihr. — Das Geheimratsfollegium dachte nicht an Abwehr gegen den drohenden 


Die Bejepung Hannovers (1808). 523 


Einmarſch der Franzojen: es wandte fich Hilfefuchend an England, Preußen und Rußland. 
England that nichts, beabfichtigte zwar die Stellung einer Transportflotte, um das 
do auch für England wertvolle Heer zu retten, fam aber über die Vorbereitungen 
nicht hinaus; doch verfügte König Georg wenigſtens die Sammlung der Regimenter 
und die Einberufung der Beurlaubten. Preußen aber hatte feine Veranlaffung fich 
in diefe Händel zu mifchen, wenn der weitaus größere Teil des hannöverſchen Adels 
fo dachte, wie Graf Münjter, der in Petersburg deutlich durchbliden ließ, ihnen jei 
eine franzöfiiche Bejegung des Landes ficherlich lieber, al3 eine durch die Preußen. 

Die Ariftofraten von Hannover waren alſo auf fich jelbjt angewiefen. Wallmoden 
erbat fi; Berhaltungsbefehle.. Die Regierung bejchied ihn dahin, daß man zwar der 
Verfügung des Königs nachlommen, aber doch „alles vermeiden müfje, was Argwohn 
und Auffehen erregen könne“, und als ihm dieſer Beſcheid nicht genügte, fügte fie die 
nähere Weiſung hinzu, „den Truppen nicht zu geftatten, zu feuern, und nur im 
dringenditen Falle das Bajonett mit Moderation zu gebrauchen.“ Endlich aber mußte 
fie fih dod auf das Drängen Wallmodens und des Herzogs von Cambridge zu 
weitergehenden Maßregeln entichließen: fie erließ einen Aufruf an jämtliche Bewohner 
Hannovers, „im eintretenden Notfalle zur Rettung und Berteidigung des Vaterlandes 
fih unmeigerlich zu ftellen.” Indeſſen was war die Wirtung? Ganze Bezirke 
weigerten fich, der Anordnung zu folgen, die Eltern jchidten ihre erwachienen Söhne 
aus dem Lande, um fie dem Aufgebote zu entziehen. Und doch follten die Lüden in 
den Regimentern ergänzt werden; wo es in einem Bezirke an brauchbaren Rekruten 
fehlte, griff man daher zu unbärtigen Knaben und zu Familienvätern. Darüber gab 
es denn allenthalben Tumult; die Beamten der Aushebung wurden mißhandelt und 
die Ausgehobenen wieder mit Gewalt in Freiheit gejegt. Die Regimenter Löften fich 
in Heine Trupps auf und durchitreiften das Land, um die flüchtigen Rekruten wieder 
einzufangen. 

In diefem Augenblide überjchritt Mortier die Grenze. Niemand war da, ihm 
entgegenzutreten. Unangefochten gelangte er durch die Heiden und Moräjte, deren 
Wege durch die anhaltenden Regengüffe des Mai ganz aufgeweicht waren. In ihrer 
Beitürzung fandte die Regierung eine Deputation ihm entgegen, um zu unterhandeln: 
aber die Deputierten vermochten dad Hauptquartier des im Innern des Landes jebt 
raſch vordrängenden Feindes nicht aufzufinden. Mißmutig und zugleich unentjchloffen 
wichen die zerjtreuten hannöverjchen Truppen vor ihm zurüd; nur bei Nienburg fam 
es zu einem Scharmüßel zwijchen einigen Reiterſchwadronen, das für die hannöverjchen 
Reiter nicht unrühmlich endete. 

Endlich hatte die Deputation Mortier doh in Suhlingen, einem füdlih von 
Bremen gelegenen Fleden der Grafihaft Hoya, entdedt: er verlangte, daß die ganze 
bannöverjche Armee fich friegsgefangen ergeben ſolle. Das Geheimratsfollegium war 
damit einverjtanden; nur der Herzog von Cambridge nahm fofort feine Entlafjung 
und fehrte nad England zurüd. So wurde denn am 3. Juni 1803 in Sublingen die 
Unterwerfung Hannovers unterzeichnet: die Truppen jollten fih als Kriegsgefangene 
hinter die Elbe zurüdziehen; die Feitungen wurden den Franzoſen geöffnet, alle öffent- 
lihen Einkünfte zu ihrer Verfügung gejtellt, woneben fih Mortier noch ausdrüdlich 
vorbehielt, nach Bedürfnis Kontributionen zu erheben. 

Die ganze Armee überjchritt nun die Elbe; Wallmoden nahm fein Hauptquartier 
in Lauenburg. 

Indeſſen der Erſte Konjul beftätigte den Vertrag von Guhlingen nidt. Da 
England fich mweigere, hannöverſche Soldaten zum Austaufche für franzöfiihe Kriegs- 
gefangene anzunehmen, erflärte er, jo erachte er fi an den Vertrag nicht gebunden 
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und verlange die völlige Auflöfung der hannöverfchen Armee. Das ging denn doch 
Ballmoden zu weit; er berief feine Generale, und einftimmig lehnte der Kriegsrat die 
franzöfifche Forderung ab. Die Stände von Celle und Kalenberg aber erflärten ihm 
daraufhin, daß die Landihaft nur noch dann weiter für den Unterhalt der Truppen 

jorgen würde, wenn fie auf der Stelle die Waffen niederlegen und ihre Kanonen und 

ren ai Pferde den Franzofen auslieferten. Die Soldaten hatten ſomit die Wahl zwiſchen 
Arme. Hunger und Unterwerfung: fie entichieden fih für Unterwerfung. Als Wallmoden fie 
wollte ausrüden laffen, verweigerten fie ihm den Gehorjam; die Offiziere wollten 
einjchreiten: da fam es zu offener Meuterei. Doc erfolgte raſch der Umſchlag der 
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Unmutigen: am Abend erklärten fie fich bereit, fi zum Kampfe gegen den Feind 
führen zu laſſen. Indes den Generalen war darüber die Kampfeslujt vergangen: 
Wallmoden war jebt bereit, in die franzöfiiche Forderung einzumilligen. Auf einem 
Boote, das unmeit Urtlenburg in der Elbe vor Anker gelegt war, wurde am 5. Juli 
die Konvention mit Mortier unterzeichnet, welche die völlige Auflöfung und Ent- 
waffnung der Hannöverjchen Armee bejtimmte. 

—— Mortier war jetzt Regent von Hannover. Auf Koſten des Landes ließ er ſeine 

Hannover. Truppen nähren und kleiden, die Zeughäuſer und Schlöſſer wurden ausgeplündert, 
Pferde requiriert, SKontributionen erhoben. Auch in dem benadbarten Hamburg 
machte er eine „Anleihe* von 3 Mill. Frank. Wohl trat fein Nachfolger Bernadotte 
etwas glimpflier auf: aber doch haben die 26 Monate franzöfifher Ofkupation dem 
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Kurfürftentume, deffen Jahreseinfünfte höchftens 5 Mill. Thaler betrugen, 26 Mill. 
Thaler gekoſtet: jo jchredlich wußten die Franzojen das wehrloje Land auszuprefien. 

Bon den in ihre Heimat entlaffenen hannöverfchen Soldaten wanderten aber bald 
ganze Scharen über die Elbe nah Holitein, von wo fie zu Schiffe nah England 
gingen. So entjtand noch im Jahre 1803 die „königlich deutjche Legion“, der 
es bejchieden war, die Ehre der hannöverſchen Waffen widerherzuftellen. Den Eng- 
ländern waren dieſe fernhaften, mwaffengeübten Gäjte jehr mwilltommen; denn was die 
Waffen tragen konnte, boten fie auf zum Schuße ihrer durch franzöfiihe Invafionen 
bedrohten Küften. Der ganze Süden Englands hallte damals von Waffenlärm wider: 
200000 Mann Linientruppen und Milizen und doppelt fo viel Freiwillige jtanden 
bereit, den Franzojen, wenn fie fämen, einen blutigen Empfang zu bereiten. Allein 
fie famen nicht. Undres bewegte damals den Erften Konjul; er mußte dem Geheim- 
angriffe begegnen, welcher ſich damals von England aus nicht gegen Frankreich, jondern 
gegen feine Perjon richtete. 


Die Royaliftenverihwörung. 


Kaiſer Paul hatte feiner Zeit in Begeifterung für Bonaparte den Grafen von 
Provence, der fih Ludwig XVII. nannte, aus Mitau, wo er fich aufbielt, ausmweifen 
laſſen. Der Prätendent hatte nunmehr in dem preußiihen Warſchau feine Refidenz 
genommen. Hierher richtete Bonaparte durch Vermittelung des preußifchen Hofes das 
Anerbieten an ihn, ihm eine Jahresrente von 2 Millionen Frank zahlen zu wollen, 
wenn er feinen Anſprüchen an die Krone Frankreichs entſage. Mit ftolzen Worten 
wier Ludwig das Erbieten zurüd und veröffentlihte das Schreiben Bonapartes in 
den Beitungen, ald einen Beweis dafür, daß auch der Erſte Konful die Anſprüche der 
Bourbons anerfenne. Nun erkannte Bonaparte den Fehler, den er gemacht hatte: 
er hatte mittelbar den Royalijten in Frankreich eine Bedeutung zuerkannt, die fie in 
Wahrheit nicht befaßen. Man darf jagen, daß der eigentliche Grund zu der Erjchießung 
des Herzogd von Enghien in dem Beitreben Bonapartes lag, diejen Fehler wieder 
gut zu machen. 

Sehr fiegesgewiß war die Hoffnung, welde der in England meilende jüngere 
Bruder Ludwigs XVI., der Graf von Artois, hegte: man hatte ihm die Überzeugung 
beigebracht, daß er in Frankreich nur zu erfcheinen brauche, um eine allgemeine 
Erhebung zu gunften der Bourbons zu veranlaffen. Und doch hatten gerade die 
Bejegung Hannovers und die diplomatischen Erfolge der legten Monate die Stellung 
des Erjten Konſuls jehr wejentlich befeftigt. Indes das ſahen die royaliftiichen Heiß- 
jporne nicht, die Bolignac, der Marquis von Riviöre u. a., welche ſich um den 
Grafen von Artois gejfammelt hatten. Sie entwarfen unabläffig Pläne, durch eine 
Bolkserhebung in Frankreich die Konfularregierung zu flürzen; und die englijche 
Regierung, in der Meinung, die Widerftandsfraft Frankreichs dadurch zu ſchwächen, 
gewährte den royaliftiichen Verſchwörern reichlich Geldmittel. Durch Entjchlofjenheit 
ragte unter allen George Eadoudal, der bretagnifche Müller, hervor, ein Hüne an 
Geitalt und Verwegenheit, vordem Führer der Chouans. Sein Plan war, einige 
Hundert beherzte Chouans in Uniformen der Ronjulargarde zu fteden und durch dieje 
fih der Perjon des Erjten Konſuls zu bemächtigen. Indeſſen dem General Pichegru, 
der, aus Cayenne entflohen, jest in England al3 Parteigänger der Bourbon lebte, 
erihien dies Wagnis zu unficher. Die Vorſicht fiegte ob: eine Volkserhebung mit 
Unterftügung des Auslandes wurde ind Auge gefaßt, nach deren Gelingen der Graf 
von Artois mit feinem Sohne, dem Herzoge von Berry, nad Paris fommen und die 
weitere Leitung felbjt in die Hand nehmen follte. 
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Bahlreiche bourbonifche Agenten wurden in Paris in Bewegung gejeßt, andre 
waren an den Grenzen thätig, auf den Befehl der engliichen Regierung von den eng- 
liihen Konfuln und Gefandten mit Geld und Empfehlungen unterftüt. Es fcheint, 
als ob man dem Herzog von Enghien, einem erlaudhten Sprofjen des Haufes Condé, 
zugedacht gehabt hätte, eine aufjtändiiche Bewegung am Rhein zu leiten. Auch auf die 
Teilnahme Moreaus, der fi mit Bonaparte fehr froftig ftand, war gerechnet. Bei 
der großen Zahl der Beteiligten, unter denen fich neben begeifterten Legitimiften auch 
Schwindler und Gauner befanden, die das englijche Geld für fich behielten oder beide 
Parteien auszunugen ftrebten, erfuhr die Konfularregierung natürlich fehr bald von 
dem Anjchlage, allein die Maßregeln der Polizei erwiejen fich jo unzulänglich, daß die 
Verſchworenen, unter ihnen Graf Jules Polignac, ungejtört bei Beville, zwiſchen Dieppe 
und Treport, landeten, zu der bier fait 100 m hohen Steilfüfte emporfletterten und 
auf Scleichwegen nah Paris gelangten. Monatelang war hier Gadoudal, Waffen 
faufend, Anhänger werbend, thätig, ohne daß er entdedt wurde. Im Dezember folgte 
ibm Graf Armand Polignac, am 16. Januar 1804 Pichegru, fo daß jet etwa 
40 der Verſchwörer in Paris zufammen waren. Nunmehr wandte fi Pichegru an 
Moreau; er hatte zwei geheime Unterredungen mit ihm, in denen er den General im 
allgemeinen in den Plan einmweihte, ohne jedoch dejjen Teilnahme zu gewinnen. Man 
ſprach es nicht gerade offen aus, aber es war Har, daß die Verſchwörung die Er- 
mordung des Erjten Konſuls zur Borausjegung des Gelingens hatte. 

Noh immer vermochte die Polizei feine rechte Handhabe zu gewinnen, um 
der Verſchwörung beizulommen. Bonaparte ernannte feinen Schwager Murat zum 
Gouverneur von Paris; eine Menge von Verhaftungen erfolgte, doch Klarheit kam 
dadurch in die Sade nit. Da ließ ſich der Erite Konſul felbft die Aften vorlegen 
und wählte aus der Lifte der Verhafteten fünf Perjonen aus, um gegen fie fofort das 
Gerichtöverfahren zu eröffnen. Bon diefen wurden zwei freigeiprochen, zwei ala Spione 
erihoffen, ohne daß fie etwas gejtanden hätten, der legte, Querelle, fuchte ſich durch 
das Gejtändnis zu retten, daß Cadoudal mit ihm bei Beville gelandet und jet in 
Paris verborgen ſei. Bald danach geftand auch Gadoudals Bedienter, daß Pichegru 
in Paris wäre, und ein andrer der Verbafteten, Zouvet de Lozier, daß Moreau auf 
dem Boulevard St. Madeleine eine Unterredung mit Pichegru und Cadoudal gehabt bätte. 

Auf der Stelle erfolgte jegt die Verhaftung Moreaus: allein er Ieugnete alles, 
fo daß der Verdacht fich zu regen begann, Bonaparte habe die ganze Verſchwörung nur 
erfunden, um aus Neid den zweiten Feldherrn der Nepublif zu verderben. E3 kam 
für diefen aljo alles darauf an, um Moreau überführen zu können, ſich Pichegrus und 
Cadoudals zu bemächtigen. Er ließ daher alle Thore der Hauptjtadt durch jeine Garde 
bejegen, längs der Ringmauer patrouillierte die reitende Garde mit dem Befehle, jeden, 
der über die Mauer käme, zu ergreifen, jeden, der zu entfliehen juche, niederzufcießen; 
auf der Seine hielten die Gardematrojen Tag und Nacht Wacht, und Preije bis zu 
100000 Frank wurden auf die Ergreifung der Häupter der Verſchwörung geießt. 
Nirgends fanden die Verſchworenen, welche geglaubt hatten, daß die NRoyaliften ſich 
wie ein Mann für fie erheben würden, etwas andres als Kälte, Verlegenbeit und 
Tadel. Auch die Chouans, zu denen Cadoudal Agenten ſandte, zeigten ſich einer Er- 
bebung völlig abgeneigt. Unftät irrten die Verfchtworenen in der großen Stadt umber; 
oft mußten fie für ein Obdach auf wenige Stunden 6—8000 Franf bezahlen; denn 
wer fie verbarg, ſetzte fich dem gefährlichjten Verdachte aus. 

Um 26. Februar wurde Pichegru in feinem Schlupfwintel in der Rue Chabanais 
durch feinen früheren Wdjutanten Leblanc, der nach der hohen Prämie lüjtern war, 
verraten. Er lag jchlafend im Bette, von Waffen umgeben; die Lampe war aus- 
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gelöſcht. Als die Gendarmen in da3 Zimmer eindrangen, wurde er von dem Lärm 
aufgewedt. In der Dunkelheit konnte er jeine Waffen nicht finden, wurde nad Fräf- 
tigem Widerftande überwältigt und in den Temple abgeführt. Wenige Tage jpäter 
wurden auch Armand und Jules Polignac und Rividre ergriffen. 

Bon allen Häuptern der Verſchwörung war nur noch Cadoudal nicht aufgefunden. 
Täglich wechſelte er fein Nachtquartier; hinaus aus Paris konnte er nicht. Wie leicht 
aber war er an feiner herkuliſchen Geftalt zu erkennen! Und doch, ein Angeber fand 
fih nit. Endlich war am Abend des 9. März 1804 die Polizei, ohne es zu wiſſen, 
auf feiner Spur. Sie beobachtete in der Nähe des Pantheons ein Haus, das durch 
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das Ab- und Zugehen von verdächtig erſcheinenden Männern ihr aufgefallen war. 
Wirklich war Cadoudal darin. Indes gegen 7 Uhr abends gelang es ihm, binaus- 
zufchlüpfen und in der Nähe in ein zweirädriges Kabriolett zu fteigen, das ein treuer 
Genoſſe für ihn bereit hielt. Sein breites offenes Geficht, feine mächtige Geftalt fielen 
auf: die Polizeifoldaten rannten dem davonjagenden Wagen nah; am Kreuzweg von 
Bafiy Holten fie ihn ein. Ein Polizift fiel dem Pferde in die Zügel: Cadoudal ftredte 
ihn mit einem Piftolenfchuffe nieder. Ein zweiter warf fich dem Pferde entgegen: auch 
er empfing eine fchivere Wunde. Der Wagen hielt: Cadoudal fprang heraus, um zu 
Buße weiter zu flüchten, als ihn das Volk umringte, fefthielt und der Polizei überlieferte. 

Im Verhör gejtand Cadoudal, daß es der Plan gewejen wäre, „Mittel offener 
Gewalt” gegen den Erjten Konſul anzuwenden. E3 war davon die Rede geweſen, 
Bonaparte auf dem Wege von St.-Eloud, wo er damals refidierte, nah Paris auf- 
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zubeben. „Hatten Sie viele Leute bei ſich?“ fragte im Verhör der Polizeipräfelt den 
Berhafteten. „Nein“, antwortete Cadoudal, „ich jollte den Erjten Konful nicht eher 
angreifen, al3 bis der Prinz in Paris wäre; und der ijt noch nicht da.“ 

Wer war diefer Prinz, deifen Ankunft aljo das Zeichen zum Ausbruche der Ver— 
ſchwörung hatte fein follen? Auch die Gejtändnifje der übrigen Berhafteten gaben 
darüber feine Klarheit. War der Graf von Artois oder der Herzog don Berry 
gemeint, die in London lebten, oder etwa der Prinz von Engbien, der fi) damals 
in Ettenheim in Baden aufhielt? Bonaparte ließ fich eine Landkarte bringen: Etten- 
heim Liegt gleich jeujeit des Rheines unweit Straßburg. Er wußte, daß hier am Oberrhein 
die englijchen Bevollmächtigten bejonders thätig waren; er wußte auch, daß Engbien 
im legten Kriege ein Freikorps von Emigranten geführt hatte: jo hielt er ihn wohl 
für fähig, einen Anfchlag etwa auf Straßburg zu unternehmen oder gar an die Spike 
der Erhebung ſich zu jtellen. Ein Unteroffizier von den Polizeigendarmen wurde daher 
nah Ettenheim gejchidt, um den Prinzen im geheimen zu beobadten. 

Enghien war an der Berfhmwörung in Wahrheit völlig unbeteiligt. Die Liebe 
zur Prinzeffin Rohan, die er nad romantijcher Liebesgeſchichte geheiratet, fefjelte ihn 
an das badiſche Landftädtchen, daneben auch die guten Jagdreviere im Schwarzwald. 
Der Bericht jenes Unteroffizier erwähnte nun, daß bei dem Prinzen ein Herr von 
Thumery viel verfehre, und daß der Prinz auch) jelbjt mitunter mehrere Tage von Ettenheim 
abwejend jei. Anderſeits hatte der mit Cadoudal zugleich gefangene Chouan ausgejagt, 
daß er bei Cadoudal wiederholt einen jungen wohlgefleideten Mann geſehen habe, dem alle 
mit großer Ehrerbietung begegnet jeien. Dies müſſe, jchloß Bonaparte, Enghien geweſen 
fein, der zu den Beiprechungen von Ettenheim nad) Paris gefommen wäre; und in jenem 
Thumery glaubte er den General Dumouriez zu erfennen. Er befahl, den Prinzen in 
aller Stille in Ettenheim, unbefümmert um die Grenzverlegung, aufzuheben und nad 
Paris zu ſchaffen. Cambacérès beſchwor den Erjten Konful, von einer ſolchen Hand- 
lung abzuftehen. „Ich will mich nicht töten laffen“, antwortete Bonaparte, „ohne 
mich zu verteidigen. Ich will dieje Leute zittern machen und fie ehren, fich rubig 
zu verhalten.“ 

Damit war in Wahrheit ſchon das Urteil über Enghien geſprochen: 300 Dragoner 
unter Oberſt Ordener gingen am 15./16. März 1804 nachts über den Rhein, um- 
zingelten das Städtchen Ettenheim und nahmen den Prinzen gefangen. Um 20. März 
traf der Prinz in Paris ein. Murat eilte nah Malmaijon, um feinen Schwager zur 
Milde zu ftimmen; allein Bonaparte wies ihn mit harten Worten ab und erteilte 
Savary den Befehl, den Gefangenen nach Bincennes bringen zu lafjen und die Sadıe 
weiter zu leiten. Ein Kriegsgericht, deffen Mitglieder Bonaparte ſelbſt ausgewählt 
hatte, trat zufammen. Enghien leugnete jede Teilnahme an der Verſchwörung mit 
Heftigkeit, jedoch daß er gegen Frankreich gedient hätte und am Rheine geweſen wäre, 
um in derjelben Weife von neuem zu dienen, geitand er unverhohlen ein. Auf der 
Reiftung von Kriegsdieniten gegen das Vaterland jtand aber nach dem Gejege der Tod. 
Das Kriegsgericht ſprach daher über den Prinzen das Todesurteil aus, verlangte jedoch, 
den Spruch dem Erjten Konful vorgelegt zu jehen. Dem widerſetzte fich indefien 
Savary auf das beftimmtejte; er hatte den bündigen Befehl, das ganze Verfahren in 
einer Nacht zu Ende zu bringen. Es war 2 Uhr nachts darüber geworden, aljo zu 
fpät, um vor dem Morgen den gefällten Sprud dem Erften Konjul in Malmaijon 
noch vorzulegen. Nur zwei Stunden Schlaf bewilligte Savary dem Berurteilten. 
Um 4 Uhr, beim erften Morgengrauen, ließ er ihn mweden und in den Graben des 
Forts hinabführen. Eine Abteilung Grenadiere ftand für die Erefution bereit. Der 
Prinz fchnitt fi eine Haarlode ab und übergab fie einem jungen Offizier, um fie der 
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Prinzeifin von Rohan zu bringen, damit trat er einen Schritt gegen die Soldaten 
vor; die Salve fradhte, er war tot. Es war am 22. März, am Gründonnerstag des 
Jahres 1804. Auf der Stelle, wo er gefallen war, wurde er begraben. 

In Paris nahm man die Nachricht von der Ermordung des bourbonifchen Prinzen te 
mit Schreden und doch auch mit Teilnahme auf. Die auswärtigen Höfe äußerten 
unverhohlen ihren Unwillen; der ruffiiche Hof legte Trauer an, die Stellung Preußens 
zur Konfularregterung wurde fichtlich fremder und fälter, nur der deutiche Reichstag in 
Regensburg konnte fich wider die freche Örenzverlegung zu feiner mannhaften Erklärung 
aufraffen. In Rom aber fand der Kardinal Confalvi fogar ein Wort der Entichul- 
digung für das, was in Vincennes gejchehen war. Und Bonaparte, der an den Tagen 
zuvor ftundenlang unter den Baumgängen von Malmaifon unruhig auf» und abgegangen 
war, fand jegt feine Ruhe wieder in der Überzeugung, die Bourbons gelehrt zu haben, 
daß e3 für fie feine Rückkehr nach Frankreich gebe. Faſt ſchien es, als hätte auch 
bier, wie einft in den Septembertagen 1792, ein Blutjtreifen die Vergangenheit von 
dem Jetzt jcheiden follen. 

Zunächſt forderte die Lage noch ein Opfer. Dem General Pichegru hatte Bonaparte Bicegruß 
Milde in Ausſicht ftellen Laffen: e8 war das Projekt einer Kolonifierung Cayennes im j 
großen Stil entworfen, an deren Spige Pichegru ftehen ſollte. Darauf war diefer 
eingegangen; jo gedachte er feine Ehre mwiederherzuftellen. Als aber die Nachricht von 
der Ermordung Enghiend aud zu ihm in den Temple drang, verzweifelte er an der 
Aufrichtigkeit der ihm eröffneten Ausfichten. Der Gedanke, mit den Chouans zujammen 
vor Gericht gejtellt zu mwerden, war ihm unerträglid. Am Morgen des 6. April 
fanden ihn die Wächter auf feinem Lager mit dunfelrotem Geficht liegen, als hätte 
ihn der Schlag gerührt. Er hatte fich ſelbſt mit einer feidenen Halsbinde erdrofjelt, 
die er mit einem hölzernen Zapfen zugedreht. So traurig endete der Mann, der erſt 
ein begeijterter Republifaner und bochberühmter Feldherr, dann ein leidenjchaftlicher 
Royaliſt und Heimlicher Berfchwörer gewefen war. Zwar unter den Gegnern Bonapartes 
ging das Gerücht, daß Ruſtan, der treue Mamluf, es gewejen, der nach der Sitte des 
Drientd dem Leben des Generals ein Ende gemacht hätte. Indeſſen als Zeuge gegen 
Moreau wäre niemand dem Erften Konful jo wichtig gewejen al3 gerade Pichegru. 

Nachdem die Häupter der Verfhmwörung in Paris verhaftet waren, fonnte auch — 
Moreau ſeine Beziehungen zu den Verſchworenen nicht länger in Abrede ſtellen. Er — 
räumte ein, mit Pichegru verhandelt, jedoch jede Teilnahme abgelehnt zu haben, und —— 2 
wandte ſich in einem Schreiben an den Erſten Konſul, um deſſen Intereſſe für ſich in 
Anſpruch zu nehmen. Der Prozeß hatte indeſſen ſchon begonnen: Bonaparte ließ dem 
Nechtöverfahren feinen Lauf. Das Ende war, daß Moreau zu zweijähriger Haft ver- 
urteilt wurde. Seht aber griff der Erfte Konſul ein: er begnadigte Moreau unter der 
Bedingung der Auswanderung nad Amerika, und damit es ihm dort nicht an Mitteln 
gebräche, gab er den Befehl, Moreaus Landgut zu dem höchſten Preife für ihn ſelbſt 
anzufaufen. So jchieden fie voneinander, um erjt nach neun Jahren fich wieder zu 
fehen: bei Dresden als Feinde, gegeneinander die Waffen in der Hand. 

Um 10. Juni 1804 erfolgte der Urteilsſpruch. Die gleihe Strafe mie über 
Moreau wurde noch über fünf Angeklagte verhängt, zwanzig dagegen, unter ihnen 
Armand von Polignac, Riviere und Cadoudal, wurden zum Tode verurteilt. 

Die Gräfin Polignac, Armands Gemahlin, warf fih in St.-Eloud dem Erſten 
Konful zu Füßen, und flehte, von Joſephinen unterftügt, um das Leben ihres Gatten. 

„Die Prinzen“, antwortete Bonaparte, „find ſehr ftrafbar, welche das Leben ihrer 

treueften Diener aufs Spiel fegen, ohne ihre Gefahren zu teilen.“ Aber er erinnerte 

fi dabei, daß Armand fein Mitfhüler in Brienne gewejen wäre, und begnadigte den 
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Grafen. Für den Marquis von Riviere mußten Murat und Karoline, Bonapartes 
Schwefter, das Herz des Strengen durch inftändige Bitten zu erweichen. Für George 
Eadoudal aber, den vermwegenen Chouan, verwandte fi niemand; er endete am 
25. Juni auf dem Greveplatze unter der Guillotine. 

Die Gefahr war vorüber, die Verſchwörung unterdrüdt. Leicht erfennt man, daß 
der natürliche Rüdichlag dagegen die Errichtung des bonapartiftiichen Kaiſertums ift, 
wie es laut von all denen verlangt wurde, welche nur in der Begründung eines 
feiten und dauerhaften Regiments das Heil des Staates fahen. 


Pie Ruflöfung des Beiligen römiſchen Reiches. 


Mittelalter und meuejte Zeit trennte jeit dem Beginne des neuen Jahrhunderts 
der Lauf des Vaters Rhein. Während fich aber zu feiner Linken eine Herrfchaft aufbaute, 
wie fie niemals ftärfer in jenen Gegenden beitanden hatte, ging zu feiner Rechten das 
ehrwürdigjte Reih Europas, das Heilige römiſche Reich deutjher Nation in 
Trümmer. Ehemals das erſte Reich der abendländijchen Ehriftenheit, war das Heilige 
römijche Reich feit Jahrhunderten durch die Sonderbejtrebungen feiner Fürften ſchwach, 
durch die Kirchenipaltung uneinig, durch die geiftlofe Handhabung feiner Formen lahm, 
dur den Mangel an nationalem Gemeinfinn morſch geworden. Ein kräftiger Schlag 
genügte, um die morſche Ruine in fih zufammenfallen zu laſſen. Selbſt das Mitgefühl, 
das der fallenden Größe gern gezollt wird, wäre bier faljche Sentimentalität. Denn 
das Heilige römiſche Reich hatte die Deutſchen vaterlandslos gemacht, hatte die alte 
Wehrhaftigkeit der Deutſchen vernichtet, hatte den „deutſchen Michel“ zum Gefpötte 
der fremden Nationen gemadt und ihnen die Ohnmacht des deutjchen Volkes gewähr— 
leiſtet. So wurde e3 ein Segen für die deutjche Nation, daß endlich einmal das 
Heilige römische Reich zufammenbrad. Freilich geihah es durch eine ftarfe fremde 
Fauft: aber befjer fo als gar nicht. Gerade das vollgerüttelte Maß der Schmach, 
da3 die Deutichen zu leeren befamen, mußte fie endlich einmal wieder zu dem Bewußtſein 
bringen, daß fie zu gut dazu wären, mit ihrer ungebrochenen Kernhaftigfeit die 
Schranzen oder die Büttel der Fremden zu machen. So war doch wenigſtens Hoffnung 
vorhanden, endlich einmal das jchöne ahnungsvolle Wort Friedrihs des Großen zur 
Wahrheit werden zu jehen: „Deutjchland den Deutjchen!“ 

Die Reichsverfaſſung wollte ihrer Idee nah allen Ständen und Klaſſen 
Mitbeteiligung am Neichsregimente eröffnen. Die weltlichen Fürften hatten in der 
Erbfolge, die geiftlichen in der Wahl aus dem hohen Adel ihre Berechtigung dazu; 
die Minifter und Räte waren aus dem niederen Adel und dem Bürgerftande, die 
meijten Reichöprälaten aus dem Bürger- und Bauernjtande. Die Beihlußfafjung lag 
bei den drei Reichäkollegien: dem der Aurfürften, dem der Neichäfürjten, in welchem 
die Reichdgrafen und Reichsritter nur banfenmweife ftimmten, und dem der Reichsſtädte. 

Seitdem die Kaiſerkrone in den traditionellen Befig des Haufes Habsburg über- 
gegangen war, nahm der Zerfall der deutichen Macht immer größere Dimenfionen an. 
Denn die Habsburger waren darauf angemiejen, mit den Deutjchen, welche nur ein 
Biertel der Bevölkerung der öfterreihiichen Länder ausmachten, die bunten Mannig- 
faltigteiten von Völkern in ihren Erblanden zu beherrihen. Da aber dieje dem 
deutjchen Elemente, dem Träger der öjterreichiichen Reichseinheit, um das Dreifache 
an Zahl überlegen waren, jo war eine Herrichaft über die Slawen und Ungarn nur 
dadurch möglich, daß die Deutichen in ſterreich an der großen deutfchen Nation im 
Reiche einen ftarfen Rüdhalt hatten, und um diejen zu gewinnen, brachten die 
Habsburger jedes Opfer für den Befig der deutjchen Kaijerfrone. Um aber nun wieder 
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Deutfchlands ficher zu fein, beförderten fie in aller Weije die Schwächung Deutichlands. 
Während fie daher einerjeit3, um nur gewählt zu werden, von den faijerlichen 
Gerechtſamen den Kurfürften als den Wählenden eine nad der andern in ihren 
Wahlkapitulationen abtraten, begünftigten fie die Landteilungen der Fürften, da ja 
eine Menge Heiner Fürften leichter zu beherrichen it als eine feine Zahl kräftiger 
und widerftandsfähiger, und jchürten zugleich anmderjeit3 den Gegenſatz der kleinen 
Fürften gegen die Kurfürften. Auf diefe Weife hatte im Laufe der Yahrhunderte 
eine Seriplitterung des deutjchen Landes in Herrichaften ſich berausgebildet und ein 
trauriger Geiſt des Mißtrauens gegen die Nachbarn bei den Reichsſtänden ſich feſtgeſetzt, 
der mehr Unluft als Unfähigkeit zu gemeinfamem Wirken zur Folge hatte: während 
Dfterreich die ſchöne Rolle eines Beichügerd der Schwachen fpielte. 

Die Schwächſten aber unter den Schwachen waren die geiftlihen Fürftentümer, 
zu deren innerer Kräftigung nicht einmal ein dynaftifches Intereſſe wie bei den welt- 
lichen Fürftentümern vorhanden war. Sie waren ganz zu Domänen herabgefunfen, 
die der beherrichende Prälat unbefümmert um den, der nah ihm fam, auönußte. 
Nur in dem Kaifer allein hatten diefe regierenden Prälaten ihren Halt: darum hielten 
fie unbedingt zu ihm und bildeten jomit die Hauptjtüge der kaiſerlichen Macht im Heiligen 
römijchen Reiche, ganz abgejehen von der engen Glaubensgemeinſchaft. Nicht viel beffer 
ſtand es mit den Neichsftädten. Ehemals der mächtigſte Stand im Weiche, hatten 
nur wenige von ihnen aus den furcdhtbaren Berwüftungen des Dreißigjährigen Krieges 
fich wieder zu Bedeutung emporzuarbeiten vermocht; die meiften diefer Heinen Republiten 
führten ein Häglih-ohnmächtiged Dafein unter dem eigenfüchtigen Regimente patriziicher 
Vetterichaften. Und welch ein Geift in der Mehrzahl der weltlihen Fürjtentümer 
waltete, offenbarte fich in einem fprechenden Beijpiel bei der Bejegung Hannovers durch 
die Franzofen. Preußen machte feit anderthalb Jahrhunderten eine Uusnahme: aber 
es war ein Staat für fih und zählte faum noch mit zum „Reich“, als früherer 
Gegner der öfterreichifchen Reichspolitik von Dfterreich zugleich gefürchtet und gehaßt. 

In der Hoffnung, zum Erjaß für feine linksrheiniſchen VBerlufte das Erzbistum Salz- 
burg zu befommen, hatte Kaiſer Franz zuerjt auf die Möglichkeit einer Sätularifation 
der geiftlichen Fürftentümer hingewieſen. Er jelbit hatte damit ein Prinzip aufgeftellt, 
defien legte Begründung nur in den revolutionären Örundjägen des feindlichen Frankreich 
zu finden war, und das, in vollem Umfange angewendet, für die Macht des römijchen 
Kaijers jelbjt tödlich werden mußte. Indem er nun aber zu Lunéville in die Abtretung des 
linfen Rheinufer an Franfreich einmwilligte, machte er die Säfularifation der geiftlichen 
Herrfchaften unabmwendbar: er hatte jein eigen Haus in Brand gejtedt und wollte nun 
entrüftet dagegen protejtieren, daß es niederbrannte! 

Das eigentliche Deutjche Reich zählte damals ohne die Neuerwerbungen Branden- 
burgs (Schlefien, Polen u. j. mw.) 28 Millionen Einwohner: davon wurden durch den 
Frieden von Lunéville 3’, Millionen auf dem linken Rheinufer an Frankreich 
abgetreten. Die meijlen von ihnen hatten unter dem Krummftabsregimente von Mainz, 
Köln, Trier und Aachen fat vergefien, daß fie Deutfche waren, und ertrugen ohne 
Schmerz ihre Losreißung vom deutſchen Vaterlande; ja hier und da zeigte fich ſogar 
laute Freude: in Koblenz tanzte man um einen Freiheit3baum, in Köln ftimmte man 
eine Art deuticher Marjeillaife an: „Auf, jubelt ihr Brüder, Vernunft hat gefiegt!* 
Nur in den bisher preußifchen Gebieten am Niederrhein Magie man laut über die 
Trennung von Preußen. 

97 Erzbifchöfe, Biſchöfe, Äbte, Fürften, Grafen, Reichsritter und Reichsſtädte 
hatten am linken Rheinufer regiert: jegt wurde das ganze Gebiet in vier franzöfifche 
Departements zujfammengefaßt und unter eine geordnete Verwaltung geftellt. Dem 
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Unweſen der Räuberbanden des Schinderhannes in der Eifel wurde jegt endgültig ein 
Ende gemacht, die Leibeigenſchaft aufgehoben, die Kirchenzehnten und Feudallaften 
bejeitigt, die Nationalgüter verkauft, der Code civil mit öffentlicher Nechtäpflege und 
Schmwurgerichten eingeführt, die alten Zunft- und Bannrechte abgethan, der Handel 
mit Frankreich freigegeben. Handel und Berfehr blühten auf, gewerbliche Unter- 
nehmungen entjtanden, auf den Trümmern der Prälatengüter entitand ein wohlhabender 
Kleingrumdbefig. Die neuen Beamten erwiejen fich ehrlicher und gerechter als die der 
früheren Betternwirtichaft. 

Dennoch wollte den Neufranzofen ein Gefühl des Behagens nicht fommen. Alle 
Selbitändigfeit der Gemeinden wurde vernichtet; überall geboten jeht die Maires und 
Präfelten des Erften Konſuls. Der Steuerdrud wuchs, und die Kriege Franfreichs 
erforderten immer neue Nefruten. Die Fremdherrſchaft vermüftete das geiftige Leben. 
Es war eine ftrenge Schule, welche die franzöſiſchen Rheinländer durchmachen mußten, 
um wieder Sehnfucht nad) dem deutjchen Waterlande zu empfinden. Eins aber war 
es vor allem, was fie lernten: das Selbjtgefühl, einem großen und kraftvollen Staate 
anzugehören. 

Un Frankreich waren 1150 Duadratmeilen deutfchen Landes abgetreten worden. 
Allen dadurch gejchädigten deutſchen Erbfürften ſprach der fiebente Artikel des Friedens 
von Lunéville Entf hädigung im Innern des Deutichen Reiches zu, wobei die Raftatter 
Abmachungen zur Richtichnur dienen follten. E3 war aber der Gedanke Bonapartes, 
dem Deutjchen Reiche eine jolche Geftaltung zu geben, daß dadurch in dem Gürtel 
der Bafallenftaaten die Lüde zwiſchen Holland und der Schweiz geſchloſſen würde. 
Seine Meinung war daher, die beiden deutſchen Großmächte durch die neue Befit- 
verteilung möglichjt weit von Frankreich weg nad Dften zu fchieben, zugleich aber 
Preußen als die ſchwächere von beiden foweit zu ftärfen, daß es an Macht Öfterreich 
gewachjen wäre. In dieſer Weiſe gedachte er ihre alte NRivalität zu vereiwigen und 
eine Macht durch die andre im Zaume zu Halten, zugleich aber durch die räumliche 
Entfernung ihren Einfluß auf die in Ausficht genommenen deutichen Vafallenftaaten 
aufzuheben. 

Die Hunderte deutfcher Kleinftaaten, welche das Reichsgebiet namentlich im Weiten 
und Südweſten erfüllten, waren zwar leicht zu beherrſchen, aber fie waren zu Mein 
und Fraftlos, um militärifh und finanziell für Frankreich nugbar zu fein. Es ſchien 
aljo dem Erjten Konſul in erfter Linie nötig, wenigftend einzelne dieſer Kleinſtaaten 
foweit zu vergrößern, daß fie im ftande wären, Leitungen an Geld und Truppen für 
Frankreich auf fich zu nehmen, ohne doc fie anderfeits jo groß werden zu laſſen, 
daß fie auch nur auf den Gedanken fommen könnten, eine felbftändige Rolle zu fpielen. 
Die Furcht vor den deutjchen Großmächten würde dann fchon, durfte er rechnen, das 
thrige dazu thun, dieſe neuen Staatenbildungen in der Gefolgichaft Frankreichs als 
ihres einzigen Bejchügerd zu erhalten, ohne daß es einer immerhin mißlichen Ein- 
verleibung dieſes deutichen Vaſallengebietes in Frankreich bebürfe. 

Zu einer folhen Umgeftaltung des Deutſchen Neiches mies Kaiſer Franz jelbft 
den Weg. Doll Iebhaften Verlangens, bei diefer Gelegenheit das öftliche Bayern fich 
anzueignen, machte er dem Kurfürſten den Vorſchlag, dafür als Entihädigung die im 
Südmeiten Bayerns gelegenen Gebiete der benachbarten Reichögrafen, Reichsritter und 
Neichsftädte in VBefig zu nehmen. Durch eine folche Vernichtung der Fleinen weltlichen 
Neihsftände über die Beftimmungen des Friedens von Lunkéville hinaus, der nur die 
Sätularifation geiftlicher Herrichaften fannte, ließ fich eine Umgejtaltung Deutichlands 
im Sinne Bonaparte leicht ind Werk ſetzen. Ohne meitered wurde daher bie 
Mediatifierung neben die Säkularifierung gejeßt. 





Die Abtretungen an Frankreich und die Entſchädigungsfrage. 533 


Die Abmachungen des Friedens von Lundville hatte zwar der deutjche Reichstag in Die 


Regensburg unerwartet rajch angenommen; nunmehr aber hatten Ofterreich und Preußen 
Mühe, die Bildung einer Neihsdeputation ind Werk zu fehen, um die Neu- 
ordnung der deutjchen Berhältnifje durchzuführen. Faſt das ganze Jahr 1801 verging 
darüber, und noch adt Monate fpäter hatte die endlich gebildete Reichsdeputation 
ihre Arbeiten nicht begonnen. Um fo unbefchräntter fiel die Regelung der neugejchaffenen 
Berhältnifje dem Sieger Frankreich zu. 

Entiprechend feinem Plane, wies der Erfte Konful dem Herzoge von Modena 
als Entihädigung den Breisgau an und trat zugleich mit aller Entjchiedenheit dem 
Wunſche Preußens, die ihm für Kleve zufommende Entihädigung in Franken im 
Anſchluſſe an das preußifche Ansbach und Bayreuth zu erhalten, entgegen: es follte 
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eben möglichjt dem franzöfiichen Bafallengebiete fern gehalten werden. Es hatte 
137000 Einwohner verloren: eine reichliche Entfhädigung war ihm dafür zugefichert. 
Darauf hatte Schon Kaifer Paul gedrungen, der dafür dann das preußifche Oſtpreußen 
fi anzueignen gedachte; hauptjächlich aber war das freundliche Verhältnis dabei maß- 
gebend, das jeit dem Bajeler Frieden zwiſchen Preußen und Frankreich beitand. 
Der Erfte Konful bot daher als Entihädigung die medienburgifchen Herzogtümer an, 
deren Fürften am Rhein jchadlos gehalten werden follten. Allein die medienburgiichen 
Herzöge meigerten fich, ihr altangejtammtes Land aufzugeben, und Preußen Iehnte 
ed ab, wider den Willen der Herzöge es in Befig zu nehmen. Nun bot der Erite 
Konful Hannover an, um Preußen mit England unverjöhnlih zu entzweien: aber 
gerade darum wies Preußen das Anerbieten zurüd. Es jchloß jedoh am 24. Mai 1802 
mit Frankreich einen Vertrag, durch den es nicht nur die Gebiete von Hildesheim, 
Paderborn, Münfter, Goslar, Erfurt und das Eichsfeld mit 526000 Einwohnern als 
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„louveränen“ Beſitz überwiejen, jondern auch für das verwandte Haus Dranien eine 
Entihädigung für den Verluſt Hollands zugefichert erhielt, die dann im Falle des 
Ausſterbens dieſes Hauſes auch an Preußen fallen jollte. 

Indeſſen gerade dieſe Verhandlungen hatten dem Könige Friedrih Wilhelm einen 
tieferen Einblid in die deutjchen Pläne Bonaparte gewährt. Wenn er aud die 
Mediatifierung der Heinften und fraftlofeften Reichsftände für eine Stärkung des 
Reiches hielt, fo entging ihm doch nicht, wie fehr bei einer völligen Durchführung 
der franzöfiihen Pläne Preußen mittelbar bedroht wurde: er ſah die Zeit kommen, 
wo bei aller Friedensliebe Preußens eine kriegeriſche Auseinanderjegung zioifchen 
Preußen und Frankreich doch unvermeidlich werden würde Mit Oſterreich geſpannt, 
ſuchte er daher die Beziehungen zu Rußland wieder zu befeſtigen, wo ja ſeit dem 
März 1801 mit der Thronbeſteigung des Kaiſers Alexander J. ein Syſtemwechſel 
eingetreten war. Zu Memel hatten die beiden jungen Herrſcher am 10. Juni 1802 
eine Zuſammenkunft, der ernſthafte und ruhig überlegende Preußenkönig und der 
ihwärmerifhe und dabei doch ſchlau berechnende Ruſſenkaiſer: fie gelobten fi 
unwandelbare Treue. Friedrich Wilhelm war es, der in Wlerander drang, an den 
Verhandlungen über die Neugejtaltung Deutſchlands fich zu beteiligen, damit nicht die 
Entſcheidung ausschließlich Frankreich zufiele. Dynaftifche Intereffen famen für Rußland 
dazu; verihwägert mit Baden und Württemberg, erwirkte e3, daß Württemberg für 
einen Berluft von 14000 Einwohnern deren 120000 zugeiprocdhen wurden und aud 
Baden eine ſechsfache Entihädigung erhielt. Auch Bayern, in dem Preußen 
jeinen natürlihen Verbündeten gegen Ofterreich ſah, erhielt überreichen Erjag: für 
526000 Einwohner deren 834000. Oſterreich aber verfuchte fich ſelbſt zu entjchädigen: 
es bejegte ohne weiteres das Erzftift Salzburg und Baffau. 

Vielleicht wären indeffen die Entſchädigungen, welche die Fürſprache Rußlands 
und Preußens bei der Abſchließung der Sonderverträge Badens, Württembergs und 
Bayerns mit Frankreich erwirkte, doch nicht jo reich ausgefallen, wenn es nicht 
zugleih die Meinung des Erjten Konſuls geweſen wäre, gerade auf diefe ſüddeutſchen 
Staaten zumeift im Gegenſatze gegen Ofterreich feine Herrfchaft über Deutfchland zu 
jtügen. Es ijt dabei bemerfenswert, daß alle diefe Abmachungen zunächft im geheimen 
und ohne jede Zuziehung ſterreichs zum Abjchluffe gelangt waren. 

Hatten ſchon dieſe füddeutjchen Fürſten fi nicht gefcheut, durch Beitehung in 
Paris für ihre Zwecke zu wirken, jo geſchah dies vollends von feiten der meijten 
übrigen Fürften, welche feine gewichtige Fürſprache für fich hatten. Bet ihnen entjchied 
fediglich die Gunst der franzöfiichen Machthaber, ob fie mediatifiert wurden oder erhalten 
blieben, oder gar Zuwachs an Land und Leuten erhielten. Biele gingen in Perjon 
nad) Paris, andre jchidten ihre Vertreter dorthin: denn dort war der große Marft, 
auf dem die deutſchen Länder verfauft wurden. Talleyrand, der immer geld- 
bedürftige, war jet die wichtigfte Perjon; fein früherer Schulfamerad, der Fürſt von 
Löwenſtein, machte den Unterhändler. Man jchämte ſich nicht, Talleyrands Freundin, 
der Frau Grant, den Hof mit wegwerfender Schmeichelei zu machen, oder zu 
Talleyrands Sekretär, dem geriebenen Elſaſſer Matthieu, die Treppen emporzufteigen. 
In Strömen floß jetzt das deutiche Geld, das ſonſt zu einem gemeinnüßigen Zwecke 
niemals hatte zum Vorjchein fommen wollen. Nafjau- Weilburg verſprach 600 000 Gulden, 
da er aber nur 400000 zahlen konnte, jo erhielt er auch nur zwei Drittel der ihm 
zugejagten Entihädigung. Hefien-Darmftadt opferte 1 Million Gulden; Hefjen-Kaffel 
bot 20000 Louisdor an und erhielt für eine fo geringe Summe nichts. Dabei aber 
fehlte es auch nicht an Gaunern, welche durch allerhand Vorſpiegelungen den deutichen 
Herren das Geld abnahmen. Endlich wurde der Unfug fo arg, da der Erfte Konjul 
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jelbjt mit Nachdrud dagegen einſchritt. Indeffen auch da nahm in Regensburg der 
Sekretär Feder noch von den deutſchen Herren die zur Beſtechung Talleyrands beftimmten 
Summen entgegen und jchidte fie auf Ummegen nad Paris. 

Diejer Wettfampf dynaftiicher Habgier vernichtete, was im Deutjchen Reiche noch 
von Treu und Glauben übrig war: jeder forderte ungejcheut, was ihm gelegen jchien. 
Endlih wurde der ſchmachvolle Ländermarkt gejchloffen: am 6. Auguſt 1802 unter- 
zeichneten Franfreih und Rußland den zwifchen ihnen vereinbarten Entwurf der Ver— 
teilung des deutichen Landes. 

Die Neichsdeputation war aus den Gejandten von Mainz, Böhmen, Sadjen, 
Brandenburg, Bayern, Württemberg, Heffen-Rafjel und des Deutſchmeiſters gebildet. 
Ihr wurde der Berteilungsentwurf durch Franfreih und Rußland übergeben mit der 
Weijung, binnen zwei Monaten mit der Durchberatung fertig zu fein: am 24. Auguft 1802 
begannen fie ihre Beratungen darüber. Die preußifche Partei, wozu Bayern, Württem- 
berg und Heffen-Rafjel gehörten, ftimmten ihm ohne weiteres zu; ſterreich proteftierte, 
da es das jchon bejegte Land an Bayerns Dftgrenze behalten wollte. Als aber Ruß- 
land drohte und der preußiiche Gefandte Qucchefini, freilich ohne Wiffen feines Königs, 
mit Franfreih und Bayern einen Vertrag ſchloß (am 5. September), um Öfterreich 
zur Burüdgabe von Salzburg und Paſſau zu zwingen, da gab Kaiſer Franz nad, zog 
feine Truppen aus den bejegten Gebieten heraus und lieh fih als Entihädigung für 
den an Modena überwiejenen Breisgau troß feines Proteftes gegen die Eäkularijation 
die jäkularifierten Bistümer Briren und Trient anweifen; auch wurde ihm eine Ent- 
Thädigung für den Großherzog von Toscana zugebilligt. 

Mit ermüdender Langweiligfeit, unter vielfachen Zänfereien widelten fich die Ver— 
bandlungen der Reichsdeputation ab; zwar in manchen Einzelheiten wurde von dem 
franzöfiih-ruffiichen Entwurfe abgewichen, aber in der Hauptſache blieb er doc die 
Grundlage der Verteilung. Endlih am 25. Februar 1803, nachdem Preußen Tängjt 
feine neuen Gebiete beſetzt hatte, jchloß die Reichädeputation ihre fchleppenden Arbeiten, 
und am 24. März bejtätigte der Reichstag den Reichsdeputations-Hauptſchluß 
amd erhob ihn am 27. April als „jüngjten Reichsſchluß“ zum Geſetze. 

Über 112 deutfche Staaten war die Vernichtung ausgeſprochen. Bon allen geijtlihen Reichs— 
ftänden blieben mur der Reichskanzler in Germanien und die beiden Ritterorden, von 51 freien 
Reichsſtädten nur ſechs erhalten: die drei Hanjeftädte, Frankfurt a. M., Augsburg und Nürnberg. 
An die Stelle der beiden aufgehobenen geiftlichen Kurfürſtentümer (Köln und Trier) traten vier 
neue weltliche: Württemberg, Baden, Heſſen-Kaſſel und Salzburg. Der bisherige Koadjutor von 
Mainz, Karl Freiherr von Dalberg, erhielt ebenjalld die Würde eine! „Nurfürjten“, dazu 
die eine® „Reichserzlanzlers, Metropolitanerzbiichofs und Primas von Deutichland“. Da Mainz 
an Franfreid) gefallen war, jo erhielt er als territorialen Erjag die Fürſtentümer Aichaffenburg 
und Regensburg (Reichsitadt und Bistum Negensburg waren foeben erſt durd den Reichs— 

. beputationd-Hauptihluß zu einem Fürſtentume vereint worden), die Grafſchaft Weplar und ein 
paar Abteien. Seine Zwiſchenſtellung als halb geiftlicher, halb weltlicher Fürft, deutete ſchon 
an, daß ed auf fange Dauer feiner Würde nicht abgejehen war; jeine Gefinnung machte ihn zum 
unbedingten Trabanten Frankreich. 

Mehr ald 15000 qkm mit über drei Millionen Einwohner famen zur Verteilung. Es 
erhielten Ofterreich die Bistümer Briren und Trient; Preußen die Bistümer Paderborn, 
Hildesheim, Erfurt, einen Teil von Münjter, die Abtei Quedlinburg, das Eichsfeld und die 
freien Reichsſtädte Goslar, Mühlhaufen und Nordhaujen; Bayern die Bistümer Bamberg, 
Freifing, Augsburg, Paſſau, Würzburg und 16 freie Neichsftädte; Württemberg eine je 
Anzahl ſchwäbiſcher Prälaturen und freier Neichsftädte; Baden die auf dem rechten Rheinufer 
gelegenen Teile der Bistümer Konjtanz, Baſel, Straßburg, Speier, die Herrihaft Lahr, die 
Städte Heidelberg und Mannheim nebit einer Menge von Klöftern und Stiftern; Heſſen— 
Darmjtadt Teile des Bistums Worms nebjt mehreren Mainzer und Pfälzer Amtern und 
Stiftern; Heſſen-Kaſſel das Herzogtum Wejtfalen und mehrere Mainzer Ämter; Oldenburg 
das Bistum Lüber und zwei Ämter; Hannover das Bistum Osnäbrück. Der Großherzog 
von Toscana wurde entichädigt durch das zum Kurfürſtentum umgemwandelte Erzbiätum Salz: 


burg und Berdjtesgaden, der Herzog von Modena durch den Breisgau, der Erbjtatthalter von 
Holland durd) die Bistiimer Fulda und Corvey, einige Abteien und die freie Reichsſtadt Dortmund. 
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Überwiegen Dur die Umgeftaltung, die das Deutiche Reich erführ, wurde auch die Ber- 

Proteftanten. tretung der Konfeſſionen völlig gewandelt. Vordem Hatten Protejlanten gegen das 
Übergewicht der katholiſchen Reichsftände ſich durch den Sonderbund des Corpus 
Evangelicorum, dejjen Haupt feit einem Jahrhundert Brandenburg war, deden müſſen. 
Jetzt waren im Kurfürftentollegium von zehn Stimmen ſechs evangeliih, und im 
Fürſtenkollegium jtanden gegen 29 Fatholiihe Stimmen 53 evangelifche. 
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— — Die Geltung des römiſchen Kaiſers aber beruhte auf den katholiſchen Reichs— 
Fester ftänden: jetzt hatte er die Majorität im Neichstage verloren. Es war Mar, die Zeit 
des römischen Kaifertums war vorüber. Zwar verlangte Kaifer franz, daß im Kur— 
fürften- wie im Fürſtenkollegium den Katholifen die gleiche Stimmenzahl wie den 
Proteſtanten zuerfannt würde. Allein die große Mehrheit des Reichstages unter 
Preußens und Bayerns Führung erklärte ſich gegen das faiferliche Begehren: der alte 
Unterfchied, das war die Meinung, wie er vordem zwiſchen katholiſchen und evangeliichen 
Stimmen beftanden, habe jet feinen Sinn mehr. Der Kaiſer proteftierte dagegen; 
do jein Einfpruch verhallte wirktungslos. Da zog er fi dann auf feine Erblande 
zurüd und überließ Deutichland, deffen Zügel ihm entglitten waren, fich jelber. Das 
war das Ende des Heiligen römischen Reiches. Zwar den Namen eined römiſchen 
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Kaiſers führte er noch einige Zeit fort. Am 6. Auguft 1806 entfagte er auch ihm 
und legte die völlig inhalt3los gewordene römijche Kaiferwürde nieder. 

Um fchwerjten fchien durch die Auflöfung des Heiligen römischen Reiches die 
Geiſtlichkeit gejchädigt zu fein. Hatte fie doch alle ihre Fürftentümer in Deutfchland 
bis auf ganz geringe Reſte verloren. Bald machten fi die Folgen geltend. Der 
Kirche jollte zu gute fommen, was der Klerus eingebüßt hatte. Die deutfchen Kirchen- 
fürften waren bisher Mitglieder des hohen Adels gewejen. Durch die Pflichten der 
Landesherrichaft wie durch ihr ariftofratifches Standesgefühl mit dem nationalen Staate 
verbunden, hatten fie fi immer wieder mit dem Gedanken einer deutichen National- 
firhe getragen umd fi) nur miderftrebend vor dem römischen Oberhirten gebeugt. 
Durh die Säkularifation war für fie dem geiftlichen Umte der Reiz genommen; 
fie begannen fih vom Kirchendienfte zurüdzuziehen. Männer, aus dem bürgerlichen 
oder bäuerlichen Stande hervorgegangen, traten an ihre Stelle; durch feine Standes- 
interefjen beirrt, jah diejer neue plebejiiche Klerus nur in der Kirche feine Heimat, 
mit rüdhaltlofem Eifer ordnete er fih den Weifungen des PBapftes unter. Ihm fehlte 
dad Selbſtgefühl der ftolzen altadligen Prälaten des 18. AYahrhunderts: in der 
Beförderung der Größe des Papſtes fand er feine eigne Größe. 


Noch unmittelbarer traf die Reihsauflöfung den fatholiihen Adel. Ihm gingen Der 


die 720 Domberrenpfründen verloren, die infolge des Reichsdeputations-Hauptichluffes 
eingezogen wurden; ihm war unter der proteftantifchen Neichstagsmajorität alle Aus— 
fit auf politifche Bedeutung genommen. An träges Wohlleben gewöhnt, zog er fidh 
jest voll grollenden Unmutes von dem öffentlihen Leben zurüd. Er bildete in den 
Rheinlanden und in Weitfalen eine tief verbitterte Oppofition gegen die neuen Staats- 
verhältniffe, die ihren Groll wie ein Familienvermächtnis Kindern und Enteln hinterließ. 
Allerdings hatte zu dem Zwecke, eine Verſorgung für die Söhne des Fatholifchen Adels 
in Deutjchland übrig. zu laffen, die Reichsdeputation die geiftlichen Ritterorden erhalten: 
aber wa3 war dag im Bergleich zu dem, was der katholiſche Adel dur die Neichs- 
deputation verloren hatte! Nur jpät und vereinzelt ahmte er das Beifpiel des Adels 
in Altpreußen nah, wo Protejtanten wie Katholiken mit gleicher Bereitwilligfeit ſich 
in den Dienft des modernen Staates gejtellt hatten. 

Leichter fügten fih die Bürger der Neichsftädte in die neuen Verhältniffe. Wohl 
ſchmerzte es, wenn die neuen Staatdbeamten rüdfichtslos die kaiſerlichen Doppeladler 
von den Rathäufern herabriffen und die alte Stadtverfafjung über den Haufen warfen; 
aber den meiften war doch jchon früher die Unzulänglichkeit der alten Verhältniſſe 
zum Bemußtjein gefommen, und die ftraffere Ordnung, der fie eingefügt wurden, erwies 
fih bald für Handel und Gewerbe förderſam. So bildete ſich bald in jenen Zufalls- 
ftaaten im Südweften Deutichlands ein frifches ftaatliches Leben aus; ſeit Jahrhunderten 
mehr als andre Gegenden Deutichlands dur ihre Ohnmacht zum Geipött geworden, 
wurden fie jet wieder wehrhaft, freilich nicht aus eignem Triebe, jondern weil Frank— 
reich vor allem die Ausbildung der Militärkraft von diefen Neufchöpfungen forderte. 

Kaum gab e3 ein andre Band, das dieſe Neuftaaten mit den altjtändifchen 
Staaten Norddeutichlands und mit Preußen noch verknüpfte, als der gemeinſame 
deutſche Name und der DOberherr in Paris, den alle anerfannten. Schon Mazarin 
hatte jeiner Zeit den Gedanken gehabt, zu einem Rheinbunde die deutjchen Klein- 


ftaaten zufammenzufafen und mit Frankreich zu verbünden. Jetzt wurde diefe Idee. 


wieder lebendig: Talleyrand begann jchon von einem „germanifchen Bunde” zu reden, 
und Bonaparte jcheute fich nicht, bei Gelegenheit die deutſchen Fürften ſehr deutlich 
auf die Dankbarkeit Hinzumweifen, die fie ihm jchuldig wären; in Mainz erjchienen fie 
wie zur Parade vor ihm: der Rheinbund bahnte ſich an. 
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Pas Kaiſertum. 


Auf dem Neichstage in Regensburg erzählte man fich, Bonaparte habe die Ab- 
fit, Hannover zu behalten, um ſich dadurch den Weg zur erblien Kaiferwürde in 
Deutichland zu bahnen. Man traute ihn zu, daß er nad der höchſten Würde der 
Ehriftenheit Verlangen trüge, aber man jah feinen andern Weg zur Erreihung der- 
jelben als die althergebrachte Wahl durch die Kurfürſten. Indes Bonaparte, der das 
revolutionäre Franfreih unter feinen Willen gezwungen Hatte wie ein wildes Roß, 
war nicht der Mann, durch überlieferte Formen den Weg fich vorjchreiben zu laſſen. 
Er dachte weder an die heilige römifche Krone, noch an Kurfürftenwahl; das Kaifer- 
tum, das er verwirklicht wiffen wollte, war völlig andrer Urt: in feiner Grundlage 
war es vergleihbar dem Kaifertume der machtvolliten unter den altrömifchen Cäfaren, 
aber in feinen Ansprüchen ftrebte es der Machtfülle zu, welche einft in dem glänzendften 
Seiten des Mittelalterd die Dttonen und Heinriche ausgeübt hatten. Eine Krone von 
folcher Bedeutung gedachte Bonaparte fich felbit aufs Haupt zu fegen. Die Wünſche 
des franzöfiichen Volles, welche aus Anlaß der großen Royaliftenverfhmörung fund 
wurden, bezeichneten ihm in erwünjchter Weife die Beit dazu als nunmehr gekommen. 

Fouchsé erriet die geheimen Gedanken feines Gebieterd. Er hatte zur Zeit der 
royaliftiichen Verſchwörungen nicht die nötige Schneidigfeit an den Tag gelegt und 
hatte darüber das Bolizeiminifterium verloren: e3 lag ihm daran, fich in der Meinung 
des Eriten Konſuls wiederherzuftellen. Er begab fih nah Malmaifon, mo Bonaparte 
gerade weilte, entwarf ihm ein Bild der Stimmung Frankreichs und drängte ihn, den 
allgemeinen Bejorgniffen, welche die Royaliſtenverſchwörung erwedt hatte, nun dadurd 
ein Ende zu machen, daß er die Krone auf fein Haupt ſetze. Zugleich hatte Fouché 
durch geheime Agenten in mehreren engliſchen Zeitungen Aufjähe veröffentlichen laſſen, 
in denen es hieß, in Paris lebe alles in Angſt; dies ſei die natürliche Folge einer 
Regierungsform, worin alles auf einem Haupte berube, und darum wünſchten die 
ruhigen Leute in Frankreich, daß die Erblichkeit in der Familie Bonaparte der jehigen 
Ordnung der Dinge die fehlende Stabilität geben möge. Diefe Artikel, in fran- 
zöfiihen Beitungen abgedrudt und fommentiert, machten das größte Aufſehen und 
fanden vielfache Zuftimmung. Es war leicht, die dadurch veranlaßte Bewegung im 
Gange zu erhalten: aus mehreren Departements, aus den Hauptftädten Frankreichs 
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gingen Adrefien an den Erjten Konful im gleihen Sinne ab. Bor allem aber fand 
der Gedanke, Bonaparte auf den Thron Frankreichs zu erheben, bei der Armee Ieb- 
haften Anklang. Soult ſchrieb an Bonaparte, feine Generale und Oberften verlangten 
alle die Einführung einer neuen Regierungsform und feien bereit, dem Erften Konful 
den Titel eines Kaiſers von Gallien zu geben. Auch von den Dragonerregimentern 
in Eompiögne gelangte eine ähnliche Adreſſe an Bonaparte; mit einer andern erſchien 
ferner der Admiral Gantheaume perjönlich vor ihm. Auch der Präfident des Gejeh- 
gebenden Körpers, Fontanes, wies, ald er am 25. März — dem erſten Dftertage — 1804 
den Erften Konful zur Vollendung des code civil zu beglüdtwünjchen hatte, auf die 
allgemeinen Wünfche bei diefer Gelegenheit hin. 

Bonaparte berief die beiden andern Konfuln zur Beiprehung zu fih nad Mal- 
maijfon. Lebrun ſprach fich für die Errichtung der Monarchie aus, aber Cambacérès 
war dagegen. Er führte verjchiedene Gründe an, aber feinen Hauptgrund fprad er 
erit fpäter aus: er fürchtete, daß die neue Befriedigung eines ungemefjenen Ehrgeizes 
ein Stillftehen überhaupt unmöglidh mache, und daß Bonaparte, erjt Kaifer der 
Sranzofen, danach jtreben würde, Kaifer des Dccidents zu werden. Allein Bonaparte 
wies ihm gegenüber auf die Bewegung im Heere hin; e3 könne leicht dahin fommen, 
meinte er, daß ihn die Soldaten in. den Lagern zum Kaiſer ausriefen, und einem 
folhen Prätorianer-Kaiſertume müſſe beizeiten begegnet werden. Man trennte ſich 
in offenbarer Verſtimmung. „Es tft fertig“, fagte Cambacérès, als er mit Lebrun 
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zufammen nad Paris zurüdfuhr, „die Monarchie ift wiederhergeftellt. Aber mir ahnt, 


daß der neue Bau nicht von Dauer fein wird. Wir haben Europa befriegt, um ihm 
Republiken zu geben, Töchter der franzöfifchen Republik; jegt werden wir es befriegen, 
um ihm Monarchen zu geben, Söhne oder Brüder des unjrigen, und das Ende wird 
fein, daß das erjchöpfte Frankreich diefen verhängnisvollen Unternehmungen erliegt.“ 

Wiederum war es Fouchsé, der die Frage vorwärts bradte. Er ftellte dem 
Wächter der VBerfaffung, dem Senate, defien Mitglied er war, vor, daß die Ein- 
richtungen Frankreichs eine bedenkliche Lüde zeigten; die Regierung beruhe auf einem 
einzigen Haupte; das fei eine ftete Verſuchung für Verſchwörer, die da glaubten, mit 
einem Schlage auf dies Haupt alles zerftören zu fönmen; man müfje den Erften Konful 
bejtimmen, diefe Lücke auszufüllen. Die Erwägung, daß die Garnifon von Paris, 
deren Befehlshaber Murat war, entichloffen wäre, bei der erjten Gelegenheit den 
Erften Konful zum Kaifer der Franzofen auszurufen, trug das ihrige dazu bei, die 
Majorität des Senats zu bejtimmen, dem Antrage Fouchés beizutreten. Doc war 
das Anerbieten des Senat3 mit nichten nad dem Sinne des Erften Konſuls. Denn 
wie er diefem den erblichen Thron anbot, fo wünfchte er auch für fih — ein in der 
That für einen Fonftitutionellen Körper unerhörtes Verlangen — die Erblichkeit, er 
wünſchte für fi das Necht der Gejehgebungsinitiative oder das Veto und andre 
Dinge, die ihn zum Meifter der Regierung bei jeder ftaatlichen Kriſe gemacht hätten. 
Der Erfte Konſul gab im Staatsrate mit Entrüftung eine abfällige Kritif des Vor— 
ſchlags, der eine Art ſouveränes Parlament gebildet haben würde. Es war jedenfalls 
ein eigentümliches Zeichen, daß eine Körperfchaft, die vollftändig in der Hand zu haben 
Bonaparte feinen Zweifel trug, ein derartiges Gelüften nad Teilnahme an der Regie- 
rung zeigte. Doc erteilte er dann mac einer Rückſprache mit Cambacéros dem 
Senate die Antwort: er danke ihm für die neuen Beweije feiner Ergebenheit; allein 
er habe reifliche Überlegung des feiner Aufmerffamfeit Unterbreiteten nötig, bevor er 
eine öffentliche und endgültige Antwort erteilen könne. 

Bu diefer Bertagung feiner Antwort trug auch die Ungewißheit bei über die Zu- 


ftimmung der europäifchen Kabinett. Bonaparte hatte ſich für den Kaiſertitel ent- 
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jchieden, teild weil er ftolzer war als der königliche, teild weil er meinte, daß der 
Königstitel in den Ohren der Franzofen wie eine Ankündigung der Gegenrevolution 
fingen würde. Würden nun die gefrönten Häupter mit einem fo anſpruchsvollen Titel 
ihn im ihre Mitte zulaffen? Indeſſen Preußen gab jofort eine zuftimmende Antwort; 
Ofterreih machte nur die Bedingung, daß auch Frankreich den neuen Titel eines 
„Kaiſers von fterreich”, den Kaiſer Franz ſich beizulegen gedachte, anerfenne; und 
Spanien hatte Frankreich gegenüber überhaupt feinen Willen mehr. Bei England, mit 
dem Frankreich im Kriege lag, und bei Rußland, das über die Erſchießung des Prinzen 
von Engbien ſich bejonders aufgebradht zeigte, wurde gar nicht angefragt. 

Über diefen Anfragen und Verhandlungen waren Wochen vergangen. Erft am 
25. April gab daher der Erfte Konful dem Senate Antwort: er forderte ihn auf, fich 
noch genauer als am 6. Germinal (27. März) über die ihm nötig jcheinenden Ünde- 
rungen in Berfaffung und Regierungsform zu erflären. Der Senat, durch Bonapartes 
Äußerungen im Staatsrate völlig von feinen Gelüften geheilt, beeilte fi nun, die Frage 
der Umwandlung der Konfularrepublit in ein bonapartifches Erbfaifertum in die ver- 
fafjungsmäßige Bahn zu leiten, wonach eine Verhandlung im Tribunate der Beichluf- 
faffung vorangehen mußte. Der Tribun Curse, der im Konvente ein objturer Royaliſt 
geweſen war, wurde veranlaßt, am 30. April 1804 einen Antrag auf Wiederheritellung 
der Erbmonardhie in der Familie Bonaparte im Tribunate einzubringen. Eine Menge 
Redner drängte fich zur Tribüne; fie überboten einander in Haß gegen die Bourbons 
und in Schmeichelei gegen die Bonaparted. Da erhob fih Earnot. Ohne Leidenjchaft 
und faft mit einem Tone elegiiher Klage ſprach er ſich gegen die Errichtung der 
Erbmonardie aus. „Sollte die Freiheit“, jchloß er, „dem Menjchen nur gezeigt jein, 
daß er ihrer nie genießen fünne? Nein, ich fann mich nicht dazu verftehen, dab ich 
dies Gut, ohne welches die andern Güter nichts find, als eine Täuſchung betrachte. 
Mein Herz jagt mir, daß die Freiheit möglich, daß ihre Herrichaft leicht und dauer- 
bafter ijt, als irgend eine mwillfürliche oder oligarchifche Regierung.” Carion de Nifas 
antwortete ihm, ohne jedoch auf den Grundirrtum Garnots, daß Republif und Frei— 
beit dasjelbe jei, einzugehen. Freilich hatten die Erfahrungen der legten vier Jahre 
ihn jchon völlig widerlegt. 

Im Grunde war die ganze Debatte nur ein Scheingefedht: ein jeder wußte, was 
dad Ende jein würde. Curées Antrag wurde natürlich angenommen und durch eine 
Deputation am 3. Mai ald „Wunsch des Tribunats* dem Senate überbradht. Dieſer 
hatte, um von den Tribunen nicht überholt zu werden, feine Anficht ſchon in einer Denl- 
fchrift niedergelegt, die nunmehr noch an demfelben Tage dem Erſten Konful überreicht 
wurde. Der Gejeßgebende Körper war zur Zeit nicht verfammelt. Fontanes jedoch berief 
die gerade in Paris anmwejenden Mitglieder und beeilte fih dann, dem Erften Konful 
zu erflären, daß der Gejeßgebende Körper durchaus die Wünfche des Tribunates teile. 

Eine Kommiffion wurde ernannt, beftehend aus mehreren Senatoren, den Minijtern 
und den drei Konfuln, um dem Inhalte der Denkichrift des Senates die Form von 
Urtifeln der Verfafjung zu geben. Das Ergebnis ihrer Beratungen war dad „orga- 
niſche Senatskonſult“. 


Der weſentliche Inhalt der 16 Artilel desſelben war folgender: Napoleon Bonaparte wird 
zum Kaiſer der Franzoſen ernannt; das Kalſertum iſt in ſeiner Familie erblich nach dem 
echte der Erſtgeburt; im Falle der Kinderloſiglen Napoleons geht die kaiſerliche Würde auf 
ſeine Brüder Jojeph und Ludwig über; die Mitglieder der kaiſerlichen Familie haben den Titel 
Prinzen; die Zivillifte des Kaifers wird auf 25 Millionen, diejenige der Prinzen auf 
3 Millionen Frank bejtimmt; die Großwürden bed Reiches find der Großwählherr, ber 
Neichderztanzler, der Staatderzfanzler, der Erzichapmeifter, der Connetable, der Großadmiral; 
fie werden vom flaifer ernannt, Kb aber unabjepbar; die Grofoffiziere des Reiches, eine 
zweite Rangordnung, find die Marjhälle, die Inipeltoren, die Gemeraloberften und die Groß— 
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offiziere der Zivilverwaltung; der Senat, beſtehend aus den mündigen Prinzen, den Groß— 
würden und 80 vom bisherigen Senate ſelbſt gewählten Mitgliedern, bleibt die erſte Staats— 
körperſchaft; er wacht über die Verfaſſung und durch beſondere Kommiſſionen über die perſönliche 
Freiheit eines jeden Franzoſen und beauffichtigt die Preſſe. Staatsrat und Gejepgebender Körper 
blieben im weſentlichen, was fie gewejen waren; das Tribunat war ſchon auf 50 Mitglieder 
herabgebracht; es zerfiel von nun an in drei Geftionen für Gejepgebung, Inneres und 
Finanzen, die getrennt berieten und gar keine Selbitändigleit mehr hatten; es war eine Art 
Unterbehörde des Staatsrats geworden. Ein Hoher faijerlider Gerichtshof wird ein- 
gejeßt, um über Vergehen ber faiferlihen Familie und von Großwürden zu urteilen, außerdem 
über Attentate gegen die Sicherheit des Staates und des Kaiſers, ſowie über Amtsvergehen 
von Miniftern, Generalen und Präfelten. Bor Ablauf von — Jahren ſoll der Kaiſer einen 
feierlichen Eid auf das Evangelium ablegen, daß er die Unverſehrtheit des Staatsgebietes 
bewahren, das Konkordat aufrecht erhalten, Freiheit des Gottesdienſtes achten, die Gleichheit der 
politiſchen Rechte und der politiſchen Freiheit ſchirmen, die Verkäufe der Nationalgüter nicht 
widerrufen und endlich feine Abgaben als auf geſetzlichem Wege auflegen wolle. — Die Erblich— 
feit der Kaiſerwürde jollte der allgemeinen Abjtimmung des Volles überlafien werden. 

In weniger als zwei Wochen hatte die Kommiffion ihre Arbeiten beendet. Zwei 
Tage danach erjtattete in ihrem Namen Lacepöde darüber in der Sitzung des Senates 
den Bericht. Cambacsrds führte in diefer den Vorſitz. Kaum hatte Lacepdde feinen 
Bericht beendigt, fo erhoben fich die Senatoren und nahmen mit lautem Buruf die 
Beichlüffe der Kommiffion an. Dennoh hielt Cambacérès eine Abftimmung für 
nötig; nur drei Stimmzettel enthielten Nein, zwei waren unbejchrieben, die übrigen 
lauteten fämtlih auf Zuftimmung. 

Unmittelbar aus der Sitzung begab fih der ganze Senat nah Gt.- Cloud. 
Gardereiter umgaben den langen Zug der Wagen. Stehend, in Uniform empfing der 
Erfte Konſul den Senat, welcher kam, um den ſoeben gefaßten Beihluß ihm zu über- 
bringen. Gambacörds trat, fich tief verneigend, ald Sprecher vor. „Sire“, begann 
er, „die Liebe und die Dankbarkeit des franzöfiichen Volkes haben ſeit vier Jahren 
Emw. Majeftät die Zügel der Regierung anvertraut. Der größere Ehrfurcht ge 
bietende Name, der Ihnen heute zuerkannt wird, ift aljo nur ein Tribut, welchen die 
Nation ihrer eignen Würde zollt und ihrem Bedürfniffe, Ihnen täglich Zeugnis einer 
von Tag zu Tag wachſenden Achtung und Anbänglichfeit zu geben.“ Und er ſchloß: 
„Der Senat glaubt Em. kaiſerliche Majeftät bitten zu dürfen, zu geruben, daß die 
Beitimmungen des organischen Konfults fofort in Vollzug treten. Zum Ruhme und 
Glüde der Republit ruft er fofort Napoleon zum Kaiſer der Franzofen aus.“ 
Bielftimmig erfholl der Auf im Saale: „Es lebe der Kaiſer!“ vielftimmig pflanzte 
er fih durch die menfchenerfüllten Höfe und Gärten des Scloffes fort, und die 
Kanonen domnerten ihren Gruß dazu. Joſephine, welche neben ihrem Gemahl ftand, 
war fo ergriffen, daß ihr Thränen in die Augen traten. 

E3 war am 18. Mai 1804, am 28. Floreal des Jahres XII der Republik. 

Mit militärischer Beftimmtheit antwortete Napoleon dem Senate: „Alles, was zum 
Wohle des VBaterlandes beitragen kann, hängt wejentlich mit meinem Glüde zufammen. 
Ich nehme den Titel an, den Sie dem Ruhme der Nation für zuträglich halten. Ich 
unterbreite der Genehmigung des Volkes das Gejeß der Erblichkeit. Ich hoffe, daf 
Franfreih nie die Ehren bereuen wird, mit denen ed meine Familie befleiden will. 
Jedenfalls würde mein Geift nicht mehr auf meinen Nachfolgern ruhen an dem Tage, 
da fie aufhören würden, die Liebe und da3 Vertrauen der großen Nation zu verdienen.“ 

Auf die Einladung des Kaifers blieb Cambacérès bei ihm zu Tiſche. Sie hatten 
viel miteinander zu beiprechen, in welcher Weije die Krönung vor fich geben follte, 
was jet mit der italienifchen Republik zu gejchehen hätte. Da fam dem Raifer ein 
außerordentliher Gedanke: er wolle, meinte er, den Papft nad Paris kommen laffen, 
um durch ihn gefalbt zu werden. Das war unerhört: alle deutfchen Kaiſer waren 
nah Rom gegangen, um dort die Salbung und Krönung zu empfangen. Es lieh 
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fi nicht erwarten, daß der Papſt der Aufforderung Napoleons Folge leijten würde: 
aber gerade das Außerordentliche reizte diefen; es follte feiner Krone erhöhten Glanz 
verleihen. Der Jahrestag des Staatöftreiches (der 9. November) wurde zum Krönungstage 
in Ausficht genommen. 

Um 20. Mai wurde au in Paris unter lautem Jubel des Volkes Napoleon 
als „von Gottes Gnaden und durch die Konftitutionen der Republik Kaiser der 
Franzoſen“ proffamiert, und am 27. Mat erfchienen alle Mitglieder des Senates, 
des Geſetzgebenden Körpers und des Tribunates, um ihrem neuen Kaiſer den Eid 
der Treue zu leiften. Napoleon ſaß auf einem Throne, neben ihm ftand Cambacérès 
und las die Eidesformel vor. Mit einer leichten Bewegung, fich ein wenig von dem 
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Thronfefiel erhebend, grüßte der Kaiſer jeden, der ihm geſchworen hatte. Sie jahen jetzt 
den Herrn in dem, der eben noch ihresgleichen gewejen war. Auch Earnot war jegt unter 
den Huldigenden, und Cambacérès fchien durchaus ausgeföhnt mit der Lage der Dinge. 

Die Volksabſtimmung über die Erblichleit der Kaiferwürde in der Familie Das Blebisctt. 
Bonaparte z0g fich über den ganzen Sommer hin. Das Ergebnis war, daß bon 
3580254 Stimmberedtigten ſich 3572329, indem man die Nichtftimmenden einfach 
als Bejahende zählte, für die Erblichkeit ausſprachen. Damit war die Dynaftie 
Bonaparte in Frankreich begründet. 

Un Widerſpruch feitend der Bourbonen fehlte e3 natürlich nit. Bon Warſchau Mantfeft gud⸗ 
aus, wo er fi damals unter dem Namen eines Grafen von Lille aufhielt, erließ am Er 
6. Juni 1804 Ludwig XVIH. ein Manifeft, in dem er gegen die Kaiferwürde und 
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überhaupt gegen alles protejtierte, wa8 feit 1789 gejchehen war. Nichts konnte dem 
neuen Gewalthaber erwünfchter fein. Er ließ den Broteft im Moniteur abdruden 
mit einer trodenen Bemerkung über die Seltjamfeit ded Dokuments. 


Die neuen 
Würden und 
ihre Träger. 


Lebensweiſe 
des Kaiſere. 


Seine erſte Aufgabe ſah der neue Kaiſer darin, die ergebenen Förderer ſeiner Pläne zu 
belohnen. Die neugeſchaffenen Würden, welche zum Teil dem Heiligen römiſchen Reiche entlehnt 
waren, gende ihm die Mittel dazu. Denn jegliche Verleihung legte das organijche Senats- 
tonſutt in feine Hand. 

ALS Prinzen des Herrſcherhauſes anerfannte er nur feine Brüder Joſeph und Ludwig. 
Lucian hatte fi feine Ungnade dadurch augegogen., daß er die Dinge in Spanien nicht nad 
Wunſch gelenkt und nun aud) jüngit gegen den Willen Napoleons or zum jweitenmal nidıt 
mit der verwitweten Königin von Etrurien, fondern mit der Witwe des Bantier® Jouberthou 
verheiratet hatte. Ebenjo hatte auch Hieronymus bei Gelegenheit einer Reiſe nad) Nord- 
amerifa fi, ohne feinen mächtigen Bruder zu fragen, mit einer Kaufmannstochter aus Baltimore, 
Miß Elia Patterjon, trauen lafien. Beide hatten ſich dadurd; von einer Stellung an dem 
neuen failerlihen Hofe ausgeſchloſſen. Joieph wurde zum Großwahlherrn, dejien Befugnis auf 
alles, was die Wahlen betraf, ſich erjtredte, ernannt, Ludwig, welcher jich jeit einigen Jahren 
auf Napoleons Wunſch mit deffen Stieftochter Hortenje verheiratet Hatte, zum Gonnetable. 
Neichserzfanzler, die oberjte juriftiiche Perjönlichkeit, wurde Cambacérès, Erzſchatzmeiſter 
Lebrun. Die Großwürden des Staatserzlanzler® und Großadmirals blieben zunächſt noch 
unvergeben. Auf jene, welche die Oberleitung der diplomatischen Angelegenheiten in jich ſchloß, 
machte ſich Talleyrand Rechnung: er war jehr verjtimmt, als einige Seit jpäter des Kaiſers 
Stiefiohn, Eugen Beauharnais, zum Ctaatserzfanzler und? Murat zum Grokadmiral 
ernannt wurden. Immerhin follte es eine Entihädigung für den Enttäujchten fein, daß er 
unter die oberjten Hofchargen aufgenommen wurde: er wurde Oberjtfämmerer, der Kardinal Feſch, 
der Stiefoheim des Kaiſers, wurde Großalmoſenier, Oberjtjägermeijter Bertbier, Oberititall- 
meijter Gaulaincourt, Oberhofmarihall Duroc und Grofzeremonienmeifter Segur, ber 
früher Gejandter Ludwig XVI. am ruſſiſchen Hofe gewejen war. 

u altiven Marſchällen ernannte Napoleon feine alten Waffengefährten Bertbier, 
Maſſéna, Lannes, Ney, Augereau, Brune, Murat, Bellieres, Moncen, 
Mortier, Soult, Davout, Jourdan und Bernadotte, den Schwager Joſephs. Sie 
waren faft jämtlic aus jchlichtbürgerlichen Lebenskreiſen hervorgegangen und aus den Reihen 
der gemeinen Soldaten emporgeitiegen und blieben dem Kaifer treu ergeben bis auf Bernadotte, 
dem Napoleon ſchon damals nicht ganz traute, wiewohl er ihm aus verwandtichaftlicher Rückſicht 
den Marichallitab erteilte. Außerdem verlieh er die Marjhalläwürde den Senatoren Keller: 
mann, Lefebore, GSerrurier und Berignon. Generaloberjten wurden Marmont, 
Junot, Gouvion St. Eyr und Baraguai d’Hilliers, Inſpektoren Marejcot, Songis, 
Bruix und Decred. Fouchs erhielt aufs neue das Polizeiminijterium. 

Andre bewährte Anhänger wurden mit Senatorenjtellen oder Anftellungen bei Hofe belohnt. 
Zahlreiche Mitglieder des alten Adels ftellten fi) dem neuen Kaifer zur Verfügung; täglich war 
der Moniteur voll von Ernennungen von Kammerherren, Stallmeijtern, Ehrendamen, Staate- 
damen. Eine jehr jtrenge Etifette wurde bei Hofe eingeführt; die größte Pracht umgab den 
neuen Herricherthron. Das Volt von Paris jtaunte den ungewohnten Glanz an; es drängte 
fi nicht mehr wie vor zwei Jahren, mit jeinem Danfe einem Manne zu lohnen, der ſich jelbit 
fo gut zu belohnen wuhte: aber die perjönliche Gröhe des Kaiſers imponierte, man bielt ihn 
der Herrichergemwalt, die er an fid) genommen, für würdig und war ſtolz darauf, die allgebietende 
Stellung Frantreih in dem glanzvolliten Hofe Europas wiederzuerfennen. 

Allein diejer prunfende Hof in den Quilerien bildete, jo geflifientlich auch die Bräuche der 
alten königlichen Zeiten an ihm erneuert wurden, dod in zwei Dingen den volltommenen 
Gegenjap zu dem Hofe der Bourbond. Mit offener Abfichtlichteit trug der Kaiſer blendende 
Pracht zur Schau, aber er hielt dabei jo jtreng auf Ordnung im Hofhalt, daß jelten mehr als 
die Hälfte der Zivillifte verbraucht wurde. Das war im Grunde nur die Folge davon, daß er 
aud nad) feiner Thronbejteigung doch der wirkliche Regent Frankreichs blieb, deſſen Willen in 
allem unbedingte Richtſchnur war. Freilid wurden damit außerordentliche Anforderungen an 
ihn gejtellt: aber er war der Mann, ihnen zu genügen. 

Jeden Morgen um 9 Uhr verließ Napoleon fein Schlafgemach, gleich völlig jo angefleidet, 
wie er es den 2 über zu bleiben gedachte. Mit wenig Worten gab er feine Befehle für 
den Tag. Dann trat er in den Mudienzjaal, wo ſchon eine Menge Berjonen auf ihn 
wartete; er machte die Runde und hörte an, was man ihm zu jagen wünſchte. Mit einer 
leichten Verbeugung entließ er die Verſammlung. Wer ihm jedoch etwas ohne eine Wolfe von 
Zeugen —— hatte, näherte ſich ihm jetzt und erhielt willig Gehör. Gegen halb 10 Uhr 
begab ſich Napoleon dann in den Speiſeſaal, um zu frühſtücken. Ein kleiner Tiſch war mit 
einer Serviette bededt, darauf ſtanden die Speiſen, meiſt ſehr einfache Gerichte, wie Spiegeleier, 
Ragout von Hammeljleiih und weihen Rüben und etwas Parmefantäje Er ak jehr jchnell: 
in acht Minuten etwa war die Mahlzeit vorüber. Danach) zog er ſich in jein Kabinett zurüd 
und arbeitete hier mit den Miniftern und höchiten Staatäbeamten, die zum Vortrage famen, 
oder auch allein bi um 6 Uhr abends. Mit einer nicht zu ermüdenden Thätigfeit durchdrang 
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er jeglidyes, mit bewunderungswiürdiger Geſchicklichkeit wußte er das Fremdartigſte mit und 
nebeneinander zu behandeln; bei den jchroffiten Übergängen war er jofort wieder im Geleife der 
Sadıe; jo raſch entwidelten fich ihm die Gedanken, dak die flinfiten Schreiber jeinem Diftate 
nur mit größter Mühe zu folgen im jtande waren; und nad ſechs- oder adjtjtündiger Arbeit 
zeigte er umverändert die gleiche geiitige Friſche wie am Morgen. 

Um 6 Uhr begab fi) der Kaiſer zu Tiihe. In der Regel jpeilte er mit der Kaiſerin 
allein; nur Sonnabends war die ganze faiferlihe Familie zur Tafel geladen. Es wurde ohne 
Pauſen jedes Gericht nur einmal jerviert, jo daß die Tafel jelten über 20 Minuten dauerte. 
Bei Tiſche trant der Kaifer gewöhnlich nur Chambertin, einen guten Burgunder, meijt mit 
Waſſer gemijcht, niemals jühe Weine oder Liköre. Hatte man ſich in den Salon zurücdgezogen, 
fo reichte ein Bage der Kaijerin eine Tafie Kaffee mit Zuder; fie goß den Kaffee in die Unter— 
tajje und reichte ihn, wenn er hinlänglid abgekühlt zu jein jchien, ihrem Gemahl. 

Mitunter erihien der Kaifer noch in den Abendjtunden in den Gemächern der Kaiſerin 
und unterhielt ji eine Zeitlang mit den anmejenden Damen oder Gelehrten. Dann arbeitete 
er wieder in jeinem Kabinett oder hielt Konferenzen ab, die fich oft bis tief in die Nacht 
hineinzogen. Ja es fam vor, dab der helle Morgen da war, bevor noch die Beiprechungen 
geichlofien waren. Dann pflegte der Kaifer nur ein Bad zu nehmen, um fich zu erjriichen, 
ohne fich überhaupt zu Bett zu begeben. JIhn erhielt in ſolchen arbeitsüberhäuften Zeiten 
die glüdlihe Gabe allzeit friich und arbeitsfähig, daß er bei Tage oder bei Nacht jchlafen 
fonnte, wenn er wollte. Dadurd war er im jtande, die Zeit ohne jeden Abzug voll auszunutzen. 

Das Volk ſetzte der Ertrag der Revolution in den Beſitz der Nationalgüter, in das freie 
Avancement in der Armee, in die Möglichkeit, zu allen Staatsämtern zu gelangen, und in die 
Abſchaffung der Adelsvorrechte. Dies alles hielt Napoleon aufredit, aber er unterdrüdte jede 
Erinnerung an Freiheit, jeine Geheimpolizei belaufchte jeden Ausdruck der Sehnſucht nach einer 
folhen, es war ein ins genauejte gegliederter Dejpotismus, mit dem er von feinem Slabinette 
aus die Nation umklammerte. 


Um 8. Juli empfing Napoleon die Gejandten der fremden Mächte in großer 
Audienz, die ihm ihre Beglaubigungsfchreiben für den neuen ZTuilerienhof über- 
reichen follten. Es fehlten die Bevollmächtigten des englifchen, ruffischen, ſchwediſchen 
und auch noch des öfterreichiichen Hofes. Der Papſt war durch den Legaten Kardinal 
Eaprara vertreten. Damit jah ſich Napoleon in die Reihe der Souveräne Europas 
aufgenommen. Wenige Tage jpäter, am Jahrestage des Baftillefturmes, feierte nunmehr 
Napoleon im Dome der Jnvaliden das erjte Ordensfeft der Ehrenlegion. Caprara 
las die Mefje; der gelehrte Lacepède hielt ala Ordenskanzler eine prunfvolle Rede, 
nad welcher er die Großoffiziere der Ehrenlegion mit Namen aufrief.” Der Erfte 
war Gaprara. Der Kaiſer nahm fein eignes Ordensband vom Halfe und überreichte 
es dem ehrmwürdigen Kardinalfegaten; dann bededte er fi) nad der Sitte der fran- 
zöfiihen Könige und forderte mit lauter Stimme alle Mitglieder der Ehrenlegion auf, 
bei ihrer Ehre zu ſchwören, fich dem Wohle des Neiches, der Verteidigung des Kaiſers 
und der Geſetze der Republif zu weihen und aus allen Kräften zur Aufrechthaltung 
der Freiheit und Gleichheit, der Urgrundlagen der Verfaſſung, mitzuwirken. Es war 
das letzte Mal, daß ein Gedenktag der Revolution feitlich begangen wurde. 

Darüber vergaß indes Napoleon die großen Unjtalten nicht, welche er zum 
Bwede einer Landung in England an der ganzen Küfte des Kanals hatte treffen Lafjen. 
Am 18. Juli verließ er Paris und infpizierte die Land- und Seetruppen ſowie die 
Flottille der Kanonenboote, welche in Boulogne lag. Er ließ Schießübungen halten 
und fuhr felbjt auf die hohe See hinaus, um die franzöfifhen Schiffe manövrieren 
zu jehen. Dann bereifte er die ganze Küfte von Etaples bis Calais zu dem gleichen 
Bivede, allentHalben mit Zubel von den Soldaten begrüßt. In Arras hielt‘ er Revue 
über die Grenadierdivifion ab, welche dort unter Junots Kommando zufammengezogen 
war, auserlefene Leute, die erjten franzöfifchen Soldaten, welche jtatt der früheren 
Hüte und langen gepuderten Haare Tſchakos auf furzgeichorenem Haare trugen; fie 
follten die Avantgarde der Landungsarmee bilden. 

Endlich wandte er fi) wieder nad) Boulogne zurüd, um auch dort ein Ordensfeit 
für die Armee zu begehen. Auf einer Anhöhe am Meeresufer war ein alter metallener 
Armſeſſel, angeblich des Frankenkönigs Dagobert Thron, aufgeftellt. Auf ihm ließ fich, 
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80000 Soldaten waren ihm gegenüber, den Blid auf das Meer gerichtet, aufgeftellt, 
umgeben von der unüberjehbaren Menſchenmenge, welche zu dem Feſte des 16. Auguft 
aus allen benachbarten Provinzen zugeitrömt war. Bor den Stufen de3 Thrones 
ftand die große Schar derer, welche aus allen Graden auserjehen war, das Beichen 
deö neuen Berdienftadels zu empfangen. Auf den Scilden der alten ritterlichen 
Helden Bertrand du Gueselins und Bayards, des Ritters ohne Furcht und ohne 
Tadel, wurden die Ordenskreuze herbeigetragen. Der Kaifer erhob ſich und ſprach 
jelbit die Schwurformel vor. „Soldaten“, fagte er, „ihr ſchwört, mit Gefahr eures 
Lebens zu verteidigen die Ehre des franzöfifchen Namens, euer Vaterland, euren Kaifer!“ 

„Wir ſchwören es!” riefen fie; dazu mirbelten die Trommeln und donnerten 
die Kanonen von dem Boulogner Hafen herüber, am deſſen Eingange eben eine 
Ubteilung der Kanonenboote in ein Gefecht mit englifchen Kriegsſchiffen verwidelt war. 
Dann jtiegen fie, der Bauersjohn neben dem Sohne des alten Seigneurs, die Stufen 
zum Throne empor, um aus der Hand ihres Kaifers das Ehrenfreuz am roten Bande 
zu empfangen, alle von Ungeduld, über den fchmalen Meeresarn endlich gegen den 
Feind geführt zu werden. 

Auf dem Luftichloffe zu Laeken bei Brüffel erwartete die Kaiſerin ihren Gemahl. 
Hier war ed, wo man den Verſuch machte, ihn zur Milde gegen die aus Frankreich 
ausgemwiejene rau von Staöl zu flimmen. „Ich kann die Frau nicht ausftehen“, 
antivortete Napoleon, „ſchon darum nicht, weil ich die Frauen nicht mag, die fid 
einem an den Hals werfen. Gott weiß es, was für Schmeicheleien fie an mid 
verichwendet hat.“ 

In Gemeinschaft mit Fojephinen reifte Napoleon von bier nad) den neu ge- 
wonnenen deutichen Landen. An Aachen empfing er den Grafen Philipp Cobenzl, 
der ihm die Anerkennung des Kaiſers Franz überbrachte, der feit dem 11. Auguſt zu 
der römischen KRaiferwürde den Titel eines Kaifers von Dfterreich angenommen 
hatte. Merkwürdiges Zufammentreffen: in der alten deutichen Kaiferftadt empfing 
der Mann, welcher wie feiner für Deutichland verhängnisvoll geweſen war, die An- 
erfennung des DOberhauptes der deutjchen Nation! Mit faum verhüllter Abfichtlichkeit 
erweckte Napoleon die Erinnerung an Kaiſer Karl den Großen, dem er zu gleichen 
wünjchte. Er ftieg in die Gruft Karls hinab und ließ das Grab, das die ehrwürdigen 
Gebeine barg, fich öffnen, nicht von der andachtsvollen Pietät Kaiſer Dttos II. 
getrieben, aber von ähnlich hochfliegenden Plänen wie der junge Sadhjenfaijer bewegt. 

Die Weiterreife durch die Rheinlande geftaltete fich zu einem förmlichen Triumph- 
zuge für Napoleon. In Köln jpannten die Bürger ihm die Pferde vom Wagen und 
zogen ihn mit eignen Händen zu feinem Palafte. In Mainz empfingen ihn zahlreiche 
deutiche Fürften teils in Perjon, teild durch befondere Abgejandte. Allein Napoleon 
ließ fie deutlich den Abſtand empfinden: nur die Kurfürften [ud er zu fich zur Tafel, 
die übrigen Fürften und Prinzen mußten fich begnügen, von Duroc oder Talleyrand 
bewirtet zu werden. Die Feitlichkeiten, welche aus Anlaß der Anweſenheit des Kaiſers 
in Mainz; gefeiert wurden, boten die erwünſchte Gelegenheit, dem geplanten Ahein- 
bunde um einen Schritt näher zu kommen: fchon wurde Franffurt a. M. als Sik 
diefes Bundes genannt. Sein Hauptaugenmerk indefjen richtete der Kaifer auf die 
Berbefferung der Befeftigungen von Mainz Man fah ihn faft jeden Morgen, von 
einigen Generalen oder Adjutanten begleitet, die Feſtungswerke bald bier bald dort 
forgfältig in Augenſchein nehmen, Befehle erteilen und Maßregeln anordnen, um 
Kaſtel, den Brüdenkopf von Mainz jenjeit des Rheins, wieder in gehörigen Ber- 
teidigungszuſtand zu ſetzen. 
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Am 3. Oktober verließ Bonaparte das geräuſchvolle Mainz, um ſich nunmehr 
nah Paris zur Krönung zu begeben. Nach Rom wurde der Kardinal Eaffarelli 
entjandt, den Papſt zur Krönung einzuladen, ganz wie er es in jener Beiprechung 
mit Cambacérès ala feinen Wunjch geäußert hatte. 

Nah dem Zujammenbruche de3 Heiligen römijchen Reiches blieb dem Bapfte fein 
Zweifel, daß nunmehr die Schirmherrfchaft über die römiſche Kirche auf Frankreich 
übergegangen wäre. Er jchrieb an den Erjten Ronful, daß er fortan an feinen 
geliebteiten Sohn Bonaparte ſich wenden wolle, fo oft er der Hilfe bedürfe. Allein 
die Abficht Napoleons, durch die höchſte Autorität der katholiſchen Kirche das zu 
erjegen, was ihm an L2egitimität fehle, feßte Pius doch in Beftürzung. Als der 
„Kaplan Napoleons“, wie Böswillige ihn nannten, zu erjcheinen, war ihm im höchſten 
Grade zuwider. Er berief eine Anzahl der angejeheniten Kardinäle zur Beratung, 
Etliche von diejen waren mit Entjchiedenheit dafür, das Begehren Napoleons abzulehnen. 
Wenn der Kaiſer, meinten fie, wie Karl der Große behandelt fein wolle, jo möge er 
zuvor die fsreigebigfeit diejes Kaijers gegen die Kirche zeigen. Die Mehrzahl erinnerte 
an den Tadel, welchen Pius VI. für feine Reife zu -Kaifer Joſeph II. erfahren habe, 
an die Unzufriedenheit, welche die europäifchen Höfe mit dem Schritte des Papites 
zeigen würden, an die Verlegung der Würde des Papſtes, welche in der Reife nad 
Paris läge, während doc die deutichen Kaifer zur Krönung nah Rom zum Bapite 
gefommen wären. Nur durch die Erlangung augenjcheinlicher Vorteile, war ihre 
Meinung, könne dies alles ausgeglichen werden. Man dachte dabei an Entichädigung 
für das Franfreich einverleibte Avignon, an Rüdgabe der Legationen, an die Befeitigung 
mehrerer Beftimmungen des Konfordats. 

Der Papſt getraute fich durch mündliche Beiprehungen mit Napoleon das zu 
erlangen und entichloß ſich endlich nad langem Schwanfen, dem Wunſche Napoleons 
nachzufommen. Umgeben von den Kardinälen begab er fi) am 2. November 1804 in 
die Petersfirche, Iniete in langem Gebete auf den Stufen des Altar und beftieg 
dann feinen Reiſewagen, den eine Schar römischer Frauen meinend eine Strede 
weit begleitete. Denn man glaubte, daß der heilige Vater der Gefangenjchaft ent- 
gegenginge. 

Un der Grenze Piemonts ließ Napoleon den Papſt durch bejondere Abgejandte 
feierlih empfangen; Palaftbeamte begleiteten ihn von nun an auf der Fahrt dur 
Frankreich und forgten für alles, deſſen der Papſt bedurfte, im der prächtigften 
Weile. Aus Burgund und dem Dauphins ftrömte die Volksmenge zufammen, um 
am Wagen fnieend den Segen de3 heiligen Vaters zu empfangen. In Lyon ließ 
ihn Napoleon durch eine zweite Gejandtichaft begrüßen. Unter den ehrfurchtsvollen 
Huldigungen der Bevölkerung jeßte der Papſt feine Reife fort. Am 25. November 
um Mittag langte er in Fontainebleau an, mwo der faijerliche Hof ihn erwartete. 
Um ungezwungen ihm zu begegnen, hatte Napoleon eine Jagd im Walde von Fon— 
tainebleau angeordnet. Sobald Pius der Harrenden anfichtig wurde, verließ er den 
Wagen und ging dem Kaiſer entgegen, der fofort vom Pferde ftieg, und begrüßte ihn 
mit einer Umarmung. Beide bejtiegen den Wagen — der Kaiſer ſetzte fih dem Papſte 
zur Linken — und fuhren nad dem Sclofje, an deſſen Schwelle die Kaiſerin umd 
die Großen des Reichs den heiligen Vater empfingen. Angegriffen von der langen 
Reife, ruhte er fich einige Tage in dem jchönen Schloffe aus; dann begab er fidh, in 
einem Wagen mit dem Kaiſer fahrend, nah Paris, wo er in einem Flügel der 
Tuilerien, dem Florapavillon, feine Wohnung nahm. Eine zahlreihe Volksmenge 
jammelte fih unter jeinen Fenſtern, voll Verlengens, den Bapft zu fehen: er trat auf 
den Bulfon hinaus und erteilte den Niederfnieenden feinen Segen. 
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Die Krönung Hatte hinausgefhoben werden müffen, denn immer lag Napoleon 
die Landung in England im Sinne, und immer mußte fie bald aus dem und bald 
aus jenem Grunde hinausgejchoben werden, jegt war der 2. Dezember für die Krönung 
angejegt. Der Papſt hielt es für felbftverftändlih, daß er, wie es das Frönungs- 
zeremoniell der deutſchen Kaiſer vorjchrieb, bei der Feier dem Kaiſer die Krone auf- 
jege. Diefer Meinung war Napoleon nit. „Ach werde das jelbft in Ordnung 
bringen“, erwiderte er, al3 man ihm von den Gedanken des Papſtes Mitteilung 
machte. Einem andern Bedenken des Papſtes gab er jedoh nad: er war mit 
Sofephinen nicht Firchlich getraut. Zwar feine Schweiter Karoline war mit Murat 
auf feinen ausdrüdlichen Wunſch nachträglich durch Caprara getraut worden: für fich 
jelbft hatte er jedoch die Weihe des Sakraments abgelehnt. Jetzt nun, da es der 
Papſt für unmöglich erklärte, Joſephinen, ohne daß fie auch im Sinne der Kirche die 
rehtmäßige Gemahlin des Kaifers wäre, zu krönen, fügte fi) Napoleon den vereinten 
Wünjchen des Papſtes und Joſephinens. Am Epätabend des 1. Dezember ließ er ſich 
in einem der privaten Gemächer der Tuilerien durch den Kardinal eich, jeinen Oheim, 
firhlich mit Joſephinen trauen; Trauzeugen waren nicht zugezogen worden, dagegen über- 
mittelte der Kardinal wenige Tage nachher der Kaijerin auf ihr Verlangen eine fchriftliche 
Beicheinigung des Vorgangs, zum großen Zorne des Kaiſers, als dieſer nachträglich 
von dem Vorhandenjein dieſes Schriftjtüdes Kenntnis erhielt. Am 2. Dezember erfolgte 
dann in der altehrwürdigen Kirche Notre Dame mit großem Prunke die Krönung. 


Der 2. Dezember 1804 war ein heller, falter Wintertag, ein Sonntag. Das frierende, 
ihauluftige Volk der Pariſer bededte die Strafen von den Tuilerien bis zur Kirche Notre Dame. 
Schon um zehn Uhr vormittags jeßte ji der Zug des Papſtes in Bewegung, eine lange 
Reihe von — voll geiſtlicher Würdenträger in den koſtbarſten Gewändern, denen nad) alter 
Sitte ein Priejter auf einem Ejel, zum großen Ergögen der Pariſer, voranritt. Abteilungen 
der Kaiſergarde geleiteten den Zug bis zu dem erzbiichöflichen Palaft, aus weldem man 
unmittelbar in die Kirche eintritt. 

Die Kirche war mit größter Pracht ausgeſchmückt. Behänge von Samt mit eingejticten 
goldenen Bienen hingen vom Gewölbe bis zum Boden herab. Zur Rechten des Altares jtand 
ein Thron für den Papſt, vor dem Nltare einfache Sefiel, die der Kaifer und die Kaijerin 
vor der Krönung einnehmen jollten, dagegen mehr im SHintergrunde, dem Altare gegenüber 
zwiſchen zwei Säulen unter einem Baldachin ein großer Thron für das gekrönte Kaijerpaar. 

‚Die gone Kirche war eingenommen von den 60 Biſchöfen Frankreichs mit ihrer Geiftlichkeit, 
den Mitgliedern des Staatärates, des Bejepgebenden Körpers und des Tribunates, den Depu- 
tierten des Heeres, der Städte und der Juſtiz, den geladenen deutjchen Fürſten und den 
Gejandten der fremden Mächte. Sobald der Papjt eintrat, erhob fich die ganze Verjammlung, 
und 800 Sänger und Mufifer auf dem Chore jtimmten an: „Tu es Petrus“. Vor dem Altare fniete 
Pius nieder, dann bejtieg er feinen Thron, und die Biſchöfe brachten ihm ihre Huldigung dar. 

Napoleon verließ die Tuilerien erjt gegen Mittag; er war gekleidet in die Tracht des 
16. Jahrhunderts, einen furzen Mantel und ein fFederbarett. Zu beiden Seiten der Staatö- 
farofie, deren Wände aus grohen Glasſcheiben beftanden, ritten die Marichälle, voraus fuhren 
die Großwürdenträger. Lauter Zuruf des Volles begrüßte ihn auf dem ganzen Wege. Im 
erzbiihöflihen Palaſte legte er den Kaijermantel um und jegte einen goldenen Lorbeerfranz auf, 
wie ıhn auf Münzen die römijchen Cäjaren zu tragen pflegen. Am Begriffe, in die Kirche ein- 
zutreten, zögerte er einen Augenblid; er befahl, den Notar NRaguideau auf der Stelle aus 
der Kirche zu ihm zu rufen. Raguideau hatte einjt auf das dringendfte Jojepbinen abgeraten, 
den armen General zu heiraten, welcher nichts bejähe, als wie er gehe und ſtehe. Voller Er: 
wartung trat er vor den Kaiſer. „Nun“, jagte Napoleon zu ihm, „was meinen Sie jept 
dazu, wie ich gebe und ſtehe?“ ergriff das Zepter und trat in die Kirche ein, während ihm das 
Kaiſerſchwert und die Kaiſerkrone, die auf feinen Befehl nad) dem Müſter der Krone Karls 
des Großen gearbeitet war, vorangetragen wurden. 

Der Hymnus „Veni Creator“ empfing ibn. Er fniete vor dem Altare nieder; Krone, 
Schwert, Zepter und Mantel wurden auf den Altar gelegt, dann ſetzte er ſich auf den Eejiel. 
Die Feier begann. Der Papft trat vor den Altar und jalbte den Kaifer in üblicher Weife auf 
Stim und Handgelenk; dann ſegnete er dad Schwert ein und gürtete e8 ihm um, fegnete das 
Zepter ein und überreichte e3 ibm, und nahm nun die Krone, um fie dem inzwijchen mit dem 
Kaifermantel Belleideten aufs Haupt zu jepen. Ruhig nahm Napoleon fie ihm aus der Hand 
und ſetzte fie fich jelbit aufs Haupt. Der Papſt, völlig überrajcht, lie es geſchehen, daß der 
Kaifer jeine Krone nidht von der Hand der Kirche, jondern von feiner eignen empfing. Dann 
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jeßte der Kaiſer aud) feiner neben ihm knieenden Gemahlin die Krone auf und ftieg mit ihr, 
während feine Brüder die Schleppe ſeines Mantel, feine Schweſtern diejenige feiner Gemahlin 
trugen, die Stufen zum Throne empor. 

Der Papſt trat jept vor den Thron, ſprach den Segen über das gefrönte Kaijerpaar und 
itimmte dann jelbit den Gejang an: „Vivat in aeternum semper Augustus!“ mit welchem 
ein Sahrtaufend zuvor Papft Leo Kaijer Karl den Großen begrüht hatte. Tauſendſtimmig 
ericholl es durch die Kirche: e8 lebe der Kaiſer! und draußen donnerten die Kanonen ihren 
dumpf dröhnenden Gruß dazu. 

Gambaceres trat vor den Kaiſer und ſprach die Eidesformel vor, während ein Biſchof das 
Evangelium darreichte. FFeierlich ſchwur Napoleon den vom Senatätonjulte vorgeichriebenen Eid 
mit dem Schluſſe, „nur mit Rückſicht auf den Vorteil, das Glüd und den Ruhm des fran- 
zöſiſchen Volkes zu regieren." Dann endete ein Hochamt die Feier. 

So trug denn Napoleon die Krone, das Biel feines Ehrgeizes. Allein für einen 
Ujurpator gibt es feinen ruhigen Beſitz. Sobald er aufhört zu imponieren, jobald 
er nieht einem jeden Gegner mehr überlegen erjcheint, iſt es vorbei mit der Herr- 
lichkeit. Zu immer größeren, immer gewagteren Unternehmungen fieht er fich gedrängt, 
um zu behaupten, was er fi) erworben. Das war das Verhängnis, das mit feiner 
Krone der gefrönte Corſe auf fih nahm. Mit aller Klarheit jah er die Bahn, die 
er damit betreten, vor fih: nur der Gieg fonnte ihn auf feiner Höhe Halten; ihn 
mußte er fuchen. Drei Tage nad) der Krönung jchon ſprach er e3 aus. 
* — Auf dem Marsfelde waren Deputationen von allen Regimentern der Armee ver- 
der Adter,. jammelt, um an Stelle der republifanifchen Fahnen Adler zu empfangen. Bor der 
Militärfchule war eine große Tribüne errichtet, auf der der Thron des Kaiſers ftand. 
Auf ein gegebenes Zeichen fegten fi alle Kolonnen in Bewegung, fchlofjen ſich und 
näherten fi dem Throne. Napoleon im kaiſerlichen Ornate erhob fih. „Soldaten“, 
ſprach er mit weithin hallender Stimme, „das find eure Fahnen. Dieje Adler werden 
euch ftet3 um fich jfammeln: fie werden überall fein, two euer Kaifer fie zur Ber- 
teidigung feines Thrones und feines Volkes für nötig erachten wird. Schwört, euer 
Leben zu ihrer Verteidigung aufzuopfern und fie durch euren Mut beftändig auf dem 
Wege des Sieges zu erhalten. Schwört es!” 
Tauſendſtimmig jcholl ihm begeijterte Antwort, und in enthufiajtiicher Bewegung 
ftürmten die Fahnenträger die Stufen hinauf, um ihre Fahnen gegen die Adler einzutaufchen. 
Der Papft Monatelang blieb der Papſt des Kaiſers Gaft. Diefe längere Anweſenheit des 
—— oberſten Kirchenfürſten blieb nicht ohne günſtige Einwirkung auf die Rückkehr der Volks— 
menge zum Chriſtentume. Der Papſt las unter außerordentlichem Zulauf in allen Pfarr- 
firhen von Paris jelbjt Mefje und befuchte alle wohlthätigen Anftalten. Sein Auftreten 
war überall milde, rüdfichtsvoll und verſöhnlich. In einer öffentlichen Anftalt lag die 
Menge auf den Sinieen, um den Segen des heiligen Vaters zu empfangen, ald er einen 
Mann bemerkte, der mit mürrifchem Gefichte ihm den Rüden zuwandte. „Fliehen Sie nicht“, 
fagte er fanften Tones zu ihm, „der Segen eines alten Mannes hat nie etwas gejchadet.“ 
—— Auf die Anregung des Papſtes war es auch zurückzuführen, daß der Senat den 
nifhen Beſchluß faßte, mit dem Ablaufe des Jahres die republikaniſche Zeitrechnung auf— 
kalendets. hören zu laſſen, jo daß Frankreich mit dem 1. Januar 1805 zu dem chriſtlichen 
Kalender zurückehrte. Auch die Feſtſetzung des Faiferlichen Namenstages berubte auf 
einem bejonderen Abfommen. Denn einen heiligen Napoleon gab es nicht in der Schar 
der Katholischen Heiligen. Da nun aber noch vier Tage im Jahre des Schußes eines 
Heiligen entbehrten, jo beftellte der Papſt einen heiligen Napoleon zum Wächter für einen 
diefer Tage. Der Kaifer entjchied fich für den 15. Auguft. Se beftimmte denn der Papit 
diefen Tag zum Tage des heiligen Napoleon und damit zum Namenstage des Kaiſers. 
N In den Hauptfragen jedod, die dem Papſte ganz bejonder8 am Herzen lagen, 
" tam es zu feiner Verftändigung. Getäufcht in feiner Hoffnung auf die Legationen 
und auf Erjag für Avignon, trat Pius im März die Rückreiſe nach Italien an. 
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Nicht lange, jo folgte ihm Napoleon dahin nah. Unmöglid konnte, nachdem 
die franzöfiiche Republik zur Monarchie zurüdgefehrt war, der italienische Tochterjtaat 
die republifanishe Berfafjung behalten. Man gab fich nicht die Mühe, wie vor 
einigen Jahren in Lyon, ein Gaufeljpiel zu veranftalten, um die VBerfaffungsänderung 
herbeizuführen: fie wurde einfach defretiert. 

Zur Krönungsfeier war eine Gefandtfchaft der italienifchen Republik, Graf Melzi 
an der Spite, nad Paris gefommen. Es wurde ihr kurzweg aufgegeben, eine Adreſſe 
an Napoleon zu richten, worin fie die Umwandlung ihrer heimatlichen NRepublit in 
ein Königreich und den franzöfiihen Kaifer zu ihrem König erbäte. Napoleon erklärte 
darauf, er fei zwar bereit, die Krone Italiens anzunehmen, jpäter jedoch jollte fie 
einem Prinzen feines Haufes aufgefegt werden, und Frankreich und Ftalien getrennte 
Neiche bilden, da es fein Ziel wäre, die italienische Nation unabhängig und frei zu 
machen. Indes fein Bruder Joſeph, dem er die italienifche Königskrone zugedacht 
hatte, lehnte fie ab, weil er fich damit des Rechtes der Nachfolge auf den franzöfifchen 
Kaiſerthron zu begeben fürchtete. 








219 und 220. Denkmänze Uapoleons I, als Mönig von Ztalten. 
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In feierliher Senatsfigung am 18. März 1805 leifteten die italienifchen 
Abgejandten ihrem meuen Könige den Eid der Treue. Bei diefer Gelegenheit hielt 
der Kaiſer eine Rede, die in allen Tonarten die bisherige Mäßigung des franzöfifchen 
Volkes pried und auch fernerhin den Verzicht auf jede Eroberungspolitif proflamierte. 
Dann wurden die Gejandten nah Mailand zurüdgeihidt, um dort die Gemüter auf 
die neue Ordnung angemefjen vorzubereiten. Um 2. April begab ſich Napoleon 
ebenfalls nad Italien. In Piemont fegte er feinen Bruder Ludwig zum Gtatt- 
halter ein und ordnete die Verhältnifje mit raftlojer Thätigkeit. Dann hielt er auf 
dem Sclacdtfelde von Marengo in demjelben Rode und Treffenhute, den er in der 
Schlacht getragen, Heerfhau ab; acht Stunden ließ er unter dem Befehle von Lannes 
die Truppen manövrieren und empfing von ihnen den Treufhwur. Das war eine 
Demonftration gegen Diterreih, das felbit fein Begehr auf Italien gerichtet hielt. 
Um 8. Mai endlich hielt Napoleon in Mailand unter Ranonendonner und Gloden- 
geläute feinen Einzug; am 26. Mai fand hier die Krönung ftatt. Die eiferne Krone 
der alten Longobardenkönige war dazu von Monza geholt worden. Mit den Worten: 
„Bott gab fie mir: wehe dem, der fie antaftet!” ſetzte fie fich Napoleon aufs Haupt. 

Wiederum war es der Wunjch des Kaiſers geweſen, daß der Papſt ihn jalbe. 
Allein Pius lehnte e3 ab, weil darin ein Öffentlicher Verzicht auf die Legationen liegen 
würde; jo trat denn der greije Caprara, der Erzbiihof von Mailand war, an 
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jeine Stelle. Geſandte erjchienen von den auswärtigen Fürften zur Begrüßung; 
Luccheſini überbradhte von dem Könige von Preußen, in Erwiderung des überjandten 
Großkreuzes der Ehrenlegion, den ſchwarzen Adlerorden an Napoleon. 

Die Berfaffung des neuen Königreihs Italien wurde nah dem Mufter der 
franzöfifhen umgebildet. Melzi wurde Kanzler und Großfiegelbewahrer; der code 
eivil, jegt code Napol&on genannt, wurde eingeführt, als Geitenftüd zur Ehrenlegion 
der Orden der eijernen Krone geftiftet, zur Vollendung des Mailänder Domes eine 
erbeblihe Summe bejtimmt. Der Jubel der Staliener war überſchwenglich. Als 
Vizekönig jegte er Eugen Beauharnais ein, eine fehr glüdlihe Wahl. Als er ihn 
einführte, hielt Napoleon an die Abgeordneten des Königreichs in italienischer Sprache 
eine Rede, worin er die Zwecke feiner Einrichtungen auseinanderjegte. Indes der 
wahre Zmwed blieb immer, die Kräfte des neuen Königreich zu unbedingter Ber- 
fügung zu haben. 

Damald erreichte auch die Tigurifche Republik ihr Ende. Dem Dogen Durazzo 
wurde aufgegeben, die Einverleibung Genuas zu erbitten. Er that, wie ihm befohlen: 
am 4. Juni 1805 wurde Genua mit Frankreich vereinigt, das damit in den Beſitz 
trefflicher Matrojen und Hafenpläge gelangte. Der Widerſpruch mit der Rede vom 
18. März; mußte jedermann auffallen. Als Napoleon in Genua zur Huldigung 
anweſend war, erfchien der Kardinal Maury vor ihm, der fich feit dem Staatsftreiche 
grollend fern gehalten hatte. Sehr bereitwillig nahm Napoleon die Unterwerfung des 
Waderen an und gab ihm eine der höchiten geiftlihen Würden in Franfreid. Auch 
Hieronymus ftellte fih bier reumütig feinem faiferlichen Bruder vor; auch er fand 
gegen die LZosjagung von feiner amerifanifchen frau Gnade und erhielt fofort den 
Auftrag, die genuefiihen Gefangenen aus der Sklaverei ded Dei von Algier zurüd- 
zufordern: 231 bradte er zurüd. Da fchien Genua für den Untergang jeiner bis- 
berigen Scheinfreiheit verföhnt. 

Nicht minder gedachte der Kaiſer jet der Ausftattung feiner Schweitern. Eflije, 
die mit dem corficanifchen Edelmanne Pasquale Bacciochi vermählt war, erhielt 
außer dem früher neapolitantihen Fürftentum Piombino das Gebiet der Republit 
Lucca, deffen Gonfaloniere um einen Fürjten aus der faiferlihen Familie hatte bitten 
müſſen, als franzöfiiches Lehnfürftentum. life war dem Ländchen eine treffliche 
Negentin; im einfichtsvoller Thätigkeit hob fie das Erziehungswefen, verbefjerte die 
Wohlthätigkeitsanftalten und Gefängniffe, förderte Aderbau und Gewerbe, legte Land- 
und Wafjerjtraßen an. Selbft gegen die Machtgebote ihres Bruders mußte fie die 
Sntereffen ihres Ländchens mit Erfolg zu vertreten. 

Parma, Piacenza und Guaftalla wurden unter franzöfiicher Verwaltung mit dem 
Königreiche Stalien vereinigt. Das Königreih Etrurien und der Kirchenſtaat, deſſen 
Küftengebiete am Adriatiſchen Meere trog aller Protejte des Papſtes von franzöſiſchen 
Truppen bejegt waren, blieben durchaus von Napoleon abhängig. 

Auh auf Neapel richtete der Kaijer fein Augenmert. Zwar wünſchte König 
Ferdinand mit Frankreich einen Neutralitätsvertrag abzufchließen, aber gleichzeitig 
wurde durch die Königin Karoline im ftillen über einen Anſchluß an Öfterreich unter- 
bandelt, um des Drudes des franzöfiichen Übergewichts Iedig zu werden. Das war 
ein gefährliches Doppelipiel. Napoleon entging ed nidt. Als der neapolitaniiche 
Gejandte in Mailand erfchien, um ihm die Glückwünſche des neapolitaniichen Königs- 
haujes zur Königsfrönung zu überbringen, fuhr Napoleon den Gejandten mit zornigen 
Worten an. „Sagen Sie Ihrer Gebieterin“, herrichte er den Bejtürzten an, „daß 
ih ihre Rabalen wohl kenne, daß, wenn fie noch fortan zum Kriege treibt, ich ihr 
und ihrem Haufe nicht fo viel Land laffen werde, als zu einem Grabe für fie nötig 
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it. Ihre Kinder werden hilfeflegend in Europa umberirren und ihrem Gedächtnis 
fluchen.” Allein Karoline ließ fich nicht warnen; fie fuhr fort, ihr geheimes Antriguen- 
jpiel für tiefe Negierungsweisheit zu halten! 

Monarchiſch wurde auch die Verfafjung der batavijchen Republik umgeftaltet: 
als Großpenfionarius trat Schimmelpennind an die Spike des Staates, umgeben 
von dem Rate der „Hochmogenden*. Nur widermwillig hatte ſich der Wadere zu diejer 
Rolle hergegeben, welche nichts andre bedeutete, als die allmähliche Hinüberführung 
Hollands zur Monarchie für einen Bonaparte. 

Allenthalben galt Napoleons Wille unweigerlich als Geſetz. Die überjchtwengliche 
Schmeichelei und grenzenlofe Unterwürfigfeit, die dem Kaifer von jedermann entgegen- 
gebracht wurde, hätten auch einen weniger herriſchen Sinn als den feinen bis zum 
ärgiten Dejpotismus verderben müſſen. Denn die Vorbedingung eines jeden Deſpo— 
tismus ift der Menge Enechtiicher Sinn. Mehr und mehr begann er, ſich für ein 
Weſen einziger Art zu betrachten und neben dem feinigen feinen Willen gelten zu 
lafjen. Die geringjten Spuren einer Oppofition wurden erftidt; das ſchon jehr zahme 
Tribunat, wo noch mitunter eine jelbjtändige Anficht ausgejprochen war, wurde ganz 
aufgehoben. Um jo mehr muß man den großen Aufſchwung, den Die innere 
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Entwidelung Frankreichs nahm, als des Kaiſers eigenjtes Werk betrachten. Seine 
organijatoriiche Begabung war unverkennbar. 

Im Innern des Reiches blühte der Handel ohne hemmende Schranfen; jet war 
da3 Geld im Überfluffe vorhanden. Großartige Runftftraßen, wie die über den Simplon 
und den Mont Cenis, wurden angelegt, Kanäle und Brüden zur Erleichterung des 
Verkehrs gebaut. Die Imduftrie entwidelte fi unter der Sorge des Kaiſers raſch 
zu hoher Blüte; in Lyon waren wieder 12000 Webjtühle in Thätigfeit, die Porzellan- 
fabrifen in Sevres hatten Arbeit über ihre Leiltungsfähigfeit hinaus, die Gewehr— 
fabrifen in Lüttich und Verfailles konnten faum allen Bejtellungen entiprechen. Gewerbe- 
ſchulen bildeten die Handwerker vor. Die öffentliche Sicherheit war fo groß, wie nie 
zuvor: Strolche und Bagabunden waren wie weggeblajen. Ein allgemeiner Wohljtand 
fing an fi bemerkbar zu machen. Die praftiihen Wiſſenſchaften fanden die regite 
Förderung; für hervorragende Leiftungen in Kunft und Wiffenfchaft wurden hohe 
Preife ausgeſetzt. Dagegen traten die humaniſtiſchen Studien in den Hintergrumd. 
Überhaupt nahm das Schulweien, insbefondere das höhere, immer mehr den Charakter 
der Dreffur, al3 einer wirflihen Ausbildung an. Dem Kaijer lag daran, gehorjame 
Unterthanen und gute Beamte erzogen zu fehen, und die realen Seiten des Lebens 
feiner Unterthanen zu fördern. Dieje Förderung zeigte bald ihre Wirkungen. In 
Paris erhoben fich glänzende Paläfte und großartige Straßenanlagen; im Louvre war 
alles vereinigt, was die Kunſt irgendwo Großes hervorgebracht hatte. 

Der Kaifer war durchaus überzeugt davon, daß es ein hohes Glück für die Völker 
wäre, jeinem Neiche einverleibt zu werden und dadurch Anteil zu befommen an allen 
Segnungen und allem Ruhme, den er über Frankreich gebradt. Die byzantinijchen 
Huldigungen, mit denen Städte und Fürften auf feiner Reife in den Rheinlanden ihn 
allenthalben empfangen hatten, waren ihm daher echte Münze: um jo nahdrüdlicher 
betrieb er die Entnationalifierung neu gemwonnener Provinzen. In Mainz wurde eine 
Normaljchule errichtet, um die franzöfiiche Sprache am Rheine zu verbreiten. Fünf 
Fahre wurde den Deutichen Frift gegeben bis zur Einführung des Franzöfiichen ale 
öffentlicher Amtsfpradhe, den Genuejen ſechs, den Parmejanen acht Jahre. Damals 
erſt begann die ernſtliche Franzöfierung des Elſaß, das über ein Jahrhundert unter 
franzöfifcher Herrichaft feine deutiche Art und Sitte aufrecht erhalten hatte. 

Wohl Iaftete auf den Franzoſen ein ſchwerer Drud; die Steuern waren bod, 
und die jährlichen Aushebungen riffen eine Lücde in jede Familie. Aber doch mehrte 
fih die Bevölkerung und der Wohlſtand, weil das Gefühl perjönlicher Sicherheit einen 
jeden zur Thätigfeit anjpornte. Und Gleichheit vor dem Geſetze, aleiche Beſteuerung 
und Eigentumsrecht auch der Bauern an dem Grund und Boden machten den Drud 
erträglich. Napoleon hatte ganz recht gehabt, wenn er meinte, daß die Franzojen die 
Gleichheit höher jchägten als die Freiheit. Die Gleichheit gewährte er unverkürzt, die 
Freiheit aber hatte er vernichtet. 


Pie dritte Koalition, 
Die Bildung der dritten Koalition. 


Um 4. Auguft 1805 bielt Napoleon über die Armee und Flotte Revue ab, die 
er zum Angriffe auf England an der Hüfte des Kanals verfammelt hatte: es waren 
176165 Mann mit 572 Kanonen und 14664 Pferden; die Flotte zählte 1339 ber 
waffnete Fahrzeuge mit 3762 Kanonen und 954 unbewaffnete Transportichiffe. Allein 
troß dieſer furchtbaren Ausrüftung hatte er doch das volle Bewußtſein der Gefahr, 
die mit einer Überfahrt nach England verbunden war. Der bejte Teil der franzöfiichen 
Kriegsflotte wurde von den Engländern in Rochefort und Breft blodiert gehalten; die 
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frangöfifche Mittelmeerflotte aber wagte nicht im Kanal zu erjcheinen. Der Raijer fragte 
den Vicendmiral und Marineminifter Decrös, ob die Überfahrt nad England auch 
ohne den Schuß einer Kriegsflotte möglich jei: der Admiral hielt es für zu gewagt. So 
verihob denn Napoleon twieder die Abfahrt: auf dem Feſtlande glaubte er des Sieges 
gewiffer zu jein. Mehrmals begegnen wir in feiner Korrefpondenz mit dem Marines 
minijter und mit feinen Generalen dem Gedanken: nur wenige Stunden Herr des 
Kanals, und England ift nicht mehr! Eine Diverfion der mit dem fpanifchen Geſchwader 
vereinigten ?lottenabteilung unter Admiral Villeneuve follte die Engländer ver- 
anlafjen, die Blodade des Admirals Gantheaume in Breft aufzuheben. Als dies nicht 
gelang, erhielt der zurückgekehrte Villeneuve im Augujt 1805 den Befehl, die Blodade 
von Breſt um jeden Preis zu jprengen. Er zog es vor, fih nah Cadiz zurück— 
zuziehen aus Furcht vor Nelfon, und verſetzte dadurch Napoleon in einen begreiflichen 
Zuftand äußerften Grimmes über feine charakterlojen Admirale. In diefer Stimmung 
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betitelt: „Der Plumpudbding in Gefahr oder Staatécpikuraer ein Heined Frübfüd einnebimend.“ — Der große Grdglobus ſelbſt 
und alles, was darauf if, ift ju wenig, ſolch umeriattlichern Appetit gu genügen, Napoleon nimmt gan; Guropa, während Pitt ſich 
in aller Rube den Dean aneignet 


jchrieb er am 24. Auguft 1805 an Talleyrand, daß er den Knoten aller feindlichen 
Koalitionen, wenn er ihn nicht in London zu zerjchneiden im ftande wäre, in Wien 
trennen würde. Sein Auge war dabei gleichzeitig auf Rußland gerichtet. 

Un die Stelle der alten Freundichaft mit Rußland war längft Erkaltung getreten. 
Abfichtlich fteigerte Napoleon die Spannung, um es bis zum völligen Bruce zu treiben. 
Freilih war dann zu erwarten, daß Rußland Verbindung mit England ſuchen würde: 
aber dann konnte er mit geringerem Wagnis England in feinem Bundesgenofjen treffen. 
E3 ijt fein Zweifel, daß Napoleon den Krieg mit Rußland wollte, um aus der 
bedenflichen Lage, in der er fich befand, herauszufommen. Denn es konnte nicht aus- 
bleiben, daß noch länger unentichloffen am Kanal zu zögern, feine Stellung, fein 
Anſehen bei dem eignen Volke allmählich untergraben mußte. 

Der Zar, empört über die Ermordung des Prinzen von Enghien, hatte bei dem 
Reichstage in Negensburg, auf alte Garantierechte gejtügt, den Antrag gejtellt, Genug- 
thuung von Frankreich für die völferrechtswidrige Verhaftung Enghiens auf deutjchem 
Boden zu verlangen. Zugleich bejchwerte fi König Georg von England über die 
Bejegung Hannovers bei dem Reichstage. Der Reichstag, vol Furcht vor Frankreich, 
juchte fi diefem doppelten Drängen dadurch zu entziehen, daß er feine üblichen 
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Sommerferien ſchon vor der Zeit antrat. Kaijer Alerander, längſt gereizt durch die 
Nichtbeachtung feiner Verwendung für Piemont und durch die Eigenmädhtigfeit, mit 
der Napoleon die Verhältniſſe Italiens, als ob es gar feine Großmacht Rußland 
gäbe, ordnete, richtete nunmehr als Bürge der deutjchen Berfafjung an Napoleon 
eine Note, worin er die Erwartung ausſprach, daß Frankreich eine gemugthuende 
Erklärung über jene Verlegung fremden Gebietes und des Völkerrechtes geben werde. 
Napoleon antwortete darauf mit ungezogener Derbheit, wie die ruſſiſche Regierung 
dazu käme, fi in Dinge zu miſchen, die fie in feiner Weile etwas angingen, eine 
Genugtbuung für Deutfchland zu fordern, während die deutichen Mächte jelber jchwiegen; 
von Völkerrecht aber zu fprechen habe fie gar fein Recht, jolange fie franzöfiiche 
Emigranten befhüge. Mit zwar ftrengen, aber gemefjenen Worten erwiderte Rußland 
darauf, daß das franzöfiihe Schreiben gar feine Antwort auf die Forderungen Ruß— 
lands enthalte. Zugleich mit diefer Antwort erhielt der ruſſiſche Geichäftsträger in 
Paris, Dubril, den Befehl, bündig zu fordern, daß Frankreich feine Truppen aus 
Neapel zurüdzöge, bei der Negelung der Berhältnifje Italiens Rußland eine Stimme 
gewähre, den König von Sardinien für den Berluft von Piemont entihädige umd 
Hannover wieder herausgebe. Napoleon weigerte fi, auch nur eine einzige diejer 
Forderungen zu erfüllen, worauf dann Dubrif abgerufen und alle Beziehungen Rup- 
lands zu Frankreich abgebrochen wurden. 

Damit war der Frieden zwifchen den beiden Kaiferreichen zu Ende, ohne daß es 
doch ſchon zu einer wirklichen Kriegserflärung Rußlands an Frankreich gelommen wäre. 
Denn bevor ed das Echwert zug, galt es für Rußland erſt Bundesgenofien zu 
gewinnen, ohne welche es unmöglich ſchien, das unerträgliche Übergewicht Franfreiche 
zu brechen. Kaiſer Alerander überwand daher jeinen Unwillen darüber, daß England 
trogß der Verwendung Rußlands fich weigerte, Malta dem ohanniterorden zurüd- 
zugeben, und ſandte Nowofilgomw als außerordentlihen Gejandten nah England, 
um über die Bedingungen zu verhandeln, unter denen England geneigt fei, ein Bündnis 
mit Rußland gegen Frankreich abzufchließen. 

Die Schwierigkeit der Situation, in welcher ſich England befand, hatte William 
Pitt am 15. Mai 1804 wieder ind Minifterium zurüdgeführt, wenngleich Georg II. 
ihm noch immer wegen des Attentats auf die Teſtakte mißtraute und einem Zufammen- 
gehen aller Parteien durch feine prinzipielle Abneigung gegen For ein unüberwindliches 
Hindernis in den Weg legte. Der junge Ruſſe entwidelte Pitt mit Begeifterung den 
Plan jeines Kaiſers: einen Kriegsbund zu ftiften, der nicht nur die Anmaßung Franf- 
reichs zurüdweiien, jondern auch das Glück und die Wiedergeburt der europätjchen 
Kationen durch eine gerechtere Verteilung der Ländergebiete, durch Bejeitigung bejtehender 
Mißbräuche und durch Feititellung eines geheiligten Völkerrechtes fichern ſolle. Die 
Staaten müßten gebildet werden aus bluts- und fprachverwandten Stämmen nad der 
Nationalität unter VBerüdfichtigung der Bodenbejchaffenheit; den unterjochten Völkern 
müßte die Freiheit wiedergegeben und überlaffen werden, fich jelbjt eine Verfaſſung 
auf der Grundlage der geheiligten Rechte der Menschheit zu geben. Zu einem einzigen 
großen Bund müßten alle europäifchen Staaten vereinigt werden, verpflichtet, wenn es 
not thäte, die Waffen gegen denjenigen Staat gemeinfam zu wenden, der jich erdreifte, 
die Sapungen des Völferrechts zu verlegen. Die Spite folher Äußerungen war im 
wejentlihen gegen Preußen gerichtet, das fich bei ftrenger Aufrechterhaltung feiner 
Neutralität dem VBerdachte ausfegte, e3 im geheimen mit Frankreich zu halten. „Es 
möchte doch zwedmäßig jein“, meinte Pitt gelaffen auf diefe Darlegung der diploma- 
tiichen Idylle, „die Glüdfeligfeit des Menſchengeſchlechts vorläufig noch zu vertagen.“ 
Er war fein Schüler des liberalen Schweizers Laharpe wie Kaifer Alerander. So 
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erhielt denn der Bund, den England und Rußland am 11. April 1805 miteinander 
abjchlofjen, durchaus naheliegende praftiiche Ziele: fie wollten gemeinschaftlich für die 
Bildung einer europäifchen Allianz; wirken, deren Ziel die Entfernung der franzöfifchen 
Truppen aus Hannover und dem deutjchen Norden, die Wiederherjtellung der Un- 
abhängigfeit Holands und der Schweiz, die Nüdgabe Piemont? an den König von 
Sardinien, die Sicherung Neapeld und die Befreiung Italiens von der franzöfiichen 
Herrihaft jein folltee Merktwürdig war an diefem Bertrage, von dem übrigens 
Öfterreich zunächft nicht unterrichtet wurde, daß darin von einem Sturze Napoleons 





223. Gufav IV,, Mönig von Schweden. 
Nah einem gleichzeitigen Gemälde geftohen von Earbon. 


und einer Neftauration der Bourbonen feine Rede mehr war, im Gegenteil eine 
Einmifhung in die inneren Berhältniffe Frankreichs abgelehnt und die Buficherung 
gegeben wurde, daß die durch die Revolution gejchaffenen Befigverhältniffe in keinerlei 
Weiſe angetaftet werden follten. 

Diefem ruffisch-engliichen Bunde trat der junge Schwedenfönig Guſtav IV., der 
von feinem Bater den Haß gegen die Revolution geerbt hatte, ohne weiteres bei, da 
er mit Rußland wie mit England ſchon durch Separatverträge verbunden war. Um 
3. Dezember 1804 hatte er mit England einen Subfidienvertrag geſchloſſen, um 
Stralfund in befferen Verteidigungszuftand zu jegen, am 14. Januar 1805 fih dann 
mit Rußland verbündet. 

Öfterreich ſchwankte, ald man ihm nach Abfchluß des Vertrags zwiſchen England 
und Rußland die Aufforderung zum Beitritt zugehen ließ. Erzherzog Karl kannte die 
Schwäde der Armee, die Schwäche der Finanzen, die für den Staat, wie für einzelne 
Städte, insbefondere Wien, jchon feit 1800 die Notwendigkeit eines durch nichts fun- 
dierten Papiergeldes für recht Feine Beträge ergab. Er hatte die am 12. April 1804 
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in einem dem Kaifer gehaltenen Vortrag unummwunden ausgeſprochen und die beiden 
maßgebenden Minifter, Graf Ludwig Cobenzl und Graf Eolloredo hatten fich diejer 
Anficht ohne Rückhalt angejchloffen. Erſt im November 1804 ließ fih Oſterreich zu 
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224. Öflerreichtfchjer Sankojettel ans dem Jahre 1800. 
Nach dem Originale im hiftorifchen Mufeum der Stadt Wien. 
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einer Berftändigung durch die 
Bermittelung feines Botjchafters 
am ruſſiſchen Hofe, des Grafen 
Philipp Stadion herbei, die 
Dfterreich ſeitens der Vertrags— 
mächte um Schuß im Falle eines 
Angriffes anſprach. Die Ein- 
verleibung Genuas und der Ein- 
fluß des Generald Mad, der den 
Stand der öfterreichijchen Armee 
viel günftiger beurteilte, als Erz- 
berzog Karl, braten es end» 
lih dahin, daß fi Cobenzl am 
9. Auguft 1805 zur Teilnahme 
an der Koalition bereit finden 
ließ. Jetzt schloß fich auch Neapel 
an, fobald nur zu feinem Schuge 
eine englifch-ruffiiche Flotte an 
feiner Küfte erjchien. 

Fünf Millionen Pfund Ster- 
(ing bewilligte auf Pitts Antrag 
das engliihe Parlament „zum 
Gebrauche auf dem Feitlande* ; 
davon verpflichtete fih England 
je 1!/, Million für jede 100 00U 
Mann, die feine Verbündeten 
ins Feld ftellten, zu zablen. 
Man hatte in England einjehen 
gelernt, daß der Friedenszuſtand 
Frankreich gegenüber nicht halt- 
bar und außerdem für den eignen 
Handel ſchädlich war. Eine durd 
keinerlei Abmahung gejtörte Aus- 
nugung des freien Geeredtes, 
d.h. eines Rechtes, das nur für 
England erijtierte, war unend- 
ih viel vorteilhafter, wie ein 
fauler Friedenszuſtand. Das 
hatte ſich augenblidlich gezeigt, 
nahdem am 18. Mai 1803 
England den Krieg an Frant- 
reich wieder erklärt hatte. 


Breußens Rreußen ftand zwijchen den Parteien, im Grunde mit beiden gejpannt. Denn 


Rage. 


für diefen Staat ift, wie es der Große Kurfürſt bezeichnet hat, Neutralität „das 


undanfbarjte aller politiihen Syiteme*. König Zriedrih Wilhelm hatte ſich für den 
englifchen Nefidenten in Hamburg, Rumbold, den Napoleon als beteiligt an den 
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royaliſtiſchen Agitationen hatte aufheben und nad Frankreich bringen lafjen, in faft 
freundfchaftliher Weile bei dem frangofenfaifer verwandt. Napoleon hatte der 
Fürſprache nachgeben müfjfen, um Preußen nicht den Gegnern zuzudrängen, aber er 
wolle das, jagte er feinen Vertrauten, dem Könige gedenken. Seht drang er durd) 
feinen befonderen Abgejandten, den General Duroc, in Preußen, ſich gegen die 
entitehende Koalition zu erklären, aber Friedrich Wilhelm beftand darauf, neutral zu 
bleiben, indem er fich in der Hoffnung mwiegte, dann jpäter das entjcheidende Wort 
Iprechen zu können. Daher lehnte er mit aller Beitimmtheit ein Bündnis mit 
Frankreich ab, zu dem ihn Napoleon durd das Anerbieten Hannovers zu loden juchte. 
Die Folge war, daß Frankreich nunmehr in mißtrauiſcher Gereiztheit Preußen gegenüberftand. 

Ebenfo verdarb es der König nad) der andern Seite. Als Schweden Truppen 
in Shwediih-VBorpommern jammelte, um von hier aus in den fommenden Krieg 
einzugreifen, ließ er ihm in nachdrüdlihem Tone erklären, daß er einen Angriff von 
Stralfund aus auf die hannöverſchen Lande nicht dulden werde. Es rächte fich jeht 
an Preußen eine Sparfamfeitspolitif, die, wenn wir den Aufzeichnungen des Kanzlers 
Hardenberg Glauben ſchenken wollen, wenige Jahre früher das Anerbieten Echwedens, 
den Ichten Reft feiner Befigungen, Neuvorpommern, nördlich der Peene, für 16 Mill. 
Thaler an Preußen zu verkaufen, zurüdgewiefen hatte Sofort nahm fih Kaifer 
Alerander des Bundesgenofjen an. In drohenden Tone trat er für Schweden ein 
und forderte in einem Schreiben vom 6. September 1805, dad am 15. September 
in Berlin einlief, daß ſich Preußen in einem Schutz- und Trugbündnis auf Leben 
und Tod der Koalition anſchlöſſe, zunächſt aber den ruſſiſchen Regimentern, die gegen 
die preußifche Grenze fid) in Bewegung festen, freien Durchgang nad) Mähren gemwähre. 
Woher jo plößlich diefer drohende Ton gegen den Freund von Memel? 

In den Nationalitätsplänen Aleranders ftand die Hoffnung, auf irgend eine 
Weile Polen wiederberzuftellen, obenan. Sein Jugendfreund Fürft Adam Czartoryski 
hatte den Raifer ganz für diefen Gedanken gewonnen. et mit der Leitung der 
auswärtigen Angelegenheiten Rußlands betraut, firebte er um Polens willen Preußen 
und Rußland voneinander zu trennen: durch jene drohende Note follte Preußen, das 
jtet3 neutrale, veranlaßt werden, fih aus Verdruß an frankreich zu wenden, damit 
die Koalition einen Schein Nechtens hätte, ihm feine polniſchen Erwerbungen wieder 
abzunehmen. Allein Friedrich Wilhelm entſprach diefer Erwartung nicht: vielmehr 
that er, was recht war, ſetzte einen großen Teil feines Heeres auf Kriegsfuß und 
fammelte ihn an der Warthe, um Rußlands Übergriffen zu begegnen. Gleichzeitig 
fchrieb er einen die Verhältniffe in Harfter Weife darlegenden Brief an Kaiſer Alerander, 
der am 20. September 1805 abging und einen merflichen Umjchlag in der Stimmung 
de3 Zaren hervorbrachte. Eben noch hatte Rußland fich getraut, indem es im Bunde 
mit Ofterreich zum Kriege gegen Frankreich ſich anfchicte, jo nebenbei auch noch mit 
Preußen fertig zu werden; jet wo e3 Ernſt ſah, Ienkte es ein, ließ das Verlangen 
ungehemmten Durchzuges durh Schlefien fallen und jandte feine Truppen auf dem 
Ummege dur Galizien in den Kampf. 

Niht3 von allen diefen Verhandlungen war Napoleon verborgen geblieben. 
Auch er ſah fih nah Bundesgenoffen um. Zwar der Papft lehnte die Waffen- 
gemeinjchaft ab, aber die jüddeutichen Fürſten, denen er ja erſt politiiche Bedeutung 
gegeben hatte, ſchloſſen fich ihm bereitwillig an. Bayern zuerſt; Jahrzehnte hindurch) 
durch die Vergrößerungspläne Ofterreich bedroht, ſchloß e3 ſchon am 24. Auguft 1805 
ein Schug- und Trugbündnis mit Frankreich. Den gleichzeitigen Anträgen Ofterreichs, 
die Schwarzenberg in hochfahrendem Tone dem Kurfürften Mar Joſeph vorlegte, 
antwortete diefer mit VBerficherungen feiner reichstreuen Gefinnung: nur um Aufichub 
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bat er, bis der Kurprinz Ludwig von feinen Reifen in Frankreich zurüdgefehrt jein 
würde. Baden, Hefjen-Darmftadt und Naſſau, nah kurzem Zögern aud 
Württemberg folgten dem Beijpiele Bayerns. Der Reichdtag in Regensburg aber 
nahm feine Notiz von der großen Entjheidung, die herannahte: er verhandelte während- 
deſſen über die Eutiner Gemeindeweiden. 

Unterdefien war in Wien dur Verhandlungen ſterreichs und Rußlands der 
Kriegsplan feitgeitellt. Ohne etwas aus den vorigen Feldzügen gelernt zu haben, 
hatte man den unglüdlihen Plan gefaßt, unter Teilung der öſterreichiſchen Armee 
deren größere Hälfte nah Italien zu jchiden, die Heinere in Verbindung mit den 
Ruſſen an der Donau operieren zu laffen. Urheber diejes Planes war Erzherzog Karl. 
Kaifer Franz zog zuerſt das Schwert. Ein öjterreichifches Heer überjchritt am 
8. September den Jun; die bayriihen Truppen entwichen nach Norden, der kurfürftliche 
Hof fiedelte nah Würzburg über: am 21. September zog Franz als Sieger in 
Münden ein. Die Koalition hatte den Krieg begonnen: Napoleon erjchien vor der Welt, 
wie er e3 wollte, al3 der friedfertige Ungegrifiene. „ch verlafje meine Hauptjtadt*, 
rief er in einer Proflamation den Franzoſen zu, „um meinen Verbündeten rajche 
Hilfe zu bringen. Meine }riedenshoffnungen find verſchwunden.“ 


Die Operationen zu Lande bis zur Kapitulation von lim, 


Schon in den legten Tagen des Auguſt hatte die franzöfiiche Armee von Boulogne 
fih in Marſch gefegt. In fieben mächtigen Heeresjäulen rüdte fie unter Davout, 
Soult, Lannes und Ney an den Rhein; Beſſières führte die Garden, Murat die 
Kavallerie, aus Holland Schloß fih Marmont an, und auch Bernadottes Korps, das in 
Hannover jtand, erhielt den Befehl zum Südabmarſch. Wieder erflang die Marjeillaije 
in den Neihen, welche‘ kriegeriiher Eifer und unbegrenztes Vertrauen zu ihrem Ober- 
feldherrn bejeelte; ihnen war er nicht der Tyrann, fondern der „Eleine Korporal“, der 
für fie alle dachte und von allen Gehorfam und Tapferkeit erwartete. Bon Straßburg 
aus befahl Napoleon den Übergang über den Rhein; dann ritt er jelbft zum Mebgerthore 
hinaus, um feinen Braven ins Feld zu folgen. 

Die Ofterreicher Hatten fich mittlerweile bis an den Schwarzwald herangezogen. 
Mad führte fie an. Seine Thätigkeit in Neapel (1798/99) hatte feinen bejonderen 
Strategen in ihm kennen gelehrt; er ſelbſt hielt fich jedoch dafür, feitdem er Stabschef 
des Feldzeugmeiſters Laeh gewejen war. Mit der Unweijung, den Anmarjch ‚der 
Aufjen abzuwarten und mit ihnen gemeinfam zu operieren, war er durchaus nicht 
einverftanden. Sein Gedanke war, längs der Jller und am Bodenſee eine unbezwing— 
fihe Defenfivftellung einzunehmen, vielleicht fogar über die Franzoſen herzufallen, 
jobald fie über die Schwarzwaldpäffe herabfämen. Allein zu feiner größten Be— 
jtürzung, obgleich e3 ihm an Nachrichten über ihre Bewegungen keineswegs gefehlt 
hatte, erjchienen fie in feiner Flanke, warfen die Ofterreicher bei Wertingen, Günz- 
burg und Albeck zurüd, machten fi) zu Herren beider Donauufer und zwangen 
ihn dadurch auf Ulm zurüdzugehen. Bis zu diefem Augenblide hatte der in jonder- 
barjten Vermutungen befangene General geglaubt, der Feind mache lauter Rüdzugs- 
bewegungen. 

Unterdejjen Hatten die füddeutfchen Kontingente fi mit der frangöfiichen Armee 
vereinigt. Der Kurfürſt Karl Friedrih von Baden fandte etwas über 3000 Mann; 
der Kurfürft Friedrih von Württemberg, nachdem er am 3. Dftober eine lange Unter- 
redung mit Napoleon gehabt hatte, 8000 Mann. Bernadotte vereinte ſich mit den 
bayrifhen Truppen bei Weißenburg und zog über Nördlingen heran, um fich der 
„großen Armee” anzufchliegen. Am 9. Oktober traf Napoleon felbft bei der Armee ein- 
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Mad hatte den größten Teil jeines Heeres von Günzburg bi8 Ulm längs der 
Donau aufgeitelt. Bon verſchiedenen Richtungen her rüdten Murat, Lannes, Marmont 
und Ney gegen ihn vor, während Bernadotte München von den Öfterreichern befreite, 
um fi dann ebenfall3 weitwärts in Marſch zu fegen. Mit der genauejten Berechnung 
hatte Napoleon die Bewegungen der einzelnen Korps vorgejchrieben: jein Gedanke 
war, das öjterreichiiche Heer von allen Seiten völlig zu umijtellen. Das Wetter war 
abjheulih; in Strömen goß der Regen herab: in tiefem Kote mußten die Soldaten 
marjchieren, mitunter zehn Stunden den Tag und darüber, wie es die Dispofition 
vorjchrieb. Dennoh war ihre Stimmung vortrefflih; ſelbſt Nefruten, die vor der 
Aushebung fich geflüchtet hatten und nun als Ausreißer mit Striden gebunden zu den 





— 
225. Larl Frelherr Mam von Lelberich. 
Nach dem Leben in Wachs geformt von Jofep Müller (1792), 
geftochen von Jacob Adam (1808). 


Truppenteilen transportiert wurden, twmaren nach wenigen Tagen ſchon von dem 
friegerijchen Geiſte angejtedt, der die Regimenter befeelte, und erjehnten die Gelegen- 
beit, ſich auszuzeichnen. Der Kaifer ſelbſt teilte jede Beſchwerde. 

Mad, wie gejagt, merkte nicht einmal, daß er eingefchloffen war. Er deutete die 
Bewegungen der franzöfifhen Korps, die er wahrnahm, auf Rüdzug nad) Frankreich, 
da er die Nachricht erhalten Haben wollte, daß die Engländer einen Angriff auf 
Boulogne gemacht hätten. Mad befand ſich über diefen ſehr wichtigen Punkt aller= 
dings nicht in Übereinftimmung mit feinen Generalen, von denen eine große Anzahl 
überzeugt war, man müfje jich am linfen, noch einigermaßen freien Donauufer der 
Umflammerung entziehen. Das that nod) in der Naht vom 14.15. Oftober der Erz- 
berzog Ferdinand mit 20000 Mann, Infanterie und neun Schwadronen Kavallerie. 
Ihm folgte im Laufe des 15. der General Werned mit 8000 Mann, der jedoch bei 
Nördlingen am 18. Oftober von Murat erreicht und zu einer ſchmählichen Kapitulation 
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genötigt wurde. Indeſſen beſchloß Napoleon am 15. Oktober der Sade ein Ende zu 

machen. Ney erhielt Befehl, die öfterreichifhen Schanzen auf dem Michaelöberge, 

Lannes die auf dem Frauenberge wegzunehmen. Der Angriff begann gleichzeitig 

auf die beiden Höhen, Hinter denen in der Tiefe die Feitung Ulm lag. Der Raijer 

befand fich bei Lannes. Vorwärts reitend, um die Gegend befjer überjehen zu 
fünnen, geriet er in das feuer der öfterreichiichen Kartätichen hinein; da faßte Lannes 
des Kaiſers Pferd am Zügel und verließ mit ihm den gefährlichen Pla. — Der 

Frauenberg ward unſchwer genommen. Hartnädigeren Widerjtand ald am Frauen- 

berge leijteten die Dfterreicher Ney gegenüber, Der Kaijer, es gewahrend, jandte den 

General Dumas an den Marſchall mit der Weifung, die Heftigfeit des Angriffs zu 

mäßigen, bis Lannes ihm zu Hilfe käme. „Der Ruhm wird nicht geteilt!“ antwortete 

Ney und ging mit ſolchem Nahdrude vor, daß er die Ofterreiher von dem Michaels- 

berge nach Neu-Ulm zu Hinabdrängte. 

Ney. Michel Ney, geb. 10. Januar 1769, war von Geburt ein Deutjcher, eines Handwerlers Sohn 
in Saarlouis. Anfänglidy arbeitete er ald Schreiber bei einem Advolaten, bis ihm jeine Neigung 
zum Soldatenftande veranlafte, 1787 als Huſar in franzöfiiche Dienſte zu treten; 1792 wurde 
er Offizier. Durch jeine Kühnheit lenfte er Klebers Aufmertſamkeit auf jich, der ihn 1794 zum 
Anführer Heiner Streifforp8 machte. Zwei Jahre fpäter wurde er zum Lohne für die Eroberung 
der Heinen Feitung Forchheim zum Brigadegeneral ernannt. An dem Giege Hoches bei 
Neumied hatte er großen Anteil, geriet jedod) bald danach in Kriegsgefangenſchaft. Nach 
feiner Auswechjelung befehligte er am Rhein. In der Verkleidung eines Bauern jchlich er ſich 
in die Feitung Mannheim, überzeugte fi von der Schwäche der Bejapung und nahm einige 
Tage jpäter den Pla mit 150 Mann durd einen kühnen Handſtreich weg. Als Divifions- 
general fam er zur Donauarmee, zeidynete fi unter Moreau mehrfah aus und trug ſehr 
weſentlich zu dem Siege von Hohenlinden bei. Im Jahre 1802 verheiratete er ſich mit 
einem Fräulein Auger, einer Freundin von Hortenſe Beauharnais, und wurde durch ben 
Erſten Konſul als Geſandter zu der helvetiſchen Republik geſchickt. Unter dem Kaiſerreiche trat 
er jedoch zur Armee zurück und gewann am 14. Oktober den höchſten Ruhm durch ſeinen Sieg 
bei Eldingen, wo er den Donauübergang erfämpfte, die Stadt Haus für Haus eroberte und 
die Ofterreicher bi8 zum Micjaelsberge zurüdtrieb. Tags darauf folgte die heldenkühne Erftürmung 
des Michaelsberges, durch die er ſich bis an die Thore Ulms den Weg bahnte. 

Nachdem die Umklammerung Mads völlig gelungen war, ließ Napoleon in der 
Naht vom 15. zum 16. Oftober den öfterreichiichen General zur Ergebung auffordern. 
Diefer erfannte die ganze Troftlofigkeit feiner Lage und kam nach mehrtägigen Ber- 
handlungen mit Berthier dahin überein, daß, wenn bis zum 25. Dftober fein Heer 
zu feinem Entjage erfcheine, er dann mit feiner Armee das Gewehr ftreden und fich 
in franzöfifche Kriegsgefangenfhaft begeben wolle; Waffen, Fahnen und Pferde follten 
dem Sieger zufallen, die Offiziere jedoch gegen das Verſprechen, nicht mehr gegen 
Frankreich dienen zu wollen, nach Dfterreich zurückkehren dürfen. 

Rieberlage Unverzüglich nad Wernecks Kapitulation nahm Murat die Verfolgung des Erzherzog: 

Gröberzogs Ferdinand auf. Bevor der Morgen herauffam, hatte er den Train des flüchtenden Korps 

derdinand. ingeholt und 500 — nebſt mehreren Geſchützen, welche die Oſterreicher im Stiche 

ließen, erbeutet. Die Verfolgung ging durch das ansbachiſche Städtchen Gunzenhaujen. 
Den Oſterreichern wurde freier Durchzug gewährt, von den Franzoſen aber Reſpektierung 
der Neutralität Preußens verlangt. Murat aber ließ ſich nicht aufhalten: er erzwang 
fih den Durchmarſch und erreichte am 20. Dftober hinter Nürnberg den Erzherzog. 
Ein Gefecht entipann fi; die Ofterreicher wurden zerfprengt oder gefangen genommen. 
Nur mit 3000 Reitern jchlug fih der Erzherzog nah Böhmen durch. Murat war 
zufrieden, 12000 Gefangene gemacht, 11 Fahnen und 120 Kanonen erbeutet zu haben. 

29000 Dfterreicher waren damit während der wenigen Wochen des Feldzuget 
im ganzen in die Hände der Franzojen gefallen, und fajt diefelbe Zahl ſtand nod in 
Ulm bereit, ſich auszuliefern. Napoleon Fonnte ſich nicht entichließen, in müßigen 
Warten mehrere Tage zu verlieren; er ließ am 19. Oktober Mad zu fich kommen 
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und fam mit ihm überein, daß die Kapitulation ſchon am folgenden Tage vor fi 
gehen ſolle. Mad verftand fich, völlig hoffnungslos, auch dazu, wenn wenigſtens das 
Neyiche Korps noch bis zum 25. vor Ulm ftehen bliebe. 


So öffneten ſich ſchon am 20. Dftober 1805 die Thore der Feſtung. Am Fuße Die Übergabe 


des Michaelöberges auf einer Böſchung neben einem helllodernden Feuer ftand Napoleon, 
hinter ihm das Fußvolk, gegenüber hielt die Reiterei. Beim Eintritt in Die lange 
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Gaſſe Hatten die Dfterreicher die Waffen abzulegen und vor Napoleon und feinen 
Marſchällen vorüberzuziehen. Mad eröffnete den traurigen Zug. „Bier iſt der 
unglüdliche Mad“, jagte er und überreichte Napoleon feinen Degen. Der Raijer lieh 
ihn an feine Seite treten; jo jtanden fie, der Sieger und der mulloſe Befiegte, fünf 
Stunden nebeneinander, während die 24000 öfterreihiichen Soldaten mürriih an 
ihnen vorüber in die Kriegsgefangenfchaft zogen. Die Offiziere durften nad Dfter- 
reich zurüdfehren. — Mad begab ſich zu dem Koalitionsheere am Inn, um auch bier 
feine Feldherrntugenden zu zeigen. Aber er wurde vor ein Kriegägericht geftellt und 
feiner militärifchen Würden entſetzt. Doc hat ihn fpäter nach der Leipziger Schlacht 
—1 
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Schwarzenberg mit einer Penſion begnadigt, und 1819 wurde er jogar völlig wieder 
in feine Würden eingejeßt. 

Am folgenden Tage jegte fi Napoleon auf Augsburg in Marſch. Adhtzig 
eroberte öfterreichiiche Fahnen wurden ihm vorangetragen, al3 er feinen Einzug in die 
alte Reichsftadt hielt. Aber fein Sinn jtand auf Wien. 

Zur Einfhliegung Mads Hatte Napoleon des Korps Bernadottes bedurft, welches 
in Hannover ftand, und diefem darum feiner Zeit den Befehl erteilt, nur eine Bejagung 
in Hameln zurüdzulaffen, mit dem übrigen Teile feines Korps aber fich auf dem 
fürzeften Wege nah Ulm in Marſch zu fegen und unterwegs die bayrijche Armee an 
fih zu ziehen. Der kürzeſte Weg aber führte dur die preußiſche Markgrafichaft 
Ansbach; unbefümmert um die Neutralität Preußens zog er am 3. Oktober hin— 
dur. Es mar allerdings dem König von Preußen von vornherein zweifelhaft 
geweſen, ob man die Neutralität diefer jüdlich der Demarfationslinie liegenden frän- 
kiſchen Fürftentümer würde halten können, und er hatte anfangs den Gedanken gehabt, 
nad) feiner Seite hin darauf zu beftehen und eine entjprechende Erklärung abzugeben. 
Hardenberg war dagegen gewejen und hatte fchließlih den König auf feine Seite 
gebradt. Nunmehr war der König in feiner Stimmung ſoweit umgefchlagen, daß er 
über den Durchzug durch Ansbach äußerjt erbittert war. Er verwahrte fich gegen 
diefe freche Berlegung feiner Neutralität durch einen bündigen Protejt und ſagte fi 
von allen Berbindlichfeiten gegen Napoleon los. Die Mobilmahung der ganzen 
preußijchen Urmee wurde jet angeordnet. Am 4. Oktober war Fürft Dolgorufi in 
Berlin eingetroffen und am 6. Oktober vom König empfangen worden. In dem von 
Alegander ihm mitgegebenen Schreiben drang der Zar auf die verjprocdhene Zu- 
fammenkunft und verlangte in drohendem Tone erneut den Durchzug feiner Truppen. 
Der König hatte ablehnend geantwortet und Dolgorufi und den mit ihm gefommenen 
Ulopäus mit der Zufiherung entlaffen, daß der König feine Neutralität zu wahren 
wiffen und ihnen einen darauf bezüglihen Brief an den Zaren zuitellen Lafjen 
werde. Kaum waren die Gejandten fort, al3 Hardenberg mit der Depejche von dem 
Durchmarſch durh Ansbah ankam, und nunmehr wurde den Ruſſen der freie Durd- 
zug duch Schlefien verjtatte. In Berlin fam es zu tumultuarifhen Szenen vor den 
Fenftern des franzöfiihen Gejandten Laforeft, und im Theater ftimmten die Ver— 
fammelten jubelnd in die friegerifchen Klänge des Liedes der Wallenfteinihen Reiter 
ein: Friich auf, Kameraden, aufs Pferd! Aufs Pferd! In den Kampf, in die fFrei- 
beit gezogen! Auch die ſchöne Königin Luife und der geniale Prinz Louis Ferdinand 
waren jet mit aller Entjchiedenheit für den Anfchluß Preußens an die Koalition. 

Die friegeriiche Erregung litt aber ſehr bald unter den Nachrichten, die vom 
Kriegsſchauplatze kamen. Schon am 15. Oktober hatte man fichere Kunde von der 
gänzlihen Umgehung des unglüdlichen Generald Mad, am nächſten Tage lief die 
Nachricht von dem für die Franzoſen fiegreichen Gefecht bei Elchingen ein. Bon 
einer Teilnahme an der friegerijchen Aktion, wie fie noch wenige Tage vorher Metternich 
aus Hardenberg: Munde zugefichert erhalten haben wollte, war nun gar feine Rede 
mehr. Man nahm mit Vergnügen die von Napoleon angebotenen 66000 Gulden 
Entjhädigungsgelder für Ansbah und freute fi der Berfiherung Durocs und 
Laforefts, daß der Kaifer die Gewährung des ruffiihen Durchmarjches keineswegs übel 
genommen habe. 

Noh eine andre Frucht trug diefe Politik. Der Selbjtherricher aller Reußen 
fand es nicht mehr an der Zeit, den preußifchen König zu irgend welcher Zujammen- 
funft nad einem dritten Orte zu bemühen, jondern er fam jelbit, um womöglich den 
Anſchluß Preußens an die Koalition zu bewirken. Es war aber fein günftiger Zeit- 
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punkt für ſolche Hoffnungen; denn faum in Potsdam angefommen, erhielt er am 
25. Oktober die Nachricht von der Kapitulation Mads. Dementſprechend war aud 
der Vertrag nicht völlig den Erwartungen des Zaren entiprechend. Denn der König 
von Preußen verpflichtete jih am 3. November 1805 zunächſt nur zu einer bewaffneten 
Bermittelung, die den FFeitlandsfrieden herbeiführen follte; erjt im Falle der Burüd- 
weifung wollte auch er das Schwert ziehen. Die Forderungen des Vermittlerd waren 
die befannten: Wiederheritellung und Entihädigung des Königs von Sardinien, 
Unabhängigkeit von Neapel, Holland und der Schweiz, ald Grenze für Oſterreich und 
alien der Mincio und der Po. Das von Preußen aufzuftellende Heer jollte 
180000 Mann betragen und englifche Subfidien wurden dafür in Ausficht geitellt. 
Im übrigen verzichtete Alerander zum großen Kummer Gzartorysfis, ald diejer davon 
erfuhr, auf feine polnifchen, den Befigftand Preußens bedrohenden Pläne. „Man 
fol mich“, gelobte er, „nicht wieder darüber ertappen.“ Als Lohn für die Mit. 
wirkung verſprach Alerander ferner die Abtretung Hannover an Preußen zu erwirfen, 
während die engliichen Staatsmänner lieber Holland an Preußen geben wollten. 
Der Bund An der dem Abſchluſſe des Bertrages folgenden Nacht begaben ſich Alerander 
Great und Friedrih Wilhelm in die Garnifonfirche zu Potsdam und ftiegen in die Gruft 
dr. unter der Kanzel hinab. Über dem Sarge Friedrichs des Großen reichten fie fi in 
Gegenwart der Königin Luiſe gerührt die Hand und gelobten fih unverbrüchliche 
Treue. Alexander küßte den Sarg des großen Königs und nahm dann „nach einem 
ernjten Blid auf den Altar“ von feinen Gajtfreunden Abjchied. Der Bund von 
Memel war wiederhergeitellt, d. 5. der ruffiiche Kaifer war der ſicheren Überzeugung, 
Preußen nun doch in den Krieg gezogen zu haben. Denn, wie er fich in Potsdam 
dem öjterreihifhen Gejandten Grafen Metternich gegenüber vertraulich äußerte, 
erwwartete er auf Preußens Vermittelungsantrag ganz ficher eine unverjchämte Antwort 
und damit den Bruch. Es gehört mit zu der Eigenart Friedrih Wilhelms III., dab 
er noch jet an die Möglichkeit einer Bermittelung glaubte. 
Sendung Nah den Beitimmungen des Bertrags follte der an Napoleon abgehende Unter- 
Saugwig. händler möglichjt jofort abreifen, aljo eigentlih ſchon am nächiten oder übernächſten 
Tage, und feine Unterhandlungen hatten jpäteftend in vier Wochen zu einem Haren 
Ergebnis zu führen. Graf Haugwitz aber verjchob, entgegen diefer Abmachung, natürlich 
aber mit Einwilligung des Königs und Hardenbergs, feine Abreife um länger als eine 
Woche. Maßgebend für diefe Zögerung war, daß nad der Anficht des Generalijjimus, 
de3 Herzogs von Braunfchweig, der Bruch wegen der Schwierigkeiten, die Armee auf 
vollen Kriegsfuß zu bringen, vor dem 15. Dezember entichieden vermieden werden mühe. 
Somit reifte Haugwitz erjt am 14. November ab, um nunmehr allerdings den Schauplaf 
jeiner diplomatiſchen Thätigkeit gewaltig zu deren ungunften verändert zu finden. 
Erzher zog Während Napoleon den Krieg in Deutſchland führte und Siege, wie die alten 
Zratien. Grenadiere ſcherzten, nicht durch ihre Arme, ſondern durch ihre Beine gewann, ſollte 
Maſſéna Ftalien gegen den Erzherzog Karl deden, welcher mit 140000 Mann die 
Erich herabgezogen fam. Mafjena zog ihm bis Verona entgegen, two er eine fejte, an 
Stadt und Strom gelehnte Stellung einnahm, da er den Kampf gegen die große 
Übermacht des Erzberzogs fürchtete. Allein der ungünftige Verlauf des Feldzuges in 
Deutſchland nötigte den Erzherzog, bedeutende Truppenmengen nordwärts zu entjenden, 
jo daß Maſſéna, durch die Nachricht der Kapitulation von Ulm überdies ermutigt, 
glaubte den Angriff wagen zu dürfen. Am 29. DOftober ging er gegen die öjter- 
reihiichen Berjchanzungen bei GCaldiero vor. Sein Streben war, den Erzherzog zu 
verhindern, jet mit feinem Heere nach Deutjchland. zu gehen. Der Ungriff wurde daber 
am nächſten Tage erneuert und auch am 31. noch fortgefegt, doch wies ihn der Erzherzog 
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mit folhem Nahdrude zurüd, daß die Öfterreicher ungehindert ihren Marſch über Görz 
und Laibach nad Eilli antreten fonnten. Die öfterreichiiche Waffenehre war wenigitens nad) 
diefer Seite wiederhergeftelt. Die Franzoſen folgten nur in rejpeftvoller Entfernung. 

Die Verteidigung von Tirol war dem Erzherzog Johann anvertraut. Wader 
ftanden ihm die Bergihügen Tirol zur Seite, die entichloffen waren, jeden Feind 
von ihren ſchwer zugänglichen Thälern fernzuhalten. Aber Johann erhielt vom Erz- 
herzog Karl den Befehl, Tirol zu räumen und fich mit der Hauptarmee im Herzen der 
Monarchie zu vereinigen. Es war vergeblich, daß die Tiroler ſich erboten, ihr Land 
jelbft zu verteidigen, wenn man ihnen nur etwa 6—8000 Mann Linientruppen zurüd- 
ließe. In getrennten Heerhaufen ließ Erzherzog Johann die Truppen durch das 
Pufterthal nad Kärnten abziehen. Dabei geichah es, daß das Korps des Prinzen 
Rohan, 8000 Mann ſtark, in das Thal der Brenta gelangte und fich gegen die bei 
Eajtel Franco jtehenden Franzofen wandte. Es war das Korps Reyniers. Un- 
längft war er von Neapel mit Gouvion St. Eyr heraufgezogen, hatte diefen vor 
Benedig zurüdgelaffen und fi dann in die Ausläufer der Alpen geworfen, um 
die abziehenden Sfterreicher in der Flanke zu bedrohen. Sekt war er felbit der 
Bedrohte. Indes zur rechten Zeit fam Gouvion St. Eyr heran, und Rohan wurde 
genötigt, fich troß tapferer Gegenwehr mit feinem ganzen Korps bei Caſtel Franco am 
24. November zu ergeben. Im allgemeinen war auch in Tirol allenthalben Unficherheit 
und KRopflofigkeit bei der Armee und ihren Führern zu bemerken. 

Die Vereinigung der beiden Erzberzöge ließ fi dadurch freilich nicht aufhalten: 
fie zogen an der ungarischen Grenze entlang nad Norden, um das bedrohte Wien zu 
deden. Unterdeffen hatten die Bayern am 10. November Aufftein erobert und war 
Ney am 5. November in Innsbruck eingezogen. Eins der Regimenter — Nr. 76 — 
hatte Hier die Freude, zwei Fahnen, welche es 1799 an die Öfterreicher verloren hatte, 
wieder zu finden. Der Jubel darüber war groß. „Denn“, hieß es darüber in dem 
26. Siegesbulletin Napoleons, „der franzöfifhe Soldat hat für feine Fahnen ein 
Gefühl, welches an Zärtlichkeit grenzt. Sie find der Gegenftand feiner Verehrung, 
wie ein Geſchenk, das er aus der Hand feiner Geliebten empfangen hat.“ Zwei Tage 
fpäter überjchritt Ney den Brenner und gelangte nah Bozen; die Verbindung mit 
dem Korps in Italien war damit hergejtellt, 


Der Krieg zur See. 

Die Ulmer Schredenspojt erregte bei der Koalition die äußerfte Beftürzung. Pitt 
weigerte fih, fie zu glauben; als man ihm aber in einer bolländijchen Zeitung die 
Beitätigung brachte, entjiellten fich feine Züge vor Schred und Schmerz. Um fo größer 
mußte feine freude fein, al3 man ihm wenige Tage danach melden konnte, daß Neljon 
dur die Vernichtung der franzöfiichen und jpanifchen Flotte das Unglüf von Ulm 
wieder ausgeglichen habe. 

Der Gedanfe Napoleons, als er in Boulogne über die große Armee Revue 
abhielt, war gemwejen, da franzöfiiche FFlottenabteilungen nach Weftindien fahren, die 
engliiche Flotte dadurch von der Blodierung der franzöfiihen Häfen abzuziehen, dann 
aber rajch und unbemerft vor der englijchen, irregeleiteten Flotte zurüdkehren und mit 
den durch die Aufhebung der Blodade freigewordenen Schiffen die Überfahrt des 
Landungsheeres deden jollten. Und in der That durchbrach der tapfere holländijche 
Admiral Verhuel die Blodade von Dünkirhen und gelangte glüdlih mit der bata- 
viſchen Flotte nah Boulogne. Den franzöfiihen Admiralen gelang es indeſſen nicht fo. 
Gantheaume wurde in Breit von den Engländern unter Cornwallis feitgehalten. 
Miſſieſſy jedoch gelangte mit einem Heinen Gejchiwader von Rochefort zwar nad) 
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Weſtindien: aber die Engländer folgten ihm nicht; vielmehr jchlofien fie ihn, ſobald 
er nah Rochefort zurüdgefehrt war, nur um jo feiter ein. Billeneuve endlich, 
welcher die jehr anjehnliche Flotte von Toulon befehligte, fuhr, von einem jpanijchen 
Geſchwader unterjtügt, auch nach Weftindien; ihm folgte Nelfon nad, jedoch ohne ihn 
zu erreichen. Billeneuve wollte nun, feiner Beitimmung gemäß in die europäiichen 
Gewäfler zurüdgelehrt, in den Kanal einlaufen, als nördlich des Kaps Finisterre auf 
der Höhe von Ferrol eine engliiche Flottille unter Admiral Calder fi ihm ent- 
gegenftellte und zwei jpanifche Linienſchiffe wegnahm, ohne jedoch einen entjcheidenden 





228. Admiral Lord Enthberty Tollingwood. 
Nah dem Aupferftide von E. Turner, 


Kampf mit den beiden Flotten zu wagen. Billeneuve war ed, nah dem Napoleon 
am 4. Auguft jehnfühtig ausfchaute; am 2. Auguft hatte diefer jchon feinen Befehl 
erhalten zu kommen. Uber das foeben ftattgefundene Gefecht mit Calder hatte ibn 
jo erjchredt, und außerdem bangte er jo vor der Flotte Nelſons, daß er bis zum 
10. Auguft in Ferro! blieb und dann auch noch nicht nad) Breit, ſondern nah Cadiz jegelte. 

Am 20. August langte Billeneuve in Cadiz an. Den September verbradte er 
mit Bemühungen, die ſpaniſche Flotte in einen befferen Stand zu fegen. Unterdeſſen 
war das Lager in Boulogne aber aufgelöjt worden: das Nichterfcheinen Villeneuves 
hatte am meiiten dazu beigetragen; jeßt war aljo die Flotte im Kanal nicht mehr 
nötig. Villeneuve erhielt daher Befehl nah Tarent zu gehen, um Gouvion St. Eyr 
dort zu verſtärken. Jedod in Straßburg nahm Napoleon, entrüftet über die Unthätigkeit 
und Feigheit des Admirals, ihm das Kommando ab und übertrug es dem Admiral 
Rofily. Billeneuve, dadurch aufs tiefjte verlegt, war entjchloffen, fich in der Achtung 
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feines Gebieters, bevor noch Roſily angelangt wäre, durch einen fühnen Angriff wieder- 
berzuftellen, ſobald nur die Gelegenheit fich böte. 

Sie bot jih bald: Neljon erſchien vor Cadiz. Bon Weftindien war er nad) 
Plymouth gejegelt und hatte fich begnügt, Calder erneut gegen Billeneuve zu fchiden, 
der jedoch erjt im Ferrol anlangte, als die franzöfifche Flotte es ſchon wieder ver- 
laffen hatte. Nun machte fih Neljon felbit zur Verfolgung des Feinde auf. Er 
wußte ihn in Cadiz; um ihm jedoch zum Angriff zu verleiten, ließ er nur wenige 
Schiffe fih vor Cadiz zeigen, während er jelbjt mit dem Hauptteil der Flotte außer 
Sicht zurüdblieb. Vorſichtig jandte Villeneuve am 19. DOftober eine Flottendivifion 
von fieben Schiffen in die offene See hinaus, um den Feind zu vertreiben. Die 
engliihen Schiffe zogen fich zurüd. Deshalb verließ der franzöfiihe Admiral mit 
feiner ganzen Flotte, 33 Segel ftark, am folgenden Tage den fiheren Hafen. Gegen 
Abend fignalifierte man ihm die Anweſenheit der Engländer: es wären nur 18 Schiffe, 
fo daß PVilleneuve fi in ficheren Siegeshoffnungen wiegte und den Befehl gab, daß 
feine Schiffe fich während der Naht in Schladhtlinie formieren follten. 

Bei Tagesanbruh — es war am 21. Oktober 1805 — ſah man endlich den 
Gegner in jeiner ganzen Stärke: er hatte fih in zwei Treffen formiert, von denen 
das erjte, 12 Schiffe ſtark, Nelfon ſelbſt anführte, das zweite, 15 Schiffe ſtark, der 
Admiral Eollingwood. Die See ging hoch mit ftartem Wellenichlag, der Wind war 
weitlich, von ziemlicher Stärke, aber unbejtändig. Der Kurs der franzöfiich-fpanijchen 
Flotte ging gen Südoften. Man befand fi auf der Höhe von Trafalgar zwifchen 
Cadiz und Gibraltar. Mit vollen Segeln fam der Feind heran. Billeneuve ließ nun 
nah Nordweiten abdrehen, um dem Feinde die Front bieten zu fünnen. Die Schiffe 
manövrierten zum Zeil jehr jchlecht: mehreren gelang e3 gar nicht, in die Schlachtreihe 
fi einzuordnen, andre vermocdhten nicht die richtige Diftanz zu halten. So bot denn 
die franzöfiihe Schlachtlinie mehrere arge Lüden dar, als Nelfon gegen 11 Uhr vor- 
mittags faft gleichzeitig auf zwei Stellen von Weiten her den Angriff begann, der von 
vornherein auf die Teilung der franzöfiichen Flotte berechnet war. 

Kurz bevor der Zujammenjtoß mit der franzöfiichen Flotte erfolgte, ging auf der Victory 


das Signal hoc, das unſterblich geworden ijt: England erwartet, daß jedermann feine Pflicht 
thun wird. Die Übermittelung —— durch Zahlen mit Zeigertelegraph: 


258 269 863 261 ATI 958 200 870 4 21 19 24 
England expects that every man will do his du t y 


Das jüdlihe Gejchwader der Engländer war dasjenige Collingwoods. Gein Admiral: 
ichiff, der Koyal Sovereign, drang in die Lücke zwiichen der ſpaniſchen Santa Anna und 
dem franzöfiihen Fougueuxr ein, mit vollen Lagen nach rechts und links auf beide feindliche 
Schiffe jeuernd. Geinem Beispiele folgten die übrigen Schiffe feiner Divifion, indem fie teils 
die feindliche Linie in den Lücken zu durchbrechen, teils die legten Schiffe der Linie zu umgehen 
und dadurd zwiichen zwei Feuer zu bringen juchten. Bald umhbüllte eine dichte Dampfwolte 
die Kämpfenden, aus der nur das unaufhörliche Krachen der Kanonenſchüſſe heraustönte. 

Eine halbe Stunde jpäter begann auch Neljon, der das nördliche Geichtvader anführte, den 
Kampf. Er ging mit der Victory, feinem Ndmiralichiff, auf das feindliche Mdmiralichifi, den 
Bucentaure, los, welchen die fpaniihe Santijjima Trinidad, ein Koloß von 130 Kanonen, 
voraufjegelte, während der Redoutable, ein franzöfiiches Linienichiff von 80 Kanonen, ihm 
nachjolgte. Neljon wollte in die Lücke zwiſchen den beiden franzöfiihen Schiffen eindringen; 
aber der Redoutable jepte alle Segel bei, fuhr jedoch dabei mit ſolcher Heftigfeit an den Bucentaure 
heran, daß er ſich das Bugipriet am Stern des franzöfiichen Admiralicyified zerbrach. Der Stoß 
der Bictory traf den Redoutable und drängte ihn aus der Linie: engliihe Schiffe drangen 
fofort in die dadurd entjtebende Lücke ein und verjuchten die Santiffima Trinidad und den 
Bucentaure, der jich mit jeinem Bugipriet in dem Spiegel des ſpaniſchen Linienjchiffes feſt— 

efahren hatte, zu umzingeln. In diejer Not rief Willeneuve die zehn Schiffe, die in der 
!inie vor der Santiſſima Trinidad fegelten, herbei: allein feines folgte feinen Signalen, fie 
waren nur darauf bedadıt, ſich jelbit in Sicherheit zu bringen. 

Ein furdtbarer Kampf entipann ſich. Seite an Seite mit der Vietory lag der Redoutable, 
dejien Badbordtanonen dadurd aufer Aktion geiept wurden. Lucas, der tapfere Kapitän des 
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franzöfiihen Schiffes, ſchickte ſeine Matrojen und Seefoldaten in die Wanten und Majttörbe 
empor, um von dort aus mut Flinten auf die Mannſchaft der Victory zu feuern. Er jelbit 
jammelte 200 Mann, mit denen er zu entern und zu dem viel höheren Ded des engliichen 
Dreideckers emporzuflettern ar Auf der Hinterſchanze der Victory jtand Neljon in jeinem 
Admiraldrod, auf dem drei Ordensſterne eingejtidt waren. Bergebens hatte man ihn auf— 
gefordert, einen einfacheren Mod anzuziehen. Neben ihm ftand jein Flaggenkapitän Hardn. 
Rings um fie flogen die Flintenlugeln. Hardy wurde eine Schuhſchnalle weggerifien. Die 
Warnung blieb unbeadhtet. Da trai eine Kugel vom Majttorbe des Nedoutable den allzu: 
fühnen Sechelden: er ſank in die Kniee, mit der einen Hand ſich ſtützend. „Hardy“, jagte er 
zu dem Flaggenkapitän, „die Franzoſen haben mid) fertig gemacht; ich bin durchs Nüdgrat 
eichojien.“ Er verlor das Bemwuhtjein; man trug ihn in die Kajütte und verband ihn. Won 
Seit zu Zeit erwachte er aus der Betäubung und ließ ſich über den Gang des Gefechtes 
berichten. Er jchnitt jich eine Haarlode ab und gab fie einem Offizier, um fie an Lady Hamilton 
zu überbringen, die er übrigens in feinem Tejtamente dem Woblwollen des englischen Volles 
empfohlen hatte, als ob fie jeine Adoptivtochter wäre. „Laht am Abend die Flotte vor Anter 
geben”, war jein letztes Wort; etwa drei Stunden dauerte der Todestampf; die leßten 
Kanonenſchüſſe, die dem flichenden Feinde nachgefeuert wurden, bildeten zugieicd den Totenjalut 
für den voltstümlichjten von Englands Sechelden. 

Eine Lage Kartätſchen fuhr hinein in die bereitjtehende Entermannihaft des Nedoutable; 
die meijten fielen, bevor fie noch zur Victory emporklimmen fonnten. Die Maiten murden 
ihm niedergeichofien, die rechte Schiffswand weit aufgeriiien, ein Led unter der Wajierlinie 
ihm beigebradit: da erſt jtrich der tapfere Lucas die Flagge. Um jo bedrohter war jeßt die 
Lage des Bucentaure, welder dicht vor dem Redoutable jeine Stelle hatte. Mir allem 
Nachdruck erwehrte er ſich der engliihen Gegner, die ihn von rechts und hinten zugleich 
angriffen. Allein ev war unbeweglid. Sein Bugipriet ſteckte jejt in der Galerie der Santiſſima 
Trinidad, die entmaftet und dadurch aufer Stand gejeßt war zu manövrieren. So dauerte 
es nicht lange, bis die Engländer den Hauptmaſt und den Bejanmait des Bucentaure nieder: 
geichofien hatten. Billeneuve lieh die Admiralitätsflagge am Fockmaſt aufhiiien. Nachmittags 
um 8 Uhr fiel auch diefer. „Meine Nolle auf dem Bucentaure iſt ausgeſpielt“, jagte Villeneuve, 
„ic will auf einem andern Edhifie verfuchen, ob ſich das Glüd noch beſchwören läßt.“ Allein 
der Bucentaure hatte feine Boote mehr; auf der Santijfima Trinidad konnte man vor dem 
Kampfigetöje die Zurufe nad einem Boot nicht veritehen; durch Flaggenſignale fonnte der 
Admiral ſich nicht mehr verjtändlih machen. Daher blieb ihm nichts übrig, zumal der 
Burcentaure ſchon zu ſinken begann, als ſich dem nächjten engliihen Schiffe zu ergeben. Auf 
einer Schaluppe wurde er als Siriegsgefangener an Bord des Mars gebradyt in demijelben 
Nugenblid, in welchem die Engländer fiegreid die Santijfima Trinidad erjtiegen. Vie Schlacht 
war zu Ende. Meunzehn Schiffe der franzöſiſch-ſpaniſchen ylotte waren genommen oder 
vernichtet, vier Schiffe führte der Kapitän Dumanoir nad Rocheſort zu, aber auch fie fielen 
bei Ferrol einem begegnenden engliihen Geſchwader in die Hände; nur zehn Schiffe vermochte 
der paniiche Admiral Gravina glüdlic in den Hafen von Cadiz zurüczuführen. Das Über- 
gewicht Englands, oder vielmehr jeine Alleinherrichaft zur Sce war für lange Zeit feitgeitelt. 

Der unglüdliche Billeneuve erhielt im nächſten Jahre feine Freiheit zurüd. Sie war 
ihm unerträglich; er jchrieb an jeine Fran: „Berlafien, vom Kaiſer in den Bann gethan, von 
jeinem Minijter, der chedem mein Freund war, zurücgewiejen, mit der Verantwortung für 
ein ungebeures Unglück belajtet, das mir zugeichrieben wird, und in welches das Schickſal mic 
hineingerijien bat, muß ich iterben!“ Er nahm ſich das Leben. Sein Befieger aber fand, wie 
er es verdiente, in der Wejtminjterabtei die letzte Ruheſtatt. 


Bon Ulm bis Auſterlitz. 
Die öfter. Napoleon zögerte nicht, die Beitürzung, welche das Schidjal Mads in Dfterreich 


u hervorgerufen hatte, auszunugen. Raſch zog er dur Bayern, das den Befreier mit 
febhafter Zuftimmung begrüßte — denn das Volk teilte feines Kurfürften Abneigung 
gegen ſterreich — gegen den Inn heran. Ein öjterreichiiches Korps unter 
Kienmayer ftand bei Braunau; auch war der Bortrab der erjten ruſſiſchen Armer, 
welche der alte Fürſt Kutuſow befehligte, jchon bi8 an den Ann vorgerüdt. Allein 
das Verhältnis der verbündeten Armeen untereinander war ſehr ſchlecht. Die 
Überhebung der ruffifchen Offiziere beleidigte die Öfterreicher, die Roheit der ruſſiſchen 
Soldaten machte die Bevölkerung aufſäſſig. Dede Urmee ftrebte danach, möglichit 
jelbftändig zu handeln. 

——— Kutuſow war der Meinung, daß die Innlinie nicht zu halten ſei; er wollte 
nicht eher in Aktion treten, als bis auch die zweite ruſſiſche Armee unter Buxhöwden 
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fih mit ihm vereinigt hätte. Er rief daher den Fürjten Bagration, der den Vortrab 
feined Heeres führte, vom Inn zurüd. Infolgedefien gaben auch die Dfterreicher den 
Sun auf und zogen fi mit ihren ruſſiſchen Alliierten immer weiter oftwärts zurüd, 
Die franzöfiiche Avantgarde unter Bernadotte überjchritt alſo ungehindert den Grenzfluß; 
ihr folgte auf dem Fuße die große Armee. Davout drängte einen Teil der öjter- 
reihifhen Truppen unter Merveld nad) Süden ab und zerfprengte bei Mariazell 
(an der Nordgrenze von Steiermark) am 8. November die ganze Divifion. Murats 





229. Feldmarfchall Michael Tlarlonowitſch Goleniſchtſchew Autuſow (fpäter Fürf Smolenskif), 
Nach dem Bemälde von Rojenretter geflohen von 5. W. Bollinger. 


Reiter nötigten Kutuſow, auf das linfe Donauufer überzugehen, um bei Krems alle 
feine Kräfte zu vereinigen. Mortier fegte ihm mit einer einzigen Divifion nad). 
Am Donauufer, inmitten der Schluchten, welche die Ruinen des Schloffes Dürrenjtein 
überragen, fam es am 11. November zum Kampfe. Mit ſchweren Verluſten mußte 
Mortier wieder auf das rechte Donauufer fich zurüdziehen, während Kutuſow feinen 
Marih nah Mähren fortjegte. 

An Linz empfing Napoleon am 8. November ein Schreiben des Kaiſers Franz, 
worin diefer um einen Waffenftillitand bat. Wllein Napoleon machte Bedingungen, 
die einer Ablehnung gleich famen. Denn der Weg nah Wien lag frei vor ihm; 
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jelbjt bei St. Pölten, dem Eingange des Wiener Bedens, Ieifteten die Ofterreicher 
wider Napoleons Erwarten den rajch heranziehenden Feinden feinen Widerjtand. 
Um 6. und 7. November hatten der Hof und die Minifter und die Bertreter der 
fremden Mächte die Hauptitadt Schon verlafjen; fie hatten fi nach Preßburg gewandt 
und von da nach Mähren. 

Bei Wien teilt fi die Donau in drei Arme; die Stadt liegt am rechten Ufer des füdlichiten 
derjelben, Eine lange hölzerne Brüde führte bei Spip über die verjchiedenen Flußarme 
hinüber. Sie bot den fürzeiten Weg zur Berfolgung der rujfiihen Armee. Kaiſer Franz hatte 
daher dem Fürſten Auersperg befohlen, als jich der faiferlihe Hof mit den Miniſterien vor 
den nahenden Franzoſen nad Preßburg flüchtete, daß die Brücde, wenn man außer jtande wäre, 
jie zu behaupten, verbrannt werden jollte. Den Franzoſen lag alles daran, dies zu verhindern. 
Am 13. November langte Murat mit feinen Neitern vor Wien an, Während nun Verband: 
lungen über die Bejegung der Hauptjtadt gepflogen wurden, langten auch Lannes und Dudinot 
mit Grenadieren an, welche ſich am rechten Ufer hinter Gebüich und Bäumen verbargen. Unter 
dem Scheine, als harmloje Spaziergänger die Brüde nur bejehen zu wollen, ließen Murat, 
Yannes und Bertrand die am Eingange angebradhte Barriere entfernen. Der wactbabende 
Huſar feuerte jeinen Karabiner ab und jprengte auf die Geſchütze zu, welche am unteren Ende 
der Brüde aufgefahren waren. Langjamen Scritted, die Hände auf dem Nüden, gingen die 
Marſchälle, von einigen Lffizieren begleitet, hinüber. in öjterreichiicher Feuerwerter lam 
ihnen mit brennender Lunte entgegen, um die auf der Brücde aufgehäuften Faichinen in Brand 
zu jteden. Der Oberit Dode hielt ihn feit. Den SNtanonieren, die bei ihren Geſchützen jtanden, 
wurde gejagt, daß Waffenjtillitand gejchlofien wäre. Der Fürſt Aueröperg fam dazu; ihm 
wurde das gleiche Märchen aufgebunden, während unterdejien die frangöfiihen Grenadiere im 
Yaufichritte über die Brüde vorrüdten und die Kanoniere entwaffneten. Ungläubig zugleich und 
unwillig entfernte fich Auersperg; aber die Brüde blieb in den Händen der Franzoſen. — 


Ohne Widerjtand vollzog fich die Bejegung Wiens. Die Beamten arbeiteten 
unter der franzöfiihen Herrſchaft rubig weiter. Napoleon nahm Uuartier im 
Luftichlofie zu Schönbrunn und ließ feine Soldaten bei dem guten Ungarwein ſich 
erholen, defjen er im 26. Siegesbulletin rühmend gedentt. Cine ungeheure Beute 
an Kriegsmaterial wurde gemadht, an Kanonen allein 1127 Feldgeihüge und 
276 Belagerungsgejchüge. 

Durch den Bejig der Donaubrüde waren die Franzoſen injtandgejegt, die 
Berfolgung der Ruſſen ohne Verzug wieder aufzunehmen, deren Marſch fie von der 
Seite bedrohten. Am 15. November traf Murat3 Avantgarde auf Kutuſows Armee 
bei Hollabrunn. Er verjuchte hier dasjelbe Mittel, das ihm an der Spiter Brüde 
jo wohl gelungen war. Uber diesmal war der Ruſſe der Liftige, der, jcheinbar auf 
diefen Waffenftillftandsvorjchlag eingehend, durch nichtige Unterhandlungen einen Tag 
Beit gewann und währenddefjen mit jeinen Divifionen weiterzog, während Bagration 
diefen Rüdzug verdedte. Endlich erfannte Murat das Spiel, das mit ihm getrieben 
wurde. Sofort griff er jegt an; aber die ruffifche Armee war aus ihrer gefährlichen 
Lage befreit, nur Bagrations Vortrab, jet Nachtrab, war noch zurüd, der, obgleich 
von der Hauptarmee abgejchnitten, alles daran ſetzte, Murat aufzuhalten. Haft 
die Hälfte feines Korps wurde zufammengehauen; aber die andre Hälfte babnte 
fih mit dem Bajonette einen Weg mitten dur die Reihen der Kranzojen zu 
Kutuſows Heere. 

Jetzt langte auh Burbömdens Armee an; bei Wiſchau, füdlih von Olmütz, 
vereinigte fie fih am 20. November mit der Kutufows. Die Streitfräfte der Ruffen 
waren jeßt zujammen; Kutuſow ald Oberbefehlshaber nahm fein Hauptquartier in 
Olmütz, wo er am 22. November mit Kaifer Alerander und Kaifer Franz zujammentraf. 
Sept kannte der Übermut der ruffiichen Offiziere feine Grenzen mehr: mit Verachtung 
jaben fie auf das nur 20000 Mann ftarfe öfterreihiiche Hilfsforps herab, welches 
ſich bei der ruffiichen Armee befand, und höhnten über die vorfichtige Bedächtigkeit des 
öfterreichifchen Generaljtabschefs Weyrother. Wenige Tage jpäter langte auch die 
ruffiihe Garde unter dem Groffürjten Konſtantin an, fo daß jet 80000 Mann 


Bon Um bis Auſterlitz (1805). 573 








verjammelt waren, um unter den Augen der beiden verbündeten Kaijer den entjchei- 
denden Schlag gegen die franzöfiiche Armee zu führen. Am 27. November brad 
Kutufow von Olmü auf, ſüdwärts dem Feinde entgegen. 

Napoleon hatte am 20. November jein Hauptquartier nah Brünn verlegt, wo 
er allmählich eine Armee von 70000 Mann um fich jammelte. Mehrere Divifionen 
hatten zur Dedung des eroberten Ofterreich zurüdbleiben müfjen. Bier war es, wo 
am 30. November endlih Haugwitz fich bei ihm einftellte, um ihm auf Grund des 
Potsdamer Vertrages das preußiiche Ultimatum zu überbringen. Napoleon empfing 
den preußifchen Abgejandten nach defjen eignem Bericht vom 2. Dezember mit eifiger 
Kälte. Die Unterredung dauerte von 3 bis 7 Uhr abends. Bon dem eigentlichen 
Inhalte feiner Sendung hat dabei Haugwig nur injofern gejprochen, als er die 
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230. Die franzöfifche Armee durchfieht auf dem Vormarſche nach Wien den Engpafi von Mölk. 
Nach dem Originale von Simfon geſtochen von Beyer. (Galeries de Versailles.) 


Nechts ſieht man die Gebäude ded Klofterd Mölt, das tamald für das reichte in Deutihland und Oferreih galt: 1609 verpflegte 
es dur ſeche Tage bindurd die ganje Armee Napoleond. 


Bermittelung Preußens vorjchlug, ohne zu erwähnen, daß dieſe eine bewaffnete fein 
jollte. Er berichtet weiter, daß Napoleon, nachdem jein erjter Unwille verraucht 
gewejen, eine gewiſſe Neigung gezeigt habe, auf dieje Vermittelung einzugehen. Natürlich 
dadıte Napoleon im Ernjte nicht daran. Er jandte noch am jelben Abend Caulaincourt 
zu Haugwig und ließ ihn auffordern, fich zunäcft nad Wien zu begeben, um dort 
mit Talleyrand die Einzelheiten zu verhandeln. 

Nichts konnte dem Kaiſer damals ungelegener kommen, al3 die preußifche 
Bermittelung. Wenn auch Haugmwig nicht3 davon gejprochen, jo wußte er doch genau 
den Inhalt der Potsdamer Vereinbarung, insbejondere daß von preußifcher Seite ihn 
binnen vier Wochen 180000 Mann bedrohen würden. Denn jchon jegt war er an 
Truppenzahl den Gegnern nicht mehr überlegen. Die Siegestunde von Trafalgar, 
die er in Znaim auf der Reife nad Brünn erhalten hatte, mußte jedenfalls anfeuernd 
auf die Koalition wirken, und endlich wußte er, daß die Erzherzöge Karl und Johann 
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fi vereinigt hätten und mit 80000 Mann von Süden her im Anmarſch auf Wien 
wären. Und damit nicht genug, nahte die ruffiiche Reſervearmee von Schlefien ber; 
König Guſtav von Schweden ſchickte fi zum Bormarjche von Pommern aus an, und 
in Hannover waren englifche und ruffiihe Truppen gelandet. Es kam für Napoleon 
alles darauf an, rafch die Entfcheidung herbeizuführen, zumal bevor die Erzberzöge 
in die Aktion eingreifen und Preußen auf dem Plan erjcheinen konnte, wollte er nicht 
von dem heraufziehenden Unmetter der ungeheuren feindlichen Übermacht ſich erdrüden 
lafien. Denn 750 km von frankreich. entfernt, konnte er nicht auf rechtzeitige und 
genügende Berftärfungen rechnen. Nur ein Sieg konnte ihm helfen, aber er mußte 
bald errungen werden. 

u Gleichzeitig aber war ihm Mar, daß die Gegner jedenfalls die Schlacht vermeiden 
würden. Denn nur wenige Wochen brauchten fie fih auf eine vorfichtige Defenfive zu 
befchränfen, fo ftanden fie mit vierfacher Übermacht der franzöfifchen Armee gegenüber. 
Durch Lift alfo wollte Napoleon feine Gegner zu vorzeitigem Losſchlagen verloden: er 
fnüpfte Unterhandlungen an, ftellte ſich friedfertig und nachgiebig, als fürchte er fid; 
er zog feine Armee auf einen möglichft engen Raum zufammen, um fie feiner erjcheinen 
zu lafjen, als fie war; ſelbſt die bis Wiſchau vorgejchobenen franzöfischen Vorpoſten 
erhielten Befehl, beim Nahen des Feindes mit augenfälliger Haft ſich zurüdzuziehen. 

Allein Kaiſer Alerander beteuerte wiederholt, er durchichaue das ganze Gaufel- 
jpiel und werde fich durch nichts zu einer Umüberlegtheit perleiten laffen. Der Meinung 
waren jedoch die ruſſiſchen Offiziere mit nichten, zumal jene eleganten Generale, welche 
nit auf Schlachtfeldern, jondern auf dem Parkett des Hofes fich ihre prunfenden 
Dekorationen verdient hatten. Ihnen ſchien es ein glänzender Gedanke, die Welt durch 
die Vernichtung Napoleons zu überrafchen, bevor noch Preußen dazu gefommen wäre, 
da3 Schwert zu ziehen. 

‚aut Der Raifer hielt Parade über feine Negimenter ab, die noch vielfah Ebren- 

Meinung. zeichen aus dem Feldzuge Suworows trugen: fie machten auch feiner leicht erregbaren 
Phantafie den Eindrud, daß fie beftimmt wären, den franzöfifchen Übermut zu brechen. 
Und als am 28. November Savary im faiferlihen Hauptquartier erihien, um von 
AUlerander eine perjünliche Beiprehung und einen Waffenftillftand auf 24 Stunden für 
Napoleon zu erbitten, da ſah Alerander Hierin auch von feiten Napoleons ein Ein- 
geftändnis der ruffiichen Überlegenheit und war zum fofortigen Angriff auf die 
franzöfifche Armee entichloffen, die, dur die Erfenninis ihrer Schwäche entmutigt, 
offenbar die Schlacht zu vermeiden wünſche. Fürſt Dolgorufi überbradte am 
29. November die ablehnende Antwort des Zaren „an das Oberhaupt der franzöftichen 
Regierung“, wie die Adreſſe lautete. Vorſichtig empfing ihn Napoleon bei den Bor- 
poften; von dem Heere befam Dolgorufi nichts zu jehen. Man fprah von den 
Bedingungen des Friedens, wie fie den verbündeten Mächten vorfchwebten: der Ber- 
zichtleiftung auf Italien und Belgien, der Räumung Wiend. Der jtolze, injolente 
Ton, in dem Dolgoruki ſprach, verjegte Napoleon bald in eine äußerſt gereizte 
Stimmung; folche Bedingungen erjchienen ihm als ein Schimpf. Er forderte den 
Ruſſen auf, ſich jo geſchwind wie möglich zu entfernen; dann wandte er fih an feine 
Umgebung: „Italien? Bin ich denn befiegt? In 48 Stunden werde ich ihnen eine 
Lektion geben, an die fie denken ſollen!“ Dolgoruki feinerjeit3 berichtete zurüd, er 
babe bet den franzöfiihen Truppen eine allgemeine Niedergeichlagenheit und ſelbſt bei 
dem Kaiſer eine gewiſſe Beflommenheit bemerkt. Das trug natürlich noch mehr dazu 
bei, die Kampfesluft der Ruſſen zu jteigern. 

— Drei Tage nachher, am 2. Dezember 1805, fand die Dreikaiſerſchlacht bei 

ſchiachn. Auſterlitz ſtatt, die das ruſſiſch-öſterreichiſche Heer vernichtete. 
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Die rufjiich-öfterreichiiche Armee rüdte von Wiſchau heran. Napoleon zog jein Heer etwas Beiderfeitige 
zurüd in diejenige Stellung, für die er das Terrain ſchon in den vorhergehenden Tagen aus: Stellungen. 
gewählt hatte. Es war in dem Wintel, welchen die Chauſſeen von Brünn nad) Olmüg und 
von Brünn nad Wien bilden. An der Olmüger Straße lagen mit Tannen bewachſene Anhöben, 
welche ſich ſchräg nach rechts nad) der Wiener Straße zu verflachten bis zu einigen Teihen hin, 
in die der Goldbad von Norden her ſich ergießt. Auf dem öftlichen Ufer des Baches erhebt 
ſich das Terrain zu einer Anhöhe, die nadı den Teichen zu fteil abfällt, aber nad) rückwärts 
. a Richtung zum Städthen Aujterlip, einem alten Kaunigichen Bejige, ſich 
anft abflacht. — 

Hinter dem Goldbache jtand die franzöfiihe Armee. hr gegenüber, über jene Anhöhe 
hinweg, hinter der das Dorf Brapen am Abhange lag, nahm die verbündete Armee ihre 
Aufitellung. Die Kaiſer Alerander und Franz quartierten ſich im Schloſſe von Aujterlig ein, 
gededt durch die ruſſiſchen Garden. 

Napoleon jtellte von den zehn Divifionen, die er in Stärfe von 70000 Mann bei ſich 
hatte, nur ſechs in die Schladhtlinie, aus den übrigen bildete er weiter zurüd ein Reſervelorps 
von 25000 Mann, um es frei zu verwenden, wo e& not thäte. Sein linker Flügel unter 
Lannes lehnte fich im jehr ftarter Stellung an die waldigen Höhen von Boſenitz, das 
Zentrum befehligte Bernadotte, der rechte Flügel unter Soult war bis zu den Teichen von 
Menigp und Satidhan hbingezogen, hinter welchen weiter zurüd die Divifion Friant mit 
Bourciers Reiterei jtand. Diefe Aufftellung follte den Eindrud machen, ald babe es an 
Truppen gefehlt, dem rechten Flügel die nötige Stärke zu geben umd namentlich die Lücke bis 
zur Wiener Chaufjee, deren Beſitz doc für Napoleon unerläklich war, gehörig zu bejegen. 

Am 1. Dezember abends gegen 10 Uhr trafen die ruffiichen und öſterreichiſchen Kolonnen Der 
am Orte ihrer Beitimmung ein. Gegen 11 Uhr wurden alle Anführer derjelben nad) Kresnowitz, —— 
einem Dorfe dicht bei Auſterlitz, zu Kutuſow beſchieden, um in den Schlachtplan, welchen verbündeten. 
Weyrother entworien hatte, eingeweiht zu werden. Endlich nah mehrſtündigem Warten, 
lange nadı Mitternadit, erihien Wenrother und las mit lauter Stimme in deuticyer Sprache 
feine Anordnungen vor. Manche von den Gencralen hörten zu, verjtanden aber, der deutichen 
Spradye wenig mächtig, nur den Neinjten Teil des Vortrages; andre jchentten der Sache aus 
Abneigung gegen die Ofterreicher fein Anterefie; der greife Feldmarſchall war vor Ermüdung 
in fejten Schlaf gejunten. Der Plan Weyrother® war, den Fehler Napoleons zu benußen, 
den rechten franzöfiichen Flügel zu überflügeln und fo Napoleon von der Straße nadı Wien 
abzuſchneiden. „Aber was fangen wir an“, warf der General ie ein franzöfifcher 
Emigrant, ein, „wenn der Feind uns bei Prapen, im Zentrum der Aufitellung, zuvortommt 
und angreift?" „Auf diefen Fall ift nicht zu rechnen“, ſchnitt Wenrother furz die Ein- 
wendung ab. Endlich erwachte Kutufow und entließ den Kriegsrat. Der Schlachtplan wurde 
ind Ruſſiſche überjegt, abgejchrieben; aber es war faſt 8 Uhr morgens, bevor jeder der Korps— 
führer ihn in der Hand hatte und demgemäß ſich in Marſch ſetzte. Doftorow, Langeron, 
Przibyſchewsſti und Kolomwrat begannen fi allmählich von den Pragener Höhen wieder herab- 
zuziehen, um bei den Teichen die Umgehung des rechten franzöfiichen Flügels auszuführen. Über 
die erjten drei führte Burbömden den Überbejehl, der fein Kommando lediglid) jeiner Heirat 
mit einer Hofdame verdantte. 

Napoleon war fait den ganzen 1. Dezember zu Pierde, um die Wufjtellung feiner Napoleon vor 
Truppen auf das genauefte jelbjt zu überwachen; am Abend ſaß er mit jeinen Marſchällen am der Schlacht. 
Wachtfeuer umd ſprach mit ihnen nodymals alle Einzelheiten jeines Planes durd. Schon war 
die Nacht hereingebrochen, kalt und dunkel, als er voll Unruhe über die nahe Enticheidung allein, 
in feinen grauen Mantel gehüllt durch die Reihen der biwalierenden Regimenter ging, die alle 
wuhten, was für den näditen Tag bevoritand. Es dauerte nicht lange, jo erfannten ihn die 
Soldaten; fie jprangen auf, drehten von ihrem Lagerſtroh Fackeln und erleuchteten ihm damit 
den Weg. Ein alter Grenadier trat fameradichaftlidh auf den Kaiſer zu: „Sei ruhig“, jagte 
er treuberzig zu ihm, „ich veripreche dir, dab wir dir morgen die ahnen und Kanonen der 
ruſſiſchen Armee bringen werden, um den Jahrestag der Krönung zu feiern.“ So geleiteten 
fie ihn mit fampfluftigen Zurufen bis zu der Strohhütte zurüd, in welcher der Kaijer die Nacht 
— wollte. 

och war das erſte Morgengrauen nicht erſchienen, als Napoleon ſchon wieder wach war; 
er ging bis zum Ufer des Goldbaches hinunter und horchte, ob immer noch nicht die Ruſſen 
von der Prapener Höhe abziehen wollten, hinein in die Schlinge, die er ihnen geiegt hatte. 

Der Morgen des 2. Dezember 1805 brady an. Ein dichter Nebel dedte alle Niederungen Der 
und verbüllte völlig die franzöfiiche Aufſtellung. Der Kaiſer bielt zu Pferde, von feinen 2. Des. 1805. 
Maricällen umgeben, auf einer Anhöhe. Bon der Prapener Höhe tönte zumeilen ein dumpfes 
Getöſe, wie von Pferden oder dahinrajjelnden Kanonen herüber, endlich war deutlich von den 
Teihen her das Knattern von Gewehrfeuer zu vernehmen. Blutig rot ging im Nücden ber 
Nufien die Sonne auf; langjam fing fie an den Nebel zu zerteilen. Da gab der Kaiſer den 
Marihällen ein Zeichen; fie jprengten davon, jeder zu jeinem Korps: die Dreifaijerihladt 
von Auiterlip begann. 

Der rechte Flügel, durch Davout verftärtt, hatte die Weifung, gegen die auf ihn heran— 
rücende feindliche Ubermacht nur verteidigend ſich zu verhalten und die Feinde feitzuhalten, 
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bis der Kampf im Zentrum und auf dem linfen Flügel entichieden fein würde. Sobald daher 
die Feinde von den Pratzener Höhen ſich gegen Süden in Marich geſetzt hatten, gab Napoleon 
Soult den Befehl, gegen die Höhen vorzurüden. „Wie viel Zeit brauchen Sie, um die Höhen 
zu erftürmen?“ fragte er. „Zwanzig Minuten!“ war die fiegesfichere Antwort. So ſchnell 
indes jollte fih doc; der Kampf um da& Zentrum der feindlichen Aufitellung nicht enticheiden. 
Kutuſow zögerte, die Stellung von Praßen, deren Bedeutung er wohl erfannte, allzujebr zu 
entblöhßen; als daher Soult heranrüdte, wurde er mit Kleingewebrfeuer empfangen. Allem 
jeine Bataillone jtiegen, ohne das Feuer zu erwidern, raſch und entjchlofien weiter aufwärts. 
Erit auf der Hochfläche und in dem in einer jchluchtartigen Thaljente liegenden Dorfe Prapen 
entjpann jich ein erbitterter Kampf. Zum Teil mit dem Bajonette wurden die Ruſſen und 
Dfterreiher den Abhang binabgetrieben. Vergebens juchten die beiden Kaiſer jelbit die 
Fliehenden wieder zum Stehen zu bringen. Erſt hinter dem Rüden der heranmarjchierenden 
Garde gelang es Kutuſow, der ſelbſt durch einen Flintenihuk an der Wange verwundet worden 
war, die geichlagenen Bataillone von neuem zu formieren, während Napoleon Bernadotie 
den fiegreichen Divifionen Soults zur Unterftügung nachrüden lief. Damit waren die Prapener 
Höhen gewonnen, die feindlihe Schladhtordnung in der Mitte durchbrochen; bald nach 11 Uhr 
Vormittags war das Zentrum der Verbündeten in vollem Rüdzuge. 

Jetzt konnten die Sieger von den Höhen aus den feindlichen ‚Flügeln in die Flanke fallen; 
fie thaten e8 mit allem Nachdruck. Den rechten Flügel der Verbündeten bildeten Oſterreichet 
unter Fürft Liechtenjtein, Rufjen unter Bagration; als Rejerve jtand ihnen zur Seite der 
Großfürſt Konſtantin mit der Garde. An der Olmüper Chaufjee ging Lannes gegen jie 
vor, unterjtügt von Murats Reiterdwiſion. Kellermanns leichte Reiterei leitete den Angriff ein; 
indes fie wurde von den ruffiichen Ulanen geworfen. Aber die in Karrees formierte Infanterie 
der Diviſion Caffarelli wies die fiegreich anjtiirmenden Ulanen mit großen Berlujten zurüd. 
Die Franzoſen drangen vor und ſetzten ji in dem Dorfe Blaſowitz feit. Die ruſſiſche Garde: 
favallerie machte die größten Anjtrengungen, es wieder zu nehmen; fie ritt ein franzöfiiches 
Infanterieregiment über den Haufen und bereitete den nachrückenden Bataillonen dasjelbe 
Schidjal. Napoleon ließ unverzüglich feine Garde unter Bejjiered zur Unterjtügung vor- 
gehen, aber auch fie war nicht im jtande, dem Ungeſtüm der Ruſſen zu widerjtehen. Jetzt führte 
Rapp die Estorte des Kaiſers, eine auserleſene Schar, an die gefährdete Stelle: fie erſt zeigte 
fi) den Ruſſen gewachſen und bradite die Schlacht zum Stehen, die num durd den Sieg 
Lannes’ über Bagration auf der einen, durd die Eroberung der Praßener Höhen auf der 
andern Seite auch bei Blaſowitz zu einem vollftändigen Siege der Franzoſen ſich geitaltete. 

Auf dem rechten Flügel Napoleons hatte der Kampf um den Beſitz der Dörfer Sololnig 
und Tellnig lange bin und her geſchwantt. Bald wurde Davout zurüdgedrängt, bald gewann 
er wieder Terrain. Zwar hatte Kutuſow nad) dem Berlufte der Prapener Höhen Burbömden 
den Rückzugsbeſehl zugeben lafien, aber diejer, ohne Überficht über die ganze Sachlage, beharrte 
im Kampfe. Jetzt brach auch über ihn das Verderben herein. Soult griff von den Pratzener 
Höhen her die Diviſion Przibyſchewsti im Rücken an, während Davout mit allem Ungeſtüm 
ſie von der Front bedrängte. So von zwei Seiten gefaßt, mußte fie bei Sofolnig die Waffen 
jtreden; nur ein geringer Teil vermochte zu entrinnen. Dadurch ſah fih aud der Reit von 
Burhöwdens Heere zum NRüdzuge gezwungen. Allein fein andrer Weg bot ſich dazu, als der 
ichmale Damm, welcher die Teiche von Satſchan und Menip trennte. Die Enge brachte die 
Zurüdziehenden in Verwirrung, die Koſalen warfen ſich auf die Infanterie, und in wildem 
Drängen fuchte alles zu enttommen, während die Franzoſen mit Kanonen in die wirren Haufen 
der Fliehenden hineinſchoſſen. Manche wagten ſich in der Angſt und Haft auf die dünne Eis— 
dede der Teiche: fie brad; ein, und eine Anzahl fand den Tod im Wafler, deren Menge das 
30. Siegesbulletin Napoleons prableriih auf 20000 übertreibt. In kopflojer Flucht drängte 
alles rüdwärts vor den ungeftüm nachjegenden Berfolgern. Erft die hereinbrechende Dunkelheit 
machte dem wilden Jagen ein Ende. Bon den 43 Bataillonen, die Buxhöwden in die Schlacht 
geführt hatte, brachte er nidyt mehr ald 8000 Mann zurüd. 


Auf allen Punkten der Schladtlinie war der Sieg Napoleons jo vollitändig, 
wie er nur fein konnte: 27000 Mann hatten die Verbündeten verloren, 45 Fahnen 
und 133 Kanonen fielen in die Hand des Giegerd. „Ich habe“, meinte Zangeron, 
dejien Korps im linken Flügel der Verbündeten neben Doktorow geitanden hatte, 
„Ihon manchen verlorenen Schlachten beigewohnt, aber von einer ſolchen Niederlage 
hatte ich noch feine Vorſtellung.“ Durch die Dreikaiferfhlaht wurde die Koalition 
zerftört und die Übermacht Napoleons auf dem Kontinente befeſtigt. Sie gehört zu 
den großen Schlachten, welche das Schidjal der Welt verändert haben. 

Am nächſten Tage verlegte Napoleon fein Hauptquartier nah dem Schlojje von 
Austerlig, welches der Schlaht den Namen gegeben hat. Bon hier erließ er eine 
Profflamation an jeine fiegreiche Armee: „Ich bin mit euch zufrieden. Am Tage von 


C% 


Die 
ar 
er An 
Br ' u h) 
ü Dr ee End 
re 7 v 2 


4 





eonvuripoipo "az pur inaevax uoa ziyvjſpg arg mod "185 


2 


[23 


B —“ Vz er n « * j i 5 — * 
N \ a , 
BB s- erh ‚pr, J N, \ f Bun u 
j ne, —— 7 N N ER 
—— a A TER ln 4 \ 9 
ER TV ⏑— N — UT En. 4— 
| f u KERN EN wur 
ZN Wi Ri: a8 2 Aa ER Le De") & 


578 Die Zeit des eriten Kaiferreihs (1804—1814 reip. 1815). 


Aufterlig Habt ihr meine Erwartungen von eurer Unerſchrockenheit völlig gerechtfertigt. 
Ahr habt eure Adler mit unfterblihem Ruhme geihmüdt!” 

Die gejchlagenen Armeen zogen jih nah Ungarn zurüd, von Davouts Korps 
bigig verfolgt. Durh den Ausgang der Schlaht war die Spannung unter den 
Verbündeten noch gejteigert worden; die Waffengemeinſchaft begann ſich zu löſen. 
Kaiſer Franz ſchickte den Fürften Liechtenftein zu Napoleon und ließ ihm eine per- 
ſönliche Zuſammenkunft vorjhlagen. Sie fam diejem fehr erwünfcht, denn fie bot 
die Gelegenheit, die beiden verbündeten Kaifer voneinander zu trennen. 

Bujemmen- In der Mitte zwiſchen den franzöfiichen und öſterreichiſchen Wachtpojten bei der 
Katiersgrang Mühle von Poleny, dicht bei dem Dorfe Nafiedlowig empfing Napoleon feinen faijer- 
— lichen Gaſt. Es war am Nachmittage des 4. Dezember. Kaiſer Franz, eine gebrechliche 
Geſtalt, ſah mehr als je verfallen aus, als er aus ſeinem Wagen ausſtieg und auf 
offenem Felde durch eine Umarmung mit Napoleon ſich begrüßte. „Dies ſind die 
Paläſte“, ſagte Napoleon, die ärmliche Umgebung entſchuldigend, „welche Ew. Majeftät 
mich zwingt ſeit drei Monaten zu bewohnen.“ „Der Aufenthalt darin“, entgegnete 
Kaiſer Franz, „müßt Ihnen zu viel, ald daß Sie ein Recht hätten, mir zu zürnen.* 
Die Unterredung dauerte zwei Stunden. Unter der Bedingung, daß Ofterreich aus 
der Koalition ausjcheide, das öfterreichiiche Gebiet von den ruſſiſchen Truppen räumen 
ließe und jeder fremden Macht, womit natürlich Preußen gemeint war, den Einmarſch 
verböte und daß Kaiſer Ulerander auf diefe Vereinbarung einginge, erlangte Franz 
den erbetenen Waffenftillftand. Sehr befriedigt geleitete ihn Napoleon zu feinem 
Wagen zurüd; aber Kaiſer Franz verwand ſelbſtverſtändlich die Demütigung nicht, die 
für ihn in der Zufammenfunft gelegen. Heimgefehrt, verharrte er lange in Schweigen, 
endlich brach er mit der Miene höchſten Zornes zu Liechtenftein in die Worte aus: 
„Jetzt, jeit ich ihn gefehen habe, mag ih ihn gar nicht mehr leiden.” Und er ahnte 

nicht, was ihm von Napoleon noch bevorjtände! 
Waffen Mit der Mitteilung des Übereinfommens wurde franzöfifcherfeit® Savary, von 
band. Kaifer Franz General Stutterheim nad Holitſch zu Kaifer Ulerander geihidt. Dem 
erregbaren Zaren hatte der Sieg Napoleons imponiert. Er erklärte dem Dfterreicher 
fühl, daß er feine Truppen den Rückweg antreten lajjen würde, wenn fein Herr 
meine, feiner Hilfe nicht mehr zu bedürfen. „Ihr Herr hat fi groß gezeigt“, ſagte 
er zu Savary. „Ich ziehe mich zurüd, da mein Bundesgenofje ſich für befriedigt 
erklärt.“ Dem Kaiſer Franz dagegen erflärte er perjönli am nächſten Morgen, da 
er auf das ruſſiſche Heer nicht weiter rechnen dürfe. Fürſt Czartoryski wandte ein, 
dab man doc den König vom Neapel, der dur ein ruffiiches Hilfskorps bewogen 
wäre, der Koalition beizutreten, nicht preisgeben dürfe. Allein Alerander wies ihn 
furz zurüd: „Ich habe genug für andre gethan; ich muß jegt an mich und meine eignen 
Snterefien denen.” Somit wurde der Waffenftillftand am 6. Dezember abgeichlofien, ein 
BWaffenftillitand, der vor allen Dingen jeden Schritt Preußens im Sinne des Potsdamer 
Bertrags als eine Art politifchen Selbjtmords erjcheinen lafjen mußte. Den öfterreichifchen 
Provinzen legte der Kaiſer zunächſt eine Kriegsſchätzung von 100 Millionen Frank auf. 
A Die ruffiichen Truppen verließen den Kaiſerſtaat; die in Schlefien und Preufiich- 
Polen ftehenden Korps wurden unter den Befehl Preußens geftellt. Der Zar verlieh 
Öfterreich, wie Dfterreich ihn verlafjen. Napoleon aber begann durch die in Brünn 
mit Ofterreich eröffneten Verhandlungen über einen Separatfrieden die Früchte des 
rajchen, glänzenden Feldzugs einzuheimfen. Durch einen jchnellen Friedensichluf 
gedachte er der Gefahr, welche von der Arniee der Erzherzöge, die nur noch fieben 
Stunden von Wien entfernt waren, und nicht zum wenigſten durch die Haltung 

Preußens ihm drohte, zuvorzufommen. 
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In wenigen Tagen konnte Preußen mit einer Armee von 300000 Mann eigner 
und rujfiicher Truppen in Aktion treten. In der That hatte man noch in Berlin in 
einer Konferenz am 9. Dezember an ein Feithalten am Potsdamer Vertrag gedadıt. 
Bevor man jedoch diefem Beichluffe Folge gab, langten am 15. und 16. Dezember 
die Nachrichten von dem am 6. Dezember abgejchloffenen Waffenftillftand ein; die 
Überbringer waren Stutterheim und Fürft Dolgorufi. Damit war die ganze Sadı- 
lage auf3 wejentlichite geändert. Ehe man aber zu einer Entjcheidung fam, langte 
ein Kourier des Grafen Haugwitz an, der zunächſt nur die Meldung von einer 
wichtigen Abmahung überbrachte, deren Einzelheiten jedoch der Gejandte niemand 
anvertrauen fönne und darum in Perfon mitteilen wollte. Am 25. Dezember kam 
er felbit und erjtattete am 26. Dezember Bericht. 


Haugmip war nah Schönbrunn gefommen, wo der Kaiſer wohnte. Auf dem Tiiche des 
Kabinetts, in das er geführt wurde, lag eine Karte von Oſterreich, worauf die Stellungen 
der franzöfiichen Armee mit Nadeln bezeichnet waren. Einen Augenblid bejah er fich die Starte, 
ald Napoleon eintrat. „Sollten wir nicht”, begann der Kaiſer, „dad Werk des großen Friedrich 
vollenden? Es fehlt euch noch ein Stüd von Schleſien. Geht euer Begehren dahin, es zu 
bejigen, jegt wäre der Moment dazu gefommen!” Haugwitz wies auf die uneigennügige Denkungs- 
art jeines Königs hin. „Aber Sie find der Miniſter“, entgegnete Napoleon. „Ihre Pflicht iſt 
e3, den Augenblid zu ergreifen, der vielleicht niemals wiederfehrt.“ Indeſſen Haugwitz blieb 
mißtrauiſch; er glaubte aus der Harte den Eindrud gewonnen zu haben, als jtudiere Napoleon 
die Karte vielmehr daraufhin, wie er in Schlejien mit jeiner Armee —— vermöchte. 

Das Geſpräch wandte ſich zu dem Potsdamer Vertrage vom 3. November. Anſcheinend 
mit zurüdgebaltener Entrüftung beichwerte ſich Napoleon darüber, daf der König von Preußen, 
der ihn durch jein früheres Verhalten verpflichtet habe, jett mit jeinen Feinden einen Vertrag 
eingegangen jei, kraſt dejien er womöglid ganz Europa in offenen Kampf gegen ihn fortgerifien 
haben wiirde; duray den Traftat vom 3. November habe ihm der König von Preußen den 
Krieg erklärt. „Man beichwert fich“, jagte Napoleon, in dem immer aufs und abgehend, 
„darüber, daß meine Truppen durd das Gebiet von Ansbach paffiert find. Ich babe darin 
Unrecht gethan; der Tadel darüber fällt auf mich allein, denn ich babe dieſen Marſch anbejohlen. 
Ich rechnete dabei auf die Freundſchaft Preußens und die früher getroffenen Feſtſetzungen. 
Wenn der Irrtum, den id) begangen habe, den Krieg veranlaft, jo muß ich, von meinen 
Truppen umgeben, wie ich bin, und jtart durd die Hingebung meines Volles, erklären, dab 
ich denjelben nicht fürchte. Ich unterjcheide die preußiichen Truppen wohl von denen, die id) 
geſchlagen; ich weiß, fie haben einige quie Generale, viele ausgezeichnete Tifiziere. Der König 
wird ſich ebenjo an die Spibe des Heeres jtellen, wie ich e8 tue. Wir werden dann jehen; 
bis bierher iſt mir das Glüd noch immer günjtig geweſen.“ Nach einer Bauje blieb der Kaiſer 
vor dem preußiichen Gejandten jtehen. „Graf Haugwitz“, jagte er, „Preußen hat mir den 
Handſchuh Hingeworfen; ih muß ihn aufheben. Das Verhalten gegen meine Gejandten hat 
mid) in den Augen meiner Nation herabgewürdigt. Mein Herz ift verwundet; aber mein Kopf 
jegt fi) dem entgegen. Ich frage, wohin ein Bruch mit Preußen führen fünne. Preußen und 
Frankreich find zu gegenjeitiger Freundſchaft gemacht.“ 

Am Nahmittage wurde Haugwitz nochmals zum Sailer beichieden. „Heute morgen“, fagte 
Napoleon, „war ich der Meinung, daß der Krieg zwiichen Preußen und Frankreich unvermeidlicd) 
jei; jept aber trage ich eudy einen Vertrag an, der eud) trefjlich zu jtatten kommen wird. ch 
werde ein Unterpjand der Freundſchaft des Königs gewinnen; unire Freundichaft wird auf 
immer befejtigt jein.“ Dann erzählte er Haugwitz, daß der Kaiſer von Oſterreich als Entihädigung 
für die Verlufte, die der Friedensſchluß ihm bringen würde, Salzburg verlange, zur Schad- 
loshaltung jeined Bruders, des Kurfürſten von Salzburg, aber Hannover. Er jei jedod 
nicht für dies Projelt, wenn auch Talleyrand es befürworte.. „Ich habe die Wahl“, fuhr er 
fort, „zwiichen der Allianz mit Rußland, Ojterreih und Preußen. Mit einer Macht, die ich 
eben niedergeworfen habe, mid) zu verbinden, widerſteht mir. Auch mu ih, um meinen 
deutihen Verbündeten zu genügen, ihr noch neue Beichräntungen auferlegen. Überdies ift dieje 
Allianz nicht nad) dem Geſchmacke meiner Nation. Mit Rußland werde ich mich nicht jogleich, aber 
in ein paar Jahren verbinden können.“ Demnach, ichloß er, wolle er ſich mit Preußen in ein 
Verhältnis jegen, das ihm auf lange Zeit den Frieden des Kontinents gewährleijte. 


Der Vertrag, der im Anſchluß an diefe Verhandlungen in Schönbrunn abge- 
fchloffen worden war und den Graf Haugwitz natürlich ohne Verbindlichkeit für feinen 
König unterzeichnet hatte, enthielt ein Schug- und Trugbündnis zwiſchen Preußen 
und Franfreih. Diejes Bündnis verpflichtete zur gegenjeitigen Aufrechterhaltung des 
neuen Befißitandes, wie er jedoch erjt durch den mit Ojterreich abzufchließenden Frieden 
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beftimmbar jei. Alfo alle Neuerwerbungen Frankreich wurden anerkannt; auch Preußen 
jollte eine joldhe in Hannover erhalten, dafür aber Kleve und das Fürftentum Neuenburg 
an Napoleon abtreten. Auch an Bayern hatte es Ansbach abzulaffen. Ferner verpflichtete 
e3 fich zur gemeinfamen Verteidigung der Unabhängigkeit des DOttomanischen Reiches, 
ein Artikel, der in erfter Linie gegen Rußland, in zweiter gegen Ofterreich gemünzt war. 
Auf das letztere mußte natürlich diefer noch vor dem Definitivfrieden, wenn auch erſt nur 
vorläufig mit Preußen abgefchloffene Vertrag mit großem Nahdrud wirken. In der 
That Hat Napoleon auch nicht verfäumt, ihn in diefer Richtung fofort zu benußen. Im 
übrigen jollte der Vertrag binnen drei Wochen von Preußen fpätejtens ratifiziert jein. 

Die Meinungen im Rate des Königs waren geteilt. Klar war foviel, und Graf 
Haugwitz hat diefen Standpunkt mit einer ihm nicht immer eignen Klarheit dargelegt: 
Der König hatte freie Hand, den Bertrag abzulehnen; aber die Ablehnung bedeutete 
den Krieg. Un der Annahme Hinderte nichts. Won der Koalition hatte ſich Öſterreich 
duch den Waffenftillftand vom 6. Dezember Losgejagt, Rußland lieh völlig freie Hand, 
ohne Luft zu bezeugen, Preußen im SKriegsfalle zu unterjtügen; Englands Bundes. 
genofjenfchaft blieb, wie immer, ein zweifelhaftes Ding; jedenfalls wog fie die Freundſchaft 
des franzöfiihen Siegerd nit auf. Alles in allem jchien die Annahme des Vertrags, 
wenn man den Krieg nicht wollte, durchaus geboten. Leider vermochte Hardenberg 
dem Könige einzureden, daß ihm noch ein drittes möglich je. Er entwarf einen 
Gegenantrag, in dem von einem Schuß- und Trupbündnis nicht mehr die Rede war, 
die weiteren Urtifel de3 Vertrags von Schönbrunn zwar ebenfalld zu Grunde gelegt, 
aber durch ein befondere® Mémoire explicatif verflaufuliert waren, und vor allem 
verfäumte er die von Napoleon gegebene Frift von drei Wochen. Unterdeſſen aber 
hatte Napoleon die Unterwerfung Djterreich® vollendet. Auch follte fich bald zeigen, 
wie bedenklich die von Hardenberg eingeflochtene Bedingung war, daß die Erwerbung 
Hannovers von einem zufünftigen Friedensjchlufje zwifchen Franfreih und England 
abhängig fein follte. 

Nicht anders als hart konnten die Bedingungen für Vfterreich ausfallen. Die 
Schuld daran legte man mit heftigem Schmähen am Hofe des Kaijers Franz au 
jchließlih auf die unzuverläffigen Verbündeten Rußland und Preußen. Natürlich völlig 
mit Unrecht. Denn in dem übereilten Waffenftillitand vom 6. Dezember, den Kaijer 
Franz mit Napoleon abgejchloffen hatte, lag in Wahrheit die Schuld. Üfterreich hatte 
ſich zuerft, in der Hoffnung durch einen Separatfrieden bejjere Bedingungen zu erhalten, 
nicht bloß von der Koalition getrennt, jondern jogar den ruffiihen Waffengenofjen aus 
Dfterreich hinausgewiefen, und in dem Momente fi mit Napoleon friedlich auseinander 
gejegt, ald Preußen mit 180000 Mann bereit ftand, ihm zu helfen, jo daß nunmehr 
Preußen allein dem Zorne Napoleons gegenüberftand. Um in eine folche höchſt kritiſche 
Lage aber zu geraten, braudte es nicht erſt einer Koalition beizutreten. Der 
unzuverläffige Bundesgenofje war demnah in Wahrheit troß aller Anklagen, die er 
erhob, der Kaiſer Franz. Es war alfo ſehr begreiflih, daß Wlerander, nach jeder 
Seite bin enttäuscht, fi im höchſter Verftimmung von dem Kriege zurückzog. Das 
Haugwitz fich bei der bewiejenen Unzuverläffigkeit Öfterreichd durch den Schönbrunner 
Vertrag mit Frankreich abzufinden fuchte, war der Sachlage durchaus entiprechend: 
verdient er einen Vorwurf, jo it e8 der, daß er ſich durch Napoleon jo lange hin— 
halten ließ, bis diejer ihm ald Sieger über die Verbündeten entgegentreten fonnte. 
Aber konnte denn ein vernünftiger Menfch erwarten, daß in einer Zeit, wo jede Wode 
Wartens die Stellung der Koalition mächtig ftärkte, wo e3 alſo felbjtverjtändlich war, 
die Entjcheidung binzuziehen, bi8 Preußen in genügender Rüftung in die Aktion ein- 
greifen konnte, Rußland in höchſter Unbefonnenheit zur Schlaht drängen würde? 
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Darauf bezog ſich aud das erjte Wort des Königs von Preußen, als Stutterheim 
und Dolgorufi bei ihm eintrafen. 

Die Friedendverhandlungen waren am 21. Dezember von Brünn nah Preßburg 
verlegt worden; hier famen fie am 27. Dezember 1805 zum Abjchluffe. Liechtenftein 
und Gyulat unterzeichneten im Namen Vfterreich den Vertrag, worin Ofterreich auf 
Benedig mit Iſtrien, Dalmatien mit den zugehörigen Inſeln verzichtete, das König- 
reih Italien unter der Bedingung der bleibenden Trennung der Kronen Frankreich 
und Stalien, fowie den Königstitel der Kurfürften von Bayern und Württemberg 
anerkannte, an Bayern Burgau, Pafjau, Lindau, dad Innviertel und Tirol mit Bor- 
arlberg, an Württemberg die fogenannten Waldftädte in Schwaben und die Hälfte des 














232. Engliſches Spottbild auf Napoleons Mönigsmadjersi (erfijienen 23. Tannar 1806) 
mit direkter Beziehung auf die betreffenden Beftimmungen des Preßburger Friedens, 


betitelt: „Tiddu Doll“, der große Lebluhbenbäder, wie er einen neuen Gab von Hönigen berausjiebt, während fein Knecht 
„Bopping Zallev” (Talleyrand) den Teig aufmifcht. Der berühmte Lebtubenbäder hat auf einer Schaufel drei Könige — gemeint And die 
von Bayern, Württemberg und ber Großberjog von Baden — welche er eben im Begriff it in den „Neuen Dfen für kaiferliche Lebzeiten“ 
einzuführen. Unter dem Dfen ift ein Aſchenloch für gerbrocdene Lebluchen; eim Kehrbeſen, der corſiſche Zerftörungsbeien, bat ba 
bineingefegt die Republit frankreich, Italien, Ofterreid, Spanien, die Niederlande, die Echrveiz, Holland und Venedig. 


Breisgaues, die andre Hälfte aber mit der Inſel Mainau und Konſtanz an Baden abtrat. 
Es erhielt dafür weiter nichts al3 Salzburg und Berchtesgaden, wofür deſſen Kurfürft 
dur das fäkularifierte Hochſtift Würzburg entichädigt twurde, das Bayern herausgeben 
mußte. Außerdem hatte Ofterreich noch 40 Millionen Frank Kontribution zu zahlen. 

E3 erlitt damit einen Berluft von 63000 qkm mit fajt drei Millionen Ein- 
wohnern; von allem Einfluffe auf Deutichland war es völlig ausgeſchloſſen, ja es 
mußte zu der Neugeftaltung Deutjchlands, welche der Sieger plante, im voraus feine 
Buftimmung geben. Es gejtattete die Auflöſung der Reichsritterfchaft, die bisher treu 
zu dem Kaiſerhauſe geftanden hatte, ſowie die Einziehung der Ordensgüter durch die 
Zandesfürften; nur das Hoch- und Deutjchmeijtertum nebſt Mergentheim follte an einen 
öfterreichiichen Erzherzog mit Erbfolgerecht fommen. Ein geheimer Artikel endlich ver- 
pflichtete Dfterreich, die von der am 28. November ausgefchriebenen Kriegsſteuer noch 
rüdftändigen 40 Millionen Frank an Napoleon zu zahlen, welcher fie zur Gründung einer 
eignen Militärfafje verwandte, um die Armee von der Staatsverwaltung unabhängiger 
zu machen. Es war der demütigendfte Friede, den Ofterreich jemals abgefchloffen hatte, 
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Die Abrehnung mit Neapel. 
Staatlihe Newordnungen. Die Ausjtattung der Yamilienmitglieder Napoleons. 


Un demjelben Tage no, an dem der Prefburger Frieden zum Abſchluſſe fam, 
erließ Napoleon eine Proflamation, in der er erklärte: „Seit zehn Jahren habe 
ich alles gethan, um den König von Neapel zu retten, hat er alles gethan, um fi 
zu verderben.” Dreimal habe er dem treulojen Könige die Eriftenz gerettet. Ein 
vierte® Mal werde er ihm fein Vertrauen fchenfen: „Die Dynaftie von Neapel 
bat aufgehört zu regieren, ihr Fortbeſtand ift unverträglich mit der Ruhe Europas 
und mit der Ehre meiner Krone.“ 

Sobald nur im November die Franzofen unter Gouvion St. Cyr aus Neapel 
abgezogen waren, waren dort infolge des jegt offenen Beitrittes Neapel3 zur Koalition 
ruſſiſche und englijche Truppen gelandet und freundlich bewilllommnet worden; die 
neapolitanifche Armee ſetzte fi nad den Abruzzen in Marſch, um an dem Kampfe 
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233. Anfıht von Gaeta. 


gegen Frankreich teilzunehmen. Allein die Nachricht von der Schlacht bei Aufterlig 
dämpfte vollftändig den Kriegsmut der Königin Karoline. Man erinnerte fi, dab 
Neapel mit Frankreich einen Neutralitätsbund abgejchloffen Hatte, und jandte den Herzog 
von Santa Teodora an den erzürnten Sieger, um ihn wieder zu verjühnen. Allein 
Napoleon wollte von feiner Verſöhnung hören; durch die Schönbrunner Proffamation 
beitimmte er dad Schidfal des bourbonifchen Königshauſes von Neapel, die Verwendung 
ſterreichs unmillig beifeite jchiebend. Gouvion St. Eyr erhielt Befehl, in Eif- 
märjchen in Neapel einzurüden. 

Nunmehr war die ebenjo fühne wie leidenjchaftliche Königin entichloffen, Widerftand 
zu wagen; fie ließ die königstreuen Calabrejen auftwiegeln und rief die alte „Glaubens— 
armee* wieder unter Waffen. Sofort fandte Napoleon Berftärfungen nad, jo da 
fih im Anfange des Jahres 1806 gegen 50000 Mann unter Maſſéna im Anmarjche 
befanden, um den „vertragsbrüchigen“ König zu züchtigen mitfamt jenem „verbrecherijchen 
Weibe, welches mit jo viel Schamlofigkeit alles verlegt Hatte, was unter Menichen 
heilig iſt“, jene „Fredegunde“, wie Napoleon, jene „moderne Athalie“, wie der Moniteur 
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Karolinen nannte. Da gab denn auch die Königin die Hoffnung auf und folgte am lucht 
11. Februar ihrem Gemahle und dem Hofe, die ſchon am 5. Januar ſich nad Sizilien a 
geflüchtet hatten, auf die fichere Inſel. Ruſſen und Engländer jchifften fich wieder ein, 
nur der Kronprinz Franz blieb noch mit feinem Bruder Leopold zurüd, um fich mit 
einem bunt zufammengewürfelten Heerhaufen am Ufer des Silo im Gebiete von 
Ealerno dem Anmarjche der Franzojen entgegenzumwerfen. General Damas führte die 
zuchtloje und ſchlecht bewaffnete Schar. 

Nirgends fanden ‚die Franzofen auf ihrem Einmarſche Widerjtand. Nur die 
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234. Zean KLouis Ebnejer, Graf Reynier. 
Nach dem Gemälde von Philippoteaux geſtochen von Gavard. (Galeries de Versailles.) 


dierte, von der Seeſeite ber durch den engliihen Admiral Eir Sidney Smith unter- 

ftügt, weigerte fih zu fapitulieren. Maſſéna jedoch ließ fich nicht aufhalten; er ließ 

ein Belagerungsforps vor Gaeta zurüd und zog an der Küfte weiter. Am 14. Februar 

langte er vor der Hauptjtadt an. Die Forts von Neapel öffneten ihm jofort die 

Thore, und am folgenden Tage hielt Joſeph Bonaparte, der zum Könige von 

Neapel bejtimmt mar, feinen Einzug in feine fünftige Reſidenz. Die Spitzen der 
Behörden ftellten fih ihm vor; er ernannte eine Regentichaft, an deren Spige er 

feinen Landsmann Salicetti ftellte. 

Unterdefien rücdte das Korps des Generald Reynier gegen den Silo vor. Bei Reyntergegen 

Campoteneje am 9. März 1806 überfiel er die ungeordneten Scharen Damas’, nahm fändiigen. 
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einen Teil gefangen und jprengte den andern in wilder Flucht auseinander. Mit kaum 
1000 Mann vermochte der Kronprinz zu entrinnen. Bon dort rüdte Reynier in 
Südcalabrien vor, eroberte Reggio und legte eine Beſatzung in das Fort Scilla, 
den füdlichften Punkt der Halbinjel, um dadurch die Engländer, welche jenfeit der 
Meerenge Meifina beſetzt hatten, im Zaum zu halten. Nun ließ der General es auch 
jeine Sorge fein, den Räuberbanden, welche unter dem Borgeben, für den König zu 
fämpfen, das Land in Schreden jehten, raubten und mordeten, halbwilden Schurken 
und zufammengelaufenen Soldaten, ein Ende zu machen. Der alte Bandenchef Rodio 
wurde unaufbaltfam in dem Gebirge verfolgt und endlich wirklich ergriffen. Auch von 
den Spießgefellen Fra Diavolos wurden mehrere, wildes, räuberifches Gefindel, in den 
Gebirgen von Rocca Guglielma und Sant’ Dliva eingefangen und auf der Stelle 
erhoffen; ihrem Häuptlinge jedoch gelang es durch feine Kühnheit und feine genaue 
Kenntnis des Landes nad) Gaeta zu entjchlüpfen, dem einzigen Orte, der noch nicht 
in der Hand der Franzofen war. 

Am 30. März wurde Joſeph Bonaparte zum Könige von Neapel erhoben. 
Mit prunfenden Feiten und fejtlichen Erleuchtungen beging man den Tag. An der Wohnung 
de3 türfiichen Gejandten war ein Transparent angebradt mit den Worten: „Das 
Morgenland Huldigt dem Helden des Jahrhunderts.” Durh Milde und gute Ein- 
richtungen fuchte der neue König das Volk für fich einzunehmen; alle Lehnsrechte und 
Feudallajten wurden aufgehoben, Klöfter eingezogen, eine neue Verwaltungsform und 
eine Steuerreform eingeführt. Der Adel fchloß fich ihm bereitwillig an; als einer der 
eriten erjchien der Kardinal Ruffo zur Huldigung. Salicetti wurde Polizeiminifter, 
de Gallo erhielt die auswärtigen Angelegenheiten. 

Die Königin in Palermo, unfähig den Gedanken des Berluftes Neapels zu tragen, 
beftürmte den phantaftiichen Sidney Smith, etwas zur Rettung des Landes von den 
Franzoſen zu unternehmen; er jollte ihr ein zweiter Neljon werden; Capri wurde 
bejegt; dann veranlaßte Smith den General Stuart, der in Meffina fommandierte, 
zu einem Angriffe auf das Feitland. Reynier warf fich ihm entgegen, aber er wurde 
bei Maida am 6. Juli in die Flucht geichlagen. Nun erhob fi in ganz Calabrien 
ein Volksaufſtand. Verwegene Banden fammelten fih; Fra Diavolo erſchien unter 
den Aufitändiihen. Pane von Greno, ein Priefter, führte einen großen Haufen von 
Banditen und Gefindel aller Art an. Was ihnen von den Franzojen in die Hände 
fiel, wurde in graufamer Weije hingemordet. Die Engländer waren völlig außer 
ftande, die zuchtlofen Rotten im Zaume zu Halten. Mit furdhtbarer Strenge aber 
ſchritten die Franzofen gegen die rebelliiche Provinz ein. Die Engländer wurden nad 
Sizilien zurüdgetrieben, alle Ortichaften, die ſich widerſpenſtig zeigten, niedergebrannt, 
alle Einwohner darin, jelbft die Weiber und Kinder, fchonungslos niedergemadht. Fra 
Diavolo wurde ergriffen und erjchoffen. Haufenweis trieben die Leichen den Calore 
hinab. Da erſt beugte fich das wild-trogige Volk der Ealabrefen. Nur mit Schaudern 
noch jpracdh e3 den Namen Mafjenas aus. 

Endlih fiel auh Gaeta. Monatelang hatte der Prinz von Heffen auf das 
tapferste die Verteidigung geleitet. Bei einem Ausfalle jchwer verwundet, wurde er 
nad) Sizilien gebradt. Es gelang den Franzojen, durch einen Laufgraben, den fie an 
der Küſte von Mola bis zum andern Ende der Landenge zogen, die Ausfälle aus der 
Feſtung zu verhindern; durch ihre Batterien jchnitten fie den Belagerten alle Unter- 
ftügung zu Wafjer ab. In die Mauer der Citadelle war eine Breſche geſchoſſen, die 
bi3 an den Fuß der Kontresfarpe ging; jchon wurden die Anjtalten zum Sturm 
getroffen: da endlihd — am 18. Juli — ergab fich die Feſtung. Seht erft konnte 
Joſephs Thron als mwohlbegründet gelten; aber immer noch glimmte das Feuer des 
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Aufruhrs unter der Aſche fort und kam bald bier, bald dort zum Ausbrud. Denn 
Hab und Wut find mächtiger al3 die härtejten Todesitrafen. 


Im Befige der Infel Sizilien behaupteten ſich mit Englands Hilfe die Bourbons. Pa 


Um jedoch das italienische Feſtland enger an das franzöfiihe Kaifertum zu knüpfen, 
wandte Napoleon ein bejondered Mittel an. An demjelben 30. März 1806, welcher 
Joſeph Napoleon, wie ſich der ältefte der bonapartiftiihen Brüder nunmehr nannte, 
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(1806—18C8 Mönig von Neapel, 1808 Mönig von Spanien). 2 Fi l. 
Nach einem Kupferftidhe. 


die Krone von Neapel gebracht hatte, errichtete der Kaifer die großen Reichs— 
lehen in Stalien, um „große Verdienfte zu belohnen, einen nüßlichen Wetteifer zu 
entfachen, den Glanz des Thrones zu erhöhen.” Sie lagen in den verfchiedenen Teilen 
der Halbinjel, am dichteften im früher venezianiichen Gebiete. Mit allen war ber 
Herzogätitel verbunden. Zwar ein Recht auf Ort und Land knüpfte fi an diefen 
Titel nicht, wohl aber eine Revenue von 60000 Frank, die bei einigen fogar bis auf 
100000 Frank ſtieg. Soult wurde Herzog von Dalmatien, Beſſières von Iſtrien, 
Duroc von Friaul, Champagny von Cadore, Victor von Belluno, Moncey von Cone- 
gliano, Mortier von Trevifo, Clarke von Feltre, Maret von Bafjano, Caulaincourt 
von Bicenza, Arrighi von Padua und Savary von Rovigo. Kurz darauf wurde 
Marmont Herzog von Ragufa. 
Ju. Weltgeſchichte VIIL. 74 
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Als fouveräne „Fürjtentümer dagegen erhielten Berthier Neufchätel, welches 
von Preußen abgetreten war, Bernadotte Bonte Corvo und Talleygrand Benevent, deren 
Befig bisher zwijchen Neapel und dem Kirchenftaate ftreitig geweſen war. 

Schon in der nächſten Zeit wurde die Zahl diefer Reichslehen erheblich vermehrt: 
Maffena wurde Herzog von Rivoli, Lannes von Montebello, Dudinot von Reggio, 
Macdonald von Tarent, Augereau von Caftiglione, Kellermann von Valmy, Cambacérès 
von Parma, Lebrun von Plaifance, Fouchs von Dtranto, Ney von Eldiingen. Zu 
noch weiterer Vermehrung bot die Folgezeit Veranlafjung: Davout wurde Herzog von 
Auerjtädt, Lefebvre von Danzig, Mouton von Lobau und Sudet von Albufera. 





Li 
236. Ludwig Bonaparte, Mönig von Holland, PR » 


Rab dem Originale von A. Deſnoyens geflohen von Preuve, N € 


Zu einer Stärfung des Kaiſerthrones follte auch dad Familienſtatut dienen, 
welches Napoleon am 31. März 1806 erließ, da durch dasjelbe Napoleon zum Oberhaupte 
der Familie erflärt wurde, dem gegenüber die Mitglieder der Familie niemals volle 
Mündigfeit erlangen fonnten. Erhielten fie einen fremden Thron, jo blieben fie doch 
zu dem Raifer in dem ftrengiten Vafallenverhältnis; ihm mußten die Söhne mit dem 
fiebenten Jahre zugefandt werden, um unter den Augen des Kaiſers und ausjchliehlich 
nad feiner Unweifung erzogen zu werden. Alle Ehen, die Mitglieder der bonaparti- 
ftiichen Familie eingingen, waren ohne die Zuftimmung des Kaiſers ungültig, auch wenn 
fie nur zur linfen Hand gefchlofjen waren. Eheſcheidung war den Mitgliedern der Familie 
verboten; auch war ihnen nicht erlaubt, ohne Genehmigung des Kaiſers das Reich zu verlafien. 

An Ausftattung feiner Familie ließ es Napoleon nicht fehlen. Joſeph war 
König von Neapel geworden und gewann durch Milde und Bejonnenheit bald ziemliche 
Beliebtheit bei feinem Volke. Eliſas Fürftentum Lucca wurde durch die beiden 
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Reichslehen Maſſa und Carrara vergrößert; Bauline, die Furſtin Borgheſe, erhielt 
das Fürſtentum Guaſtalla, trat es jedoch nach kurzer Zeit gegen eine Geldabfindung an 
das Königreich Ftalien ab, defjen Vizekönig Eugen Beauharnais war. Karolinens 
Gemahl, Murat, wurde Großherzog von Kleve und Berg. — Bon den Brüdern des 
Raifers hielt fih Lucian fern von ihm; er führte in Rom ein bald zügellojes, bald 
philoſophiſch zurüdgezogenes Leben ohne Würde und fittlihen Halt, wegen feiner 
räjonnierenden Oppofition gegen den gefrönten Bruder, in der er fich zuzeiten gefiel, 
meift weit überichägt. Innerlich am nächſten ftand dem Kaiſer fein Bruder Ludwig. 
Ihn hatte er als Knaben in Balence jahrelang bei ſich gehabt und erzogen; ihn hatte 
er auf der romantifchen Fahrt nad Ägypten mitgenommen. Geboren 1778, fanften 
und nachgiebigen Charakters, hatte er fich auf das freundliche Werben Joſephinens 
mit ihrer Tochter, der ebenjo jchönen als lebhaften, wie eigenwilligen und anjprucdhs- 
vollen Hortenfia, vermählt: weder ihre noch fich zur rechten Befriedigung. Ihm 
beftimmte jegt Napoleon den Thron von Holland. 

Talleyrand teilte dem Ratspenſionarius Schimmelpennind den Gedanken des 
Kaifers mit: der Admiral Verhuel wurde zur Verhandlung nad) Paris gejandt und 
brachte den Hochmogenden den Beicheid Napoleons zurüd, da die völlige Einverleibung 
der batavifchen Republik in Frankreich fi nur dadurch abwenden laffen würde, daß 
das holländifche Volk fi einen Bonaparte zum Könige erbäte; in diefem Falle gedächte 
auch Napoleon die Rüdgabe der holländischen Kolonien von England zu fordern. 
Daraufhin beſchloſſen die Holländer troß der eindringlichen Warnung Schimmelpenninds 
vor einem fremden Könige, den franzöfiichen Kaifer um einen König für Holland zu bitten. 
Napoleon willfahrte ihnen, er verſprach, daß die holländiihe Staatsjchuld anerkannt, 
die holländische Sprache in allen öffentlichen Verhandlungen angewandt und alle Staats— 
ämter nur Holländern verliehen werden follten. Zwar jträubte fih Ludwig gegen die 
Krone; aber Napoleon beharrte auf feinem Willen. So hielt denn Ludwig am 5. Juni 1806 
in Amfterdam als König von Holland feinen Einzug, um doch troß aller Recht—- 
Ichaffenheit und aufrichtigen Wohlwollens für das ihm anvertraute Land und Volk binnen 
kurzem nichts andres zu jein als der willenloje Bajall feines deſpotiſchen Bruders. 

Bald ſollte auch in Deutichland für Hieronymus, den jüngjten, jet wieder 
fügjamen Bruder, ſich eine Ausftattung ergeben, und ebenjo für des Kaiſers Oheim, 
den Kardinal Feſch. Nur dab der Kaifer doch nicht erreichte, was er mit diejen 
Familienausftattungen bezwedte: die Sicherung feines eignen Throned. Denn Die 
Familie barg Mitglieder in fich, welche teild der ihnen übertragenen Stellung nicht 
gewacjen, teils dem Kaiſer nicht aufrichtig ergeben waren. Aus diefen bildete ſich 
mit der Zeit eine Yamilienoppofition, welche nicht jo gar jelten die Gedanken des 
Kaiſers hemmte oder auch fie direkt zu durchkreuzen bejtrebt war. 





Die Unterhbandlungen zu Paris 1806. Beginn des Konfliftes mit Preußen. 


„Die Landkarte von Europa”, ſagte William Pitt, ald inan den Preßburger 
Frieden ihm mitteilte, „werden wir jetzt auf ein halbes Kahrhundert aufrollen können.“ 
Die Kunde erjchütterte ihm tief.” Bei den unerhörten Anftrengungen feines öffent- 
lichen Lebens nicht durch rüftige Körperkraft unterjtüßt, war er jchon gegen Ende des 
Jahres 1805 bedenklich erkrankt. Jetzt verjchlimmerte fi das gichtifche Leiden durch 
die heftige Gemütsbewegung;; denn bei aller parlamentarischen Ruhe und politijchen Kälte 
war er von einer tiefen, leidenjchaftlichen Abneigung gegen das franzöfiiche Soldaten- 
Faijertum und von höchiter Bejorgnis vor defjen immer weiter ausgreifender Dejpotie erfüllt. 
Die Gicht jchlug fich auf edlere Organe: er Korb am 23. Januar 1806. Seine legten Worte 
follen gelautet haben: „O mein Vaterland! In welchem Zuftande laffe ich dich zurück!“ 
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Das Minifte Das Minijterium, das Pitt nah Addingtons Abgange gebildet hatte, war 

und qus dem Vertretern verſchiedener Parteien zufammengefegt. Cs umfaßte ebenfo 
gemäßigte Freunde Pitt wie entichiedene Gegner Frankreichs. In diefem gemijchten 
und darum in feinen Entſchließungen ſchwankenden Minifterium übernahm jeßt For 
die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten. 

Charled James For, ald zweiter Sohn Lord Hollands am 24. Januar 1749 geboren, war 
ihon mit zwanzig Jahren in das Parlament gekommen. Bon den Tories zu den Whigs über- 
re machte er ſich zum beſtändigen Gegner der Pläne Pitts. Die franzöſiſche Revolution 
and anfangs in ihm einen Werteidiger; ebenjo jprad er gegen den Sflavenhandel, für die 
Emanzipation der Katholiten. Nac dem Frieden von Amiens nahm er einen längeren Aufenthalt 
in Baris, der ihn auch in perjönliche Berührung mit dem Erjten Konjul bradjte, Aber der 
Wiederausbruch des Kriege mit Frankreich führte ihn zu öffentlicher Thätigleit zurüd. Ein 
glänzender Redner, voll Kraft und Klarheit, ein Staatsmann von weiten Anjhauungen, im 
Auftreten ebenjo mannhaft wie lieben&würdig, jpielte er im Parlament eine jehr hervorragende 
Rolle ald ein Hauptführer der Oppofition. Jetzt wurde er der Erbe jeines Gegners. 

eg Durch ihn hoffte Napoleon zu einem gefunden Frieden mit England zu gelangen. 
Wenigftens war Far, daß unter der Leitung eines Mannes wie For dem Gegenſatze 
Englands gegen Frankreich die Schärfe und Unverföhnlichkeit genommen wäre. Schon 
in den nächſten Monaten trat dies zu Tage. Mit Rußland, dem lebten Verbündeten, 
der aus der zerjchellten Koalition ihm noch geblieben war, traf England ein Abkommen, 
gemeinfchaftlih in Paris Friedensverhandlungen anzufnüpfen. Lord Yarmouth wurde 
mit den nötigen Vollmachten nach Paris gefandt; von ruffiicher Seite langte Dubril an. 
Allein die Vollmacht des ruffiihen Gejchäftsträgerd war jo unbejtimmt abgefaßt, daß 
Oubril glaubte, wenn es im Intereſſe Rußlands läge, auch ohne England mit Franf- 
reich Frieden fchließen zu fünnen. Dieſer Umftand gab Napoleon von vornherein ein 
Übergewicht über die verbündeten Mächte; fein Beſtreben war, mit jeder von beiden 
einen Separatfrieden abzuſchließen. Er fuchte fie daher voneinander zu trennen und 
fand darin bei Dubril über Erwarten großes Entgegenfommen. 

Damit Hatte fi Napoleons Stellung feit dem Preßburger Frieden noch günjtiger 
geitalte. Raum fonnte er in der Koalition noch einen Feind fehen: nicht einmal für 
den Friedensſchluß jchien das Bündnis der Gegner fich zu bewähren. Wo gab es 
jegt für ihn noch Widerftand oder Schrante? Preußen war die erjte Macht, welche 
er diefe Veränderung der Sachlage mit der vollen Rüdfichtslofigfeit eines übermütigen 
Giegers empfinden ließ. 

—— Der Schönbrunner Traktat entſprach den Verhältniſſen des Dezember: allein, 
meinte Napoleon, durchaus nicht mehr denen des Februar. Es war ihm daher ſehr 
gelegen, daß Preußen durch die verlangten Modifikationen die Entſcheidung aus der 
Hand gegeben hatte. Denn ein Vertrag, an dem einſeitig beliebige Änderungen vor- 
genommen Waren, war eben der Bertrag nicht mehr, und außerdem war die Frift 
nicht eingehalten worden. Er wollte fich nicht losſagen von Preußen, aber er gedachte 
ihm eine noch größere Abhängigkeit aufzuerlegen, jo daß kein Fontinentaler Krieg 
entjtehen, England aller Hoffnung, durch einen folchen etwas zu erreichen, beraubt 
und dadurh für fich felbit zu einem friedlichen Abkommen mit Franfreih um fo 
geneigter gemacht werden jollte. Jetzt war er entjchlofjen, den Schönbrunner Vertrag 
nicht mehr anzuerkennen, jondern einen andern an dejjen Stelle zu jeßen. Preußen 
dagegen vertraute jo ficher darauf, daß Napoleon die verlangten Modifitationen des 
abgejchloffenen Bertrages genehmigen mwürde, daß es fein Heer wieder auf den 
Sriedensfuß jehte und die Regimenter in ihre Garnifonen zurüdfehren ließ. Webrlos 
gab e3 fich aljo Napoleon anheim. Der König, der die optimiftifchen Anfichten Harden- 
berg3 nicht teilte, gab aus eignem Antriebe am 9. Februar den Befehl, daß wenigitens 
die Truppen in den Marken und in Pommern auf Kriegsfuß bleiben follten. 
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Am 2. Februar 1806 langte Haugwitz in Paris an, um die in Berlin be- 
ſchloſſenen Modififationen dem Kaifer vorzulegen. Am 6. hatte er bei Napoleon 
Audienz. Bon einer zornigen Entrüftung Napoleons über die Zögerung und über die 
Mopdifitationen, wie man gefabelt hat, war nicht die Rede. Doch erklärte er mit 
aller Beitimmtheit dem preußifchen Minijter, feine Macht der Erde könne ihn vermögen, 
eine Akte wie die, welche ihm Haugwitz überbringe, anzunehmen. Statt deſſen ſchlug er 
ihm einen neuen DBertrag vor, der Hannover als eine unmittelbare Erwerbung mit 
dem Titel der Souveränität an Preußen übertwies und Preußen verpflichtete, die Häfen 
an der Nordjee, die Flüffe und Strommündungen, die in die Nordfee fallen, und den 
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237. Engliſche Aarikalur anf Napoleon (vom Februar 1806) 
Bezüglich auf die vergeblibe Hoffnung des KRaiierd, durd or’ Areunbichaft zu einem rieten mit Gnaland zu gelangen. Sie tft betitelt: 
Bonen und ber große Staatdietrerär. Navoleon will fib freundlich zeigen: „Wie befinden Sie ſich, Mafter Gbarley?” jagt 
er, warum find Sie jo vornebm geworden? Ic ertannte Cie faum,. Grimnern Sie fidy meiner nicht, ib bin der Heine Boney aud 
Gorfica, den Eie ju Paris beiuchen famen; ich mar doch ficherlich ſehr böflih mit Ihnen! Wenn Sie zu mır fommen wollen, werde 
ich mich fehr freuen, Sie zu ſeben, ebenio meine Grau und Familie. Eie find ein wenig geändert in Ihrer Aleıdung. ſowie auch mir 
felbit. Wir merden iebr aludlic fein, ein wenig fFriedendjuppe mit Ihnen zu efien, fofern @ie dazu geneigt find, Mafter Gbarlm.” 
Aber Bor, ber übrigens treffli gezeichnet tft, zeigt ibm feine Haut: „Was, Sie Meines, corſiſches Nepril, wie Tönnen Sie wagen, ber 
Perſon des febr ebrenmerten KC. — I3.— B.—, eines von S. M. bebeutentften Etaateiefretaren, Mitglieds u. ĩ. w., fo nabe zu treten, ihm 
zuzumuten, dab er Sie beſuche u. ſ. w. 


Hafen von Lübeck dem engliſchen Handel zu verſchließen und in jedem Falle dem fran- 
zöfifchen Raifer Heeresfolge zu leiften. Das war das vollfommene Gegenteil von Preußens 
Begehr: durch die Modifikationen hatte e8 eben den Bruch mit England vermeiden wollen, 
durch diefen neuen Vertrag mußte es fih mit England unheilbar entzweien. 

Was jollte Haugwitz thun? Talleyrand jäumte nicht, ihm anzudeuten, daß 
Frankreih, wenn Preußen den neuen Vertrag nicht annehmen follte, ſich mit ſter- 
reih, das jelbjt den Antrag dazu gejtellt habe, verbünden, und daß Napoleon dann 
Hannover einem Mitgliede feiner Familie, wahrjcheinlihd Murat, übertragen würde, 
Überdied war die Meinung, auch noch bei diejer Gelegenheit gleich die Abtretung 
Bayreuths und der Grafihaft Mark von Preußen zu fordern. Nur dies legtere 
gelang Haugwig von Preußen abzuwenden; an den auf England und Hannover bezüg- 
lichen Bejtimmungen bielt Napoleon unerjchütterlih feſt. Haugwitz erhielt die Er- 


augwig in 
° Fark. 


Der Barlfer 
Vertrag. 


Beratungen 
über den 
Vertrag 

in Berlin. 


Natifitation 
und Folgen 
des Bertrags. 


Preußen 
fnüpft mit 
Rußland an. 


590 Die Zeit des erjten Kaijerreih® (1804—1814 reip. 1815). 


Härung, daß der König von Preußen fih nur zu entjcheiden habe, ob er binnen drei 
Wochen diefen Bertrag mit Franfreih annehmen oder den Krieg wolle. Zugleich 
erhielten von den franzöfifchen Korps, die nad Abjchluß des Prefburger Friedens 
zwar Dfterreihh, aber nicht Deutſchland verlaffen hatten, Bernadotte und Augereau, 
den Befehl, fi nordwärts gegen Preußen in Marſch zu jegen. Am 24. Februar 
bejegte Bernadotte Ansbah, Ende März wurde Joahim Murat ald Herzog von 
Kleve und Berg proflamiert und für ihn ohne weiteres Befig genommen von den 
Abteien Eſſen, Elten und Werden, die doch preußiich waren. 

Zuchejini, der preußiiche Gejandte in Paris, begab ſich mit dem neuen Bertrage 
nah Berlin. Am 24. Februar fand in Hardenberg: Wohnung eine Sitzung des 
Staatsrates ftatt; die Frage war, ob Preußen fih an den Triumphwagen Napoleons 
feſſeln laſſen dürfe, oder ob der König zu feiner Armee, zu feiner eignen Feſtigkeit 
genug Vertrauen habe, um einen Krieg zu unternehmen. Preußen hatte entwaffnet, 
während Napoleon? Truppen jchlagfertig daftanden, bereit auf das raſcheſte vor- 
zudringen, und ein franzöfifcher Fürft in Hannover war eine offenbare Gefährdung 
Preußens. Um diefe beiden Punkte drehte ſich hauptſächlich die Beratung; das Er- 
gebnis war, daß alle Anweſenden, Hardenberg, Luccheſini, Köckritz, Kleift, Beyme, aud 
der General Rüchel, der ſonſt zur Kriegspartei zählte, ſich für die Natififation des 
Bertrages ausſprachen, freilich mit tiefem Unmwillen, nur dem Drud der Lage nad- 
gebend. Nur den einen Wunſch fügten jie hinzu, daß Napoleon in jeder Weije ver- 
anlaßt werden möge, die franzöfiihen Truppen baldigjt über den Rhein zurüdzuführen. 

Am 3. März 1806 unterzeichnete König Friedrih Wilhelm den Pariſer Ber- 
trag, der ihn zum Vaſallen Napoleons erniedrigen ſollte. Mit England trat 
Preußen dadurch in das gejpanntejte Verhältnis, wie es vorauszufehen war. Als 
Repreſſalie gegen die Bejegung Hannovers und die Schliefung der Häfen wurden 
durch einen Beſchluß des engliichen Minifterrat3 vom 4. April 3—400 preußiiche 
Handelsichiffe, die fich in engliſchen Häfen befanden, mit Bejchlag belegt. Man jchägte 
den direften Schaden auf 20 Millionen Mark und rechnete fich dann heraus, daß bei 
Fortjegung diejer Kaperpolitif binnen kurzem 28 Millionen Thaler dem preußiichen 
Handel entzogen fein würden. Am 11. Juni erflärte England den Krieg. Aber 
noch eine zweite ſchwere Sorge trat an Preußen heran: wie follte ſich der Frieden 
mit Rußland aufrecht erhalten lafien, da der Bertrag die Unabhängigkeit und 
Unverleglichfeit der ottomanifchen Pforte auch von Preußen garantieren ließ, d. b. 
jeden Angriff Rußlands auf die Türkei auch für Preußen zum Kriegsfall gegen Ruß— 
land machte? Seht war es eine Lebensfrage für Preußen geworden, daß Rußland 
mit der Pforte Frieden hielt und mit Frankreich feinen Frieden machte. 

Haugwitz felbjt hatte nach dem Abjchluffe des Schönbrunner Vertrages es für 
geraten gehalten, die alte Verbindung Preußens mit Rußland feitzubalten, um fich 
eine Rüdhaltes für jeden möglichen Fall zu verfihern. Im Auftrage des Königs von 
Preußen war daher im Jannar 1806 der Herzog von Braunſchweig nad St. Peters- 
burg gegangen, um dort die beruhigende Zuficherung abzugeben, daß die mit Frank- 
reich eingegangenen Berbindlichkeiten fich niemals in einen Gegenjaß zu dem ruſſiſchen 
Intereſſe jtellen würden. Sie wurde jehr gut aufgenommen; denn man wünjchte dort 
durchaus mit Preußen Freundichaft zu bewahren, ſowohl weil es für Rußland wertvoll 
war, bei der Löſung der Streitpunfte, welche noch zwijchen ihm und Frankreich 
beitanden, Preußen auf feiner Eeite zu haben, al3 auch, weil durch eine ablehnende 
Haltung Rußlands Preußen ficherlich völlig auf die Seite Frankreichs hinübergedrängt 
worden wäre und dann um jo leichter zum Abjchluffe eines Bündnifjes mit Frant- 
reich gegen Rußland hätte beftimmt werden können, mas Rußland natürlich unter 
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allen Umftänden zu verhindern bejtrebt fein mußte. So wies das beiderfeitige Interefje 
die Nachbarſtaaten aufeinander an. Kaiſer Alerander erflärte e8 daher für not= 
wendig, daß Preußen den feindlichen Bewegungen der franzöfiihen Korps in Deutjch- 
land, von denen man eben damals in St. Petersburg hörte, mit Entjchiedenheit 
entgegentrete, und bot durch Braunfchtveig dem Könige von Preußen, falls e3 darüber 
zum Kriege mit Franfreih kommen follte, alle Hilfe an. 

Schon hatte fi der Herzog in St. Peteröburg verabjchiedet und jtand im 
Begriffe die Stadt zu verlafjen, als er die Nachricht von dem Abjchluffe des Parifer 
Bertrages zwiichen Preußen und frankreich direkt durch den König Friedrih Wilhelm 
zugefandt erhielt. Unverzüglich begab er fich mit der Depeiche zu dem Kaiſer Alerander. 
Der Bar geriet in große Bewegung darüber; Thränen traten ihm in die Uugen. 
Er jah, daß Napoleon alles aufbot, Preußen auf das engfte an Frankreich zu feileln. 
Um fo mehr war er entſchloſſen, Preußen auf der Seite Rußlands feitzuhalten, und 
forderte den König auf, jo viel Truppen wie möglich auf den Kriegsfuß zu fegen. 
Die Erklärung des Königs, unterftügt vom der ehrenfeiten Perfönlichfeit des kriegs— 
berühmten Herzogs, dat Preußen Hannover nur angenommen habe, weil e3 gezwungen 
gewejen fei, fand volles Vertrauen. Es wurde ſchließlich ein förmlicher Vertrag 
abgejchlofjen, den Friedrich Wilhelm am 1. Juli, Zar Alerander am 24. (12. a. St.) Juli 
unterzeichnete. Er verpflichtete Preußen, keinesfalls gegen Rufland Krieg zu führen, 
inabefondere nicht, wenn das leßtere in irgend welche Berwidelung mit der Türkei geriete. 
Es war das aljo das genaue Gegenteil der mit Napoleon vereinbarten Bedingungen. 
Dafür verpflichtete fich der Zar, alle Streitkräfte feines Neiched auf die Behauptung 
der Unabhängigkeit und Unverleglichkeit der preußifchen Staaten zu verwenden. Von 
Hannover war troß Preußens dringendem Verlangen in dem Vertrage feine Rede. 

Unterdefjen war der Staatsrat Dubril in Paris befchäftigt, nach den Weifungen, 
die er von dem Fürften Czartoryski, dem franzofenfreundlichen auswärtigen Minifter 
Rußlands, erhalten hatte, den Abſchluß des Friedens zwiſchen Rußland und Frank— 
reich zuftandezubringen. In der Anficht befangen, dab For als Whig und Ber- 
ehrer Napoleons unter allen Bedingungen Frieden jchließen würde, hielt er es für 
geraten, dem engliichen Separatfrieden durch den ruffischen zuvorzufommen. Er ließ 
fi daher, wozu er fich allenfall3 ermächtigt glaubte, in Verhandlungen mit Frankreich 
ohne England ein: die franzöfiichen Unterhändler festen ihm hart zu; durch Förperliche 
Ermüdung wollten fie ihn nachgiebig machen. Bon 36 Stunden hatte er einmal nicht 
weniger als 30 in, Konferenzen zuzubringen; die Beiprehung am 18. Juli dauerte 
14 Stunden. So wurde er dahin gebradt, am 20. Juli 1806 einen Bertrag zu 
unterjchreiben, durch welchen Rußland fich verpflichtete, Napoleon als Kaiſer anzuerkennen, 
die Bat von Cattaro, die es beſetzt hielt, abzutreten, auf die Überweifung Siziliens 
an den König Joſeph Napoleon hinzuarbeiten und die Thronentjegung der neapolita- 
nijhen Bourbons gutzuheißen. . Die Unabhängigkeit und Unverleklichfeit der Dtto- 
maniſchen Pforte wurde anerfannt. Als einzige Gegenleiftung verſprach Napoleon die 
Räumung Deutichlands binnen 3 Monaten. 

Schärfer war e3 kaum möglich, den Anfichten des Kaiſers Alerander entgegen 
zutreten. Schon war Ezartorysfi aus dem Minifterium der auswärtigen Angelegen- 
beiten entfernt worden und ein entjchiedener Gegner Napoleons in der Perfon des 
Livländerd? Budberg an feine Stelle getreten. Es wurde daher Dubrild Vertrag 
ohne weiteres verworfen und der ungejchidte Diplomat, da er jeine Vollmadıt 
übertreten, zur Strafe auf feine Güter vertiefen. Rußland beharrte im Kriege mit 
Napoleon, und damit war Preußen vor die Frage geftellt, weſſen Partei es ergreifen 
ſollte. Den Frieden weiter zu erhalten war jchlechterdings unmöglid. Im übrigen 


Der Vertrag 
mit Rußland. 


Dubrils Ber: 
tragsarbeit 
in ®Baris, 


Wechſel im 
ruff. 
Dinifterium. 


Rußland und 
die Türkei, 


592 Die Zeit des eriten Kaiferreich® (1804—1814 reip. 1815). 








meldete Qucchhefint aus Paris, daß Lord Yarmouth bei Gelegenheit eines Eſſens 
anjcheinend in der Weinlaune ihm verraten habe, Napoleon babe ihm, falls England 
den Frieden ernjtlih unter annehmbaren Bedingungen wolle, Hannover als Gegen- 
leiftung zugefagt. Preußen werde er jchon irgendwie zu entichädigen wiſſen. Dieje 
Nachricht und die Ablehnung des Friedens in St. Petersburg bejtimmten den König 
endlich zu einer aftiveren Politik. 





22°. Selim II., Sultan des Osmanifchen Keiches. 


Nach dem Bemälde von Chateau (1794) 
geRoden von E... 8... 





Überdies fpigte ſich gerade in diefer Zeit das Verhältnis Rußlands zur Türfei 
wieder zu. Im Jahre 1798 Hatte fi Sultan Selim vor den in Ügypten Iandenden 
Franzoſen in den Schuß des Zaren geflüchtet. Sobald aber die Gefahr vorüber war, 
erwachte der alte Argwohn der Türken vor dem ruffiichen Doppelare wieder. Freilich 
batte Rußland die Serben ermutigt, fich gegen die Pforte zu erheben, und der Admiral 
Siniäwin reizte die Griechen auf den Ägäiſchen Infeln zum Aufftande gegen ihre 
türkiſchen Zwingherren. Napoleon war jofort bereit, den bedrängten Türken beizujtehen. 
Im Sommer 1806 erichien jein Landsmann, der General Sebaftiant, als franzöſiſcher 
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Geſandter in Konjtantinopel, von Offizieren aller Waffen begleitet, um das türkiſche 
Heer nad europäifcher Weife einzuwüben. Bald entſtand, durch Sebaftiani gejchürt, 
ein offener Konflikt: Selim feßte die Rußland ergebenen Hojpodare der Walachei und 
Moldau ab, jo daß fih Rußland genötigt jab, ein Heer an den Bug zu jenden. Das 
Ziel Napoleons war Har: er wollte Rufland in der Türkei bejchäftigen, damit es 
ihm in Deutjchland freie Hand laſſen müſſe. Dadurch, daß er ed England unmöglich 
mache, noch irgendwie auf dem Kontinente Verbündete zu finden, hoffte er es endlich 
doch noch zu überwinden. Denn darüber beftand ihm längſt fein Zweifel, daß For ala 
Minijter feineswegs fo fehr mehr zum Frieden drängte, wie er e3 al3 Oppofitionsführer 
im Parlamente gethan hatte. Und vollends, als For unerwartet am 13. September jtarb, 
ſchwand jede Hoffnung, mit dem unbefiegten England zum Frieden zu gelangen, defjen 
doch der franzöfiihe Handel zu feiner Entwidelung auf das dringendjte bedurfte. 
Der Rheinbund. 

Unterdeffen follten ſich auch die Geſchicke Deutjchlands erfüllen. Das Heilige 
römifche Reich war zu einem leeren Schall geworden. Im Herbfte des Jahres 1804 
hatte der heſſiſche Minifter von Waiz Napoleon in Mainz; den Vorjchlag gemacht, das 
jüdliche und weftliche Deutichland zu einem deutjchen Bunde unter Franfreihs Führung 
zu vereinen: ein alter Gedanke Mazarind. Jetzt war dur die Niederwerfung 
Ofterreichd die Zeit gekommen, den Bund ind Werk zu ſetzen. Zu Preßburg hatte 
Kaifer Franz verjprochen, daß er „den Veränderungen, welche der Kaiſer Napoleon 
im Deutjchen Reiche einzuführen für gut finden werde, ſich nicht widerjegen wolle.“ 

Familienverbindungen mit deutfchen Fürftenhäufern mußten die Einleitung zu 
der geplanten Umgeſtaltung BDeutichlands bilden. Am 30. Dezember 1805 langte 
Napoleon in Münden an, und jchon wenige Wochen darauf wurde die Vermählung 
feines Stiefjohnes Eugen mit der anmutigen Prinzejfin Amalie Augufte, der Tochter 
de3 neugejchaffenen Königs von Bayern, in höchftem Glanze gefeiert. Zugleich wurde 
die Vermählung von Napoleons Bruder Hieronymus, wiewohl der Papſt ed ablehnte, 
deſſen Ehe mit Elife Patterfon kirchlich zu ſcheiden, mit der Prinzefjin Katharina von 
Württemberg in Ausſicht genommen, deren Bater ebenfall3 durch den Preßburger 
Frieden die Königskrone erhalten Hatte. Endlih wurde der Prinz Karl von Baden, 
de3 ehrwürdigen Herzogs Karl Friedrich Enkel, mit Stephanie Beauharnais verlobt, 
einer Tochter des Senatord Beauharnais, des Betterö von Joſephinens erftem Gemahle, 
die Napoleon adoptiert hatte. So gedachte Napoleon durch diefe Verbindung mit alt- 
angejehenen Fürftenhäujern feiner Familie Glanz und einen fiheren Unhalt zu verleihen. 

Eine Stütze dieſer Politif im Nordweiten follte das Herzogtum Kleve und Berg, 
jenes von Preußen, dies von Bayern abgetreten, ihm werden, welches er am 15. März 1806 
feinem Schwager Murat verlieh. 


Koahim Murat war am 25. März 1771 zu Baſtide-Frontonnidre bei Cahors geboren, wo 
jein Bater Gajtwirt war. In jungen Jahren war er jeinem Bater in der Wirtichaft behilflich; 
als er aber einjt jein Geld verfpielt hatte, lief er davon und lieh fich beim 12. Ehafjeurregiment 
anmwerben. Indes nad) einiger Zeit wegen Injubordination aus diefem Regimente entlafjen, 
trat er in die konjtitutionelle Garde Ludwigs XVI. und nad) deren Auflöjung als Unterleutnant 
in das 11. Chafjeurregiment. Hier zeigte er eine jo eifrige jalobiniihe Gejinnung — eine 
Beitlang nannte er fi jogar Marat — daß die Scjredendmänner auf ihn aufmerkjam wurden 
und ihm raſch zum Oberften und Brigadechef avancieren ließen. Indes der Sturz Robespierres 
brachte auch Murat die Dienftentlafjung. Er lebte num in Dürftigfeit in Paris; ein Zufall 
machte ihn mit dem in ähnlicher Lage ſich befindenden General Bonaparte befannt. Bald 
entwickelte ſich zwiſchen dem falt berechnenden Eorjen und dem etwas phantaftiihen Gascogner 
ein vertrautered Verhältnis: Murat wirkte bei der Niederwerfung des Aufftandes der Seftionen 
am 5. Oftober 1795 mit, begleitete dann als Wdjutant den General nad Stalien und zwei 
Jahre jpäter nad Ägypten. Zugleich) mit diefem fehrte er von bier zurück und jprengte mit 
dem Bajonette den Rat der Fünjhundert und verheiratete ſich 1800 mit Karoline, der adıtzehn- 
jährigen Schweiter des Erjten Konfuls, jo jein Gejchid am das der Bonapartes knüpfend. 
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Am 25. März 1806 hielt er nun als Herzog von Berg jeinen Einzug in Düfjeldorf: ein 
höchſt verwegener Soldat, der dody den phantafievollen Gascogner in feiner Vorliebe für recht 
auffallende Kracht nicht verfengnete. Bei feinen Soldaten war „Franconi“ außerordentlich beliebt: 
die roten, mit handbreiten goldenen Treſſen gezierten Beinfleider, der blaue, mit Stidereien und 
Orden überdeckte Rod und das mit Straußenfedern oder einem fojtbaren Reiherjtug geſchmückte 
Samtbarett, worein jih Murat bei fejtlichen Gelegenheiten zu Fleiden liebte, erinnerte fie unwider 
jtehlidh an den berühmten Pariſer Seiltänger. 





239. Zoadhim Plurat, 
Grofherjog von Berg (1808 Mönig von Ueapel). 


Nah dem Bemälbe von Francois Gärard, 





Wohl empfand man e3 hier und da mit Unmut, daß ein Fremder in die Weihe 
der deutſchen Fürſten eingetreten war. Uber der Kurerzkanzler Dalberg, der Teste 
geiftliche Fürjt Deutjchlands, der, nachdem er in feiner Jugend Deutjchtümelei getrieben, 
in feinen alten Tagen fih ganz zum Trabanten des Franzofenfaijers erniedrigt hatte, 
war von jenem patriotiijhen Unmute weit entfernt. Er erfannte mit Bejtürzung, daß 
er durch ein verworren jentimentales Manifelt, das er in einer Aufwallung patriotifcher 
Gefühle während des Krieges an den deutſchen Adel gerichtet, fich den höchſten Unwillen 
Napoleons zugezogen hatte. Mit jtrengen Sceltivorten gab Napoleon dem Ausdrud. 
Sofort war Dalberg darauf bedacht, den Gewaltigen zu verjöhnen. Er ſchlug vor, 
Murat zum Kurfürften zu machen und ernannte den Kardinal Feſch zu feinem 
Koadjutor und Nachfolger. Damit war denn auch für den Oheim des Kaiſers in 
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Deutichland eine Verforgung gefunden. Napoleon Tieß es, obgleich er der Aufrichtigfeit 
feines Oheims nie recht getraut hat, gejchehen. Aber daß der vornehmite Fürſtenſtuhl 
Deutſchlands, die Leitung der Kaiferwahlen, die Führung der Siegel des Reiches, die 
Bewahrung der Matrifeln und Reichsgejege dem corfiichen Prälaten, der nicht einmal 
ein Wort Deutſch verftand, anheimfallen follte, ging doch dem Reichätage in Regensburg 
über das Erträgliche: er ſah in der Ernennung eine Beleidigung des Kaiſers umd 
aller Reichsftände. Und auch Kaifer Franz ſprach zürnend feine Mihbilligung aus. 

Indes jchon ftieg eine neue Sorge herauf, die Gemüter zu ängjtigen. Um 
Reichstage verlautete, daß der Naifer Napoleon fich mit dem Plane einer Umgeftaltung 
der deutichen Berhältniffe trüge ine Anzahl von Fürſtentümern, hieß es, jolle 
„mediatifiert“ werden. Sofort erneuerte fich das ſchmachvolle Schaufpiel von 1802. 
Die Agenten der deutjchen Fürſten eilten nach Paris, drängten ji in den VBorzimmern 
der hohen Würdenträger, bettelten, bejtachen, intrigierten nach Kräften. Gunjt und 
Meiftgebot gaben den Ausſchlag. Zumal ließ Talleyrand mit „diplomatischen 
Geſchenken“ fich bedenken. Hamburg bezahlte einige Millionen Mark; kleinere Fürften 
wußten wenigſtens eine halbe Million Frank aufzubringen. Ein Großwürdenträger 
ließ fih von einem geängftigten deutfchen Fürjten feinen Champagner zu einem 
ungeheuren Preiſe ablaufen. Dem kleinen Grafen von der Leyen kam es zu gute, 
daß er der Neffe Dalbergs war. Unterhandlungen über die neue Geftaltung Deutjch- 
lands wurden mit feinem deutjchen Fürjten geführt; nur über einige Einzelbeftimmungen 
der neuen Verfaſſung wurde vorher mit den Gejandten Bayerns, Württembergs und 
Badens Rüdjpracde genommen. Am 17. Juli 1806 verjammelte Talleyrand die 
Vertreter der getreuen Reichsſtände, machte ihnen ihre hilfloje Lage Har und legte 
ihnen die Urkunde des neuen Bundes mit Frankreich zur Unterzeihnung vor. Sie 
nahmen fie ohne jede Beratung an, obgleich überhaupt nur vier fie vorher gelejen 
hatten. So fagten fih 16 deutiche Fürften vom Deutfchen Reiche los, erklärten fich 
jelbft für fonverän und vereinigten fih zu dem Rheinbunde, als deſſen Protektor 
fie den Kaiſer Napoleon anerkannten: ihm ftellten fie fich zur Berfügung. Es waren 
die Könige von Bayern und Württemberg, der Nurerzfanzler, der Kurfürſt von Baden, 
der Herzog von Kleve und Berg, der Landgraf von Heffen-Darmftadt, die Fürjten 
von Nafjau-Ufingen, von Nafjau-Weilburg, von Hobenzollern-Hedhingen, von Hoben- 
zollern-Sigmaringen, von Salm-Salm, von Salm-FRirburg, von Iſenburg-Birſtein und 
von Liechtenjtein, der Herzog von Aremberg und der Graf von der Leyen. 

Damit war das Deutſche Neich zerftört, das Kaiſertum im Wahrheit bejeitigt. 
Kaifer Franz fandte den Grafen Metternich nah Paris mit der Erklärung, daß er 
bereit wäre, auf die Krone des Heiligen römijchen Reichs zu verzichten, wenn ihm 
dafür angemefjene Vorteile für Ofterreich zugebilligt würden. indes das Anerbieten 
fam zu fpät; der Rheinbund war jchon abgejchlofjen. 

Der Neihstag in Regensburg hatte Ferien. Dalberg verjammelte indes acht 
Geſandte, meist von NRheinbundsfürjten. Es war am 1. Auguſt 1806. Dieje gaben 
die Erklärung ab, daß ihre Herren es „ihrer Würde und der Reinheit ihrer Bivede“ 
angemefjen fänden, fich feierlich loszuſagen von dem Heiligen römiſchen Reiche. Der 
anweſende franzöfiiche Gejandte Bacher fügte die Anzeige Hinzu, daß Napoleon das 
Neich nicht mehr anerkenne: worauf denn die Verfammlung ohne weitere Verhandlung 
auseinander ging. Am 6. Auguft 1806 erflärte darauf Raijer franz II., daß er 
die deutiche Krone niederlege und daß „das reichdoberhauptliche Amt und Würde“ 
erlojchen jei. 

Das war nah einem Jahrtauſend voller Macht und Ruhm wie voller Schmad 
und Schwäche de3 Heiligen römischen Neiches deutſcher Nation Hägliches Ende! 
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Als Preis ihrer Losfagung von dem deutſchen Baterlande ward den NRhein- 
bundsfürjten Gebietövergrößerung durch die Mediatifationen, einigen auch Rangerhöhung 
zu teil. Der Kurerzkanzler wurde Fürft Primas und Herzog von Frankfurt, der 
Kurfürft von Baden, der Herzog von Kleve und Berg, der Landgraf von Hefjen-Darmitadt 
wurden Großherzöge mit den Ehren und Vorrechten Föniglicher Würde, das Haupt 
des Haufes Nafjau erhielt den Titel Herzog, der Graf von der Leyen, obgleich nur 
von 140 qkm Herr, die Fürſtenwürde. 

Ulle im Bereiche der Rheinbundsſtaaten gelegenen dem Bund nicht beigetretene 
Staaten wurden mediatijiert, d. h. unter die Souveränität der betreffenden Rhein- 
bundsfürften geitellt. Jedoch behielten die mediatifierten Fürſten ihre Domänen, die 
mittlere und niedere Gerichtöbarkeit, die Polizei und in Kriminalfällen Sondergerichtsitand. 
Auf diefe Weiſe wurde den Nheinbundsftaaten ein Gebiet von 30900 qkm mit 1", Mill. 
Einwohnern zugelegt, jo daß fie jegt mehr als den dritten Teil Deutſchlands umfaßten, 
vom Inn über den ganzen Südweſten hinweg bis tief nad Weſtfalen hinein, in weiten 
Bogen Preußen und die Kleinſtaaten Norbbeutjchlands umflammernd. Mediatifiert wurden 
die Fürften von Schwarzenberg, Hohenlohe, Öttingen, Thurn und Taris, Fugger, 
Fürftenberg, Truchjeß-Waldburg, Löwenjtein, Leiningen, Solms, Homburg, Wittgenftein, 
Wied-Runkel u. a., die freien Reichsſtädte Frankfurt am Main, welches Dalberg erbielt, 
und Nürnberg (Augsburg war jchon kurz vorher an Bayern gefommen), der Johanniter- 
orden, die jämtlichen Reichsgrafen und Reichsritter, unter diefen der Reichsgraf Metternich 
und der Neichsfreiherer vom Stein. Zum zweitenmal verjhwand eine ganze Schar 
unfruchtbarer Staatsbildungen: immer mehr ebnete ſich der Boden für das Einheitsreich 
der Zukunft. Öfterreich war von jelber aus dem Deutfchen Reiche ausgeichieden. 

Mit ihrer gefamten Heeresmacht waren die Nheinbundsfürften dem Franzoſenkaiſer 
zur Heeresfolge verpflichtet: 63000 Mann zu ftellen war ihnen vorgejchrieben. 
Die gemeinfamen Angelegenheiten des Bundes jollten nach der Bundesakte auf einem 
Bundestage verhandelt werden. Frankfurt war zu feinem Sitze bejtimmt. Er 
jollte unter dem Borfige des Primas aus dem Kollegium der Könige und demjenigen 
der Fürſten beitehen; ein befonderes Statut, dad aber niemals erlaffen ift, jollte Zeit 
und Art der Beratung bejtimmen. Als wenn es überhaupt noch einer Beratung 
bedurft hätte: der „alles verjchlingende Oberdeſpot“ regierte von Paris aus den 
Rheinbund; für ihn waren deffen Mitglieder nur gefrönte Präfekten. 

Das Ziel des NAheinbundes war, Deutichland ſoviel wie möglich von den deutjchen 
Großmächten zu trennen und es Frankreich nur in beſonderer Form und ohne den Namen 
einzuverleiben. Darum war auch den übrigen deutſchen Fürften der Beitritt offen gehalten. 
Schon im September folgte der Kurfürft, jegt Großherzog, Ferdinand von Würzburg 
der Einladung. Immer weiter rüdte die Machtſphäre Frankreichs in Deutjchland vor. 

Den Bundesfürften war im Innern ihrer Staaten die volle Souveränität 
zugeftanden, Gejeggebung, höchſte Gerichtsbarkeit, hohe Polizei, Konfkription und 
Beitenerung umfaffend. Daraus leiteten fie fich, geftügt auf die immer noch in Süd- 
deutichland ftehende Armee, das Recht ab, die legten Hefte der alten ſtändiſchen Rechte 
in ihren Ländern zu befeitigen. Der König von Württemberg forderte dem Land— 
tagsausfchuffe die Schlüffel zu der ftändifchen Kaffe ab und bejeitigte die alte, drei 
Sahrhunderte hindurch twader von den Ständen verteidigte Landesverfaffung. So beeilte 
man ſich allenthalben, dem altjtändifchen Troß jebt den Kopf zu zertreten. Aber auch 
diejenigen Fürften, welche nicht Mitglieder des Rheinbundes waren, juchten die Auflöjung 
des Reiches in ähnlicher Weije auszunugen. König Guftav IV. von Schweden nahm den 
Borpommern ihr altes Landrecht und führte die ſchwediſche Berfafjung ein, und König 
Ehrijtian VII. von Dänemark fuchte Holftein dem dänischen Gelamtjtaate einzuverleiben. 
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Das deutiche Volt jah dem gewaltjamen Umjturz der Verhältniſſe Deutichlands 
+ teilnahmlos zu. Die bisherigen elenden öffentlichen Zuftände im Deutichen Reiche 
hatten jede vaterländijche Gefinnung, jedes Nattonalgefühl gefnidt und erftidt. Gegen- 
über den verlotterten und unwürdigen Zuftänden der alten Reichswirtichaft gefiel ſich 
der Deutiche darin, Weltbürger zu fein. In einem gefühlsjeligen Kosmopolitismus 
war der deutiche Patriotismus untergegangen. Ja, die deutiche Jugend, erfüllt 
von einer unklaren Schwärmerei für Freiheit und Gleichheit, jah mit Bervunderung 
zu dem allgewaltigen Franzoſenkaiſer empor und begrüßte mit. Genugthuung Die 
Einführung franzöfiiher Verwaltungsmaßregeln und franzöfifher NRechtöpflege, wo fie 
in Deutfchland geſchah. Und gewiß bedeuteten diefe, jo wenig aud von Freiheit 
darin zu finden war, troß alles Beamtendejpotismus in mancher Hinficht einen 
Fortſchritt, durch den Kräfte im deutfchen Volle allmählich lebendig gemacht wurden, 
die bisher unentwidelt gejchlummert hatten oder in der Jammerzeit der legten Jahr- 
Hunderte erjtorben waren und die, dermaleinft erftarkt, eine befjere Zeit über das 
deutjche Vaterland heraufführen jollten. Oder wer möchte in der Neugeftaltung des 
Heerweſens, durch welche der Süden und Weſten Deutichlands überhaupt erjt wieder 
wehrhaft gemadjt wurden, in der Beſchränkung der grundherrlichen Befugnifje, in der 
Erleichterung de3 Bauernjtandes, in der Hebung des öffentlichen Unterrichts, in der 
Milderung der Zenſur, in der Beſchränkung des priejterlichen Einfluffes nicht ebenjo 
viel Berbefjerungen der Zuſtände erkennen? 


Gleich⸗ 
guültigleit des 
deutſchen 
Volles. 


Es iſt lehrreich, dieſen kosmopolitiſchen Geiſt an einem Manne zu beobachten, der unter 
der ſchweren Zeit der Not ganz anders denken lernte. J. G. Fichte hielt im Winter 1804/5 
in Berlin Borlefungen über das Thema: „Grundzüge des gegenwärtigen Zeitalter.” Darin 
beantwortete er die Frage nach dem Vaterlande des wahrhaft ausgebildeten riftlichen Europäers 
folgendermaßen: 

„Im allgemeinen ift e$ Europa und insbejondere in jedem Zeitalter der Staat in Europa, 
der auf der Höhe der Kultur fteht. Jener Staat, der gefährlich fehl greift, wird mit der Zeit 
freilih untergehen, demnad) aufhören, auf der Höhe der Kultur zu ftehen. Aber eben darum, 
weil er untergeht und untergehen muß, lommen andre und unter diefen Einer vorzüglid) herauf, 
und diejer jteht nunmehr auf der Höhe, auf welcher zuerjt jener jtand. Mögen dann doc die 
Erdgeborenen, welche in der Erdicholle, dem Fluſſe, dem Berge ihr Vaterland erkennen, Bürger 
des gejunfenen Staates bleiben; fie behalten, was fie wollten und was fie beglüdt. Der ſonnen— 
verwandte Geiſt wird ummwiderjtehlich angezogen werden und hin fid) wenden, wo Licht iſt und Recht. 
Und in dieſem Weltbürgerfinn können wir über die Handlungen und Scidjale der Staaten 
uns beruhigen für uns jelbjt und für unjre Nachtommen bis ar das Ende der Tage.“ 


Nur ganz vereinzelt erhoben jih da und dort Stimmen, melde die Schmad en Geiß 
fühlten, daß das alther maffengewaltige deutjche Bolf dem Fremden diene. Ernſt Palm. 
Morig Arndt, Rügens waderer Sohn, ließ feinen „Geiſt der Zeit“ ausgehen, die 
Gewiſſen zu weden. In der Berliner Jugend regte ſich laut der Unmut über die 
unmwürdige Dienftbarkeit, welche Deutichland auferlegt war: bedrohte fie doch auch 
Preußen. Und in Nürnberg erjhien eine Heine Schrift, 144 Seiten lang, welche im 
Tone patriotifchen Unwillens die neueften Zuftände Deutjchlands beſprach: „Deutſchland 
in feiner tiefjten Erniedrigung.“ Freilich mußte der anonyme Berfafjer feinen 
andern Nat al3 Klagen und Thränen für die Not und Schmad der Zeit. Aber 
doch erſchien das Schriften als eine Auflehnung gegen die franzöfiihe Herrichaft. 
Napoleon, der den Kurfürften Dalberg hart angefahren hatte, daß er fich unterjtanden, 
durch fein Manifeit an den deutjchen Adel „den deutichen Geiſt aufzuwecken“, ließ den 
Verleger des Schrijtchens, den Nürnberger Buchhändler Johann Palm, ergreifen, und, 
da er fich weigerte, den Verfafjer zu nennen, in Braunau am 26. Auguſt 1806 erſchießen. 

Der Verfaſſer der Heinen Schrift blieb fo verborgen. Es jcheint ein gewiſſer 
Yelin, der fpäter im bayrifche Dienfte trat, oder vielleicht Graf Julius von Soden 
geweien zu fein. Aber Palm murde in patriotifchen Liedern, die bald in ganz 
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Deutſchland widerhallten, als Märtyrer für die deutfche Sache gefeiert. Es bedurfte 
eben — wer fünnte es verfennen? — der Erftarfung des deutjchen Volkes aus der » 
verlotterten und erniedrigenden Neichswirtichaft, die nirgends in deutichen Landen ärger 
ald in dem nunmehrigen Rheinbundsgebiete gewejen war, durch die eijerne Fauſt des 
DOberdeipoten und dann jo empörender Gewaltthaten, wie die gegen Balm begangene war, 
um das deutjche Volk nicht bloß wachzurufen, jondern auch zu erfolgreichen Widerjtande 
gegen die ſchmachvolle Gewaltherrichaft der Fremden überhaupt fähig zu machen. 


Rampf und Fal Preußens. 
Der Ausbruch des Krieges. Zuftände in Breußen. 


In Frankreich hatte auf den Trümmern der Revolution, deren joziale Grundfäge 
er im allgemeinen feithielt, Napoleon einen Staat gejchaffen, der auf vier ftarfen 
Säulen rubte: auf der Herjtellung der Religion in der Form des Katholizismus, auf 
einem geficherten Finanzweſen, auf einer eifernen Staatöverwaltung und auf einem 
allzeit fchlagfertigen Heere. Aber der Thron, dem er fich errichtet, war für Napoleon 
einem Dämon gleich, den er durch immer neue Erfolge, wenn er ihn nicht verichlingen 
follte, bejänftigen mußte. Dem Kaifer jchtvebte die Idee des farolingiichen Univerjal- 
reiches vor Augen, welches die drei großen Nationaliäten des chriftlihen Abendlandes 
umfaßt hatte, die franzöfifche, die italienische und die deutſche. Wohl verband er mit 
der franzöfifchen die italienische Krone, wohl beugten fih Holland und die Schweiz 
und der dritte Teil Deutichlands unter fein Zepter. Aber dies machte ihn noch nicht 
sum Meifter des Kontinents. Noch ftanden ihm die großen Staatenbildungen der 
legten Jahrhunderte, die fontinentalen Großmächte, gegenüber, die Vertreter der legitimen 
und Eonjervativen Ideen, und jenjeit des Kanals das unbefiegte England. 

Englands Großmadtftellung berubte auf dem mittelbaren Einfluß, den es auf 
den europäifchen Kontinent ausüben fonnte. Daher war jede Erweiterung, welde 
Napoleon für feine Machtiphäre gewann, zugleih auch eine Einengung der Geltung 
Englands. Daher der umverjöhnliche Gegenjag der beiden Mächte, den jelbit Fox, 
troß jeiner perjünlihen Zuneigung für Napoleon, zum Angelpunkte jeiner Politik batte 
machen müſſen. Selbftverjtändlih in höherem Grade fühlten fi die fontinentalen 
Großmächte in ihrer Mactiphäre durch das Emporwachſen der napoleoniihen Macht 
bedroht. Einen Kampf auf der ganzen Ausdehnung des Gegenſatzes hatte aber bisher 
die Politit Preußens unmöglih gemacht. Preußen hatte nad jeiner Lage in der 
Mitte der Gegenjäge zu vermitteln geſucht. Das war der Sinn feiner langjährigen 
Neutralität. Die Frage war nur, ob es ftarf genug jein würde, dieje Politif auch 
bei fortjchreitender Schärfung der Gegenfähe aufrecht zu erhalten. Seine Madıt 
berubte aber jehr wefentlich auf feiner Geltung in Deutſchland. Demnach bedentete 
die Stiftung des Nheinbundes einen direkten Eingriff in die Machtiphäre Preußens, 
eine mittelbare Verlegung der preußifchen Neutralitätsjtellung, viel ernfter als der 
Mari der Franzofen durch Ansbach. — Auch Napoleon erfannte Har, daß die ganze 
Lage auf eine endgültige Auseinanderfehung mit Preußen hindrängte. So zweifellos 
war er fich darüber, daß er, als er nach Frankreich zurüdfehrte, feine fiegreichen 
Regimenter in Deutichland, feine Leibpferde in Straßburg zurüdlieh, um fie troß aller 
Verträge im rechten Momente auf das fchnellfte gegen Preußen zur Hand zu haben. 

Die Dinge entwidelten ſich raſch. Während des Winters hatte Hardenberg 
gemeinfam mit Haugwitz die auswärtigen Angelegenheiten Preußens geleitet. Die 
für die Leitung eines großen Staatsweſens in allererfter Linte notwendige Einbeitlichteit 
der Politik hatte darunter fchwer gelitten, um fo mehr, al3 die beiden Miniſter nicht 
nur untereinander, fondern namentlich mit fich ſelbſt nicht einig waren, welche Politik 
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nun eigentlich eingejchlagen werden ſollte. So konnte Haugwig in Brünn und dann 
in Schönbrunn und Wien unterhandeln, ohne Verjtändigung mit Hardenberg zu haben, 
und diefer fonnte am 22. Dezember, ohne jede Ahnung von den Schönbrunner Verhand- 
lungen, eine Depejche an den englijchen Gejandten Lord Harrowby gelangen lafjen, in 
der von der beiten Art die Rede war, den franzöfiichen Kaiſer von Hannover fern zu halten, 
und die den engjten Anjchluß der hannöverifch-englijchen Truppen an die preußifchen 
empfahl. Dieje Depejche war die englifche Regierung treulos genug, nach der Bejegung 
Hannovers veröffentlichen zu lafjen, und die Wirkung in frankreich war die gewünſchte. 
Der „Moniteur” vom 21. März 1806 überjegte die Depeche ins Franzöſiſche und fügte 
Betrachtungen wenig jchmeichelbafter Natur für Hardenberg daran. JInfolgedeſſen 
ichied Hardenberg am 15. April aus dem Minifterium aus, und Haugwig erhielt das 
Bortefeuille des Äußern allein übertragen. Doc war die Entlaffung Hardenbergs 
nur. ein äußerliches Zugeftändnis an Napoleons Groll; in Wahrheit fuhr er fort, von 
feinem Gute Tempelberg aus den König zu beraten. Durch jeine Hände gingen vor 
allem die ruffiichen Verhandlungen, die wir fennen. Es ijt bezeichnend, daß von 
diefen wieder Haugwitz feine Ahnung hatte. War deſſen Meinung bisher gewejen — 
und er hatte fie noch am 12. Mai in einer Denkichrift dem Könige auseinandergejegt — 
daß Preußen nur im engjten Anjchluffe an Napoleon und im Befite feines vollften 
Bertrauens jeine Stellung wahren, insbefondere Hannover behalten könne, jo war er 
jeit der Gründung des Rheinbundes in das völlig entgegengejeßte Fahrwaſſer geraten; 
in einem neuen Aufjage vom 10. Juli wies er auf die Notwendigkeit eines Zufammen- 
ichluffes jämtlicher nicht am Rheinbund beteiligten Staaten bin und erivog die Mög- 
lichkeit eines Krieges mit Franfreih aufs Meſſer. Aber immerhin hatte fich auf dieſe 
Weile eine Art Doppelregierung ausgebildet, die der preußiſchen Politik einen 
jchwantenden Charakter geben mußte: bald neigte fie mehr den großen Mächten, bald 
mehr Frankreich zu. Sie erjchien daher mit Recht unzuverläjfig, Napoleon nannte fie 
furzweg „treulos*. nfolgedefjen büßte Preußen das Vertrauen der Großmächte fo 
gut wie jeiner eignen Unterthanen ein, und das Bewußtjein, weder einen Rüdhalt im 
Bolfe noch bei den auswärtigen Mächten zu haben, mußte natürlich die Unficherheit 
und Haltlofigfeit der preußifchen Politif erhöhen. Es fam dahin, daß Preußen in 
Wahrheit nur noch die Geltung einer Macht zweiten Ranges hatte: die unbeilvolle 
Folge der Unflarheit und Unjelbjtändigfeit des Königs Friedrich Wilhelm II. 

Am 22. Juli hatte Napoleon Preußen durch Talleyrand zur Gtiftung eines 
Norddeutihen Bundes unter preußifcher Führung auffordern laſſen, eine Art 
Beruhigung für den Staat, deſſen Leiter die Tragweite ded Rheinbundes recht wohl 
erfannten und den Gedanken eines Nordbundes ſchon gefaßt hatten. Preußen betrieb 
infolgedeffen die Abjchliegung eines Bundes mit den beiden norddentfchen Kurfürften 
und den norddeutſchen Kleinftaaten. Nicht mehr als die unerläßlichen militärischen 
Leiftungen wurde gefordert: ein Bundesheer von 240000 Mann follte unter preußifcher 
Führung aufgeftellt, die Bundesangelegenheiten durch einen Geſandtenkongreß unter 
dem gemeinjamen Direktorium Preußens und der beiden Kurfürftentümer geregelt und 
durch ein Bundesgeriht Streitiahen gejchlichtet werden. Der Kurfürſt von Hefien 
hätte aus eigenfüchtigen Gründen eigentlich nicht übel Luft gehabt, auch in den Rhein— 
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bund einzutreten; als ihm jedoch Napoleon das als Preis des Abfalles verlangte 


Hellen-Darmftadt verweigerte, fand er fich bereit, dem Norddeutichen Bunde beizutreten, 
forderte jedoch von Preußen, daß ihm die Mediatifierung der ihm bequem gelegenen 
Standesherren zugejtanden würde. Davon indes wollte Friedrich Wilhelm nichts 
wiffen, nur einige ſehr bejcheidene Mediatifierungen gejtattete er, worauf denn der 
Eifer des Kurfürſten alsbald ziemlich bis auf den Gefrierpunft janf. Der Kurfürft 
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von Sachſen anderſeits wollte von einer Unterordnung unter Preußen überhaupt 
nichts wiſſen; er verlangte, daß der Vorſitz im Bundesdirektorium gleichmäßig unter 
den drei Vormächten wechſele, und daß drei Bundesheere unter je einer der drei Vor— 
mächte (Preußen, Sachſen, Heſſen) aufgeſtellt würden. Sein Hauptziel war, die Sachſen— 
Erneſtiniſchen Lande ſeinem Kurfürſtentume einzuverleiben. Doch ließ er dann auch 
ohne Abſchluß des Bundes ſeine Truppen mit den preußiſchen marſchieren. Auch die 
Hanſeſtädte verhielten ſich fühl ablehnend, obgleich ihnen nur Geldzahlung ſtatt aller 
Kriegsleiftungen zugemutet wurde. 

Sp fand denn Napoleon fehr fruchtbaren Boden, ald er im geheimen die nord» 
deutjchen ‚Fürften vor dem „Berliner Ehrgeiz“ warnen und die Hanjeftädte zur Bildung 
eines Sonderbundes ermutigen ließ. Dann ließ er ganz offen den beiden Kurfürften, 
falls fie jeinem Rheinbunde beitreten wollten, feinen Schuß gegen Preußens libel- 
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wollen zufagen, und gab endlid im September die Erklärung ab, daß er die volle 
Souveränität aller deutfhen Fürjten anerfannt babe und daher feinen Oberherrn 
über ihnen dulden würde. 

Der preußiiche Gefandte in Paris Luchefint erfuhr von dieſen geheimen lIm- 
trieben Napoleons gegen Preußen und erjtattete darüber Bericht nach Berlin. Uber 
er erfuhr noch mehr, wie jchon erzählt worden til. Bei einem Diner hatte Lord 
Narmouth es verraten, daß Napoleon ihn durch Clarke die Rüdgabe des preußiichen 
Hannover an England als Preis des mit England abzufchließenden Friedens 
zugeiagt habe. 

Der Eindrud diefer Nachrichten in Berlin war ein außerordentliche. „Wenn 
Napoleon mit London über Hannover verhandelt, jo will er mich verderben“, jchrieb 
Friedrih Wilhelm an den Zaren; er jah voraus, daß Napoleon noch Schimpflicheres 
al3 den Parifer Vertrag ihm anfinnen würde, den die eigne Wehrlofigkeit ihm auf- 
erlegt hatte. Haugmwig riet dem Könige, fofort die preußifche Armee in Kriegs- 
bereitichaft zu feßen, wie ed immer jchon das Verlangen Rußlands gewvejen war. Am 
10. Auguſt befahl der König die Mobilmahung fämtlicher Armeekorps: 40 Kuriere 
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trugen die Ordre in das Land. Am 30. und 31. Auguft, als der König die Nachricht 
von der Ablehnung des Dubrilfchen Vertrages gehört hatte, rüdte die Berliner Gar- 
niſon aus, um nah Sadjen zu marjchieren. 

Die Mahregel erwedte die größte Überrafhung. Während des Juli hatte fich 
die Königin Quife zu Pyrmont im Bade befunden, mit ihr die Gemahlin des Groß- 
fürften Ronftantin, die Kurprinzeffin von Heffen und andre fürftlihe Damen. In 
dieſem „Frauenkongreß“ hatten die politiichen Intereſſen das Tagesgeſpräch gebildet. 
Der König, davon unterrichtet, hatte der Königin Vorficht in ihren Äußerungen empfohlen. 
Jetzt hatte er den Entſchluß gefaßt, den fie für die Ehre Preußens längſt erjehnt hatte. 

Der franzöfiiche Gefandte in Berlin, Laforeft, wandte ſich voller Erftaunen mit 
der Bitte um Aufflärung an Haugwig. Der Minifter hielt ihm vor, was Preußen 
alles von Frankreich zu erfahren gehabt habe, wie es jet durch die Bewegungen der 
immer noch in Deutjchland ftehenden großen Armee bedroht fei. Fort und fort hatte 
Napoleon Preußen Demütigungen und Kränfungen zugefügt, von denen doch nichts 
andred der Zwed fein konnte, als Preußen in den Krieg zu treiben, den er jelbit 
wollte, nur daß er vor den Franzoſen und den Rheinbundsfüriten als der Angegriffene 
zu erjcheinen wünſchte. Er hatte die weitfäliichen Abteien Ejjen, Eliten und Werden, 
die Preußen in Anjpruh nahm, durch Murat bejegen Tafjen; er Hatte die Feſtung 
Weſel der 25. franzöfifchen Militärdivifion Hinzugefügt; er hatte das mit Preußen 
verjchmwägerte Haus Thurn und Taxis medtatifiert, dad Preußen nahe verwandte Haus 
Dranien um jeine naffauifchen Befigungen gebradit; er hatte als Entihädigung für 
die neapolitanischen Bourbons die Hanfejtädte in Ausficht genommen; er hatte Rußland 
ald Preis des Friedens das preußiiche Polen in lockende Ausficht gejtellt; er hatte 
Bayern auf das preußiiche Bayreuth Hoffnung gemadıt; Hannover war unter der Hand 
England angeboten worden: und doch werde der König, jo ſchloß Haugwig feine Mit- 
teilung, augenblidlih abrüften, fobald ihm beruhigende Zuficherungen von Frankreich 
zugingen. Dieje Friedensliebe oder bejjer übergroße Gewiljenhaftigkeit des Königs 
benußgte Napoleon, um den General Knobelsdorff, der feit Anfang September an 
Stelle Luchefinis in Paris war, mit Redensarten über Friedensliebe und Ber- 
antwortung bis in den Dftober hinzuhalten. Am 1. Oktober überreichte Knobelsdorff 
da3 preußifche Ultimatum, das den Abzug der Franzofen aus Deutichland auf den 
8. Oftober feſtſetzte; troßdem ſchwankte der König noch und verlor damit unerjeglich koſtbare 
Beit, während Napoleon feine Truppen zum enticheidenden Vorftoße zufammengezogen 
hatte und fchon zum Heere abgereijt war. Um 12. Oktober erhielt der König die 
böhnifche Antwort auf fein Ultimatum aus Gera: „Ach Habe ſolche Kräfte, gegen 
welde die Ew. Majeftät nicht lange Stand halten werden. Ew. Majejtät werden 
befiegt werden; Sie werden die Ruhe Ihrer Tage, die Eriftenz Ihrer Unterthanen 
auf3 Spiel gejeßt haben. Europa weiß, daß Frankreich dreimal foviel Einwohner 
zählt, al3 die Staaten Eurer Majeftät und militärifch ebenfo ausgebildet iſt, wie 
diefe. Sie haben meine Antwort zum 8. Dftober verlangt: ald guter Ritter jtelle ich 
mich ein, um fie felbjt zu überbringen.“ — 

An Preußen hatte es bis dahin viele gegeben, welche noch immer nicht an Krieg glauben 
wollten. Die Mafje des Bolfes ſah mit ftumpfer Gleichgültigkeit den kommenden Dingen ent: 
gegen. Nur in der Hauptitadt gab ſich friegeriiche Stimmung fund. Mit demonftrativem Beifall 
wurden im Theater beziehungsreiche Stellen der „Jungfrau von Orleans“ und im „Wallenjtein“ 
beflatidht, und in den Berliner Zeitungen wurden friegatmende Bardengejänge gedrudt. Allen 
zuvor aber thaten es die jüngeren Offiziere, die allein die Furcht beſeelte, daß es auch diesmal 
iwieder wie im vorigen Nahre nicht über die Mobilmahung hinaus wirklich zum Kriege fommen 
möchte. Allein fie überichäßten weitaus ſich jelbit wie die Armee. 


Wohl war im einzelnen ſeit den Zeiten Friedrichs des Großen manches gebefiert, aber im 
großen und ganzen fonjervierte man jorgfältig das Alte, Nur dak in zwanzig Jahren der Geift 
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des großen Königs daraus entwichen war. Mit Ausnahme der Subalternoffiziere war niemand 


in der ganzen Armee, der nicht durch den Krieg jeine halbe Einnahme verlor, ohne Ausſicht, 
etwas dafür zu gewinnen. Die Eoldaten waren gröftenteild Männer in der Mitte des Lebens 
oder darüber hinaus; meift verheiratet, liehen fie Weib und Kind brotlos zurüd und jahen dem 
Kriege mit Bangen entgegen. Doc find die erſt nad) der unglüdlichen Schlacht bei Jena viel: 
fach wiederholten Behauptungen, dak die Bewafinung, zumal der Infanterie, jehr mangelhaft, 
der Eold ſpärlich und vollends die Bekleidung aus jo erbärmlihem Stoffe gemwejen jei, dab ein 
Biwalieren bei der vorgerüdten Jahreszeit unmöglich und Zelte durdaus notwendig geweſen 
wären, übertrieben. Störend dagegen wirkte die althergebracdhte Verpflegung aus Magazinen 
und die oft unglaubliche Menge von Gepäd, welches die Dffiziere mit jich zu führen gewohnt 
waren. Da gab es für jedes Regiment einen ungeheuren Troß von Zelt: und Mehl-, von 
Brot: und Bagagewagen, der nicht bloß die Bewegung hemmte, jondern dejjen Berluft auch 
das Negiment untauglich zur Aktion machte. 

Tagegen bejtand nod) unverfürzt die alte Trefjlichleit im Ererzieren, in Griffen und 
fünftlihen Wendungen und Schwenkungen. Denn noch war in der Armee der alte Stamm 
der Fridericianiſchen Unteroffiziere nicht ausgeſtorben; noch lebte auch in den Gcmeinen der Stol; 
auf die alte Waffentüchtigfeit fort. Freilic war die —— hart, oft roh, denn die Armee 
beſtand zu einem großen Zeile aus geworbenen Ausländern, Abenteurern aller Art, die nur 
durch die jtrengjten Strafen in gut zu halten waren. Bon einem Volksheere, wie es das 
franzöfiiche darftellte, war feine Rede. Adel und Beamtenjtand, Bürger und VBollbauern waren 
von der Dienjtpflicht ausgenommen, die aljo fajt nur auf den ärmiten Vollsklaſſen lag, wie 
eine Laft, nicht wie eine Ehre. Bon der neuen Kriegskunſt mit ihrer Beweglichkeit und Biel: 
jeitigfeit, wie fie in der franzöſiſchen Revolution aufgelommen, war nichts in das alte preußiiche 
Syſtem eingedruygen. 

Die Offiziere bildeten eine geſchloſſene Kafte, die ji fat nur aus dem Adel ergänzte. 
Nur bei der Artillerie bildeten bürgerliche Offiziere die Mehrzahl, bei den übrigen Waffengattungen 
durdaus wenig zahlreihe Ausnahmen. NIS privilegierter Stand zeigte das Dffizierlorps alle 
Fehler eines ſoichen im Übermak: Hochmut gegen die Bürger, Noheit gegen die Untergebenen, 
Mangel an Bildung und guter Sitte, nicht jelten zügelloje Frechheit. Bor den Inſulten 
der Gendarmen, die ſich als die Blüte des preußiſchen Offizierftandes betrachteten, war in 
Berlin niemand auf den Straßen oder gar in Gejellichaften fiher. Sie waren es, welche 
jept ihre Säbel auf dem GStraßenpflafter wetzten und lärmende Ungezogenheiten vor der 
Wohnung des franzöfiichen Gejandten aufführten. — Vom Hauptmann aufwärts waren die Offiziere 
meijt alt und gebrehlid. Unter den GeneralleutnantS® waren neun Siebziger, elf Sechziger. 
Unter den fieben Generalen der Infanterie waren ein Achtziger und vier Siebziger. Bon den 
Feldmarjchällen zählte der Herzog von Braunſchweig 71, Möllendorf 81 Jahre. Tod muß 
man ſich hüten, auf diefen Umſtand ein zu großes Gewicht zu legen, wie es die naturgemäß 
ungünjtige Beurteilung des preußiichen Heeres nach der Katajtrophe gethban hat. Gerade dem 
Herzog von Braunjchweig rühmte man allgemein eine —— — Rüſtigkeit nach; man 
denfe auch zum Vergleich an das nur um ein Jahr zurückſtehende Alter Molttes im letzten 
franzöfifchen Kriege. Unter den übrigen Generalen, die jelbjtändig auf dem Schlachtfelde 
fommandiert haben, war Hohenlohe 60, Rüchel 52, Eugen von Württemberg 40, Graf Tauengien 45, 
Prinz Louis Ferdinand 33 Jahre alt. Dagegen ift wohl mit Recht zu betonen, daß Stabs- 
offiziere und Hauptleute, ebenjo wie die Mannichaften durchichnittlich in zu hohem Alter jtanden. 
Es gab nod) viele bei einzelnen Truppenteilen, die den Siebenjährigen Krieg mitgemacht hatten. 
Die „weißen“ Grenadiere bejaßen jedoch; ein großes Anjehen und wurden bei jeder Gelegenheit 
ausgezeichnet. Freilich im Vergleich mit den franzöfiichen Führen muhte die preußijche 
Generalität alt erjcheinen: Lefebvre mit fajt 51 Jahren war der ältejte, dann folgte Augereau 
mit 48, Bernadotte mit 42 Jahren; der Kaijer, Bejjieres, Ney, Soult und Lanne® waren 
jämtlich gleich alt, nämlich 37, Marmont und Davout 36, Murat 35. Doch böre man das 
verftändige Urteil Scharnhorft3 in einer nad) der Schlacht verfahten Dentichrift: „An Mut 
jtanden diefe alten Männer gewiß nicht ihren jüngeren Gegnern nad), an paijiver Bravour 
waren fie ihnen höchſt wahricheinlich überlegen.“ Sein Zweifel ferner, dab inmitten der alten 
perüdengezierten Umgebung aud; genug junges und friſches Leben fich regte, da8 auf den Über- 
gang vom alten zum neuen hinarbeitete. Aber gerade diejer Übergangsprozen gab der Armee 
eine Halbheit, die der Kataftrophe vorarbeitete. 

Allgemein war die Verachtung, mit der auf die franzöfiiche Armee berabgejehen wurde. 
„Generale wie der Herr von Bonaparte hat die Armee &. Majeftät mehrere aufzumweiien“, 
meinte Rüchel auf einer Parade in Potsdam. Und auch ſonſt hörte man jagen, dab die 
Schuſter und Schneider, die erjt durch die Nevolution franzöfiihe Generale geworden wären, 
am beiten thun würden, nur gleid; vor den preußiſchen Generalen davonzulaufen. Dieie 
Beurteilung hatte ſich jedenfalls Karl von Braunſchweig nicht zu eigen gemacht: er legte nach 
dem zeitgenöffiichen Zeugnijje des fFreihern von Ompteda auf das Feldherrntalent Napoleons 
ein überwiegendes Gewicht und verglidy ihn mit einem franzöfiichen FFechtmeijter, der nach der 
einen Eeite falſche Finden made, um plößlid) und unerwartet mit dem Hauptitoße nach einer 
ganz andern Seite auszufallen. Doch gehörte er bei Hofe der Partei an, die mit der Leitung 
der Politif durch Haugwitz ımd die Kabinettsräte des Königs unzufrieden war. Somit hatte eı 
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auch fein Bedenfen getragen, eine von Johannes Müller, dem Hiftorifer, auf Veranlafjung 
de3 Prinzen Ferdinand verfahte Denkſchrift gegen den Minijter und jeine Genoſſen mit einem 
empfehlenden Begleitichreiben zu verjehen. Unterzeichnet war fie von den Brüdern des Königs, 
den Prinzen Heinrih und Wilhelm, dem Prinzen Louis Ferdinand zugleih auch für 
jeinen Bruder den Prinzen August, außerdem von Echarnborit, dem Generalmajor v. Phull, 
den Miniften Stein und Ecdroetter. General Rüchel fügte ebenfalls ein längeres Schreiben 
bei. Der Adjutant Rüchels, ein Kapitän Kleiſt, überreichte diefe Schriftitüde am 2. Eeptember 
in Gegenwart der Königin, au? deren Unterſtützung man hofite, weil jie mit im Einvernehmen 
war. Cie ſchwieg aber, und der König geriet über diejen in der preußiſchen Geſchichte unerhörten 
Vorgang in den lebhaftejten Inwiiien; er verbat ſich für die Zukunft jebr beitimmt derartige 
Eingaben und befahl dem Prinzen Louis Ferdinand jowie den andern in der Armee dienenden 
Prinzen, ſich ſogleich auf ihren Poiten zu begeben. Eine von jenem nachgejuchte Audienz jchlug 
er ab; er follte ihn nicht wiederjehen. 


Jena und Auerſtädt. 

Die Rüdfiht auf feine Verbündeten hatte zunächſt die Aufitellung der Armee 
Preußens bejtimmt. Die Regimenter aus Schlefien und den Dftprovinzen des Staates, 
mit denen fi endlih auf Phulld Drängen die ſächſiſchen Truppen vereinigten, 
fammelten fi in Dresden, um von da ihren Weitermarfch über Freiberg und Xlten- 
burg nach Thüringen anzutreten. Auf die Aufforderung des Königs übernahm den 
Dberbefehl über diefe Armee der Fürjt von Hohenlohe-Fngelfingen, der im der 
Rheincampagne mit Glück und Ehren gefochten hatte. Seine hervorragende Tapferkeit 
auf dem Schlachtfelde wurde von allen, die ihn kannten, einftimmig gerühmt, nicht minder 
fein Einfluß auf die Truppe, die mit Liebe und Vertrauen an ihm hing. Scharnhorſt 
und Claujewig fchägten ihn als einen Eugen und erfahrenen Feldherrn. Doch wirkten 
auf feine Leiftungen zwei Umftände ungünftig. Er war kränklich und daher den Er- 
jchütterungen einer großen Kataftrophe nicht gewachſen, und dann ſehr kurzfichtig umd 
deshalb zu ſehr auf jeinen Stabechef Maſſenbach angewieſen, der durchaus unfähig war. 

Aus den hannöverfhen Truppen unter Rüchel und den weftfäliichen unter 
Blücher jollte im Verein mit dem Kontingente Kurhefjend eine Armee von 50000 Mann 
gebildet werden, um den Weiten der Monardie und das Kurfürftentum zu deden. 
Als aber der Kurfürft von Heſſen feine Beteiligung am Kriege ablehnte, mußte 
die Bildung diefer Armee unterbleiben, die auf den Gang des Krieges leicht hätte 
von entjcheidendem Einfluffe fein können. Die märkiſchen Regimenter und das pom- 
merſche Korps unter Kalckreuth bildeten die Hauptarmee, welche fi in der zweiten . 
Hälfte des September um Naumburg Fonzentriert hatte. Un fie lehnten ſich jetzt 
Rüchel und Blücher an. Bei ihr erichien jet der König, ihm zur Seite die Königin 
Luiſe. Man hatte daran gedacht, daß nach altpreußifcher Überlieferung der König 
in Perſon den Oberbefehl übernehmen ſolle. Schwerlid wäre er dazu fähig gewejen. 
Überdies war ja ein Feldherr da von altbewährtem Ruhme, dem föniglihen Haufe 
nahe verwandt, dem den Oberbefehl zu übertragen als felbjtverftändlich erjcheinen mußte: 
Friedrich des Großen Neffe und Waffengefährte, der Herzog von Braunjchweig. 


Seine jhon im Siebenjährigen Kriege bewiejene Tüchtigkeit hatte, wie jchon erzählt wurde, 
ihm den Oberbefehl der preußtichen Truppen im erjten Koalitionskriege eingetragen. Wir fennen 
jeine Abneigung gegen den Krieg und die daraus hervorgegangene zweideutige Haltung, die 
zum Tage von Valmy führte. SKaiferslautern, Pirmaſens, —— hatten bei veränderter 
politiiher Lage jene Scharte wieder ausgewept. Sein militäriiches Anjehen war bei Beginn 
des Krieges unerjchüttert; wenn von irgend jemand, jo erwartete man von ihm die Beſiegung 
des franzöſiſchen Imperators. Doc lieh fich nicht verfennen, da ihm aus hofmänniicher Rüd— 
ſichtnahme energiiche eititellung und Durchführung jeines Willens abging. Auch fühlte er der 
neuen durch die Revolution hervorgebradhten Taktit und ihrem Meifter gegenüber eine gewiſſe 
Unficherheit, wie fie auch aus der fchon mitgeteilten Beurteilung Napoleons hervorgebt. Sie 
erſchwerte ihm im Feldzuge jeden Entſchluß und brachte ihn zu dem Verfahren, das der Kabinetts— 
rat Yombard nicht unzutrefiend mit den Worten bezeichnete: „Er fonnte ſich nicht entichliehen, 
den alten Weg zu verlafien, der aber nicht mehr zum alten Ruhme führte.“ 

Diefe Unficherbeit wurde nicht vermindert durch die Vieltöpfigfeit des Hauptquartier, 
über die ſich Glaufewig bei ſonſt ganz ficherer Siegeshoffnung doch bedenklich in einem Briefe 
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vom 29. September ausſprach. Er rühmt darin zunächſt den guten Geijt, der von dem General: 
quartiermeifter ded Herzogs von Braunſchweig, Scharnhorit aus hervorleuchte und daß man 
jeinen allgemeinen Einfluß auf das Ganze nicht vertennen könne. Dann fährt er fort: „Unter 
wie ſchwierigen Umjtänden diefer Mann wirkt, ift faum zu glauben; man erhält davon "einige 
Vorftellungen, wenn man weih, dab drei Feldherren und zwei Seneralguartiermeifter ſich bei 
diefer Armee befinden, da doch mur ein Feldherr umd ein Generalquartiermeiter da jein 
jollten. ... .. Soviel it gewiß, daß ein unglücklicher Ausgang, wenn er uns treffen ſollte, 
allein Folge dieſer kleinlichen Konvenienzrückſichten iſt (die nämlich Scharnhorſt allenthalben zu 
nehmen hath.“ — Wenige Tage ſpäter, am 6. Oktober ſchrieb Scharnhorſt an jeine Tochter: 
„Wie foll man died Hauptquartier nennen, königlich oder herzoglid?“, um damit anzudeuten, 
wie der Herzog mit Borliebe jede Verantwortung dem Könige zufchob, während diejer fie ihm 
immer wieder überlieh. 

Um 24. und 25. September wurde im Hauptquartier Kriegsrat gehalten: es 
wurde bejchlofjen, daß die Urmee eine Angrifjsbewegung machen jollte, wie fie allein 
den Traditionen der preußifchen Waffen entiprähe Rüchel follte über Fulda vor- 
gehen und fich den Anſchein dabei geben, als bilde er die Avantgarde der Hauptarmee, 
die ſich anfhide, an den unteren Main vorzudringen; zugleich follte das fleine Korps 
von Tauengien, das Bayreuth dedte, fich gegen Nürnberg hin in Marjch fegen, um 
die Aufmerkſamkeit des Feindes dorthin abzulenfen. Währenddeſſen aber jollte die 
Hauptarmee von der Saale aufbrechen, um vereinigt mit der Armee Hohenlohes 
über den Thüringer Wald und die Werra vorzugehen und bei Schweinfurt oder 
Bamberg dem Feinde entgegenzutreten. 

Hohenlohe hatte jeine Bewegungen nach dem Bogtlande bin gerichtet, in der 
Hoffnung, dadurd Öfterreich zu veranlaffen, fich ſchon jegt für Preußen zu erklären. 
Eine Bereinigung mit der Hauptarmee wünſchte er nicht, da ihn dieſe unter den 
unmittelbaren Befehl Braunfchweigs geftellt haben würde, mit dem der Eigenwillige 
nicht auf gutem Fuße ftand. Noch weniger wollte fein Generalquartiermeifter, der 
Oberſt Maſſenbach, davon wiſſen, ein Phantaft und raftlojer Planmacder, der alles 
am beften zu verjtehen glaubte. So traf der neue Kriegsplan hier auf geringe Will- 
fährigfeit. 

Der eigentlihe Schwerpunft de3 Planes lag jedoch auf einer andern Eeite: die 
Aggreſſivbewegung der preußiſchen Armee jollte im Grunde nur dazu dienen, dem am 
1. Oktober übergebenen Ultimatum Nahdrud zu geben. Darum war auch feitgejegt 
worden, da mit der Eröffnung der ‚seindjeligkeiten unbedingt bis zum 8. Oktober 
gewartet werden folle, weil bis dahin Napoleon Frift zur Beantwortung des Utimatums 
gegeben war. Denn immer noch war die Hoffnung nicht aufgegeben, durch kriegeriſche 
Demonftrationen den Frieden zu erhalten. So jehr ſchwankte noch in letzter Stunde 
Friedrich Wilhelm zwifchen Krieg und Frieden 

Über dieſem gewifjenhaften Warten verjtrichen aber die koſtbaren Tage, die 
überhaupt die Ausführung des neuen Kriegsplanes noch ermöglicht hätten. Napoleon 
wußte fie ganz anders auszunußen: ihn hemmten nicht die ängjtlichen Bedenklichkeiten 
der Preußen, die von der dee einer Unterhandlung unter den Waffen beherrjcht 
waren. Am 6. Oftober in Würzburg angelangt, ließ er am folgenden Tage jofort 
feine Truppen in das preußifche Gebiet, in Bayreuth, einmarjchieren: das war jeine 
erfte Antwort auf das Ultimatum! Und die preußijche Armee empfand den feindlichen 
Einmarfh der Yranzojen jelbjt als eine Befreiung aus der unerträglichen Unent- 
fchiedenheit, welche bisher alle Aktionen gehemmt hatte. „Man weiß nun doc“, 
meinte der König, „daß man im Kriege iſt.“ 

108000 Mann zählte die preußijche Armee; dazu famen 20000 Sachſen bei 
dem Korps Hohenlohes. Dagegen war die franzöfiiche Armee 198940 Mann ftark, 
übertraf alſo die preußiiche um mehr ald die Hälfte. Geführt wurden die Franzoſen 
von den bewährteften Generalen unter dem alles durchdringenden und beherrichenden 
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ſowohl der Stärke, ald der Bewegungen de3 Gegner? war. Späherei galt für niedrig 
und erichien der Kojten unmwert; daher wurde nicht, was man über den Plan und 
die Anftalten des Gegners hätte auskundſchaften können, den Entſchließungen zu 
Grunde gelegt, jondern mehr oder weniger willfürlihe Borausfegungen und Annahmen. 
Die Märſche der Preußen wurden duch die Lage ihrer Magazine beftimmt, aus 
denen der Soldat verjpätet oder halb verſchimmelt feinen Proviant erhielt, während 
die Franzofen rechts und links im Lande requirierten und nahmen, was fie brauchen 
fonnten, und marjdierten, wohin fie wollten. 

Den Einmarjch der Franzojen in Bayreuth beantwortete der König dur ein Mani- 
fejt, das er am 9. Oktober von Erfurt aus erließ. Der Kabinettsrat Lombard Hatte 
e3 verfaßt — bezeichnend genug: franzöfiih. Der Kriegsrat Gent erhielt die Aufgabe, 
e3 in gutes Deutjch zu übertragen. Bon den Zeiten der Revolution an hielt es 
Sranfreich alles Üble vor, was es Preußen angethan, und rühmte in einem Atem 
die Nachgiebigkeiten und Freundichaftsdienite, die Preußen eben diefem Frankreich 
erwiejen. Das hieß ebenfo ſehr den Spott der Freunde — die englijchen Beitungen 
ließen es auch nicht an bitter höhnifchen Bemerkungen fehlen — wie den Born 
Napoleons herausfordern. 

Nicht als ob hierdurch der Shmähfüchtige ſchnöde Ton veranlaßt wäre, in welchem 
die Bulletins Napoleons abgefaßt find. Denn Schon das erfte derjelben, vom 8. Dftober, 
trieft von unmwürdigen Schmähungen, die er über Preußen fortan ausgejchüttet hat, 
das fich felbit fo herabſetzte. Bornehmlih war e3 die hochfinnige Königin Luiſe, 
gegen die fi mit dem ficheren Inſtinkte der Gemeinheit diefer Haß Napoleons 
richtete. In jenem erjten Bulletin heißt es von ihr: „Sie befindet ſich bei der Armee, 
wie eine Amazone gekleidet, in der Uniform ihres Dragonerregiments, zwanzig Briefe 
täglich jchreibend, um von allen Seiten den Brand zu entfachen. Man glaubt Armiden 
in ihrem Wahnfinn zu jehen, wie fie Feuer an ihr eigned Haus legt.“ Und im 
23. Bulletin (vom 30. Oktober) wird fie gar mit der troijchen Helena in Vergleich 
gejtellt! — 

Das Vorrüden der Franzofen bewirkte, daß die preußifche Armee ihre Stellungen 
enger zufammenzog. Der Kriegsrat beſchloß, daß die Hauptarmee, zwiihen Gotha, 
Erfurt und Weimar vereinigt, Rüchel und Blücher an fich heranziehen, daß die Rejerve 
unter Eugen von Württemberg von Magdeburg gegen Halle vorrüden, und dab Tauengien 
fich gegen das Hohenloheiche Korps hin zurüdziehen ſolle. Dies Korps jelbft follte ſich auf 
dem linken Ufer der Saale konzentrieren, um mit der Hauptarmee Verbindung zu juchen. 

Schon Hatte Tauengien feinen Rüdmarfch angetreten, um, wie ihm befohlen 
war, die Saalübergänge bei Köfen, Naumburg und Weißenfels zu bejegen, als die 
heranrüdenden Franzoſen ihn ereilten. Es waren Bernadotte und Murats Reiter, 
die am 9. Oktober bei Schleiz auf ihn trafen. Er fegte fich ihnen entgegen, das 
Gefecht nahm anfangs einen folhen Verlauf, daß er Hoffnung faßte, die Oberhand 
zu behalten. Dann aber wurde ihm die Übermacht zu ſtark: er mußte unter fort- 
währenden Angriffen der Feinde auf feine Nachhut weichen und wurde mit einem 
Berlufte von 600 Mann auf die Hohenloheſche Armee zurüdgemworfen. 

Während man bei Schleiz fämpfte, hatte fich der rechte Flügel der franzöfiichen 
Armee unter Soult und Ney Hof genähert und vom linken Flügel ging Lannes gegen 
Saalfeld vor, um den durch feine Lage wie durch feine Magazine wichtigen Pla$ 
wegzunehmen. Denn der Gedanke Napoleons war, im Saalthale vorzudringen umd 
die preußische Armee zu umgehen. 
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Bei Saalfeld ftand die Avantgarde des Hohenloheihen Korps unter dem Prinzen 
Louis Ferdinand von Preußen. 

Der Prinz Ludwig Friedrih Chriftian, gemöhnlid Louis Ferdinand genannt, 
am 18. November 1772 geboren, Sohn des Prinzen Ferdinand, eines jüngeren Bruders 
Friedrichs des Großen, war der volllommene Gegeniap jeines königlichen Vetterd. Er war geilt- 
reich, voll feiner Lebensbildung, beſaß Wit und Beredjamteit. Ebenfo jehr wie den Lebens 
genuß liebte er die Gefahr; ein heftiges Verlangen nach Ruhm und Größe erfüllte ihn. Die 
großen Ereigniſſe der Welt beidäftigten ihn eifrig; die neuen Ideen der Zeit rauichten 
durch seinen Kopf. Er fpottete der Kleinlichfeit und Pedanterie, mit der man Großes 
thun wollte; er juchte den Berfehr der ausgezeichnetiten Köpfe, aber ſelbſt entbehrte er 
des ernſten, rubigen Nachdenkens und derjenigen Feitigteit der Überzeugung, welche zu fon: 
jequentem Handeln führt: eine genial angelegte und lebensvolle, aber ungezügelte Natur. 
Bon ihm jagt Claujewig: „Der Prinz war der preufiiche Allibiades. Gleichſam ala wäre er 
der erjtgeborene Sohn des Mars, bejak er einen unermehlichen Reichtum von Herzhaitigfeit und 
fühner Entichlofienheit. Die „Minerva*, ein Journal bifteriihen und politiihen Inhalts, das der 
betannte Geichichtichreiber des Siebenjährigen Krieges, Archenholg leitete, verglich den Prinzen in 
einem Artifel aus dem Jahre 1807 mit dem großen Conde, „Es gibt wenig Menſchen“, heit es 
da weiter, „deren ganzem Wejen die Natur den Heldendarakter jo deutlich aufgeprägt hatte, und 
jelten geben aus ihrer Hand jo reich, ich müchte fagen, jo prächtig auägeitattete Menſchen 
hervor. Cine unglaubliche Kühnheit, eine Verachtung aller Gefahr, wie ich jie nie gefannt habe, 
ſprach fich in jeiner Lebensweiſe, jelbit im Schoße des Friedens aus. MI dieje Eigenichaften 
erhoben jeine förperlide Schönheit zur wahren Zierde und legten ihr Gehalt und Bedeutung 
unter. Darum nabte jich ihm der Veteran mit Vertrauen und der Jüngling jah mit Enthuſiasmus 
zu ihm auf. Wenige Offiziere der preußiichen Armee dürften ſich jo einer Herrſchaft über unire 
Gemüter bewußt jein, wie er fie genoß.“ 

Die Meinung des Prinzen war, daß er den Krieg mutig eröffnen müfje, um 
alle weitere Unterhandlung unmöglich zu machen und den Beiftand der Mächte, die 
fih noch nicht erflärt hatten, zu gewinnen. Daher war er, der wahre Repräjentant 
des in den Preußen glühenden Kriegseifers, weit davon entfernt, das wichtige Saalfeld 
den heranrüdenden Franzojen zu überlaſſen. Schladhtbegierig rüdte er am 10. Oftober 
mit feiner einzigen Divifion dem weit überlegenen Marichall Lannes entgegen, der 
ihm freilich in der Gewinnung der Gebirgspäfie und der Höhen hinter Saalfeld ſchon 
zuborgelommen war und dort feine Artillerie gut aufgejtellt hatte. Ferner waren die 
Abhänge der oberen Saale für die franzöfiihen Tirailleurs, denen die preußiichen 
Schützen nicht gewachſen waren, ſehr günftig; fie waren geübter, rajcher und hatten 
befjere Gewehre. Bon dem um mehr als die Hälfte ftärferen Feinde zugleich in der 
Front und der Flanke gefaßt, wurden die Preußen troß tapferjter Gegenwehr zurüdgedrängt. 
Auch ein Reiterangriff, den der Prinz befahl, mißlang: vergebens verfuchte er die Zurüd- 
geworjenen zum Stehen zu bringen; er wurde jelbft in den wirren Knäuel der Flüchtigen 
bineingeriffen, denen die franzöfiihen Hufaren auf dem Fuße folgten. Beim Überjegen 
über einen Gartenzaun in Wölsdorf blieb fein Pferd mit einem Fuße hängen. Infolge- 
defien holten ihn die franzöfiichen Reiter ein: er bededte den Stern des ſchwarzen 
Adlerordens auf der Bruft, um nicht erfannt zu werden, mit feinem Hute. Guindet, 
Wachtmeiſter im 10. Hufarenregiment, hieb ihn mit dem Säbel über den Kopf und 
forderte ihn auf, fich zu ergeben. Nachdrüdlich jegte fich der Prinz mit dem Degen zur 
Wehr. Da empfing er don Guindet einen Stid in die Bruft, der ihn fterbend in die 
Arme feines Adjutanten, des Leutnant? Noftig, warf. Am Abend brachten die Franzoſen 
die Leiche nach Saalfeld, wo fie einbaljamiert und vorläufig beigefegt wurde. — 
Der Sieg bei Saalfeld Hatte den Franzojen das Saalthal erjchloffen: die Straßen 
nach Dresden und Berlin lagen offen vor ihnen. Es galt für Napoleon jett, die 
Zugänge zu der Thüringer Hochfläche zu gewinnen, welche die Preußen bejegt batten. 

In der preußiihen Armee Hatten die verjprengten Flüchtlinge von Saalfeld 
allenthalben die größte Bejtürzung verbreitet. Im Hauptquartier berrichte völlige 
Ratlofigkeit: Braunschweig ließ die Armee aufbrechen, da er feine Rüdzugslinie bedroht 
jab, dann aber nach mehrftündigem Marjche hungrig und ermattet in die alten 
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Stellungen zurüdtehren. Endlich wurde beſchloſſen, daß fie über Auerftädt nad) der 
Unftrut gehen und bei Freiburg und Laucha ein Lager beziehen folle. Die Königin 
verließ unter Thränen die Armee und begab jih nad; Weimar, um von dort am 
nächſten Morgen die Rüdreife nach Berlin anzutreten. 

Der Fürft von Hohenlohe erhielt den Befehl, fich bei Jena zu konzentrieren, 
fi aber auf feinen fall von der Hauptarmee abjchneiden zu laffen. In feinem Korps 
war die Verwirrung womöglich noch größer als in der Hauptarmee; die ganze Haltung 
der Truppen war erſchüttert. Es hieß, die Franzoſen rüdten heran: fofort ftürmte 








243. Pring Conis Ferdinand. 
Nach dem Driginale des Heinrih Dähling geftocdhen von 5. W. Bollinger. 


und drängte alled durcheinander, viele Soldaten warfen die Waffen weg; Artilleriften 
fchnitten die Stränge ihrer Pferde durch und ritten von dannen, die Protzkaſten und 
Geſchütze ihrem Scidjale überlaffend; zwar gelang es, die Ordnung und Disziplin 
wiederherzuftellen, aber für Lannes war e3 unter dieſen Umjtänden ein leichtes, 
die preußifchen VBorpojten vor Xena zurüdzumwerfen und in der Frühe des 13. Dftober 
fih der Stadt zu bemächtigen, während Hohenlohe auf den Höhen zwiſchen Jena 
und Weimar fich lagerte. 

Die Bereinigung der beiden preußijchen Armeen war gejchehen; fie ftießen fo 
dicht aufeinander, daß fie fi zum Teil aus ihren Lagerjtätten verdrängten. Auch 
Rüchel und Blücher waren jet dicht an die Hauptarmee herangezogen, und die bis 
Ilmenau vorgejhobene Vorhut unter dem Herzoge Karl Auguſt von Weimar zog 

JA. Weltgeſchichte VII. 77 


Verwirrung 
in den preußts 
ſchen Armeen. 


Die 
Stellungen 
der preußi» 

{hen Armeen. 


Die Schlacht 
von Jena. 


610 Die Zeit des eriten Kaiſerreichs (1804—1814 reip. 1815). 





fi ebenfalld® wieder auf die Hauptarmee zurüd. Allein jofort hob der Herzog von 
Braunfhweig die Vereinigung wieder auf; entjchloffen erjt zwijchen der Saale und 
Elbe eine Schlaht anzunehmen, befahl er den Linfsabmarjch der Hauptarmee. Die 
ganze Armee veränderte infolgedeffen ihre Stellungen: da ftieß der Vortrab am 
13. Oktober bei dem Paſſe von Köfen auf franzöfiiche Patrouillen, die von Naumburg 
ber denfelben überjchritten hatten und jeßt auf der Hocdfläde in der Flanke der 
Urmee erjchienen. Man mußte darauf gefaßt fein, bald größeren Truppenmaffen zu 
begegnen. Hohenlohe erhielt daher den Befehl, bei Jena ftehen zu bleiben, der 
Hauptarmee während ihres Linfsabmarjches die Flanke zu deden und ihr dann zu 
folgen. Indes am 14. Dftober ward Hohenlohe bei Jena volljtändig geichlagen. 
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Unermüdlic folgte LJannes den auf die Höhe zurüdweichenden Preußen. Seine leichten 
Truppen erfletterten die Berglehne, die Hauptmafje jeiner Truppen führte er durch dad Mühlthal 
binauf, um die Höhe des Yandgrafenberges, der ſich im Norden der Stadt erhebt und den 
Schlüſſel zur preußiihen Stellung bildete, zu_ gewinnen. Soult unterjtüßte dieje Bewegung 
durd; das Rauthal, das auf der andern, öftlihen Seite des Landgrafenberges fid) hinziebt. 
Der Beſitz diefer Höhen, melde das Saalthal bei Jena beherrſchen, gewährte Lannes vollen 
Einblid in die Stärfe und Stellung der Preußen. Dennod liegen ihn die Preußen unbehelligt: 
e3 war der bündige Befehl Braunſchweigs, daß Hohenlohe jich jedes Angriffes auf die made 
enthalten ſolle. Lannes aber in der Erwartung, von den Preußen aus jenen wichtigen Poſitionen 
wieder vertrieben zu werden, jandte an den Kailer um Hilfe. 

Napoleon war der Meinung, daß es die Hauptarmee der Preußen wäre, mit der Lannes 
bandgemein geworden. Er traf jofort die nötigen Anordnungen, um mit überlegenen Etreit= 
fräften ihr zu begegnen: Ney, Soult und die Garden erhielten Befehl, ſich nach den Höhen 
hinter Jena in Marſch zu jepen, hinter ihnen Murat und Augereau. Er jelbjt traf noch vor 
dem Abend in Jena ein. Unverzüglid) nupte er den Fehler Hohenlohed aus, der nad) dem 
Beichle des Oberfeldherrn fich geicheut hatte, die FFranzofen von der Höhe wieder zu vertreiben. 
Während der Nacıt lie er die Wege auf die Höhen heritellen und Gejhüp binaufichaffen; er 
jelbit ergriff eine Fadel, um den Eifer der Mannſchaften — So nahe wagte er ſich 
an die preußiſchen Vorpoſten heran, um zu rekognoszieren, daß er fie ſprechen hören konnte: 
jie gaben Feuer; er warf ſich platt auf die Erde nieder und entging der Gefahr. Wohl meldete man 
dem Fürſten Hohenlohe in Kapellendorf die geichäftige Bewegung, welche man bei den Feinden 
wahrnahm: allein der Fürſt glaubte an feine Schlacht und traf nicht die geringjten Bortehrungen. 
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Ein dichter Nebel lag am Morgen des 14. Oktober über der Waljtatt, ald um 6 Uhr 
Lannes dem —— —* Korps, Preußen und Sachſen, das aus den Dörfern Closwitz 
und Lützenroda vorrüdte, begegnete. Zwei Stunden lang foht Tauenpien tapfer. Als aber 
allmählicd der Nebel ſich teilte und den Franzoſen die geringe Zahl ihrer Gegner enthüllte, 
wurde ihr Angriff ungejtümer: Tauengien zog ſich hinter die Dörfer zurüd und wehrte ſich, 
bis alle Munition verihojjen war. Nun A: trat er zwijchen 9 und 10 Uhr in guter Ordnung 
den Rüdzug nad) Vierzehnheiligen an, von wo eben der Fürſt die Negimenter zum Kampfe 
ausrüden ließ. Wie bitter rächte es fich jegt, daß er widerjtandslos tags vorher die Franzoſen 
hatte die Höhen erjteigen lajjen! Und wenn auch, wie von fachkundiger Seite behauptet wird, 
der Anjtieg nur ſchwer oder gar nicht zu hindern war, jo hätte er doch auf alle Fälle dem 
Feinde nicht gejtatten follen, die wichtige Pofition zu bejepen, wenn auch von dem Herzog 
Karl — unter andern Vorausſetzungen eingegangene Befehl jedes Engagement mit dem Feinde 
unterſagte. 

Die Hauptmacht Hohenlohes unter Grawerts Kommando nahm ihre Aufſtellung vor 
den Dürfen Vierzehnheiligen und Iſſerſtädt. Zugleich erging an Rüchel Befehl, 
idleunigit von Weimar zur Unterjtügung heranzuzieben. Der Fürſt hie Grawerts eigenmächtiges 
Vorgehen gut, denn jept mußte auch er erfennen, daß die Schlacht unvermeidlih war. Schon 
aber war es zu jpät, das Meine Korps des General Holkendorf, das jeitwärts zur Rechten 
bis Rödchen mit den Franzoſen handgemein geworden war, zu entjegen. Bon der Hauptmadht 
abgejchnitten, wurde es geworjen und mußte fih am Nacdmittage nad Apolda zurüdziehen. 
Um Bierzehnheiligen entipann ſich ein jehr hitiges Gefecht. Ney, von Lannes unterftügt, 
bemächtigte jih des Dorfes, ohne daß die preußische Infanterie, die nad) altpreußiicher 
Überlieferung immer wieder in ftaffeljörmiger Aufjtellung, gleihjam eine Reihe von Scheiben 
für den gutgededten Feind bildend, vorrüdte, im jtande war, e3 wieder einzunehmen. So 
wirlſam waren die beiden Batterien, durch welche die Franzoſen das Dorf von beiden Seiten 
dedten, und jo gro zeigte fi) aud) bier wieder von dem Iſſerſtädter Forſt her die Überlegenheit 
der franzöfichen Tirailleurs. Vollends als um Mittag bei Aijerftädt audh Augereau in 
den Kampf eingriff und die erjten Klolonnen Murats und der Garden vor Bierzehnheiligen 
erichienen, reichte aucd) die größte QTapferfeit der preußiſchen Soldaten nidjt mehr hin, dem jept 
doppelt überlegenen Feinde zu wideritehen. Grawert war dur einen Prellſchuß verwundet. 
Mit äußerjter Anjtrengung fuchte Hohenlohe, niemals tapferer als in diefen Stunden, die 
Stellung bi! zu dem Eintreffen Rüchels zu halten. — Bergebens: der Feind umflammerte die 
beiden Flügel der preußiſchen Linie, immer frische Reiter warf er auf die gelichteten Bataillone: 
der Rüdzug wurde angetreten, der bald in Unordnung und Verwirrung ausartete. 

Da langte um zwei Uhr Rüchel an. Schon bei Kapellendorf famen ihm jlüchtige Haufen 
entgegen. Indeſſen geordneten Schrittes, natürlid wieder in Staffeln (Echelons), gingen die 
Negimenter vor und warfen die feindliche Reiterei, welche gegen fie anftürmte, zurüd: da empfing 
fie aus nädjter Nähe ein mörderisches Kartätjchenfeuer. Volltommen vom Feinde überflügelt 
und erdrücdt, vermochten fie nicht jtandzuhalten. Rüchel felbjt wurde verwundet; er wid) jedoch 
nicht vom Schladhtfelde, bis der Rückzug jeiner Truppen gejichert war. Da jprengte die feind- 
liche Reiterei gegen fie an, und der Nüdzug artete in wilde Flucht aus. Damit war aud) 
das Schidjal der ſächſiſchen Abteilung entichieden, welche, abgejchnitten in ihrer Stellung auf 
dem äuferjten rechten Flügel von allen Seiten angegriffen, teil$ zeriprengt, teils gefangen 
genommen wurde. 


Wohl jammelten fi hier und da die gejchlagenen Negimenter auf dem Rückzuge Ter Ridzug. 
noch wieder: e3 war die Hoffnung, bei der nahen Hauptarmee Rüdhalt zu finden, 
wenn dieje zufammenhielt. Als aber während des Nüdmarjches die Kunde ſich unter 
ihnen verbreitete, daß auch die Hauptarmee bei Auerjtädt gejchlagen wäre, da ſchien 
mit einem Schlage alles verloren: der Rüdzug artete in zügelloje Flucht aus, viele 
ſuchten in Erfurt Zuflucht, viele trugen den fafjungslojen Schreden, der fie jelbjt erfüllte, 
in die Reihen der Bataillone der Hauptarmee, auf die ſie am Morgen nad) dem Unglüds- 
tage trafen. Dies unfelige Zujammentreffen war e3 eben, was die Niederlage bei Jena 
jo vollftändig machte, was den Kampf der Hauptarmee zu einer Niederlage geitaltete. 

Doc gab es auch Heeresteile, die ihren Rückzug troß ded mit Übermacht nachdrängenden 
Feindes in herrlicher Ordnung bewerfitelligten. Namentlid) ward einer jächjijchen Abteilung von 
dem Adjutanten Hohenlohes von der Marwitz ein rühmendes Zeugnis ausgejtellt. „Mitten 
unter Taufenden von Flüchtlingen“, jo erzählt er als Augenzeuge, „unabläffig vom Feinde an- 
gegriffen und niemals erjchüttert, ging das ſächſiſche Grenadierbataillon „aus dem Winkel“ 
volltommen geordnet, in mäßigem Schritt und mit flingendem Spiel zurüd. In einem offenen 
Viereck bot es dem Feinde die Epike, jo oft er ihm nahe fam, und weder das wiederholte 
Anreiten jeiner Kavallerie noch die Kugeln der Tirailleure erjchütterten dieje tapferen Leute. 
Sobald das Bataillon Luft hatte, ward Trupp gejchlagen, es z0g mit Mufit, wie auf dem 
Ererzierplag ab; fam der Feind wieder heran, ein — Wirbel und alles jtand ſchlagfertig.“ 

17* 





612 Die Zeit des erften Kaiſerreichs (1804—1814 reip. 1815). 





— Der Marſchall Davout hatte von Napoleon den Befehl erhalten, gegen Apolda zu 
marſchieren, um den von dem Herzog von Braunſchweig beabſichtigten Flankenabmarſch 
nach der Elbe zu zu hindern. Dabei ſollte ihn Bernadotte von Dornburg her, deſſen 
Paß Hohenlohe unbeſetzt gelaſſen hatte, unterſtützen. Doch kam Bernadotte dieſem 
Befehle nicht nach, ſo daß Davout dann gerade in Umkehrung des in der Schlacht bei 
Jena obwaltenden Verhältniſſes die feindliche Macht gegen ſich hatte. Als nun am 
Morgen des 14. Oktober die preußiſche Hauptarmee unter dem Herzoge von Braun— 
ſchweig von Auerſtädt aufbrach, um den beabſichtigten Marſch nach der Unſtrut an- 
zutreten, ſtieß ihre Vorhut unter Blücher bei dem Dorfe Poppel auf die Franzoſen, 
welche nicht bloß den Köſener Paß, ſondern in der Morgenfrühe auch ſchon den ſteilen 
Thalrand des linken Saaleufers beſetzt hatten und bis zu dem genannten Dorfe nord— 
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wärts vorgedrungen waren. Zwei Kilometer hinter Poppel erhielt dann die Divifion 
Schmettau heftiges Geſchützfeuer in die rechte Flanke und ebenfo entdedte nach links bin 
Blücher feindliche Aufftellungen. Die Franzojen hatten aljo die Hochebene gewonnen. 


Die preufiiche Armee bejtand aus den drei Divifionen Oranien, Wartendleben und 
Schmettau, wozu noch zwei Nejervedivijionen und Blücher mit feinem Hujarenregiment famen, 
der zur Führung der Avantgarde berufen war. Wartensleben und Dranien waren nod weit 
zurüd. Die einzige Divifion des Grafen Schmettau formierte fi daher in langer Paradefront 
zur Schlacht. ährenddejien aber begann Blücher jchon den Angriff; feine reitende Batterie 
eröffnet auf die franzöfiichen Geſchütze ihr Feuer, joweit es der dichte Morgennebel zuläßt. Er 
beichliegt dann, den rechten Flügel des Feindes zu umgehen und die franzöfiiche Infanterie in 
Flanke und Rüden zu fjajien. Allein faltblütig empfangen die franzöfiihen Karrees jeinen 
Angriff. Ceine Leute geraten in die Schußlinie feiner eignen Batterie: fie glauben fih von 
allen Seiten angegriffen; fie gehen zurüd, die Ordnung löft fih auf. Noch einmal verfucht der 
mutige General feine Reiter vorwärts zu bringen; jedoch vergebens, e8 waren Kürajjiere, nicht 
jeine „Roten“. Sein Pferd wird erjchojjen; auf einem Trompeterijhimmel wirit er fich, eine 
Standarte in der Hand, den Frlüchtigen entgegen; aber recht® und links flutet der Strom der 
Erſchreckten an ihm vorüber, bis fie in bewaldeten Höhen einen Schup erreicht zu haben glauben. 
Nept vernichtet ein franzöfiiches Negiment mit Leichtigteit die preußiiche Batterie. In hellem 
Zorn begab ſich Blücher zu dem König: aber fein Anteil an der Schladht war vorüber. 

Die Franzoſen hatten das Defilee zwiichen Köfen und Hafjenhaujen beſetzt. Schmettaus 
Berjuche, jie daraus wieder zu vertreiben, fcheiterten, auch jeine Angriffe auf das hart umſtrittene 
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Dorf Haſſenhauſen, den Mittelpunkt der ganzen Schlacht, waren vergeblih. Es mußte das 
Herannaben der Divijion Wartensleben abgewartet werden; endlich nad) 8 Uhr langte fie an. 
Ein erbittertes Ringen um Hajienhaufen begann: furchtbar lichteten jich die Reihen der Preußen, 
während den gededten Stellungen der Franzoſen nicht beizufommen war. Dem Grafen Wartens- 
leben wurde das Pferd unter dem Leibe erſchoſſen und er jelbjt verwundet, Schmettau wurde getötet. 
Da empfing aud der Herzog von Braunſchweig, wie er eben vor der Front des Bataillons 
Hanftein Befehle außteilte, eine Kugel in den Kopf, die, von der Rechten zur Linken dringend, ihn der 
Sehtraft beider Augen beraubte. Damit ging gerade jept alle Führung verloren, wo die preußiſchen 
Örenadiere in todveradhtendem Anjturm eben in das Dorf eindrangen. Wenn da Dranien zur 
Stelle gewejen wäre! Prinz Wilhelm von Preußen machte mit einer Anzahl Schwadronen, 
die er gejammelt hatte, eine Attade, um der Infanterie Luft zu verſchafſen. Aber der Angriff 
wurde dur friſch heranrüdende franzöfiiche Negimenter abgeſchlagen und der Prinz jelbft 
verwundet, Nunmehr tonnten ſich aud) die preukiichen Divijionen, in den Flanken Doc, 
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nicht halten und wichen zurüd. Viele Bataillone hatten fich vollftändig verſchoſſen. Da erſchien 
der Prinz von Oranien mit feiner Divifion: Davout warf ihm jeine legten Nejerven entgegen 
und drängte ihn zurüd. In diefem fritiichen Momente bat Blücher den König um die Erlaubnis, 
den Feinde nochmals mit der Kavallerie „auf den Leib zu gehen“. Allein Friedrih Wilhelm 
ſchlug die Bitte ab: er befahl den Rüdzug auf Weimar, um mit Hohenlohe zuſammen am 
andern Tage die Schlacht zu erneuern. Und doc ſtand der linfe Flügel der Preußen unter 
Scharnhorſts Führung noch unerſchüttert: mit Kartätſchen erwehrte er fich der Angriffe der 
franzöſiſchen Neiterei. Er war dann auch der legten einer, die das Schlachtfeld verliehen, und 
jept erit ließ er fih eine im Anfang der Schlacht erhaltene Wunde, einer Chnmadt nahe, 
verbinden. Die Divifion Arnim und die bei Sulza jtehenden Bataillone waren noch gar nicht 
zum Schuſſe gelommen, während Davout feine letzte Kraft hatte einfeßen müjjen, um da& 
Errungene zu behaupten. Auch hatte die bei Edartöberga, nordweſtlich des Schlachtſeldes auf- 
gejtellte Rejerve unter Kaldreuth, 18000 Mann jtark, ſich völlig unthätig verhalten. 

Die preußifhe Armee ging zunädjt auf Auerjtädt zurüd. Im Ungefichte des Dorjes 
nahm fie nochmals Aufftellung: dann trat fie den Nüdzug an. „Die Armee des Königs fiegte 
nicht“, ift Scharnhorit8 Urteil, „wurde aber auch nicht eigentlich geichlagen.” 
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Eine „regelrechte Bataille* war der Kampf bei Auerftädt jo wenig wie die Schlacht bei 
Jena. Einzeln wie fie anlangten, wurden bier wie dort die preußiichen Korps dem Feinde 
entgegengeworfen — und geichlagen. Bon einem Zufammenwirten der Abteilungen , von 
einem Schladitplane war nirgends die Rede. Das war die durch nichts zu erjepende Schuld 

der Führer. Auf die „Federbüſche“ warf daher das Volk jeinen Haß. 
Rüdzug auf Die von Auerftädt zurüdgehenden Preußen wußten zunächſt von der Niederlage 
Rordpaufen. hei Jena noch nichtd. Der Rüdzug nad Weimar war durch diefe zur Unmöglichkeit 
geworden, und nun befahl der König mit völliger Änderung der Marſchrichtung den 
Rüdzug auf Nordhaufen. Berhängnisvoll war, daß die retirierende Armee von dem 
Schreden der Flüchtlinge von Jena angejtedt, in deren Flucht gewiffermaßen mit 
bineingerifjen wurde. Erſt das Bujammentreffen des Unglüd3 von Jena mit dem 
Mikerfolge vor Auerjtädt, während gerade jede der beiden Armeen an der andern 
Rückhalt zu finden gehofft hatte, machte die Niederlage jo groß, jo wahrhaft nieder- 
ſchmetternd. Mit Recht konnte Napoleon jagen, er habe den Tag von Roßbach wett gemadıt. 
Nicht die Armeen Preußens waren bloß befiegt: man kann jagen, daß an dem Unglüds- 
tage des 14. Dftober die Monarchie Friedrich! des Großen überhaupt zu Grunde ging. 


Der Zufammenbrud Breufens Napoleon Herr Norddeutihlands. 


Übergabe von Taufende von Flüchtlingen fuchten fi in die nächſte preußiſche Feitung, nad 
nr Erfurt, zu retten. Hier trafen der greije Feldmarſchall Möllendorf und der Prinz 
von Oranien mit dem SHerzoge von Weimar zujammen, der darauf drängte, die 
Flüchtigen über Langenjalza der Urmee wieder zuzuführen. Kaum aber zeigten fich 
am Mittage des 15. Oktober die erjten Spitzen des Neyjchen Korps vor der Stadt, 
fo gaben Möllendorf und der Prinz jeden Gedanken eines Widerftandes auf: noch in 
der Nacht wurde die Kapitulation der Feſtung unterzeichnet, die den ſtarken Platz 
mit 10000 Mann ohne Schwertjtreih dem Feinde überlieferte. Nur Karl Augujt 
führte fein Korps vorher gegen Norden von dannen. 
Der Rüdzug Führerlos umberirrend fielen ganze Abteilungen der Hohenlohejhen Armee den 
entmutigten Franzofen in die Hände; andern gelang es, zur Hauptarmee zu ftoßen. Dieje erreichte unter 
Arme. Führung des Königs, in einem angeftrengten Nachtmarfche vom 14. zum 15. Oftober, 
häufig nahe an den franzöfiichen Biwaks vorüber, unter fteter Gefahr eines Zujammen- 
jtoßes mit den Feinden, Sömmerda. Bon bier richtete fi der Marih auf Magde- 
burg. Der König wählte, angeblich der größeren Sicherheit wegen, dorthin den 
Umweg über den Harz. In Sondershaufen traf Hohenlohe bei dem Könige ein 
und erhielt nunmehr das Kommando über den Rüdzug der ganzen Armee, nur daß 
die Nachhut unter den Befehl des Generals Kaldreuth gejtellt wurde. Der Fürſt 
erhielt den Befehl, die Rejervearmee des Herzogs von Württemberg an fich zu ziehen, 
Berlin zu fihern und Hinter der Oder mit den jetzt auch aus Dftpreußen heran- 
ziehenden Truppen Stellung zu nehmen. 
Den abziehenden Preußen waren die Franzoſen unter Soult hart auf den 
Ferfen. Bei Weihenjee waren fie nahe daran, die Nachhut von der Armee ab- 
zufchneiden, jo daß Kaldreuth jhon an Kapitulation dachte: Habe doc), meinte er, der 
König ausdrüdlih befohlen, nicht zu jchlagen. Mit größter Bejtimmtheit indes trat 
ihm Prinz Augujt von Preußen entgegen. — „Wenn der König verboten bat zu 
ſchlagen“, rief er dem Kleinmütigen zu, „jo hat er uns doch auch nicht befohlen, uns 
zu ergeben, ohne zu fchlagen, was unerhört wäre in der preußifchen Gejchichte.“ Auch 
Blücher, der Graubart mit der Zünglingsjeele, ſprach ſich ſcharf gegen Kaldreuth aus: 
unter Waffen grau geworden, verjtehe er doch, jagte er, in einer Biertelftunde zu 
jterben, wenn die Pflicht es gebiet. So wurde denn wirflih, wenn auch unter 
Beihwerden und Berluften, der Marſch auf Nordhauſen fortgeſetzt. 
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In Nordhaufen wurde beichlofien, daß die Armee, um Magdeburg fchneller zu 
erreichen, in getrennten Abteilungen über den Harz gehen ſolle. Blücher übernahm 
es auf Scharnhorjts dringende Bitte, den erhaltenen Reit von Xrtillerie, noch 
41 Geſchütze, mit einigen Hundert Neitern und Anfanteriften um den Harz herum 
über. die Elbe zu bringen. Er führte die Franzoſen in die Irre, fo daß fie feine 
Spur verloren, und bradte am 24. Dftober jeine Gefchüge bei Sandau glüdlich über 
die Efbe, ohne auch nur einen Protzkaſten verloren zu haben. 

Während die geichlagenen Truppen, eine verworrene Menjchenmenge, viele ohne 
Gewehre und Munition, ohne Ordnung und Verpflegung, ohne Vertrauen auf ihre 
Führer, den Rückweg nah der Elbe fuchten, hatte Bernadotte auch die Referve- 
armee des Prinzen Eugen von Württemberg über den Haufen geworfen. Am 
17. Oktober griff er fie mit drei Divifionen bei Halle an. Mit der größten 
Tapferkeit kämpften die Preußen gegen die große Übermacht: vergebens, fie wurden 
geichlagen und mußten in regellofem Rüdzuge auf Magdeburg zurüdgehen. 

Am 20. Oktober Iangte Hohenlohe in Magdeburg an, wo nun noch einmal 
37000 Mann zufammen waren. Allein für die Verpflegung einer ſolchen Truppen- 
zahl war nichts vorbereitet; allenthalben herrichte die größte Unordnung, zahlloſe 
Troßmwagen verjperrten die Straßen. Am folgenden Tage verließ Hohenlohe die 
Feltung mit einer Armee von 41 Bataillonen und 155 Schwadronen. Sein Biel 
war Stettin. Uber mit jedem Marjchtage ſchwand die Armee mehr zufammen: Nachts, 
wenn fie ihre heimatlichen Kantone berührten, fchlichen fich die Soldaten ſcharenweis 
von dannen. „Der König hat jüngere Leute“, hörte man wohl die altgedienten 
Soldaten jagen, „mögen die die Sache ausmachen!“ 

Währenddeflen waren auch die Franzofen an der Elbe angelangt: Davout und 
Augereau bei Wittenberg, Lannes und die Garden bei Defjau. Ney nahm Stellung 
vor Magdeburg, und Soult fchidte fi zur Verfolgung der abziehenden Gegner an. 
Da traf auch der Herzog Karl Auguſt von Weimar mit feiner Divifion nad 
langem Marſche über das Eichsfeld und Stendal an der Elbe ein, um fie nad 
Blüchers Beijpiel bei Sandau zu überjchreiten. Dank der Tapferkeit des Oberſten 
VYork gelang ed. York wußte mit feinen Jägern durch ein ebenjo tapfer wie gejchidt 
geleitetes Gefecht bei Altenzaun (am 26. Dftober) die Feinde fo lange feitzuhalten, 
bis der Herzog den Übergang bewerkſtelligt hatte. Nunmehr aber gab Karl Auguft 
auf das ausdrüdliche Geheiß des Königs den Befehl über feinen Heerhaufen an den 
General Binning ab; denn Napoleon verlangte von ihm, daß er in fein Land zurückkehre, 
wenn er e3 nicht verlieren wolle. Übrigens hatte er dieſes Schidjal ſich ſchon gedacht, 
als die Schlaht von Jena verloren war, und hatte fich drein gefügt. „So!* hatte er 
damals mit philojophiicher Ruhe gejagt, „Herzog von Weimar wären wir nun gewejen.“ 

Für Hohenlohe fam alles darauf an, feinen Marſch jo zu bejchleunigen, daß feine 
flüchtige und ungeordnete Armee vor einem Zuſammenſtoße mit dem eifrig nad- 
drängenden Feinde bewahrt würde. Dennod wählte er ftatt des geraden Weges nad) 
Stettin den Umweg über Neuftadt an der Doffe, der ihn einen Marfjchtag koftete. 
Es war der Oberſt Maſſenbach, fein Generalftabschef, der ihn jo ſchlecht beriet und 
überhaupt in der Beitimmung der Märfche und Quartiere Fehler auf Fehler häufte, 
jo daß die Truppen, abgehett und hungrig, den Reit ihres Vertrauens zu ihrer 
Führung verloren. Am 28. Oktober wurde Prenzlau erreiht. Da zeigten fich zur 
Seite franzöfifche Reiter, die Spigen von Murat3 Korps. Ein Meines Gefecht ent- 
jpann jih. Maſſenbach hielt einen refognoszierenden Umritt. Er ſah die Situation 
als höchſt bedenflih an, in wenigen Augenbliden, meinte er, werde die Einjchliefung 
der Preußen vollendet ſein. Sah er doch in feiner völligen Fafjungslofigkeit Franzofen 
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da, wo gar feine jtanden. Der Fürſt hatte eine perjönliche Unterredung mit Murat, 
der auch Lannes beimohnte. „Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort“, verficherte ihm, 
lebhaft mit den Händen geftitulierend, der phantafievolle Gascogner, „daß Sie von 
100000 Mann eingefchloffen find.“ Diefe finnlofe Übertreibung machte troßdem 
Eindrud auf den Fürften Hohenlohe: ihm jchien e3 unrecht, nur um feined Ruhmes 
willen — als ob es fich nicht um mehr gehandelt hätte! — das Leben von Taufenden 
aufs Spiel zu jeßen. So entihloß er fich zu Ffapitulieren: 10000 Mann Fußvolt 
und 1800 Reiter jegten ihre Gewehre zufammen und ergaben ſich als kriegsgefangen, 
während die Franzojen mit dem Jubelgeſchrei: „Vive l’empereur!“ die Luft erfüllten. 
Das war das Nachſpiel zu Jena! Mehrere Heine Wbteilungen jedoch, die es wagten, 
weiter zu marjchieren, gelangten glüdlich nad Stettin. 

Am Abend des 24. Oktober hatte fih Blücher, nachdem er glüdlich die 41 Geſchütze 
über die Elbe gebracht, in der Begleitung Scharnhorjts in Neuftadt im Hauptquartier des 
Fürften Hohenlohe wieder eingejtellt und um weitere Verwendung gebeten. Man ließ ihm 
die Wahl, ob er die Reiterei oder die Nahhut der Armee anführen wolle. Er wählte 
das legtere, nur daß er auch noch fein Regiment roter Hufaren der Nachhut zuteilen ließ. 

Unter den größten Entbehrungen und Strapazen hatte er num Hohenlohe den Rüden 
zu deden. Mehrmals fam e3 vor, daß Soldaten, völlig erjchöpft, auf dem Marſche tot zu 
Boden ftürzten. Am 28. Oktober traf auch er bei Lychen auf den Feind. ‚Allein jeine 
„Roten“ warfen die Franzoſen kräftig zurüd und machten jogar einige Gefangene Am 
Abend langte ervor Boigenburg (Boigenburg nicht in Medlenburg-Schwerin an der Elbe, 
jondern zwijchen Lychen und Prenzlau in der Udermarf) an, das jchon von den Franzoſen 
bejegt war. Blücher drohte mit einem Angriffe: da zogen es die Franzoſen vor, ihm die 
Stadt zu räumen. Nach achtzehnjtündigem Marjche läßt er hier feine Leute einige Stunden 
ausruhen; aber jhon um 3 Uhr morgens wird wieder zum Aufbruche geblafen: nur noch 
ein Tagemarſch iſt bis Prenzlau zu machen. Aber bald jtößt er auf Verjprengte der Hoben- 
lohejchen Urmee, die ihm die Schredenskunde bringen, daß der Fürſt Fapituliert habe. 

Wahrhaft niederjchmetternd wirkte die Nachricht von Hohenlohes Kapitulation 
auf alle Generale, welche noch mit fleineren Abteilungen im Felde jtanden; am 29. 
ergaben fi Hagen und Poſer mit 4000 Mann bei Paſewalk, am 1. November Bila 
beit Anklam, andre Abteilungen bei Wolgaft, jelbjt die 41 Kanonen, die Blücher 
gerettet hatte, wurden jet unverjehrt bei -Boldefom den Franzofen überliefert. Auch 
Blüchers Korps war jehr abgemattet, er ging nach Boitenburg zurüd; zwei Stunden 
von ihm ftand Murat, im Rüden und in der Flanke Bernadotte; aber an Kapitulation 
dachte der Wadere keinen Augenblid: er beriet fih mit Scharnhorft, wohin fie den 
Mari) der Zehntaufend, die fie um fich gejammelt, zu richten hätten. Bernadotte ließ ihn 
zur Ergebung auffordern: mit derber Entjchiedenheit verbat er fich ſolche Zumutungen. 

Gebhard Lebereht von Blücher, am 16. Dezember 1742 zu Rojtöd geboren, war der 
jüngjte Sohn eines ehemaligen heſſen-kaſſelſchen Nittmeifterd. Die Mittel des Baterd waren 
äußerſt ichmal, jo dab die neun Kinder des Haufes ohne jegliche Verwöhnung aufwuchſen; er 
beichränfte jeine Erziehung auf jtrengite Gewöhnung an Ehrenhaftigkeit und militäriihe Ordnung, 
während die jromme Mutter, eine geborene von Zilow, dem Knaben jene Liebe zu Gottes 
Wort einflöhte, die auch dad Herz des Greiſes nod in den Nöten und Gefahren des Lebens 
erfriicht und gejtärtt hat. In der Nojtoder Stadtichule lernte er jein „Bißchen Latein“, aber 
die Geheimniſſe der hochdeutichen Sprachweiſe und Rechtichreibung wollten ſich ihm nicht recht 
erichlichen, da im Elternhaus und in der Schule gewöhnlich plattdeutich geiproden wurde. Der 
Unterichied von mir und mich blieb ihm ſtets gleichgültig. Und doch war der Knabe ungewöhnlich 
begabt: er beſaß eindringende Verſtandesſchärſe, Hare Auffafiung, ein jtarfes Gedächtnis und 
grohe Gewandtbeit im Ausdrud. Am Verkehr mit feinen Schultameraden trat nicht jelten jeine 
natürliche Beredſamkeit zu Tage, durd die er jie nach jeinem Willen lenkte. 

Vierzehnjährig ſchloß er die Zeit jeiner Schulbildung ab. Er verlebte jet anderthalb Jahre 
in fröhlicher Ungebundenheit bei jeinem Schwager, dem Hammerjunfer von Krackwitz, auf der 
damals ſchwediſchen Inſel Nügen und trat dann, noch nicht 16 Jahre alt, ald unter in das 
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ſchwediſche Hujarenregiment Graf Sparre ein. Wis joldier tämpfte er während des Sieben— 
jährigen Krieges in Bommern gegen die Preußen. Da begegnete es ihm ım dem Gefecht bei 
Neumühl am 29. Auguſt 1759, daß mehrere Hujaren von dem Freilorps des Oberſten 
Belling ihm umringten; fein Pierd, verwundet, bäumte ſich auf und warf jeinen Reiter ab. 
Ein Bellingicher Huſar padte den jchmächtigen ſchwediſchen Kornett, hob ihn vor ſich aufs Pferd 
und führte ihn als Sefangenen fort. 

Sp geriet Blücher in preußische Kriegagefangenichaft. indes der Oberjt Belling, übrigens 
jein Verwandter, fand Wobhlgefallen an dem feden Junker: er veranlafte, dab Blücher nad) 
angemefjener Negelung feiner Berbältnifje den ſchwediſchen Dienſt quittierte und bei den 
Bellingichen (ſchwarzen) Hufaren, die auf ihrem hohen Filzbute die Tevije „Vincere aut mori“ 
trugen, als Kornett eintrat. Damit war nun Blücher auch der Gegner jeiner Heimat geivorden, 
denn Medlenburg hielt es mit den Feinden Preufene. Belling, ein ausgezeichneter Soldat, 
wuhte bald das offene, ungejtüme Gemüt des Jünglingd zu gewinnen und zu zügeln: ibm 
verdankt Blücher für jeine militäriiche Ausbildung das meijte Im April 1762 — Blücer 
war 1760 Setondeleutnant und anderthalb Jahre jpäter Premierleutnant geworden — fanden 

« die Känıpje mit Schweden ihren Abichluß. Die Bellingihen Hujaren wurden nun der Armee 
des Prinzen Heinrid in Sachſen zugeteilt. Bier fand Bücher mehrfach Gelegenheit fich bervor- 
zuthun. In der Schladt von Freiberg (29. Oftober 1762) aber erhielt er durd einen 
Sranatiplitter eine jo jchwere Berwundung am Fuß, dah er fait bis zum Friedensſchluſſe im 
Leipzig zur Heilung weilen mußte. 

Nach dem Hubertusburger Frieden famen die Bellingihen Hujaren, im Jahre 1764 jtatt 
ihrer ſchwarzen eine rote Uniform erhaltend, nach Stolp in Pommern in Garniion. — Hier 
und jpäter in Bütow verbrachte Blücher fieben Jahre einförmigen Garniionlebens. — Dann 
riefen ihn die polnischen Wirren ins Feld. Cie gaben ibm die Gelegenheit, in dem Gefecht bei 
Schneidemühl beionderen Ruhm zu ernten; jelbit der König ertlärte ihn bei der nächſten Revue 
für einen tüchtigen Tifizier. Im Jahre 1771 wurde Blücher Stabörittmeiiter. Allein bei dem 
Nufrüden zum Major überichlagen, forderte er ungejtüm feinen Abjchied: er erhielt ihn Ende 1772, 
nicht durch die oft genannte, aber erdichtete Kabinettsordre, daß er fich zum Teufel jcheren fünne, 
jondern durd den ſchlichten Beſcheid des Generals Lollböfel, „da Se. Königl. Majeſtät ihn 
feiner Dienjte entlafjen“ habe. ’ 

Ein andres Leben begann jeßt für Blücher: aus dem jchneidigen Hujaren wurde ein waderer 
Sandmann. Er verheiratete fi mit Karoline von Mehling und übernahm zunächſt von jeinem 
Schwiegervater eine Pachtung. Sein rühriges Schaffen hatte Erfolg: bald gelangte er zu 
eignem Beſitz, er faufte das Gut Groß-Raddow in Hinterpommern. Mit aller Treue und 
gutem Erfolge bewirtichaftete er jein Gut, daneben beichäftigte er ji) aus Standesinterejie mit 
der Hebung des ritterichaftlichen Kredits, jo da die Stargarder Landſchaft ihm das Amt eines 
Teputierten bei der Landichaftsdireftion übertrug. So gewann er eine gewiſſe Vielſeitigkeit und 
Einfiht in Berwaltungsverhältnifje, die ihm jpäter trefilich zu ftatten gefommen ijt: es war die 
Zeit, in der feine Anjchauungen und Neigungen bejtinmmte Färbung und Feſtigleit erhielten. 
Aber im Kriegsweſen erfannte er fein Element; mit brennendem Eifer tradhtete er danadı, 
wieder Soldat zu werden. Immer wieder wandte er jih an den König und bat um Wieder: 
aufnahme in das Heer. Allein teild erhielt er gar feine Antwort, teils jchrieb der Alte Fritz 
kurz auf die Eingaben: „Zit nichts!" Jedoch überwies er ihm, um dem ehemals jo troßigen 
Stabsrittmeijter feine qute Meinung auszudrüden, 9550 Thaler zur Melioration jeiner Güter 
zu dem Zinsfuhe von einem Prozent. 

Erjt König Friedrid Wilhelm Il. erfüllte die unabläjfig wiederholte Bitte: Blücher 
wurde 1787 als Major in das vordem Bellingiche, jept Schulenburgihe Hujarenregiment 
wieder eingeftellt. Als folder machte er jofort den furzen Feldzug gegen die holländiichen 
„Batrioten“ mit. Im Jahre 1788 wurde er Oberſtleutnant, 1790 Oberſt. Da traf ibn ein 
jdjwerer Schlag: er verlor 1791 feine von ihm auf das innigite geliebte rau. 

Der Krieg gegen Frankreich brach aus: auch Blücher zog mit feinen roten Hujaren an 
den Rhein. Mit dem Kommando über die preufiichen Vorpoſten betraut, wuhte er, wenn er 
auch an den großen Schlachten nicht teilnahm, doch mit Kühnheit und Geichid manden Hand— 
jtreich auszuführen. Neben dem GErbprinzen von Hohenlohe und dem Generalmajor von Rüchel 
nannte man ihn bald unter den friegseifrigiten Difizieren. Sein Ehrentag aber war der 
vs. Mai 1744, an dem er mit feinem Borpoitenforps das 6000 Mann jtarte Korps Deſairs 
bei Kirrweiler in die Flucht jchlug. Vierzehn Tage danadı wurde er zum Generalmajor 
und Chef jeines Huſarenregiments ernannt, das während der Rheinfampagne allein 11 tanonen 
und 5 Fahnen erobert und 3327 Gefangene gemacht hat, ohne jelbit einen einzigen Tifizier zu 
verlieren. Blüchers Name war in aller Munde. 

Nach dem Frieden fiel e8 ihm zu, den nördlichiten Teil der Demarfationälinie zu beobadıten. 
Er nahm jein Hauptquartier in Emden, wo er nicht müde wurde jeine Truppen einzuüben und 
zu rechter Zucht zu gewöhnen, bis es „wieder losginge“. Hier ſchloß er feine zweite qlüdliche 
Ehe mit der 31 Jahre jüngeren Amalie von Colomb; hier jchrieb er in jchlidhter Einjachbeit 
und größter Beſcheidenheit und mit der jtrengiten Wahrhaftigteit jen „Campagne-Journal 
der Jahre 1793 und 1794“. Der Nönig aber lohnte jeine großen Berdienfte dadurd, daß er 
ihm das Gut Duninomw bei Kowno mit fünf Nebengütern jhentte; Blücher verfaufte einige 
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Sabre jpäter dieje „Bratialgüter“ für 140000 Thaler. Auch jonft liebte er es, häufig jeinen 
Beſitz zu wechjeln: ein Spielen um hohen Einſatz, wie er ich denn auch die Eintönigfeit des 
Garnijonlebens gern durch die Aufrequng hoben Spielens belebte. 

Nachdem er 1801 Generalleutnant geworden war, ward ihm die unerfreuliche Aufgabe, 
die durch den Reichsdeputationshauptſchluß Preußen zugeſprochenen Teile des Bistums Münjter 
militärisch zu bejegen. Er entledigte ſich des Auftrages mit jolchem Gejchide, daß nicht gar 
lange danadı das Domkapitel und die Stände des Bistums von dem Könige ſich Blüder zum 
Gouverneur erbaten. So fam Blücher als Gouverneur nadı Münjter. Bier wohnte er mit 
dem Freiherrn vom Stein, der Rräjident von Weitfalen war, in einem Haufe: bald verband 
die Waderen eine enge Freundicait. Als Stein 1804 Miniſter wurde, erbat jih Blücher von 
dem Könige zum Präfidenten und Hausgenofien den „Heinen Kammerpräfidenten Binde in 
Djtfriesiand“, den er wohl fannte als einen „Menjchen mit einem keinen Körper, aber einem 
brauchbaren Geijt und von großer Autorität.“ Der König erfüllte ihm gern dieſen Wunid. 
Denn in Berlin war Blücher ſehr wohl gelitten: der König jchäpte ibn ſeit den Rheinſeldzügen 
außerordentlich, und die Königin Luije erfannte in ihm den heldenmütigen Sinn; fie jand Wohl- 
gefallen an dem lebensiriichen, munteren General, der troß ſeines ergrauenden Haares auf den 
Hofbällen wie ein Leutnant tanzte. 

Mit mwahrhajter Verehrung aber jtanden jeine Soldaten zu Blücher. Die mannhafte 
Geſtalt — er war 5 Fuß 9 Boll groß — imponierte: die hohe Stirn, der ſchwermütige, aber 
in der Erregung aufflammende Blid verrieten den bedeutenden Mann; jeine Ungezwungenbeit, 
jeine Gerechtigkeit und jeine Milde gewannen die Herzen; jeine hohe militärische Begabung, jeine 
Heldentühnheit, fein Patriotismus, jeine jeltene Charakterjejtigfeit und Lebenäflugheit befühigten 
ihn zu dem Söchiten. 

Bon Münfter num berief ibn der Ausbruch des Krieges nad Thüringen auf den Kriegs— 
ichauplag, wo in jähem Sturze der preußiſche Staat zujammenbrad). 


Jetzt, nad) Hohenlohes Kapitulation, jaß Blücher mit Scharnhorjt zujammen, rat 
ichlagend, was nun gejchehen folle. Nach der Oder fich durchzuſchlagen, ſchien unmöglich. 
E3 wurde aljo bejchloffen, jtatt rechts auf Prenzlau vielmehr links auf Neuſtrelitz 
zu marjchieren, jich im Medlenburgichen mit dem Korps des Generald Winning zu 
vereinigen und dann den Weg nah Magdeburg oder nah Hameln zu juchen, um 
durch Operationen im Rüden des Feindes einen größeren Teil der feindlichen Streit- 
fräfte von dem Diten Preußens abzuhalten, bis fich neue Truppen jenjeit der Weichjel 
gejammelt und die Ruſſen genähert hätten. 

So richtete ji denn nun der Marſch nad; Norden. In der Nähe der Müritzſee 
gelang die Bereinigung mit Winning, jo daß Blücher jegt 21000 Mann unter 
feinem Befehle hatte; aber fie waren erjchöpft, abgeriffen und nur teilweije mit aus- 
reichender Munition verjehen. Zudem folgte ihnen Bernadotte und jet auch Soult 
auf den Ferien. Indeſſen Oberjt Morf, der Führer der Nachhut, gab den Franzojen 
am 1. November bei Nojjentin eine jo derbe Lektion, daß fie einjtweilen von 
Angriffen Abjtand nahmen. So jchnell es nur der Zuftand feiner Truppen erlaubte, 
zog nun Blücher durch Medlenburg, um die Elbe zu erreichen, bevor die Franzojen 
ihm den Weg dorthin verlegen könnten. Wllein bald ſtand ihm nur noch der Weg 
nad Hamburg offen. Doch viel näher lag Lübed, hinter dejjen Feitungswerfen er 
hoffen durfte, für feine Truppen einige Tage Ruhe zu finden, deren fie auf das 
dringendjte bedurften. 

Die Stadt war neutral. Als am 5. November die erjten preußiichen Hufaren 
davor anlangten, fanden fie die Thore verjchloffen: ohne weiteres hieben fie fie ein. 
Blücher jelbjt erjchien vor dem verfammelten Senat, ſprach fein Bedauern aus, die 
Stadt auf einige Tage berühren zu müſſen, erbat fi aber Geld, Proviant und Schuhe 
für feine Leute. Der Bürgermeifter Pleſſing betonte zwar in jeiner Antwort Die 
Neutralität der Hanſeſtadt, erklärte jedoch, daß man, gezwungen durch die Not- 
wendigkeit, der Übermacht weiche und der Senat jandte eine Bewillftommnungsdeputation 
in Blücherd Hauptquartier im „Goldenen Engel“ und lieferte ihm nad Kräften, was 
er verlangte. Eofort gingen nun die Preußen daran, die Stadt in Verteidigungs- 
zuftand zu jeßen, doch hatten fie weder Gejhüge noch Munition. Da rüdte gegen 
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das Burgthor Bernadotte heran, und von Raßeburg ber nahten Soult und Murat. 
Zwar gelingt es Blücher am nächſten Morgen, die Angriffe der beiden Lehteren abzu- 
weijen, aber das Burgthor fällt in die Hände der Franzoſen, die fih nun um Mittag 
in die Stadt ergießen. Ein milder Straßenkampf erhebt fih; Scharnhorſt wird 
gefangen genommen und Mork jchwer verwundet zu Boden geworfen. Blücher wird 
gezwungen, dur das Holjtenthor ſich aus der Stadt zurüdzuziehen, die um vier Uhr 
ganz in der Hand des Feindes ij. Er nimmt jein Hauptquartier im Pfarrhauje zu 
Ratkau, mit Vorbereitungen zu dem Marie nah Travemünde bejhäftigt, unter 
deffen Befeftigungen er ſich mit feiner Reiterei jchlagen will, jo lange noch die 
Munition ausreicht. Allein der Herzog von DIS verfichert ihm in der Nacht, daß 
Travemünde jchon in Feindeshand ſei. Da jieht der greije Held feinen Ausweg 
mehr: feine Truppen find bis auf 8000 Mann zujammengefhmolzen, aufs äußerfte 
erichöpft, ohne Munition. Dennoch verwirft er die Kapitulation, die Bermadotte 
ihm anbietet. Indes in der frühe des 7. November beginnen die ‚sranzojen ihren 
Angriff von neuem. Außer ftande, fich zu verteidigen, nimmt er jegt die Kapitulation 
an. „Ich Fapituliere”, jegt er fjchmerzbewegt, während Fieberſchauer ihn jchütteln, 
darunter, „weil ich fein Brot und feine Munition mehr habe.“ Mit fliegenden 
Fahnen zieht das preußifche Korps vor den franzöfiihen Negimentern vorüber, dann 
liefert es die Waffen ab und ergibt ſich in Kriegsgefangenschaft. Nur Blüchers rote 
Huſaren zerbrechen lieber ihre Säbel, als daß fie dem Feinde fie abliefern. 

Gelungen war e3 dem Heldenkfühnen, drei ganze Armeeforps der Franzofen auf 
längere Zeit von der Oder fernzuhalten. Aber größer war es, daß er gezeigt hatte, 
was preußiiche Soldaten unter rechter Führung vermödten. Als eine wahre Er- 
quidung empfand man Blüchers Zug in ganz Preußen inmitten der jchmählichen 
Mut: und Kopflofigkeit, die ſonſt allenthalben zu Tage trat. Blücher hat die Preußen 
gelehrt, am fich nicht zu verzweifeln. „Ich habe geſehen“, ſchrieb Scharnhorft, „daß 
man mit Mut und Willenskraft alles überwindet.” 


Vier Monate mußte Blücher in Hamburg warten, während Scharnhorft ſchon am folgenden 
Tage frei gegeben wurde, bis jeine Auswechjelung gegen den General Bictor erfolgte. Wie 
erichredte damals der gefangene Löwe den franzöfiihen Bevollmädtigten Bourrienne durd 
den Freimut, mit dem er feine fihere Erwartung eines baldigen Umſchwunges der europäijdyen 
Angelegenheiten, d. 5. den Sturz Napoleons, zu ihm ausiprah! Und wie begeijterte er am 
10. März 1807 die bei dem preufiichen Gejandten von Grote verjammelten patriotiichen 
Freunde, als er mit dem Glaſe in der Hand fich erhob — es war der Geburtstag der Königin 
Luiſe — und auf die Herrlichfeit hinwies, mit der Preußen aus diefer kurzen Zeit der Prüfung 
und des Ungemachs hervorgehen würde. 

Endlih am 22. März 1807 durfte der grimme Franzoſenhaſſer Hamburg verlafien; er 
wollte zu jeinem Könige, der jept fern im Oſten weilte. Berlin aber durfte er auf der Reiſe 
nicht berühren, weil dort die Stimmung eine ſolche war, daß die Franzoſen den Ausbruch einer 
allgemeinen Bollserhebung von dem Ericheinen des greifen Helden bejorgten. Unterwegs, in 
feinem Hauptquartier zu Finkenſtein, ud Napoleon den gejeierten General zu fih ein, um 
ihn perjönlich fennen zu lernen. Merkwürdiges Zufammentreffen! Gewiß ahnte Napoleon nicht, 
vor jeinem dereinjtigen Überwinder zu ftehen. Die Unterredung der beiden großen Feldherren 
fand am 22. April ftatt; fie dauerte über eine Stunde; niemand war dabei zugegen. Die 
Verftändigung war nicht ganz leicht, denn Blücher verftand wohl einigermaken Franzöſiſch, 
ſprach es aber nit. Doc; bemühte ſich der Kaiſer auf alle Weije, ihn zu verjtehen, wie von 
ihm veritanden zu werden. Mit großer Bertraulicjkeit und Verbindlichkeit ſprach ſich Napoleon 
aus, fahte Blücher mehrfach wie er pflegte, wenn er eifrig wurde, an den Rocknopf, reichte ibm 
zweimal die Hand und drüdte ihm feine Freude aus, den bravjten preufiichen General fennen 
zu lernen. Das verfehlte doch des Eindrucks auf dem Alten nicht. „Er it ein verfluchter 
Kerl“, jagte er nachher halb unzufrieden mit fich jelber, „jo harmant, daß ich gar nicht an 
einen Haß gegen ihn dachte!" Aber den Auftrag des Kaijerd, den König von Preußen zum 
Frieden zu ftimmen, war er weit entfernt auszurichten. 

In Bartenjtein traf Blücher am 27. April den König. Friedrih Wilhelm empfing 
ihn mit wahrer Serzlichkeit; er fühte ihm wiederholt und gab ibm den jchwarzen Adlerorden. 
Dann nahm er ibn bei der Hand und führte ihn zum Sailer Alerander von Rußland. Mit 
binreißenden Worten entwarf ihm Blücher jeinen Plan, bei dem ABuftande, in dem er bie 


Blüchers Heldenmut. Die Feitungsübergaben (1806). 621 


franzöfiiche Armee gejehen hätte, den Krieg mit allem Nachdruck wieder aufzunehmen und den 
Franzoſen im Rüden die Erhebung des Volles zu entfachen. Alexander wurde ganz; dafür 
eingenommen: Blücher, meinte er, jolle fid) darüber mit Bennigjen verjtändigen. Aber der 
ruſſiſche Oberfeldberr war für fühne Entichließungen unempfänglid und jprady nur davon, 
Preußen, „Dies elende Land“, zu verlafien. Mit zornfuntelnden Augen ſtand der alte Haudegen 
auf. „So? aljo auf die Manier wollt Ihr den Krieg führen?“ warf er verächtlich dem Ruſſen 
hin. Mit einer Handbewegung forderte er jeine Begleiter zum Weggeben auf: „Hier iſt alles 
verloren“, jagte er laut, „wir jind verraten und verkooft!* und verlieh in ummilliger Erregung 
dad Zimmer. 

Die fafjungsloje Beftürzung, die nach dem Unglüdstag von Jena in den mili- 
tärijchen Kreifen Preußens um fich gegriffen, hatte die ſchmählichſten Früchte gezeitigt: 
die feiten Pläge des Königreichs, die Ausgangspunfte eines neuen Widerftandes 
hätten werden jollen, fielen fajt ohne Schwertitreich in die Hand des Feindes. 

Unter dem Eindrude der Kapitulation Hohenlohes überlieferte der einundadhtzig- 
jährige General Romberg, jobald fi nur die Franzojen zeigten, ihnen die jtarfe 
Feſtung Stettin. E3 waren 800 Reiter von der leichten Kavallerie Murats, die 
den altersjhwachen Kommandanten mit denjelben „100000 Mann“, mit denen man 
Hohenlohe zur Kapitulation geängftigt hatte, jo erjchredten, daß er mit jeinen 
120 Kanonen und feiner 6000 Mann ftarten Bejagung feinen Widerftand mehr magte. 
Mit Recht konnte Napoleon höhnen, daß, wenn man jeßt Feitungen mit Kavallerie 
einnehme, er ja jeinen Ingenieuren und feiner ſchweren Artillerie den Abſchied geben 
fünne. Das war am 29. Oktober. Schon vier Tage zuvor waren die Franzoſen, 
ohne Widerjtand zu finden, in Spandau eingedrungen, bevor noch die Kapitulation 
unterzeichnet war. Zwar hatte der Kommandant, Major Benefendorf, dem Könige 
verfichert, er werde die Feſtung halten und dem Feinde nur die Trümmer überlafjen: 
jest aber war feine vornehmfte Sorge, feine Hühner in Sicherheit zu bringen. 

Um 1. November überlieferte Oberſt Ingersleben das faſt uneinnehmbare 
Küftrin den Franzofen, die nicht einmal Schiffe hatten, um über die Oder herüber- 
zufommen. Durch den Berluft von Stettin und Küftrin war jeßt die Oderlinie 
unhaltbar geworden und alles Land bis zur Weichjel den Feinden preisgegeben. Nur 
hinter der Weichjel war jet noch die Neuorganifierung des Widerjtandes möglich. 

Um 8. November kapitulierte auch Preußens Hauptfeftung, das ftarfe Magde- 
burg. Mit 23800 Mann Befagung, 6563 Pferden und 600 Geſchützen wagte troß 
reichliher Vorräte an Munition und Proviant der dreiundfiebzigjährige General 
Kleist keinen längeren Widerftand gegen Ney, der faum Halb fo ftarf war und dem 
ed völlig an Material zur Belagerung einer jo großen Feſtung gebrad. 19 Gene- 
rale — freilich zujammen 1300 Sahre alt — gerieten außer Kleiſt dadurch in 
Kriegsgefangenſchaft. 

In Hameln verlangte die Beſatzung, daß man ſich verteidige. Allein der feige 
Kommandant, der fünfundfiebzigjährige General Schöler, von Alter und Angſt zu 
Boden gedrüdt, überlieferte die Feftung am 19. November heimlich den Franzojen. 
Da brad in den Truppen die Wut der Verzweiflung aus: fie ſetzten den eindringenden 
Franzoſen Widerftand entgegen, aber fie wurden überwältigt. Manche fchoffen in 
finnlofem Zorn ihre Kugeln dem Kommandanten in die Fenfter, andre zerjchmetterten 
ihre Gewehre an den Steinen. Weinend nahmen fie — e3 war ein brandenburgiiches 
Regiment — Abſchied von ihren Dffizieren. Zwei Brüder aber, Warnawa mit 
Namen, von der Kompanie des Hauptmanns Brigfe, Soldatenfühne, ſetzten fich gegen- 
feitig das Gewehr auf die Bruft und erfchoffen fih, um die Schmad der Ergebung 
nicht zu überleben. Am 25. November fapitulierte General Strahwik in Nienburg. 

Auf diefe Dffiziere bezog fich das „Publitandum. Wegen Abftellung verjchiedener 
Mißbräuche erlaffen“, das der König am 1. Dezember 1806 zu Ortelöburg (Regierungs- 
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bezirt Königsberg i. Pr.) unterzeichnete. Darin war für eine ganze Reihe von Offizieren, 
die an den fchimpflihen Kapitulationen und Waffenjtredungen der legten Monate 
beteiligt waren, Entlafjung ohne Abſchied ausgeſprochen. Der Oberſt von Ingersleben, 
der Küjtrin übergeben hatte, wurde fogar zum Tode verurteilt. Dasjelbe Schidjal 
war jedem Feitungsfommandanten angedrobt, der ohne dringende Not Fapitulieren 
würde, ferner auch jedem Gemeinen, der auf der Flucht jeine Waffen wegwerfen würde; 
dagegen war tapferen Offizieren Beförderung und Gemeinen, im Falle fie fih aus: 
gezeichnet und eine tadelloje Führung Hinter ſich hätten, das Dffizierspatent in Aus- 





248. Mapoleon in der Gruft Friedtichs des Großen (25. Oktober 1806). 
Nach dem Bemälde von Bonce Camus geflohen von 2. M. Fontaine. (Galeries de Versailles.) 


ficht geftelt. Man fieht im dieſen Beitimmungen den Geiſt Scharnhorits. Dennod 
folgten nach furzer ſchwacher Gegenwehr no im Winter die jchlefiihen Feitungen: 
Glogau am 2. Dezember 1806, Breslau am 5. Januar 1807, Brieg am 17. Januar. 
Auh das jehr feite Schweidnig ergab fich nach dreitägiger Beſchießung an Ban- 
damme am 16. Februar: eine Feigheit, für die das Kriegsgericht den Kommandanten, 
Oberjtleutnant Hade, zum Tode verurteilte. 

Innerer Grund Und doch, wenn man genauer abmwägen will, war es nicht ſowohl perjönlice 

— Feigheit, was das Verhalten dieſer Feſtungskommandanten beſtimmte, als vielmehr die 
Verrottetheit der inneren Zuſtände Preußens. Jene waren Edelleute von gutem 
Namen, ihrem Könige bisher treu ergeben, in Ehren grau geworden. Sie waren in 
ihrer Jugend tüchtig auf den Dienſt dreſſiert worden; dann hatten fie andre dreſſiert, 
batten jcharf zugefehen, daß die Knöpfe blank und die Zöpfe von rechter Yänge waren; 
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über das geijtloje Einerlei des Dienftes reichte ihr geiftiger Horizont nicht hinaus. 
Freilich waren fie alt, doch noch nicht fo alt, daß fie kindiſch geweſen wären. Uber 
gewöhnt, auf den Bürger, den Beamten vornehm herabzujehen, hatten fie in dem 
Gefühle eines privilegierten Standes ſich abgejchloffen: fie wußten nichts von Staat 
und Volk, für fie gab es nur König und Armee. Sept aber war die Armee 
zerichlagen, der König an der ferniten Grenze jeined Reiches: jo überfam fie das 
Gefühl völliger Vereinfamung, die trojtloje Ausficht, daß nicht mehr vorhanden wäre, 
wofür fie fich zu jchlagen hätten. Damit verloren fie allen inneren Halt und ſanken 
jäh zu einer Gemeinheit herab, die das Erbteil von Seelen ohne Schwung und 
höhere Ziele ift. 

Um jo mehr Ruhm gebührt jenen, welche troß des altpreußiichen Syſtems einer 
ftrengen Sonderung von Soldat und Bolt in der Stunde der Not vor fittlichem 
Bankrott fih bewahrten. General Steenjen hielt Neiße monatelang: er fapitulierte 
erit am 16. Juni. General Kaldreuth verteidigte Danzig bis zum 26. Mai. Glüd- 
licher al3 diefe Waderen war Graf Götz in Glatz, der mit Hilfe der Freijcharen, 
die er in den benadhbarten Bergen ins Leben rief, ſich bis zum Friedensſchluß 
behauptete. Auch dem greijen General L'Homme de Gourbiöre in Graudenz gelang 
dies, der auf die Kunde, die jo manchem die Faſſung raubte, daß es feinen König 
von Preußen mehr gäbe, ruhig erwiderte: „So bin id König von Graudenz!* Ruhm 
über alle aber hat das fleine Kolberg errungen, wo e3 die Bürgerfchaft war, welche 
den Kapitulationsgelüjten des bejchräntten und unficher ſchwankenden Kommandanten, 
Oberſt Zucadou, mit erfolgreichem Nachdruck ſich widerjegte und dann unter Gneiſenau 
und Nettelbet dem Könige dieje Stadt erhielt. 

Noh von Sömmerda aus jchrieb König Friedrih Wilhelm an den Kaiſer 
Napoleon, von dem er während des Auerjtädter Kampfes einen Brief voller freund- 
Ichaftliher Ergüfje über die Segnungen des Friedens erhalten, und bat ihn, zugleich 
einen Waffenitillftand vorichlagend, um Mitteilung der Bedingungen, unter welchen 
der Kaijer „alles das der Vergefienheit anheim geben wolle, wodurch das Mißver- 
ftändnis zwiſchen ihnen Herbeigeführt worden ei.“ Indeſſen Napoleon erwiderte 
darauf, daß er den Waffenftillftand zwar ablehne, zu Friedensverhandlungen jedoch in 
Berlin bereit fein würde. Bevor noch der König Antwort erhalten, jandte er von 
Magdeburg aus — die Verfolgung der Franzoſen zeigte ihm ja, daß der Waffenftill- 
ftand abgejchlagen war — den Marquis Luccheſini an Napoleon, um ?sriedensverhand- 
lungen mit ihm einzuleiten. Er ſelbſt begab ſich nad Küftrin, wo er mit der tief- 
gebeugten, aber unverzagten Königin zufammentraf, und jegte dann mit ihr zufammen 
feine Reife nah Dftpreußen fort; denn von hier aus galt es, den neuen Widerjtand 
gegen den fiegreichen Feind zu organifieren. 

Alles Land bis an die Elbe und bald auch bis an die Oder war indefjen dem 
erbarmungslofen Sieger preißgegeben. Überall herrichte die Gewalt der Bajonette, 
rückſichtsloſe Requifition und Verachtung aller göttlihen und menschlichen Rechte. 
Die Bevölkerung, ausgefogen und gemißhandelt, feufzte fchwer unter dem Drud, 
der ihr das Mark auspreßte. Jetzt lernte auch Preußen und mit ihm Norddeutid)- 
land die Franzofen als Sieger fennen! 159 Millionen Frank wurden an fontri- 
butionen ausgejchrieben. In Leipzig wurden alle engliihen Waren aufgejpürt und 
fonfisziert, in Halle wurde die Univerfität aufgehoben und ſämtliche Studenten auf 
der Stelle aus der Stadt gejagt, weil fie mit burſchikoſer Ungeniertheit ſich herzu- 
gedrängt hatten, um fi den einreitenden Sieger anzufehen. Am 25. Dftober war 
Napoleon in Potsdam: aus der Gruft Friedrichs des Großen nahm er deflen Degen, 
Ringkragen und Ordensſterne weg, um fie dem Invalidenhotel in Paris ald Trophäe 
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zuzujenden. Am 27. hielt er in Berlin, das Davout jchon zwei Tage zuvor bejept 
hatte, durch das Brandenburger Thor die Linden entlang feinen Einzug in das 
föniglide Schloß. Unter dröhnenden Trommelwirbein wurden in feierlihem Aufzuge 
hinter ihm die eroberten preußiichen Fahnen einhergetragen; mie eine Viehherde trieb 
man das ehedem jo glänzende Regiment der Gendarmen, entwaffnet, abgeriffen und 
halb verhungert, die Linden hinab. Alle die reichen Vorräte an Kriegsmaterial und 
Plänen fielen dem Sieger in die Hände. Der Gouverneur von Berlin, Graf 
Schulenburg-Kehnert, hatte fich begnügt, das Unglüd, das den preußifchen Staat 
betroffen, den Bürgern durch das berufene Plafat anzuzeigen: „Der König hat eine 
Bataille verloren; jetzt ift Ruhe die erfte Bürgerpflicht, ich bitte darum!” und dann die 
Stadt verlaffen, indem er den Grafen Hapfeld zu feinem Stellvertreter ernannte. Nicht 
einmal die Kanonen aus dem Zeughaufe waren gerettet. Wäre nicht der umfichtige Stein 
gewejen, jo hätte man auch die Staatskaſſen dem Feinde in die Hände fallen Laffen. 

Als Siegestrophäe ließ Napoleon das Viergeſpann der Biltoria, Schadows herr- 
liches Werk, von dem Brandenburger Thore herunternehmen und nad Paris jenden, 
wo e3 dann, in Kiſten verpadt, in einem Schuppen verſchwand, bis die Preußen es 
fi wiederholten. Nur eine eiferne Haltjtange blieb bochaufgerichtet auf dem Thore 
ftehen, für die Berliner, wie Friedrih Auguft Wolf meinte, fortwährend ein Stachel. 

Die Beamten mußten dem Sieger den Eid der Treue leiten; Stadt und Land 
wurde wie eine franzöfiihe Präfektur verwaltet. Graf Hatzfeld, der Schwiegerjohn 
jenes trefflichen Schulenburg, wurde wegen Hochverräterifcher Korreipondenzen verhaftet, 
die fich jedoch jofort al3 ein fehr harmlofer Rapport an den König enthüllten. So 
fonnte denn Napoleon billig, wie er e3 liebte, Großmut üben und der Gräfin, die ihn 
auf den Knieen um das Leben des Angejchuldigten bat, den Gatten zurüdgeben. 

In der Bevölkerung gab fich eine gewiffe Genugthuung darüber fund, daß dem 
ſtandalöſen Übermut der Junker und Gardeoffiziere fo ſchmählich ein Ende gemacht 
war. Das war begreifli; aber e3 fehlte auch nicht an erbärmlichiter Kriecherei vor 
dem Sieger. Eine einzige Unterredung machte Johannes von Müller, den Lobredner 
ſchweizeriſcher Freiheit, zu einem begeijterten Verehrer des Franzofenfaiferd, jo daß 
fein alter Freund Friedrich Gen voller Empörung ihm die Freundſchaft auffündigte. 

Indes wenige Monate genügten, und die Stadt der aufgeflärten Überbildung, 
der frivolen Kritif war nicht wiederzuerfennen. War bei dem Einzuge der Fran- 
zofen die Stimmung der Bürgerfchaft eine gedrüdte, die Haltung der höheren Stände 
dagegen vielfach eine zuftimmende gewejen, fo ging jeht, wo man die Franzoſen bei 
fih Hatte, ein dumpfes Grollen durch alle Stände. Das Klagelied um den Prinzen 
Louis Ferdinand wurde zum Volksliede, das die Leierfaften auf den Höfen jpielten, 
am Geburtstage der Königin Quife waren alle Häufer den Franzofen zum Troß binter 
leichten Borhängen illuminiert; atemlos lauſchte alles auf Nachrichten von dem Kriegs- 
ihauplage in Dftpreußen. Der franzöfiihe Gemalthaber glaubte jeden Tag eine 
Volkserhebung erwarten zu müfjen, einen Losbruch des patriotiichen Zornes, der in 
den Gemütern wogte. Und die nichtöwürdigen Schmähungen der Giegesbulletins 
Napoleons goffen immer noch DL in die verhaltene Gut. 

Wie anders dagegen war die Stimmung in den neugewonnenen Provinzen der 
preußiſchen Monardie! In Hannover wurden jegt eilfertig die jchwarzen Adler von 
den öffentlihen Gebäuden herabgenommen und die Entfernung der altpreußiichen 
Beamten mit fchadenfroher Genugthuung begrüßt; im Bistum Münfter riß man mit 
Jubel die ſchwarzweißen Schlagbäume nieder. So wenig hatte bier das preußifche 
Regiment Wurzel geichlagen. Die Provinzen wurden jeßt wie alles preußiiche Land 
bis an die Elbe vorläufig dem franzöfiichen Kaiferreiche einverleibt. 
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Das gleihe Schidjal traf das oraniſche Fürſtentum Fulda. Und das 
24. Bulletin (vom 31. Oktober) jprah die Entthronung der braunſchweigiſchen 
Dynajtie aus. „Ich will“, meinte Napoleon nachher, „dieje Welfen in die Sümpfe 
Italiens zurüdjagen, aus denen fie hervorgegangen find.“ Der ſchwer vermundete 
Herzog mußte feine Hauptjtadt, wohin er ſich von dem Auerſtädter Schlacdhtfelde aus 
hatte bringen laſſen, al3 Flüchtling verlaffen, um in der Fremde eine Zuflucht zu 
fuden. Zu Dttenjen bei Altona ift er am 10. November 1806 gejtorben. 

Faſt Hätte damald auch der mwadere Karl Auguſt von Sachſen-Weimar jein 
Land verloren, weil er wie der Herzog von Braunſchweig in preußiichen Kriegsdieniten 
ftand. Indes das ebenfo mwürdige wie entfchiedene Auftreten der Herzogin Luiſe 
machte Eindrud auf den erzürnten Sieger, und die nahe Verwandtſchaft mit dem 
badischen Fürftenhaufe verlangte Rüdfiht. So bebielt der Herzog fein Land, den 
preußiichen Dienft aber mußte er verlafjen. 

Keinerlei Rüdficht dagegen erfuhr der Kurfürft Wilhelm von Heſſen-Kaſſel, 
welcher in zweideutiger Neutralität „an beiden Ufern hatte fiſchen wollen“: jet kam 
ed ihm beim. Mortier rüdte von Fulda, Ludwig von Holland von Paderborn her 
in das Rurfürftentum ein, das kurheſſiſche Militär wurde entwaffnet und der Kurfürſt 
Wilhelm mußte, des Thrones für verluftig erklärt, am 1. November Kaffel verlafien. 
In Böhmen fand er eine Freiftatt, bis die Leiten fich wieder gewandelt hatten. 

So jehr diefe Maßregeln als Strafe erjcheinen jollten, jo waren fie doch eben jo 
jehr VBorfiht. Denn es entging dem Eroberer feineswegs, daß hier im Nordweſten 
Deutichlands ein ganz andres Gefchleht von Deutſchen wohnte, als die lenkſſamen und 
gelehrigen Eüddeutfchen waren. Hier fand er ein zähes, eigenartige, dem Fremden 
abgeneigtes Volkstum, proteftantische Kultur, altjtändiiche Verfafjungen, feſt angewurzelte 
Fürftenhäufer. Darum griff er bier mit viel größerer Schärfe als im Süden ein, 
um des Landes und Volkes ſich zuverläffig zu verfihern. Auch die übrigen kleinen 
Fürften des Nordens war Napoleon Willens zu entfernen; fie erfchienen ihm nur als 
Bajallen Preußens. Indeffen der Krieg nahm fo wenig den gewünſchten Lauf für 
ihn, daß es ihm vor allem wichtig wurde, die Kontingente diefer Fürſten zu feiner 
Verfügung zu befommen. Daher gab er ihren Bitten und Talleyrands Borftellungen, 
der für ‚fie gewonnen war, nach und entjchied in Pofen, wo er fi damals befand, 
daß fie die Selbjtändigkeit behalten follten, alle bis zu den kleinſten herab, wenn jie 
fofort dem Rheinbunde beitreten, d. 5. ihre Mittel an Geld und Mannſchaft für 
feine Zwecke aufmwenden wollten. Doc blieb er ihnen ſtets ein geitrenger Herr: von 
Bergrößerung für irgend einen von ihnen war niemald die Rede. Nur für den 
Grafen von Lippe-Büdeburg fiel damals die Fürftenwürde ab: in dem Bertrage 
war furzweg von den beiden Fürften von Lippe die Rede; und diefer Jrrtum blieb 
unberichtigt. 

Nur zu Kurſachſen geftaltete Napoleon das Verhältnis anders. Kurfürft 
Friedrich Auguft hatte ihm ſchon in Paris anzeigen lafjen, daß er nur aus Zwang 
dem Bündniffe mit Preußen beitrete. Jetzt galt es für Napoleon, aus dem alten Neben- 
buhler Brandenburgs ein Gegengewicht gegen defien überwiegenden Einfluß in Deutich- 
land zu machen. Die friegsgefangenen Sachſen wurden fofort in Freiheit geſetzt, Das 
Land zwar zunächſt durch Kontributionen und Requifitionen gehörig ausgepreßt, dann 
aber am 11. Dezember 1806 mit einem Frieden bejchenkt, durch den es jofort in 
den Rheinbund aufgenommen und verpflichtet wurde, 6000 Mann zum Kriege gegen 
Preußen zu ftellen. Der Kurfürft empfing die Königswürde. Vergrößerungen in Polen 
wurden für ihn in Ausficht genommen, und, um eine Ausſöhnung mit Preußen zu— 
nächſt unmöglich zu machen, ihm die preußifche Enklave Kottbus übermwiejen. 
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Die Kontinentaljperre Der Feldzug in Djtpreußen im Winter 1806/7 
und jeine politijhen Folgen. 


Mit der Niederwerfung Preußens, die ihm entichieden jchien, war Napoleon der 
Herr des Feſtlandes. Er meinte nun den entjcheidenden Schlag gegen England führen 
zu können. Schon in dem 15. Bulletin vom 23. Dftober hatte er gedroht, England 
in „Rontinental-Blodadezuftand“ zu erflären; am 21. November erließ er wirklich 
von Berlin aus das Blodadedefret gegen England. Es wurden dadurch die 
britiihen Inſeln in Blodadezujtand erflärt; jeder Verkehr mit ihnen, jede Korre- 
fpondenz dorthin wurde verboten; alle nad) England oder an einen Engländer 
bejtimmten Sendungen, jogar alle in englijcher Sprache gejchriebenen Briefe jollten 
auf den Poſten angehalten werden; jeder engliihe Unterthan jollte in den von 
Frankreich oder defjen Bundesgenofjen bejegten Ländern kriegsgefangen jein, alle aus 
engliſchen Fabriken oder aus engliichen Kolonien kommenden Waren, alles Eigentum 
englijcher Unterthanen jollte fonfisziert werden; fein Fahrzeug, das aus England oder 
einer englischen Kolonie käme, follte in einem Fkontinentalen Hafen zugelafjen, alle 
faljhen Angaben in diejer Beziehung aber furzweg mit Konfisfation beitraft werden. 
Sugleichen wurde jedes Magazin, jede Ware, jedes Eigentum irgend welcher Urt, das 
einem engliichen Unterthban gehörte, al3 gute Brije erklärt. Die Hälfte des Ertrages 
aller Konfistationen follte zur Entihädigung der Kaufleute verwendet werden, denen 
Schiffe durch engliiche Kaper weggenommen wären. Endlich follten alle dieje Bejtim- 
mungen nicht nur für Frankreich, fondern auch für die Königreiche Spanien, Etrurien, 
Neapel und Holland und die übrigen Verbündeten Frankreichs gelten. Über alle durch 
diefe Bejtimmungen etwa entjtehenden Streitfälle entjchied für alle von franzöfiichen 
Truppen bejegten Länder das Kaiſerliche Prifengericht in Paris, für Italien das 
Königliche Prifengeriht in Mailand. — So ungeheuerlich dieje Beitimmungen auch 
im Lichte de3 heutigen Verkehrs erjcheinen mögen, fo fann man ihnen eine gewiſſe 
Berehtigung nicht abjprechen; denn Napoleons in der Einleitung zu diefem Edikte 
gegebene Begründung entbehrte durchaus nicht, wie wir ſchon an verjchiedenen Beijpielen 
ſahen, thatjächliher Borausfegungen. „In Erwägung“, bieß es da, „dab England 
die von allen gefitteten Volkern angenommenen Grundjäge des Völkerrechts zur See 
nicht anerfenne, jondern vielmehr um Handel, Schiffahrt und Gewerbeſleiß aller 
Länder zu Grunde zu richten, auf friedliche Kauffahrer und Kaufleute, Handelsichiffe 
famt Mannjchaften und Waren das Kriegsrecht anwende, wie gegen bemwaffnete Feinde, 
gegen Küften, Häfen, offene Städte an Flußmündungen das Blodaderecht mißbrauche 
— habe er beichlofjen, England Gleiches mit Gleichem zu vergelten und e3 die Rute 
feines eignen Brauches jo lange fühlen zu laſſen, bis es anerfannt habe, daß das 
Kriegsrecht zur See kein andres jei, als das zu Lande, daß es fich nicht ausdehnen 
könne auf Privateigentum irgend welcher Art u. f. w. 

Natürlih wäre, wenn diefe Mafregel wirklich zur Durchführung gefommen wäre, 
England von einem großen Teile des europäifchen Kontinent? abgejperrt worden. 
Allein jehr bald befam das Eyjtem große Lüden; nit nur, daß Rußland und 
Portugal den Anſchluß an die Kontinentaliperre gegen England ablehnten, fondern 
auch innerhalb der Machtſphäre Frankreichs entwidelte ſich bald ein äußerſt fchwung- 
voller Schmuggel mit engliihen Waren. Immerhin zwar empfing der Handel eine 
ſehr empfindlihe Schädigung, aber fat noch größer waren mittelbar die Berlufte, 
welche das Syſtem dem franzöjiihen Handel brachte. Immer wieder und immer 
dringender bat daher der Handelsitand Frankreichs um die Aufhebung der Sperre, 
aber ftarrjinnig beharrte der Gewalthaber, im Teidenjchaftlichem Haſſe gegen England 
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befangen, auf jeinen furzlichtigen Gedanken. So war der tropige „Leopard“ nidt 
niederzumwerfen. 

Die nächte Folge war vielmehr, daß England, durd das Blodadedefret auf das 
äußerjte gereizt, fich jegt um fo mehr nun Preußen näherte, das, zivar tief gebeugt 
und weit zurüdgedrängt, doch noch nicht vernichtet war. Uber wie lange würde 
Preußen fi) noch halten fünnen? Die Streitkräfte, die ihm geblieben, waren gering, 
und die veriprochene ruſſiſche Hilfe verzögerte fih von Woche zu Wode. 

Es war begreiflich, daß unter diefen Umjtänden das Verlangen nad) Frieden im 
Hauptquartier des Königs allgemein war; auch der König war bereit, den Frieden, 
wenn auch mit großen Opfern, zu erfaufen. Er beauftragte Quchejini, als er ihn 
von Magdeburg zu Napoleon entiandte, Hannover, Bayreuth und die preußiſcheu 
Befigungen lints von der Weſer mit Dftfriesland als Friedenspreis anzubieten. Auf 
dem Mariche nach Potsdam empfing Napoleon den preußiichen Abgejandten; aber den 
‚sriedensantrag wies er zurüd, Da entichloß fi) denn Friedrich Wilhelm zu noch 
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größeren Opfern. Bon Küftrin aus fandte er nochmald Luckhefini mit dem General 
Zaſtrow an Napoleon mit dem Erbieten, jogar bis zur Elbe Verzicht zu leiften und 
100 Millionen Frank zu zahlen, entjprechend einem fur; vorher von Napoleon jelbit 
geäußerten Verlangen. Napoleon war im Begriffe in Charlottenburg zu Pierde zu 
jteigen, um feinen Einzug in Berlin zu halten, als die preußiichen Unterhändler dort 
anlangten. Er fragte den General, ob die Aufien Schon die preußifche Grenze über- 
ichritten hätten, und brach, als diefer e3 für möglich erklärte, in die rajchen Worte 
aus: „D, wenn die Rufen fommen, jo marſchiere ich gegen fie und will fie jchlagen.“ 
Die beiden Bevollmächtigten aber wies er an, mit Duroc zu unterhandeln. est 
genügte bei weitem nicht mehr, was Napoleon jelbit vor wenigen Tagen als Bedingung 
des Friedens angegeben hatte; jeder neue Erfolg erhöhte die Begehrlichkeit der Franzoſen: 
fie verlangten jegt auch die Wuslieferung aller Feſtungen bis zur Weichiel, den 
Rückmarſch der Preußen bis in den fernften Nordojten und die Zufiherung, daß der 
König auch die Rufien zum Rückmarſche bejtimmen wolle Bolltommen wehrlos jollte 
jih Preußen dem Kaijer zu Füßen legen. Luccheſini und Zajtrow gingen darauf ein 
und unterjchrieben am 16. November die Konvention, die unter diefen Bedingungen 
Preußen nit den Frieden, fondern nur einen Waffenjtillitand gewährte, einen 
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Baffenftillitand, der Preußen in eine jchlimmere Lage verfegt haben würde, als fie 
nachher nad einem immerhin jammervollen Frieden gewejen it. Man muß die 
äußerfte Rat- und Mutlofigkeit vorausjegen, um zu erflären, daß zwei preußiiche 
Staatimänner — fie waren allerdingd auch von der Sorte, die den Patrioten von 
Grund aus verhaßt waren — einen ſolchen Vertrag unterzeichnen konnten. Duroc 
begleitete fie, al3 fie fih in das preußiiche Hauptquartier zurüdbegaben, um die 
Buftimmung des Königs einzuholen. 

Um 21. November wurde die Charlottenburger Konvention dem Könige in 
Dfterode (Dftpreußen, an der Drewenz und dem Drewenzjee) vorgelegt. Er verfammelte 
feine Staatdmänner und Kriegsführer zur Beratung. Des Königs Bruder, Prinz Heinrich, 
die Minijter Graf Haugwig und von Schrötter ſprachen fi für den Waffenftillftand 
aus; Kaldreuth, Geuſau, Lauren und Kleift, die Generale, ftimmten ihm zu. Da- 
gegen machte der Minifter Graf Voß geltend, daß man fich durch die Annahme der 
Bedingungen von Rußland trennen und zur Vernichtung der Monarchie beitragen werde. 
Diejer Meinung war auch der Minifter vom Stein, und der Kabinettsrat Beyme legte 
mit Klarheit die Nublofigkeit des Waffenitillitandes dar. 

Man kann jagen, Preußen ftand in diefem Augenblide an einem Wendepunfte 
feiner Geichichte: würde es fih jet an Napoleons Gnade dahingeben oder das 
Äußerjte wagen? Friedrih Wilhelm war fein Mann kühner Entſchlüſſe; aber in- 
ftinktiv ahnte er, daß Napoleon es auf die Vernichtung der politifchen Gtellung 
Preußens, auf feine Unterjochung, abgejehen habe — und er verwarf den Waffen- 
jtillftand und die Konvention. Die Zeit der Franzofentümelei war abgethan: Duroc 
reifte enttäufcht von Diterode ab. „Em. Majeſtät“, jchrieb Napoleon darauf von 
Pojen an den König, „haben alle Negoziationen abgebroden. Die Zukunft wird 
entjcheiden, ob Sie die bejjere und wirffamere Partei ergriffen haben. Sie waren 
im ftande, mit einigen Opfern alles in Ordnung zu bringen; Sie haben nad dem 
Würfelbecher gegriffen, die Würfel werden mın enticheiden.“ 

Friedrich Wilhelm verließ DOfterode und begab fi nah Pultusf, wo die Ruſſen 
ftanden. Der Preußenkönig fand bei den Aufjen bereites Entgegenfommen, obgleich 
fih Rußland zu diefer recht ungelegenen Zeit durch den am 28. Dftober (n. St.) 
erfolgten Einmarſch de3 Generald Michelfen in die Moldau in einen neuen Türfen- 
frieg verwidelt hatte. Nicht bloß die 70000 Mann Hilfstruppen, die ihm früher 
ſchon zugefagt waren, und die, wenn fie zur rechten Zeit an dem Kampfe teil- 
genommen hätten, das Mifpverhältnis zwiſchen den franzöfifhen und preußifchen 
Streitkräften würden ausgeglichen haben, follten fich jet in Marſch nah Preußen 
fegen, fondern die doppelte Zahl wurde dem Könige zugefichert und felbjt der Armee 
des Generald Micheljen wurden zwei Divifionen entzogen. Denn Rußland fühlte 
dur die von Napoleon angeregten Bewegungen unter den Polen fich jegt felbft auf 
das ernftlichite bedroht; daher feine Willfährigfeit nicht bloß ein Hilfsforps zu enden, 
fondern in Wahrheit den Kampf gegen Napoleon, da die preußiiche Armee nur nod 
25000 Mann zählte, jo gut wie allein auf fich zu nehmen. 

Seit den Tagen de3 Unterganges der Selbjtändigfeit ihres Baterlandes hatten 
die Polen fich gewöhnt, in Frankreich ihren Bejchüger zu ſehen. Echon in den Heeren 
de3 Direktoriums hatten in Stalien nicht wenig Polen mitgefochten. Auch jegt ftand 
unter Dombrowski eine polnische Legion in franzöfifhem Dienfte. Auf Veranlafjung 
Napoleons, der fich felbft vorfichtig zurüdhielt, erließ der General am 1. November 1806 
eine Proflamation an die Polen, in welcher er in hocdhtönenden Worten das miß- 
handelte Volk aufforderte, zum Kampfe für Freiheit und Unabhängigkeit auszuziehen. 
Mehrere alte Genojjen Kosciuszkos unterzeichneten den Aufruf; jelbjt den Namen des 
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alten Polenhelden jegte man darunter. Er proteftierte dagegen, aber joweit Napoleons 
Macht reichte, verjagte jede Zeitung dem Proteite die Aufnahme. Davouts Einmarſch 
in Poſen am 3. November unterftügte den Aufruf. Am 13. November jhidte Napoleon 
eine Flugſchrift an Cambacérès nah Paris, die in acht Tagen gedrudt und dann 
ichleunigjt unter dem Titel veröffentlicht werden follte: „Manuffript, gefunden im 
Kabinett des Königs von Preußen in Berlin.” Darin war namentlich das abjchen- 
liche Unrecht der Teilung Polens mit dem Bruftton fittliher Entrüftung beiprochen. 





251. General San Henryk Dombromski. 
Nach dem Kupferſtiche von Billeren. 


In lodernder Begeijterung ergriffen die Bewohner des preußijchen Polen die Waffen, 
die Warfchauer voran, verjagten die preußiichen Beamten, übermältigten die wenig 
zahlreichen Bejagungen von Kaliſch, Ezenjtohau und andern Orten und fandten eine 
Deputation nad Berlin, um von Napoleon die Wiederheritellung Polens zu erbitten. 
Der Kaiſer empfing fie am 19. November, verficherte, daß Frankreich und aud er die 
Teilung Polens niemals anerfannt hätten, ermahnte fie zur Eintracht und zum Waffen- 
dienjte, vermied ed aber, ihnen etwas Beſtimmtes zu verſprechen. Dombrowski 
organifierte die Aufftändifchen zu Bataillonen und Regimentern, denn aus der Heimat 
wie aus der fremde jtrömten, von jtolzen Hoffnungen erhoben, die Polen in Menge 
ihm zu. — Unter dem begeijterten Jubel des polnischen Volkes hielt Napoleon am 
27. November 1806 in Poſen und am 2. Januar 1807 in Warſchau jeinen Einzug. 
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Er hatte erreicht, was er wollte: er hatte die polnischen Provinzen von der preußifchen 
Monarchie abgeriffen, ohne daß es ihn auch nur einen Schuß gefojtet hatte. 

Bwar legte fich bald die ftürmijche Begeijterung der Polen, als fie jahen, daß 
durchaus nichts für die Wiederbelebung des polnischen Reiches geſchah. Nicht einmal 
der Name Polen wurde erneuert: nichts als vage Berjprehungen empfingen fie, jo 
daß ſich bald ein großer Zeil des polnifchen Adels, enttäufcht und verjtimmt, von 
dem ranzofenfaifer wieder abwandte. Uber doc war die Bewegung zu bedeutend 
gewejen, als daß nicht Rußland hätte mit Recht bejorgen ſollen, fie jeden Tag nad 
dem ruffiihen Polen fich fortpflanzen zu ſehen. 

Das feßte nun die Rufen in Bewegung. Die erjten ruffifchen Truppen waren Stellung ber 
unter General Bennigjen am 15. November an der Weichjel angelommen und hatten Truppen. 
bier von Warſchau bis Plod Stellung genommen, während die Heine preußifche Urmee 
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unter General L’Eftocq, einem altersſchwachen Veteranen, die untere Weichjel dedte. 
Nunmehr aber jegte fich auch die zweite ruffische Armee unter dem Grafen Buxhöwden 
in Marih, und von Süden ber zog die Hälfte von Michelfens Heere heran. Den 
Oberbefehl über dieje gejamte Streitmadht führte Graf Kamensky. Allein der greife 
Feldmarſchall verfiel, faum bei dem Heere angelangt, in Irrſinn. Er befahl den 
allgemeinen Rüdzug nad Wilna, erklärte den Soldaten vom Pawlowſchen Grenadier- 
regiment, fie jeien verraten und könnten nichts befjeres thun, als fchleunigft nad Haufe 
zu laufen, und machte ſich dann ſelbſt eilfertigft wieder auf den Weg in die Heimat, 
obne über den Heeresbefehl irgend efwas andres zu verfügen, ald daß er Bennigien 
fagte, er babe fich unter Buxhöwden zu jtellen. 

In diefer Verwirrung drängten die Franzofen über die Weichſel. E3 kam zu Ben Der 
wiederholten Zufammenftößen mit den Ruſſen; aber das ſchlechte Wetter und die Bennigien. 
Grundlofigkeit aller Wege in Polen hemmten die Kriegführung. Dazu fam, daß 
Bennigfen, welcher mit allen Mitteln den Oberbefehl ſich zuzumenden ftrebte, die 
Bereinigung der beiden ruffiihen Armeen abfichtlich Hintertrieb. Erſt als er feine 
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Ernennung in Händen hatte, gelang ihm der immer vergebens verfuchte Übergang 
über den Narew. Jetzt erſt gingen die Ruſſen wirklich vor, drangen in Oſtpreußen 
ein und vereinigten fich mit den Preußen L’Ejtocgs, die bi dahin mit zäher Tapferkeit 
die Weichjelübergänge im Kulmer Lande gegen die Franzofen verteidigt hatten. Damit 
brachen alle Greuel des Krieges über das unglüdliche Dftpreußen herein: die Robeit 
der ruffiihen Soldaten wurde eine furdhtbare Geißel für das Land, während ihre 
Offiziere mit Verachtung auf alles berabjahen, was preußifch war. 

Die Abſicht Bennigjend war, die Franzofen, die unter Ney und Bernadotte 
bi3 gegen den Pregel hin fich vorgefchoben hatten, von der Gegend von Königsberg 
aus gegen die untere Weichjel zurüdzudrängen, die belagerten Feftungen Danzig und 
Graudenz zu entjegen und Verbindung mit Kolberg zu eröffnen. Wirflih wurde 
auch Bernadotte am 25. Januar 1807 bei Mohrungen zurüdgemworfen, und die 
verbündeten Armeen breiteten fich bi gegen Thorn und Graudenz aus. 

Napoleon verließ auf die Kunde hiervon unverzüglid Warſchau. Er wünfchte 
die Entjcheidung, denn es entging ihm nicht, daß feine an rafche Erfolge und das 
Wohlleben des Südens gewohnten Soldaten unter den Leiden des rauhen Winter- 
himmel murrten, daß die Zahl der Kranken fich erfchredend vermehrte, und daß die 
Siegeszuverficht des Heeres ind Wanten fam. Am rechten Weichjelufer ſetzten fich 
die franzöfifchen Armeelorps nordwärts in Bewegung, um die Ruſſen von Königsberg 
abzufchneiden. Infolgedeſſen zog fi Bennigfen wieder gegen Königsberg zurüd. 
So wurde der Zujammenftoß unvermeidlid. Am 7. Februar langten Murat und 
Soult vor dem oftpreußifchen Städten Preußiih-Eylau an, vor dem fich die 
ruffiiche Nachhut unter dem Fürjten Bagration aufgejtellt hatte, während fich auf 
den Anhöhen hinter dem Städtchen die ruffiiche Armee in Schladtjtellung erſt ordnete. 
Ein heftiger Kampf entipann fih: Bagration wurde in die Stadt hineingedrängt. 
In den Straßen fehte fih der Kampf, ebenfo erbittert wie mörderifch, fort: troß 
zäheiter Gegenwehr wurden die Ruſſen gezwungen, die Stadt zu räumen. Da erbielt 
Bagration von Bennigjen den Befehl, den Ort, es Eofte, was es wolle, wieder» 
zunehmen: mit Todesveradhtung führte der Fürft feine Ruſſen in den Kampf zurüd, 
trieb die Franzoſen wieder aus der Stadt hinaus und war am Abend Herr des 
Plages. In der Naht aber gab er ihn auf Befehl des Oberfeldherrn freimillig 
wieder auf, um feinen Pla in der Schladhtaufjtellung einzunehmen. — Mit dem 
Grauen de3 nächſten Morgens begann die Schlaht auf dem fchneebededten Fluren 
öftlih von Eylau. 

Eine heftige Kanonade eröffnete fie. Gegen 9 Uhr lieh Napoleon Augereau zum An- 
ariffe vorgehen; allein in dem dichten Schneegejtöber verfehlte diefer die Richtung und ſah 
ſich plöglich dem ruſſiſchen Zentrum gegenüber, das ihn mit einem furchtbaren Kartätichenfeuer 
empfing und dann das Korps mit dem Bajonette biß unter die Mauern von Eylau zurüdtrieb. 
Eine Abteilung der Rufen drang jogar in der Hipe der Verfolgung, durch das Schneegejtöber 
irregeführt, bis zu dem Kirhhojshügel hinter der Stadt vor, von dem aus Napoleon die Schlacht 
leitete. Murat mußte jept vorgehen; wirklich gelang es, wenn aud nur unter großen Ber: 
Iujten, feinen Reiten, die andringenden Rufjen aufzuhalten. — Dann begnügte fih Napoleon 
wieder mit einer Ranonade, denn er wartete auf das Eintreffen der Slorps von Davout und Wen. 

Es war Mittag, ald Davout, durch die verichneiten Wege aufgehalten, auf dem Schlacht: 
jelde anlangte und ſofort vorrüdte, um den linken Flügel der Ruſſen im Rüden zu fajien, 
während St. Hilaire ibn von vorn angriff. Durd das Kreuzfeuer furchtbar dezimiert, 
fonnten die Ruſſen nicht lange Widerftand leiften: immer weiter wichen fie nordwärts zurüd; 
immer fiegeögewifjer drängten die Franzoſen nach, bejepten das Dorf Kutſchitten und bedrohten 
damit jchon die ruſſiſche Rückzugslinie — Da langten die Preußen unter L'Eſtocq an. 
Vier Meilen waren fie in der Nacht und der Morgenfrühe marjchiert, als fie auf die Avant- 
garde Neys ftiehen. Auf Anordnung Scharnhorits, mwelder Stabschef des Generald L’Ejtoca 
war, begnügten fie fi einige Kompanien und Schwadronen mit der Aufgabe zurüdzulaiien, 
Ney aufzuhalten: die Hauptmafie des Korps zog unaufhaltiam weiter, Es war Mittag vor 
über, als fie auf dem Schlachtfelde eintrafen. Sofort gingen fie zum Sturme auf Kutſchitten 
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vor und trieben den Feind hinaus. Hinter dem Dorfe in einem Birkenwäldchen hatte fich die 

Divifion Friant feftgefept: mit klingendem Spiele, das Bajonett gefällt, drangen die Preußen 

in das Wäldchen ein und jagten, obne einen Schuß zu thun, die Franzoſen hinaus. Kaum 

gelang e8 Davout, feine flüchtigen Bataillone wieder zum Gtehen zu bringen und auf den 
rechten franzöfiichen Flügel zurüdzuführen, 

Mit Einbruch der Nacht langte endlich auch Ney an: jolange hatte ihm die Heine Schar 
der Preußen aufgehalten. Die Schlaht war zu Ende, aber nicht entjchieden. Die Ruſſen 
ogen fih auf Königsberg zurüd, ohne daß die Franzoſen ed wagten, fie zu verfolgen. Die 
—5 blieben die Nacht über in Kutſchitten ſtehen, dann folgten ſie den Ruſſen. 

Napoleon blieb einige Tage in der Nähe von Eylau, ohne irgend etwas zu 
unternehmen, denn die Stimmung in der franzöfifhen Armee war gedrüdt und 
freudlod. Es war das erſte Mal, daß fie unter Napoleon Führung nicht gefiegt 
hatte! Un das GSiegesbulletin, da8 Napoleon nad) Paris fandte, glaubte von denen, 
die dabei geweſen waren, niemand. Und auch die Pariſer Börfe nahm die „Sieges- 
nachricht“ mit einem allgemeinen Fallen der Kurfe auf! 

Napoleon hatte im Sinne gehabt, eine Schlacht wie bei Aujfterlig oder Jena zu 
liefern: ftatt defjen war er auf einen Widerftand geftoßen, den er nicht zu überwinden 
vermochte. Das änderte für ihn die Sachlage durchaus. Jetzt lag ihm alles daran, 
Preußen von der ruffiihen Waffengemeinfchaft abzuziehen. Es war noch nicht lange 
ber, daß er mit der Abſetzung des Haufes Hohenzollern gedroht hatte: jegt jandte er 
am 16. Februar den General Bertrand mit einem mündlichen Auftrag an den König. 
Henri Bertrand, geb. am 28. März 1773, hatte ald Nationalgardijt am 10. Auguft 1792 an 
der Verteidigung der Tuilerien teilgenommen, fich jpäter aber an Napoleon angeſchloſſen. 
Er hatte die Erpedition nach Ägypten mitgemacht und galt bei dem Kaifer fehr viel. 
Sein zuvorkommendes Wejen, feine Liebenswürdigkeit in der Unterhaltung follten 
jegt mithelfen, den König von Preußen und defjen Berater für den Abſchluß eines 
Separatfriedend mit Frankreich günftig zu ftimmen. 

Friedrich Wilhelm befand fih in Memel. Un der äußerften Grenze der 
Monarchie hatte die Fönigliche Familie ihren ärmlihen Hofftaat auffchlagen müſſen. 
In wildem Schneefturm, felbjt leidend, war die Königin mit den Kindern über das 
Eis des Kuriſchen Haffes ihrem Gemahl dorthin nachgeeilt, vor den Franzojen flüchtend. 
Hier nun bot Bertrand, wohlgemerkt nur mündlich, denn feine Inſtruktion bejagte 
ausdrüdlich: nichts fchriftlich zurüdlaffen, dem Könige die Rüdgabe feines Reiches an. 
Napoleon, fagte er, werde feine Ehre darin fuchen, den König in den Befig feiner 
Landſchaften und feiner Rechte wieder einzufegen; er werde ihm alles zugeiteben, 
was dazu gehöre, daß der König feinen Rang unter den europäijhen Mächten 
wieder einnehme. Auch die polnifhen Provinzen werde er zurüderhalten, denn 
der Kaifer habe fich überzeugt, daß die Polen unfähig feien, einen unabhängigen 
Staat zu bilden. Die einzige Bedingung fei, daß Preußen unverzüglich mit Frankreich 
Frieden jchlöffe. 

Drei Tage danach — am 19. Februar — fand bei dem Könige über dieſe 
Anträge eine Beratung ftatt, zu welcher auch Rüchel, der Kommandant von Königsberg, 
und Hardenberg, der feit Ianger Zeit von allen Staatsgeſchäften ausgejchlofien 
gewefen, zugezogen wurden. General Zaſtrow, der damald ald Nachfolger von Haugwitz 
die auswärtigen Angelegenheiten leitete, war ganz dafür, der Stimme der Verſuchung 
zu folgen. Uber Friedrich Wilhelm, durch Hardenbergs Ausführungen beftärft, ließ 
fi nicht wantend machen: er hielt an Rußland fe. Denn, meinte er mit Necht, 
nah der Beliegung Rußlands würde Preußen ganz von der Gnade Napoleons 
abhängig fein. Oberſt Kleift, der fpätere Sieger von Nollendorf, wurde mit der 
ablehnenden Antwort des Königs nach Dfterode in das franzöſiſche Hauptquartier 
gejandt. Napoleon empfing fie mit fichtlicher Aufregung. 


[4 
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Der ruffiihe Minifter Budberg ſprach dem Könige feine Bewunderung über die 
Beftigkeit aus, die er „troß der unerhörteſten Unglücksſchläge“ bewahre. Und am 
2. April erfchien Kaifer Alerander jelbit am Hofe in Memel, von dem Königspaare 
mit berzlicher Freude bewilltommne. Noch an demjelben Nachmittage begab er fi 
in Perſon zu Hardenberg, um mit ihm die ganze Lage der Dinge zu beipreden. 
Weitere Beiprechungen folgten: der Kaiſer ging ganz auf die Gedanken Hardenberg 
ein, eine Koalition zujtandezubringen, deren geringjtes Biel „die Entfernung der 
Franzojen über den Rhein und die Begründung eines Defenfivfgftens in Deutjchland“ 
wäre, Der erjte Schritt zu ihrer Verwirklichung war der Abſchlaß einer Konvention 
zwijchen Preußen und Schweden im Hauptquartiere Bennigjend zu Bartenjtein 
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am 20. April 1807; ihr folgte am 26. April eine weitere Konvention, ebenda ab- 
geihloffen, durch die Preußen und Rußland ihren alten Waffenbund erneuerten. Das 
Biel diefer Konventionen war die Wiedergewinnung der Unabhängigkeit Deutjchlands, 
da3 in der alten Form wieder aufgerichtet werden jollte. Zu diefem Zwecke wurde ein 
Bund der hervorragenditen Mächte Europad gegen Napoleon in Ausficht genommen. 
Um Deutſchland mie fich jelbft verteidigen zu können, follte Preußen in dem Befig- 
ftande von 1805, jedoch mit befjerer Grenzumrandung, wiederhergeftellt werden. Zu 
dem Behufe vereinbarten die beiden Mächte, daß keine ohne die andre die Waffen 
niederlegen ſolle. Gerade dieſen Artikel, der von allen der einzige war, der augen- 
blidlih praftiihen Wert hatte, hielt dann Alerander nicht feit. Die Hereinbeziehung 
Englands war ſchon dadurch vorbereitet worden, daß am 28. Januar Preußen mit 
England Frieden geichlofjen und dabei auf Hannover verzichtet hatte. 
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Damit hing zufammen, daß Hardenberg jett zum leitenden Minifter für ale 
Angelegenheiten Preußens, bejonderd die diplomatifchen und die mit dem Kriege 
zufammenhängenden Gefchäfte, ernannt wurde. Die legten Reſte der alten Kabinetts- 
regierung, die fich zwijchen den König und feine Minifter eingefhoben hatte, wurden 
mit dem Sabinettsrat Beyme entfernt: Hardenberg wurde die Seele der preufijchen 
Politif. Unabläffig ermahnte er aber auch den Kaiſer Alerander zur Standhaftigkeit: 
indem er für Preußen fämpfe, fjchrieb er ihm, kämpfe er doch zugleich für feinen 
eignen Ruhm und feine eigne Eriftenz! Faſt iſt's, als ob ahnungsvolle Sorge feine 
Seele durchzöge. 


Karl August Freiherr von Hardenberg war am 31. Mai 1750 zu Ejjenrode im 
Lüneburgifchen geboren. Durch weite Neilen gebildet, ein Mann von Talent und Regjamteit, 
teilnehmend an allen Geijtesjtrömungen der vorwärtädrängenden und reformlujtigen Zeit, 

elangte er in der Verwaltung feines hannöverichen Heimatlandes bald zu Bedeutung. Der 
ede Blan, fi) die Stelle des bei dem Könige in London refidierenden hannöverichen Minifters 
zu erwerben, führte ihn nad; London. Indes das Liebesverhältnis, in das fich feine leicht 
linnige Frau mit dem Prinzen von Wales einließ, brachte einen fo großen Standal zumege, 
daß er ſich veranlaht ſah, den hannöverjchen Staatsdienſt aufzugeben und in die Dienjte des 
Herzogs von Braunſchweig zu treten. Hier bewährte er ſich, begeiitert für die Idee eines 
gemeinnüßigen, ordnenden, fürjorgenden Staates, als ein rüftiger Vorlämpfer für die landes— 
ürjtliche Gewalt gegen die eigenjüchtigen und jedem Fortſchritt unzugänglichen Landitände. 

Indefien auch hier war nad mehreren Jahren jeine Stellung unmöglich; die Urſache lag 
in jeinen häuslichen Berhältnifien. Er wurde von feiner Frau gejchieden und verheiratete ſich 
glei) darauf mit einer Dame, die, wie man wifjen wollte, ſich jeinetwegen von ihrem bisherigen 
Gemahle hatte jcheiden laſſen. Auf Empfehlung des preußiichen Minijterd Herkberg jtellte ihn 
der Markgraf Alerander von Ansbach und Bayreuth an die Spite der Verwaltung jeiner 
Länder, eine Stellung, die Hardenberg aud) beibehielt, als der Markgraf, kinderlos und der 
Regierungsforgen überdrüjjig, feine Länder 1790 an jeinen nächſten Erben, den König Friedrich 
Wilhelm II. von Breufen, abtrat. Mit Gewandtheit, Sadjtenntnis und Rührigleit führte 
Hardenberg fein Amt und rief eine große Menge von Verbeſſerungen auf allen Gebieten der 
Verwaltung und Rechtspflege ins Leben. Der König gewann eine hohe Meinung von ihm 
und beauftragte ihn, als Graf Golg, der preufiiche Sevoflmächtigte bei den Basler Friedens: 
verhandlungen, jtarb, den Abſchluß des Friedens mit Frankreich zuftandezubringen. Er 
unterzeichnete den Frieden, ohne die Integrität des Deutjchen Reiches zu wahren; ihm genügte 
es, eine reichliche Entſchädigung für Preußen ausbedungen zu haben, falls es durch die Abtretung 
des linten Rheinufers, die Frankreich ſchon damals verlangte, Verlufte erleiden jollte. Gleicher- 
maßen verjtand er es in den nächſten Jahren, auf alte Rechtsanjprüche der Hohenzollern geitüßt, 
eine ganze Anzahl Heiner Territorien und Ortichaften zur Anertennung der preußiichen Landes— 
hoheit zu bringen und dadurch den Umfang der von ihm regierten Marfgraficaften nicht 
unerheblid zu erweitern. Gelbjt die freie Reichsſtadt Nürnberg bradıte er dazu, um die Ber: 
einigung mit Preußen zu bitten: doc der König lehnte die Annerion ab. . 

Seit Jahren mit Haugwitz, dem damaligen preußiichen Minijter der auswärtigen 
Angelegenheiten eng befreundet, wurde er von diefem im Jahre 1808 zu feiner Stellvertretung 
während eines Urlaubs nad) Berlin berufen. Dies führte dazu, dab Hardenberg, ald Haugmwiß, 
voll Zorn über die Kabinettöräte, die fich zwijchen ihn und den König drängten, aus dem 
Minijterium ausſchied, am 14. April 1804 zu feinem Vertreter und vier Monate fpäter zu 
feinem Amtsnachfolger ernannt wurde. Sein Ziel war zunächſt die Feithaltung des Friedens 
auf alle Fälle. Er überjah bei diefen Bemühungen die herauffommende Gefahr und war in 
den eriten beiden Jahren feiner Amtsführung jedem Bündnis mit Rußland abgeneigt, weil es 
den Brucd mit Frankreich zur unbedingten Folge gehabt hätte. Die Möglichkeit einer Erwerbung 
des Kurfürſtentums Hannover führte ihn zu einer Annäherung an Srantreid) Der König 
jedocd war mit diejer Politik nicht ganz einverftanden, namentlich da ein von ihm eingefordertes 
Gutachten des Grafen Haugmwig davon abriet. Er berief jogar Haugmwiß wieder, damit dieſer 
die Gejchäfte mit Hardenberg teile. Als Friedrih Wilhelm, empört über die Verlegung jeiner 
Neutralität durch Bernadottes Durchmarſch, an Krieg gegen Frankreich dachte, war Hardenberg 
dagegen. Seine Meinung ging dahin, jet zur Entſchädigung für die Verlegung der preußijchen 
Neutralität von Napoleon die Einräumung Hannovers zu verlangen. Doch war er auch der 
Annäherung an Rufland, die der König wollte, nicht entgegen. Der König ſchloß aljo am 

8. November 1805 mit Kaifer Alexander den Potsdamer Vertrag. 

Das unfinnige Losichlagen der Ruſſen bei Aufterlig und der &eparatfrieben, den Sailer 
Franz mit Napoleon ſchloß, drängte aber Preußen wieder auf die Bahn de Friedens 
zurüd. Es mußte den Schönbrunner Bertrag jdliefen, den Parijer Vertrag vom 
3. März 1806 über fich ergehen lafien: der Unmille über diefe Demütigungen warf ſich auf 
Haugmwiß, den Unterhändier beider Verträge, der doch in Wahrheit für den Krieg gewejen mar. 
Die wenigften wuhten, daß Hardenberg es gewejen, der wiederholt in den legten Jahren dem 
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Bündnifje mit Frankreich zugejtrebt hatte. Man rechnete es ihm zum PVerdienjte an, daß 
während feines Minijteriums der ſtolze Potsdamer Vertrag abgeichjlofien worden war. — 
Napoleon jelbft ſchien dieſe Auffafjung zu betätigen. Nach dem Entgegentommen Hardenbergs 
hatte er eine ganz andre Politit Preußens erwartet, alö der Potsdamer Vertrag fie zeigte. 
Sept nannte er, namentlid mit Beziehung auf feine Depeiche an Lord Harromwby, ——— 
den ehrloſeſten Menſchen Europas, einen Meineidigen und Verräter, und bewirkte, daß er am 
16. April 1806 aus dem Miniſterium ausſchied. 





255. Marl Anguf Graf (feit 1813 4ürſt) von Hardenberg. — — ß. 
Nach dem Kupferftiche von F. W. Bollinger. I Bram Pa 


Nunmehr erſchien der Berfolgte allen Patrioten ald der tapjere Vorkämpfer gegen die 
allgemeine Unterdrüdung. Und wirklich haben die Beihimpfungen, die Hardenberg von Napo- 
leon erfuhr, ihn dazu gemadt. Sein Weſen geht jet, feit diefem Tage völlig umgewandelt, 
auf in dem Gedanken des Kampfes gegen den Bezwinger Europas. Für diefen Zweck zeigt er 
Kühnheit, Zähigkeit, NRaftlofigkeit, und der leichte Sinn, der ihm von jeher eigen, gibt ihm in 
allen Stürmen die unverwüftliche Gewißheit des endlichen Sieged. Zu Bartenjtein ward ber 
erſte folgenſchwere Schritt dazu gethan. 

Für die fühnen Pläne, welche in Bartenftein fefle Geftalt gewannen, kam es 
natürlich fehr darauf an, wie ſich die alten Gegner Napoleons, Öfterreih und England, 
dazu ftellen würden. Auf ſterreichs thätige Teilnahme am Kampfe war ſchon beim 
Ausbruche des Krieges gerechnet worden. Aber Graf Stadion, der damalige Leiter 


der öſterreichiſchen Politif, war zu vorfichtig, um troß alles Drängens des ruffiichen 


Üfterreidhb 
Stellung, 


Englands 
(ten, 


England und 
die Tlürtet, 


Mapoleons 
Bindnis mit 
Perfien. 


Das 
Mintftertum 
Ganning. 


638 Die Zeit des erjten Kaiferreih® (1804—1814 reip. 1815). 








Gejandten, des Fürjten Rafumomeli, über den Preßburger Frieden hinauszugehen. Nur 
feine Vermittelung zum Frieden mit Napoleon ftellte er den Verbündeten zur Verfügung. 

Ebenjowenig entgegenfommend war während der erjten Monate des Jahres 1807 
das Berhalten Englands. Das Whigminifterium, welches nach For’ Tode die Gejchäfte 
führte, lauter mittelmäßige Leute, jchien durch die fühne Beharrlichkeit der Verbündeten 
eher erjchredt als angejpornt. Zögernd hatte es mit Preußen, nachdem der Kriegszuſtand 
fängt allen Sinn verloren hatte, am 28. Januar 1807 Frieden gejchloffen. Allein zur 
Zahlung von Subfidien, deren die Verbündeten dringend bedurften, wollte es fich nicht 
verftehen: eine främerhafte Knauferei, welche nur Napoleon zu ftatten fommen konnte. 
Das einzige, was zu thun England fich bereit erflärte, war, daß ed Rußland von dem 
Kriege gegen die Türken zu befreien verjpradh, den doch Rußland durch die Abberufung 
der Hälfte der Armee Michelfens ſchon jo gut wie aufgegeben hatte. Indeſſen jelbit 
dies Unternehmen, ebenfo ungefhidt wie rüdfichtslos begonnen, fcheiterte völlig. 

Um 25. Januar 1807, während noh mit Preußen über den Friedensſchluß 
verhandelt wurde, überreichte der englifche Geſandte in Konftantinopel, Lord Arbuthnot, 
im Auftrage feiner Regierung dem Großwefir eine Note, worin er verlangte, daß 
Sultan Selim den franzöſiſchen Gejandten Sebaftiani aus der türfifchen Hauptſtadt 
weifen und unverzüglich ein feites Bündnis mit England und Rußland ſchließen jollte: 
andernfall® mürde Konstantinopel bombardiert werden. Die Forderung wurde natür- 
lich abgelehnt. Sofort begab fih nun Arbuthnot zu der engliichen Flotte, die unter 
Admiral Dudmworth bei der Inſel Tenedos vor Anker lag. Die Flotte ging jebt 
durch die Dardanellen, verbrannte im Marmarameere alle türkiſchen Schiffe, deren fie 
habhaft werden fonnte, und erjchien dann drohend vor Konftantinopel, vor dem Serail. 
Sndefjen Sebaftiani berubigte den Sultan, daß ja die Engländer feine Landungs- 
truppen an Bord hätten, aljo völlig außer ftande wären, eine Stadt wie Konftantinopel, 
zu erobern. So wurden denn die Engländer dur Unterhandlungen hingehalten, 
unterdeffen aber unter der Leitung franzöfiicher Offiziere ſowohl Konftantinopel als 
auch die Dardanellen durh neu angelegte Batterien befeitigt, jo daß die engliiche 
Flotte, welche bei den Prinzeninjeln an der aſiatiſchen Küfte mittlerweile vor Anter 
gegangen war, in die größte Gefahr fam, von der Rüdfahrt abgejchnitten zu werden. 
Nun blieb Dudworth nichts andres übrig, ala fchleunigft durch die Dardanellen 
zurüdzugehen. Es gelang am 4. März, aber doch nur unter erheblichen Berlujten. 

Bei Tenedos traf Dudworth auf die ruſſiſche Flotte unter Admiral Siniäwin. 
Zu einer gemeinfamen Operation konnte er fich jedoch nicht entichließen: er ging nad 
Ügypten, wo er fich begnügte, Alerandrien wegzunehmen, während Sintäwin allein 
der nachſetzenden türfiihen Flotte eine empfindliche Niederlage beibrachte. Natürlich 
verfehlte die mißlungene englijche Expedition nicht, zufammen mit den deutjchen Er- 
folgen Napoleons dejjen Anfehen um ein Bedeutendes zu erhöhen. 

Infolgedeffen knüpfte Napoleon Verbindungen mit dem Schah von Perjien an, 
um einen Berbündeten zu erhalten, durch den er die Engländer in Indien bedrohen 
fönnte. — Ein Gefandter des Schah erſchien in Elbing, wo am 7. Mat 1807 das 
Schutz- und Trugbündnis zwijchen Frankreich und Perfien abgejchlofien wurde, dem 
zufolge Napoleon den General Gardanne als jeinen Gejandten nad Perfien jchidte. 

Unterdefjen aber war am. 25. März das Whigminifterium in England geftürzt 
worden: ein Toryfabinett unter dem Herzoge von Portland übernahm die Regierung. 
Mitglied deöjelben für die auswärtigen Angelegenheiten war Canning, der den Ruf 
eined Gentleman von gutem Charakter und Prinzipien befaß. Sofort machte fich das 
geltend: England wandte fein Augenmerk wieder dem Kontinentalfriege zu und ftellte 
jegt mit ziemlicher Bereitwilligfeit den Verbündeten Subfidien in Ausſicht. Durd 
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diefed Entgegenfommen der Toried gewann nunmehr der Bartenfteiner Vertrag eine 
feitere Grundlage. 

Eanning ging noch weiter. König Guſtav IV. von Schweden, der fanatijche 
Gegner Napoleons, erhielt vor allem eine Subfidienzahlung, um in den Kampf eingreifen 
zu Können. Wuch ein englijches Hilfsforps wurde ihm zugefagt, damit er in den Stand 
geſetzt würde, eine Diverfion im Rüden der franzöfifhen Hauptarmee auszuführen. 





266. General Teau Rapp, 


Nach dem Bemälde von Antoine Jean Bros geftochen von Gavard. 
(Galeries de Versailles.) 


(Bu S. 641.) 


Auch Preußen hatte für Ddiefen Zweck zu Bartenftein dem Schwedenkönige 28 — 

Unterſtützung zugeſagt. Schon im Mai ſchiffte nun das preußiſche Hilfskorps in ee 
Pillau fih nad der ſchwediſchen Inſel Rügen ein: eine ziemlich bunt zufammen- 
gewürfelte Schar, für welche die Freikorps Schill und von der Marwitzens, die aus 
Pommern nah Rügen gewiefen wurden, die Reiterei abgeben follten. Auf den 
Wunſch Guſtavs war der General Blücher an die Spitze des Unternehmens geftellt. 
Sein Auftrag ging dahin,. von Schwediih- Pommern aus die belagerten Fejtungen 
Kolberg und Danzig zu entjegen und durch Operationen im Rüden der Feinde den 
Armeen der Berbündeten in Oſtpreußen Erleichterung zu verſchafſen. Mit brennendem 
Eifer übernahm Blücher den Befehl: er hoffte fein Kleines Korps bald zu anjehnlicher 
Stärke bringen zu können, um dann damit eine allgemeine Erhebung Norddeutichlands 
gegen die Franzojen hervorzurufen. 
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Wirklich ftrömten ihm, fobald er auf Rügen gelandet war, Freiwillige und Ran- 
ztonierte in Menge zu: Oberft von Bülow organifierte die Infanterie, von Boritell 
die Reiterei. — Auch Schill und Marwitz verftärkten fih anfehnlid. Am 12. Juni 
führte Blücher fein Korps von der Inſel nah dem Feftlande über und rüdte bis an 
die Peene vor. Allein Englands Hilfe lie auf fih warten; foftbare Tage verftrichen 
ungenugt. Erjt am 17. Juni wurde die Konvention zwifhen Schweden und England 
zum Abjchluffe gebracht. Nunmehr kündigte Guftav auf Blüchers Drängen den Waffenftill- 
ftand, den er am 18. Upril gefchloffen Hatte, den Franzofen zum 13. Juli auf. Endlich am 
5. und 9. Juli langte auch das englische Hilfskorps, 8000 Mann zählend, auf Rügen an, 
freilich faum halb jo ftarf, al3 e3 verfprochen war. Da konnte der alte Held ſich faum nod 
zurüdhalten; wie „einen Tag des Segens“ erwartete er den 13. Juli, überjchritt, als er 
endlich da war, jofort die Peene und rüdte bis gegen Wolgaft vor; er wollte direkt über 
die Oderinjeln, um dem bedrängten Kolberg Hilfe zu bringen. Ihn hemmte es nicht, daf 
die Franzofen unter Brune die ſchwediſchen Truppen mit rafchem Angriffe auf Straljund 
jurüdwarfen, und daß die Engländer nicht den Entſchluß finden konnten, ihm auf das 
Feſtland zu folgen. Dennoh mußte der fühne Mann feinen Säbel, nachdem er ihn 
faum erſt gezogen, wieder zurüdjtoßen in die Scheide. Am 15. Juli empfing er ein 
Schreiben des Königs aus Memel, worin ihm diefer den Abjchluß des Friedens mit 
Frankreich anzeigte und ihn anwies, zwischen der Divenow und Perſante Kantonnements- 
quartiere zu beziehen: er folgte, das Herz voll Ingrimm über die mattherzigen Schweden 
und über die zagen Engländer, die eilfertig jeßt wieder ihre Schiffe beitiegen. 


Neue Anftrengungen Napoleons. 
Die Schlacht bei Friedland und der Waffenftillftand von Tauroggen. 


Der Widerftand, auf den er bei Eylau geftoßen, dad Miflingen des Verſuches, 
Preußen von Rußland abzuziehen, belehrten den franzöfiichen Kaiſer, daß es ganz 
andrer Mittel, ald er beſaß, bedürfen würde, um des Erfolges ficher zu fein. So war 
denn feine Sorge, während feine Truppen wieder Winterquartiere bezogen, von allen 
Seiten Verſtärkungen an ſich heranzuziehen; felbft von der Aushebung des nächſten 
Jahres lieh er 80000 Mann vorweg einberufen. Die Kriegspauſe, die eingetreten 
war, wurde für ihn zu einer Zeit gewaltiger und umfichtiger Rüftung. Denn ſchon 
die Behauptung des Gemwonnenen erforderte große militäriſche Kräfte. 

Die Rheinbundstruppen hatten unter Hieronymus und dem General VBandamme 
Schleſien unterworfen: nur wenig Pläße hielten fich noch unbezwungen, Neiße, Kojel, 
Glatz und das Feine Silberberg. Aber es gärte und wogte ein patriotiicher Unmut 
in der ganzen Provinz, der, durch fühne Freifcharen genährt, jeden Augenblid zu einer 
Volkserhebung gegen die Franzoſen führen konnte. Auch an der Weichjel widerftanden noch 
Graudenz und Danzig und an der Oſtſeeküſte Kolberg. Es war der moralifche Eindrud, 
den dieſe zähe patriotifhe Gegenwehr auf dad ganze Preußenvolt machte, der diejen 
Feftungen eine weit größere Bedeutung gab, als ihre militärische Wichtigkeit rechtfertigte. 

Bei Danzig indefjen trafen beide Momente zuſammen. Es bedrohte die Franzojen 
auf das gefährlichite im Rüden, wenn fie ſich gegen die ruffiiche Grenze wenden wollten. 
Darum jehte Napoleon alles daran, den ftarten Pla in jeine Gewalt zu bringen. 
General Leföbvre wurde beauftragt, ihm zu erobern, ein Mann ebenjo ausdauernd 
wie tapfer. In der Feſtung befehligte General Kaldreuth eine Beſatzung von 
16000 Dann, welche viel zu jhwah war, um bei der großen Ausdehnung der 
Werke alle wichtigen Punkte in genügender Stärke bejegen zu fünnen. So tam es, 
daß, nachdem die Einfchliefung der Feitung am 12. März begonnen hatte, es den 
Sranzofen gelang, fich auf der Danziger Nehrung, welche die Verbindung der Stadt 
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mit dem Meere beherrjchte, feſtzuſetzen. 
Dann fiel au der Holm, eine Inſel 
in der Weichjel, den Franzoſen in die 
Hände Ein Entjaßverfuh, den ein 
ruffiiches Korps unter dem Sohne des 
Feldmarſchalls Kaminsky unternahm, 
mißlang; und das preußiſche Korps 
unter Oberſt von Bülow, das mit größ- 
ter Kühnheit von der Friſchen Nehrung 
ber bi3 nahe an die Stadt vordrang, 
war zu ſchwach, um fich zu behaupten. 
Dazu fam, daß durch eine zweimonat- 
lihe Verteidigung die Beſatzung auf 
zwei Drittel verringert und tief er- 
ſchöpft war. Daher entichloß ſich 
Kalckreuth, als auch die Lebensmittel 
auszugehen anfingen, zur Kapitula— 
tion. Sie ward ihm von Napoleon 
unter ehrenvollen Bedingungen be- 
willigt: am 26. Mai verließ die Be- 
fagung mit Waffen und Gepäd, mit 
fliegenden Fahnen und Flingendem 
Spiele die Feltung, um nah Pillau 








257. Zoadhtm Nettelbech. 


Nah dem gleichzeitigen Gemälde von Bafosly in Kolberg 


geſtochen von F. Leopolbdt. 


geichafft zu werden. Indeſſen das Verſprechen, ein Jahr lang nicht gegen Frankreich 
zu dienen, Schloß fie von der ferneren Teilnahme am Kampfe aus. — Napoleon erhielt 
den jtarfen Play ausgeliefert, deifen Befiß ihm num freie Bewegung gegen die Rufjen 
verftattete. Lefübore wurde von ihm zum Herzoge von Danzig ernannt; zum &ouver- 
neur der eroberten Feſte machte er jeinen Wdjutanten, den General Rapp. 

Danzig fiel, aber Kolberg, die Heine Seefeftung an der Oſtſee, behauptete fich 
durch die Verbindung unbeugjamen Heldenmutes und opferwilliger Vaterlandsliebe, 
welche ſechs Jahre Später das ganze Vaterland gerettet hat. 


In Kolberg hatte, bei Auerjtädt verwundet, 
der Huſarenleuinant Ferdinand von Scdill, 


aber der Gefangenſchaft glücklich entronnen, 
geb. am 6. Januar 1776 zu Wilmsdorf bei 


Dippoldiswalde (in der Nähe von Dresden), Zuflucht gefunden. Sobald nun die Franzoſen 
vor der Feitung erichienen, begann er, von wenigen Neitern begleitet, feine vermwegenen Streif: 
züge, bis ihm der König am 12. Januar 1807 die Erlaubnis zur Bildung eines Freikorps 
gab. So bunt zufammengewürfelt und jo mangelhaft bewafinet jeine Schar war, er wußte 
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ſie, bald zum Rittmeiſter befördert, treff⸗ 
lich zu organiſieren und anzuführen und 
mit todesverachtender Begeijterung für 
die Sache des Vaterlandes zu erfüllen. 
Bald war jein Name gefeiert wie feiner: 
der fühne Neiterdmann wurde zu einem 
wahrhaften Volkshelden. 

Neben dem jungen Helden jtand 
der Greis, der in der Bürgerichaft der 
bedrohten Fejtung die Säumigen an— 
jpornte, die Schwanfenden ermutigte, 
allentbalben mit Nat und That eingriff, 
der mit jeinem entichlojienen Mute und 
jeinen freudigen Gemeinjinn bald die 
Seele der Bevölferung war, der Rats— 
herr Joachim Nettelbed. Er war am 
20. September 1738 in Stolberg geboren, 
hatte jich bis zu feinem fünfundvierzigjten 
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259. General Graf Heldhart von Gneifenan. 
Nach dem Gemälde von A. W. Deris (1815) geſtochen von B. Smith. 


Jahre ald Seemann in Gefahren und Abenteuern mannigfaltigiter Art umgetrieben, eine wetterharte, 
unbeugſame Natur, dann aber in jeiner Vaterſtadt fein väterliches Gewerbe, die Brauerei und Brannt: 
weinbrennerei, betrieben. Sein ehrenhaiter Sinn und iein raitlojer Eifer verschafften ihm unter jeinen 
Mitbürgern eine jehr angejehene Stellung. Der Kommandant aber, Oberſt Loucadou, jchaute 
mit Verachtung auf den Bürger, wie mit Yhneigung auf den Freiichärler, um jo mehr, als er dem 
Drucke der öffentlihen Meinung, die jene beiden bejtimmten, ſich doch nicht entziehen konnte. 

Unterdejjen wurden die Franzoſen vor der Feſtung immer zahlreiher. Zwar gelang Schill 
mancher kühne Streid), wie die Gejangennahme ded General® Victor, aber dody wurde die 
Lage immer bedrohter, nachdem Ende Februar die Einſchließung der Feitung begonnen hatte. 
Boll Sorge daher, daß dem Kommandanten bei dem Steigen der Gefahr der Widerjtandseiter 
erlahbmen würde — Sollte er doch ſchon von Kapitulation geiprochen haben — wandte jich 
auf Nettelbed3 Betreiben der Nat der Stadt an den König und bat um einen andern Kom— 
mandanten. Die Not der Zeit rechtjertigte den auferordentlihen Schritt: der König gab nad 
und fandte auf Rüchels Empfehlung den Major Gneifenau. Am 29. April traf er in Kol- 
berg ein. „Damit fam“, wie Nettelbed jagt, „ein neuer Geift und ein neues Leben wie vom 
Simmel herab in alles, was um und mit uns vorging.“ 

Auguſt Neidhart von Gneifenau war der Sohn des Artillerieleutnant? der Neiche- 
armee von Neidhart, der fpäter nad) einem früheren Familienqute in Ofterreid den Beinamen 
von Öneijenau feinem Namen hinzufügte. Er war am 27. Oktober 1760 in Schilda bei Torgau 
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geboren. Die Mutter ftarb ihm früh, der umberziehende Vater kümmerte ſich nicht um ihn; 
armen Pflegeeltern überlafjen wuchs er in dem Heinen Städtchen auf, ohne Unterricht, die Günſe 
bütend. In feinem neunten Lebensjahre erinnerten jich die Groheltern mütterlicherjeits, die in 
Würzburg wohnten, des Enfeld und nahmen ihn zu ſich. Bier erhielt er nun eine regelredjte 
Ausbildung und bezog dann 1777 die Univerjität Erfurt. Die Großeltern ſtarben und hinter 
ließen ihm ein mähiges Erbteil, das er in den Zerſtreuungen ungebundener Jugend bald ver: 
brachte. Aus Geldnot und aus Neigung zum Soldatenjtande trat er 1778 in das öſterreichiſche 
Hufarenregiment Wurmjer, wahrſcheinlich als Kadeit, ein. Jedoch ſchon im nächſten Jahre ver: 
taujchte er den faiferlichen mit dem martgräflich-ansbachiſchen Dienfte in der Hoffnung, dadurd) 
an dem eg > in Amerifa teilzunehmen, für den der Markgraf feine Truppen an England 
vermietete, irklich kam Gneiſenau aud) als Jägerleutnant nach Amerita, aber erjt zu einer 
Zeit, wo dort ſchon die Waffen ruhten. Machte er jomit auch fein Gefecht mehr mit, jo 
lernte er dod) in Amerika die beiden Elemente praktiſch fennen, welche die ganze Kriegführung 
umgejtalten jollten: die Volksbewaffnung und das zerjtreute Gefecht der Infanterie, 
Zurücgetehrt, begab er fid) nach Potsdam: er machte auf Friedrid den Großen einen jehr 
ünftigen Eindrud und jah daher bald feine Bitte um Anjtellung in preußiſchen Dienjten erfüllt. 
&s folgten nun für ihn zwanzig Jahre Barnijonlebens in kleinen Städten, nur durd den Feld— 
zug in Polen 1794 unterbrodyen; aber er wußte jeine Zeit trefjlich zu militäriichen Studien, 
von denen er manches in Broſchüren veröffentlichte, auszunugen. Seine Muhejtunden verwandte 
er auf Landwirtfchait; er hatte jich bei Jauer dad Gut Mittelfaufjungen erworben, das früher 
jeinem Schwiegervater, dem Baron von Kottwitz, gebört hatte. Als dann der Krieg gegen 
Frankreich ausbrach, wurde das Bataillon, welches er ald Haupımann führte, dem Hohen— 
Ioheijhen Korps zugeteilt. Bei Saalfeld wurde er verwundet, führte aber fein Bataillon in 
Ordnung aus dem Gefechte; bei Jena indes erlitt das Bataillon ſchwere Verluſte, er jelbit 
enttam glücklich nach Königsberg, wo er am 17. Dezember 1806 zum Major ernannt und mit 
der Organijation von zwei Nejervebataillonen beauftragt wurde. 

Sn Kolberg nun wußte Gneijenau das ofjenfive Element der Verteidigung zu beleben 
und jeden an die Stelle zu weilen, worin er am beiten wirfen konnte. Dem thätigen 
Nettelbedt übergab er die Leitung der Feuerlöfchanftalten und vereinigte Bürgerſchgft und Gar- 
nijon in demjelben Geijte der Standhaftigkeit und Aufopferung. Seiner geijtigen Überlegenheit 
und feiner Willenskraft, die doch mit einem heiteren, leutjeligen Weſen gepaart war, ordnete ſich 
alles willig unter, Neue Verfchanzungen wurden dem Feinde in den Weg geworfen, durch 
Ausiälle und Streifzüge die Gegner unabläffig beichäftigt. 14000 Franzojen unter General 
Loiſon lagen vor der Stadt, aber der Mut der Soldaten, die Hingebung der Bürgerichaft, 
die Aufopferung aller widerftanden jedem Angriffe. Erjt al3 eine nordöjtlic der Stadt gelegene 
Erhöhung, der Wolfäberg, von den Franzoſen genommen war, fonnten diefe an die Beſtürmung 
der Stadt jelbjt geben. Am 1. Juli ließ dann General Loifon, nachdem er alle Vorbereitungen 
zu einer großen Beſchießung getroffen hatte, die Stadt zur Übergabe auffordern. Gneijenau 
lehnte ab und nun bombardierte Loiſon dreifjig Stunden hintereinander die Stadt, obwohl er 
offizielle Kenntnis von dem ſchon am 25. Juni abgeichlofienen Waffenſtillſtande Hatte; ein 
großer Teil der Häufer geriet in Brand, aus dem Stodhauje bradien die Gefangenen aus 
und drangen plündernd in die Wohnungen ein, immer näher famen die Franzoſen an die 
Stadt. Allein Gneijenau, überall gegenwärtig, fteuerte der Verwirrung ebenjo wie er das 
Andringen des Feindes abwehrte und Fkapitulierte nicht. Am 2. Juli nachmittags 3 Uhr 
ichwieg der Kanonendonner plötzlich; ftatt des von den Slolbergern erwarteten Gejamtjturmes 
aber bradıte ein Parlamentär die Kunde vom Abſchluſſe des Waffenftillitandes. Kolberg war 
gerettet. Herrlich hatte der Mann jeine erjte Probe bejtanden, der wie fein zweiter den echten 
preußiſchen Soldatengeift, jchneidige Verwegenheit und helle Einficht, in ſich verfürperte. 


Gutmachen indes konnte die erfolgreiche Verteidigung des Heinen Kolberg nicht, 
was der Fall des großen Danzig der Sache der Verbündeten geichadet hatte. Mit 
Recht machten die Preußen Bennigien zum Vorwurf, daß er nicht alles daran gejeßt 
habe, um Danzig zu entjeken. Seht konnte Napoleon unbejorgt jih mit ganzer 
Macht gegen die Rufjen wenden. Bis auf 150000 Mann hatte er feine Urmee ver- 
ftärft, während die Verbündeten nicht mehr al3 88000 Mann ihm entgegenzuftellen 
hatten. Überdies regte fi) bei den Ruſſen Iaut der Widerwille gegen den Krieg, den 
man do nur für Preußen führe, und Bennigjen ſelbſt bat den Kaifer um Enthebung 
vom Oberbefehl: ihm war bange, daß er die bei Eylau errungenen Lorbeeren wieder 
einbüßen würde. Allein Alerander wollte nicht3 davon mifjen. 

Napoleon drängte zur Schlacht; er überjchritt die Paſſarge. Indes der erjte 
Stoß, der bei Heildberg am 10. Juni gegen die ruffiiche Armee geführt wurde, 
mißlang. Die Ruſſen hielten mit faltblütiger Ausdauer Stand, verfolgten aber ihren 
Vorteil nicht; vielmehr entichloß fich Bennigfen, um die Verbindung mit den Preußen 
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Herzog von Montebello, Marfdjall von Frankreidy. 


Nah dem Stahlftihe von E, Mayer. 


us unter L'Eſtocq zu erhalten und Königsberg nicht ungededt zu lafjen, am folgenden 
Tage zum NRüdzuge. Am 13. Juni erreichte er Friedland; gegen die Abjicht des 


Oberbefehlshabers fam es am folgenden Tage vor diefer Stadt zur Schlacht, der 
legten in diefem Feldzuge. 


In der Frühe des 14. Juni erfchienen die Spipen des Lannesſchen Korps vor Friedland, 
Bennigjen in der Meinung, daß ſich Napoleon mit der Hauptarınee gegen Königsberg gewandt 
babe, lieh ſich in ein Gefecht mit dem, wie er glaubte, vereinzelten Korps ein. Indes Lannes, 
mit 12000 Dann der ganzen ruſſiſchen Armee gegenübergeitellt, wußte ihm zu widerjtehen: der 
fühne Haudegen erwies ſich aud) als ein jehr geichidter Stratege. 

Jean Lannes, geboren am 11. April 1769, war der Sohn eine Färbers in Lectoure 
am Gers (Gascogne). Als Gemeiner in die Armee eingetreten, wurde er 1792 Leutnant. 
Die Nevolutionsfriege brachten ihn empor; feine todesverachtende Verwegenheit lenkte die Auf- 
merffamteit Bonaparte auf ihn: er nannte ihn den Noland der Armee. Kaum einen größeren 
Sieg hat er dann errungen, an dem nicht Lannes, mehrfach als Führer der Avantgarde, 
Anteil gehabt hätte. Jept fam es darauf an, die Ruſſen jo lange feitzubalten, bis die übrigen 
Korps zur Entſcheidung eingetrofjen jein würden. Durd eine jehr geichidte Aufitellung, die 
jede Terrainfalte, jeden Baum, jedes Ackerſeld benutzte, wußte der Marihall die Schwäche 
jeines Korps fo zu verbergen, daß Bennigjen feinen allgemeinen Angriff unternahm, der die 
Franzoſen vernidjtet haben würde. 

Um Mittag hatten die Franzoſen indeſſen fich jchon jo verftärtt, daß fie jept den Ruſſen 
an Zahl faſt gewacjen waren. Dennoch zögerte Napoleon, der gleichzeitig angelangt war, 
noch mit dem Angriffe. Sobald jedoch auch Ney und Victor auf dem Kampfplatze eintrafen, 
ging er — es war etwa fünf Uhr nachmittags — jetzt mit weit überlegenen Streitkräften zum 
Angriffe auf die Ruſſen über. „Es it ein glüdliher Tag“, meinte er, „der Jahrestag von 
Marengo.” Da befahl Bennigjen, al& er die ganze franzöfiihe Armee gegen ſich beranriüden 
ſah, den Rüdzug. Allein jhon warf ſich Ney auf den linten Flügel der rufjiichen Aufjtellung. 
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Bagration, der bier fommandierte, jchlug ihn zurüd. Cofort jedod; erneuerte Ney den 
Angriff: ein furchtbares Gejchüpfeuer erjchütterte die Standhaftigkeit der Ruſſen, fie wurden 
nach Friedland und über die Alle zurüdgeworfen und die Stadt dann jelbjt von den Franzoſen 
genommen. 

Unterdejien hatten Lannes und Mortier auch den rechten Flügel der Ruſſen unter Gort— 
ihatomw nad Friedland zurüdgedrängt; der traf bier auf Franzojen und wurde gezwungen, 
unterhalb Friedland auf einer Furt ſich durch die Alle zu retten, wobei viele der Flüchtigen in 
dem Gedränge im Fluſſe ihren Tod fanden. 


Die Ruſſen verließen in völliger Auflöſung das Schlachtfeld; erjt Hinter dem 
Niemen jammelten fie fich wieder. Da blieb denn auch den Preußen, um nicht durch 
die fiegreiche franzöfifche Armee völlig abgejchnitten zu werden, nichts andres übrig, 
ald Königsberg zu räumen und ebenfalls auf Tilfit zurüdzugehen. Am 16. Juni zog 
Napoleon in Königsberg ein, am 19. Juni war er in Tilfit. 

Kaiſer Alerander weilte in Tilfit, als er Bennigjens Bericht über den Berluft 
der Schlacht bei Friedland, über den traurigen Zuftand der ruffishen Armee und 
über die fich daraus ergebende Notwendigkeit eines Waffenftillftandes erhielt. Er war 
auf das höchſte erjchredt: was follte er tun? Sein Bruder Ronftantin, der zwar 
auf dem Paradeplage gern Soldat fpielte, aber jedem Kriege abgeneigt war, beftürmte 
ihn auf das dringendite, Frieden zu jchließen, wie e3 das ganze Heer verlange. Andre 
Stimmen in feiner Umgebung wiefen auf die große Gefahr hin, daß Napoleon jetzt 
die Grenze Rußlands überfchreiten und in dem Lande einen furchtbaren Aufftand ent- 
zünden möchte, indem er den ruffiichen Leibeigenen die Freiheit verjpräche; warteten 
doch überdies die Polen in Rußland nur auf feinen Auf, um fich zu erheben. Das 
machte alles natürlich großen Eindrud auf das erregbare Gemüt Aleranderd. Ohne 
an den Vertrag von Bartenftein zu denken, der einfeitigen Friedensabſchluß verbot, 
unterzeichnete Alerander am 23. Juni zu Tauroggen den vom Fürjten Labanow am 
21. Juni zu Tilfit mit dem Marjchall Berthier abgefchloffenen Waffenftillftand, 
der Preußen nicht mit einjchloß, ſondern die Franzoſen nur für die nächſten 4—5 Tage 
zur Einftellung der Feindjeligkeiten gegen Preußen verpflichtete. Gleichzeitig empfing 
der Bar eine Einladung Napoleons zu einer perjönlihen Zujammenfunft. Denn 
auch Napoleons Lage war von der Art, daß er jehr Iebhaft den Frieden wünſchen 
mußte. Seine Armee war bei weitem nicht ftarf genug, um den Krieg in das Innere 
des weiten Zarenreiches Hineinzutragen, in den bejegten preußijchen Provinzen gärte 
e3 in bedenklicher Weije, die ſchwediſche Diverfion in feinem Rüden hatte begonnen, 
England ſchickte fih zu einer Landung auf dem Kontinente an, und Dfterreich war 
ihm ficherlich fein zuverläffiger Freund. 


Die Zuſammenkunft auf dem Niemen und der Friede von Tiljit (1807). 


Mit einer Art haftiger Begier, feinen großen Gegner perjönlich kennen zu lernen, 
ging Kaiſer Alerander auf den Vorjchlag Napoleons ein. Nach der alten Sitte halb 
barbarifcher Zeiten ward der Grenzfluß, der die beiderjeitigen Machtgebiete von- 
einander trennte, der Niemen für die Zufammenkunft bejtimmt. Auf einem Prahm, 
der im Niemen feitgeanfert Tag, war für diefen Zweck ein anmutig verzierter Pavillon 
errichtet. Jeder von einigen jeiner Generale begleitet, begegneten fich hier am 25. Juni 
um 1 Uhr nachmittags die beiden Kaifer; fie reichten fich die Hand, während die 
ruſſiſchen und franzöfiichen Garden, die die Flußufer bejegt hatten, ein lautes Hurra 
ertönen ließen. Am Ufer, von dem der Zar abgeftoßen war, wartete auch Friedrich 
Wilhelm III, der noch wenige Tage vorher auf Einladung Aleranders ſich nad 
Sczawl, einem Jagdſchloß der früheren Könige von Polen, begeben hatte, um dort 
perjönlich mit ihm über die Weiterführung des Krieges zu beraten. Auf die Nachricht 
von dem Waffenjtillitand war er herbeigeeilt voll banger Sorge um das Schidjal 
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Preußens, das fi nunmehr entjcheiden mußte. Die beiden Kaifer aber waren in 
den Pavillon eingetreten, wo fie fich eine Stunde lang ohne Zeugen unterhielten. 
Was dort beiprochen ijt, wiffen wir nicht. Nur das eine hat verlautet, daß Alerander 
die Unterredung mit den Worten eröffnete: „Ich haffe die Engländer ebenjojehr, wie 
Sie fie hafjen, und ich werde Ihr Kampfgenofje in allem fein, was Sie gegen jene 
unternehmen werden.“ Darauf antwortete Napoleon: „In dieſem Falle kann fi 
alles machen und der Friede iſt abgejchloffen.“ 

Als ein völlig umgewandelter Menſch verließ der Zar den unglüdjeligen Prahm. 
Bisher hatte er fih in der Rolle eines Schirmvogts des politifchen Gleichgewichts, 
eines Berteidiger3 der Unaphängigkeit der Völker gegen napoleonijche Vergewaltigung 
gefallen. Allein der Ruhm, den er von diefer Rolle erwartet hatte, war ihm nicht zu teil 
geworden, fie hatte ihm vielmehr nur Unglüd und Demütigungen gebradt. Sie dem 
Genius eines Napoleon gegenüber fortzuſetzen, mochte ihm durchaus boffnungelos 
ericheinen. Mit der Schlauheit des Italieners wußte Napoleon des Zaren gefnidtes 
Selbitgefühl wieder aufzurichten, indem er ihm ein Bündnis antrug, deſſen Lohn 
die gemeinjchaftliche Herrichaft über Europa und die unbejchränfte Befugnis war, ſich 
auf Kojten Schwedens und der Türkei zu vergrößern. Diefer Lockung widerſtand die 
Beweglichkeit und Beſtimmbarkeit Aleranders nicht: aus dem Schirmvogt des Bölfer- 
rechts wurde der Genofje des Unterdrüders! Der Verpflichtungen gegen den alten 
preußiichen Verbündeten wurde gar nicht gedacht; Alerander bejchränkte fich, ftatt mit 
Nahdrud für den einzutreten, der ihm in ſchwerſter Stunde Treue gehalten, auf jenti- 
mentale Bitten zu gunften ſeines „unglüdlichen“ Verbündeten, deſſen Bevollmächtigter, 
der Graf Kalckreuth, unmittelbar nach der Zufammenkunft der beiden Kaijer von 
Marſchall Berthier den Entwurf eines Waffenjtillitandes auch mit Preußen zur Unter- 
fchrift eingehändigt erhielt. 

An etwas wenigjtend mußte Napoleon den Bitten Aleranders Gehör geben. E3 fand 
am folgenden Tage eine zweite Zufammenkunft auf dem Prahm ftatt, an welcher auch der 
König von Preußen teilnahm. Friedrich Wilhelm zeigte auch bei diefer Gelegenheit jeine 
einfache, jchlihte Haltung; er dachte nicht daran, Napoleon zu jchmeicheln oder fich 
um defjen Gnade zu bewerben. Vielmehr fuchte er den unglüdlichen Krieg dadurch 
zu rechtfertigen, daß er an eine und die audre Unbill erinnerte, welche Preußen von 
Frankreich erfahren hatte. Das war fchwerlich taftvoll, jedenfalls unpolitiih: Napoleon 
antwortete mit Heftigfeit, daß die preußifche Politik ein Ergebnis englifcher Intriguen 
wäre, und begann dann die preußijche Militärverfaffung zu fritijieren. Das ver- 
ftimmte natürlich den König, jo daß er bald wieder den Prahm verließ. So führte die 
BZufammenkunft eher zu einer Entfremdung ald zu einer Annäherung. Eine Londoner 
Karikatur ftellte die Sachlage mit derber Deutlichkeit dar: die beiden Kaifer ftürzen 
auf der Zeichnung mit jo ftürmifhem Ungejtüm einander in die Arme, daß darüber 
der Prahm ins Schwanfen gerät und der zur Geite ftehende König von Preußen ins 
Waſſer fällt. 

Napoleon hatte die Stadt Tiljit bejegt. Er bewog nun dorthin auch den Kaiſer 
Ulerander überzufiedeln, indem er dem Gefolge de3 Zaren und einem Bataillon der 
Preobrajchenstiihen Garde einen Teil der Stadt einräumt. Auch dem Könige von 
Preußen jowie einer Kompanie der preußifchen Garde wurde ein Heiner Teil der 
Stadt überwiejen; indeſſen Friedrich Wilhelm verbrachte ftet3 nur einige Stunden 
tägli in Tilfit, jede Nacht kehrte er in das Lager feiner Truppen zurüd. Napoleon 
juchte num feine Gäſte durch militäriſche Schaufpiele zu unterhalten; aber fie machten 
bei den Truppenbejichtigungen fajt den Eindrud, al3 wären fie Adjutanten des Friegs- 
gewaltigen Corjen. Doc kümmerte ſich Napoleon wenig um den Preußenfönig, der 
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ihn nicht huldigen wollte; ganz unzertrennlich war er dagegen vom Raifer von Auf- 
land, täglich fpeijte er mit ihm zujammen. 

Auf die Einladung Aleranders geſchah es, daß auch die Königin Quife am 
6. Zuli nah Tilfit fam: der falſcheſte Schritt, der gejchehen fonnte. Hardenberg, 
der jelbjt zu dem Schritte riet und der Königin eine Art Leitfaden für ihre Unter 
redung mitgegeben hatte, hätte gerade davon abhalten follen. In der Hoffnung dem 
Lande zu nützen, feßte fich die edle Frau über alle Beleidigungen hinweg, die ihr 
zugefügt waren. Napoleon machte ihr feinen Beſuch. Sie forderte ihm zu groß— 
berziger Mäßigung auf; nur dadurch werde er fi den König zu feinem freunde 
machen, aber unmöglich werde das fein, wenn er ihn Schwäche und erniedrige. Am 
nächſten Tage war es, wo der Raifer ihr zum Pfande feiner guten Gefinnung eine 
Roſe bot, die er in der Hand hielt. „Uber wenigſtens mit Magdeburg“, ſagte die 
Königin, zögernd die Roſe annehmend. Denn die ftarfe Elbfeftung wollte Napoleon 
nicht bei Preußen laſſen. „Ich will es behalten“, fagte er nachher, „um jeden 
Augenblid nah Berlin zurüdzufönnen, wenn ed mich gelüftet.“ Der Kaijer erjchöpfte 
fih im wiederholten freundjchaftlihen Berjicherungen. Allein jchon am folgenden 
Tage bewies die Haltung Napoleons, daß die Königin fich vergeblich bemüht hatte. 
Bezeichnend tft, was Napoleon am 8. Juli aus Tilfit an Joſephine ſchrieb: „Die 
Königin von Preußen iſt wirklich reizend: fie ift voller Kofetterie gegen mid; aber 
ſei darüber nicht etwa eiferfüchtig; ich bin ein Stück Wahstuh, auf dem alles das 
abgleitet. E3 würde mich auch zu viel koften, den Galanten zu jpielen.“ 

Unterdeffen wurden die }riedensverhandlungen zum Abſchluſſe gebradt. Im 
perjönlichen Verkehre hatten die beiden Kaiſer alles geregelt: wie wenig zeigte ſich da 
der jugendlich unerfahrene Zar einem Unterhändler wie Napoleon gewachſen! Die 
verhandelnden Diplomaten, Talleyrand don der franzöfiichen, die Fürſten Kurakin und 
Labanow von der ruffiichen Seite, hatten nicht? weiter zu thun, als das, was ihre 
Herren miteinander verabredet hatten, in regelrechte. Form zu bringen. 

Mit Preußen wurde überhaupt nicht verhandelt. Nachdem am 7. Juli der 
Friede mit Rußland unterzeichnet war, lag Napoleon nur daran, fo ſchnell wie möglich 
auch mit Preußen Frieden zu fchließen. Denn die Landung der Engländer auf Rügen 
war foeben erfolgt und in Memel war als engliicher Bevollmädtigter Lord Gomer 
eingetroffen, um bei Fortfegung des Krieges eine Million Pfund Sterling als Subfidien 
anzubieten. Dazu erſchien jegt im Hauptquartier der Verbündeten General Etutter- 
heim, um über einen etwaigen Anſchluß Öſterreichs an die Verbündeten Verhandlungen 
anzufnüpfen. Dem allen zu begegnen, diftierte Napoleon kurzweg Talleyrand die 
Bedingungen, unter denen er auch Preußen Frieden gewähren wolle, und fandte ibn 
damit an den Grafen Golg. Hardenberg ald den Vertreter Preußens amzujeben, 
hatte Napoleon mit Ausdrüden des heftigiten Unwillens zurüdgewiejen; nicht einmal 
als preußiſchen Minifter wollte er ihn länger dulden. So fiel denn die Vertretung 
Preußens dem General Grafen Kaldreuth zu, der eigentlich nur beftimmt geivejen war, 
die Unterhandlung zu eröffnen, die Hardenberg dann hatte führen jollen. Doch wurde 
Kalckreuth der Graf Goltz beigefellt, der bisher preußiicher Gefandter in St. Peter: 
burg gemwejen war. Diejen nun händigte Talleyrand die Bedingungen, die er auf 
einzelnen Blättern aus feinem Portefeuille hervorzog, ein mit der Erflärung, dab 
die beiden nicht gefommen feien, um zu unterhandeln, jondern um das Geſetz dei 
Siegerd Hinzunehmen. Da haben denn Golg und Kaldreutb am 9. Juli unterjchrieben. 

Napoleon wollte mit Rußland nicht nur Frieden haben, jondern er wollte an 
ihm auch einen Verbündeten gewinnen. Diejes Biel gab den Artikeln des ?srieden! 
ihren Inhalt. Rufland trat die Joniſchen Inſeln und die Bucht von Cattaro an 
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Frankreich, die Herrſchaft Jever in Friesland an Holland ab und empfing dafür zum 
überreichen Erjag das Gebiet von Bialyitod, 11590 qkm (= 206 Duadratmeilen) mit 
184000 Einwohnern. Freilich gehörte Bialyftod zu Preußen, aber die Erklärung Napo- 
leons, daß das Gebiet, wenn Rußland es nicht annehme, mit dem neu zu fchaffenden 
Herzogtum Warjchau vereinigt werden würde, half dem Kaiſer Ulerander jo gut über 
das Bedenken hinweg, fich mit Befigungen feines preußiichen Alliierten zu bereichern, daß 
er das Land bis Gierod verlangte: ein Begehren, das indefjen Napoleon abjchlug. 
Die Unterftügung der Türkei gab Napoleon auf: es wurde bejtimmt, daß, wenn Die 
Türkei nicht binnen drei Monaten Frieden fchlöffe, die beiden Kaijer fich darüber ver- 
ftändigen wollten, alle Provinzen des ottomanijchen Reiches in Europa, nur Rumelien 
und Konjtantinopel ausgenommen, dem Joche der Türken zu entziehen. Die Brüder 
Napoleons wurden von Rußland als Könige anerkannt, Napoleon ſelbſt als Protektor 
des Rheinbundes, d. h. als Gebieter Deutſchlands. Der Handelsſperre gegen England 
ſchloß fih Rußland an und ftimmte zu, daß Dänemark, Schweden und Portugal zum 
Beitritte zu der Kontinentalfperre gezwungen werden follten. Und doch war Har, daß 
Rußland durh die Handelsjperre feinen weitaus bedeutenditen Abſatzmarkt für feine 
Rohprodukte verlieren mußte und dadurch notwendig einer Handelskrifis, d. 5. dem 
Ruin unzähliger Familien, zugeführt wurde. Hinzugefügt war endlich noch in dem 
wichtigiten der Geheimartifel, daß Rußland und Frankreich fih zu Shug und Truß 
verbänden: jeder Krieg jollte gemeinfam jein, die Kriegführung gemeinschaftlich feit- 
gejtellt, Frieden nicht anders als gemeinschaftlich gefchlofjen werden; mache England 
nicht bis zum 1. Dezember mit Frankreich Frieden, jo jollte auch Rußland jeine 
diplomatifchen Beziehungen mit dem Inſelreiche abbrechen. Aljo mittelbare Abhängigkeit 
von Frankreich, eine verderbliche Handelspolitif mit den empfindlichiten Verlujten, neue 
ganz unberechenbare Kriege: das war das, was der Tiljiter Frieden für Rußland 
brachte; dazu die Unehre, dem langjährigen Bundesgenofjen allen Verträgen zum Troß 
nicht Treue gehalten zu haben! 

Nowofilgow, Kotſchubey, Stroganow, Budberg hatten bisher mit Hinneigung zu 
England die Regierung des Zarenreiches geleitet. „Jetzt müſſen Sie mich wegjagen 
und mit Geräufch mwegjagen“, ſagte Nowofilgow zu feinem faiferlihen Jugendfreunde, 
als der jähe Wechjel in der Politif Aleranders ftattfand. Sie erhielten alle mit mehr 
oder weniger Umftänden ihre Entlaſſung. An ihre Stelle trat Michael Speransty, 
geboren 1772, eines Dorfgeijtlihen Sohn und jelbjt zum Popen erzogen, aber dann, 
durch den Fürften Kurafin im Staatsdienfte angeftellt, rajch zu Hoher Stufe empor- 
geitiegen, ein Mann, von ebenjo genialer Auffafjung der Dinge wie ftaunenswerter 
Arbeitskraft, der es unternahm, Rußland nad den humanen Ideen feines Kaiſers 
umzugeftalten und zu einer höheren Stufe der Kultur hinaufzuführen. 

Nach dem Friedensichluffe ſchien e8 auch nicht mehr angemeffen, daß der Prä- 
tendent Ludwig XVII. jeinen Wohnſitz in Mitau behielte. Napoleon jedoch erklärte, 
ihm jei die Sache vollkommen gleihgültig; wenn „der Graf von Lille“ müde ſei, in 
Rußland zu leben, jo möge er nad) Berjailles fommen: er wolle dort für jeine Be- 
dürfniffe jorgen. So ficher fühlte fich jeht der kriegsgewaltige Corſe auf jeinem 
Throne. Ludwig begab fih nad) England. 





Wechſel 
im ruffifchen 
Minifterium. 


In dem vierten Artikel des ruſſiſch-franzöſiſchen Friedensvertrages war aus- Der Friede 


geſprochen, daß „Se. Majeftät der Kaijer Napoleon, mit Rüdjiht auf Se. Majejtät 

den Raijer von Rußland, und in dem Wunjche, einen Beweis des aufrichtigen Ver— 

Langen3 zu geben, welches er hat, die beiden Nationen durd die Bande eines unmwandel- 

baren Bertrauens und einer unmwandelbaren Freundfchaft zu einen, zuſtimmt, zurüd- 

zugeben Sr. Majeftät dem König von Preußen, dem Berbündeten Sr. Majejtät des 
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Kaiferd von Rußland, alle Länder, Städte, Gebiete, welche u. j. w.“ Alſo als 
eine Gnade jollte e3 erjcheinen, die Napoleon feinem neugewwonnenen freunde zuliebe 
übe, wenn er Preußen nicht vernichte! Für Friedrih Wilhelm war ed eine neue 
Demütigung, nicht Provinzen abzutreten, fondern überhaupt aus Barmherzigkeit nod 
irgendwelche zurüdzuerhalten. Wlerander verlangte es, um an Preußen ein Bollwert 
gegen Frankreich zu behalten. Napoleon hatte fich diefem Andringen Aleranders nicht 
widerjegen können; jo wollte er denn das Preußen, das er bejtehen laſſen mußte, fo 
wertlos wie möglich machen. Die vier Provinzen Brandenburg, Schlefien, Bommern 
und Preußen wurden ihrem Könige zurüdgegeben, aber es wurden Militärftraßen 
bindurchgelegt, die für die franzöfiichen Truppen freigehalten werden mußten. Über: 
dies wurde bejtimmt, daß drei franzöfifche Urmeeforps fo lange in Preußen bleiben 
und auf Koſten des Landes erhalten werden follten, bis die Kontribution, die Napoleon 
ſich vorbehielt, dem Lande noch aufzulegen, bezahlt fein würde. Die Höhe der Kon— 
tribution aber war in dem Friedenskontrakte gar nicht angegeben. So war aud 
mit diefen Beitimmungen der Zar hinters Licht geführt: Alerander hatte an Preußen 
eine Grenzwehr haben wollen; aber Preußen, militärifch jegt unbedeutend, finanziell 
ruiniert, blieb do in Wahrheit in der eijernen Fauft Napoleons! „Keine Flinte, 
fein Bulverforn“, jagte diefer, „darf im Lande bleiben, auch nicht, wenn die Preußen 
ed bar bezahlen wollen.“ Uber die Vorjehung hat ihre eignen Wege. 

PR... = Erjt auf der Rüdreije, in Dresden, ließ fi Napoleon herbei, die Höhe der 

“ Kontribution überhaupt nur zu bejtimmen: er verlangte 150 Millionen Thaler, dann, 

um milde zu erjcheinen, erließ er 10 Millionen, und als der Zar aud) diefe Summe noch 
für zu hoch erflärte, jeßte er die Kontribution endgültig auf 120 Millionen Thaler 
feit: für das ausgeſogene, auf die. Heinere Hälfte zurücdgebracdhte und von dem Kriege 
erichöpfte Land eine ganz unerjchwingliche Höhe; aber fie follte auch unerſchwinglich 
fein, damit er, auf feinen Schein beftehend, mit einem Schimmer von Recht das 
unglüdlihe Land dauernd in feiner Hand behieltee Am übrigen war aud jene 
Summe jhon längjt überjchritten, denn jchon bis zum 12. Juli 1807 hatte Frant- 
teih von Preußen den ungeheuren Betrag von 207'/, Millionen in verjchiedenften 
Leiftungen erhalten. Trogdem blieben die franzöfifhen Truppen, obſchon nad 
Zahlung der Schagungen fie jhon am 1. Dftober, fpätejtend am 1. November 
die preußiihen Staaten geräumt haben jollten. Durch jeinen Generalintendanten 
Daru ließ Napoleon erklären, daß die Kiontributionen noch nicht bezahlt feien und 
verlangte weitere Millionen. Da reijte des Königs Bruder, Prinz Wilhelm nad 
Paris, um am 8. Januar 1808 Napoleon durch eine beredte Schilderung des Elends 
zu rühren. E3 gelang nicht; erjt der Umſchwung in den fpanifchen Berhältnifjen, 
von denen noch die Rede fein wird, veranlahten den Machthaber dem Prinzen nad 
ahtmonatlihem Warten einen Vertrag vorzulegen, der immer noch furchtbar hart 
war, aber jchließlih doh am 8. September 1808 vom Prinzen Wilhelm unterzeichnet 
wurde. Die noch zu zahlende Summe wurde auf 140 Millionen feſtgeſetzt. Bis 
zur Bahlung jollten die Oderfeftungen Glogau, Stettin, Küftrin von 10000 Fran- 
zoſen beſetzt bleiben, font aber die Staaten de3 Königs binnen 30—40 Tagen nad 
Austausch der genehmigten Verträge von den Franzofen geräumt fein. Außerdem ver— 
pflichtete ji Preußen, innerhalb der nächſten 10 Jahre nie mehr als 42000 Mann 
Truppen zu unterhalten. 

Treufens Ges Preußen war auf den Beſitzſtand von 1740 herabgebradht: 157500 qkm mit 

vrsveruf. 41, Millionen Einwohnern, genau ebenfoviel an Gebiet, aber mit über 5 Millionen 
Einwohnern hatte e3 verloren; nach feiner politifchen Bedeutung fonnte e8 faum noch 
für eine Mittelmacht gelten. Mit ergreifenden Worten nahm der König von den 
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Bewohnern der Reihshälfte, die er verlor, Abſchied: „Was Jahrhunderte und biedere 
Vorfahren, was Verträge, was Liebe und Vertrauen verbunden hatten, mußte getrennt 
werden. Das Schickſal gebietet, der Vater jcheidet von feinen Kindern. Euer Andenken 
fann fein Schidjal, feine Macht aus meinem und der Meinigen Herzen reißen.“ 
Und voll herzbewegender Klagen gingen allenthalben aus den altpreußiichen Landen, 
die der Friedensſchluß von Preußen abriß, dem Könige Abjchiedsbriefe zu. „Das 
Herz wollte uns brechen“, jchrieben die treuherzigen Bauern der Grafihaft Marf, 
„al3 wir Deinen Abſchied laſen: jo wahr wir leben, es ijt nicht Deine Schuld!“ 








262, Geftaltung Denifclands nad dem Frieden von Tilſit. 


In den Rheinbundsstaaten dagegen war die Genugthuung darüber nicht zu ver- 7** in den 
kennen, daß jet Preußen für fie nicht mehr zu fürchten, daß der preußifche Hochmut faaten. 
gründlich gebrochen wäre, und die Aheinbundsoffiziere rühmten ſich laut der Thaten, 
ja der Gemaltthätigfeiten, die fie in Preußen verübt hatten. 

Diejenigen Landichaften Preußens, welche Napoleon in dem Tilfiter Frieden nicht De 
wieder an den König zurüdgab, verwandte er dazu, um in wenig verhüllender Form — 
ſeine Macht weiter nach Oſten vorzuſchieben. Aus den polniſchen Provinzen, die 
Preußen durch die zweite und dritte Teilung Polens gewonnen hatte, wurde jetzt das 
Herzogtum Warſchau gebildet, 104118 qkm umfaffend mit 2'/, Millionen Einwohnern. 

Durd eine Kommiffion angejehener Polen, wie Malachowski, Wibidi, wurde eine 

Berfafjung ausgearbeitet, die manches Gute enthielt. Die Leibeigenichaft wurde 

aufgehoben, Gleichjtellung der Bürger vor dem Geſetze bejtimmt. Die franzöfiiche 

Gerihtsordnung mit dem Code Napoleon und die franzöfiiche Präfektenverwaltung 

wurden eingeführt. Der Reichstag mit der Kammer des Senats und derjenigen der 

Zandboten wurde erneuert. An Truppen hatte das Herzogtum 30000 Mann zu 
82* 
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263. Wieronymns Napoleon, Mönig von Wehfalen. 
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halten, und für 26, Millionen Staatsgüter ſchenkte Napoleon an 27 jeiner Generale 

und Marſchälle. Das war jo wenig die Wiederherjtellung Polens, daß fogar der 

Name Polen gefliffentlich vermieden war. Bielmehr meinte Napoleon in dem Herzogtum, 

da3 ganz an feinen Willen gebunden blieb, ein Gegengewicht gegen das erhaltene 

Preußen, eine Art Grenzwehr gegen Rußland fich binzujtellen. Zum Herzog ernannte 

er den König Friedridh Auguſt von Sadjen, für den durch Schlefien hindurch eine 
freie Heerftraße feitgeitellt wurde. Der ebrenwerte Fürft, von der hoben Bedeutung 
feiner Perſon und feines Landes erfüllt, hatte fih fchwer dem preußiſchen Dberbefehle 
vor dem Kriege untergeordnet, aber au nur zögernd und ungern dazu entjchlofien, 
dem fiegbaften Krieger, der fih zu feinem Proteftor aufgeworfen hatte, jeine Huldigung 
darzubringen. „Wie lebt man eigentlih mit dieſem Menſchen?“ fragte er, als er 
ſich aufmachte, Napoleon zu begrüßen. Indeſſen er kam jehr verändert zurüd: 
Napoleon im Kreife feiner Marſchälle, umftrahlt von der Glorie des Sieges, Hatte 
ibm bis in den Grund der Seele imponiert. Und als nun vollends noch die Be- 
lehnung mit dem Herzogtum Warſchau dazu fam, da fühlte fih der König an feinen 
„großen Alliierten“ gebunden Um jo fiherer war jetzt Warſchau den Befehlen 
Napoleons unteritellt. 
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Aus Danzig wurde ein Freiftaat gemacht; allein der franzöfiihe Gouverneur 
war der eigentliche Regent, der die Befehle des Kaiſers mit rüdfichtälofer Strenge 
auszuführen hatte. Überdies wurde eine jo jtarfe franzöfiihe Garnijon hineingelegt, 
daß die feite Stadt geradezu zu einer Grenzwacht gegen Rußland wurde. 

Im Weiten der Elbe wurde aus altpreufiichen Landichaften, dem Herzogtum 
Braunſchweig und dem Aurfürftentum Heflen das Königreih Weftfalen zujammen- 
geflidt. Auch das Fürftentum Corvei und die Grafichaft Kaunig-Rietberg kamen dazu, 
jowie von Hannover Göttingen, Grubenhagen und Dänabrüd, fo daß dies Gebiet 
38700 qkm mit faſt 2 Millionen Einwohnern betrug. Eine Berfafjung jollte das 
zufammenhaltende Band fein. Sie war in den Grundzügen der franzöfiihen nad- 
gebildet und diente dazu, viel mittelalterliches Unmejen auch in dieſen Gegenden 
Deutihlands zu bejeitigen; jelbjt eine Wolfsvertretung gewährte fie in den Neichs- 
ftänden, die über die von der Regierung vorgelegten Gejegentwürfe abzuftimmen hatten. 
- Die Hälfte der Allodialdomänen behielt fich jedoch Napoleon auch hier vor zu Önaden- 
jpenden für verdiente franzöfiiche Offiziere, und vor allem die Verfügung über die 
weitfälifche Armee, deren Stärke auf 25000 Mann beftimmt war. Franzöfiihe Beamte 
und Offiziere begannen fofort die Organijation des neuen Königreichs. Schon am 
7. Zuli hatte Napoleon von Tilfit aus feinem jüngjten Bruder (geb. 15. November 1784) 
mitgeteilt, daß er ihn zum Könige von Wejtfalen auserjehen habe. Am 10. Dezember 1807 
hielt Hieronymus, mit der Tochter des Königs von Württemberg vermäblt, in Kaffel 
feinen Einzug, ein junger Menſch, ohne alle Grundjäge, frivol im höchſten Grade, 
jede befjere Gewifjensregung in einem dauernden Taumel der Lüfte erjtidend und 
dabei doch nicht ohne Fähigkeiten und von Tiebenswürdiger, einnehmender Perjönlich- 
feit, die freilich durch einen faunischen Zug im Geficht ſtark beeinträchtigt wurde. 
Belannt ift fein Grundfag, den er in das wenige ihm zu Gebote ftehende Deutjch jo 
einfleidete: „Morjen widder Iujchtid!“ 

Dem Rheinbunde mußte Weftfalen wie die jämtlichen norddeutichen Staaten beitreten; 
nur Preußen Iehnte den Anjchluß beharrlich ab. Damit war Napoleon als Protektor des 
Bundes jegt der wahrhafte Herr von Deutichland geworden. In Erfurt, Hanau, Fulda 
und Bayreuth lagen franzöfiihe Garnijonen, regierten franzöfiiche Gouverneure, um die 
zähe Bevölkerung des Nordens in ficherer Unterthänigfeit zu halten. Auch in dem weit- 
fälifchen Magdeburg lag franzöfiihe Garnifon. Und die drei Hanjeftädte hatten nit nur 
das ganze Korps Bernadotted (40000 Mann) zu erhalten, jondern auch ſchwere Kon- 
tributionen zu zahlen und Lieferungen zu leiften, während doch die Kontinentaljperre 
ihren Handel zu Grunde richtete. Kehl, Kaffel, Weſel und Bliffingen wurden mit Franf- 
reich vereinigt. Hannover wurde unter franzöfiiche Verwaltung genommen, um bei dem 
Friedensſchluſſe mit England an König Georg zurüdgegeben zu werden. Durd die 
Zertrümmerung der preußiihen Macht jchien die Knechtſchaft der Deutjchen befiegelt. 
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Die Porgänge in Skandinavien, 


Geſtützt zugleich auf eine ungeheuere Militärmacht und auf die Bundesgenojien- 
ihaft mit dem gewaltigen Zarenreiche hatte Napoleon eine Machtitellung ohnegleichen. 
Sie gegen England, das auf feine Unbefiegbarfeit troßende, zu wenden, war jein 
ganzes Sinnen. Darum waren in den Tilfiter Beiprehungen Mafregeln in Ausficht 
genommen, um auh Dänemark und Schweden zum Beitritte zu der Rontinental- 
jperre zu veranlaffen. Denn nur wenn England von dem ganzen europäijchen Kon— 
tinente ausgeſchloſſen wurde, konnte die ungeheuerlihe Blodade von wirklich ver- 
nichtender Wirfung jein. 

Rußland und Preußen waren nahe daran, an England den Krieg auf Napoleons 
Berlangen zu erklären. Dänemark aber, wo der Kronprinz Friedrich für feinen 
geiftesfranfen Vater Chriſtian VII. die Regierung führte, hielt fich entichieden neutral. 
Gleichwohl richtete Napoleon die Forderung an Dänemark, dem Kontinentaljgiteme 
beizutreten. In Hamburg ftand Bernadotte mit einem Armeekorps bereit, falls Däne- 
mark dem Verlangen Napoleons den Gehorfam verjage, fofort das dänijche Fejtland 
zu befegen und die Dänen zu zwingen, den Engländern den Sund zu verjchließen. 
Mit einem Sclage ſollte jo der engliſchen Schiffahrt die ganze Dftjee entzogen werden. 
Überdie8 würde die dänifche Flotte ein ſehr anſehnlicher Zuwachs der maritimen 
Streitkräfte Frankreich geworden jein. 

Durch einen „goldenen Schlüfjel“, wie es jcheint, gelangten die Engländer zur 
Kenntnis dejien, was im Werke war. Sofort erſchien eine englifche Flotte von 
23 Linienfchiffen und 9 Fregatten mit 22000 Mann Landungstruppen auf Hunderten 
von Transportihiffen unter Admiral Gambier vor Kronborg, während zugleich die 
auf Rügen ftehenden Regimenter nad Seeland übergejegt wurden. Und nun richtete 
Jackſon ala Bevollmächtigter der englifchen Regierung an den Kronprinzen von Däne- 
mark am 8. Auguft 1807 in Kiel kurzweg die Forderung, entweder ohne jeglichen 
Berzug ein Schuß- und Trupßbündnis mit England zu fchließen oder die gejamte 
dänische Kriegäflotte, 18 Linienfchiffe, 15 Fregatten, 6 Briggd und 25 Kanonenboote, 
an England zur Aufbewahrung bis zum Abſchluſſe eines allgemeinen Friedens aus- 
zuliefern. Mit Unwillen und Entichlojjenheit wies der Kronprinz, der ſich bei der 
dänischen Armee in Kiel befand, diefe Forderung als beleidigend für die nationale 
Ehre zurüd und rüftete fich zur Gegenwehr. An der Küfte des Sundes jammelten 
fih Milizen zur Verteidigung. E3 war zu fpät; denn fchon waren die Engländer 
ungehindert durch den Sund gelommen. Sie landeten, griffen, ohne daß überhaupt 
an Dänemark der Krieg erklärt war, die Milizen an und zerftreuten fie, während ihre 
Kriegsfchiffe den Truppen des Kronprinzen den Übergang über den Belt verjperrten. 

Wenige Tage darauf — am 1. September 1807 — erſchien nun die engliſche 
Flotte vor dem ganz ungefchüßten Kopenhagen, mit Heinen dänifhen Schiffen jchar- 
mußierend, die ihr die Annäherung an die Stadt ftreitig machen wollten. Die 
Landungsarmee hatte einen Schanzengürtel um die Stadt aufgeworfen, die englijchen 
Truppen, welche von Rügen herübergefommen waren, hatten die dänifhen Milizen bei 
Kjöge auseinander getrieben und von Süden her gegen die Stadt Stellung genommen. 
In Kopenhagen fommandierte der wadere Peymannz er machte mit feiner Garnijon 
wiederholte Ausfälle gegen die Engländer; allein er wurde jedesmal von der Über- 
macht zurüdgejchlagen. 68 Kanonen hatte Cathcart, der Befehlshaber der englijchen 
Landarmee, um Kopenhagen herum in Schanzen aufgepflanzt. Nochmals nun am 
1. September forderte er die Auslieferung der Flotte. Peymann wies die Forderung 
mit Entfchiedenheit zurüd. Da begann denn am Abend des 2. September das Bom- 
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bardement. Ein Feuerregen von Bomben und Granaten fiel auf die unglüdliche Stadt; 
Oberſt Congreve verjuchte bier zuerjt die von ihm erfundenen Brandrafeten. Mit 
furzen Unterbrehungen dauerte die Beſchießung bis zum Morgen des 5. September. 
Gegen 2000 Menjchen wurden getötet oder verjtümmelt, die Kirchen lagen in Trümmern, 
faft die Hälfte der Stadt ftand in Flammen, bereit3 hatte das Feuer auch das Zeug— 
haus ergriffen. Da gab Peymann, jelbjt verwundet, den Widerftand auf: am 7. September 
unterzeichnete er die Kapitulation, dur die er Kopenhagen und Kronborg den 
Engländern auf ſechs Wochen überlieferte. Sofort rüdten nun die Engländer in die 
Stadt ein, machten in wenig Tagen die dänijche Flotte fegelfertig, Iuden von Tafel- 
werf und Sciffägerät auf, was fie mitnehmen fonnten, jelbit das Handwerksgerät 
der Arbeitsleute, zerjchlugen die im Bau begriffenen Schiffe auf der Werft und ftachen 
dann mit ihrem Raube in See. 

Es war ein Bruch des Bölferrechts, eine Gewaltthat jondergleichen, welche auf 
dem Kontinente die gerechtejte Entrüftung erregte und felbjt in England bier und da 
Mipbilligung fand. Der dänijchen Flotte waren nunmehr freilich die Engländer ficher, 
aber die Folge war, daß der Widerjtand der andern Mächte gegen die Kontinental- 
fperre ſehr nadhließ, und daß fih Dänemark durch den Bund von Fontainebleau 
am 31. Oktober 1807 Frankreich ganz in die Arme warf: worauf denn am 4. November 
England mit der Kriegserflärung an Dänemark antwortete. Auch der dänischen Inſel 
Helgoland bemädtigten ji die Engländer, aber gleichzeitig beſetzte Bernadotte 
Seeland, Fühnen und Langeland, fowohl um fie- gegen England zu fihern, ala auch 
um von bier aus zum Ungriff gegen Schweden vorzugehen. Denn Schweden war 
der einzige Staat Europas, der e3 jet noch mit England hielt. Rußland Hatte am 
7. November, Preußen am 1. Dezember 1807 den Bruch mit England erklärt; 
Öfterreich war ihnen am 18. Februar 1808 gefolgt. 

In Tilfit hatte Napoleon feine Zuftimmung dazu gegeben, daß Rußland das 
fhwediiche Finnland in Befig nehme, welches dicht vor den Thoren der ruffiichen 
Hauptftadt lag. Jetzt nun richtete Rußland in Gemeinschaft mit Dänemark an 
Schweden die Forderung, dem Bunde gegen England fi anzufchließen und der 
Kontinentalfperre beizutreten. Dies Verlangen war für Echweden unerfüllbar, da das 
arme Land ohne den Seehandel nicht beitehen konnte und jelbjt das nötige Getreide 
für fein Eifen aus der fremde beziehen mußte. 

Es war auch um fo weniger daran zu denfen, daß König Guſtav IV. diefer 
Forderung nachkommen würde, al3 ihn der heftigfte Haß gegen Napoleon und Franf- 
reich erfüllte. Er war ein Fürft voll Großmut und Ehrgeiz, aber von einem Starr- 
finn, der an Geifteszerrüttung grenzte, die Macht und Mittel jeine® Landes weit 
überfchägend; er glaubte fi von der Vorjehung berufen, die Bourbonen auf ihren 
angeftammten Thron zurüdzuführen. Es ift bezeichnend, daß ihn bei feinen Maß— 
nahmen die Lektüre der Offenbarung St. Johannis bejtimmte, aus der er fi das 
nahe Ende des Untichrifts, d. h. Napoleons, herauslas. Die Diverfion, welche er im 
Sommer 1807 im Rüden des napoleonifchen Heeres unternommen hatte, war fläglich 
zu Ende gegangen. General Ehafjeloup hatte am 21. Auguft Straljund eingenommen, 
darauf hatte Marjchall Brune die Echweden von der Inſel Rügen vertrieben, und 
Bernadotte drohte gar mit einer Landung in Südfchweden in höchſt bedrohlicher 
Stärke, jeitdem ein fpanifches Hilfskorps unter General de la Romana ihm nod 
zugeteilt worden war. Im übrigen hatte ihn anfangs Napoleon glimpflich behandelt, 
dann aber für einen Narren erflärt und den an Brunes Stelle getretenen Berthier 
angewiejen, im gegebenen Falle mit den ſchwediſchen Generalen oder fonjt einem jeines 
Verſtandes mächtigen Schweden zu unterhandeln. 
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Nach dem Gemälde von Roth geftohen von 5. W. Bollinger. 


Allein unbefümmert um die Gefahr, die ihn durch Frankreichs Übermacht bedrohte, 
gab Guftav auf die Forderung der beiden Mächte die Antwort, die nach den Be- 
jprehungen von Tilfit dem Kaiſer Alerander die willkommenſte war: er lehnte mit 
Schärfe den Beitritt zu dem dänijch-ruffiihen Bunde ab und jdidte, zur Ent- 
ichiedenheit die Beleidigung fügend, dem Kaifer Ulerander den St. Andreasorden 
zurüd, den er unlängjt von dieſem erhalten hatte. Als Grund hierfür galt die 
Verleihung diejes jelben Ordens an Napoleon. In Erwiderung deſſen fandte ihm 
Ulerander den Seraphinenorden zurüd, ließ aber gleichzeitig ein ruffiiches Heer unter 
Burböwden in Finnland einrüden. 

Nirgends waren in Finnland die geringiten Vorbereitungen zu einem kräftigen 
Widerjtande getroffen. Die Abneigung des finnländiichen Adels gegen Schweden und 
die Jahreszeit kamen den Ruſſen zu ftatten. E3 war Ende Februar 1808. Das 
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Wintereid machte die Feitung Sweaborg, die auf mehreren Feldinjeln der finnijchen 
Küfte vorliegt, zugänglich und hemmte zugleich die englifche Flotte zu Hilfe zu kommen. 
Ohne Kampf überlieferte der Kommandant, Admiral Kronjtedt, durch Burhömden 
beftochen, nicht nur die ſtarke Felſenfeſte, jondern auch die ſchwediſche Ruderflotte, 
welche unter den Kanonen Sweaborgs vor Anker lag. Entrüjtet über den Einmarſch 
der Rufjen in Finnland ließ König Guſtav den ruſſiſchen Gefandten in Stodholm, 
Alopäus, in Haft jegen: worauf dann Mlerander durch ein Manifeft, in dem er 
übrigens die finnländiiche Verfafjung ausdrüdlich für fich und jeine Nachfolger bindend 
anerkannte, von Finnland Beſitz ergriff und nun audh an Schweden förmlich den 
Krieg erklärte. Allein die Landbevölferung, gan; anders gefinnt als der Adel, wollte 
mit nichten ruſſiſch werden; fie ergriff die Waffen, rottete fich in den unabjehbaren 
Wäldern zufammen und führte gegen die Ruſſen einen erbitterten Guerillakrieg. Doc 
erlag fie fchliefjlich der Übermacht, und Finnland bis Tornei hinauf mußte ſich dem 
ruſſiſchen Doppeladler beugen. 

Die ſchwediſche Flotte befand jich im jchlechteften AZuftande; es fehlte ihr jo 
fehr an Bemannung, dab die Schiffe nur mit Mühe und langjam manövrieren 
fonnten. Bei Hangdud jtieß fie auf die fait doppelt jo ſtarke ruſſiſche Djtieeflotte 
unter Admiral Chanikow. Die ruffiihen Offiziere wünſchten dringend den Angriff, 
allein Chanikow entgegnete ihrem Drängen: „Heute ift Montag“ — nad) ruffiichem 
Überglauben ein Unglüdstag — und jegelte in jo fchleuniger Flucht quer über den 
Finniſchen Meerbujen nach der ficheren Bucht von Baltichport, daß ihm die Schweden 
faum zu folgen vermochten. Freilich wurde Chanifow für folche Feigheit zum gemeinen 
Matrojen degradiert, aber die Flotte blieb, von den Schweden in der Bucht blodiert, zur 
Unthätigfeit verurteilt. Erjt als der Winter fam, vermochten die Ruſſen wieder Fortichritte 
zu machen: fie drangen von Äbo und den Älandeinjeln zu dem fchwedifchen Feitlande 
hinüber und bedrohten Stodholm in noch gefährlicherer Nähe, als Bernadotte von den 
dänischen Injeln aus. Dennoch wies König Guſtav ftarrfinnig jeden Friedensvorſchlag zurüd. 

Da brad in der Hauptjtadt und in der Armee der Ummwille gegen Gujtav offen 
hervor: am 13. März 1809 wurde er von den Häuptern der Verſchwörung, die fich 
im Heere gebildet hatte, dem General Adlerkreuz, dem Marſchall Klingipor und 
einigen andern höheren Dffizieren in Stodholm gefangen genommen und nach dem 
Sclofje Gripsholm gebracht, wo man ihn zur Thronentjagung nötigte. Alsbald 
trat jegt der Reichstag zufammen und berief den Oheim des Entthronten, den Herzog 
Karl von Südermanland, als Karl XII. zum Könige. Zugleich wurde die Reichs- 
verfaffung in mehreren wichtigen Punkten zu gunjten der Stände geändert: die Ent- 
fcheidung aller wichtigen Reichsangelegenheiten wurde einem Staatsrate übertragen, der 
der Nation verantwortlich jein jollte. Noch in demjelben Jahre verlieg Guſtav Schweden. 

Der neue König fchloß jegt mit Rußland, Dänemark und Frankreich Frieden. 
Er entjagte dem Bunde mit England und trat der Kontinentaliperre bei. Dafür 
erhielt er Rügen und die jchwediichen Befigungen in Pommern zurüd, während Finn- 
fand in den Händen Rußlands blieb, Zu feinem Nachfolger wurde der junge Prinz 
Chriſtian Auguſt von Holitein bejtimmt. Indeſſen diefer ftarb jchon im folgenden 
Jahre. Man glaubte im Bolfe, daß er vergiftet worden wäre; ein Aufitand erhob 
fih; Graf Ferjen, in dem man den Urheber der Bergiftung jehen wollte, wurde dabei 
ermordet. Es war derjelbe Ferſen, der achtzehn Jahre zuvor die Flucht des unglüd- 
lichen franzöſiſchen Königspaares unterjtügt hatte. 

Es fehlte nicht an Bewerbern um die Thronfolge. Der Reichstag, zur Wahl 
eines neuen Kronprinzen berufen, neigte fih am meijten dem älteren Bruder des ver- 
jtorbenen Prinzen von Holjtein zu. Da wies Graf Mörner auf den Marichall 
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Bernadotte bin; er hatte im Herbſte 1806 manche Beweile von Höflichkeit umd 
Wohlwollen von ihm erhalten. Man erinnerte fih der Menjchenfreundlichkeit, die der 
General gegen die jchwedichen Truppen bei ihrem Rüdzuge aus Lauenburg gezeigt 
batte, viele kannten ihn perjönlid. Mörner wurde nad Paris gejandt, um fich über 
Bernadottes Geneigtheit, die Wahl anzunehmen, wenn fie auf ihn fiele, zu unterrichten. 
Natürlich war Napoleons Zuftimmung notwendig; der Kaiſer erklärte, er laſſe dem 
ihmwediichen Reichstage freie Hand. Daraufhin wurde am 21. Auguft 1810 Berna- 
dotte zum Kronprinzen von Schweden gemählt. 

Wohl ftand äußerlich Bernadotte fi mit dem Kaiſer gut; aber ein Band tieferen 
Vertrauens einte fie nicht. Vielmehr blidte in dem Benehmen Napoleons gegen ihn 
nicht jelten eine mißtrauifche Abneigung dur, verbunden jedoch mit einer getwifien 
Scheu, ihm offen entgegenzutreten oder ihn zu etwas zu zwingen. Jetzt, nachdem die 
Wahl geijchehen war, machte er Bernadotte Schwierigkeiten; er verlangte ahnungsvoll 
von ihm das Verſprechen, niemald gegen Frankreich Krieg zu führen. Bernadotte 
weigerte jich defien. „Mögen denn unſre Geſchicke jich erfüllen!“ erwiderte Napoleon. 
Sp jchieden fie voneinander. 

In Helfingör trat Bernadotte zum evangelifchen Bekenntnis über. Mit unverboblener 
Freude begrüßte ihn Schweden; König Karl nahın ihn an Sohnes Statt an. Rück— 
haltlos widmete er fich jet den nterefjen feines neuen VBaterlandes. Die Handels- 
iperre ruinierte dad arme Land: Bernadotte verlangte zur Entihädigung der Nachteile 
von Napoleon Subfidien, allein der Kaijer jchlug die Bitte ab. Damit begann die 
Entfremdung. Um Schweden zur ftrengen Durchführung der Kontinentaliperre zu 
zwingen, bejegte Napoleon Schwediih-Pommern von neuem. Das führte zu tiefer 
Berjtimmung. Schon 1811 war das Bündnis zwiichen Schweden und Frankreich jo gut 
wie gelöft, und Schweden begann fich den Feinden Napoleons zuzuneigen. 


Pas DRapplevnilce Kaifertum auf der Böhe feiner Macht. 


Veränderungen in Italien (1807). 
Die Bejegung Portugals. Napoleons jpaniide Pläne. 

Ofterreich war befiegt, Preußen tief gebeugt, Rußland gewonnen, Italien und die 
pyrenäiſche Halbinjel geborchten feinen Winten: Napoleon fonnte auf dem Kontinente 
thun, was er wollte. Aber die glänzenden Erfolge fteigerten nur jeine Ehrſucht und 
Herrichbegier; nirgends mehr mochte er eine Schranke, ein Recht anerkennen. So 
vollendete fich denn, gegründet auf die Niederbeugung der drei öjtlihen Großmächte, 
auch im Annern Frankreichs der Cäſarismus, eine Willtürherrichaft, die weit über 
den Abjolutismus der Zeiten des Königtums hinausging. Und Frankreich ertrug ibn 
ohne Widerjtreben, beraufcht durch die Fülle von Macht und Ruhm, die der geniale 
Herricher ihm gebradıt hatte. 

Mit den Glüdwünjchen des Königreihs Italien für die erfochtenen Siege war 
in Paris eine Gejandtihaft aus Stalien erjchienen, die den Kaiſer zugleih um 
einen Beſuch in Italien bat. Er folgte der Einladung und brad im November 1807 
nah Italien auf. Gleichzeitig kündigte er der Königin-Regentin von Etrurien, die 
fich zu jeinem Miffallen dem Papite genähert hatte, an, daß ihre Regierung beendigt 
jet; doch jolle fie anderswo Entihädigung erbalten. General Reille erihien, um das 
Land für Napoleon in Befit zu nehmen. Mit dem Anfange des neuen Jahres über- 
trug Napoleon defjen Verwaltung feiner Schweiter, der Fürftin Elija Bacciodi, 
mit dem Titel einer Großherzogin von Toscana; fie wandte aus eigner Neigung 
den gelehrten Anſtalten des Landes, auf Befehl ihres Bruder der Entwidelung der 
Webrfraft ihre hauptiächliche Sorge zu. 
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In Turin von feinem zweiten Schwager, dem Fürften Camillo Borgheſe, dem 
Generalgouverneur von Piemont, mit pruntendem Gepränge empfangen, hielt Napoleon 
am 21. November feinen Einzug in Mailand, der Hauptjtadt des Königreichs Italien. 
Er verweilte nur wenige Tage in Mailand, dann begab er fi nah Venedig. Die 
alte Lagunenjtadt begrüßte ihn mit einem Glanze ohnegleichen. Alle Häufer waren 
feitlih erleuchtet, taghell ftrahlte der Markusplag und der Canale grande; Gondel- 
regattas und Bälle wurden veranitaltet; allenthalben umtönten den Kaiſer Jubelruf und 
Händellatihen. Bon Neapel kam zu feinem Empfange König Joſeph herbei, und 








267. Kucian Bonaparte (1814 Fürſt von Canino). _ a . A 
Nah einem gleichzeitigen Gemälde in der ®alerie zu Verfatlles 
geftochen von Francois. 


auf Joſephs Drängen hatte fich felbft Lucian beitimmen laffen, fein römifches Land- 
haus zu verlaffen. Die Unterredung der Brüder fand am 13. Dezember 1807 in 
Mantua ftatt; Napoleon ſetzte alles daran, den begabtejten feiner Brüder für fich zu 
gewinnen: er bot ihm die Krone Portugald an, wenn er fich von feiner Frau trennen 
wolle. Denn von Anfang an war ihm die Verheiratung Lucians mit der Witwe 
Souberthou anftößig gewejen. Allein Lucian lehnte die Bedingung ab; aud die Aus- 
ficht, feine Tochter mit dem Kronprinzen von Spanien vermählt zu jehen, machte ihn 
nicht wankend. Es fam zu beftigen Worten zwijchen den Brüdern; in unmutiger 
Erregung jchieden fie voneinander. 

Nah Mailand zurücgelehrt, verfammelte Napoleon die Vertreter des Königreichs 
Stalien. Im einer kurzen, energiichen Anſprache ermahnte er fie zur Eintradht und 
zum Verzicht auf die Heinlichen Lokalintereſſen, indem er ihnen zugleich mitteilte, daß 
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präjumtiven Erben der italienischen Krone, den Herzog von Melzi aber in Anerkennung 
jeiner Berdienjte zum Herzoge von Lodi ernannt habe. Während diefes Aufenthalts 
nun war e3, daß der Kaifer am 17. Dezember 1807 das Mailänder Dekret gegen 
England erließ. Das britifche Minijterium hatte, um der Kontinentalfperre zu begegnen, 
angeordnet, daß alle Häfen, von denen die engliihe Flagge ausgejchlofjen wäre, 
für blodiert gelten und alle dahin bejtimmten Schiffe der PVifitation durch engliſche 
Kreuzer, der Unterbringung in einem britifchen Hafen und der Zahlung einer Abgabe 
unterliegen jollten. Jenes Dekret jegte nun dagegen feit, dab jedes Schiff, das 
fih diefen Maßregeln unterworfen habe, als denationalifiert für englifches Eigentum 
angejehen und mweggenommen werden jolle. 

Dieje Anordnung führte fofort zu offenem Zwieſpalte mit dem Papſte. Pius VII, 
in den Erwartungen, die ihn zur Raiferfrönung nah Paris geführt hatten, getäuſcht, 
hatte beharrlich danach gejtrebt, ji dem Einfluffe Napoleons zu entziehen. Die Ein- 
führung des Code Napoleon in Italien ohne feine Befragung hatte ihn tief veritimmt. 
An den Kriegen gegen Vfterreih und gegen Preußen nahın er Neutralität für fih 
in Anſpruch und weigerte ſich mit Entichiedenheit, die Häfen des Kirchenftaats den Eng- 
ländern zu verjchließen. Die Siege Napoleons machten ihn nicht nachgiebiger, während 
nunmehr erjt recht der Kaiſer nicht dulden wollte, daß der Papft als ein Gegner feiner 
Politik erſchiene. Er verlangte daher, daß der heilige Vater zum Zwede von Unterhand- 
[ungen einen Bevollmächtigten nad) Paris fende. Pius jandte den Kardinal Bayanne. 

Talleyrand, der Bizegroßmwahlherr geworden war, hatte das Minifterium der 
auswärtigen Angelegenheiten an den Grafen Ehampagny abgetreten. Diejer nun 
brachte durch die Androhung eines allgemeinen Konzils und der Wegnahme der päpit- 
lihen Staaten mit Bayanne einen Vertrag zuftande, durch den der Papſt feine Zu— 
ftimmung zu den Unordnungen Napoleons in Italien und feinen Anſchluß an die 
Kontinentaljperre ausſprach. Allein Pius verwarf mit Beftimmtheit diefen Vertrag. 
Champagny drohte infolgedeffen mit dem Einmarſche franzöfiiher Truppen in den 
Kirchenftaat. Pius VII, in feiner äußeren Erſcheinung vol Milde und Sanftmut, 
beharrte bei feiner Weigerung. Da rüdte denn General Miollis mit 6000 Mann 
gegen Rom vor, fprengte die Porta del Popolo, drang in Rom ein und befehte die 
Engelsburg und die ganze Stadt am 2, Februar 1808 militäriih. Gegen dieſen 
Gemwaltaft proteftierte der Papſt, und als diejer Proteſt wirkungslos blieb, drohte er 
Napoleon mit dem Bannfluhe. Napoleons Antwort darauf war, daß er die päpit- 
lichen Gebiete von Ancona, Urbino und Macerata, die angeblihe Schenkung Karls 
des Großen, als drei neue Departement? mit dem Königreiche Italien vereinigte. 
Damit wurde der heilige Vater auf die einzige Stadt Rom beichränft, und im diejer 
walteten franzöfiiche Behörden und entfernten alles, was Frankreich abgeneigt war, 
aus der Umgebung des Papſtes. Mit dem Mute des Märtyrers ließ Pius alles 
über fich ergehen; aber, ale Verhandlungen ablehnend, blieb er bei feiner Weigerung, 
dem Verlangen Napoleons ſich zu fügen. Mit Betrübnis und Unwillen blidte die 
fatholiiche Welt nach Rom; aber von den Häfen des Klirchenftaate® waren fortan die 
engliſchen Schiffe ausgeichlofien. 

Nunmehr war das Heine Königreich Portugal der einzige Staat des Kontinents, der 
der Handelsſperre gegen England ſich noch nicht angejchlofjen Hatte. Denn Spanien, von 
Don Manuel Godoy regiert, zeigte längft Frankreich gegenüber feinen eignen Willen mehr. 

Schon am 12. August 1807 erhielt der Prinz Johann, der an Stelle jeiner 
geiftesfranfen Mutter, der Königin Maria, feit dem 10. Februar 1790 die Regentſchaft 
inne hatte, von der franzöfiichen Regierung die Aufforderung, bis zum 1. September 


Belegung des Kirchenſtaates und Portugals (1807/8). 661 


England den Krieg zu erklären, den Engländern alle Häfen zu verfchließen, alle in 
Portugal befindlichen Engländer als Geijeln zu verhbaften, alle engliichen Güter, deren 
namentlich in Liffabon und Oporto eine riefige Menge aufgeftapelt war, mit Bejchlag 
zu belegen und die portugiefiiche Flotte mit der der übrigen Feſtlandsmächte zu 
vereinigen. Üngftlich hatte der Prinzregent bisher gejucht, zwifchen Frankreich und 
England, den beiden großen Gegnern, hindurch zu lavieren. Auch jet erflärte er 
fi bereit, der Weijung Napoleons nachzufommen, nur möge ihm die Verhaftung der 
in Portugal weilenden Engländer und die Beſchlagnahme der englifhen Waren erlafjen 
werden. Napoleon war nicht gejonnen, mit dem Heinen Staate zu paftieren: zu 
Hontainebleau wurde mit Spanien jhon am 27. Dftober ein Vertrag abgeſchloſſen, 
der dem Königreiche Portugal ein Ende machen follte, und am 13. November ver- 
kündigte der Moniteur: „Der Prinzregent von Portugal verliert jeinen Thron. Der 
Sturz des Haufes Braganza wird ein meuer Beweis fein, daß das Verderben eines 
jeden unvermeidlich ift, welcher den Engländern fih anjchließt.“ 

Über diefen Vertrag hatte Napoleon jelbjt durch Vermittelung feines General- 
adjutanten Duroc nicht mit dem fpanifchen Gejandten, dem Herzog von Mafferano, 
fondern mit Uzquierdo, dem geheimen Agenten Godoys in Paris, verhandelt; erſt ala 
er abgejchlofjen war, erhielt Champagny den Befehl, ihn neben Duroc zu unterzeichnen. 
Es war darin feitgejegt, daß Franfreih und Spanien gemeinfam Portugal erobern 
follten. Dann follte aus den Provinzen Alemtejo und Algarbien ein jouderänes 
Fürftentum für Godoy gebildet, die nördliche Provinz Entre Minho e Douro follte 
als Königreih Nordlufitanien dem jungen Könige von Etrurien zur Entichädigung 
gegeben, die mittleren Provinzen Portugals aber bis zum allgemeinen Friedensſchluſſe 
unter franzöfiihe Verwaltung genommen werden. Dem Könige von Spanien mwurde 
zum Lohne für feine Mitwirkung bei der Eroberung das Proteltorat über das mittlere 
Portugal und der Titel „KRaifer beider Indien“ zugejagt. 

Sofort jeßte fi nun eine franzöfiiche Armee von 28000 Mann unter Marjchall 
Yunot von Bayonne in Marſch, um zujammen mit einem gleich ftarfen fpanijchen 
Heere der Gelbjtändigkeit Portugals ein Ende zu machen; 40000 Mann blieben als 
Neferve in dem Lager bei Bayonne zurüd. 

Junots Mari durch die Gebirge des nördlichen Spaniens mit feinen größtenteils 
jungen und noch ungeübten Truppen war jchwierig: nah 25 Tagen hatte er erjt 
Salamanca erreiht. Da lief die ruffiiche Mittelmeerflotte unter Siniäwin in den 
Tajo ein und hinter ihr erjchienen die Engländer unter Sidney Smith an der 
Mündung des Fluſſes. Junot erhielt daher den Befehl, feinen Marſch nah Lifjabon 
auf das äußerſte zu bejchleunigen. Mit Überwindung der größten Schwierigfeiten, 
durch unwegſame und rauhe Gegenden, wo weder an Raſt noch an Verpflegung des 
Heeres zu denken war, brachte er feine Truppen in elf Tagen bis nah Abrantes, 
25 Stunden von Liffabon. Er erhielt zum Lohne feiner Energie den Titel Herzog 
von Abrantes; aber fein Heer war halb aufgelöft, zahlloje Leute waren in Schluchten 
gejtürzt oder von den reißenden Bergwafjern beim Durchwaten fortgerifjen worden, 
unzählige waren wund und frank auf dem Marſche liegen geblieben. Portugieſiſche 
Truppen waren ihm nirgends entgegengetreten. Es war nur ein Häufchen von 
1500 Mann, abgemattet, zerlumpt, abgemagert, mit dem er am 30. November in 
Liffabon feinen Einzug hielt: das waren die gewaltigen franzöfiichen Soldaten, mit 
denen Napoleon Europa unterwerfen wollte! Und als nun vollends der Marichall 
die vorgefundenen engliihen Waren zu fonfiszieren begann und die Fahne Portugals 
von dem Turme des Maurenjchlofjes herunterfchießen und die Trikolore aufziehen ließ, 
da brad in Liffabon offener Aufruhr gegen die fremden Eroberer aus. Indes durch 
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Nachzügler do bis auf 6000 Mann verjtärkt, wurde Junot mit Leichtigkeit der 
Revolte Meifter. Nirgends ſonſt zeigte fih Widerjtand: Portugal war in feiner Hand. 
* — Selbſt einige portugieſiſche Kriegsſchiffe, die in dem Bereich der franzöſiſchen 
Kanonen gekommen waren, mußten ſich Junot ergeben. Aber der größte Teil der 
Flotte Hatte ſchon am 27. November unter dem Geleite engliſcher Kriegsſchiffe den 
Tajo verlafien. Der Prinzregent mit dem ganzen Hofe und 15000 Einwohnern 
zumeift der Hauptjtadt hatte fih, Schäge aller Art und die Hälfte alles baren Geldes 
im Lande mitnehmend, am felben Tage, da Junot in Liffabon einzog, nad Brafilien 
eingeihifft. Siniäwin hatte nicht gethan, um die Abfahrt zu hindern. Er zeigte 
überhaupt gegen Junot ein ſehr zweideutiged Betragen, weigerte ſich, die 6000 Ruſſen, 
die er an Bord Hatte, auszufchiffen und ſonſt Junot zu helfen, und gab dadurdh 
mittelbar Beranlafjung zu dem Vertrag von Cintra vom 30. Auguſt 1808, kraft 
deffen die Franzofen Portugal zu räumen hatten (j. ©. 677). Er ſelbſt erklärte fich 
für neutral und ſchloß (3. September 1808) mit England eine Konvention, nach 
welcher Offiziere und Mannjchaften frei nah Rußland entlafien, die Schiffe aber den 
Engländern bis zum Abjchluffe des Friedens in Verwahrung gegeben wurden. So 

wurde England auch dieſes Gegners, der legten Flotte Rußlands, ledig. 
IR. u Un Teilung Portugals aber dachte Napoleon nicht im entfernteiten: es ftand bei 
Bortugals. Ihm von vornherein feſt, das Land ganz unter franzöfiiche Verwaltung zu nehmen. Der 
Vertrag von Fontainebleau hatte ihm nur dazu dienen jollen, Godoy zu ködern und 
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König Karl IV., der gereizt darüber war, daß fein Bruder den Thron Neapels, jein 
Entel die Krone Etruriens durch Napoleon verloren hatte, gründlich hinters Licht zu 
führen. Denn der Mann, welcher der größte Feldherr feiner Zeit war, war auch ihr treu- 
fojefter und argliftigjter Diplomat. Auf Spanien jelbit richtete fich jetzt fein Sinnen. 

Spanien hatte unter dem Zeichen einer jchmählichen Unbedeutjamteit feit dem 
Frieden von Baſel 1795 einer langen Ruhe genofjen und jeit dem Vertrage von 
St. Ildefonſo im Jahre 1796 fih allen Phaſen der Politif Frankreich! fügjam 
angeichlofjen. Es war auch der Trabant Napoleons geworden; ja feit dem Wieder- 
ausbruch des Krieges gegen England hatte es, aller Selbjtändigfeit ſich entäußernd, 
Frankreich fi ganz in die Arme geworfen. Der Träger diefer unmwürdigen Trabanten- 
politif war Godoy. Je höher daher in dem gejunden Teile des jpanischen Volkes 
der Mißmut über die Hägliche Rolle jtieg, die Spanien als Bundesgenofje Franf- 
reichs fpielte, um jo höher wuchs auch der Unwille über Godoy, den Friedensfürften. 
Und diejer Unmwille wurde zur Entrüftung bei denen, die da fahen, daß jedes nichts- 
würdige Gewerbe, Beitechung, Kuppelei, Spionendienft, in feinem Solde war und als 
Mittel diente, um durch den Einfluß des Mächtigen Rang, Ämter, Pfründen zu 
erlangen, daß Feilheit, Verderbtheit, ARuchlojigfeit vom Hofe aus in immer weitere 
Schichten des Volkes eindrangen. Alles dies wurde, wenn auch ohne Erfolg, dem 
Könige in einer Beichwerdejchrift im Oktober 1807 mitgeteilt. 

Schwer laſteten überdies auf dem ganzen Lande die ſechs Millionen, die 
Spanien Monat für Monat an frankreich (ſ. ©. 522) nun ſchon jeit Jahren zahlen 
mußte. Nicht minder empfindlich wurde der Ausschluß eller englischen Waren infolge 
der Kontinentaliperre empfunden. Bisher war über Portugal eine Menge englijcher 
Waren in Spanien eingejchmuggelt worden; feit der Bejegung diejes Landes mußte 
auch dies unterbfeiben. Überdies koftete der Krieg gegen England Spanien feine Kolo- 
nien, und die Seeſchlachten bei Finisterre und Trafalgar (22. Juli und 21. Oftober 1805) 
hatten jeine Flotte vernichtet. Urjache genug, den Unwillen über Frankreich und über 
Godoy in den Herzen der jtolzen und ehrenfeiten Spanier immer rege zu erhalten 
und zu jhüren. Zu Ingrimm aber jollten ihn die Anjchläge Napoleons auf die 
Integrität Spaniens fteigern und in fanatijhen Haß die Drangjale umwandeln, welche 
durch Napoleon der Papſt und das jpanifche Königshaus, das dem Spanier als die 
Garantie nationaler Selbjtändigfeit galt, zu erleiden hatten. 

Man würde indes irre gehen, wollte man meinen, daß Godoy ein unbedingter 
Trabant Napoleons gewejen wäre. Wiederholt jchon hatte er verjucht, feine eignen 
Wege zu gehen. Im Sommer 1806, als der Krieg zwiichen Preußen und Frankreich 
unvermeidlich zu werden jchien, hielt er die Zeit für günftig zu einem jelbjtändigen 
Vorgehen. Er fnüpfte durch den ruffiichen Gejandten Stroganow ganz in der Stille 
Verftändigungen mit Rußland und England an und gab dann als Generalijjimus 
von Spanien den Befehl, jchleunigjt alle Milizregimenter aufzubieten und mit den 
ftehenden Truppen zufammenzuziehen. Und als der Krieg wirflih zum Ausbruche 
gekommen war, erließ er eine in unbejtimmten Ausdrüden gehaltene Proklamation an 
die Spanier, worin im Namen des Königs eine Art allgemeiner Bolfsbewaffnung 
angeordnet wurde. Zugleich ergingen Zirkulare durch das Land, um den Adel in 
Bewegung zu bringen. 

Andefien die Nachricht von Napoleons Siege bei Jena vernichtete alle Entwürfe 
Godoys. Die gegebenen Befehle wurden zurüdgenommen und Napoleon auf jeine 
fategorifche Anfrage nach dem Zwecke der jpanischen Rüftungen die Antwort gegeben, 
fie feien gegen Marokko bejtimmt geweſen. Das Hang abenteuerlich, jedoch begnügte 
fih Napoleon mit diefer Erklärung, die auch nicht der Wahrheit gänzlich ermangelte. 
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Die Geſchichtſchreiber haben darin nichts weiter als eine ungejchidt erfundene Lüge Godons 
jehen wollen. Chne ausreichenden Grund. Die Eroberung Marokkos war ein alter Plan des 
Friedensfürſten, wie nicht jeine jedenfall® unechten Memoiren, jondern jeine Briefe ausweiſen 
Auch war das Ilnternehmen jeit Jahren in der Stille vorbereitet und keineswegs chimäriſch. 

Die Verhältnijie von Maroflo waren damals überaus zerrüttet. Der Sultan Muleh 
Coliman, ein jtumpffinniger Greis, ebenjo feige wie grauſam, ſtand in allgemeiner Verachtung. 
Seine Söhne lebten in offenem Zerwürfnis mit ihm; der ältejte war geächtet, der zweite galt 
für einen erbärmlichen Feigling. Die ganze Militärmacht des Neiches beitand aus 8—10000 Mann, 
meijt Negern. Unzufriedenheit berrichte unter allen Ständen. Ein junger Spanier, Badia 
Gaftillo y Leblich, hatte in maurischer Verkleidung, ausgerüſtet mit einer genauen Kenntnis 
der Epradje und der Sitten Maroklos, alle Verhältnifje jorgfältig ertimdet und unter dem Namen 
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Gemälde von Francisco de Goya y Lucientes im Pradomuleum zu Madrid, 03 
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Ali Bei, der Abaſſide, während eines mehrzährigen Aufenthaltes einen ziemlich anjehnlichen 
Anhang jelbit unter der Leibwache des Sultans fi) geworben. Seine Überzeugung war, dak, 
wenn in Ceuta, der jpaniichen Feſtung an der maroftaniichen Küſte, im ftillen ein Heer von 
10000 Mann verjammelt würde, dem plößlichen Angriffe diejes Korps das ganze Reich Marotto 
auf der Stelle erliegen würde. Godoy war auf diefen Plan Caſtillos eingegangen und batte 
im Jahre 1804 den Seneralfapitän von Andalufien und Cadiz, den Marquis de la Solana, 
beauftragt, die nötigen Waffen ganz in der Stille zu beſchaffen und die jonjtigen Vorkehrungen 
zu treffen. Denn es war Har, daß Marokko, faum zwei Stunden von der jpaniichen Küſte 
entfernt, mit feinen reichen Thälern die wertvollite Kolonie Spaniend werden mußte. Indes 
Geldmangel hatte die Ausführung verzögert, und Napoleon war jedem Machtzuwachſe Spaniens 
entgegen, welcher dejien Fügſamkeit hätte verringern können. 

Sept nun, wo Frankreich durch den Kampf gegen Preußen in Anjprud genommen war, 
glaubte Godoy die Zeit gelommen, den Handjtreich auszuführen. Vorſichtig wurde das Ziel 
geheim gehalten, damit nicht Muley Soliman durch Warnungen zu Gegenrüftungen veranlakt 
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würde. Und jo qut wurde das Geheimnis gewahrt, daß die allgemeine Meinung war, die 
Nüftungen Spaniens richteten fid) gegen Portugal. Sie gegen Frankreich zu deuten, war 
unmöglich, da die Truppenanjammlungen im Süden und nicht im Norden jtattjanden, abgejehen 
davon, daß Godoy doc zu Hug war, um nicht zu wiljen, daß zwei franzöfiiche Armeekorps 
genügt haben würden, die ganze angefammelte Militärmacht Spaniens über den Haufen zu 
werfen. Indeſſen der Zuſammenbruch Preußens erfolgte zu jchmell; der Friedensſchluß jchien 
nahe bevorzuitehen, jo daß Godoy jept nicht mehr wagte, einen Plan fejtzuhalten, der, wenn 
auch nicht gegen Frankreich gerichtet, doch dem Willen Napoleons jtrad3 zuwiderlief. 














270. Ferdinand, Prinz von Afturien > BR 
(1814—1833 als Ferdinand VII. Bönig von Spanien), — dime 5 . 

Nah dem Leben gezeidnet, gefiochen von Hofmann und fir. Stöber, 

Napoleon aber vergaß dieje Regung der Selbitändigfeit Spaniens nicht. Seine Napoleon 
Abſicht war, eim ſolches Ausbiegen aus dem franzöfiichen Fahrwaſſer Spanien für mu ver 
alle Zeiten unmöglich zu machen. Er wollte es wenigftens mittelbar befigen, um auf „Pannen 
der Stelle au die Engländer von dem fpaniihen Südamerifa wirkſam ausjchließen 
zu fünnen. Dazu aber genügte nicht die Bejeitigung des ihm ja ſonſt ergebenen 
Günftlings: es bedurfte der Bejeitigung der ganzen Dynaftie. Und einem folchen 
Gedanken kamen die trojtlofen Zerwürfniije, welche in der Familie der ſpaniſchen 
Bourbons errichten, jehr entgegen. 

Der wahrhafte Regent Spaniens war der Friedensfürft, Don Manuel Godoy. Täglich oben. 
waren in jeinem Palajte die drei Vorzimmer mit Bittenden oder Beſchwerdeführenden angefüllt, 
denen er, mit Orden bededt, Audienz erteilte, indem er mit anmahlicher Würde, mem er wohl- 
wollte, ein gnädiges Wort zumarf. Die Stütze feiner Macht war die grenzenloje unit, welche 
die Königin Marie Luije feit vielen Jahren jchon umverändert ihm zugewandt hatte, Die 
Königin, 1751 in Parma geboren, war Hein von Gejtalt; ihre Augen waren lebhaft und feurig, 
ihre Düne, mehr ernſthaft als angenehm, liefen auf Geiſt und Charakter ſchließen, verrieten 
Ja. Weltgeihichte VII. 84 
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aber zugleid) die Begehrlichfeit der Frau, welche mit allen Künjten der Toilette die Erbarmungs- 
fofigteit der Jahre wegzutäufhen juchte. Ihr Verhältnis zum Friedensfürſten, das aus dem 
Jahre 1792 datierte, war durchaus ſtandalös. 

Neben Godoy jpielte der . gar feine Rolle. Karl IV., 1748 geboren und jeit 1788 
König, war ein guter, frommer Wann, von hohem Wuchs mit der großen, jtark gebogenen 
Naſe der Bourbonen, aber wenig föniglid in Haltung und Auftreten. An Berteltagen madıte 
er den Eindrud eines Föriterd oder Pächters mit überd Knie gewidelten wollenen Strümpien, 

roßen Schmierftiefeln, mandejternen Hojen. Seine Leidenſchaft war die ap; fie füllte jeine 
Tage aus, die er mit etwas anderm auszufüllen zu faul war. Am frühen Morgen begab ſich 
der rüjtige alte Mann nad einem Landhaufe, deren er ich überall eingerichtet hatte. Dort 
verzebrte er jein Frühſtück, Schofolade und Eierfuchen, den er in Gegenwart jeiner Begleitung 
mit eignen Händen jich bereitete. Dann hörte er die Meſſe und fuhr nun einige Meilen weit 
auf die Jagd durch Did und Dünn in erftidender Sommerhige, wie in der Kälte des laſtiliſchen 
Winterd, im gejtredten Galopp der Maultiere. Mittags um ein Uhr nahm er allein jein 
Mittagsefien ein; fnieend wurde ihm der Trunf gereicht, der aber nur aus Waſſer beitand. 
Nach einer kurzen Sieſta wurde weiter gejagt; heimgefehrt machte er einen kurzen Spasiergung 
im Prado in Madrid und arbeitete dann etwa eine halbe Stunde mit den Minijtern, d. b. Karl 
unterichrieb, was ihm vorgelegt wurde. Danach hörte er ein kurzes Konzert an, bielt jein 
Abendgebet, nahm einen Imbih ein und legte fich zur Ruhe. Zu repräjentieren, wie es an 
Galatagen notwendig wurde, war ihm läftig; er ſah dann jtet3 in den weikjeidenen Strümpfen, 
in dem jeidenen Nod mit Diamanttnöpfen, mit dem langen, dünnen, weißen Zopf im Naden 
ziemlich unbehaglich aus. 

In Godoÿ ſah er feinen treueſten Freund, dem er mit voller Hingebung anhing. Er war 
ihm vom Grunde feines Herzens dankbar dafür, daß er ihm die Lajt der Negierung abnahm. 
„Jeden Abend“, erzählte er dem Kaijer Napoleon, „trug Manuel Sorge, mir zu jagen, ob 
unjre Angelegenheiten gut oder jchlimm ftänden, und ich legte mich rubig jchlafen.” 

In Ichroffiter Oppofition dagegen zu dem Friedensfürſten ftand der Prinz von Aſturien. 
Der Kronprinz Ferdinand, 1784 geboren, war ein ziemlich anjehnliher Mann, ungewandten 
Weſens, jchweigiam, mit finfterer Miene. Bon Kindheit auf war er ein Gegenjtand der arg- 
liftigen Unterdrüdung von jeiten Godoys geweſen: jeine Mutter betrachtete ihn mit offener 
Abneigung, der König mit Gleichgültigkeit. Der Friedensfürſt wollte, daß er ohne alle Erziehung 
aufwüchſe, damit er jelbit um jo ficherer wie jegt den Bater, jo auch dermaleinit den Sohn 
beberrichen könnte. Indeſſen der Kanonikus Escoiquiz, litterarijch gebildeter al& die andern, 
weil er Virgil und Cicero verjtand und die franzöfiichen Schrifiteller kannte, was fein gewöhn— 
liher Grad von Kenntniſſen am jpaniihen Hofe war, nahm ſich des Bernadjläjjigten an und 
forgte einigermaßen für jeine Ausbildung; Mut, anftändige Gejinnung, Aufrichtigteit und Treue 
fonnte er ihm freilich nicht geben. 

Erwachjen, wurde Ferdinand der Mittelpunft der Oppofition gegen ben mädjtigen Günſt— 
ling, den er aus tiefiter Seele haßte und mit allen Mitteln zu jtürzen bejtrebt war. Er 
wandte jih am 11. Oftober 1807 an Napoleon. „Mit dem größten Zutrauen“, ſchrieb er, 
„Hehe ich den väterlihen Schuk Em. Majeftät an, damit Cie mid) würdigen mögen, mir die 
Ehre einer Verbindung mit Ihrer Familie zu bewilligen.*“ Durch die Heirat mit einer bona- 
artiihen Prinzeifin hofite er an dem Kaijer einen Rüdhalt zu gewinnen. Denn ſchon war der 
lan entworfen, den fFriedensfürjten, wenn nötig mit Gewalt, zu bejeitigen. Außerdem übergab 
Ferdinand feinem Anhänger, dem Herzoge von Anfantado, eine eigenhändige Schrift mit 
unausgefülltem Datum, ſchwarz gefiegelt, worin er ihn bevollmächtigte, den Oberbefehl über die 
Truppen in Neutaftilien zu übernehmen, jobald jein erlauchter Water gejtorben jein würde. 
Eine gewiſſe Wahrjcheinlichkeit lag infofern für dieſe Eventualität vor, als fih im Laufe des 

Jahres 1807 die Kunde verbreitete, daß die Gejundheit des Königs raich abnehme und jein Ende 
nabe jei. Wer wollte, konnte num allerdings aus dem für Infantado ausgefertigten Befehle 
auch eine gewaltiame Bejeitigung des Königs herausleſen. Thatjächlid war fie nicht beabjichtigt. 
Indes durd) die Spione, mit denen er den Prinzen umgeben hatte, erfuhr Godoy den 
Anichlag. An demjelben Tage, an welhem in Tontainebleau der Vertrag unterzeichnet wurde, 
der den Friedensfürſten unter die Souveräne Europas erheben jollte, begab ſich im Palaſte des 
Escorial König Karl in das Zimmer ſeines Sohnes Ferdinand, forderte ihm den Degen ab, 
bemächtigte fi) der Papiere des Prinzen, darumter auch einer Abjchrift der Vollmacht an Injantado, 
und lieh ihn unter Bewachung als Gefangenen in dem Gemache zurüd. Es wurde erwogen, ihn 
jeßt von der Thronfolge auszuſchließen. Bon diefem traurigen Thatbejtande wurde Napoleon unter 
dem 29. Oftober in Kenntnis gejegt: die Hand eines entarteten Sohnes habe ſich gegen einen 
liebenden Bater erhoben und das Leben jeiner Mutter bedroht; einer feiner jüngeren Brüder 
würde würdiger fein, den Ungeratenen in jeinem, des Königs, Herzen und auf dem Throne zu 
erjepen. Che jedoch Napoleon, der diejen Brief etwa am 5. November erhalten haben wird, 
auf ihn hin feine Entſcheidung fällen tonnte, zu der er fi) von beiden Seiten angerufen jah, 
hatten ſich die Dinge in Spanien umverjehens geändert. Das Schidjal des unglüdlichen Sohnes 
Philipps II. vermutend, juchte jhon am 30. Oktober der erbärmliche Ferdinand durch Angabe 
aller jeiner Vertrauten, auch des Kanonikus Escoiquiz, ſich der gegen ihn über die Mapen 
empörten unnatürlichen Mutter zu nähern. Zunächſt erreichte er nur, dab eben dieje Wer: 
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trauten in brutaljter Weije eingeferfert wurden. Da war ed — ber Sriedensfürft, ber zur 
Berjöhnung riet, weil ein die Verſchwörung befannt gebendes Manifeſt des einfältigen Königs, 
ebenfalld vom 30. Dftober, die öffentlihe Meinung in einer ungeahnten Weije zu guniten des 
jammervollen Infanten aufgeregt hatte. Nur ſchwer beredete er die Königin; dann begab er 
Hch am 5. November in das Zimmer des hohen Gefangenen, wurde von dieſem mit ungeheuchelter 
Freude empfangen, nahm dejjen de> und wehmütige Bitte um Verzeihung huldvoll entgegen 
und bdiftierte ihm endlich zwei zerfnirichte Briefe an den erzürmten Herrn Vater und an die 
grimmige Frau Mutter. So erlangte auch hier Ferdinand die erwünſchte Verzeihung, und der 
halb findiiche König machte jpäter jelbjt den Freiwerber für ihn bei Napoleon. 

In Spanien war man jehr geneigt, in diefen Vorgängen nur eine nicht3würdige 
Beranftaltung Godoys zu fehen, dur die er die Anhänger Ferdinands hätte ins 
Verderben ftürzen wollen. Als Opfer Godoy3 wurde der verfolgte Prinz erſt recht 
populär, und die Ausföhnung mit dem Water änderte nicht3 an dieſen Gefühlen. 
Dafür forgte namentlich die Geiftlichkeit, die wütend über Godoy war, weil er in 
feinem ficheren Übermute es fogar gewagt hatte, ſich mit Kirchengut zu bereichern. 

Kaiſer Napoleon, der jchon längſt mit dem Gedanken fich getragen hatte, Spanien 
bis zum Ebro, die fpanifhe Markt Karls des Großen, dem neu erjtehenden Reiche 
Karls des Großen einzuverleiben, jchien der befte Rat zu fein, Spanien von diejem 
Herrfchergeichlehte der Bourbonen, das in Haß und Kabalen fich jelbjt zu Grunde 
richtete, ganz zu befreien; hatte er doch in Italien gejehen, wie willig das Volk dem 
Befreier gehuldigt hatte. Mehr und mehr gewann diefer Gedanke Klare Geftalt in ihm. 
Zunächſt jedoch riet er in feinem Antwortjchreiben auf des fpanifchen Königs Mit- 
teilungen zu Milde gegen den Sohn. 

Bon der geringen Truppenmadht Spaniens wurden zunädjt 14000 Mann unter 
dem mwaderen Marquis de la Romana auf den entfernteften Kriegsſchauplatz, nad 
Dänemark, in den Krieg gegen Schweden gejandt; andre Regimenter unter dem 
Herzoge von Solano wurden Junot zur Bejegung Portugals zugeteilt. Dann jegte 
fih die Armee der Gironde, die bei Bayonne in Reſerve ftand, nah Spanien in 
Marih, Korps um Korps, fo daß Anfang März 1808 ſchon 80000 Mann als 
„Freunde“ unter dem Dberbefehl Murats auf ſpaniſchem Boden ftanden. Was 
wollte Spanien dagegen madhen? Seine beiten Truppen weilten in der ferne, und 
alle Kaſſen waren fo leer, daß niemand mehr Bejoldung empfing, daß die Kaufleute 
dem Hofe die täglichen Lieferungen verfagten, daß eines Tages, damit der König nicht 
im Dunfeln fige, in Madrid ÖL und Talglichter polizeilih mit Beſchlag belegt und 
requiriert werden mußten. 

Auf die Anfragen Karla nach dem Zwecke der Truppenanfanmlungen kam ent- 
weder gar feine oder ausweichende Antwort. Immer näher rüdten die franzöfifchen 
Heerfäulen. Unruhe und Beforgnis bemächtigten ich des Hofes: Godoy fahte den 
Plan, nad dem Beijpiele des Prinzregenten von Portugal, mit dem Könige und dem 
ganzen Hofe nach den Kolonien in Umerifa in der Stille zu entweichen, einen Plan, 
den übrigens Napoleon durch feine beunrubigende Schweigjamfeit gerade hatte erzeugen 
wollen. Solano wurde aus Portugal zurüdgerufen, um die Straße nad Sevilla zur 
Sicherung der Reife zu bejegen. Aber im Volke verbreitete ſich die Nachricht von der 
bevorftehenden Flucht jchnell: man fah darin eine neue Verräterei Godoys und befchloß, 
fie zu hindern. Als die Garden von Madrid nah Aranjuez, wo der Hof weilte, 
abmarfjchierten, jchloffen fih Taufende ihnen an, zablloje Volksmaſſen ftrömten aus 
der ganzen Umgegend um die Frühlingsrefidenz des Königs zufammen und erfüllten 
mit ihrem Gejchrei: „Es Iebe der König! Godoy muß fterben!* die Lüfte. Agenten 
des Prinzen von Aiturien, der ebenfalls gegen die Abreije war, jchürten die Bewegung, 
allenthalben Wein und Zigarren austeilend. Ferdinand felbft forderte die Leibwache 
im Palajte auf, die Flucht nicht zuzulafen. — Um Mitternacht verließ unter Geleit 
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Pepa Todo, feine erſte Gemahlin. Das fchien der Anfang der Flut zu fein. Ein 
Schuß fiel, und auf dies Signal ftürzte fi die mwütende Menge auf den Palait 
Godoys, drängte die Wachen beijeite, jchlug das Thor ein und ſuchte unter wilden 
Berwünjhungen den Verhaßten. Cie fand ihn nit — er hatte fi in einer Dad: 
fammer hinter einem Haufen Schilf verborgen und bradte da in Hunger, Durſt und 
Todesangft 36 Stunden zu — und fie ließ nun ihren Ingrimm an den Möbeln aus: 
alles wurde zerichlagen, auf den Hof geworfen und verbrannt. Um die Menge zu 
bejänftigen, ließ der König am Morgen — es war der 18. März 1808 — verkündigen, 
daß er Godoy aller jeiner Ämter und Würden entjegt habe. Wllein am Abend 
begann der Tumult von neuem. Als es endlich ftill wurde auf der Stätte der Ber- 
wüftung, wagte ſich Godoy hervor; jofort erfannt, wurde er von der Menge nad) der 
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Gardekaſerne geſchleppt. Allein die Soldaten entrifjen ihn dem mordfuftigen Haufen 
und bradten ihn in fiheren Gewahrfam. Nur ein Mittel ſchien es zu geben, die 
wild tobenden Mafjen zu befänftigen: die Abdankung des Königs. Karl, um das 
Leben feines Günftlings zu retten, entſchloß fih dazu und legte am 19. März die 
Krone zu gunften jeines Sohnes nieder. 

Die Kunde von der Thronbefteigung Ferdinands ala König Ferdinand VII. rief 
einen wahren Freudentaumel hervor; unter den Hocdrufen auf Ferdinand zerjtörte das 
aufgeregte Volk die Paläſte Godoys auch in Madrid und hing, Tedeumd anftimmen?, 
dejien Bild an den Galgen. Ferdinand ließ den Geftürzten auf das Kaſtell von Billa- 
biciofa in Haft bringen. Den König und die Königin verbannte er nach Badajo;; 
indes Karl weigerte fich, dem Befehle zu folgen und blieb in Aranjuez. 

Die Kunde von dieſen Ereignijfen beftimmte Murat, den Marſch feiner Truppen 
nad Madrid zu bejchleunigen: jhon am 23. März Iangte er dort an. Am folgenden 
Tage bielt König Ferdinand unter dem ftürmijchen Jubel des Volkes feinen Einzug 
in die Hauptjtadt, nachdem er eine feierliche Deputation an Napoleon abgeordnet batte, 
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um des Kaiferd Zuſtimmung zu feiner Thronbefteigung zu erbitten. Er meinte, ihrer 
fiher zu fein, aber mit Schreden und Staunen nahm er wahr, daß Murat deutlich) 
feine Mißbilligung der Revolution zu erkennen gab. Heimlich jtachelte diejer den alten 
König auf, feine Abdankung zu widerrufen. Dies that König Karl und zeigte auch 
Napoleon feinen Widerruf an, indem er hinzufügte: „Voll Vertrauen auf die groß- 
berzige Gelinnung und das Genie de3 großen Mannes, der fich ftet3 al3 mein Freund 
gezeigt hat, habe ich mich entichloffen, mich allem zu unterwerfen, was er über mein 
Schidjal und das Los der Königin und des Friedensfürjten verfügen mag.“ So 
wurde Napoleon zum zweitenmal von beiden Seiten angerufen; er hatte feine Enticheidung 
fchon gefällt: am 27. März bot er feinem Bruder Joſeph die ſpaniſche Königskrone an. 





272. Anne Isan Marte Rens Savary, —— 
Gerjog von ,Rovigo. a Iran? urlw 
Nach einer Lirhographie. 
(Die Unterfbrift lautet: Le dus de Rovigo.) 


Nicht durch dreifte Gewalt, wie er es fonft gethan, wollte der Kaiſer feinen Ent- üserlinung 
ſchluß zur Ausführung bringen; durch Intrigue und Verſtellung glaubte er den Bour- tdinande, 
bonentdron für jeinen Bruder noch befjer frei machen zu fünnen. So begann denn nun ein 
Spiel von Falſchheit und Gleißnerei, wie es faum in der Weltgefchichte feinesgleichen 
hat. Bor allem galt es, fi Ferdinand zu verfichern. Napoleon fandte den 
General Savary an ihn, um ihn zu einer Reife nach Burgos zu beftimmen: dorthin 
babe der Kaifer die Abficht zu einer perjönlichen Beiprehung zu fommen. In Wahr- 
heit war e3 durchaus nicht Napoleons Abficht: er hatte Paris Anfang Upril verlaffen, 
blieb aber in Bayonne, wo er, da das Gouvernementögebäude nicht geräumig genug 
war, eine Biertelftunde vor der Stadt in dem Schlofje von Marac feine Wohnung nahm. 


Mertwürdig ift die raffiniert Schimpfliche Art, mit der, wie es fich in der Folge zeigen wird, 
Napoleon Ferdinand behandelt. Zum Teil ist e8 Politik, ihm einzuichlichtern; aber mehr noch 
Liebe zur Sade: er freut fi, ein Eremplar vor ſich zu haben, wie es geeigneter nicht gedacht 
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werden fann, um die Niederträchtigteit der menjchlihen Natur mit Fühen zu treten. Es gejchieht 

das mit einer, man möchte jagen: bewundernswerten Virtuofität. 

Rene Savary (geb. 26. April 1774) war ein ebenjo tapferer als weitherziger Mann, jeit 

1808 Napoleons Generaladjutant und Leiter der Geheimpolizei. Die Kühnbeit, die er in der 

Schlacht bei Friedland beiwiejen, trug ihm den Titel eines Herzogs von Rovigo mit reicder 

Dotation ein; jeine Gewandtheit und feine Gabe Huger, aber nicht immer aufrichtiger Rede 
empfahl ihn dem Kaiſer zu wichtigen Sendungen, wie die an den Kaiſer von Rußland in den 
Tagen von Aufterlip geweien war. Sept erbielt er den Auftrag, den König Ferdinand nad) 
Bayonne zu ſchaffen, jedod ohne den leiſeſten Schein von Gewaltthätigkeit. Ihm kam zu ftatten, 
daß Escoiquiz des Beiftandes Napoleons gegen Godoys Anhänger zu bedürfen glaubte; er riet Daher 
gur Reife. So folgte der mißtrauiſche Ferdinand, indem er jeinen Bruder Carlos zum Empfange 
es Kaiſers vorausjandte. Eine Negierungsjunta unter des Don Antonio, Ferdinands Oheim, 
Leitung wurde beauftragt, die Regierungsgejchäfte während der Abweſenheit des Königs zu bejorgen. 

Natürlih war in Burgos, ald Ferdinand am 12. April da anfam, von Napoleon 
feine Spur; doch ließ fich Ferdinand bereden, nad Pittoria weiter zu reifen. Hier 
aber widerjeßte fich das Volk der Weiterreife des Königs umd zerfchnitt die Stränge 
der Maultiere, die vor den königlichen Wagen gejpannt waren. Auch jtellte fich 
bier der frühere Minifter Urquijo ein und öffnete dem Thörichten die Augen. 
Allein der König verlor durch einen ftrengen Brief Napoleons, in dem ihn der 
Kaifer bezeichnenderweije ald Prinz von Ajturien anredete, allen Mut des Wider- 
ſtandes und fuhr im Geleite franzöfiicher Reiter über die Bidafjoa, die Spanien 
von Frankreich fcheidet, nah Bayonne, wo er, ohne irgendwie begrüßt zu werden, 
am 20. April ankam und ein fehr unfcheinbares Quartier angemwiejen erhielt. Hier 
ließ ihm der Kaiſer durch denfelben Savary, der ihm die bedingungslofe Anerkennung 
Napoleons in Ausficht geftellt und ihn dadurch zu der Reife verlodt hatte, eröffnen, daß 
er die Ubficht habe, den fpanijchen Thron einem Bonaparte zu geben, jedoch Ferdinand 
durch Etrurien, das deſſen Schweiter, die Königin-Regentin Marie Luije, hatte abtreten 
müffen, zu entichädigen. Als er jedoch aus der aufgefangenen Korreſpondenz Ferdinands, 
der in einem Briefe feinen Oheim, den Infanten Antonio ermahnte: „Nimm deine 
Maßregeln, daß dieje verfluchten Franzofen dir nicht übel mitjpielen“, die wahre Ge— 
finnung des Königs erfannte, verlangte er die fchlichte Abdikation ohne Entihädigung. 
Allein deſſen weigerte fich Ferdinand auf das entjchiedenite. 

Unterdefjen hatte fih König Karl an Murat mit der Bitte gewandt, ihn wieder 
auf den Thron zu ſetzen und Godoys Freilaffung von der Junta zu erwirfen. Biel 
dringender noch wurde Murat darum von der Königin angegangen, die in den Briefen 
ihrem leidenfchaftlihen Hafje gegen Ferdinand Ausdrud gab. „Mein Sohn“, jchrieb 
fie, „bat ein ſehr jchlechtes Herz, fein Charakter ift blutdürftig; er bat nie feinen 
Vater, nie mich geliebt; feine Räte dürften nah Blut!“ Murat, dem von Napoleon 
unterfagt worden war, Ferdinand als König anzuerkennen, war ſehr entgegenftommend. 
Aus Furcht vor Napoleon gab die Junta den Friedensfürſten frei, der nun, Dem 
fiheren Tode entronnen, alsbald, am 26. April, fi in Bayonne einftellte. Gleich 
darauf trat auch das entthronte Königspaar die Reife dorthin an. 

Am 30. April Iangte König Karl mit feiner Gemahlin unter den Salutſchüſſen 
der Gitadelle und der Schiffe im Hafen in Bayonne an. Der Gouvernementspalaft 
ward ihm als Quartier überlaffen, an defjen Portal ihn der Kaijer mit den größten 
Ehrenbezeugungen, fo recht im bewußten Gegenjage zu Ferdinands Aufnahme, empfangen 
ließ. Die Begrüßung Ferdinands fchroff zurüdweifend, warf fich der alte König mit 
einem lauten freudenrufe in die Arme Godoys. Eine Stunde danach erſchien Napoleon 
von Marac, feine hohen Gäjte zu begrüßen. König Karl kam ihm bis an den Wagen- 
ichlag entgegen; als e3 aber dem von Podagra Geplagten ſchwer wurde, wieder zum 
Portal zurüdzugehen, bot ihm Napoleon feinen Arm: „Stügen Sie fi auf mid, 
Eire*, fagte er Tiebenswürdig, „ih habe Kraft für zwei.” „Ich rechne jehr darauf!“ 
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antwortete Karl beziehungsvoll. Eine lange Unterredung folgte, die den alten König 
ganz und gar für Napoleon einnahm. 

Am folgenden Tage war das fpanische Königspaar in Marac zur Tafel. Der 
Kaiſer führte die Königin Marie Luife zu Tiſche. „Vielleicht finden Ew. Majeftät“, 
wandte er fih an fie, „daß ich etwas zu fchnell gehe?” „Sire, das ift ja Ihre 
Gewohnheit!“ antwortete die Königin mit fchlagfertiger Pointe Man jehte fich zu 
Tiſche. König Karl ließ den Blid über die Tafel gleiten. „Uber Manuel, Sire? 
Godoy?“ fragte er mit dem Ausdrude der Sehnſucht den Kaifer. Der dem Königs- 
paare fo unentbehrliche Friedensfürft war nicht eingeladen! Lächelnd befahl Napoleon, 
„Manuel“ holen zu Iafjen. Und Godoy war ja auch ganz für die Pläne des Kaiſers: 
er fah in ihm den Retter feines Lebens, den Beichüger feiner Zukunft. Er überzeugte 
den König wie die Königin, daß die Rückkehr zum Throne Rüdkehr zu Angſt und 
. Sorge fein würde. Hatte er doch die Volksſtimmung nur allzujehr kennen gelernt. 
Wohl Hatte Karl gemeint, ald Napoleon ihm erflärt hatte, daß er nur ihn als König 
anerfenne, daß die ihm entriffene Krone ihm nunmehr wieder gewiß fei: allein auf 
Godoys Zureden, der damit zugleich auch wohl auf Napoleons Dank rechnete, ließ er 
fich leicht beftimmen, die glänzende Ruhe, die ihm Napoleon in Frankreich anbot, 
nicht nur anzunehmen, fondern auch feinen Sohn zur Thronentjagung zu bringen. 
Wirklich erklärte fih der nah dem Efjen herbeigeholte Ferdinand zur Verzicht- 
feiftung bereit, aber nur, wenn Karl vor den Cortes in Madrid feierlich jeine 
Abdankung mwiderriefe, Godoy entfernte und ſelbſt die Regierung Spaniens übernähme 
(1. Mai 1808). Denn daß Karl, der ja eben feine Krone an Napoleon abtreten wollte, 
auf ſolche Bedingungen nicht eingehen würde, lag auf der Hand. Eine Einigung 
ſchien unmöglid. 

Mit Bangen ſah Spanien auf die Dinge, die in Bayonne vor fi gingen. Als 
nun vollends auch die letzten Mitglieder der Königsfamilie, die entthronte Königin 
von Etrurien und der Prinz Don Francisco de Paula, nad Napoleons Beitimmung 
dorthin abreifen wollten, brach die Mißſtimmung in der Hauptitadt in offenen Auf- 
ruhr gegen Murat und die Franzoſen aus. Mit Gewalt wollte die Volfämenge die 
Abreiſe des jungen Infanten Francisco de Paula hindern; Rottierungen fanden vor 
dem Palaſte Godoys, den Murat bezogen hatte, jtatt. Murat ließ — es war am 
Morgen des 2. Mai 1808 — ein Bataillon mit einigen Kanonen ausrüden, um den 
Tumult zu dämpfen. Die Volkshaufen gehorchten jedoch dem Befehle, ſich zu zer- 
ftreuen, nicht: die Franzofen gaben Feuer auf die dichten Scharen; die Wirkung war 
ſchrecklich. Won der blutgetränkten Stätte weg ftürmte das wütende Volf, bemächtigte 
fich des Zeughaufes und begann nun, reichlih mit Flinten und mehreren Geſchützen 
verjehen, den Straßenfampf. Murat ließ das Sonnenthor bejegen und von da aus 
mit Rartätjchen die Straßen beftreihen. Hunderte von Menjchen wurden getötet: am 
Abend waren die Franzofen allentyalben unbeftritten die Sieger. Damit indefjen nicht 
zufrieden, lie Murat fofort in der Nacht noch gegen hundert Unrubeitifter, die gefangen 
waren, erjchießen. Nach diefer Lektion, meinte er, würde die öffentliche Ruhe nicht 
mehr gejtört werden. „Der geftrige Tag“, fagte er am nächſten Morgen zufrieden 
zu dem Kriegsminifter O’Farill, „bat Spanien in die Hand Napoleons gegeben.“ 
„Nein, er hat es ihm auf immer entzogen“, war O'Farills ahnungsſchwere Antwort. 
Er kannte die Spanier, 

Auf die Nachricht von diefen Vorgängen begab fi Napoleon, der in Ferdinand 
den Anftifter der Madrider Unruhen argwöhnte, mit der Depejche zu dem Könige Karl 
und forderte ihn mit zorniger Miene auf, dem aufrührerifchen Treiben feines Sohnes 
ein Ende zu machen. Karl Hatte erjt tags zuvor erflärt, daß er die Regierung wieder 
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übernähme, zugleich hatte er die Junta zur Eintracht mit den Franzojen ermahnt. 
Jetzt ernannte er Murat zu feinem Statthalter und ließ dann in Gegenwart des 
Kaiſers jeine beiden ältejten Söhne Ferdinand und Karl zu fich befcheiden. „Verräter, 
Meineidiger!“ fuhr er den eintretenden Ferdinand an, den Stod, den er in der Hand 
bielt, fchwingend, „du haft dein ganzes Leben lang gegen mich fonjpiriert, wenn du 
bi8 morgen früh um 6 Uhr die Entjagungsalte nicht unterzeichnet haft, jo wirit du 
und deine ganze Begleitung für Verräter gehalten und als ſolche behandelt werden.“ 
Zugleich überichüttete die Königin in zügelloſem Jähzorn ihren Sohn mit den mah- 
fojejten Vorwürfen. „Da, lies! lies!“ fuhr der König heftig fort, Ferdinand Murats 
Depejche hinreichend, „das find die Früchte deiner jchändlichen Ratichläge, die dir von 
treulofen Freunden gegeben wurden, und denen du, uneingedent der Pflichten der Ehr— 
furcht gegen deinen Water, deinen König, mit ftrafbarem Eifer nachgegeben haft: du 
haft die Empörung erregt. Uber wenn es leicht ijt, einen Volksbrand zu entzünden, 
jo bedarf es eines andern Mannes, als du, um ihn zu löſchen!“ „Sch babe nie 
gegen Em. Majejtät konfpiriert“, antwortete Ferdinand heftig; „wenn ich König bin, 
jo ward ich es durch Sie, aber wenn Ahr Glüd und das Wohl der fpanijchen Nation 
von meiner Entjagung abhängen, jo bin ich bereit, Ihre Wünſche zu erfüllen.“ „Ent- 
ferne dich!“ rief ihm zornig der König zu, und die Prinzen verließen das Zimmer, 
während in giftiger Wut die Königin ihnen Schmähungen nachrief. Napoleon, der 
ftumme Zeuge diejer jchredlihen Szene, war in fichtliher Erregung. „Was find das 
für Menjchen, dieſe Bourbons!“ ſagte er, ald er nah Marac zurückkehrte. „Weld 
eine Mutter! welch ein Sohn!“ Und er hatte doch jtarke Nerven! 

— Noch an demſelben Tage, am 5. Mai, unterzeichnete König Karl die Berzidt- 

Bourbons. Leiftung auf den Thron Spaniens zu gunften Napoleons; er machte nur die Bedingung, 
dab Spanien niemals geteilt und niemals eine andre Religion als die katholijche darin 
zugelafien werden dürfe; des Mechtes feiner Nachkommen wurde mit feiner Silbe 
gedadht. Und am 10. Mai gab auch Ferdinand feine Entfagung ohne jegliche Bedingung. 
Kurz darauf erflärten auch die Anfanten Karl und Antonio den Verzicht auf ihre 
Rechte; von dem erft 14jährigen Infanten Francisco de Paula wurde er gar nidt 
begehrt. Jahrgelder wurden allen zugefichert: der alte König erhielt Compiègne und 
Ehambord und eine Bivillifte von 74, Millionen Frank, Ferdinand eine Rente von 
1100000 Frant. — Damit tritt die Dynajtie bis zum Jahre 1814 völlig ins Dunkel. 
Karl begab fih nah Compiègne, wohin der Friedensfürjt in alter Anhänglichkeit 
ihn begleitete, jpäter nah Rom; Ferdinand erhielt feinen Wohnfig in dem Palafte 
Talleyrands in Balengai angewiefen. Er mar unter den erften, die den König 
Joſeph Napoleon zu feiner Beiteigung des fpanischen Thrones beylüdwünjchten. Er 
machte auch jpäter feinen Verſuch, den getreuen Spaniern, die fih dann für ihn bald 
im Aufftand erhoben, zu Hilfe zu eilen; dagegen nahm er ganz gern die ihm, dem 
armen Prinzen, von dort reichlich zufließenden Gelder entgegen, um fich das Leben 
fo angenehm wie möglich zu machen. 

— Der Thron von Spanien war frei: würden aber die europäiſchen Mächte 

damit einverſtanden fein, daß Napoleon ihn einem Bonaparte gebe und damit 

Spanien zu einem Bajallenjtaate Franfreihs mache? Bor allem fam es darauf an, 
Rußlands Zuftimmung zu gewinnen. Schon im Mat mußte daher Champayny 
dem ruffiihen Gejandten, Grafen Tolſtoy, eine Zuſammenkunft der beiden Kaiſer 
vorjchlagen zum Zmwede mündlicher Verjtändigung. Kaiſer Alexanders bereitwillige: 
Entgegentommen auf diejen Vorſchlag gab Napoleon die Gewähr, daß er von feiten 
feines großen Berbündeten eine Einſprache in jeine fpaniichen Projekte nicht zu 
bejorgen habe. 
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Um 6. Juni wurde daher Zojeph Napoleon zum König von Spanien 
proffamiert; am folgenden Tage traf er in Bayonne ein. Der Tauſch fiel Joſeph 
fchwer; er hatte ſoeben begonnen in Neapel fich einzurichten. Spaniens Krone erjchien 
ihm mit Recht fein begehrenswertes Diadem. In Bayonne hatten fi) gegen hundert 
Deputierte Spaniens eingefunden, die fich beeilten, ihn zu begrüßen. Der Herzog 
von Snfantado, zum Sprecher beftellt, begnügte jich, ihm allgemein gehaltene Hul- 
Digungen der Ergebenheit auszufprechen, aber er lehnte es ab, Joſeph als König 
anzuerfennen, bevor die ſpaniſche Nation fich erklärt habe. Der Kaifer Napoleon war 
zugegen; erbittert über den Widerftand, den man ihm entgegenzufegen wagte, ging er 
auf den Herzog zu: „Sie find ein Edelmann, mein Herr“, fagte er mit Heftigfeit zu 
ihm, „benehmen Sie ſich als folder. Stellen Sie fib an die Spige Ihrer Partei 
in Spanien, fchlagen Sie ſich freimütig und bieder. Dies ziemt einem Manne von 
Ehre!” Imfantado verficherte ihn jeiner Treue. „Sie haben Unrecht“, entgegnete 
ihm der Kaiſer, „die Sache ift ernjthafter, als Sie meinen. Sie werden Ihren Eid 
vergeſſen, Sie werden in die Lage geraten, erjchofjen zu werden, vielleicht binnen acht 
Tagen." Nicht gewinnen wollte er die Widerjtrebenden; er wollte fie beugen. 

Die Deputierten traten zu einer außerordentlihen Junta zujammen; eine 
Berfafjung wurde beraten, die Wolfävertretung, Gleichheit des Rechtes, der Steuern 
und der Bulafjung zu den Ämtern gewährte. Am 7. Juli wurde fie beſchworen. 
Dann reiſte Joſeph von Bayonne ab, begleitet von den Mitgliedern der Junta und 
von mehreren franzöfiichen Regimentern in glänzendem Zuge. Bid an die Bidafjoa 
gab Napoleon ihm das Geleit; am Grenzfluffe jchieden die Brüder mit einer Umarmung 
voneinander. Am 20. Juli hielt Joſeph jeinen Einzug in Madrid. Murat, der 
darauf gerechnet hatte, daß die ſpaniſche Krone ihn zufallen würde, war aus Verdruß 
über die Enttäufchung frank geworden. Napoleon erhob ihn zum König von Neapel, 
Das Großherzogtum Berg erhielt Napoleon Ludwig, der Sohn Ludwigs von Holland. 
Joſeph, ein wohlmwollender, bejonnener Mann, umgab ſich mit verjtändigen, aufgeflärten 
Miniftern: mit Recht durfte man das Beite von einer neuen Regierung erwarten, deren 
Biel es war, Spanien zu verjüngen. 


Der Widerstand des ſpaniſchen Volkes. 


Mit düfterem Schweigen hatte die Hauptjtadt den neuen König aufgenommen; 
aber ringsum ftand die Bevölterung Schon in offenem Aufruhr. Seit den legten 
Tagen des Mai war bald hier, bald dort die Flamme der Empörung emporgejchlagen, 
den allgemeinen Brand verfündigend. Die Rache für die Godoyſche Mikwirtichaft 
und der Haß gegen das herrifch-gewaltthätige Auftreten der Franzojen vereinigten ſich: 
Kreaturen Godoys waren die erjten Opfer. Es waren die edeliten wie die rohejten 
Leidenjchaften des menſchlichen Herzens, die die allgemeine Erhebung des jpanijchen 
Volkes bewirkten. Gegen die Fremdherrſchaft der Franzojen, die Spanien mit Ber- 
reißung und Knechtung bedrohte, empörte ſich der Stolz de3 ganzen Volkes: aber die 
Begeifterung für die Ehre des Baterlandes einte ſich mit der roheften Raub- und 
Mordluft; der Heldenmut des Kampfes für alte Eigenart und Sitte verband ſich mit 
der gemeinften Rachſucht und Brutalität. Die zu Oviedo verfammelte Provinzialjunta 
von Aſturien ftellte fich an die Spige der Bewegung und erflärte fühn am 24. Mai 1808 
an Napoleon den Krieg. Unabhängig davon begann am 22. Mai zu Cartagena, am 
23. zu Valencia, am 24. zu Murcia und Saragofja, am 26. zu Santander und Sevilla, 
am 30. zu Badajoz, Corufa, Granada die Volkserhebung. Yanatijche Mönche reizten 
die bigotte Volksmaſſe zur Wut durch den Hinweis auf die Mißhandlung, die der 
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Papſt in Rom durch die Franzoſen erführe; die 2122 Mönchs- und 1130 Nonnen- 
öfter Spaniend waren die Brutjtätten dieſes Fanatismus. Hier jtand ein Grande 
an der Spite der Bewegung, dort trug ein zerlumpter Ejeltreiber den Brand weiter. 
Die wilden Söhne des Gebirges trieben die Franzojenjagd wie einen graufigen Sport 
und jchlachteten unter unnennbaren Qualen, wer gefangen in ihre Hände fiel. 
„Herdinand“ war die Parole, unter der das bis zur Wut aufgeregte ſpaniſche Volt 
ebenjo gegen Fremdherrſchaft und Franzofentum, wie gegen Aufklärung und Ordnung 
im Staate die Waffen führte. Es war eine Vendée, aber zehnfach größer und zehnfad 
aufgeregter, die die Franzojen in Spanien gegen ſich Hatten. 

Keinen Augenblid zweifelte Napoleon daran, daß e3 ihm gelingen würde, Diele 
Haufen ungeübter und jchlecht bewaffneter „Banditen* mit der beiten Armee Europas 
bald zu überwinden. „Sei mutig und heiter“, jchrieb er an Joſeph, „und zweifle 
nicht am volljtändigen Erfolge.“ Und wirklich fchienen die Erfolge des Marſchalls 











273. Engliſche Satire auf Hapoleon in Spanien (eridyienen 1. Ottober 1808), 


betitelt: „Napoleon und feine Unbolde in ihrem @lanze*, zeigt ihn ſelbſt, feinen Bruder Joſeph. den Tod und den Teufel ſchmauſent. 
Napoleon erbebt ſich eben zu einem Toafte: „Kommen Sie, meine Herren, bier it Ausſicht auf Mord und Bermüftung!” 


Beſſidres ihm recht zu geben. Jean Baptift Beifieres, geboren 1768 zu Preiſſac, 
war 1792 al3 Hauptmann in das franzöfiiche Heer getreten, bei Rivoli und in 
Ügypten hatte er feinen Mut bewährt, bei Aufterlig und Jena fi ausgezeichnet. 
est brach er mit 15000 Mann aus Burgos auf, eroberte Balladolid und erfodt 
über das mehr als doppelt überlegene Heer der kaſtiliſchen njurgenten einen 
glänzenden Sieg bei Medina del Rio jecco. Ullein die übrigen franzöfiichen 
Korps waren nicht fähig, den Widerjtand, auf den fie trafen, zu brechen. Moncey 
verfuchte vergebens Balencia zu erjtürmen, Ercelmand wurde am Fluffe Kucar fogar 
gefangen genommen. 

Bor Saragoffa lag Berdier. Die Stadt war ohne Feitungswerfe, nur mit 
einer diden Mauer, die noch aus dem Mittelalter ftammte, umgeben; aber die ganze 
Bevölferung hatte vor dem Bilde der Madonna del Pilar, der Schugpatronin der 
Stadt, geihmworen, nimmer fih den Franzofen zu beugen. Immer twieder verjuchten 
die Franzofen den Sturm, aber während von den Kirchen herab die Glocken Täuteten, 
donnerten ihnen aus den Thoren die Kanonen entgegen. Um 4. Auguft drangen fie 
wirffih durch eine Breſche in die Stadt ein; allein in den Straßen erhob fich der 
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fürdterlichite Kampf, jedes Haus wurde mit der höchſten Erbitterung verteidigt. Eine 
Batterie war von den Kanonieren aufgegeben worden, ein junges Mädchen, mutiger 
al3 die Männer, feuerte eine von den Kanonen auf die Franzoſen ab und rief dadurch 
die Kanoniere auf ihren Poften zurüd. Bon folhem Heldenmute unterftügt, gelang 
es Palafox, dem Kommandanten, die Franzofen mieder aus der Stadt hinaus- 
zumwerfen. Don Pepe Palafor y Melzi, geboren 1780, war Oberſt in der Garde, 
ein Mann von feiner Bildung und von beſtimmtem und gejcheitem Wefen, aber [oder 
in feinen Sitten, dem Kartenſpiel fehr ergeben. Er hatte Ferdinand nah Bayonne 
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begleitet, nach deſſen Thronentſagung aber ſich heimlich in ſeine Heimat Aragonien 
begeben, wo er eifrig thätig war, den Widerſtand gegen die Franzoſen zu organiſieren, 
unermüdlich, immer der erſte, ein Held in der eleganten Erſcheinung des Gardeoffiziers. 

Am folgenden Tage wiederholten die Franzofen den Sturm, jedoch wiederum, 
ohne fich in der Stadt behaupten zu fünnen. Da fam die Nachricht, daß ein ganzes 
frangöfifches Korps fi) den Inſurgenten habe ergeben müffen. Um Südfpanien zu 
bejegen, war im Mai der General Dupont von Toledo aufgebroden. Er war durd 
die Bälle der Sierra Morena nah Cordova gezogen und hatte die blühende Stadt 
vermwüftet und ausgeplündert, um die Spanier zu fchreden. Aber ein einziger Ruf 
nad) Rache ertönte über die Greuelthat im ganzen Thale des Guadalquivir. Won 
allen Seiten fahen fich die Franzoſen bedroht; Ermattung, Hitze, Waffermangel lichteten 
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täglih ihre Reiben; von Baylen bis in die Berge der deutichen Kolonie La Carolina 

hatten fie täglich mit den Inſurgenten, die der erfahrene Caſtaños anführte, zu 

fämpfen. Nirgends ſah Dupont einen Ausweg aus der Not und Gefahr: am 21. Juli 

fapitulierte er bei Baylen; 8242 Franzofen ergaben fich den Spaniern friegdgefangen, 

am 24. Juli thaten die Divifionen Badel und Dufour ein Gleiches mit 9393 Mann. 

Jofeph verläßt Das war ein großer Erfolg der ſpaniſchen Inſurrektion; fofort traten die Folgen 
Made. zu Tage. Die Belagerung von Saragofja mußte aufgehoben werden; König Joſeph 
verließ „wegen übermäßiger Sommerhige* am 1. Auguſt Madrid und begab fi 
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nach Burgos; die franzöſiſchen Truppen wichen nach Norden zurück. Und in die 
Landeshauptſtadt hielten die Inſurgenten triumphierend ihren Einzug: Cajtafios wurde 
von der Bentraljunta, die in Aranjuez zufammengetreten war, zum Generaliffimus 

beitellt. Bis an den Ebro hin war Spanien für Napoleon verloren. 
Meuteret der Bu den Regimentern de la Romanas, die, wie erzählt, nad Dänemark geſchickt 
„Mggimenter morden waren, brachte ein verkleideter Priefter die Kunde von der Erhebung des 
RT ſpaniſchen Vaterlanded. Sie bemächtigten fih der Stadt Nyburg auf Fühnen und 
schifiten fih auf engliichen Schiffen, die Admiral Keats, der im Belte freuzte, bereit- 
oillig darbot, nad; der Heimat ein; mit ihnen das Regiment Zamora aus Jũtland. 
Boérnadotte verſuchte fie durch eine Proklamation zurückzuhalten: allein ſie knieten um 
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ihre Fahnen nieder und fchwuren, ihrem geliebten Baterlande zu helfen. In Coruña 
betraten fie wieder den heimatlichen Boden. 

Wirffamere Hilfe indes als durch diefe patriotiiche Kriegerfhar erhielt Spanien 
durch die Engländer. An England war die Nadhricht von der Erhebung Spaniens 
mit lauter Freude begrüßt worden. Wo England bisher Landungsverjuche gemacht 
hatte, waren fie erfolglos geweſen; jet aber konnte e3 ſich auf ein großes kampfes- 
mutiges Volk ftügen: alsbald war England bereit, den Inſurgenten auf der berifchen 
Halbinjel in dem Kampfe gegen Napoleon beizuftehen. Unter Sir Arthur Wellesley, 
der ſich als trefflicher Feldherr in Indien bewährt hatte, jandte es 12000 Mann 
nad Portugal. Vergebens verjuchten die Franzojen die Landung des neuen Feindes 
zu hindern; Wellesley bejeßte die Höhen an der Mündung des Mondego, zog einige 
taufend Mann portugiefiicher Milizen und Infurgenten an fih und zwang die Fran- 
zofen, in die feiten Städte zurücdzumeichen. Junot jedoch, entjchloffen, die Engländer 
ind Meer zu werfen, wie Napuleon es ihm befohlen hatte, griff den doppelt überlegenen 
Wellesley am 21. Auguft bei Bimeiro an. Fünf Stunden lang kämpften die Fran- 
zojen mit der größten Tapferkeit; dennoch vermochten fie nicht fich zu behaupten, ja 
fie gerieten in die größte Gefahr, von den Engländern ganz eingefchloffen zu werden. 
Der Sieg, der auch nah dem Standquartiere der Franzofen Torres Vedras 
benannt wird, würde entjcheidend für den Untergang der Franzofen gemwejen fein, wenn 
nit Sir Arthur den Oberbefehl mit zwei unfähigen Menfchen, die ihn das Kabinett 
Caſtlereagh an die Seite gejtellt hatte, hätte teilen müffen. Es waren Sir Hugh 
Dalryınple und Sir Henry Burrard. Immerhin mußte Junot zu dem Entjchluffe 
fommen, Portugal zu räumen. So fchloß er mit dem General Henry Burrard, der 
nad der Schladht den DOberbefehl über die englifch-portugiefiihe Macht übernommen 
hatte, am 30. Auguft die Konvention von intra, die allen in Portugal befind- 
lichen franzöfifhen Soldaten mit Gefhüg und Gepäd die Überfahrt nach Frankreich 
gewährte. Junots ftolzer Haltung gegenüber ließ Burrard ſelbſt die Bedingung fallen, 
daß die fapitulierenden Franzoſen verpflichtet fein follten — es waren 22000 Mann 
im ganzen — bis zum Friedensſchluß nicht gegen England, Portugal oder Spanien 
zu dienen. Sie wurden durch englische Schiffe nah Duiberon und La Rochelle gebradit. 
In England war die Entrüftung über diefen nad den Umftänden ganz unnötigen 
Vertrag jo groß, daß alle drei Befehlshaber abberufen und vor ein Striegsgericht 
gejtellt wurden; fie erlangten indes alle drei Freiſprechung. Doch aud jo war der 
Erfolg ein fehr bedeutender. Damit war den Engländern der Weg von den portu- 
giefiichen Häfen nad) dem Innern Spaniens frei gemacht; Truppen und Waffen konnten 
fie ungehemmt den Inſurgentenſcharen zuführen und deren Widerjtand gegen die Fran— 
zofen in nachdrüdlicher Weije jtärfen. 


Die Zuſammenkunft in Erfurt. 


Gewiß entging Napoleon die Gefahr nicht, welche dieſe Verbindung des un— 
bezwungenen England mit den auffälligen Spaniern feinen bochgefpannten Plänen 
drohte. Einer außerordentlihen Kraftanftrengung, daran war fein Zweifel, würde es 
bedürfen, um fie zu überwinden. Ohne die Zuftimmung Rußlands war aber, wie 
die Dinge lagen, in einer fo großen frage, wie die Herrſchaft über die Iberiſche Halb- 
injel war, überhaupt nicht zu entjcheiden. Denn wenn die franzöfiihen Regimenter aus 
Deutichland nah Spanien beordert wurden, wer jollte dann die Herrihaft Napoleons in 
Deutichland ficher ftellen, wer Ojterreich die Wage halten, wenn nicht Kaifer Alerander? 
Daher betrieb Napoleon die Verftändigung mit Ulerander auf das eifrigite, da diejer an 
feiner Statt Wacht halten follte, 
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Die franzöfiihe Stadt Erfurt, die öftlichjte des Napoleonifchen Reiches, wurde für 
die geplante perfönliche Zuſammenkunft der beiden Kaiſer in Ausficht genommen. Hier 
war Napoleon der Wirt und [ud dorthin, der Raifer-Entrevue den rechten Glanz zu geben 
und nad außen in der Glorie feiner Allgewalt zu erfcheinen, die deutjchen Rheinbunds- 
fürften ein. Das jollte blenden und der Eitelkeit der Franzoſen jchmeicheln. Sie kamen alle 
oder jchidten wenigjtens ihre Kronprinzen: 34 Fürften und Prinzen und vier Könige er- 
ichienen. Bon ſterreich ftellte fich Baron Vincent, von Preußen Graf Goltz ein, den Kaiſer 
zu begrüßen. Mehrere franzöfiihe Regimenter waren mehr zur Parade, als zur Be 
defung nad Erfurt fommandiert. — Auch Prinz Wilhelm von Preußen war mehrere 
Tage anweſend, nicht um Napoleon zu huldigen, fondern um die in Paris geführten Unter- 
bandlungen über Ermäßigung der preußifchen Kriegsſchuld zum Abſchluſſe zu bringen. 

Un der Frühe des 27. September 1808 traf Napoleon in Erfurt ein. Am 
Nachmittage desjelben Tages langte auch Kaifer Alerander, von Kanonenſchüſſen 
begrüßt, dort an. Zwölf Kilometer war ihm Napoleon entgegengeritten: Seite an 
Seite zu Pferde hielten dann die beiden Kaifer ihren Einzug in die Stadt. Sie 
ichienen faft ungertrennlich: täglich fpeifte Ulerander bei Napoleon, abends waren fie 
zufammen im Theater und danach Napoleon no ein bis zwei Stunden bei feinem 
Gaſte. Selbſt vor dem Mittagseflen pflegten fie einige Stunden miteinander zu ber- 
bringen. Alexander wurde volljtändig für die Pläne Napoleons gewonnen, und er 
war es, der das innige Einverjtändnis, das zwiſchen ihnen herrſchte, auch äußerlich 
den verfammelten Königen und Herren fundzugeben beftrebt war. 


Napoleon hatte, um den gewöhnlichen Hofbeluftigungen zu entgehen, die Schaufpieler des 
Theätre francais nah Erfurt fommen lajien. Jeden Abend führten fie von den klaſſiſchen 
Stüden der Franzoſen, welche auf die eine oder andre Weije auf die kenelin gig 3 drehen 
binauslaufen, eins auf. Fiir die beiden Kaifer war in dem Orcheſterraume eine Ejtrade aui: 
geichlagen mit Rüdficht darauf, dab Kaijer Alerander etwas jhwerhörig war. Dort hatten auch 
die Könige ihren Sitz, jedoch niedriger und auf ſchlichten Sefjeln, nit auf Armjtühlen wie 
die Kaiſer. Die erjten Reihen des Partettö waren für die Fürjten und das Gefolge der beiden 
Kaijer bejtimmt, die aljo ganz genau, die beiden Herricher vor Augen hatten, Da war es am 
3 Oftober, daß im eriten Akte des „Odipus“ von Voltaire Philoftet zu jeinem Freunde Dinas 
ſpricht: „Die Freumdichaft eines großen Mannes ijt eine Wohlthat der Götter.“ Bei dieſen 
Worten wandte ſich Alerander zu Napoleon und reichte ihm mit verbindliher Miene die Hand. 
Napoleon verbeugte ſich gegen ihn, jedoch mit einem Ausdrude, als wollte er das Kompliment 
ablehnen. Niemand im ganzen Haufe war die demonjtrative Huldigung entgangen. 

Einige Tage jpäter bemerkte Alexander in dem Nugenblide, ald man zu Tiſche geben wollte, 
daß er jeinen Degen vergefien hatte. Sofort bat ihn Napoleon, den jeinigen anzunehmen. Der 
ruſſiſche Kaiſer, fihtlic) erfreut, nahm ihn an, indem er fagte: „Ich nehme ihn als ein Zeichen 
Ihrer Freundſchaft an: Eure Majeftät wiſſen, dab ich ihn nie gegen Cie ziehen werde!“ 

Die beiden Kaijer agierten durchaus allein auf diejer welthiftorijchen Bühne: die Rheinbunde— 
fürjten, auch die Könige, jpielten lediglic) die Rolle von Statiften. Um jo größeren Eindrud 
machte es, daß Napoleon den Fürſten der deutjchen Litteratur feine Aufmerfjamteit zumandte. 
Goethe wurde aufgefordert, nach Erfurt zu fommen und am 2. Oftober zur Audienz bejoblen. 
Napoleon betrachtete ihn lange, dann begrüßte er ihn mit den Worten: „Sie find ein Mann!“ 
Die Unterredung drehte fih bauptiächlih um litterariiche Gegenstände, Goethes Werther, die 
Schickſalstragödien, Boltaires Julius Cäſar. Die Schidjaldtragödien traf durchaus feine Mih- 
billigung: „Was will man jept mit dem Schidjal? Das Trauerjpiel jollte die Lehrſchule der 
Könige und Völker jein. Sie jollten“, jo rief er Goethe zu, „den Tod Cäſars würdiger und 
grohartiger als Voltaire ſchreiben. Man mühte der Welt zeigen, wie Cäſar fie beglüdt haben 
würde, wie alles ganz anders geworden wäre, wenn man ihm Zeit gelajien hätte, feine hochfinnigen 
Pläne auszuführen. Kommen Sie nad) Paris“, ſchloß der Raiter. „dort gibt es eine größere 
Weltanſchauung. Dort werden Sie überreichen Stoff für Ihre Dichtungen finden!" Dagegen wußte 
er Goethe viel Schmeichelhaftes Über Werther zu jagen; noch 1829 erwedte e8 bei dem Dichter: 
fürjten eine angenehme Nüderinnerung, als er in dem Buche Bouriennes über Napoleon las, 
da eine Überjegung von „Werthers Leiden“ den General Bonaparte nad Ägypten begleitet habe. 

Als Napoleon wenige Tage darauf, am 6. Oftober, nah Weimar fam, um die Herzogin 
zu begrüßen, juchte er auf dem Hofballe al&bald wieder Goethe auf. Er fragte auch nad 
Wieland, den jein hohes Alter den Feitlichkeiten ferngehalten hatte; der Dichter wurde berbei 
geholt, und der Kaijer vertiefte jih aud mit ihm in ein langes Geipräch. Charalteriſtiſch 
war, daß er auch mit diefem auf ein ihm immer geläufige® Thema zu fprechen kam, auf die 
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Geſchichtſchreibung des Tacitus, die er aud Hier, wie ſonſt ftet3, aufs eifrigite verurteilte. 
Dann fam er auf das Chriltentum zu reden und meinte dabei, es ſei ja wohl eine grohe 
Frage, ob Chriſtus überhaupt gelebt * Wieland, den man gewöhnt war als den „deutichen 
Voltaire” zu benennen, nahm die Verteidigung der Exiſtenz Chrifti mit großer Lebendigteit 
auf, was dem Kaiſer offenbar gefiel. Noch vor jeiner Abreije ließ er Goethe und Wieland 
den Orden der Ehrenlegion zulommen. Beide wurden auch nach Erfurt bejchieden, al& die 
Kaifer dahin zurücdtehrten. Dabei hatte Wieland Gelegenheit, den Kailer Napoleon frühjtüden 
zu jehen. Er jchreibt darüber: „Hajtiger fann wohl fein gätulijcher Löwe, der jeit drei Tagen 
gefajtet hat, jein Dejeuner verzehren!“ 

Von Weimar begab jid) der Kaijer am 7. Dftober auf dad Schlachtfeld von Jena — um 
dort eine Hajenjagd abzuhalten und dabei jeinem großen Verbündeten von der Newa das 
Schlachtfeld zu zeigen. Es war eine Roheit, dab er dazu den Prinzen Wilhelm von Preußen 
einlud: jie rettete ihm übrigens aus großer Gefahr. Bei einem einen Gehölz vor Weimar hielten 
zwei Preußen zu Pferde, die gefommen waren, bei diejer Gelegenheit Rache für die Unterdrückung 
ihres Vaterlandes an Napoleon zu nehmen. Als fie jedoch den Bruder ihred Königs an der 
Ceite des Verhaßten reiten jahen, getrauten fie fi) nicht, Feuer auf den Kaiſer zu geben. 


Un demfelben Ubende Fehrten die Kaifer nah Erfurt zurüd. Die vertraulichen 
Beiprehungen zwifchen ihnen wurden täglich fortgefegt: Alerander zeigte das bereitejte 
Entgegentommen. ZTalleyrand bat ihn, lieber Napoleon Widerſtand zu leiten; er werde 
dabei die franzöfiihe Nation auf feiner Seite haben, und Napoleon werde dann nicht 
jo rüdfihtslos zur Unterwerfung von Spanien und Portugal jchreiten. Allein Alerander 
ließ fich nicht zurüdhalten: er gab Spanien preis, um freie Hand gegen die Türkei 
zu befommen. Napoleon gab feine Zuftimmung, daß Rußland die Moldau und Walachei 
in Befig nehme Eine Unterftügung fagte Napoleon für diefen Fall nicht zu; nur 
wenn Ofterreich Rußland hierbei angriffe, wollte auch er in die Aktion eintreten. 
Anderſeits verpflichtete fih Rußland, Frankreich im Falle eines Angriffes von Öfter- 
reich beizujtehen. Und am 12, Dftober jchloffen die beiden Kaifer ein Abkommen, mit 
England nur dann Frieden zu machen, wenn e3 den durch die Erfurter Beiprechungen 
in Ausficht genommenen Zuftand Europas anerfenne, und einander beizujtehen, wenn 
fie angegriffen werden jollten. 

So gejtaltete fi die Erfurter Kaiſerzuſammenkunft, die nicht3 weniger als ein 
Fürftenfongreß war, wie man fie wohl genannt hat, zur Vollendung der Beiprechungen 
von Tilfit. Durch die Verbindung mit Rußland war Napcleon auf den Gipfel der Macht 
erhoben. Und die Freundſchaft der beiden Kaiſer ſchien auf das dauerhafteite befejtigt, 
als fie fih am 14. Dftober auf derjelben Stelle, wo Napoleon jeinen Gajt empfangen 
hatte, 12 km vor der Stadt, mit wiederholten Umarmungen voneinander trennten. 

Man würde den Kaiſer Alerander faljch beurteilen, wollte man in der Freundichaft, 
die er für Napoleon in jo augenfälliger Weiſe zeigte, nur eine jentimentale Schwärmerei 
für den Genius jehen; aber ebenjo faljch würde es fein, fie für eine geſchickte Schaufpielerei 
zu halten. Er meinte im Augenblid durchaus aufrichtig, was er jagte und that: aber 
jeine Handlungen entjprangen aus Gefühlen, und feinen Gefühlen fehlte e8 an andauernder 
Stetigfeit. So hat fich fein Leben abgenüßt zwifchen Hingebung und Enttäujchung. 


Kaifer Alerander war am 23. Dezember 1777 geboren. Seine Erziehung Hatte der 
Schweizer Laharpe geleitet, der feinen Zögling mit Ideen von Liberalismus und Bhilantbropie 
erfüllt, aber wenig mit pofitiven Kenntnifjen ausgerüjtet, nicht einmal Intereſſe für die Wiſſen— 
ichaft in ihm erwedt hatte. Dadurch wurde der heranwachſende Großfürſt, der doc rings um 
ſich her das mächtige Walten des Deſpotismus jah, in einen inneren Widerſpruch gebracht, aus 
dem er feine Löſung fand. Sem Leben lang hat er zwilchen Ertremen geihwantt. 

Ohne Zweifel bejah Alexander Geist; aber fein Geiſt, obwohl fein und ſcharf, ermangelte 
durchaus der Tiefe. So fam es, daß die Erregungen jeines bemeglihen Gefühles die Er- 
wägungen des Verſtandes überfluteten. Wie durch plögfiche Eingebung erfaßte er irgend eine 
Idee mit äuferiter Wärme; bald beherrichte fie ihn vollitändig: fein ganzes Handeln rvegelte 
er danach — bis eine andre dee ihn ebenjo volljtändig wieder gefangen nahm. Dadurch ver- 
widelte er fich nicht jelten in Verpflichtungen völlig widerjtrebender Art, jo da jein Thun 
höchſt widerjpruchävoll erſchien: eine Sache, ebenjo peinlich für ihn, wie jchädlih für das 
allgemeine Wohl. Es fam dazu, dab er eine große Neigung für theatraliihe Effekte Hatte; 
wir erinnern an jene Szene in der Garnijontirce zu Potsdam. Mit Recht erfannte man eine 
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im tiefiten Grunde feines Charakters liegende Neigung zur Unmahrbeit, nicht nur gegen andre, 
jondern auch gegen ſich ſelbſt. Nicht ohne Berechtigung nannte ihn Napoleon nad) dem 
bedeutendften Mitgliede feines Theätre frangais den „Talma des Nordens“, aud) wohl einen 
„byzantinischen Griechen“. Hinter einer oft zur Schau getragenen und aud mitunter wirklich 
empfundenen Menjchenliebe barg ſich, ihm jelbjt nicht immer bewußt, ein echt ſarmatiſcher Hang 
zu tüdiihem Egoismus. 

Mit dem Willen der Kaiſerin Katharina war es geſchehen, daß man den faum den 
Knabenjahren Entwachſenen in Xiebeshändel verjtridt hatte: troßdem hatte er ſich einen 
romantijderitterlihen Zug des Weſens bewahrt, der zujammen mit der Idealität der 
Anſchauung, die periodiid ihn durchwärmte, nicht zum wenigiten dazu beigetragen bat, ihn 
ziemlich populär zu machen. In feinen Liebhabereien war er einfach, nüchtern von Teme 
perament; die Arbeit im Kabinett liebte er, joweit fie nicht über Politik und militäriiche Details 
binausging. In den großen politiihen ragen wollte er, wie er jagte, jein eigner Minijter 
fein: um jo leichter wurde es für einen Mann wie Napoleon, in Tiljit ſowohl wie in Erfurt 
Rußland ſich willfährig zu machen. 

Gewiß war Napoleon als Organijator, Gejepgeber und Feldherr dem Zaren weit über: 
legen, aber er war es auch in der perſönlichen Verhandlung. Als Kaiſer hatte er ſich eine 
eigenartige Redeweiſe angewöhnt, farbenreih und feurig, häufig zujammenhangslos, welche 
hinriß, aber nicht überzeugte; daneben aber fonnte niemand wie er zugleih berriih und 
freundlich, einjchmeichelnd und hochmütig jein: er ſprach wie jemand, der jich ſtets des Ein: 
drudes ficher weiß. Er liebte es, humane Rüdfichten geltend zu machen, jeine Handlungsweije 
aus idealen Gründen zu erklären, die jehr geeignet waren, das Gefühl des Hörerd gefangen 
zu nehmen; durch Fülle und Ungeſtüm der Gedanten juchte er ihn dann vollends zu über- 
winden. Man jagte wohl von ihm: er habe die Hölle im Herzen und das Chaos im Kopfe. 

Das alles war erfünftelt und beredinet; auch im Gejpräd war Napoleon Strateg. Seine 
Kleidung war immer auf den Effekt berechnet, bald durd) auffällige Pracht, bald durch geiuchte 
Einfachheit. Er ließ Talma zu ſich kommen, um Körperhaltung und Stellung von ihm zu 
lernen; er zog die Schultern etwas body und ging auf den Fußſpitzen, um größer zu erjcheinen, 
ald er war; gewifle Bewegungen, die den Bourbons eigen jein jollten, nahm er an. So erichien 
er gezwungen bei öffentlichem Auftreten; aber im Heinen Streije legte der große Komödiant die 
Nolle ab und erichien einfach, jelbjt entgegentommend: um jo mehr nahm er dann für fich ein. 





Jene Freundichaft indes, die Alerander für Napoleon jo offen zeigte, konnte 
feine gegenjeitige fein, jo gejchidt auch Napoleon die Freundesrolle fpielte: dazu 
waren im Grunde ihre Charaktere zu verjchieden. Hineingeworfen in eine Welt voll 
innerer Auflöfung, unter Menfchen, die ohne feite Lebensrichtung allen Arten von 
Ehrgeiz und Begehrlichkeit fih überließen, hatte Napoleon allein es verjtanden, einen 
Plan zu entwerfen, fejtzuhalten, zu Ende zu führen. Durch jeine Energie, durch die 
Thätigfeit und Klarheit feines Geiftes und durch fein militärifches Genie hatte er fich 
zu der Stelle erhoben, die er einnahm So war er der ftarre Egoift getworden, welcher, 
von Menjchenveradhtung erfüllt, niemal3 auf diejenigen Rückſicht nahm, die es nicht 
veritanden hatten, beizeiten aus feinem Wege zu treten, welcher niemal® an die 
ungeheuere Summe von Leiden dachte, die aus der Durchführung feiner Projekte über 
die einzelnen fommen mußten. 


* 


Napoleons Regierung im Innern. 


Am 27. Juli 1807 traf nach der Beendigung des Feldzuges gegen Preußen und 
Rußland Napoleon wieder in St.-Cloud ein: drei Wochen fpäter wurde das Tribunat 
aufgehoben. Die maßlofen Schmeicheleien, mit denen ein jeder dem Kaijer begegnete, 
fteigerten jein Selbjtgefühl ins Schranfenloje und umnebelten fein Urteil. Alles wollte 
er entfcheiden und beitimmen, weil fi) mehr und mehr die Überzeugung in ihm feit- 
feßte, daß er alles am beiten verftände; er wollte für dem einzigen Urgrund alles 
Verdienſtes und alles Ruhmes angejehen werden. Kein Licht jollte gelten, das nicht 
den Widerjchein des kaiſerlichen Lichtquelles darjtellte. Die ganze Nationalrepräjentation 
ſank dadurch zu einem bloßen Schein herab; aber Napoleon behielt fie dennoch bei, 
weil fie dazu diente, den Geboten feiner Willfür einen gejeglichen Mantel umzuhängen. 
E3 kam jo weit, daß Napoleon jelbjt fagte, man dürfe fie nicht noch mehr jchwächen, 
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da er fie jonjt nicht mehr brauchen könne. Der Mantel würde ſonſt allzu durd- 
fichtig geworden fein. Indeſſen das Tribunat, das verfafjungsmäßig das Recht der 
Oppofition bejaß, ließ er durch einen Senatsbeihluß vom 19. Auguft 1807 aufheben; 
jeine Mitglieder — e3 waren ja überhaupt nur noch fünfzig — wurden zum Heinften 
Teile dem gejeggebenden Körper einverleibt, zwei dem Senate übertwiejen, für den 
Reit aber erhielten die Minijter des Innern und der Jujtiz vom Kaiſer den Befehl, 
fie als Präfeften, erjte Präfidenten und Generalprofuratoren unterzubringen. Der Ießte 
Akt des Tribunates war, eine Danfadrefie dafür an den Kaiſer zu richten. Dafür 
erhielt der gejeßgebende Körper ein Vorrecht von einigem Werte: einundzwanzig feiner 
Mitglieder, die alljährlih neu zu wählen waren, follten zur Diskuffion der öffentlichen 
Angelegenheiten berufen jein. 

Um 12. Dftober 1807 wurde die verfafjungsmäßige Unabjegbarkeit der Richter 
bejeitigt. 66 Richter wurden ihrer Ämter entjegt und bejtimmt, daß jeder Nichter 
fortan eine fünjjährige Probezeit durchzumachen hätte, bevor er auf Lebenszeit angeitellt 
würde. Aber jelbit nach diefer Anjtellung konnten die Richter auf Grund gewifier Ge— 
brechen abgejegt werden, und deren waren jo viele angegeben, daß ji faum ein Mann 
gefunden haben würde, der nicht, in vorgerüdten Jahren namentlich, einen derartigen 
Grund zur Entlafjung an fich gehabt hätte. Auch den Juden wurde ihr verfafjungs- 
mäßige Bürgerrecht beichränft, zumal in Beziehung auf ihren Handelsverfehr mit 
Ehriften. Beichwerden über argen Wucher elſäſſiſcher Nuden boten die Veranlaſſung. 
Angejehene Juden aus allen Ländern der Monarchie wurden zu einem Sanhedrin nad 
Paris entboten, und hatten bier nun diejenigen Beichlüffe zu faſſen, die Napoleon 
für angemeſſen bielt. 


Durch ein vom 30. Mai 1806 datiertes Dekret, daS durch mandherlei Klagen über Wucher 
hervorgerufen war, die Napoleon vom öjterreichiihen Kiriegsichauplage heimfehrend namentlich 
in Strahburg vernommen batte, wurden Bertrauensmänner der gejamten Judengemeinden des 
frangöfiichen Kaiſerreichs und des Königreichs Italien auf den 25. Juli zu einer Verſammlung 
nach Paris berufen. Der Zwed diejer Verſammlung jollte fein, „bei denen, die die füdiſche 
Neligion in unjern Staaten befennen, die Gefühle der bürgerlihen Sittenlehre wieder zu 
erweden.“ Die Sadje erichien dem Kaiſer fo wichtig, daß er am Tage vor der wirklichen Er- 
öffnung, am 25. Juli, einen 18 Folioſpalten fangen Artikel im „Moniteur“ ericheinen lieh über 
die jüdische Sejchichte jeit der Nüdfehr der Juden aus Babylonien bi8 auf die Gegenwart berab. 
Ein mißgünſtiger Zufall wollte, da der 26. Juli, der Tag der Eröffnung, gerade auf einen 
Sabbath fiel, jo daß die meiſt jtrenggläubigen Mitglieder zur Niederichrift der Wahlzettel für 
den Vorſitzenden fich hatten Schreiber mitbringen müſſen, während allerdings andre ihre 
Stimmzettel vor den Augen der Rabbiner jelbjt zu jchreiben jich nicht entblödeten. 

In der zweiten Sikung vom 29. Juli überreichten die faijerlichen Kommijiare feierlich zwölf 
Fragen, die die Verſammlung auf ihr Gewiſſen redlich beantworten jollte: ob die franzöftichen 
Juden Franfreich als ihr Waterland, die Franzoſen als ihre Brüder, die Staatögejepe ald auch 
für ſie verbindlich betrachteten, vor allem aber: ob das jüdiiche Geſetz Miichehen mit Ehrijten 
geitatte. Während die beiden erjten Fragen unter den obwaltenden Umjtänden feine andre als 
eine bejahende Antwort finden fonnten, jtieh die dritte Frage auf ein allgemeines Schütteln 
des Kopfes und in der Nommilfion wie im Plenum auf jehr erhigte Erörterung. Schließlich 
ließ man die Zivilehe ald möglich zu, einerſeits ohne die Aifiitenz des Rabbiners, anderjeits 
aber auch ohne die Eventualität des Fluches. — Noch eine Frage war von Wichtigleit; der 
Kaiſer erfundigte ſich nach dem thatjächlichen Wuchergeichäft. Es wurde geantwortet, dak der 
Pentateuch, die Thora, von dieſem Begriff nicht ſpreche, ihn aljo jtilljchweigend geitatte; der 
Talmud dagegen laſſe ausdrüdlih Zinszahlung zu — bei Ausländern. 

Was man da zunächſt qutachtender Weile beichlofien hatte, jollte nah Wunſch Napoleons 
in einer allgemeinen Glaubensverjammlung der Juden, einem jogenannten Synedrion oder 
Sanhedrin zum allgemein bindenden Geſetß erhoben werden. Dies Synedrion wınde am 
9. Februar 1807 eröffnet, nachdem vier Tage vorher die Abgeordnetenverjammlung geichlojien war. 
Das Sanhedrin fette ſich aus wejentlid denjelben Berjönlichkeiten zufammen, wie jene; ein 
paar neue Elemente traten dazu, ohne Einflug zu haben. Die Juden un. und zum 
Teil Hollands protejtierten. Jedenfalls wurde die Hauptiache jejtgeleat, dah die Mabbiner in 
ihren Gemeinden darauf zu ſehen hätten, daß von ihren Slaubensgenojjen fein Wucher getrieben 
würde, ja, fie erhielten geradezu polizeiliche Beiugnis mit der entiprechenden Verantwortlichkeit. 
Nochmals wurde betont, daß jeder JIsraelit religidß verpflichtet jet, jeine nichtjüdiichen Lands— 
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leute wie Brüder und Stammesgenojjen anzujehen, und ebenjo jein Vaterland zu lieben, zu 
verteidigen, fich auf Verlangen dem Waffendienfte zu unterwerfen, Es wurde ferner durd) das 
Spnedrion erflärt, daß das Judentum feinerlei Handwerk und Beichäftigung verbiete und es 
daher empfehlenswert jei, daß die Israeliten ji auf Landbau, Handwerte und Künſte legten. 
Endlich wurde nochmals eingeihärft, daß es den Israeliten verboten jei, mit Chriften oder mit 
Juden Wucher zu treiben. Auch die Eheſchließung zwiſchen Belennern der chriftlichen und 
jüdischen Religion auf zivilem Wege wurde nochmals als vollgültig anerfannt.e — Am 
9. März 1807 ſchloß das Synedrion. 

Die Polizei wachte auf das ſtrengſte über alle Äußerungen etwaiger Unzufriedenheit 
mit dem faiferlichen Terrorismus. Zwar fprad der Moniteur aus, daß der Kaiſer 
die Preßfreiheit, „die erſte Eroberung des Jahrhunderts“, bewahrt wifjen wolle; 
ald ob die rückſichtslos ftrenge Zenſur, unter welche die Prefje bisher gejtellt geweſen 
war und unverändert gejtellt blieb, auch nur das geringjte mit Preffreiheit zu thun 
gehabt Hätte. Am 27. November 1807 wurde durch ein Defret eine Bücherkommiſſion 
niedergejegt und jedem Buchhändler verboten, irgend ein Buch zu verkaufen, das nicht 
vorher dieſer Kommiſſion vorgelegt worden jei. Ebenjo wenig wurde die Freiheit 
der Perſon rejpektiert; auf den bloßen Verdacht hin, mit gefährlichen Anjchlägen 
umzugehen, wurde der General Malet in den Kerker gejegt, und aus dem ariſtokratiſchen 
Stadtviertel St. Germain, das nad dem Berichte der Polizei einen üblen Einfluß 
auf die öffentliche Meinung „Durch Zweifel an dem Erfolge der Armeen und durd 
Verbreitung jchlehter Nachrichten“ ausüben follte, wurden fünfzehn PBerjonen aus- 
gewiefen. Unter diejen befand ſich die ebenjo jchöne wie liebenswürdige Julie 
Recamier (geb. 4. Dezember 1777, Abb. j. ©. 283) in deren Salon Napoleon 
felbjt noch vor feiner italienifchen Zeit verfehrt hatte. Um ihrer bezaubernden Anmut 
willen meinte fie ein damaliger Zeitgenofje nur mit einer Madonna Raffaels ver- 
gleihen zu dürfen. 

Anderjeits juchte das faiferliche Regiment, wie es in der Eigenart des Defpotismus 
liegt, durch die Entfaltung größten Glanzes der äußeren Erjcheinung zu imponieren. 
Um „den Kaifertgron mit der gebührenden Würde zu umgeben“, wurden erbliche 
Adelstitel mit Vererbung der Güter, woran fie bafteten, eingeführt. Seinen Waffen- 
gefährten jchenkte der Kaiſer Herrichaften in Italien, Deutichland und Polen, die fie 
auch nad Belieben verkaufen konnten, und außerdem große Summen in barem Gelde, 
um fih davon in Paris Paläfte zu bauen und einzurichten. So empfing z. B. Lannes 
328000 Frank Dahresrente in Gütern und eine Million Frank bar. Napoleon 
machte das Wort wahr, das er einmal zu feinen Generalen geſprochen: „Plündert 
nicht; ich will euch mehr geben, als ihr rauben fünnt.“ Auch die hohen Bivilbeamten 
wurden mit Dotationen bedacht. Seht gewährte der Kaifer allen Würdenträgern feines 
Reiches das Recht, ihren Söhnen nach Gefallen Adelstitel zu verleihen, unter der 
Bedingung, daß mit jedem Titel ein gewiſſes Vermögen verbunden war, welches 
als Majorat von demjelben unzertrennlich wäre. Eine Befreiung von irgend welcher 
Bürgerpfliht war aber mit diefen Wdelstiteln nicht verbunden. Der Großwahlberr, 
der Eonnötable, der Erzfanzler, der Erzihagmeiiter und die Marfchälle wurden Her- 
zöge und konnten diefen Titel au ihren Söhnen beilegen, wenn fie damit Majorate 
von 200000 Frank Rente verbanden. Minifter, Senatoren, Präfidenten und Generale 
wurden zu Grafen ernannt und fonnten wieder ihre Söhne dazu machen bei einer 
Majoratsrente von 30000 Frank. Generalprofuratoren, Maires und Oberſten erhielten 
den fFreiherrntitel mit der Befugnis, ihn auch ihren Söhnen zu geben mit 15000 Frank 
Majoratsrente. Jedes Mitglied der Ehrenlegion konnte den Titel Ritter führen und 
ihn feinen Söhnen erteilen bei 3000 Frank Majoratörente. Die höheren Würden— 
träger durften auch ihren jüngeren Söhnen niedere Adelstitel bei der entjprechenden 
Majoratsrente verleihen. So fonnte 3. B. der Herzog feinen älteften Sohn zum 
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Herzoge, den zweiten zum Grafen, den dritten zum Freiherrn, den vierten zum Ritter 
machen, wenn er die entiprechenden Majorate ftiftete.e So war für den Staat der 
Kalamität eines armen Adels vorgebeugt. 
*2 Der Geiſt ſpielte in der Pariſer Geſellſchaft jetzt eine geringe Rolle: Scheinen 
der alten e» und Genießen war die Loſung. Zwar von dem alten Adel hatte ein großer Teil ſich 
——— in die Dienſte des Kaiſerreichs geſtellt oder wenigſtens mit ihm Frieden geſchloſſen. 
Aber neben dieſen alten Ariſtokraten waren eine Menge Leute von niederer Herkunft 
und Bildung emporgekommen, welche mit im Vordergrunde der Geſellſchaft ſtanden 
und den allgemeinen Ton ſtark beeinflußten. So entſtammten von den bekannteſten 
Generalen Napoleons alten Adelsfamilien: Baraguay d'Hilliers, Davout, Grouchy, Mac- 
donald, Marmont, Narbonne, Latour-Maubourg; dagegen aus bürgerlichen Kreiſen, zum 
Teil aus dem Bauern- oder Handwerferftande, hatten fich emporgefchwungen: YAugereau, 
Bernadotte, Berthier, Beffieres, Bertrand, Brune, Junot, Kellermann, Lannes, Lejebore, 
Mafjena, Mortier, Murat, Ney, Dudinot, Rapp, Soult, Bandamme und andre. Gie 
waren jet Fürften, Herzöge und Grafen; aber fie waren es durch fich jelbjt geworden 
ald tapfere Soldaten. So trat denn öfter ihr GSelbftgefühl auf Koften des guten 
Tones zu Tage; fie trugen nicht felten die Sitten de3 Lagers in die Salons. Mut 
galt jegt in der Gefellichaft für die erfte Tugend. Jeder, der fich in den Verdacht 
der Feigheit oder auch nur der Behutſamkeit brachte, konnte darauf rechnen, mit 
Kajernenwigen überfchüttet zu werden. Um Delifateffe der Umgangsformen kümmerte 
man ſich nicht und feßte auch feine Ehre darein. Unter Umftänden galten jogar 
Nechtichaffenheit, Unbejcholtenheit für untergeordnet. Ein Offizier hatte eine bedeutende 
Summe verfpielt, die der Kaſſe feines Regiments gehörte. eine Kameraden legten 
zufammen und erjegten der Kaffe den Berluft — womit die Sade in allen Kreiſen 
für völlig abgethan angejehen wurde. 
—— Schon W. v. Humboldt hatte im Dezember 1800 in einem Briefe aus Paris 
ſchaft. an ſeine Freundin Reimarus über die Geiſtesunfruchtbarkeit und die Herzensöde der 
franzöſiſchen Geſellſchaft geklagt. Der Dichter Heinrich von Kleiſt, der ſich vom Juli 
bis November 1801 in der franzöfifhen Hauptſtadt aufhielt, iſt völlig von derſelben 
Meinung durhdrungen; überdies fpricht er von der ganz rafenden Sucht nad Ber- 
gnügungen, die die Franzofen verfolge und fie von einem Orte zum andern treibe. 
Ihn Löfte in zweimonatlihem Aufenthalte der Philojopb Fr. Heinrich Jakobi ab. Ber 
jchrieb unter anderm, dieje Betradhtung Bonaparte jelbjt in den Mund legend: „Wer 
nicht ftiehlt und verſchwendet, auf den ift nicht Verlaß. Das Stehlen allein iſt böfe, 
das Verſchwenden allein ift unmöglich: aber fehlen, um zu verjchwenden, und ver 
jhwenden, um wieder zu jtehlen, das ift die wahre Ordnung der Dinge, das gibt 
ein Reih, da3 dauern kann!“ — Das alles hatte fi unter dem Kaifertume nicht 
geändert, wenngleich über die gröbften Sachen ein Mänteldhen geworfen murde. 
Es entwidelte fi) mit dem zunehmenden Nationalvermögen bei vollendeter politijcher 
Unmündigfeit eine überaus materielle Geſinnung. Man madte nicht mehr Konverfa- 
tion in den Salons. Eine voll bejegte Tafel galt für anziehender, von der man 
aufjtand, um fich den Aufregungen des Hafardipieles hinzugeben. So fam es, daß 
in der Gejellihaft Bankiers und Lieferanten eine große Rolle fpielten, von denen 
nicht wenige fih aus niederem Stande emporgearbeitet hatten. Der Armeelieferant 
Paulce, defjen jährliche Rente bis auf eine Halbe Million Frank ftieg, war in feiner 
Jugend Gajthausfellner geweſen. Sole Leute dienten nicht dazu, den gefjellichaft- 
lihen Ton zu verfeinern, aber in lauter Bewunderung für Napoleon ftimmten fie 
alle überein. Allerdings gab ed auch nach der Ausweifung der Frau von Stadl und 
der Frau von Récamier noch Salons, die die Tradition der Zeit vor 1789 fortzufeßen 
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fih bemühten. Mit Entzüden erinnerte fi) der fpätere Hiftorifer und Staatsmann 
Guizot, damals 20 Jahre alt, der geiftig angeregten Freife, in denen damals an- 
gejehene Schriftfteller, wie Suard, Morellet, der Marquis Boufflers, Joſeph Chénier, 
den Ton angaben, das aufgehende Gejtirn Chateaubriands bewundert wurde und geiſt— 
volle und liebenswürdige Damen, wie Madame de Remufat und Madame de Houdetot, 
ihre geiftige wie gejellichaftliche Grazie entfalteten. 

Auch in die Schulen juchte das faiferliche Regiment den Kultus des Staatsober- 
hauptes einzuführen. Wie Napoleon es jelbjt in einer Eitung de Staatsrated am 
11. März 1806 ausgeſprochen hatte, bezwedte jedwede Einrichtung für den Unterricht haupt- 
jächlich die Erlangung eines Mittel3 zur Lenkung der politifchen und fittlihen Anschauungen. 
Er meinte, die Sache müffe jo gemacht werden fünnen, daß über jeden Franzofen vom neunten 
Jahre an Aufzeichnungen, Perſonalakten, vorhanden feien. Infolgedeſſen mußten die 
Schulen welcher Art auch immer verjtaatlicht werden, was natürlich wohl zu unterfcheiden 
ift von der Aufjicht des Staates über die Schulen, wie wir fie für felbftverjtändlich und zweck— 
entiprechend anjehen. Privatunternehmungen waren ihm verhaßt. „Jetzt darf ja jedermann 
einen Unterrichtöverfchleiß eröffnen, etwa wie man einen Tucjladen aufmacht“, äußerte 
er am 20. März 1806 ebenfalls in einer Staatsratsſitzung. Der Vergleich war für 
feine Prinzipien nicht uneben: der Unterricht follte eben durchaus einerlei Stoff, wie 
ihn der Staat lieferte, und einerlei Echnitt verwenden; auch auf diefem Gebiete follte 
die Uniform die Herrichaft erlangen. Ganz von jelbjt erhielt dadurd die Schule 
einen jeſuitiſch-mönchiſchen Zujchnitt, der ſich ſchon dadurch äußerte, daß der Kaifer 
geradezu den Cölibat für die Lehrer empfahl. Und in ganz ähnlicher Weife mußte der 
kaiferlihe Katehismus dazu dienen, dem Unterricht eine Art religiöjfer Grundlage 
zu geben. Außer dem Lejen, dem Echreiben und der Dezimalrcchnung war der Schul- 





meiſter der Volksſchule verpflichtet, den im Reiche eingeführten Katechismus zu lehren, 


und zwar mußte er mindeftens zwei Jahre auf die Einübung feines Inhalts verwenden. 
Welches find im befonderen, hieß es darin, unire Pflichten gegen Napoleon, unſern 
Kailer? Antwort: Wir jchulden ihm im beionderen Liebe, Ehrfurdt, Treue, Militärpflicht, 
die Abgaben, weldye die Verteidigung des Kaiſerreichs und des Thrones erheiſcht, eifrige Gebete 
für jein Heil und für das Gedeihen des Staated. — Warum haben wir alle dieſe Pflichten 
egen unjern Kaiſer? Antwort: Weil Gott ihn zu unſerm Herrſcher eingejeßt und ihn zu 
Are Bilde auf Erden gemacht hat. Unjern Kaiſer ehren und ihm dienen, heißt aljo, Gott 
jelbjt ehren und ihm dienen! Ihn bat Gott unter jchwierigen Verhältniffen erftehen laſſen, 
damit er den öffentlidhen Gottesdienit und die heilige Neligion unjrer Väter wiederherftelle 
und beihüke. ..... Durd die Weihe, die er vom Papſte, dem Oberhaupte der ganzen 
Kirche empfangen bat, iſt er der Geialbte des Herm geworden. — Was ijt von denen zu 
halten, die ihre Pflicht gegen den Kaijer nicht erfüllen? Antwort: Nach dem Worte des Apojteld 
Paulus jepen fie fich wider die Crdflung, die Gott jelbft gejtiftet hat, und machen ſich würdig 
der ewigen Verdammnis. 

Überhaupt nahm in den offiziellen Sitten die Religion nunmehr eine große Stelle 
ein. Die Beamten hatten den Befehl, dem Gotteödienjte regelmäßig beizumohnen; 
aber um ihre Sitten kümmerte ſich der Kaijer nicht. 

Höherer Unterriht wurde in den Lyceen und Kollegien erteilt. Er legte 
den Nahdrud auf Erlernung des Lateinifhen und der Mathematit. Phyfit, Erdkunde 
und Geſchichte traten dahinter zurüd. Für die Lektüre im Lateinischen empfahl Napoleon 
die Kommentarien Cäfars, warnte dagegen vor Tacitus. „Tacitus ift ein unzufriedener 
Senator“, äußerte er fich einmal, „ein Troßkopf, der fich, in feiner Schreibftube ſitzend, 
mit der Feder in der Hand rächt. Er zeigt gleichzeitig den Groll eines Ariftofraten 
und den eines Philoſophen.“ Im ſelben Geſpräche äußerte er feine Vorliebe für 
Diokletian, im Gegenfage zu Mark-Aurel. Die genannten Studien jchlofjen mit der 
Philofophieflafje ab, in der man Logik, Ethik und Metaphyſik vortrug. Natürlich 
fonnte auch bier feine Rede von tieferem Eingehen fein; man begnügte fi mit dem 
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Erflären und Auswendiglernenlaffen von gewiffen Formeln über Gott und Natur, 
über Welt und Seele u. dal. 

Da Napoleon weder mit der Bildung noch mit der Disziplin der franzöfifchen 
Lehrerichaft zufrieden war — jein deal war, diefen Stand völlig militäriih ein- 
zurichten — fo gründete er 1810 die Normaljchule, in der die Böglinge, im 
Internat lebend nichts zu zahlen hatten, aber ſich beim Eintritte auf wenigſtens zehn 
Jahre verpflichteten im Schulverband zu bleiben. Der Eintritt erfolgte mit 17 Jahren. 
Die Einrihtung glich den Jejuitenfchulen auf ein Haar: „Niemand darf allein aus- 
gehen“, heißt es in dem Statut vom 30. April 1810, „die gemeinfamen Ausgänge 
— in Uniform — finden nur unter der Leitung und Führung der Studienaufjeher 
ſtalt . . . Diefe überwachen die Zöglinge während des Lernens und der Erholung, 
beim Aufſtehen und beim Sclafengehen, fogar in der Nadt.... Niemand darf 
ohne Genehmigung des Aufjehers die Erholungszeit auf feinem immer verbringen, 
niemand den Saal einer andern Abteilung ohne die Erlaubnis beider Aufjeher 
betreten . . . Der Direktor unterſucht die Bücher der Schüler beliebig oft, aber 
mindejtens einmal monatlid.* Man fieht, jede Stunde des Tages war vorjchriftlich 
mit Beichlag belegt und allenthalben an die Stelle der individuellen VBerjchiedenheit 
und perjönlichen Initiative eine mechanifche Gleichmäßigkeit geiekt. 

Bei jolhem Prinzipe konnte natürlihd aud die Univerjitätsbildung nicht 
das leijten, was ihrem Namen entiprad. Auch aus den Fakultäten wurden Fach— 
ſchulen gemadt, die nichts meniger ald einen umiverjellen, die ganze Wiſſenſchaft 
umfajjenden Charakter haben jollten. So gehörte zum Rechtäunterricht weder Rechts— 
geihichte noch Volfswirtichaft, noch vergleichendes Recht, noch Darlegung ausländiicher 
Geſetze, des Lehns-, des Kirchenrechtes u. ſ. w. Sondern die zukünftigen Richter des 
Landes erhielten aus den römischen Snftitutionen nur die „ſchönſten und auf die 
franzöfiiche Geſetzgebung anwendbaren“ Geſetze mitgeteilt, und fodann wurde ihnen die 
franzöfifche Gejeggebung eingepauft, in Begleitung von Kommentaren, die auf den 
Entjheidungen des Appell- und Kafjationshofes beruhten. — Auch die im Juli 1806 
gegründete Kaiſerliche Univerjität vertrat genau die gekennzeichneten Grundſätze. 

Bon der Entwidelung der Kunft und Litteratur unter Napoleon joll bei einem 
größeren Abjchnitte gefprochen werden. Nur von der Baukunst mag die Rede fein, weil 
gerade fie im Jahre 1806 dur Napoleon große Anregungen und Aufträge erhielt. — 
Die Auffindung der vom Veſuv verjchütteten Städte Pompeji und Herculaneum im 
Sabre 1711 Hatte die Augen der Kunſtwelt wieder mit neuem Intereſſe auf die Antife 
gelenft Auch in Frankreich begann fich diefe nee Richtung geltend zu machen mit 
bewußtem Gegenjage zu dem Rokokko. Diejer Gegenfag gewann durch die Revolution 
eine politiiche Bedeutung: die römiſche Bürgertugend der Republikaner konnte nicht 
anders ald mit catonifcher Verachtung auf die Kunft des fintenden Königtums bliden 
und die neuen Vorbilder bei der Antike juchen, freilich nicht mit Durchdringung des 
antifen Geiftes, fondern vielfah an dem Äußern, an der Oberfläche haftend und 
darum gern ins Theatralifche übergehend. In der Malerei ift David dafür Haffiiches 
Beifpiel. In der Baukunft fnüpft fih an die Namen Charles Percier (1764— 1838) 
und Pierre Fontaine (1762—1855) eine volljtändige Ummälzung zu gunjten des 
antifen Geijhmads; fie find die Begründer jenes Stils in der Arditeltur und im 
Kunjtgewerbe, den man al3 „premier empire“* zu bezeichnen pflegt. Durch Madame 
Bonaparte, die ihr Schloß Malmaifon umbauen lafjen wollte, wurden die Künjtler 
mit dem Erſten Konſul befannt, und diefer ernannte fie nicht nur zu Architeften des 
Louvre, jondern ließ fie, abgejehen von einer Menge fpäter nicht ausgeführten Pro- 
jeften, die Dekorationen zu feinen Feitlichfeiten und Zeremonien anfertigen. Außer 
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den Rejtaurationsarbeiten an den Sclöffern von Saint-Eloud, Fontainebleau, Ver— 
jailles, Compiögne und dem Palais Elyjee jind von ihren Werfen nur die in Form 
eines griechiichen Kreuzes erbaute Sühnefapelle und der Triumphbogen auf dem 
Rarroufjelplage übrig geblieben. Der letztere wurde ſchon 1806 begonnen, galt aber 
dann auch den Siegen von 1806 und 1807. Er ift eine um ein Drittteil verkleinerte 
Kopie des Triumphbogens des Septimius Severus zu Rom, nur mit andern, der neuen 
Beitimmung entiprechenden Skulpturen. Über dem ebenfalls im Jahre 1806 von Napoleon 
angeregten Verbindungsbau des Louvre und der Tuilerien überfam die Meijter der Sturz 
des Herrſchers, und aus diefem Grunde blieb auch die Vollendung der von ihnen 1805 
begonnenen Rue de Rivoli mit ihren Arkaden einer jpäteren Zeit vorbehalten. Die von 
Napoleon geplante KRaijeritraße, die von dem Louvre in gerader Richtung bis nad) der 
Barriöre du Trone fi, breit und gleihmäßig gebaut, ziehen jollte, blieb ebenfalls 
Projekt. Zu gleicher Zeit mit der Errichtung des Triumphbogens auf dem Karrouffel- 
plage (1806) wurde der Bau eines zweiten auf der Place de l’Etoile defretiert. Nach 
dem Entwurfe von Ehalgrin wurde er von Huyot und Abel Blouet in einer 
Höhe von fait 50 m erbaut, aber auch erjt nach Napoleons Sturz vollendet. Eine 
getrene Nachbildung eines antifen Denkmals ift ferner die ebenfalls zum Ruhme der 
großen Armee und ihres großen Feldherrn von Lepöre und Gondouin errichtete 
Bendömejäule, zu der auch 1806 der Grundjtein gelegt wurde und die eine Kopie 
der Trajansjäule ijt. Der gemauerte Kern wurde mit bronzenen Reliefplatten belegt, die 
jich von der Baſis bis zum Kapitäl der Säule emporzogen; den Abſchluß der Säule 
bildete die von Chaudet gefertigte Bronzejtatue des Kaijers in der Tracht eines 
römiſchen Imperators. Die Säule wurde 1810 fertig und foftete 2 Millionen Frank. 
An eigentümlicher Weile hat diefe Säule an fich den mannigfachen Wechſel der politischen 
Geſchicke Franfreihs erfahren. Nach der Nüdtehr der Bourbonen wurde die Statue Napoleons 
herabgenommen und durd) eine Lilie mit einer weihen Fahne erſetzt. Chaudets Wert wanderte 
in den Schmelzofen und die Bronze wurde mit zu dem Neiterftandbild Heinrichs IV. auf dem 
Pont Neuf verwandt, der jeinerjeit3 1792 zu Kanonen umgegofjen worden war. Im Jahre 1833 
lie; Louis Philipp eine neue Statue von Seurre auf der Säule anbringen und zwar in 
hiſtoriſcher Tracht, im Überrock und mit dem Dreiſpitze. Dieje Statue fand aber nidyt den Bei- 
fall Napoleons III, der fie 1865 durch ein Standbild von Dumont erjeßen lieh; der hielt 
ſich wejentlich an Chaudets Entwurf. Dieſe Statue befindet ſich auch heute noch auf der Säule, 
die nad) der Zerjtörung durch die Commune (1871) wiederhergejtellt worden iſt. 

Zu einem Ruhmestempel für die große Armee war aud die Madeleinekirche 
bejtimmt, die ald Kirche jchon unter Ludwig XV. nad dem Vorbilde des Pantheon 
begonnen, aber erjt bi zu einigen Metern über dem Sodel gediehen war. Vignot 
(1761— 1828) erhielt von Napoleon den Auftrag, diefe vorhandenen Grundlagen zu 
einem griechijchen Tempel korinthiſchen Stiles mit zu verwenden. Auch bier fam die 
Rejtauration der Bourbonen, ehe der Meijter fertig wurde. Aus derjelben antiki- 
fierenden Gejhmadsrichtung ift die Faflade des Palais Bourbon herausgewadjen; 
die von zwölf korinthiſchen Säulen getragene, eine überaus glänzende Perſpektive 
gewährende Vorhalle ift von Poyet von 1804— 1807 gebaut worden. Etwas jpäter 
ift die Börje entitanden, entworfen von Brongniart, vollendet von Labarre. 

Ebenfall3 1806 ordnete Napoleon die Erridtung von 15 neuen Fontänen an 
zu den fchon vorhandenen 65. Ferner befahl er die Fortjeßung der Seinefais und 
beichloß, daß die jhon im Bau befindliche Brüde des Jardin des Plantes den Namen 
Aufterligbrüde führen follte. Zur Verbindung mit dem Maräfelde ließ er eben- 
falls 1806 die Brüde beginnen, die die Schönfte von Paris werden und danach den 
Sieg von Jena in bleibendem Angedenken halten jollte. 

Dem Heere Frankreichs blieb nach wie vor die Sorgfalt des Faiferlichen Regi- 
ments zugewandt. Zwar bejtimmte das Konjkriptionsgejeß nur vierjährige Dienitzeit; 
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aber fräftige Soldaten ſuchte man durch alle Mittel zu halten. Und dieje Altgedienten 
waren hauptjächlich die Träger des Geiftes der Armee; fie übertrugen auch auf die neu 
eintretenden Rekruten bald das Siegesvertrauen und die Begeijterung für ihren Kaiſer, 
die jie alle bejeelte. Hier im Heere war die Hauptitätte des Napoleonkultus. 

Auch unter dem Kaiferreiche beitand die allgemeine Wehrpflicht, aber fie wurde 

nicht mit aller Strenge durchgeführt, wenigſtens nicht in den erjten drei Jahren. 
Hatte das Geſetz jchon unter dem Direktorium die Verheirateten und die mit Kindern 
gejegneten Witwer und Gefchiedenen vom Militärdienfte befreit, jo befreite Napoleon 
auch noch jeden, der bereit3 einen Bruder im aktiven Heere hatte, den älteften von 
drei oder mehr Waijen, endlich jeden, der einen mindeitens 71jährigen Vater zu 
ernähren hatte. Diejen Familienftügen fügte er feine zufünftigen Schul- und Kirchen- 
beamten hinzu, d. 5. die Normalſchüler und die als Priefter ordinierten Seminarijten. 
Uber auch wer reich war, fonnte fih vom Militärdienfte befreien, indem es ihm 
geftattet war, fi einen Erfagmann zu faufen; meift waren ausgediente Soldaten oder 
die gejeglih vom Dienſt Befreiten zu diefem Gejchäft bereit. Dies Erfagmännerfyften 
ermöglichte e8 im Jahre 1804 etwa 10 Prozent der ausgehobenen Bevölterung, dem 
Militärdienfte zu entgehen. Später verringerte jich diefe Zahl, und entiprechend wurden 
die Erjagmänner teurer. Es Ffoftete 1806 ein folder zwijchen 1800—4000 Frant. 
Die ewigen Kriege des Kaiſers nötigten ihn, die Befreiungen einzufchränfen und Die 
Dienitquoten vorauszunehmen. Im November 1806 ordnete er fchon die Rekrutierung 
für 1807 an, im Mär; 1807 jchon die von 1808 und fo weiter, immer fchlimmer. 
Sünglinge, die das dienjtfähige Alter noch nicht erreicht, andre, die fich ſchon los— 
gekauft Hatten, mußten heran, um die gelichteten Reihen wieder zu ergänzen. Die 
franzöfifche Armee zählte im Juli 1806 450000 Mann, am Ende des Jahres 1808, 
allerdings mit Einrechnung der an jich geringen Rheinbundstruppen, über 100000 Dann 
mehr! Schon vor diejer Zeit ijt eine erhebliche Verringerung der männlichen Jugend 
von 20—30 Jahren zu bemerken. Während fie 1789 nod; 39828 betrug, ſank fie 
1801 auf 35648, 1806 auf 34083. Vom Jahre 1806 an läßt ſich ziffernmäßig 
eine große Abneigung gegen den Militärdienjt nachweijen, indem teil die Dejertionen 
zahlreicher wurden, teild die Dienjtpflichtigen ſich nicht ftellten und ſich verborgen 
hielten. Die Bevölferung unterftügte dieſe und verteidigte fie wohl auch thätlich gegen 
die nachjuchenden Gendarmen oder Truppen. 

Einer der weſentlichſten Gründe der Franzöfiihen Revolution lag in dem völlig 
zerrütteten Finanzweſen und der jchreiend ungerechten Verteilung der Steuerlait. 
Die Revolution bradte in die Finanzen nur noch größere Unordnung, wie jelbit- 
verjtändfich bei der ihr geläufigen Art der Gejhäftsauffaffung, ja fie ſchloß mit einem 
vollendeten Chaos auch auf diejem Gebiete. Die BVerteilung aber der von ihr auf- 
erlegten Laſten war ebenjo ungerecht, wie die vorrevolutionäre: die Ungerechtigkeit 
wandte fih nur gegen andre Objekte, gegen die Bejigenden, die fich dauernd zum 
Zahlen verurteilt jahen und dabei doch als unzuverläffige Bürger betrachtet wurden, 
über deren Haupte immer das Yallbeil hing. Wie jehr darunter Handel und Ge 
werbe litten, auch jpäter noch in den ruhigeren Zeiten des Direftoriums, davon 
ift fchon geredet worden. Erjt mit dem Konfulat, mehr noch mit dem Kaiſerreich 
zog größere, ja jchließlih mufterhafte Ordnung in das Finanzweſen ein. Napoleon 
hatte freilich auch, gegenüber dem ancien rögime, den nicht zu unterſchätzenden Vor— 
teil, daß er ſich nicht, wie feine königlichen Vorgänger, an einen jchon gededten Tiſch 
mit langjährigen Stammgäften fegte, fondern daß er dem Tiſch erſt deden und die 
Leute nach feiner Wahl und unter feinen Bedingungen Pla nehmen Tief. Seine 
Stellung ala Konſul auf Lebenszeit und als Kaifer ähnelte nicht nur der Regierung 
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form Ludwigs XIV., jondern übertraf fie eigentlih nod. Er hatte dafür ein leb- 
baftes Gefühl und fpricht fi) in feinem „M&morial de Sainte-H&löne“ darüber fol- 
gendermaßen aus: „Bon dem Tage an, da man die Einigkeit und Konzentrierung 
der Macht, die allein ung retten fonnte, annahm und das Gejhid Frankreichs völlig 
von dem Charakter, den Maßregeln und dem Gewiſſen des ermwählten Diktators ab» 
bängig machte, von diefem Tage an war ich der Staat, dad Gemeinweſen.“ — 

Als guter Hauswirt ſah er darauf, daß nicht verjchtwendet wurde, wie im alten et 

Staate, und daß niemand eine Bezahlung erhielt, der nicht auch dafür das Ent- 
fprechende leiſtete. Es kam nun nicht mehr vor, daß bei den Überfiedelungen des 
Hofes die Kammerfrauen 80 Prozent der Umzugskoften in die Taſche jtedten, oder daß 
eine höhere Hofdame der Königin außer ihren feiten Bezügen jährlih 38000 Frank vom 
Wiederverfauf der bei Hofe nur einmal benugten Kerzen löfte; es fam nicht mehr vor, daß 
wie unter Qudwig XV., die Brötchen und der Milchkaffee der Kammerfrauen jährlich 
für den Kopf 2000 Frank zu jtehen famen, oder die einer zweijährigen Prinzeſſin bis- 
weilen verabreichte Suppe jährlich einen Kojtenaufwand von 5201 Frank erforderte. 
Unter Napoleon durfte, wie ung Madame de Römujat verfichert, weder eine Suppe 
noch ein Glas Zuckerwaſſer noch eine ſonſtige Kleinigkeit aus den Küchen oder Vor— 
ratsfammern kommen, ohne vorherige Erlaubnis oder Anweifung des Großmarjchalls 
Duroc. Deswegen wollte Napoleon keineswegs den alten Glanz des Königtums ent- 
behren; aber er hatte ihn billiger! Seht koftete eine Überfiedelung des ganzen Hof- 
ftaates von Paris nah Fontainebleau nur 150000 Frank, die Qudwig XVI. das 
Dreizehnfache erpreßt hatte; die Geſamtausgabe der kaiſerlichen Zivilfifte betrug nicht die 
ausgejegten 25 Millionen, jfondern weniger ald 3 Millionen (1805: 2338167 Franf; 
1806: 2770861 Frank). Die erjparten Gelder ließ Napoleon in jenen Jahren 
wejentlich den Staatsfinanzen zu gute fommen. 

Die gleiche jparfame Umficht, wie in der Verwaltung jeine® Hausweſens, zeigte —* Se 

Napoleon in dem Apparate der Steuererhebung. Bor der Revolution benötigte man telter» 
zur Erhebung der direkten Steuern, abgejehen von den Verwaltungsbeamten, ungefähr "0 
200000 Einnehmer; jeit 1800 genügten 5—6000, die ihren Dienjt außerdem viel 
ſchneller und leichter erledigten, überdies aber mehr als das Doppelte hereinbefamen. 
Bor 1789 bradten die Ddireften Steuern im höchſten Falle 170 Millionen, im 
Jahre XI (1802—1803) ftieg der Ertrag auf 360 Millionen. ÜHnlich verhielt es 
fih mit den indireften Steuern: die Einhebung und Verwaltung verjchlang vor 1789 
von 371 Millionen 187, jo daß der königlide Schag nur 184 erhielt; im jelben 
Sahre XI war der Gejamtertrag der indirekten Steuern ungefähr der gleiche, aber die 
Berwaltungs- und Erhebungsfoften waren auf knapp ein Drittel der früheren gefallen. 
Dabei find die direkten Steuern gleihmäßiger und gerechter verteilt; das tritt jo recht 
lebendig bei dem ländlichen Steuerzahler zu Tage, der fich im Vergleiche zur Zeit 
vor 1789 nunmehr beinahe in einer entgegengejegten Lage befindet. Wir jahen ihn 
damals von jeinem Einfommen 19 Prozent behalten, 81 Prozent fielen an den Guts- 
herren, die Kirche, den Staat. Seit 1800 entrichtet er dem Staate, dem Departement, 
der Gemeinde 21 Prozent und behält aljo für fih 79. Dementiprechend hebt fich, 
wie die zeitgenöffiichen Reijenden bis 1814 bemerken, überall Ernährung, Kleidung, 
überhaupt der Wohlitand. 

Das reiche organijatorifche Talent Napoleons, das auf andern Gebieten fich jchon Motten. 
bewundernswert gezeigt hatte, bewies ſich aljo namentlich auch auf dem der Finanzen; 
wie anderswo, wußte er auch hier die richtigen Leute an den richtigen Platz zu jtellen. 

In Marbois hatte er ſeit der Gründung des Kaiferreiches einen gejchidten Finanz- 
minifter. iedoch einen nicht aleichermahen nnrfichtinen. mie fih 1805 in der Anaelenenheit 
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der jogenannten Vereinigten Negozianten zeigte. Diefe, große Geldleute und Lieferanten, 
hatten, während der Abweſenheit des Kaiſers auf dem Kriegsichauplage in Dfterreich, 
durch illoyale Benugung der ihnen von Marbois zugejtandenen Vollmachten den Staats- 
Ihaß in jolche Verlegenheit gebracht, daß eine finanzielle Krifis einbradh, die nur durch die 
fiegreiche Rückkehr Napoleons und vor allem mit den von ihm mitgebrachten Kriegskontribu— 
tionen und durch die Konfisfation des Vermögens der leitenden Finanzgrößen zum Teil 
behoben werden konnte. Infolgedeſſen nahm Napoleon Marbois das PBortefeuille der 
Finanzen und gab es im Januar 1806 an Mollien, der, feit 1800 Leiter der Staats- 
ſchuldentilgungskaſſe, ſich als trefflichen und umfichtigen Beamten bewährt hatte und ala 
Finanzminiſter bald eine höchſt umfafjende und jegensreiche Thätigkeit entfalten follte. 

Wir haben früher gejehen, bei Gelegenheit des Wiederausbruches des englijchen 
Krieges (ſ. ©. 522), daß Napoleon jeine Kriege jo wenig als möglich mit den Mitteln 
Sranfreihs zu führen gewillt war, fondern die abhängigen Staaten zu außerordent- 
lichen Leiftungen zwang. Bei den Kriegen gegen Üfterreih (1805) und gegen 
Preußen (1806—1807) mußten die befiegten Staaten ſich zu Kontributionen verjtehen, 
die die Koften der Feldzüge dedten, überdies aber für Napoleons Kriegskaſſe ein 
recht erfledlihes Summchen abwarfen. Man ficht, wie jehr Napoleon auf feine Eiege 
namentlih aus finanziellen Gründen angewiejen war. Er jagt jpäter jelbjt darüber 
in jeinem Memorial: „Ich war der einzige Schlüſſel zu einem ganz neuen Gebäude, 
das jehr lodere Grundlagen hatte und defien Scidjal von jeder meiner Echladhten 
abhing. Wäre ich bei Marengo befiegt worden, fo würden die Vorgänge von 1814 
und 1815 ſchon damals eingetreten fein.“ Dasſelbe hätte gegolten für Aujterlig oder 
Jena, wenn der Erfolg wider ihn geweſen wäre. 

Doch ganz ohne Erhöhung der Steuern ging e3 nicht ab, da thatjächlich das 
Ausgabebudget überfchritten wurde; es war für 1806 von Napoleon auf 730 Millionen 
berechnet worden und betrug dann in Wirklichkeit 770, für 1807 berechnet auf 750 gegen 
wirflih 778 Millionen. Das Defizit zahlte nun zwar Napoleon aus der Kriegskaſſe; 
aber jchon der Einnahme: Boranjchlag war auf ſtärker angeipannte Steuerkraft berechnet; 
Anleihen wollte Napoleon nicht fontrabieren, aus dem jehr natürlichen Grunde, weil 
man ihm Geld, bei der Unficherheit der Anlage, doch nur zu höchſten Bedingungen 
vorgeichofien haben würde. Wir hören aljo, daß er 1806 zwei neue indirekte Eteuern 
einführte, unter dem Namen der Bereinigten Gefälle eine Getränfefteuer (Wein, Apfel- 
wein, Bier, Alkohol) und eine Salziteuer. Danad) ergab ji für 1807 folgender 
Ertrag, um nur die wichtigften Einnahmequellen zu nennen: 315 Millionen direkte 
Steuern (Grundfteuer, Gebäude, Thüren-, Fenfter-, Mietiteuer, Gewerbejteuer u. j. w.), 
180 Millionen Eintragungsgebühren (Stempeljteuer, Erbichaftsjteuer, Steuern bei 
fonjtigen Eigentumsübertragungen u. ſ. w.), 80 Millionen trugen die Vereinigten Gefälle, 
50 die Bollämter, 30 das Salz u. ſ. w., hierüber 36 Millionen der italie- 
niihen Subjidien, die den Unterhalt der Bewachungsarmee Italiens bejtreiten jollten. 

Der neue Finanzminifter Mollien fand bald, daß mandes Wichtige zu refor- 
mieren ſei. Da hatte fich zunächſt unter jeinem Vorgänger ein Syſtem ausgebildet, 
das eine gewiſſe Verwandtichaft mit dem alten Syſtem der Generalpäcdhter der Finanzen 
nicht verleugnen konnte. Anfangs durd die Notwendigkeit gezwungen, weil nicht alle 
Steuern gleich einzutreiben waren, nachher an lieber Gewohnheit fefthaltend, fanden 
die Generaleinnehmer der Steuern den Staatsiha mit Schuldicheinen und Wechjeln 
ab, erjtere für die direkten, leßtere für die indirekten Steuern; dieje Papiere lanteten natür- 
ih auf die Generaleinnehmer oder vielmehr auf ihre Kafjen. Die Praxis hatte bisher 
ergeben, dab von den direkten Steuern der Betrag nicht eher flüffig gemacht werden 
fonnte, als vier bis ſechs Monate nach Ablauf des Rechnungsjahres; allerdings wurden 
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die am längjten ausjtehenden Beträge Monat für Monat bei den Generalfaffen erhoben. 
Die indirekten Steuern, alſo die VBerbrauchsiteuern, die in gewiffen Sinne mit dem 
Verbrauche ziemlich gleihen Schritt hielten, waren der Staatskaſſe zunächft aud nur 
in Wechjeln auf die Kaffen der Generaleinnehmer eingezahlt. Man nannte fie bons A vue; 
aber fie waren bei den genannten Kafjen gar nicht auf Sicht, fondern erſt nad 50 bis 
60 Tagen zahlbar. Auf diefe Weije jchob fich die AUblieferungszeit der rejtierenden 
Steuern, direkter wie indirefter, auf Monate nach Ablauf des Rechnungsjahres hinaus, 
und die Fehlfumme betrug ziemlich regelmäßig 124 Millionen. Sofern nun hierbei 
fih das von Jahr zu Jahr ausglich, wäre nur über eine gewiſſe Schwerfälligfeit der 
Erhebung und der Gegenrechnung zwijchen Beamten und Staat zu Hagen geweſen. Aber 
der Finanzminifter hatte noch frühere Verpflichtungen zu erledigen und darum jelten 
bares Geld in genügender Menge zur Verfügung und mußte darum bei der Staatd- 
bank und ſonſt um Disfontierung feiner Schuldjcheine und Wechſel nachſuchen; das that 
man mit einer Zuvorkommenheit, die nicht felten die Höhe von 12—15/, erreichte und 
namentlich dadurch bemerkbar war, daß hinter den Bankhäufern niemand anders jtedte — 
als die Generaleinnehmer. Dieje ehrlichen Herren disfontierten aljo ihre eignen Schulden 
mit den Geldern des Staates und heimften außerdem die reichlichen Binjen für die zurüd- 
behaltenen Steuererträge ein. Daß einige von ihnen auch mit denjelben Erträgen Börjen- 
fpiel trieben, ftet3 zum eignen Vorteil, nie zu dem des Staates, verfteht ſich von jelbit. 

Da gründete Mollien die fogenannte Berwaltungstafje An dieje Kaffe hatten 
von num an die Generaleinnehmer alle von den Steuerzahlern erhobenen Gelder jofort 
einzufchiden; und um fie mit diefem neuen Modus zu befreunden, machte Mollien fie 
in einem Rundſchreiben darauf aufmerffam, daß der Kaiſer großes Intereſſe für diefe 
Neuerung bege und pünftlichen Einzahlern jein Wohlwollen beweiſen werde; überdies 
verjprach er ihnen eine Binszahlung von 5°,, um ihnen einigermaßen den Berluft, den 
fie jo erlitten, zu erjeßen. Da auf dieſe Weiſe jehr bald reichlich bares Geld im 
Schatze vorhanden war, jo konnten die noch vorhandenen bons A vue und Schuldjcheine 
ohne Disfontverluft einbehalten werden. Außerdem verjchaffte fih Mollien bares Geld 
dadurch, daß er Echeine auf jeine Verwaltungsfaffe zu 5%, ausgab, die fich bald 
großer Beliebtheit erfreuten. Am Juli 1807 war e3 ein Jahr, daß diefe Kaffe 
eriftierte umd bereit hatte fie, abgejehen von den an den Staatsſchatz abzugebenden 
Steuerbeträgen, noch 45 Millionen von den Generaleinnehmern und ihren Kapitaliften 
anvertraut erhalten und 35 Millionen vom Publikum durch die Scheine, zuſammen 
alſo 80 Millionen, eine jchwebende Schuld von nicht zu unterfhägender Wichtigkeit. 

Eine große Entlaftung der Staatskaſſe dur Verminderung der Verwaltungs- 
foften bewirkte Mollien, indem er mit dem 1. Januar 1808 in der gefamten Finanz- 
verwaltung die doppelte Buchführung anordnete; es erjcheint das uns heute zwar 
felbjtverftändlich, wurde aber damals als eine höchſt merfwürdige und übrigens auch 
unbequeme Neuerung angejehen. Jeder, dem öffentliche Gelder anvertraut waren, fei 
e3 als Einnehmer oder als Auszahler, war nunmehr angehalten, ein Journal über 
feine Gejchäfte zu führen und es aller zehn Tage an den Schatz einzufenden, der durch 
die Vergleihung diefer Journale untereinander einen ficheren Überblid über den 
jeweiligen Stand der Finanzen erhielt. Mit Hilfe der zugleich angelegten laufenden 
Konten wurden Bankunkoſten und nterefjeverlufte vermieden, und namentlich das oft 
ganz unnötige Hin- und Herichiden von barem Gelde zwijchen Paris und den General- 
faffen der Provinzen auf das notwendigite bejchräntt. 

Aus dem Mitgeteilten iſt erjichtlich geworden, daß die Finanzen Frankreich! zwar 
in jehr guten Händen lagen, daß fie aber an fich nicht gut genannt werden konnten; 
denn bei höchſter Anjpannung der Steuerkraft bedurfte es doch immer wieder der 
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Zufhüffe aus der Kriegskaſſe des fiegreichen Imperators, und wir erfennen im diejem 
Umftande eine jtark wirkende Triebfeder für feine immer neu fich regende Kriegsluſt. 
Und doch reichte auch die Kriegsbeute nicht immer aus; jo fand Napoleon 1806, aus 
dem öjterreichifchen Kriege zurüdkehrend, troß mitgebrachter Millionen ein Defizit von 
200 Millionen vor; hervorgerufen in der Höhe von 141 Millionen dur die unglüd- 
lihen Manipulationen der ſchon erwähnten Vereinigten Negozianten, während die übrigen 
60 Millionen noch aus den Vorjahren ftammten. Da entſchloß ſich Napoleon dazu, die 
dem Senate, der Ehrenlegion und der Univerfität überlafjenen Nationalgüter diejen Körper- 
ſchaften wieder zu entziehen, im Werte von 60 Millionen, um wenigjtens einen Teil jener 
Summe deden zu fönnen. Die Gejchädigten wurden mit entjprechenden Reuten abgefunden. 
Die Nationalgüter hatten von Anfang an das Intereſſe des Erjten Konjuld und dann 
des Kaijers in Anjpruch genommen. Er hatte genaue Nachſorſchungen anjtellen lajien, was nod) 
nicht verfauft oder noch nicht völlig von den Käufern bezahlt war. Nach beiden Seiten hatten 
ſich Nußen verjprechende Ergebnifje herausgeftellt. Troß mandjer nn. heimkehrende 
Emigranten waren noch immer, wie die erwähnten Dotationen bewieſen, Ländereien übrig 
geblieben, und in den eriten Budgetjahren bilden einlaufende Nüdjtände von Käufern früherer 
Jahre einen jtehenden Boten. — Das Schidjal der Nationalgüter darf aber auch unſer nterefje 
in Anjpruch nehmen. Denn von der Einziehung der geiltlihen und dann der Emigranten= 
güter lehrte und ja die Revolutionszeit für die Hebung des franzöfiihen Bauernſtandes die 
ſchönſten Erfolge erwarten. Es iſt im Anfang unjrer Erzählung auf das jede Entbehrung willig 
erduldende Streben des franzöjiichen Pacht: und Fronbauern nad) einem eignen, nur ihm 
gehörigen Stüd Landes bingewiejen worden. Erfüllte die Revolution jolde Hoffnungen? 
Neueſie, bis in das Kleinjte alter Akten eingehende Studien haben nachgewieſen, daß eine Ver— 
äußerung und aud) Zerichlagung des MHerifalen und feudalen Grundbeſitzes zwar jtattgefunden 
bat, daß aber mit nichten, in der Allgemeinheit natürlich, der Hleinbauer davon den Vorteil 
genoſſen hat. Nach diejen Forihungen jcheint fi die Form des Grumdbefiges nicht erheblich 
verändert zu haben: Meier, Pächter, Fronbauern, Tagelöhner haben nur neue Herren erhalten, 
die freilich nicht der alten Feudalordnnung angehörten, aber darum nicht eben viel bejjer waren. 
Der dritte Stand, und ab und zu aud) der vierte, haben den Raub geteilt: neben Bantiers, 
Kaufleuten, Rentnern, Beamten ericheinen wollgefärbte Jakobiner, „gargons d'éñurie“, „maitres 
de billard“ als Käufer früher hochadliger Landſitze; es überwiegt überhaupt in erjtaunlichem 
Maße die Kaufjähigkeit der Städter. 

Nochmals muß e3 gejagt werden: das Finanziyftem Napoleons zeigt in jedem 
einzelnen und einzelnjten Zweige der Verwaltung einen genialen Menſchen, man ift 
verfucht zu fagen, den genialen Feldherrn, der im Kampfe um die wirtjchaftliche 
Eriftenz alle Truppen mobil zu machen verjteht. Aber als Politiker ift er, wie fein 
Geſchichtſchreiber Thierd es ganz recht jagt, nit von jeinem Genie, fondern von feiner 
Leidenschaft geleitet worden; die Geftaltung der Verhältniffe ließ es nicht anders zu: 
wenn auch bei aller Steuerlaft Gewerbe und Handel bei dem durch Eroberungen und 
Abhängigkeit vergrößerten Abjaßgebiete ſich vielfach günjtig entwidelten, jo Iajtete die 
Kontinentaljperre doh auch auf Frankreich, wie auf dem übrigen unterworfenen 
Europa. 20000 Zollbeamte und ein Heer von über 100000 Schmugglern erinnern 
ebenfalls, wie die ſchon erwähnten Generaleinnehmer, an das ancien rögime. Die 
rüdfichtslofe, rohe Beichlagnahme und Vernichtung englich-verdächtiger Güter, die 
Berteuerung der Baummwollmaren um 100 %,, des Zuders um 400 %,, der ja damals 
durch Rübenzuder noch nicht erjegt werden fonnte, überhaupt die Unerjchwinglichkeit 
der Kolonialwaren, die doch nun ſchon feit Jahrzehnten aus einem Lurus fi zum 
volfstümlichen Bedürfnis entwidelt hatten, verurjachten peinlichft empfundene Ent- 
behrungen im Publikum, fie führten in den Geeftädten von Hamburg bis Rom den 
Ruin von Handel und Gewerbe, eine Unmenge von Banfrotterflärungen herbei. 
Sollte, konnte ein folder Zujtand ewig dauern ? 
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